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_Lfie  höchst  günstige  Aufnahme,  welche  der  ersten  Abtheilung  meines  „Organismus 
der  Infusionsthiere "  überall  zu  Theil  geworden  ist,  hätte  mich  wohl  bestimmen  können,  ohne 
Verzug  an  die  Bearbeitung  der  zweiten  Abtheilung  zu  gehen,   allein  sie  legte  mir  auch  eben 
so  sehr  die  Verpflichtung  auf,  Nichts  zu  übereilen,   sondern  vor  Allem  darnach  zu  trachten, 
der  Fortsetzung  meines  Werkes  denjenigen  Grad  von  Vollständigkeit  und  Reife  zu  geben,  der 
mir  nur  immer  erreichbar  sein  würde.    Wenn  ich  nun  erst  jetzt,  mehr  als  sieben  Jahre  nach 
dem  Erscheinen  der  ersten  Abtheilung,  die  zweite  folgen  lasse,  so  wird  man  daraus  wenigstens 
abnehmen  können,    wie  ernstlich  ich  es  mit  jener  Verpflichtung  genommen  habe,  dass  ich 
redlich  bemüht  gewesen  bin ,  den  Anforderungen ,  welche  nun  einmal  an  eine  Arbeit  von  der 
Anlage  und  dem  Umfange  der  meinigen  gestellt  werden  müssen,    nach  Kräften  gerecht  zu 
werden.  —  Es  haben  aber  auch  noch  mancherlei  ungünstige  Umstände  zusammengewirkt,  dass 
die  Veröffentlichung  der  zweiten  Abtheilung  viel  weiter  hinausgerückt  wurde,   als  sich  von 
Anfang  an  voraussehen  liess.     Eine  schwere  Erkrankung  an  den  Blattern  nöthigte  mich  im 
Frühjahr  1865,  als  schon  längst  sämmtliche  zur  zweiten  Abtheilung  gehörige  Kupfertafeln 
gestochen  waren,  und  eben  der  Druck  des  freilich  noch  bei  weitem  nicht  vollendeten  Textes 
begonnen  hatte,  meine  Arbeit  auf  längere  Zeit  ganz  zu  unterbrechen  und  mir  auch  noch  später 
grosse  Schonung  aufzuerlegen.  —    Weitere  schmerzliche  Störungen  führte  der  in  nicht  viel 
mehr  als  Jahresfrist  nach  einander   erfolgte  Tod   meines  geliebten  Vaters  in  Niemegk   und 
meines  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannten  und   verehrten  Schwiegervaters,   des  Predigers 
Dr.  Couard  in  Berlin  herbei.     Durch  den  Hintritt  des  Ersteren  wurde  mir  das  alte  traute 
Pfarrhaus  in   Niemegk   für  immer  verschlossen,    von   wo   so   viele   meiner   wichtigsten  Ent- 
deckungen ausgegangen  sind,  und  woselbst  ich  alljährlich  während  eines  längeren  oder  kür- 
zeren Ferienaufenthaltes  aus  der  für  Infusorienforschungen  sehr  günstigen  Umgegend  reiche 
Materialien  zusammenbrachte  und  in  ungestörter  Müsse  zu  studiren  Gelegenheit  hatte,  wie  dies 
auch  der  vorliegende  Band  wieder  reichlich  bezeugt.    Meine  letzten  Niemegker  Untersuchun- 
gen datiren  vom  August  1864,  nunmehr  werde  ich  von  dorther  keine  neuen  Resultate  mehr  zu 
berichten  haben.  —  Eine  weitere  Verzögerung  erfuhr  meine  Arbeit  dadurch,  dass  mitten  in 
derselben  zu  meiner  gewöhnlichen  Berufsthätigkeit  noch  eine  andere    zwar  sehr  ehrenvolle, 
aber  auch  viel  Zeit  raubende  hinzukam ,  der  ich  mich  nicht  entziehen  konnte  und  durfte.  — 
Endlich  brauche  ich  wohl  kaum  zu  erwähnen,    dass   das  vergangene  Kriegsjahr  mit    seinen 
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grossen  Aufregungen,  die  mich  doppelt  nahe  berüfhrten,  für  eine  ernste  und  anhaltende  wissen- 
schaftliche Arbeit  äusserst  ungünstig  war;  so  stphr  ich  mich  auch  zu  sammeln  suchte  und 
meine  Kräfte  anspannte,  gelang  es  mir  dennoch  nicht,  mein  Buch  bis  zur  Michaelismesse,  wo 
es  der  schon  erfolgten  öffentlichen  Ankündigung  /gemäss  erscheinen  sollte,  zu  vollenden. 

Ich  hatte  in  der  Vorrede  zur  ersten  Abthejilung  versprochen,  in  der  zweiten  die  syste- 
matische Naturgeschichte  der  heterotrichen  und  holotrichen  Infusionsthiere  liefern  zu  wollen, 
ich  dehnte  auch  längere  Zeit  hindurch  meine  Forschungen  gleichmässig  über  beide  Infusorien- 
ordnungen aus;  allein  nach  und  nachwuchs  das  Material  so  massenhaft  heran,  und  andrerseits 
blieben  doch  noch  so  viele  Lücken  in  meinen  Beobachtungen  auszufüllen  übrig,  dass  ich  mich 
entschliessen  musste,  lediglich  die  Naturgeschichte  der  heterotrichen  Infusionsthiere  zum 
Abschluss  zu  bringen,  von  der  weiteren  Untersuchung  der  holotrichen  Infusionsthiere  aber 
einstweilen  ganz  abzustehen  und  diese  der  dritten  Abtheilung  vorzubehalten.  Dazu  bestimm- 
ten mich  überdies  noch  zwei  andere ,  sich  unabweislich  aufdrängende  Forderungen.  Es  war 
unmöglich,  die  specielle  Naturgeschichte  der  Infusionsthiere  in  einer  zeitgemässen  Weise  fort 
zu  führen,  ohne  einen  klaren  und  festen  Standpunct  in  der  Lehre  von  der  Fortpflanzung  und 
Entwickelung  dieser  Thiere  gewonnen  zu  haben,  die  zur  Zeit  der  Abfassung  der  ersten 
Abtheilung  durch  die  kurz  zuvor  gemachte  Entdeckung  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung 
an  einem  entscheidenden  Wendepuncte  angekommen  war.  Bald  nachher  erschienen  die 
gewaltiges  Aufsehen  erregenden  und  auch  jedenfalls  der  höchsten  Beachtung  werthen  ausführ- 
licheren Abhandlungen  von  Balbiani  über  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  der  Infusorien,  die 
zwar  in  vielen  Beziehungen  mit  meinen  Beobachtungen  übereinstimmten  ,  aber  zu  Endresul- 
taten gelangten,  welche  zu  meinen  Lehren  im  entschiedensten  Gegensatze  standen.  Es 
wurden  ferner  von  Th.  TV.  Engelmann  im  innigsten  Anschlüsse  an  meine  Arbeiten  und  dieselben 
fast  durchweg  bestätigend  und  mehrfach  erweiternd  sehr  wichtige  Untersuchungen  über  die 
Fortpflanzung  und  Entwickelung  der  Infusorien  veröffentlicht,  und  endlich  kam  auch  der 
zweite  entwickelungsgeschichtliche  Theil  der  Etudes  sur  les  Infusoires  et  les  Rhizopodes  von 
Claparede  und  Lackmann  heraus,  dessen  Inhalt  zwar  schon  durch  frühere  Mittheilungen  im 
Allgemeinen  bekannt  war,  der  aber  doch  im  Einzelnen  noch  immer  eine  grosse  Fülle  des 
Neuen  und  Anregenden  darbot.  Die  in  diesen  Arbeiten  niedergelegten  Thatsachen  und  An- 
schauungen verlangten  die  sorgfältigste  Berücksichtigung  und  die  gewissenhafteste  Prüfung, 
ich  musste  sie  mit  allen  mir  zu  Gebote  stehenden  Erfahrungen  vergleichen  und  aus  dem 
Labyrinthe  der  sich  vielfach  widersprechenden  oder  doch  weit  auseinander  gehenden  Angaben 
einen  Ausweg  zu  finden  suchen.  Eine  blosse  Kritik  reichte  dazu  nicht  hin,  sondern  ich  musste 
sowohl  viele  meiner  eigenen  Beobachtungen  aus  frühere)-  Zeit ,  wie  auch  die  der  genannten 
Forscher,  soweit  dies  überhaupt  möglich  war ,  wiederholen  und  ausserdem  auch  noch  in  der 
Richtung,  in  der  ich  hoffen  durfte  tiefere  Aufschlüsse  über  die  Fortpflanzungs-  und  Ent- 
wickelungsverhältnisse  der  Infusorien  zu  erhalten,  neue  Untersuchungsreihen  anstellen. 

Meine  Bemühungen,  die  mich  natürlich  weit  von  meiner  nächsten  Aufgabe  abführten, 
wurden  von  dem  günstigsten  Erfolge  gekrönt.  Ich  überzeugte  mich,  dass  die  Längstheilung  bei 
den  Infusorien  nur  auf  die  drei  Familien  der  Vorticellinen ,  Ophrydinen  und  Urceolarinen 
(Trichodinen)  beschränkt  sei,  und  dass  alle  anderen  Fälle  von  sogenannter  Längstheilung  auf 
der  Conjugation  zweier  Individuen  beruhte,  die  auch  bei  den  genannten  drei  Familien  in  einer 
der  Längstheilung  täuschend  ähnliehen  Form  auftritt  und  überall  eine  geschlechtliche  Fqrt- 
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pfla-nzung  einleitet.  Ich  lernte  ferner  die  angebliche  Vermehrung  durch  Knospen  bei  den 
Yorticcllinen,  Ophrydinen  und  Urceolarinen  nur  als  einen  besondern  Fall  der  Conjugation,  die 
ich  als  die  knospenförnvige  bezeichnete,  kennen,  und  ich  verfolgte  namentlich  bei  den  Yorticel- 
linen  die  ganze  Bildungsgeschichte  des  Embryos  aus  in  Folge  der  Conjugation  entstan- 
denen Theilstücken  des  Nuclcus,  die  durchaus  nicht  die  Bedeutung  von  Eiern  hatten ,  bis  zu 
seinem  Austritt  durch  eine  nur  für  diesen  Zweck  bestimmte  Geburtsöffnung  des  Mutter- 
thieres.  Meine  Forschungsergebnisse  konnten  mit  den  von  Claparede  und  Lachmann  und  von 
Engelmann  ermittelten  Thatsachen  sehr  wohl  in  Einklang  gebracht  werden,  und  sie  gewährten 
mir  im  Verein  mit  diesen  die  Mittel ,  die  von  Balbiani  aufgestellte  Fortpflanzungstheorie  aufs 
»  nachdrücklichste  zu  bekämpfen  und  wie  ich  glaube  auch  als  unhaltbar  nachzuweisen.  Aber 
auch  ich  war  genöthigt,  die  so  lange  von  mir  festgehaltene  Acinetentheorie  gänzlich  fallen  zu 
lassen  und  die  Acinetinen  unbedingt  als  eine  selbstständige  Infusorienordnung  anzuerkennen. 

Die  so  gewonnenen  neuen  Anschauungen  Hessen  sich  nicht  wohl  gelegentlich  in  die 
Fortsetzung  des  systematischen  Theils  meines  Werkes  einflechten,  sondern  sie  erforderten  ge- 
bieterisch eine  zusammenhängende,  alle  seit  der  Veröffentlichung  der  ersten  Abtheilung 
bekannt  gewordenen  einschlägigen  Thatsachen  kritisch  sichtende  und  verwerthende  Darstellung. 
Ich  entschloss  mich  daher  der  zweiten  Abtheilung  abermals  einen  allgemeinen  Theil  voraus 
zu  schicken  und  in  diesem  zugleich  noch  eine  Reihe  anderer  Streitfragen  von  allgemeiner 
Natur,  wie  die  über  die  elementare  Zusammensetzung  des  Infusorienkörpers,  über  die  Existenz 
eines  Muskelsystems  und  die  Beschaffenheit  des  Ernährungsorganismus  bei  den  Infusorien,  über 
Begriff,  Umfang  und  Stellung  der  Infusoricnklasse  im  Thierreiche  und  dergleichen  einer  noch- 
maligen Erörterung  zu  unterwerfen,  um  inzwischen  geltend  gemachten  unberechtigten  Ansichten 
entgegen  zu  treten  und  manche  meiner  eigenen  früheren  Angaben  zu  ergänzen,  zu  modificiren 
und  zu  berichtigen.  So  erweiterte  sich  der  allgemeine  Theil  zu  einem  umfassenden  Berichte 
über  den  Entwickelungsgang  der  Infusorienkunde  und  über  meine  eigenen  Beobachtungsergeb- 
nisse seit  1858;  hierbei  darf  jedoch  nicht  übersehen  werden,  dass  derselbe  bereits  zu  Ende  1863 
und  während  des  Jahres  18(34  niedergeschrieben  und  im  Sommer  1865  im  Druck  vollendet  wurde. 

Nächst  dieser  schwierigen  und  mühevollen  Arbeit,  die  mich  lange  Zeit  in  Anspruch 
genommen  hat ,  schien  mir  es  nicht  minder  dringend  geboten ,  mit  Rücksicht  auf  die  vielen  in 
den  letzten  Jahren  entdeckten  neuen  Infusorienformen  eine  Revision  der  von  mir  befolgten 
Classificationsprincipien  vorzunehmen  und  insbesondere  das  neueste  von  Claparede  und  Lach- 
mann  aufgestellte  Infusoriensystem  einer  genauen  Würdigung  zu  unterziehen.  Ich  habe  dies 
in  der  Einleitung  zum  speciellen  Theil  gethan  und  hier  eine  jede  der  von  den  genannten 
Forschern  angenommenen  Familien  sowohl  in  Bezug  auf  ihre  Zusammensetzung  und  ihre 
gegenseitige  Stellung,  so  wie  auch  rücksichtlich  der  den  einzelnen  Gattungen  zugeschriebenen 
Organisationsverhältnisse  umständlich  kritisch  beleuchtet.  So  sehr  ich  auch  die  grossen  Vor- 
züge des  Claparede  -Lachmann  sehen  Systems  vor  allen  älteren  Classificationsversuchen  aner- 
kennen musste,  so  stellten  sich  an  demselben  doch  noch  so  erhebliche  Mängel  heraus,  dass  ich 
keine  Veranlassung  fand,  von  meinen  Eintheilungsprincipien  abzugehen.  Schliesslich  führte 
meine  Kritik  dazu,  dass  ich  ein  vollständig  ausgeführtes  Infusoriensystem  vorlegte,  in  welchem 
nur  die  noch  zu  wenig  gekannte  Ordnung  der  geisseltragenden  Infusorien  unberücksichtigt 
geblieben  ist.  Es  wird  nun  für  Jedermann  leicht  sein,  sich  zu  entscheiden,  welcher  Einthei- 
lung  man  den  Vorzug  einräumen  will. 
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In  der  übrigen  Bearbeitung  des  apeciellen  Theiles  bin  ich  von  der  früher  befolgten 
Methode  nur  in  so  fern  abgewichen,  dass  ich  auch  die  geographisclie  Verbreitung  der  einzelnen 
Infusorieuformen  berücksichtigt  habe  und  überhaupt  auf  das  Vorkommen  derselben  und  die 
begleitenden  Umstände  ausführlicher  eingegangen  bin.  Zu  dem  Ende  habe  ich  bei  jeder  Art 
die  Autoren,  von  welchen  und  die  Localitäten,  wo  dieselbe  beobachtet  wurde,  angeführt,  so 
weit  mir  dies  mit  den  beschränkten,  in  Prag  zu  Gebote  stehenden  literarischen  Hülfsmitteln 
möglich  war.  Auch  ist  noch  mehr  Sorgfalt  darauf  verwendet  worden,  genau  den  Antheil  fest- 
zustellen, den  ein  jeder  Forscher  an  der  Förderung  der  Kenntniss  einer  Gattung  oder  Art 
genommen  hat,  um  jedem  Verdienste  gerecht  zu  werden.  —  Auf  die  Ausführung  der  Abbil- 
dungen habe  ich  den  grössten  Fleiss  verwendet,  und  ich  hoffe,  dass  man  auch  hierin  einen 
Fortschritt  erkennen  wird.  Meinen  vollen  Beifall  muss  ich  den  von  Herrn  Wagenschieber  gesto- 
chenen Tafeln  zollen;  die  von  Herrn  Loedel  ausgeführten  sind  hie  und  da  hinter  meinen 
Erwartungen  zurückgeblieben  und  im  Allgemeinen  zu  dunkel  ausgefallen,  namentlich 
Taf.  III  u.  IV. 

Schliesslich  fühle  ich  mich  gedrungen,  meinem  Herrn  Verleger  und  verehrten  Freunde 
Dr.  Engelmann  für  die  vielen  Opfer,  welche  er  bei  der  trefflichen  Ausstattung  meines  Buches 
gebracht  hat  und  die  noch  durch  das  so  lange  verzögerte  Erscheinen  desselben  erhöht  wurden, 
meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen;  möge  derselbe  von  Seiten  des  wissenschaftlichen  Publi- 
cums  durch  eine  recht  rege  Theilnahme  entschädigt  werden.  Nur  dann  werde  ich  im  Stande 
sein,  mein  grosses  Unternehmen  fortzusetzen  und  so  Gott  will  glücklich  zu  Ende  zu  führen. 

Prag,  Ausgang  Februar  18(>7. 


F.  Stein. 
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i.          ii        igneus  Ehrenberg 2  60 

5.         "        niger  Ehrenberg 2  65 

(i.          ii        multifonnis   Ehrenberg 269 

2.  ii       "      Freia  Claparede  und  Lachmann 272 

1 .  Freia  ampulla   Claparede  und  Lachmann 275 

2.  »      producta   Stretli.  Wright 2  88 

3.  ii      elegans   Claparede  und  Lachmann 289 

Drille  Familie.   Bursariea  Stein 295 

1.  Gattung.   Bursaria  Müller 297 

I.  Bursaria  truncatella 300 

2.  ii             Balantidium  Claparede  und  Lachmann 309 

1.  Balantidium  entozoon   Claparede  und  Lachmann 3  10 

2.  ii          ii      elongatum   Stein 319 

3.  ■■         "      coli  Stein 3  20 

I.        "         »      duodeni   Stein 3  25 

3.  -       Metopus   Claparede  und  Lachmann 328 

I.  Metopus  sigmoides   Claparede  und  Lackmann 329 

4.  ii       "      Nyctotherus   Leidy 33  5 

1.  Nyctotherus  cordiformis   Stein 338 

2.  "          ii      ovalis  Leidy 3  44 

3.  ii         ii      Gyoeryanus  Stein 3  47 

4.  "          «      velox   Leidy 3  49 

5.  »       >i      Plagiotoma  Dujardin 350 

(  .  Plagiotoma  Lumbiici    Dujardin 352 


Allgemeiner  Theil. 


Darstellung  der  neuesten  Forschungsergebnisse  über  den  Bau,  die 
Fortpflanzung  und  Entwicklung  der  Infusionsthiere. 

In  den  wenigen  Jahren,  ilie  seit  der  Bearbeitung  der  ersten  Abtheilung  des  vorliegenden  Werkes 
verflossen  sind ,  hat  die  Naturgeschichte  der  Infusionsthiere  ungewöhnlich  viele  Bereicherungen  erhalten  und 
nach  allen  Richtungen  hin  höchst  erfreuliche  Fortschritte  gemacht.  Nicht  nur  sind  zahlreiche  neue,  zum  Theil 
sehr  eigentümliche  und  den  bekannten  Typen  sich  nicht  leicht  unterordnende  Infusorienformen  entdeckt 
worden,  wodurch  die  von  mir  aufgestellten  Grundprincipien  der  Classification  nahe  berührt  werden,  sondern 
es  hat  auch  unser  gesammtes  Wissen  von  den  feineren  Organisationsverhaltnissen,  der  Fortpflanzung  und  Ent- 
wickelung  der  bereits  langer  gekannten  Infusionsthiere  einerseits  festere  Formen  angenommen  und  eine  um- 
fassendere Begründung  erhalten,  andererseits  ist  es  aber  auch  wesentlich  modificirt,  berichtigt,  ja  zum  Theil 
sogar  ganzlich  umgestaltet  worden.  Dies  gilt  namentlich  von  der  eine  neue  Epoche  in  unserer  Wissenschaft 
einleitenden,  erst  seit  dem  Jahre  1858  sicher  auftretenden  Erkenntniss,  dass  auch  den  Infusionsthieren  die 
geschlechtliche  Fortpflanzung  eigen  sei.  Es  ist  daher  unumgänglich  nothwendig,  dass  ich  zuvorderst  in  einem 
besonderen  Abschnitt  dieser  zweiten  Abtheilung  meines  Werkes  die  neuesten  Forschungsergebnisse,  so  weit 
sie  von  allgemeinerer  Bedeutung  sind,  eingehend  bespreche  und  kritisch  beleuchte,  bevor  ich  in  der  syste- 
matischen Bearbeitung  der  Naturgeschichte  der  Infusionsthiere  fortfahre.  Ich  gedenke  in  diesem  Abschnitt 
zugleich  einen  grossen  Theil  meiner  eigenen  Beobachtungsresultate  aus  den  letzten  Jahren  nieder  zu  legen; 
er  wird  sich  daher  aufs  innigste  an  den  allgemeinen  Theil  der  ersten  Abtheilung  anschliessen  und  vielfach 
zur  Ergänzung  und  Berichtigung  der  in  diesem  enthaltenen  Angaben  beitragen. 

Unter  allen  Leistungen  aus  der  jüngsten  Vergangenheit  nehmen  die,,  vortrefflichen  Etudes  sur  les 
Infusoires  von  Claparcde  und  Lachmann ')  sowohl  hinsichtlich  des  Reichthums  an  neuen  Entdeckungen ,  wie 
auch  wegen  der  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  der  Untersuchungen  und  des  Scharfsinns  in  den  Beweis- 
führungen unbestreitbar  den  hervorragendsten  Rang  ein.  Dieses  umfangreiche  Werk,  welches  von  sehr  natur- 
getreuen, infolge  der  Lithographirung  aber  häutig  zu  matt  ausgefallenen  Abbildungen  begleitet  wird,  bildet 
ursprünglich  einen  Bestandteil  der  Memoires  de  ITnstitut  Genevois  Tome  V — VII;  es  erschien  aber  auch  für 
sich  in  drei  Lieferungen.  Die  beiden  ersten  Lieferungen  wurden  später  zu  einem  Bande  zusammengefasst, 
während  die  dritte  allein  den  zweiten  Band  ausmacht.  Die  erste  Lieferung,  welche  sich  bis  p.  200  und  bis 
Planen.  13.  des  ersten  Bandes  erstreckt,  kam  bereits  1858  heraus;  sie  konnte  von  mir  noch  theilweis  für 
die  erste  Abtheilung  meines  Infusorienwerkes  benutzt  werden.  Die  zweite  Lieferung  oder  der  Rest  des 
ersten  Bandes  trat  1 859  ganz  kurz  vor  dem  Erscheinen  meiner  Arbeit  ans  Licht ,  die  dritte  Lieferung  oder 
der  zweite  Band  aber  erst  1861.  —  Ueber  den  Antheil,  den  beide  Autoren  an  der  Herausgabe  ihres  Werkes 
haben,  erfahren  wir  aus  der  Einleitung  p.  6  —  7,  dass  nur  der  zweite  Band  die  gemeinschaftliche  Arbeit 
derselben  ist,  dass  dagegen  der  erste  Band  ausschliesslich  von  Claparcde  verfasst  wurde,  der  sich  denn  auch 

I)  Edouard  Claparede  et  Johannes  Lachmann,  fitudes  sur  les  Infusoires  et  les  Rhizopodes.  1.  Geneve  1858 — 61.  I.Volume. 
482  pag.  et  24  planches.  II.  Vol.    29  1  pag.  et  13  planch. 

Stein,  Organismus   der   Infusionslhiere.    II.  \ 


für  alle  in  diesem  Bande  vorgetragene  Thatsachen  und  Ansichten,  sowie  für  die  etwaigen  Irrthümer  allein  für 
verantwortlich  erklärt ,  diejenigen  Falle  natürlich  ausgenommen ,  in  welchen  Lachmann  speciell  als  Gewährs- 
nian  nangeführt  wird.  Lachmann  hat  aber  auch  an  dem  ersten  Bande  einen  wesentlichen  Antheil ;  denn  beide 
Forscher  stellten  ihre  Untersuchungen  grösstentheils  gemeinschaftlich  an,  und  sie  theilten  auch  die  von  jedem 
allein  gewonnenen  Resultate  unausgesetzt  und  rückhaltslos  einander  mit.  So  gelangten  sie  nach  und  nach 
zu  gleichen  Grundanschauungen  sowohl  über  die  Organisation,  vsie  auch  über  die  Classification  der  Infusorien. 
Claparede  hat  nun  die  Resultate  ihrer  gemeinsamen  Bemühungen  im  ersten  Bande  allein  verarbeitet  und  hier- 
bei auch  die  lediglich  Lachmann  eigentümlichen  Beobachtungen,  deren  Zahl  jedoch  verhällnissmässig  gering 
ist,  namhaft  gemacht,  im  Uebrigen  aber  sich  stets  so  ausgedrückt,  als  wenn  alle  andern  Thatsachen  von 
beiden  Forschern  herrührten,  weil  er,  wie  er  sagt,  nicht  mehr  im  Stande  war,  das  von  ihm  allein  Gefundene 
von  dem  im  Verein  mit  Lachmann  Beobachteten  zu  sondern1).  Es  wird  hiernach  nicht  füglich  ein  anderes 
Verfahren  befolgt  werden  können,  als  dass  auch  fernerhin  bei  allen  Citaten  aus  dem  ersten  Bande  der  Etudes. 
wie  ich  es  schon  bisher  that,  Claparede  und  Lachmann  zugleich  als  Autorität  genannt  weiden ,  obwohl  dies 
im  besonderen  Falle  unrichtig  sein  kann. 

Den  ersten  Band  der  Etudes  eröffnet  zunächst  eine  übersichtliche  Darstellung  von  der  Zusammen- 
setzung des  Infusorienkörpers  im  Allgemeinen  und  von  den  wichtigsten  Modißcationen  seiner  einzelnen  Organe, 
mit  alleiniger  Ausnahme  des  Fortpflanz ungssystemes ,  weil  von  diesem  ausschliesslich  und  ganz  speciell  im 
zweiten  Bande  gehandelt  wird.  Hierauf  folgen  Betrachtungen  über  die  systematische  Stellung  der  Infusions- 
thiere  im  Thierreiche  und  über  ihre  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu  den  ihnen  zunächst  stehenden 
Organismen.  Endlich  werden  die  von  Ehrenberg,  Dujardin  und  Perly  aufgestellten  Infusoriensysteme  einer 
Kritik  unterworfen,  und  da  sie  sich  als  unhaltbar  und  unbrauchbar  erweisen,  so  wird  auf  Grundlage 
der  eigenen  Forschungen  eine  neue  zeitgemässere  Eintheilung  aufgestellt.  Diese  werde  ich  erst  im  speciellen 
Theile  meines  Werkes  in  Betracht  ziehen ,  wo  ich  meine  eigenen  Ansichten  über  die  weiter  zu  befolgende 
Classification  auseinander  zu  setzen  habe.  Alsdann  folgt  von  p.  74 — 4-12  die  specielle  Schilderung  aller  von 
Claparede  und  Lachmann  beobachteten  Infusorienformen  in  systematischer  Reihenfolge  und  mit  sorgfältiger 
Berücksichtigung  aller  neueren  Forschungen.  Auf  die  ältere  Literatur  ist  aber  gar  nicht  eingegangen,  und 
dies  wird  damit  zu  rechtfertigen  gesucht,  dass  Ehrenberg  dieselbe  in  seinem  grossen  Infusorien  werke  bereits 
vollständig  ausgebeutet  und  Alles,  was  nur  immer  möglich  sei,  gethan  habe,  um  die  vor  ihm  beschriebenen 
Infusorienformen  zu  bestimmen  und  die  betreffende  Synonymie  zu  entwirren.  Es  wird  auch  der  Grundsatz 
aufgestellt,  die  Priorität  keines  vor  Ehrenberg  ertheilten  Speciesnamens  anzuerkennen;  denn  erst  von  Ehrenberg 
an  datire  eine  wissenschaftliche  Infusorienkunde,  er  sei  für  diese  Disciplin  das  gewesen,  was  seiner  Zeil  Linne 
für  die  ganze  Zoologie  war2).  Allein  bei  aller  Anerkennung  der  grossen  Verdienste  Ehrenberg 's  bin  ich  doch 
einer  andern  Meinung.  Als  Begründer  der  wissenschaftlichen  Infusorienkunde  muss  unbestreitbar  0.  F.  Müller 
angesehen  werden ;  er  hat  nicht  blos  eine  ausserordentliche  Fülle  von  einzelnen  Formen  beobachtet  und 
grösstentheils  erst  entdeckt,  sondern  er  hat  auch  zuerst  versucht,  dieselben  auf  feste,  scharf  umgrenzte  Arten 
und  Gattungen  zurückzuführen,  ihm  verdanken  wir  das  erste  ausgeführte  Infusoriensystem.  Nur  0.  F.  Müller 
kann  mit  vollem  Rechte  der  Linne  der  Infusionsthiere  genannt  werden,  wie  er  denn  auch  ganz  im  Geiste 
Linne'»  arbeitete,  während  die  Leistungen  von  Ehrenberg  vielmehr  denen  eines  Cuvier  entsprechen.  Ich  halte 
es  daher  für  eine  unerlässliche  Pflicht,  dass  bei  jeder  systematischen  Bearbeitung  der  Infusionsthiere  immer 
wieder  auf  die  Schriften  des  grossen  dänischen  Zoologen  zurück  gegangen  werde  und  zwar  um  so  mehr,  als 
darin  noch  gar  manche  Formen  beschrieben  sind ,  die  entweder  erst  in  neuester  Zeit  oder  noch  gar  nicht 
wieder  aufgefunden  wurden.  Sodann  muss  nicht  blos  Müller,  sondern  auch  die  anderweitige,  ältere  Literatur 
stets  von  Neuem  verglichen  werden,  weil  Ehrenberg  in  der  Bestimmung  und  Deutung  der  älteren  Beobach- 
tungen vielfache  Missgriffe  begangen  hat. 

t)  A.  a.  O.  Vol.  I.  p.  7.  »Dans  la  relation  des  fails  et  «Jans  les  descriptions  ,  j'ai  nws  partout  le  sujet  aupluriel,  parce 
«pj'il  ne  mY'tait  plus  possible  de  separer  les  observations ,  qui  sont  communes  a  M.  Lachmann  et  a  moi  de  Celles ,  qui  nie  sont  ex- 
clusivement  propres«.  —  Lachmann  beschränkt  in  einer  spätem  Erklärung  (Verhandl.  des  naturhist.  Vereins  der  preuss.  Rhein- 
lande. 18.r;9.  Silzungsber.  S.  33)  seinen  Antheil  am  ersten  Bande  noch  mehr,  indem  er  sagt:  »Die  allgemeinen  anatomischen  und 
systematischen  Resultate  beruhen  meist  auf  gemeinschaftlichen  Untersuchungen  beider  Verfasser ,  die  speciellen  Bemühungen  und  die 
Synonymik  rühren   fast   nur  von   Herrn   Claparede  her«. 

2)    Etudes  Vol.  I.  p.  5. 


Der  noch  übrige  Theil  des  Textes  vom  ersten  Bande  der  Etudes  (p.  413 — 66)  ist  der  Anatomie  und 
Classification  der  Rhizopoden  gewidmet,  die,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  als  eine  selbstständige,  aber 
den  Infusionsthieren  am  nächsten  verwandte  Thierclasse  behandelt  weiden.  Aus  diesem  uns  hier  nur  wenig 
berührenden  Abschnitt  muss  ich  hervorheben,  dass  die  Amoebaeen  und  Arcellinen  Ehrenberg's,  so  wie  die 
Actinophryen  mit  voller  Entschiedenheit  den  Rhizopoden  zugezahlt  werden.  Joli.  Müller  hatte  kurze  Zeit 
zuvor  die  Stellung  dieser  Geschöpfe  bei  den  Rhizopoden  wieder  für  zweifelhaft  erklärt  und  sich  geneigter 
gezeigt,  sie  unter  den  Infusionsthieren  als  eine  eigne  Ordnung  stehen  zu  lassen,  wie  besonders  daraus  erhellt, 
dass  er  ihnen  den  gemeinsamen  Namen  der  rhizopoden  Infusorien  beilegte1).  Dafür  bereicherte  J.  Müller 
die  Rhizopodenclasse  mit  der  neuen  Ordnung  Rhizopoda  radiaria  oder  radi  ol  aria  2),  welche  er  auf 
die  erst  in  neuerer  Zeit  entdeckten  und  grösstentheils  von  ihm  zuerst  lebend  beobachteten  Thalassicollen, 
Polycystinen  und  Acanthometren  gründete,  die  sich  sämmtlich  durch  einen  vollkommen  radiären  Körpertypus, 
so  wie  auch  fast  bestandig  durch  den  Besitz  eines  kieseligen  Skelets  auszeichnen.  Da  die  rhizopoden  In- 
fusorien Müllers  in  den  Etudes  als  eine  Ordnung  der  Rhizopoden  abgehandelt  wurden,  so  war  allerdings  jene 
Bezeichnung  nicht  mehr  passend,  es  würde  aber  genügt  haben,  dieselbe,  wie  es  auch  später  gebräuchlich 
wurde,  in  »Rhizopoden-Infusorien«  oder  noch  besser  »Infusorien-Rhizopoden«  umzuändern.  Statt  dessen  schuf 
Claparede  einen  ganz  neuen  Namen  »Proteina«;  noch  ungerechtfertigter  war  es,  dass  er  den  Müller' sehen  so 
bezeichnenden  Ordnungsnamen  Rhizopoda  radiolaria  verwarf  und  dafür  die  neue  Benennung  Echino- 
cvstida  einführte.  Von  den  Rhizopoden-Infusorien  erhalten  wir  in  den  Etudes  eine  ausführliche  mono- 
graphische Bearbeitung,  sie  werden  in  die  beiden  Familien  der  Amoebina  und-Actinoph  ryna  getheilt,  die 
jedoch  durchaus  unnatürlich  sind  ;  denn  es  sind  die  verwandtesten  Gattungen  auseinander  gerissen  und  die  einen, 
wie  Arcella  und  Difflugia  mit  den  Amoeben,  die  andern,  wie  Trinema  undEuglypha  mit  den  Actino- 
phryen vereinigt  worden.  Zu  der  letzteren  Familie  wurde  auch  die  ganz  unzweifelhafte  Infusoriengattung 
Urnula    gebracht,  mit  der  wir  uns  später  noch  speciell  beschäftigen  werden. 

Der  zweite  Band  der  Etudes  enthält  die  sämmtlichen  sich  auf  die  Fortpflanzung  und  Entwickelung 
der  Infusionsthiere  beziehenden  Untersuchungen  von  Claparede  und  Lachmann,  so  wie  eine  historische  Dar- 
stellung und  Kritik  alles  dessen,  was  auf  diesem  Felde  bis  auf  die  neueste  Zeit  zu  Tage  gefördert  worden  ist. 
Er  ist  zwar  der  zuletzt  erschienene,  aber  am  frühsten  abgefasste  Theil  des  ganzen  Werkes;  denn  er  besteht 
aus  der  Pariser  Preisschrift ,  die  bereits  im  Jahre  \  855  bei  der  Pariser  Academie  der  Wissenschaften  einge- 
reicht wurde.  Da  den  Verfassern  von  der  Academie  die  Verpflichtung  auferlegt  war,  die  Preisschrift  nur  in 
der  ursprünglichen  Fassung  veröffentlichen  zu  dürfen,  so  war  es  ihnen  nicht  möglich,  eine  Arbeit  aus  einem 
Guss  zu  liefern,  sondern  sie  mussten  ihre  eigenen  späteren  Erfahrungen  in  Form  von  Supplementen  einschalten, 
und  die  inzwischen  von  andern  Forschern  gemachten  zahlreichen  neuen  Entdeckungen  konnten  nur  noch  sehr 
unvollständig  in  Anmerkungen  berücksichtigt,  aber  nicht  mehr  so  verwerthet  werden,  wie  es  wünschenswerth 
und  nöthig  gewesen  wäre.  Die  wichtigsten  Resultate,  welche  der  zweite  Band  umfasst .  haben  wir  zwar 
bereits  aus  dem  Auszuge  kenneu  lernen,  welchen  Claparede  und  Lachmann  zu  ^Anfang  des  Jahres  1858  aus 
ihrer  Preisschrift  veröffentlichten3),  dessen  ungeachtet  bringt  uns  dieser  Band  noch  immer  sehr  viel  Neues  und 
Interessantes,  und  das  Urlheil  gestaltet  sich  über  viele  Puncte  wesentlich  anders,  seitdem  uns  die  ausführlichen 
Beobachtungen  und  die  sie  erläuternden  Abbildungen  vorliegen.  Ich  werde  in  den  spätem,  der  Fortpflanzung 
und  Entwickelung  gewidmeten  Capiteln  meines  Werkes  vielfach  Gelegenheit  haben,  den  reichen  Inhalt  des 
zweiten  Bandes  der  Etudes  zu  würdigen  und  im  Einzelnen  zu  besprechen. 

Eine  scharf  formulirte  Definition  des  Begriffs  »Infusionsthier«,  wie  ich  sie  in  der  ersten  Abtheilung 
S.  52 — 54-  festzustellen  versucht  habe,  finde  ich  in  Eden  tudes  nirgends  angegeben;  es  werden  aber  unter 
jenem  Namen  genau  dieselben  Organismen  verstanden  und  zu  einer  besondern  Thierclasse  zusammengefasst. 
welche  auch  ich  nur  als  wahre  Infusionsthiere  anzuerkennen  vermochte.  —  Die  über  den  anatomischen  Bau 
der   Infusorien   im   Allgemeinen   vorgetragenen    Ansichten    bedürfen    keiner  nähern   Erörterung,    denn   es   sind 


1)  J.    Müller,    »Geschichtliche    und    kritische    Bemerkungen     über    Zoophyten    und    Strahlthiere«    in    dessen    Archiv    für 
Anatomie    1858,    S.   10  5.,   und    »Ueber   die  Thalassicollen,   Polycystinen   und  Acanthometren  des  Mittelmeers«.     Berlin  1858,    S.  20. 

2)  /.  Müller,  im  Archiv  a.  a.  0.  S.  104  und  in  der  Abhandlung  über  die  Polycystinen  etc.   S.   16. 

3)  Claparede  el  Lachmann,  «Note  sur  la  reproduclion  des  InTusoires«  Annales  des  sc.  natur.  IV.  Ser.  1857.  p.  224  —  44.  Das 
betreffende  Heft  wurde  erst  im  Frühjahr  1858  ausgegeben. 
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dieselben,  welche  Lackmam  in  seinem  ersten  Aufsatz  »über  die  Organisation  der  Infusorien,  und  besonders 
der  Vorticellen«  entwickelte1),  und  diese  sind  bereits  von  mir  in  der  ersten  Abtheilung  hinlänglich  beleuchtet 
worden.  Nicht  unerwähnt  darf  jedoch  bleiben,  dass  Lachmann  spater,  nachdem  bereits  die  erste  Lieferung 
der  Etudes  herausgegeben  war,  in  einer  wichtigen  Organisationsfrage,  nämlich  in  der  Deutung  der  contraclilen 
Behalter,  sich  veranlasst  sah,  seine  frühere  Ansicht  zurück  zu  nehmen  und  der  von  mir  vertheidigten  beizu- 
treten. Er  entdeckte  nämlich  auf  einem  nicht  naher  bestimmten  Wasserkäfer  aus  der  Familie  der  Dytisciden 
eine  neue,  der  Acineta  ferrum  equinum  Ehbg.  nahe  verwandte,  sehr  dickwandige  Acinetenform,  deren 
zahlreiche  contractile  Behalter  er  aufs  deutlichste  nach  aussen  münden  sah.  Diese  Acinetenform  wurde  mit 
A.  ferrum  equinum  und  A.  cothurnata  Weisse  zu  einer  wohl  schwerlich  haltbaren  neuen  Gattung 
Discophrya  erhoben  und  D.  speciosa  genannt.  Von  jedem  contractilen  Behalter  der  D.  speciosa  führt 
durch  die  dicke  Körperhaut  ein  Canal  nach  aussen,  welcher  für  gewöhnlich  als  eine  feine  Linie  erschien; 
beim  Zusammenziehen  des  Behalters  erweiterte  er  sich  aber  bedeutend ,  und  es  konnte  dann  auch  seine 
Mündung  nach  aussen  leicht  erkannt  weiden.  Lachmann  schliesst  hieraus  mit  Becht,  dass  die  contractilen 
Behalter  der  Infusorien  nicht  langer  als  herzartige  Centra  eines  Blutgefässsystemes  angesehen  werden  dürfen, 
sondern  dass  ihnen  lediglich  die  Bedeutung  von  wasserausscheidenden  Organen  zukommen  könne2).  Neuerlich 
hat  auch  W.  Engelmann  bei  sehr  grossen  Exemplaren  der  Acineta  Operculariae  die  contractilen  Behälter 
durch  einen  feinen  deutlich  von  zwei  Linien  begrenzten  Canal  nach  aussen  münden  sehen'). 

In  der  Begrenzung  der  Infusorienciasse  hat  sich  Lachmann  später  ebenfalls,  jedoch  wie  mir  scheint 
mit  weniger  Glück,  von  seinem  Freunde  Claparede  getrennt.  Er  will  nämlich,  dass  die  Bhizopoden-Infusorien 
wieder  in  die  Gasse  der  Infusionsthiere  zurückversetzt  werden4).  Der  einzige  Grund,  welcher  ihn  hierzu 
bestimmt  und  welcher  auch  Joh.  Müller  abhielt,  die  fraglichen  Organismen  mit  den  Bhizopoden  zusammen  zu 
stellen,  ist  der.  dass  die  Bhizopoden-Infusorien,  wie  alle  wahren  Infusionsthiere  mit  contractilen  Behältern  versehen 
sind,  die  unzweifelhaften  Bhizopoden  dagegen  nicht.  Warum  soll  denn  aber  dieses  Moment,  dessen  Gültigkeit 
in  dem  eben  angegebenen  Sinne  noch  durchaus  nicht  feststeht,  das  allein  entscheidende  sein?  Steht  ihm 
doch  ein  mindestens  eben  so  gewichtiges  Moment  gegenüber,  welches  in  gleichem  Grade  die  Verbindung  der 
Rhizopoden- Infusorien  mit  den  übrigen  Rhizopoden  fordert  und  rechtfertigt,  dies  nämlich,  dass  alle  wahren 
Infusionsthiere  sich  mittelst  Wimpern  bewegen,  die  Rhizopoden-Infusorien  dagegen,  wie  alle  anderen  Rhizo- 
poden vermittelst  der  Pseudopodien.  Sodann  spricht  aber  auch  die  ganze  übrige  Organisation  und  namentlich 
die  Art  der  Nahrungsaufnahme  und  die  Ausscheidung  der  unverdaulichen  Nahrungsreste  klar  genug  für  die 
Vereinigung  der  Rhizopoden-Infusorien  mit  den  Rhizopoden.  Die  Infusionsthiere,  welche  feste  Nahrungsstolle 
aufnehmen  —  und  dies  ist  doch  die  bei  weitem  überwiegende  Mehrzahl  —  besitzen  stets  an  constanten 
Körperstellen  Mund  und  After,  die  Rhizopoden  und  Rhizopoden-Infusorien  dagegen  können  entweder  an  jedem 
Puncte  ihrer  Oberfläche  feste  Stoffe  aufnehmen  und  ausscheiden,  oder  es  ist  hierzu  doch  ein  grösserer  oder 
geringerer  Bezirk  ihrer  Oberfläche  befähigt,  an  dem  niemals  ein  eigentlicher  Mund  oder  After  nachgewiesen 
werden  kann.  Selbst  die  Acinetinen,  die  keinen  eigentlichen  Mund  und  After  besitzen,  verhalten  sich  hinsichtlich 
der  Nahrungsaufnahme  ganz  anders  als  die  Bhizopoden-Infusorien,  welche,  wenn  sie  zu  den  Infusionsthieren 
gebracht  würden ,  doch  nur  zwischen  den  Acinetinen  und  den  geisseltragenden  Infusorien  ihren  Platz  finden 
könnten ;  denn  die  Acinetinen  nehmen  nur  mit  den  meist  saugnapfartig  erweiterten  Spitzen  ihrer  Tentakeln 
flüssige  Stoffe  auf.  Kann  man  ferner  Thiere,  die  einander  fast  in  jeder  Beziehung  so  ahnlich  organisirt  sind, 
wie  z.  B.  die  Gatt.  Euglypha  Duj. ,  Cyphoderia  Schlumb.  (Lagynis  Schnitze).  Trinema  Duj.  und 
Coryzia  Duj. 5)  einerseits  und  die  Gatt.  Gromia  andrerseits  auseinander  reissen  und  in  zwei  verschiedenen 
Classen  unterbringen,  ohne  der  Natur  Gewalt  anzuthun? 

Meines  Erachtens  kann  es  also  gar  keine  Frage  mehr  sein,  dass  'die  Rhizopoden-Infusorien  der 
Rhizopodenclasse   einzuverleiben   sind.       Auch   E.    Haeckel  vertheidigt   diese    Stellung   in   seiner    meisterhaften 


t)   MiUler's  Archiv  1836,   S.  340  folg. 

2)  Lachmann,  in  den  Verhandl.  des  naturh.  Vereins  der  preuss.  Rheinlande  1839.    Sitzungsber.   S.  9  1 — 92. 

3)  II'.  Engelmann,  Zur  Nalurgesch.  der  Infusionsth.  in  Zeitschr.  für  wissenschafll.  Zoologie  XI.   1861  S.  380.   Anmerk.  1. 
i)  Lachmann,  a.  a.  0.  S.  57. 

5)   Vergl.  über  diese  und  andere  von  mir  untersuchte  Rhizopoden-Infusorien  meinen  schon  1857  gehaltenen,  aber  erst  zu 
Anfang  des  J.  1859  in  den  Abhandl.  der  K.  Böhmischen  Gesellsch.  der  Wissensch.  Band  X.  Sitzungsber.  S.  il  — 13  gedruckten  Vortrag. 


Monographie  über  die  Radiolarien ').  Freilich  erscheinen  ihm  andrerseits  die  Rhizopoden-Infusorien  auch  wieder 
als  eine  der  gesammten  Masse  der  übrigen  Rhizopoden  scharf  gegenüber  stehende  Abtheilung  von  Organismen, 
über  deren  systematische  Stellung  noch  kein  recht  sicheres  Urtheil  möglich  sei,  ja  deren  Ihierische  Natur  noch 
nicht  einmal  hinlänglich  feststehe.  Ich  fände  es  im  Hinblick  auf  die  bekannten,  an  den  Myxomyeeten  beob- 
achteten Erscheinungen  begreiflich,  wenn  gegen  die  selbstständige ' Natur  und  selbst  gegen  den  thierischen 
Charakter  der  Amoeben  Bedenken  geäussert  werden,  wiewohl  ich  dieselben  nicht  theile.  aber  in  hohem  Grade 
befremden  muss  es,  dass  Haeckel  auch  Zweifel  gegen  die  Ihierische  Natur  der  Arcellinen  erhebt',,  was  doch 
bisher  von  keiner  Seite  geschehen  ist.  Von  theoretischen  Betrachtungen  ausgehend,  die  ich  weiter  unten  in 
Betracht  ziehen  werde,  ist  Haeckel  überhaupt  zu  sehr  eigentümlichen  Ansichten  über  die  Grenzen  zwischen 
dem  Thier-  und  Pflanzenreich  gelangt,  die  ihn  wohl  mit  Misstrauen  gegen  die  Principien,  von  denen  er  aus- 
ging, hätten  erfüllen  sollen,  da  sie  im  Widerspruch  mit  den  Resultaten  der  gesammten  neuem  Infusorien- 
forschung stehen.  Haeckel  will  nämlich  die  Classe  der  Inlusionsthiere  lediglich  auf  meine  Ordnungen  der 
peritrichen,  hypotrichen,  heterotrichen  und  hololrichen  Infusorien,  welche  er  als  natürliche  anerkennt,  und  auf 
die  Acinetinen  beschrankt  wissen;  sämmtliche  geisseltragende  Infusorien  verweist  er  dagegen  in  das  Pflanzen- 
reich1). Auf  die,  wie  ich  glaubte,  zureichenden  Gründe,  welche  von  mir  für  die  Thierheil  der  meisten  geissel- 
tragenden  Infusorien  in  der  ersten  Abtheilung  beigebracht  wurden,  hat  Haeckel  gar  keine  Rücksicht  genommen. 
Allein  zweifelhaft  könnte  doch  nur  noch  sein,  ob  die  Volvocinen  in  das  Thierreich  gehören;  die  übrigen 
"eisseltrayenden   Infusorien  sind  nach  dem  übereinstimmenden  Urtheil  aller  Specialforscher  entschiedene  Thiere. 

In  Betreff  der  Stellung,  welche  den  Infusionsthieren  im  Thierreiche  anzuweisen  ist.  sind  auch  Claparede 
und  Lachmann  zu  Ansichten  gelangt,  welche  von  der  bisher  herrschenden  Anschauungsweise  wesentlich  ver- 
schieden sind,  welche  aber  wohl  schwerlich  auf  Zustimmung  rechnen  dürfen ;  ich  wenigstens  kann  mich  nicht 
enthalten,  ihnen  bestimmt  entgegen  zu  treten.  Es  wird  zwar  von  den  genannten  Forschern  nicht  geläugnet, 
dass  die  Infusionsthiere  zu  den  einfachsten  thierischen  Organismen  gehören,  allein  sie  wollen  dieselben  den- 
noch nicht  einem  eigenen,  an  das  Ende  des  Thierreiches  zu  stellenden  Kreise  der  Protozoen  überweisen, 
sondern  sind  vielmehr  der  Meinung,  dass  der  von  fast  allen  neueren  Systematikern  angenommene  Kreis  der 
Protozoen  aufs  innigste  in  die  vorausgehenden  Thierkreise  eingreife  und  denselben  unterzuordnen  sei.  Ins- 
besondere bestehe  eine  so  unbestreitbare  Analogie  zwischen  den  Infusorien  einerseits  und  den  Polypen  und 
Acalephen  oder  den  Coelenteraten  Leuckarts  andrerseits,  dass  man  sich  genöthigt  sehe,  die  Infusorien  lediglich 
als  eine  blosse  Unterabtheilung  der  Coelenteraten  zu  betrachten1).  Diese  paradoxe  Ansicht  stützt  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Claparede  und  Lachmann  ebenfalls  eigenthümliche  Anschauung  von  der  Zusammensetzung  des 
Infusorienkörpers,  die  wir  bereits  in  der  ersten  Abtheilung  S.  58  aus  Lachmanns  Aufsatz  kennen  lernten,  ohne 
uns  mit  ihnen  auch  nur  entfernt  befreunden  zu  können.  Hiernach  sollte  der  Infusorienkörper  nur  an  seinem 
äussersten  Umfange  bis  zu  einer  geringen  Tiefe  aus  dem  eigentlichen  contractilen  Körperparencln  in  bestehen, 
der  ganze  Innenraum  aber  von  einer  mit  Chymus  und  den  verschluckten  Nahrungsstoffen  erfüllten  Verdauungs- 
höhle eingenommen  werden,  welche  entweder  unmittelbar  durch  den  Mund  oder  vermittelst  eines  vom  Munde 
in  die  Verdauungshöhle  hineinragenden  Rohres  mit  der  Aussenwelt  communicire. 

Wäre  diese  Auffassung  richtig,  dann  würde  allerdings  eine  beachtenswerlhe  Analogie  zwischen 
Coelenteraten  und  Infusorien  vorhanden  sein;  denn  einer  der  wesentlichsten  Charaktere  der  Coelenteraten  besteht 
ja  bekanntlich  darin,  dass  bei  ihnen  der  Mund  entweder  direct  in  eine  sehr  geräumige  Leibeshöhle  übergeht 
oder  zunächst  in  ein  längeres  oder  kürzeres  Rohr  führt,  welches  in  die  viel  weitere  Leibeshöhle  ausmündet. 
Allein  dieser  Analogie  würde  doch  schon  insofern  kein  zu  grosser  Werth  beizulegen  sein,    als  sie  weder  eine 

1)  E.  Haeckel.  Die  Radiolarien  (Khizopoda  radiaria).  Berlin  1862.  S.  201  —  12  u.  S.  567-68.  —  Sowohl  Haeckel,  wie 
auch  Claparede  und  Lachmann  haben  meinen  eben  eist  angeführten  kleinen  Vortrag  über  die  Süsswasserrhizopoden  unbeachtet  gelassen. 
Haeckel  würde  daraus  ersehen  haben,  dass  die  von  ihm  bei  Actinophrys  Eichhornii  Ehbg.  beobachteten  zahlreichen  kleinen  Kerne 
in  der  Sarcode  des  centralen  Körpertheils  (vergl.  Haeckel.  a.  a.  0.  S.  165)  bereits  von  mir  vor  längerer  Zeit  unterschieden  wurden  und 
dass  ich  dadurch  veranlasst  wurde  ,  aus  jener  Species  eine  eigene  Gatt.  A  et  in  osphae  rium  zu  bilden.  Die  Act.  Eichhornii 
von  Claparede  und  Lachmann,  welche  nur  einen  centralen  Nucleus  besitzt  (Eiudes  Vol.  I.  p.  150)  ist  nicht  die  von  Ehrenberg  gemeinte  Art 
dieses  Namens;  dagegen  ist  Kölliker's  Act  in.  sol  die  echte  Act.  Eichhornii,  und  meine  A.  oculata  nur  eine  mariee  Form  von  A.  sol. 

2)  Haeckel,  a.  a.  0.    S.   (64—65. 

3)  Ebenda  S.   1 63  Anmerkung. 

4)  Etudes  Vol.  I.  p.  58—61. 
S  t  e  i  n ,  Organismas  def  Iiifusioustliiere.   11. 
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durchgreifende,  noch  auch  eine  völlig  zutreffende  ist.  Sie  findet  nämlich  auf  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil 
der  Infusionsthiere,  auf  die  mundlosen  Opalinen  und  Acinetinen  keine  Anwendung,  und  sodann  fungirt  ja  das 
auf  den  Mund  folgende  Rohr  bei  den  Coelenteraten,  welche  damit  versehen  sind,  als  das  eigentliche  Verdauungs- 
organ,  wahrend  es  bei  den  Infusionsthieren  nur  die  Bedeutung  einer  Speiseröhre  hat.  Noch  mehr  aber  tritt 
jene  vermeintliche  Analogie  in  den  Hintergrund  und  verliert  an  aller  Bedeutung,  wenn  wir  erwägen,  wie 
total  verschieden  die  gesammte  übrige  Organisation  der  Coelenteraten  von  der  der  Infusionsthiere  ist.  Die 
Coelenteraten  zeigen  durchweg  eine  ausgezeichnet  radiäre  Anlage  ihrer  Körpertheile.  die  grosse  Mehrzahl  der 
Infusorien  hingegen  sind  bilaterale  Thiere;  die  Coelenteraten  besitzen  keinen  After,  die  Infusionsthiere  sind  in 
der  Regel  mit  einem  solchen  versehen ;  bei  allen  mit  einem  Darmrohr  versehenen  Coelenteraten  (den  Polypen 
ist  die  Leibeshöhle  durch  radiale  Scheidewände  in  Fächer  abgetheilt,  bei  den  Infusionsthieren  findet  sich  nicht 
nur  nichts  Analoges,  sondern  es  lassen  sich  nicht  einmal  die  genauen  Grenzen  der  vorausgesetzten  Leibes- 
höhle angeben ,  während  bei  allen  Coelenteraten  die  Leibeshöhle  von  einem  eigenen  Epithelinm  ausgekleidet 
wird  und  daher  stets  einen  scharf  umgrenzten  Hohlraum  bildet.  Zu  den  wesentlichsten  und  charakteristischsten 
Organen  der  Infusionsthiere  gehören  ferner  der  Nucleus  und  das  System  der  contractilen  Behälter ;  den  Coel- 
enteraten geht  jede  analoge  Bildung  ab.  Endlich  aber  bleibt  noch  der  wichtigste  morphologische  Charakter 
übrig,  der  die  Infusionsthiere  fundamental  von  den  Coelenteraten  scheidet  und  jede  Verbindung  dieser  beiden 
Thiergruppen  mit  einander  unmöglich  macht.  Der  Körper  der  Coelenteraten  baut  sich  aus  Zellen  auf,  die  aus 
der  Theilung  des  befruchteten  Eidotters  hervorgehen,  er  kann  mithin  als  ein  Multiplum  von  Zellen  angesehen 
werden;  der  Infusorienkörper  hingegen  entwickelt  sich  aus  einer  einzigen  Zelle,  die  sich  nur  vergrössert  und 
mannichfaltig  umgestaltet.  Im  Körperparenchym  der  Coelenteraten  lassen  sich  daher  stets  mit  Leichtigkeit 
Zellen  oder  doch  Zellenkerne,  so  wie  bestimmte  aus  der  Metamorphose  von  Zellen  hervorgegangene  Gewebe 
nachweisen;  bei  den  Infusionsthieren  ist  dies  nicht  der  Fall,  ihr  Körperparenchym  besteht  aus  einer  zwar  nicht 
unterschiedslosen,  immer  aber  völlig  homogenen  und  structurlosen  Substanz,  der  Sarcode,  worüber  sogleich 
noch  weiter  gesprochen  werden   soll. 

Ich  habe  bisher  vorausgesetzt,  dass  die  Infusorien  mit  einer  verdauenden  Leibeshöhle  in  dem  Sinne 
von  Claparede  und  Lachmann  versehen  seien  und  konnte  dessen  ungeachtet  nicht  finden,  dass  zwischen  Coel- 
enteraten und  Infusorien  eine  Verwandtschaft  bestehe,  welche  auch  nur  einigermaassen  die  Aufnahme  der 
letztern  in  den  Organisationsplan  der  Coelenteraten  rechtfertigte.  Nun  aber  muss  ich  auch  heute  noch  ent- 
schieden an  der  von  mir  in  der  ersten  Abt  heilung  veitheidigten  Ansicht  fest  halten,  dass  der  Infusorienkörper 
durch  und  durch  aus  Sarcode  besteht,  und  dass  die  angebliche,  mit  Chymus  erfüllte  Leibeshöhle  nichts  weiter 
ist,  als  das  aus  weicherer  nachgiebigerer  Sarcode  gebildete  Innenparenchym.  Letzteres  geht  nach  aussen 
ganz  allmählich  in  das  aus  zäherer  und  resistenterer  Sarcode  bestehende  und  an  der  äusseren  Oberfläche  von 
der  Cuticula  überzogene  Rindenparenchym  über,  welches  Claparede  und  Lachmann  allein  als  Körperparenchym 
gelten  lassen.  Für  mich  existirt  somit  keinerlei  Verwandtschaft  und  nähere  Beziehung  zwischen  Coelenteraten 
und  Infusorien,  und  es  bleibt  meiner  Ueberzeugung  nach  gar  keine  andere  .Möglichkeit  übrig,  als  unverrückt 
an  dem  Kreise  der  Protozoen  fest  zu  halten.  Innerhalb  desselben  nehmet  die  Infusionsthiere  allem  Anschein 
nach  denselben  Rang  ein,  wenn  sich  auch  nicht  läugnen  lässt,  dass  sie  zugleich  die  allereintächsten  thierischen 
Organismen  umfassen.  An  die  Infusionsthiere  schliessen  sich  unmittelbar  die  Rhizopoden  an,  mit  welchen  ich, 
wie  bereits  an  einem  anderen  Orte  angedeutet  wurde1),  auch  die  Gregarinen  vereinige,  die  natürlich  eine 
eigene  Ordnung  zu  bilden  haben.  Es  besteht  nämlich  zwischen  den  A in o eben,  deren  Zugehörigkeit  zu  den 
Rhizopoden  ich  für  ausgemacht  halte,  und  den  einfachsten  Gregarinenformen .  wie  sie  namentlich  in  meiner 
Galtung  Monocystis  enthalten  sind,  eine  so  unverkennbare  innige  Verwandtschaft,  dass  mir  es  ganz  un- 
möglich erscheint,  Thiere,  die  in  ihrer  Organisation  und  ihren  Lebensäusserungen  einander  so  ähnlich  sind, 
in  zwei  verschiedenen  Thierclassen  unterzubringen.  Wer  sich  hiervon  recht  augenfällig  überzeugen  will,  dem 
empfehle  ich  ganz  besonders  das  Studium  einer  Monocyst is-Art ,  die  auch  für  den  Infusorienforscher  von 
speciellem  Interesse  ist,  weil  sie  von  0.  F.  Müller  und  Ehrenberg  unter  die  Infusionsthiere  versetzt  wurde. 
Ich  lernte  diese  M onocystis-Art  erst  vor  Kurzem  durch  einen  glücklichen  Zufall  kennen  und  muss  mich 
darüber  etwas  umständlicher  verbreiten. 


0   Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  der  Wissenseh.  1801.  B;md  XL1V.  S.  361.  Mit  der  hier  den  Gregarinen  ange- 
wiesenen Stelle  zwischen  den  Kliizopoden-Infusorien  und  den  Foraininiferen  bin  ich  jedoch  nicht  mehr  einverstanden. 


Als  ich  im  November  1 863  zwischen  abgeschnittenen  Wasserlinsenwurzeln  nach  Vorticellinen  suchte, 
fiel  mir  ein  sich  sehr  lebhaft  im  Wasser  umherwälzendes  einfach  schlauchförmiges,  opakes,  farbloses,  rhizopoden- 
ahnliches  Thier  von  nicht  unbedeutender  Grösse  auf,  welches  in  unaufhörlichem ,  proteischem  Formwechsel 
begriffen,  sich  ziemlich  schnell  von  der  Stelle  bewegte.  Der  nackte,  ringsum  geschlossene  Thierkörper  zeigte 
sich  von  einer  derbhäutigen  Cuticula  begrenzt,  welche  ein  überaus  weiches,  breiartiges,  halbflüssiges,  von 
sehr  feinen  Körnchen  getrübtes  Parenchym  umsehloss.  aus  dem  ein  lichter,  ovaler  Nucleus  hervorleuchtete. 
Im  völlig  ausgestreckten  Zustande  glich  das  Thier  im  Allgemeinen  einem  nach  vorn  finger-  oder  fast  pfriemen- 
förmig  zugespitzten,  nach  hinten  keulenförmig  verdickten  Schlauche.  Diese  Gestalt  wurde  jedoch  kaum  einen 
Augenblick  festgehalten,  sondern  sie  machte  alsbald  einer  Reihe  anderer,  schwer  zu  beschreibender  Formen 
Platz.  Gewöhnlich  zog  sich  zuerst  das  hintere  Ende  mehr  oder  weniger  zusammen,  die  weiche  Parenehym- 
masse  floss  nach  vorn,  und  es  bildete  sich  entweder  nur  eine  gewaltige  mittlere  bauchige  Auftreibung,  oder 
es  erschienen  deren  zwei  oder  drei  hinter  einander  liegende  kleinere .  die  dem  Thiere  oft  ein  sehr  zierliches 
flaschen förmiges  Ansehen  ertheilten.  Alsdann  nickte  das  verengerte  Hinterende  von  der  Spitze  her  gegen  den 
bauchig  erweiterten  Abschnitt. vor  und  floss  ganz  oder  zum  grösseren  Theil  in  denselben  über.  Fast  gleich- 
zeitig oder  etwas  spater  schwoll  das  fingerförmige  Vorderende  durch  von  der  mittleren  Region  herbeifliessende 
Parenchymmasse  zu  einem  rundlichen  Köpfchen  mit  kurz  kegelförmiger  Zuspitzung  an,  worauf  diese  sich 
wieder  weiter  nach  vorn  ausreckte,  während  die  kopfföimige  Anschwellung  verschwand.  Häufig  floss  gleich- 
zeitig das  Parenchym  aus  dem  vordem  und  hintern  Körperende  nach  der  Mitte  zu,  und  dann  nahm  das  Thier 
eine  unregelmässig  kugel-,  bim-  oder  pfropfenfbrmige  Gestalt  mit  lappigen  und  höckerförmigen  Auftreibungen  an: 
im  nächsten  Augenblick  schoss  aber  sogleich  aus  der  zusammengeknäulten  Masse  das  Yorderende  wieder  in 
Gestalt  eines  sich  schnell  verlängernden  finger-  oder  tentakelförmigen  Fortsatzes  hervor. 

Nachdem  ich  das  Thier  soweit  sludirt  hatte,  konnte  ich  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  dass  ich 
den  echten  Proteus  tenax  von  0.  F.  Müller1  vor  mir  hatte,  den  dieser  Forscher  nur  einmal  im  süssen 
Wasser,  worin  Chara  nitida  wuchs,  und  dann  noch  einmal  im  Meerwasser  beobachtete.  Sowohl  Müllers 
Abbildungen,  wie  auch  seine  austührliche  Beschreibung  passen  aufs  genauste  auf  mein  Thier,  ja  selbst  Müller's 
prägnante  Diagnose:  »Proteus  in  spiculum  diffluens«  ist  für  dasselbe  durchaus  charakteristisch.  Ehren- 
bertj  hat  den  Prot,  tenax  bei  Berlin  zwischen  Wasserlinsen,  jedoch  auch  nur  ein  einziges  Mal  beobachtet; 
er  unterschied  im  vordem  Ende  des  Thieres  noch  zwei  Pünctchen,  die  er  als  Augen  deutet.  "  Ehrenberg 
versetzt  deshalb  den  Prot,  tenax,  wiewohl  nur  fraglich,  in  seine  Infusoriengattung  Distigma  2),  die  übrigens 
selbst  nur  auf  einigen  ungenügend  erforschten  Thierformen  beruht.  Mich  erinnerte  dagegen  der  Prot,  tenax 
gleich  beim  ersten  Anblick  an  zwei  gregarinenartige  Thiere  der  Regenwürmer,  nämlich  an  meine  Mono- 
cystis  agilis  aus  den  Geschlechtsorganen :i  und  noch  weit  mehr  an  eine  zweite  grössere  Monocystis -Art, 
die  ich  öfters  im  hintern  Theil  des  Darmcanals  von  Lumbricus  terrester,  aber  immer  nur  vereinzelt 
angetroffen  habe.  Letztere  Art  wurde  zuerst  von  Dujardin  ans  Licht  gezogen,  der  von  ihr  auch  schon  eine 
ganz  gute  Darstellung  gegeben  hat;  er  fand  sie  dem  Müller  sehen  Proteus  tenax  so  ähnlich,  dass  er  sie 
ungeachtet  des  verschiedenen  Vorkommens  damit  geradezu  identificirte  und  sie  ebenfalls  als  Proteus  tenax 
beschrieb4).  Ich  werde  diese  Art.  die  in  der  That  dem  Müller'schen  Thier  ausserordentlich  nahe  kommt, 
aber  dennoch  von  ihm  speeifisch  verschieden  ist,  Monocystis  Dujardinii  nennen.  Dujardin  hatte  schon 
aus  dem  so  seltenen  Vorkommen  des  Proteus  tenax  im  Wasser  und  aus  seinen  Beobachtungen  von  an- 
scheinend ganz  gleichen  Geschöpfen  im  Regenwurm  geschlossen ,  dass  jene  Art  kein  wirklicher  Wasser- 
bewohner, sondern  nur  der  Parasit  des  Regenwurms  sei,  den  ein  blosser  Zufall  in  das  Wasser  verführt  habe. 
Dafür  sprach  noch  besonders  der  Umstand,  dass  jener  Regenwurmparasit  sich  längere  Zeit  im  Wasser  frisch 
und  munter  erhielt  und  ungestört  seine  wunderlichen  Bewegungen  fortsetzte.  Auch  ich  hatte  anfangs  den- 
selben Gedanken,  wie   Dujardin:    glücklicherweise    fiel  mir  aber  beim  Verfolgen  meines  Proteus  tenax  auf 


1)  0.  F.  Müller,  Animalcula  infusoria.    1786.  p.  10.  Tab.  II.  Fig.  13  —  18. 

2)  Ehrenberg,  Die  Infusionsihierchen  1838.  S.   I  16  und  Taf.  VIII.  Fig.  3. 

3)  Stein,  Ueber  die  Gregarinen  in  Müller's  Archiv  1818.  S.  193  und  220  und  Taf.  IX.  Fig.  1—3.  Meine  Monocystis 
agilis  wurde  von  Suriray  unler  dem  Namen  Sablier  proteiforme  (Annales  des  scienc.  nat.  II.  Serie  Tome  M.  1836.  p.  356  und 
PI.  18.  Fig.  11  — 14)  beschrieben. 

4)  Dujardin,  Sur  les  lnfusoires  appeles  Protees  Annales  des  scienc.  nat.  II.  Ser.  Tome  IV.  1835.  p.  352  und  PI.  10.  A  —  C). 
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dem  Objectglase  ein  quer  durchschnittener  Cyelops  quadricornis  auf.  und  dadurch  kam  ich  auf  die  Ver- 
muthung.  dass  möglicherweise  in  diesem  kleinen  Krustenthiere  der  Proteus  tenax  seinen  ursprünglichen 
Wohnsitz  haben  und  nur  durch  den  Schnitt  aus  ihm  ins  Wasser  gelangt  sein  möge.  Diese  Vermuthung 
bestätigte  sich  vollkommen;  denn  als  ich  nun  zahlreiche  Individuen  des  Cyelops  quadricornis  aus  den 
verschiedenen  Localitäten  der  Prager  Umgegend  einsammelte,  fand  ich  zu  meiner  Freude,  dass  wenn  ich 
dieselben  quer  durchschnitt,  sehr  häufig  ein  oder  mehrere  Individuen  des  Proteus  tenax  hervortraten,  die 
in  jeder  Beziehung  mit  dem  oben  beschriebenen  übereinstimmten.  An  den  grössern  Individuen  unterschied  ich 
im  vordem  Ende  meist  noch  einen  rundlichen  lichten  Hohlraum,  der  einige  Aehnlichkeit  mit  einem  contractilen 
Behiilter  hatte,  und  vor  demselben  machten  sich  nicht  selten  zwei  schwarze  Pünctchen  oder  Körnchen  be- 
merklich, die  aber  wohl  schwerlich  von  einer  besondern  physiologischen  Bedeutung  sind.  Ich  erwähne  sie 
nur  deshalb,  weil  sie  auch  den  letzten  Zweifel,  den  man  noch  gegen  die  Identität  des  Proteus  mit  dem 
Distigma  tenax  Elibe/.')  hegen  könnte,  beseitigen.  Ebenso  gewiss  ist  aber  nunmehr  auch,  dass  Müller' s 
Proteus  tenax  oder  Distigma  tenax  Ehbg.  ein  wahres  gregarinenartiges  Thier  ist,  welches  in  die  Gattung 
Monocystis  gehört  und  fortan  den  Namen  Monocystis  tenax  führen  muss. 

Unter  allen  Monocys  tis-Arten  ist  Mon,  tenax  diejenige,  welche  am  längsten  im  Wasser  lebendig 
bleibt,  ja  sich  darin  wie  in  ihrem  Elemente  verhält;  sie  zeichnet  sich  auch  durch  den  grössten  proteischen 
Formenwechsel  aus  und  stimmt  hierin  wie  in  der  ganzen  Art  ihrer  Locomotion  völlig  mit  gewissen  lang- 
gestreckten Amoeben  überein.  Es  war  daher  durchaus  kein  Missgriff,  sondern  für  die  damalige  Zeit  voll- 
kommen gerechtfertigt,  dass  0.  F.  Midier  seinen  Proteus  tenax  mit  der  einzigen  ihm  bekannten  Amoeba 
(Proteus  diffluens  Müller)  in  ein  und  dieselbe  Gattung  zusammenstellte.  Die  Monocystis-Arten  unter- 
scheiden sich  in  der  That  von  den  Amoeben  im  Wesentlichen  nur  durch  die  stärker  entwickelte  Cuticula,  in 
Folge  dessen  sie  nicht  im  Stande  sind,  feste  Nahrungsstoffe  aufzunehmen,  wie  die  Amoeben.  Aber  auch  alle 
andern  gregarinenartigen  Thiere,  welche  ein  klar  erkennbares  Locomotionsvermögen  besitzen,  bewerkstelligen 
ihre  Ortsveränderungen  durch  dieselbe  eigenthümliche  fliessende  Bewegung  ihres  gesammten  Körperparenchyms, 
wie  die  Gattungen  Monocystis  und  Amoeba,  nur  erfolgt  diese  weit  langsamer  und  unter  nicht  so  auf- 
fälligem äussern  Formenwechsel.  Es  ist  ferner  gewiss  sehr  beachtenswerth,  dass  die  den  höheren  Gregarinen- 
formen  eigenthümliche  Gliederung  des  Körpers  unter  den  Protozoen  nur  bei  den  Bhizopoden  ihr  Analogon 
findet.  Sodann  sind  die  gregarinenartigen  Thiere  mund-  und  afterlos,  wie  die  Rhizopoden,  und  nehmen  ihre 
Nahrung,  die  freilich  nur  aus  flüssigen  Stoffen  besteht,  mit  der  gesammten  Oberfläche  ihres  Körpers  auf. 

Nach  allen  diesen  Erwägungen  trage  ich  nicht  mehr  das  mindeste  Bedenken,  die  gregarinenartigen 
Thiere  mit  den  Rhizopoden  zu  einer  Classe  zu  vereinigen.  Den  hervorragendsten  Charakter  dieser  so  er* 
weiterten  Rhizopodenclasse  würde  ich  darein  setzen,  dass  bei  allen  ihren  Mitgliedern  de  Locomotion  lediglich 
durch  die  eigenthümliche  fliessende  Bewegung  ihres  Körperparenchyms  vermittelt  wird,  welche  sich  entweder 
an  der  Gesammtmasse  des  Körpers  (Gregarinen,  Amoeben  und  zum  Theil  auch  die  Arcellinen)  äussert  und 
den  Formenwechsel  desselben  bedingt  oder  vorzugsweise  nur  an  gewissen  aus  dem  Körper  hervortretenden 
Fortsätzen,  den  Pseudopodien,  zur  Erscheinung  kommt.  Innerhalb  der  Rhizopodenclasse  unterscheide  ich  vier 
Ordnungen,  nämlich:  1)  die  Gregarinen,  2)  die  Infusorien-Rhizopoden ,  3)  die  Foraminiferen  und  4)  die  Radio- 
larien.  Welchen  Rang  diese  vier  Ordnungen  in  Bezug  aufeinander  einzunehmen  haben,  das  wird  hauptsächlich 
davon  abhängen,  welche  Stellung  den  Spongien  im  Thierreiche  angewiesen  werden  wird.  Trotz  der  aus- 
gezeichneten Untersuchungen  Lieberkühn s  über  diese  Thiere,  kennen  wir  doch  ihre  Natur  noch  immer  zu 
wenig,   als    dass  man  schon    jetzt  wagen    könnte,  über   ihre  Stellung   eine  bestimmte  Ansicht  auszusprechen. 


1)  Was  die  drei  noch  übrigen  Arten  der  Ehrenberg' sehen  Gattung  Distigma  betrifft,  so  scheint  mir  das  ebenfalls  nur  ganz 
vereinzelt  beobachtete  Distigma  proteus  kaum  von  Monocystis  tenax  verschieden  zu  sein;  wenigstens  sehen  junge  Individuen 
der  letzteren  Art  genau  eben  so  aus.  Distigma  viride  wird  schwerlich  etwas  anderes,  als  eine  kleine  Euglena-Art  gewesen  sein, 
die  ihre  Geissei  verloren  hatte.  Distigma  planaria  endlich  beruht  auf  einer  mit ungenügenden  Vergrößerungen  beobachteten  Thier- 
form,  die  niemals  zu  enträthseln  sein  wird.  Die  Gattung  Distigma  darf  daher  wohl  getrost  aus  dem  Infusoriensystem  gestrichen 
werden.  —  Leydig  hat  im  Magen  eines  Räderthieres ,  der  Hydatina  senta,  einen  Parasiten  häufig  beobachtet,  den  er  ebenfalls  für 
nahe  verwandt  mit  Distigma  proteus  erklärt  Müllers  Archiv  18  57.  8.  415  und  Taf.  XVt.  Fig.  6).  Trotz  eifrigen  Xachsuchens  habe 
ich  in  den  Prager  Hydalinen  diesen  Parasiten  noch  nicht  auffinden  können,  er  scheint  mir  aber  nach  Leydig' s  Schilderung  zu  urtheilen, 
ebenfalls  zur  Gattung  Monocystis  zu  gehören.      Sollte  sich  diese  Vermuthung  bestätigen,  so  würde  ich  ihn  M.  Leydigii  nennen. 
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Offenbai-  sind  aber  die  Spongien  den  Radiolarien  vielfach  verwandt,  und  sie  dürften  sich  daher  wohl  als  eine 
dritte  Gasse  im  Kreise  der  Protozoen  herausstellen. 

Ich  habe  oben  beim  Vergleich  des  Infusorienbaues  mit  dem  der  Coelenteraten  von  Neuem  mit  be- 
sonderem Nachdruck  geltend  gemacht,  dass  der  Infusorienkörper  kein  Zellencomplex  sei,  und  dass  er  niemals 
eine  Zusammensetzung  aus  Zellen  erkennen  lasse.  Gegen  diese  Anschauung  haben  sich  sowohl  Claparede  und 
Lachmann,  wie  auch  andere  gewichtige  Stimmen  erhoben,  sie  stützen  sich  jedoch  sammtlieh  vielmehr  auf 
theoretische  Gründe,  denn  auf  positive  Thatsachen,  und  ihre  Angriffe  sind  überwiegend  gegen  die  von 
v.  Siebold  und  Kölliker  aufgestellte  Lehre,  dass  die  Infusorien  einzellige  Thiere  seien,  gerichtet.  Auch  ich 
habe  dieselbe,  in  der  Form,  in  welcher  sie  ausgesprochen  wurde,  keineswegs  billigen  können,  allein  ich  muss 
doch  gestehen,  dass  ihr  eine  grosse  Wahrheit  zu  Grunde  liegt,  und  dass  sie  darum  nicht  verdient  hatte,  mit 
der  Geringschätzung  behandelt  zu  werden,  wie  es  von  so  manchen  Seiten  her  und  namentlich  auch  von  den 
Verfassern  der  Etudes  geschehen  ist  '). 

Es  war  zuerst  Leydig,  der  sich  1857,  offenbar  unter  dem  ersten  Eindruck  der  Lachmann sehen 
Infusorienabhandlung  und  der  von  ./.  Müller  veröffent lichten  Beobachtungen  über  spermatozoenähnliche  Gebilde 
im  Nucleus  von  Paramaeciuin  aurelia,  in  seinem  treffliehen  Lehrbuch  der  Histologie  wieder  sehr  ent- 
schieden zu  Gunsten  eines  zusammengesetzteren  Baues  der  Infusionsthiere  aussprach  und  erklärte,  dass 
Ehrenberg  zwar  im  Einzelnen  mehrfach  geirrt  haben  möge,  nicht  aber  in  seinem  Grundgedanken,  dass  den 
Infusionsthieren  ein  differencirter  Organismus  zukomme2 ).  Leydig  führt  dann  mehrere  Thalsachen  an,  um  zu 
beweisen,  dass  sich  bei  den  grössern  Infusorienformen  auch  von  einer  histiologischen  Differencirung  reden 
lasse  und  kommt  hiernach  zu  dem  Schlüsse,  »dass  auch  bei  den  Infusorien  kleinste  organische  Einheiten  oder 
Aequivalente  der  Zellen  zur  Bildung  des  Thieres  zusammenwirken«.  Jene  Thatsachen  sind  folgende.  Bei 
grösseren  Thieren  der  Gattung  Vorticella  und  Epistylis  unterschied  Leydig  in  der  Rindenschicht  unter 
der  quergestreiften  Cuticula.  aber  erst  bei  780maliger  Vergrösserung ,  rundliche,  in  einer  gewissen  Regel- 
massigkeit aelaeerte,  in  Essigsaure  scharfer  werdende  Körner,  » s;anz  vom  Habitus  der  Nuclei«.  Ich  kenne 
diese  feinen  Körner  sehr  wohl;  bei  der  grossen  Vorticella  campanula  Ehbg.  sind  sie  schon  bei  300maliger 
Vergrösserung  zu  unterscheiden,  und  auch  bei  einigen  andern  Infusorien,  namentlich  bei  Bursaria  trunca- 
tella  habe  ich  sie  von  ganz  gleichem  Verhalten  angetroffen.  Sie  geben  der  ganzen  Körperoberflache  ein 
gleichförmiges,  fein  chagrinirtes  Ansehen  und  stehen  so  dicht  bei  einander,  dass  ich  nicht  begreife,  wie  diese 
feinen  Körner  sollen  Zellenkerne  sein  können ,  zumal  die  Grundsubstanz ,  in  der  sie  eingebettet  liegen,  völlig 
amorph  ist  und  nicht  die  leiseste  Spur  einer  Sonderling  in  zellenahnliche  Felder  erkennen  lässt. 

Weiter  beruft  sich  Leydig  auf  die  stabförmigen  Körperchen  im  Rindenparenchym  der  Paramaecien  und 
so  mancher  andern  Infusorien,  die  ohne  Zweifel  den  gleichnamigen  Gebilden  der  Turbellarien  vollkommen 
analog  sind;  aber  daraus,  dass  die  letztern  in  Zellen  entstehen,  folgt  doch  noch  ganz  und  gar  nicht,  dass 
auch  die  stabförmigen  Körperchen  der  Infusorien  einen  gleichen  Ursprung  haben  müssen.  Die  unmittelbare 
Beobachtung  lehrt  vielmehr  das  Gegcntheil.  Bekanntlich  werden  diejenigen  Infusorienarten,  welche  sich  durch 
den  Besitz  stabförmiger  Körperchen  auszeichnen,  häufig  auch  ohne  dieselben  angetroffen,  und  eben  so  oft 
findet  man  Individuen  mit  winzig  kleinen,  eben  erst  entstehenden  stabförmigen  Körperchen,  aber  auch  diese 
liegen  ganz  frei  im  Parenchym  und  es  zeigt  sich  nichts,  was  auch  nur  entfernt  an  Zellen  erinnerte.  Dass 
die  stabförmigen  Körperchen  selbst  Zellen  seien  und  aus  ihrem  Innern  einen  Faden  nach  aussen  hervortreten 
lassen  könnten,  wie  die  Nesselkapsel  der  Coelenteraten,  halte  ich  auch  noch  jetzt  für  unerwiesen  und  unrichtig  : 
ich  kann  den  von  Allmann  den  stabförmigen  Körperchen  beigelegten  Namen  »Trichocys ten«,  für  welchen 
sich  auch  Claparede  und  Lachmann  Etudes  I.  p.  22)  entschieden  haben  und  den  sie  durchweg  gebrauchen, 
nicht  gut  heissen.  Ich  habe  neuerdings  wiederholt  die  stärksten  mir  bekannten  stabförmigen  Körperchen,  die 
von  Nassula  ornata  Ehbg.,  welche  sich  leicht  isoliren  lassen,  untersucht,  aber  es  ist  mir  noch  nicht  mög- 
lich gewesen,  an  ihnen  eine  innere  Höhlung  zu  unterscheiden;  sie  erschienen  mir  immer  wieder  ganz  solid 
und    aus  einer  gleichartigen ,  glasigen ,  dehnbaren  Substanz  gebildet ,  welche   im  Wasser  sogleich  aufzuquellen 


1)  Man  vergleiche  z.  B.  Etudes  Vol.  I.  p.   II  und   17. 

2)  Leydig,  Lehrbuch  der  Histologie  1857.  S.  16,  1 2S  und  538.  Hätte  Ehrenberg  übrigens  nur  im  Einzelnen  mehrfach 
geirrt,  wie  sich  Leydig  denn  doch  gar  zu  beschönigend  ausdrückt,  und  wäre  das  nur  seine  Grundanschauung  gewesen,  dass  die 
Infusionsthiere  diflerencirte  Organismen  seien,  wie  hätte  da  die  gewaltige  Opposition  gegen  ihn  entstehen  können! 

Sie  in,   Organismus  der  Infusicmslhiere   II.  3 
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beginnt  und  sich  darin  in  kurzer  Zeit  gänzlich  auflöst.  Auch  die  vielgerühmten ,  noch  voluminösem,  stab- 
förmigen  Körperchen  von  Ophryodendron  abietinum  Chip.  Lachm.,  welche  den  Nesselorganen  der 
Campanularien  tauschend  ähnlich  sein  sollten1),  zeigen  sich  nach  der  eigenen  nun  vorliegenden  ausführlichen 
Darstellung  der  Entdecker  dieses  seltsamen  Thieres 2)  als  ganz  homogene  Spindeln  ohne  alle  innere  Differen- 
cirung.  Wenn  hin  und  wieder  mehrere  dieser  Spindeln  in  einer  lichten  Kugel  stecken,  so  berechtigt  dies 
gewiss  noch  nicht  zu  der  Annahme,  dass  dergleichen  Kugeln  Zellen  seien,  und  Claparede  und  Lachmann 
nehmen  selbst  Anstand,  sie  als  solche  zu  bezeichnen.  Es  fragt  sich  bei  dem  sehr  sporadischen  Auftreten  der 
lichten  Kugeln  überhaupt  noch  sehr  ob  sie  in  einem  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  der  Genesis  der 
spindelförmigen  Körperchen  stehen. 

In  meiner  früheren  Darstellung  über  die  stabfürmigen  Körperchen  oder  wie  ich  sie  nannte,  die  Tast- 
körperchen der  Infusorien  habe  ich  die  bekannte  Erscheinung,  dass  bei  Einwirkung  von  concentrirter  Essig- 
säure aus  dem  Körper  der  Paramaecien,  Ophryoglenen  und  anderer  reichlich  mit  Tastkörperchen  versehenen 
Infusorien  ringsum  lange  borstenförmige  Faden  hervorschiessen,  dadurch  zu  erklären  versucht,  dass  ich  annahm, 
die  Essigsaure  dehne  die  Körperwimpern  dieser  Thiere  so  ausserordentlich  aus1).  Diese  Erklärung  ist  ganz 
unhaltbar,  schon  deshalb,  weil  die  Infusorien,  welche  nicht  mit  Tastkörperchen  versehen  sind,  bei  Einwirkung 
von  Essigsäure  keine  ahnliche  Erscheinung  darbieten.  Jene  borstenförmgen  Faden  rühren  vielmehr  entschieden 
von  den  Tastkörperchen  her ,  deren  Gesammtmasse  durch  die  Essigsaiure  in  Form  langer,  durcheinander  ge- 
wirrter Borsten  nach  aussen  hervorgetrieben  wird,  wahrend  die  Körperwimpern  bis  zur  Unkenntlichkeit 
zusammenschrumpfen.  Dies  wird  einerseits  durch  das  gleiche  Verhalten  der  Körperwimpern  bei  andern 
Infusorien,  andrerseits  dadurch  bewiesen,  dass  die  Tastkörperchen  nach  Einwirkung  der  Essigsaure  aus  dem 
Parenchym  ganzlich  geschwunden  sind  und  dass  dafür  nun  die  äussere  Oberfläche  der  Cuticula  dicht  mit 
starren  Borsten  besetzt  erscheint.  Die  Tastkörperchen  sind  augenscheinlich  weder  Hartgebilde,  noch  Kapseln 
mit  einem  aus  ihrem  Isnern  vorstreckbaren  Faden ;  wir  müssen  sie  uns  vielmehr  als  aus  einer  zähen ,  aus- 
dehnsamen,  fadenziehenden  Substanz  gebildet  vorstellen,  worauf  schon  ihr  schnelles  Aufquellen  im  Wasser 
hindeutet.  Was  die  Essigsäure  in  widernatürlicher  Weise  bewirkt,  dass  sich  nämlich  die  Tastkörperchen  zu 
langen  Borsten  ausrecken,  das  wird  auch  infolge  energischer  Contractionen  des  Körperparenchyms,  wenn 
gleich  in  viel  geringerem  Grade  geschehen  können.  Bei  der  von  mir  in  der  ersten  Abtheilung  S.  62  schon 
erwähnten  marinen  Varietät  (?)  des  Loxophyllum  meleagris,  die  ich  in  den  letzten  Jahren  noch  öfters 
in  der  Ostsee  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  habe  ich  mich  sehr  bestimmt  überzeugt,  dass  die  Tast- 
körperchen, welche  hier  auffallend  dicker  sind,  als  bei  der  Süsswasserform,  bei  starken  Gontractionen  des 
Thieres  sich  borstenförmig  nach  aussen  verlängerten  und  eine  ansehnliche  Strecke  weit  über  den  Körperrand 
hervorragten.  Sie  erschienen  dann  oft  wie  unmittelbare  Aufsätze  der  Cuticula  oder  steckten  doch  mit  ihrer 
Basis  nur  in  den  äussersten  Schichten  des  Körperparenchyms  und  verharrten  lange  Zeit  in  diesem  Zustande. 
Immer  bildete  der  frei  hervorragende  Theil  eine  unmittelbare  Fortsetzung  von  dem  noch  im  Parenchxm 
steckenden  Theile  des  ursprünglichen  Tastkörperchens  und  er  war  nicht  selten  fast  eben  so  dick,  wie  dieser, 
konute  also  unmöglich  in  diesem  enthalten  gewesen  sein. 

Zu  Gunsten  einer  Zusammensetzung  des  Infusorienkörpers  aus  Zellen  führt  Leydig  ferner  an,  dass  bei 
Opalina  ranarum  nach  Anwendung  von  Reagentien  zahlreiche  Kerne  sichtbar  werden.  Diese  Thatsache 
ist  vollkommen  richtig  und  mir  seit  langer  Zeit  bekannt,  aber  es  ist  noch  sehr  fraglich,  ob  die  kernähnlichen 
Gebilde,  welche  nach  Anwendung  von  Essigsäure  oder  Chromsäure  sogleich  im  ganzen  Körper  in  grosser 
Menge  und  sehr  gleichförmig  vertheilt  zum  Vorschein  kommen,  wirkliche  Kerne  sind.  Sie  machen  weit  mehr 
den  Eindruck  von  mit  Flüssigkeit  und  einzelnen  feinen  Piinctchen  erfüllten  Blasenräumen,  lassen  sich  auch 
durch  Quetschen  nicht  isoliren,  und  im  lebenden  Thiere  ist  von  ihnen  keine  Spur  wahrzunehmen.  Diese 
jedenfalls  noch  sehr  problematischen  Gebilde  finden  sich  ausser  bei  Opalina  ranarum  nur  noch  bei  Opal, 
dimidiata  St.,  einer  viel  schmaleren,  langgestreckten,  fast  spindelförmigen  Art,  welche  im  Darmcanal  von  Ran'a 
esculenta  sehr  häufig  ist  und  bei  Opal,  obtrigona  St. ,  einer  ebenfalls  sehr  langgestreckten,  nach  vorn 
aber  erweiterten  und  schief  abgestutzten  Art,    die  ich   in    grosser  Anzahl    im  Darmcanal  von  Hyla  arborea 

1)    Vergl.  Lachmann  in  Müllers  Archiv  1856.   S.  358.  Anmerkung  3. 

i)   Claparede  et  Lachmann,  ßtudes  Tom.  II.  p.  I  13  und  PI.  5.  Fig.   )  — 10. 

3..    Sinn,  Organismus  der  (nl'usionslbiere  I.  S.  62. 
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entdeckte.  Auf  diese  drei  Arten  beschranke  ich  die  Gattung  Opalina1);  sie  besitzen  weder  einen  wahren 
Nucleus,  noch  conlractile  Behälter,  auch  sah  ich  sie  niemals  sich  durch  Theilung  vermehren;  es  ist  daher 
noch  gar  nicht  ausgemacht,  dass  sie  wirkliche  Infusionsthiere  sind.  Alle  übrigen  opalinenartigen  Thiere  zeigen 
durchaus  die  Charaktere  wahrer  Infusorien  und  müssen  ihnen  unbedingt  zugerechnet  werden.  So  urtheilen 
auch  Claparede  und  Lachmann ,  wiewohl  sie  die  opalinenartigen  Thiere  nicht  in  ihr  System  aufgenommen 
haben,  sondern  ihnen  nur  in  einem  Anhange  eine  kurze  Betrachtung  widmen2).  Die  Opalina  ranarum 
hat  hiernach  für  Leydig  s  Ansicht  keine  Beweiskraft,  wie  dieser  Forscher  auch  selbst  einräumt.  Die  von  ihm 
noch  erwähnte  Opaline  aus  dem  Mastdarm  von  Bombinator  igneus,  die  ich  unzählige  Male  genau  unter- 
sucht habe,  besitzt,  wie  ich  bestimmt  versichern  kann,  keine  Spur  von  einem  zelligen  Bau.  Dies  Thier  ist 
in  der  äussern  Form  der  Opalina  dimidiata  zum  Verwechseln  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  von  der- 
selben leicht  und  sicher  durch  den  Besitz  eines  wahren  Nucleus,  der  entweder  ein  einfacher  ovaler  Körper 
ist,  oder  gewöhnlicher  aus  zwei  hintereinander  liegenden,  durch  eine  fadenförmige  Commissur  verbundenen 
eiförmigen  Körpern  besteht.  Ich  erkenne  in  dieser  Art  die  Bursaria  intestinalis  Ehbg.  und  bringe  sie, 
da  sie  mit  den  Bursarien  nichts  zu  schaffen  hat,  sondern  ein  echtes  opalinenartiges  Thier  ist,  vorläufig  zu 
meiner  Gattung  Anoplophrya. 

Endlich  hebt  Leydig  noch  die  grosse  Uebereinstimmung  der  contractilen  Substanz  im  Stiele  der 
Yorticellen  mit  den  Muskeln  anderer  wirbellosen  Thiere  hervor,  die  nachweisbar  aus  Zellen  entstehen.  Ich 
habe  gegen  diesen  Vergleich  an  und  für  sich  durchaus  nichts  einzuwenden  und  werde  weiter  unten,  meiner 
frühern  Auffassung  entgegen,  nicht  bloss  den  Stielstreifen  der  Vorticellen  selbst  als  Muskel  anerkennen,  sondern 
auch  noch  bei  vielen  andern  Infusorien  den  Muskelfasern  analoge  Gewebselemente  nachweisen,  aber  ich  habe 
nicht  den  mindesten  Anhaltspunct  gefunden,  dass  dieselben  ebenfalls  aus  Zellen  ihren  Ursprung  nehmen.  Dass 
der  Nucleus  der  Infusorien  einer  Zelle  analog  gebaut  ist  und  dass  namentlich  die  Segmente,  in  welche  er 
zum  Behufe  der  Fortpflanzung  der  Infusorien  zerfällt,  die  Bedeutung  von  Zellen  haben,  wird  Niemand  läugnen, 
aber  daraus  folgt  doch  nicht  entfernt,  dass  der  Infusorienkörper  selbst  aus  Zellen  zusammengesetzt  ist. 

Existirten  Thatsachen,  die  eine  zellige  Zusammensetzung  des  Infusorienkörpers  auch  nur  andeuteten, 
so  hätten  sie  den  eigentlichen  Infusorienforschern,  die  so  winzigen  Gebilden,  wie  z.  B.  der  Nucleolus  ist,  mit 
der  angestrengtesten  Aufmerksamkeit  nachspürten,  unmöglich  entgehen  können.  Insbesondere  würden  Claparede 
und  Lachmann ,  bei  ihrem  bekannten  Bestreben ,  den  Infusionsthieren  eine  möglichst  complicirte  Organisation 
zu  vindiciren ,  dergleichen  Thatsachen  wahrlich  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  haben.  Aber  abgesehen 
davon,  dass  sie  die  Tastkörperchen  mit  Allmann  für  zellenartige  Kapseln  mit  einem  nach  aussen  vorstreekbaren 
Faden  ausgeben  ') ,  w  issen  auch  sie  aus  ihren  eigenen  reichen  Erfahrungen  nichts  von  zelligen  Elementen  im 
Parenchym  der  Infusorien  zu  berichten.  Sie  äussern  sich  daher  auch  mit  sehr  bemerkenswerther  Zurück- 
haltung über  die  von  Leydig  unter  der  Cuticula  von  Vorticella  und  Epistylis  beobachteten  rundlichen 
Körnchen  und  erklären,  dass  es  ihnen  doch  noch  ein  wenig  zu  früh  erscheine,  dieselben  jetzt  schon  als  wahre 
Zellenkerne  anzusprechen ;  einstweilen  dürfe  man  aus  Leydig's  Beobachtung  nur  auf  die  Möglichkeit  einer 
unter  der  Cuticula  vorhandenen  Schicht  sehr  kleiner  Zellen  schliessen4).  Gleichwohl  müssen  wenige  Seiten 
später'1)  jene  Körnchen  zum  Beweise  dienen,  dass  das  Parenchym  der  Infusorien  nicht  aus  jener  homogenen, 
contractilen  Substanz  bestehen  könne,  welche  Dujardin  mit  dem  Namen  Sarcode  belegte. 

Die  Sarcode  ist  in  den  Augen  Claparede  s  und  Lachmanns  ein  wahrer  Gräuel,  und  sie  polemisiren 
nicht  nur  gegen  Dujardin,  der  freilich  manche  irrige  Vorstellung  mit  der  Sarcode  verband,  sondern  auch  gegen 
jeden  Anhänger  der  Sarcodetheorie  in  der  verbesserten  Form ,  die  ihr  zunächst  v.  Siebold  gab,  aufs  heftigste. 
Vergebens  sucht  man  aber  in  den  Etudes  nach  sicheren  Nachweisen ,  dass  das  Körperparenchym  der  In- 
fusorien in  der  That  ein  zusammengesetzteres  Gewebe  sei ,  als  wir  uns  die  Sarcode  vorstellen.  Alles  was 
in  dieser  Beziehung  angeführt  wird,  beschränkt  sich  lediglich  auf  die  schon  von  Leydig  hervorgehobenen  drei 
Momente,  nämlich  auf  das  Vorkommen  der  vielberufenen  Körnchen  unter  der  Cuticula  und   den   stabförmigen 


t)  Stein  in  den  Sitzungsber.  der  k.  böhmischen  Gesellsch.  der  Wissensch.  1860.  S.  56. 

2)  Claparede  et  Lachmann,  Kludes  I.  p.  313 — 76. 

3)  Etudes  Vol.  I.  p.  -24. 
i)  Ebendaselbst  I.  p.   16. 
öj  Ebendaselbst   p.  2  1. 
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Körperchen  im  Parenchym  einer  sehr  beschrankten  Anzahl  von  Infusorien  und  auf  die  Existenz  wirklicher 
Muskeln  bei  gewissen  Infusorien.  Dass  die  beiden  ersten  Momente  den  zusammengesetzten  Charakter  des 
Parenchvins  nicht  erweisen,  ist  an  und  für  sich  klar,  denn  selbst  wenn  jene  Körnchen  Zellenkerne  und  die 
Tastkörperchen  Zellen  waren,  so  könnte  doch  noch  immer  die  weit  überwiegende  Masse  des  Parenchyms 
amorphe  contiactile  Substanz  oder  Sarcode  sein.  Weit  bedenklicher  würde  es  dagegen  mit  der  Sarcode  aus- 
sehen, wenn  innerhalb  des  Körperparenchyms  muskelfaserähnliche  Elemente  nachzuweisen  waren,  wie  Claparede 
und  Lachmann  behaupten.  »Oft«,  heisst  es  p.  i\  der  Etud.es,  »trifft  man  in  diesem  Parenchym  eine  unregel- 
mässige netzförmige  Structur  an,  welche  man  durch  das  Vorhandensein  von  musculären  (?)  Fasern,  die  sich 
nach  allen  Richtungen  kreuzen,  zu  erklären  versucht  weiden  kann.  In  manchen  Fällen  sind  die  im  Parenchym 
enthaltenen  Fasern  deutlicher  und  leichter,  schon  bei  einer  3Ü0maligen  Vergrösserung  zu  erkennen«.  Gegen 
diese  Angaben  muss  uns  schon  das  mit  Misstrauen  erfüllen ,  dass  sie  so  allgemein  und  unbestimmt  gehalten 
sind,  und  dass  die  Thiere  nicht  speciell  namhaft  gemacht  wurden,  welche  so  einflussreiche  Structurverhältnisse 
wahrnehmen  Hessen.  Nur  ein  einziger  Fall  wird  besonders  hervorgehoben,  nämlich  die  conlractilstieligen 
Vorticellinen,  die  aber  denn  doch  wahrlich  jene  comphcirten  Structurverhältnisse  nicht  zeigen.  Die  bekannte, 
in  die  Basis  des  Körpers  hineinragende,  anscheinend  gabelförmige  Endigung  des  Stielmuskels  dieser  Thiere '), 
die  aber  nicht  einmal  bei  allen  contractilstieligen  Vorticellinen,  geschweige  denn  bei  den  Vorticellinen  über- 
haupt vorkommt  und  daher  eine  wesentliche  Bedeutung  wohl  nicht  haben  kann,  wird  von  Claparede  und 
Lachmann  als  eine  hohlkegelförmige,  fibröse  Membran  gedeutet.  Ich  kann  darin  nur  eine  sich  ganz  allmählich 
in  das  Rindenparenchym  des  Körpers  verlierende  Ausstrahlung  der  feinen  Molecularmasse  erkennen,  welche 
den  Stielmuskel  zusammensetzt.  In  keinem  Fall  fungirt  das  fragliche  Gebilde  als  ein  selbstständiger  Körper- 
muskel; denn  an  den  von  ihren  Stielen  gelösten  Thieren  überzeugt  man  sich  leicht,  dass  ihre  so  energischen 
Körpercontractionen  nur  durch  das  gesammte  Rindenparenchym  bedingt  sein  können.  Den  Stielmuskel,  den 
ich  stets  als  den  alleinigen  Vermittler  der  Stielcontractionen  anerkannt  habe,  halte  ich  auch  noch  jetzt  für 
eine  unmittelbare  fadenförmige  Forlsetzung  des  Körperparenchyms,  die  sich  nur  durch  grössere  Dichtigkeit 
und  reichlichere  Entwicklung  feiner  Molecularmasse  in  der  homogenen  Grundsubstanz  von  dem  gewöhnlichen 
Rindenparenchym  unterscheidet.  Dass  der  Stielcanal  ausser  dem  Stielmuskel  noch  anderweitiges  Parenchym 
enthalte,  wie  Claparede  und  Lachmann  behaupten2),  muss  ich  durchaus  in  Abrede  stellen.  Das  Vorkommen 
von  nach  allen  Richtungen  hin  das  Parenchym  der  Infusorien  durchkreuzenden  muskelartigen  Fasern  darf 
hiernach  unmöglich  als  eine  erwiesene  Thatsache  betrachtet  werden. 

In  dem  Abschnitt  über  den  allgemeinen  Bau  der  Rhizopoden  nehmen  Claparede  und  Lachmann  den 
Kampf  gegen  die  Sarcode  noch  einmal  auf;  sie  finden  den  Schmerzensschrei  Ehrenbera'  sx)  über  das  auch  von 
Max  Schnitze  gewonnene  Resultat,  dass  der  Rhizopodenkörper  wesentlich  nur  aus  Sarcode  bestehe,  durchaus 
gerechtfertigt4),  ja  sie  erklären  es  geradezu  für  eine  Absurdität,  anzunehmen,  dass  Schalen  von  so  zierlicher 
und  complieirter  Structur,  wie  die  der  Arcellen,  der  Polystomellen  und  anderer  Rhizopoden  von  Thieron 
abgesondert  werden  könnten,  welche  nichts  weiter  seien,  als  ein  Haufen  Sarcode,  eine  Masse  angeformten, 
kaum  organisirten  Schleimes.  Wenn  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  sei,  in  den  Weichtheilen  der  Rhizo- 
poden irgend  eine  bestimmte  Organisation  nachzuweisen,  so  liege  das  nur  an  der  Untersuchungsmethode  und 
an  den  angewendeten  Beobachlungsmitteln;  »die  Sarcode  der  Rhizopoden  habe  ihre  Chromsäure  noch  nicht 
gefunden«5).  Mit  einem  derartigen  Appell  an  die  Zukunft  lassen  sich  freilich  die  extremsten  Behauptungen 
und  Hypothesen  vertheidigen.  In  ihrem  Eifer  scheinen  unsere  Forscher  aber  nicht  daran  gedacht  zu  haben, 
dass  Vorgänge,  welche  ihnen  bei  den  Rhizopoden  unter  der  Voraussetzung,  dass  diese  nur  aus  Sarcode  be- 
stehen, unbegreiflich  erscheinen,  in  der  Pflanzenwelt  zu  den  alltäglichsten  Erscheinungen  gehören.  Die  so 
überaus  zierliche  und  complicirte  Naturverhältnisse  darbietenden  Kieselschalen  der  Bacillarien,  Hüllen  der 
Pollenkörner,  sowie  die  von  zahlreichen  feinen  Porencanälen  durchsetzten  dicken  Wandungen  vieler  Holzzellen, 


1)  Vergl.  Stein,  Entwickelungsgesch.   der  Infusionsthiere  (so  werde  ich  fortan  der  Kürze  halber  mein 'älteres  Infusorienwerk 
von  1854  citiren)  S.  78 — 79  und  Taf.  VI.  Fig.   i.  d.  d. 

2)  A.  a.  0.  p.  22  und  91. 

3)  Ehrenberg,  Ueber  den  Grünsand  und  seine  Erläuterung  des  organischen  Lebens.    Berlin  1856.  S.   122. 

4)  Etudcs  I.  p.  414. 

ö)    Ebenda  p.  4  20 — 2  I. 
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die  oft  täuschend  den  Foraminiferenscbalen  ähnlich  sehen  man  vergleiche  z.  B.  die  Holzzellen ,  welche  die 
steinigen  Concretionen  in  den  Birnen  bilden] ,  was  sind  sie  denn  anders  als  das  Absonderungsproduct  einer 
amorphen  Substanz,  des  sogenannten  Primordialschlauches  oder  Protoplasmas  einer  Zelle?  Weshalb  Claparede 
und  Lachmann  sich  so  sehr  gegen  die  Sarcode  strauben,  ist  wahrlich  um  so  weniger  einzusehen,  als  sie  doch 
selbst  unbedingt  anerkennen,  dass  die  Pseudopodien  der  meisten  Rhizopoden  an  Stellen,  wo  sie  sich  berühren, 
vollständig  mit  einander  zu  verschmelzen  im  Stande  sind.  Ein  solches  Verschmelzen  und  inniges  Ineinander- 
fliessen  von  zuvor  getrennten  Körpertheilen.  ist  mit  der  Annahme  verschiedener  Gewebselemente  unvereinbar. 
Dies  wissen  Claparede  und  Lachmann  sehr  wohl ;  sie  sagen  daher  auch ,  dass  sie  nur  »vor  der  Evidenz  der 
Thatsachen«  zurückweichen,  ohne  diese  von  ihrem  Standpunct  erklären  zu  können1).  Ist  es  denn  nun  aber 
nicht  eben  so  evident,  dass  die  Hauptmasse  des  Rhizopodenkorpers  nur  aus  ungeformter  Substanz  besteht? 

So  unbeirrt  wie  ich  noch  forlgesetzt  an  der  Sarcodetheorie  für  die  Protozoen  festhalten  muss,  eben  so 
entschieden  ist  dieselbe  in  neuester  Zeit  wieder  von  Max  Schalte  und  E.  Haeckel  vertheidigt  worden.  Beide 
Forscher  fassen  jedoch  die  Sarcode  von  einem  ganz  neuen  Gesichtspuncte  auf  und  bringen  sie  anscheinend 
in  sehr  glücklicher  Weise  mit  der  Zellentheorie  in  Einklang.  Diese  neuen  Ideen  gingen  von  M.  Schalt:/-  aus 
und  wurden  von  ihm  in  zwei  fast  gleichzeitig  geschriebenen,  sehr  beachtenswerten  Aufsätzen  niedergelegt2). 
Ein  näherer  Vergleich  der  Sarcode  des  Rhizopodenkorpers  mit  dem  Protoplasma  der  Zellen,  dem  sogenannten 
Inhalte  pflanzlicher  und  thierischer  Zellen  ,  führte  Schnitze  zu  der  Ueberzeugung,  dass  beide  Substanzen  nicht 
nur  nahe  verwandt,  sondern  geradezu  identisch  seien.  Wie  die  Sarcode  »eine  contractile  Substanz  ist,  welche 
nicht  mehr  in  Zellen  zerlegt  werden  kann,  auch  andere  contractile  Formelemente,  als  Fasern  und  dergleichen 
nicht  mehr  enthält«3),  gerade  so  verhält  sich  auch  das  Protoplasma  der  Zellen.  Es  ist  eine  »ebenfalls  con- 
tractile, eiweissartige,  dickbreiige  Masse,  aus  einer  homogenen  glasartigen  Grundsubstanz  und  aus  eingebetteten 
Körnchen  bestehend«4).  Schalize  schlägt  deshalb  vor.  den  Namen  Sarcode,  zumal  da  sich  dieser  von  vorn- 
herein so  sehr  in  Opposition  mit  der  Zellentheorie  gesetzt  habe,  nicht  länger  beizubehalten,  sondern  statt 
desselben  den  allgemeineren  und  einen  tieferen  Sinn  bergenden  Namen  Protoplasma  zu  gebrauchen. 

Das  Protoplasma  ist,  wie  gegenwärtig  ziemlich  allgemein  anerkannt  wird,  der  wichtigste  und  wesent- 
lichste Bestandtheil  einer  Zelle,  es  ist  die  eigentliche  Zellsubstanz,  von  der  alle  Thätigkeit  des  Zellenorganismus 
ausgeht,  während  die  Zellenmembran  nicht  nothwendig  zum  Begriff  einer  Zelle  gehört,  sondern  nur  ein 
secundäres  Product  des  Protoplasmas  darstellt,  welches  entweder  von  dem  letzteren  ausgeschieden  wird 
(vegetabilische  Zellen)  oder  durch  Erhärtung  der  oberflächlichsten  Schicht  des  Protoplasmas  entsteht  (thierische 
Zellen).  Gerade  die  wichtigsten  thierischen  Zellen,  wie  die  aus  der  Dottertheilung  hervorgehenden  Furchungs- 
kugeln  und  die  Ganglienzellen,  sind  membranlose  Zellen,  die  durch  und  durch  aus  Protoplasma  und  ausserdem 
nur  noch  aus  dem  in  demselben  eingebetteten  Zellenkern  bestehen.  M.  Schalize  definirl  daher  die  Zelle  ganz 
allgemein  als  »ein  Klümpchen  Protoplasma,  in  dessen  Innerem  ein  Kern  liegt«,  nur  musste  noch  hinzugefügt 
werden ,  dass  sowohl  der  Kern ,  als  das  Protoplasma  Theilproducte  der  gleichen  Bestandtheile  einer  anderen 
Zelle  seien'').  Fast  ganz  gleiche  Anschauungen  über  das  Wesen  der  Zelle  sind t unmittelbar  nach  Schnitze  von 
E.  Bräche  in  dessen  interessantem  Aufsatze :  »Die  Elementarorganismen« 6)  vorgetragen  worden;  nur  hält  Brücke 
selbst  den  Zellenkern  nicht  für  nothwendig  zum  Begriff  einer  Zelle. 

Wenn  nun  die  Sarcode  nichts  weiter  als  nacktes,  freies  Protoplasma  oder  Zellensubstanz  ist,  so  folgt 
daraus  von  selbst,  dass  die  aus  Sarcode  bestehenden  Organismen,  also  sämmtliche  Protozoen  aus  Zellen  ent- 
standen sein  müssen,  ob  aber  aus  einer  oder  aus  mehreren  Zellen,  das  ist  eine  weitere  Frage,  die  nur  durch 
detaülirte  Untersuchung  der  betreuenden  Organismen  entschieden  werden  kann.  Schalize  hält  es  für  gar 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Körper  der  grösseren  Rhizopoden  und  Infusorien  »durch  Zusammenfliessen 
mehrerer  nackter  Protoplasmaklümpchen    mit  Kern,   das  heisst  also  aus  mehreren  Zellen  entstanden  sei;    aber 


\ )  Ebenda  p.   i  I  6. 

2)  .1/.  Schnitze,  »Die  Gattung  Cornuspira  unter  den  Monothalamien  und  Bemerkungen  über  die  Organisation  und  Fort- 
pflanzung der  Polythalamien«.  Wiegmann's  Archiv  1860.  I.  S.  -287 — 310  und  »Ueber  Muskelkorperchen  und  das  was  man  eine  Zelle 
zu  nennen  habe«.      Müller's  Archiv  1861.  S.   I — 27. 

3)  A.  a.  0.  in  Müller's  Archiv  S.    16. 

i)  A.  a.  0.  in  Wiegmann's  Archiv    S.  298. 

5)  A.  a.  0.  in  Müller's  Archiv  S.   I  I. 

6)  E.  Bruche  in  den  Sitzungsber.  der  Wiener  Akademie  der  Wissensch.    1861.  Band  XLIV.  S.  381  —  406. 
Stein,  Organismus  der  Inlusionslhiere.    II.  4 
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dieses  Zusammenfliessen  sei  jedenfalls  ein  so  vollständiges,  dass  nur  noch  die  Zahl  der  in  diesem  Fall  wahr- 
scheinlich persistirenden  Kerne  die  der  früher  dagewesenen  Zellen  andeuten  könnte«1).  Von  der  so  ent- 
standenen Sarcode  dürfe  man  nicht  sagen,  dass  sie  aus  Zellen  bestehe,  da  sie  jetzt  nicht  mehr  in  Zellen 
zerlegbar  sei.  Nach  Schnitzes  Ansicht  würden  übrigens  nicht  immer  alle  zur  Bildung  eines  Protozoenkörpers 
zusammentretenden  Zellen  miteinander  zu  einer  continuirlichen  gleichförmigen  Protoplasmamasse  verschmelzen, 
sondern  in  gewissen  Regionen  würden  sich  die  Zellen  in  ihrer  Selbstständigkeit  erhalten  können.  In  diesem 
Falle  dürften  sich  die  Radiolarien  und  die  Infusorien  befinden.  In  Betreff  der  Infusorien  stellt  Schnitze 
die  Vermuthung  auf,  dass  bei  ihnen  aussen  eine  geschichtete  Lage  mehr  oder  weniger  selbstständiger  Zellen 
vorhanden  sein  möge ,  während  innen  der  Körper  von  dem  nicht  in  Zellen  zerlegbaren ,  aus  verschmolzenen 
Zellen  entstandenen  Protoplasma  ausgefüllt  werde.  Diese  weiche,  die  Bissen  aufnehmende  Centralsubstanz 
des  Infusorienleibes  gehöre  zu  demselben  eben  so  gut  wie  die  Rindensubstanz  und  könne  daher  den  ihr  von 
Lachmann  beigelegten  Namen  Chymus  nicht  führen2).  Schnitze  bemerkt  hierbei  jedoch  ausdrücklich,  dass 
seine  Theorie  auch  die  Annahme  erlaube,  dass  die  Infusorien  einzellige  Organismen  seien;  denn  eine  Zelle 
könne  eine  härtere  Rindenschicht  im  Gegensatz  zu  der  weichern  Marksubstanz  erhalten ,  an  ihrer  Oberfläche 
Wimpern  entwickeln,  an  einer  oder  zwei  Stellen  (Mund  und  After)  der  erhärteten  Rinde  mit  der  Aussenwelt 
in  Communication  treten,  ja  es  könne  selbst  die  Peripherie  des  Protoplasmas  in  echte  Muskelsubstanz  umge- 
wandelt sein,  während  das  Centrum  der  Zelle  von  gewöhnlichem  Protoplasma  eingenommen  werde.  Schnitze 
selbst  scheint  vorläufig  nur  die  allereinfachsten  Protozoen ,  so  namentlich  die  Amoeben,  für  wirklich  einzellige 
Organismen  zu  halten3). 

So  ansprechend  nun  auch  die  so  eben  in  ihren  Hauptzügen  und  fast  ganz  mit  den  eigenen  Worten 
entwickelten  Ansichten  Schnitze's  sind ,  und  so  viel  Wahres  ihnen  unstreitig  zu  Grunde  liegt ,  so  ersieht  man 
doch  schon  aus  dem  Mitgetheilten,  dass  dieser  geistvolle  Forscher  nur  erst  einen  neuen,  Erfolg  verheissenden 
Weg  eingeschlagen  hat,  um  auch  die  gesammten  Protozoen  der  Zellentheorie ,  welcher  sie  bisher  zu  wider- 
streben schienen,  zu  unterwerfen.  Er  hat  uns  gezeigt,  welche  veränderte  Gestalt  die  Frage  nach  der  Zu- 
sammensetzung des  Protozoenkörpers  aus  Zellen  vom  Standpuncte  einer  schärfern  Erfassung  des  Begriffs  Zelle 
annehme ,  und  welche  Lösung  diese  Frage  wahrscheinlich  finden  werde ;  aber  eine  wirkliche  thatsächliche 
Lösung  ist  weder  für  irgend  einen  Rhizopoden,  obwohl  hier  Schnitze  doch  über  eigene  reiche  Erfahrungen 
zu  gebieten  hatte,  noch  viel  weniger  für  die  Infusionsthiere  gegeben  worden.  Insbesondere  muss  ich  noch 
bemerken,  dass  kein  einziger  Beleg  für  das  Persistiren  von  Zellenkernen  im  Körper  der  Protozoen  bei- 
gebracht worden  ist. 

Schnitzes  gesammte  Anschauungen  wurden  sofort  von  E.  Haeckel  mit  dem  lebhaftesten  Beifall  begrüsst 
unil  fanden  in  jeder  Beziehung  seine  vollste  Zustimmung4).  Die  umfangreichen,  von  dem  glänzendsten  Erfolge 
gekrönten  Untersuchungen  dieses  Forschers  über  die  Radiolarien,  welche  die  kaum  erst  von  Joh.  Müller 
angebahnte  Kenntniss  dieser  Rhizopodenordnung  schnell  zu  einer  so  hohen  Stufe  der  Ausbildung  brachten, 
beseitigten  nicht  nur  vollends  jeden  Zweifel,  dass  Dnjardin's  und  Schnitze 's  Grundanschauungen  vom  Bau  der 
Rhizopoden  die  allein  richtigen  seien,  sondern  sie  lieferten  auch  neue  thatsächliche  Argumente  zu  Gunsten  der 
Ansicht,  dass  der  Rhizopodenkörper  einem  Complexe  von  Zellen  seinen  Ursprung  verdanke,  die  theils  zur 
Bildung  einer  allgemeinen  Sarcodemasse  zusammenfliessen,  theils  aber  auch  ihre  Selbstständigkeit  erhalten. 

Nach  Haeckel  besitzen  die  Radiolarien  einen  weit  zusammengesetzteren  Körperbau,  als  die  übrigen 
Rhizopoden;  dennoch  kann  es  gar  nicht  fraglich  sein,  dass  sie  mit  diesen  zu  einer  und  derselben  Thierclasse 
gehören.  Der  uns  hier  allein  interessirende  Weichkörper  der  Radiolarien,  zu  dem  sich  in  der  Regel  noch  ein 
sehr  verschieden  gestaltetes  kieseliges  Skelet  gesellt,  besteht  nur  an  seiner  Peripherie  aus  einer  mehr  oder 
weniger  mächtigen  Schicht  der  gewöhnlichen  Sarcode,  welche  bei  den  übrigen  Rhizopoden  die  gesammte 
Körpermasse  bildet,  und  von  der  auch  hier  nach  aussen  überallhin  feine,  einfache  oder  sich  verästelnde 
Pseudopodien  ausstrahlen;  der  ganze  Innenraum  des  Körpers  wird  aber  von  der  sogenannten  Centralkapsel 
ausgefüllt,  welche   wieder   aus    einer   festen   membranösen    Hülle    und   aus   einem    mannichfaltig   differencirten 

1)  A.  a.  0.  in  Wiegmann's  Archiv  S.  300. 

2)  A.  a.  0.  in  Wiegmann's  Archiv  S.  306. 

3)  A.  a.  0.  in  Maliers  Archiv  S.   15.  und   Wiegmann's  Archiv  S.  299. 

4)  E.  Haeckel,  Die  Radiolarien.   S.  93.— 107; 
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Inhalte  besteht.  Die  Grundmasse  des  Inhalts  ist  ebenfalls  Sarcode,  und  in  ihr  liegen  stets  zahlreiche  kuglige 
wasserhelle  Bläschen  von  gleicher  Grösse  und  zellenartigem  Ansehen,  so  wie  verschieden  gestaltete  Fett- 
körnchen oder  einzelne  grössere  Oelkugeln  eingebettet.  Ausserdem  enthalt  die  Centralkapsel  noch  häufig 
Pigmente  und  verschiedene  zellenartige  Einschlüsse,  seltener  Krystalle  und  starkemehlartige  Concretionen  oder 
auch  wohl  eine  zweite  innerste  Blase  (Binnenblase'.  Dass  die  zellenähnlichen  Gebilde  innerhalb  der  Central- 
kapsel wirkliche  Zellen  seien ,  hat  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit  beweisen  lassen ;  dagegen  kommen  in  der 
die  Rindenschicht  des  Körpers  bildenden  Sarcode  (von  Hacckcl  bald  extracapsulare  Sarcode,  bald  Sarcode- 
niatrix  oder  Mutterboden  genannt)  fast  allgemein  zahlreiche,  ganz  unzweifelhafte  Zellen  vor.  Es  sind  dies 
die  sogenannten  gelben  Zellen,  welche  von  einer  derben  festen  Membran  begrenzt  sind,  und  einen  ansehn- 
lichen hellen  Zellenkern ,  so  wie  mehrere  dunkel  contourirte  gelbe  Pigmentkörner  enthalten.  Sie  finden  sich 
regellos  in  der  Sarcode  zerstreut,  verändern  mit  derselben  ihren  Ort  im  Körper  und  gehen  nicht  selten  auch 
auf  die  Pseudopodien  über;  meist  jedoch  liegen  sie  am  zahlreichsten  im  Umfange  der  Centralkapsel  zusammen- 
gehäuft. Bei  einer  und  derselben  Art  variirt  die  Zahl  der  gelben  Zellen  ausserordentlich,  ihre  oft  massen- 
hafte Vermehrung  durch  Theilung  wurde  vielfach  beobachtet. 

Die  Sarcode  bildet  auch  bei  den  Racliolarien  den  wichtigsten  Beslandtheil  ihres  Körpers;  denn  sie 
vermittelt,  wie  bei  allen  Protozoen,  die  Empfindung,  Bewegung,  Ernährung  und  die  Skelet-  und  Schalen- 
bildung, wo  solche  vorkommen,  während  die  Centralkapsel  wahrscheinlich  nur  der  Fortpflanzung  dient. 
Hacckcl  schildert  die  Sarcode  der  Radiolarien  genau  so ,  wie  wir  sie  durch  Dujardin  und  M.  Schnitze  von 
anderen  Bhizopoden  haben  kennen  lernen.  Sie  ist  ihm  »das  für  alle  Rhizopoden  charakteristische  Gewebe, 
welches  die  differencirten  Gewebe  der  höheren  Thiere  zusammen  in  sich  repräsentirt,  eine  farblose,  homogene, 
zähe,  klebrige  mit  Wasser  nicht  mischbare  Flüssigkeit,  deren  kleinste  Theilchen  vollkommen  an  einander  ver- 
schiebbar sind  und  mit  den  verschiedensten  anderen  Theilchen  in  unmittelbare  Berührung  treten  können,  kurz 
eine  einfache  mit  sehr  ausgedehnter  und  allseitiger  Contractilität  begabte  Substanz« l).  Haeckel  stimmt  aber 
auch  darin  ganz  und  gar  mit  Schnitze  überein,  dass  er  die  Sarcode  dem  Protoplasma  der  Zellen  absolut 
gleichstellt ,  ja  er  geht  noch  einen  Schritt  weiter  und  dreht  den  Satz :  »Aller  Zelleninhalt  ist  contractu«  um, 
indem  er  behauptet:  »Alles  Contractile  ist  Zelleninhalt  oder  wo  Membran  und  Inhalt  nicht  getrennt  sind  — 
Zellensubstanz«2).  Dessenungeachtet  hält  Haeckel,  und  gewiss  mit  Recht,  an  dem  schon  so  lange  einge- 
bürgerten Namen  Sarcode  fest  und  zwar  deshalb,  um  so  das  freie  Protoplasma,  welches  die  Sarcode  con- 
stituirt,  von  dem  in  Zellenmembranen  eingeschlossenen- Protoplasma  unterscheiden  zu  können. 

Wie  Schnitze,  so  nimmt  auch  Haeckel  an,  dass  die  Sarcode  durch  Verschmelzung  mehrerer  hüllen- 
loser Zellen  entstanden  sei,  ohne  dies  jedoch  so  wenig,  wie  der  erstgenannte  Forscher  durch  die  Entwicke- 
lungsgeschichle,  welche  in  dieser  Frage  allein  endgültigen  Aufschluss  zu  geben  vermag,  beweisen  zu  können. 
Immerhin  aber  stutzt  sich  Haeckel  auf  eine  anscheinend  wichtige  und  wohl  zu  erwägende  Thatsache.  Er 
beobachtete  nämlich  bei  manchen  Radiolarien  theils  in  der  Sarcode  der  Centralkapsel,  theils  in  der  allgemeinen 
Körpersarcode  und  auf  den  Pseudopodien,  wiewohl  hier  viel  seltener,  zahlreiche,  "" blasse,  scharf  contourirte, 
mit  einem  dunklern  Kern  versehene  Körperchen,  welche  völlig  gewöhnlichen  Zellenkernen  glichen3).  Haeckel 
ist  sehr  geneigt  in  diesen  Sarcodekernen  die  persistirenden  Kerne  der  ehemaligen  Zellen  zu  erblicken,  aus 
deren  Verschmelzung  die  Sarcode  hervorgegangen  sein  soll;  allein  die  Sarcodekerne  sind  nur  erst  bei  wenigen 
Arten  und  bei  diesen  nicht  constant  beobachtet  worden,  und  von  den  vorausgesetzten  Zellen  hat  sich  noch 
zu  keiner  Zeit  irgend  eine  sichere  Spur  auffinden  lassen.  —  Auch  die  gelben  Zellen  der  Körpersarcode  wird 
man  nicht  sofort  mit  Schnitze  und  Haeckel  als  die  fortbestehende,  nicht  zur  Verschmelzung  gelangende  Parthie 
jener  primordialen  Zellen,  welche  in  die  Bildung  des  Rhizopodenkörpers  eingehen  sollen,  ansehen  können. 
Denn  die  gelben  Zellen  sind  nach  Haeckel 's  eigenen  Angaben4)  einem  massenhaften  Entstehen  und  Vergehen 
unterworfen,  sie  haben  nur  eine  kurze  Lebensdauer,  und  man  trifft  bei  verschiedenen  Individuen  einer  und 
derselben  Art  bald  nur  einige  wenige,  bald  mehrere  hundert  gelbe  Zellen  an.  Haeckel  schliesst  daher  auch 
gewiss   mit   Recht,    dass   die    gelben  Zellen    nur   eine  rasch  vorübergehende  Function   in   der  Oekonomie  des 


I)  A.  a.  0.  S.  83.  90.   9" 

•2)  Ebenda  S.  106. 

3)  A.  a.  0.  S.  106—7. 

i)  Ebenda  S.  136—37. 
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Radiolarien-Organismus  zu  erfüllen  haben  werden,    und  dass  ihr  durch  Bersten  der  Membran  frei  werdender 
Inhalt  höchst  wahrscheinlich  zur  Auflösung  der  aufgenommenen  Nahrungsstoffe  durch  die  Sarcode  mitwirke. 

Dass  das  Vorkommen  von  einer  grössern  oder  geringem  Anzahl  von  Kernen  in  der  Sarcode  eines 
Rhizopodenkörpers  noch  keineswegs  zu  der  Annahme  berechtigt,  die  Sarcode  sei  aus  der  Verschmelzung 
eben  so  vieler  hüllenloser  Zellen,  als  Kerne  in  ihr  vorhanden  sind,  hervorgegangen,  das  dürften,  wie  mir 
scheint,  zwei  unserer  gewöhnlichsten  Süsswasserrhizopoden ,  Arcella  vulgaris  und  Actinophrys  Eich- 
hornii,  zur  Genüge  beweisen.  Alle  jüngeren  Individuen  von  Arcella  vulgaris  besitzen  nur  zwei,  ge- 
wöhnlich einander  diametral  gegenüberliegende  Kerne;  je  grösser  die  Individuen  werden,  um  so  mehr  trifft 
man  bei  ihnen  Kerne,  die  regellos  in  der  Sarcode  zerstreut  liegen,  bei  ganz  grossen  sehr  gewöhnlich  50  und 
mehrere.  Ganz  dasselbe  ist  bei  Actinophrys  Eichhornii  zu  beobachten.  Ich  habe  bei  Prag  zahllose 
riesige  Individuen  dieses  Thieres  angetroffen,  die  zwischen  100  und  200  Kerne  enthielten,  zuweilen  aber 
auch  sehr  kleine  Individuen  mit  nur  G — 10  Kernen.  Mochte  nun  aber  der  Körper  dieser  beiden  Rhizopoden 
viele  oder  wenige  Kerne  enthalten,  immer  zeigte  die  Sarcode  dieselbe  gleichförmige  Beschaffenheit;  nie  liess 
sich  irgend  eine  Sonderung  der  Sarcode  etwa  in  Ballen  um  die  vorhandenen  Kerne  wahrnehmen.  Offenbar 
war  der  Körper  von  Haus  aus  ein  einfaches,  nacktes  Protoplasmaklümpchen ,  das  zuerst  wohl  nur  einen 
einzigen  Kern  enthielt,  und  stellte  also  ursprünglich  einen  einzelligen  Organismus  dar;  spater  wuchs  derselbe 
durch  Aufnahme  und  Assimilation  von  Nahrungsstoffen  in  seiner  Gesammtmasse  stetig  weiter,  ohne  eine 
Differencirung  zu  erfahren,  nur  die  Zahl  der  Kerne  vermehrte  sich  nach  und  nach  bis  zu  einer  betrachtlichen 
Anzahl.  Die  einzelnen  Kerne  sind  scharf  begrenzte,  lichte  Kügelchen,  mit  einem  grossen,  opaken,  centralen 
Kern  oder  Körnchenhaufen,  sie  haben  meist  einen  Durchmesser  von  Viso"  bis  höchstens  Via«"  und  scheinen 
durchaus  unabhängig  von  einander  zu  entstehen,  denn  es  gelang  mir  nicht,  Theilungszustande  von  Kernen 
aufzufinden,  wohl  aber  sah  ich  öfters  zwischen  Kernen  von  der  normalen  Grösse  sehr  viel  kleinere. 

Wenn  nun  in  der  Sarcode  der  Rhizopoden  Kerne  selbstständig  entstehen  können,  wie  es  die  vor- 
stehenden Beobachtungen  mindestens  wahrscheinlich  machen,  dann  werden  sich  eben  so  auch  Zellen  in  der 
Sarcode  entwickeln  können.  So  erkläre  ich  mir  das  Vorkommen  der  gelben  Zellen  bei  den  Radiolarien;  ihr 
periodisches  Entslehen  und  Vergehen  spricht  sicherlich  für  meine  Annahme,  und  die  an  ihnen  häufig  zu 
beobachtende  Vermehrung  durch  Theilung  kann  keinen  Einwand  gegen  mich  abgeben.  Meine  Ansicht  geht 
also  dahin,  dass  der  Rhizopodenkörper  von  Haus  aus  nur  ein  einfacher,  einer  einzigen  Zelle  entsprechender, 
nackter  Protoplasmaklumpen  ist,  welcher  im  weitern  Verlaufe  des  Lebens  in's  Unbegrenzte  fortwächst  und  so 
die  allgemeine  Körpersarcode  darstellt,  in  der  sich  durch  freie  endogene  Bildung  sowohl  zellenkernartige  Ge- 
bilde,  wie  auch  wahre  Zellen  entwickeln  können.  Ich  bin  im  Voraus  überzeugt,  dass  meine  Ansicht  auf 
vielen  Widerspruch  stossen  wird,  weil  ich  eine  endogene  Zellenbildung  annehme,  die  man  gegenwärtig 
ziemlich  allgemein  in  der  thierischen  Histiologie  verwirft.  So  behauptet  auch  Haeckel,  dass  die  Fortpflanzung 
der  Zellen  allgemein  und  ausschliesslich  durch  Theilung  erfolge1).  Allein  es  ist  doch  nichts  gewisser,  als 
dass  sich  in  gewissen  Pflanzenzellen,  namentlich  im  Embryosack,  beständig  junge  Zellen  völlig  autonom  und 
unabhängig  von  einander  entwickeln,  und  dass  hier  von  einer  Entstehung  der  Zellen  durch  Theilung  gar 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Nach  den  neuesten  ausgezeichneten  und  höchst  zuverlässigen  Untersuchungen  von 
W.  Hofmeister2,  bilden  sich  die  sogenannten  Keimbläschen  im  Embryosack  dadurch,  dass  in  einer  Anhäufung 
des  Protoplasmas  in  der  Scheitelwölbung  des  Embryosacks  und  häufig  auch  in  dessen  entgegengesetztem 
Ende  zwei  bis  drei,  selten  mehrere  freie  Zellenkerne  auftreten,  die  sich  dann  mit  einer  sphärischen  Ansamm- 
lung dichtem  Protoplasmas  umgeben;  später  sondert  sich  dann  an  der  Oberfläche  des  Protoplasmaballens 
eine  glasartig  durchsichtige  Schicht  ab,  die  nach  und  nach  zu  einer  festen  Membran  erhärtet.  —  Ganz 
ebenso  erfolgt  nach  der  Befruchtung  der  Keimbläschen  die  Entwickelung  der  Endospermzellen  innerhalb  des 
Embryosackes J).     Es    treten   in  der  den  Embryosack   auskleidenden   Protoplasmaschicht   gleichzeitig  zahlreiche 


1)  A.  a.  O.  S.  106. 

2)  Hofmeister,  »Neue  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Embryobildung  bei  den  Phanerogamen«.  Abhandlungen  der  K.  Sächsischen 
Gesellsch.  der  Wissenschaft  1861.    Band  VII.  S.  670  folg. 

3)  Vergl.  Hofmeister,  ebendaselbst  S.  "Ol  folg.  Viele  wichtige  Thatsachen  über  die  Entwicklung  der  Endospermzellen  im. 
Protoplasma  des  Embryosacks  enthält  auch  Hofmeisters  ältere  Schrift;  Vergleichende  Untersuchungen  der  Keimung,  Entfaltung  und 
Fruchtbildung  höherer  Kryptogamen  und  der  Samenbildung  der  Coniferen.     1.    Leipzig  1851. 
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Zellenkerne  auf,  die  nieist  ziemlich  gleichmässig  von  einander  entfernt  durch  die  ganze  Protoplasmaschicht 
vertheilt  liegen,  öfters  aber  auch  weit  von  einander  abstehen.  Um  jeden  Zellenkern  bildet  sich  dann  eine 
Anhäufung  von  Protoplasma,  und  um  dieses  zuletzt  die  Zellenmembran.  Bei  diesem  Vorgänge  wird  immer 
nur  ein  Theil  des  Protoplasmas  der  Mutterzelle  oder  des  Embryosacks  verbraucht,  so  dass  die  jungen  Endo- 
spermzellen  grade  so  im  Protoplasma  des  Embryosacks  eingebettet  liegen,  wie  die  gelben  Zellen  der  Radio- 
larien  in  der  Körpersarcode.  Spater  vermehren  sich  dann  gewöhnlich  die  frei  entstandenen  Endospermzellen 
gerade  ebenso  durch  Theil ung,  wie  die  gelben  Zellen  der  Radiolarien,  und  wie  diese  nach  kurzer  Lebens- 
dauer wieder  aufgelöst  werden,  so  geschieht  dies  auch  in  vielen  Fallen  mit  den  Endospermzellen.  Es  kann 
in  der  Thal  kaum  noch  eine  grössere  Analogie  geben,  als  die  ist,  welche  zwischen  dem  mit  Zellenkernen, 
Keimbläschen  oder  jungen  Endospermzellen  erfüllten  Embryosack  der  phanerogamen  Pflanzen  und  dem  Zellen- 
kerne  und  gelbe  Zellen  enthaltenden   Sarcodekörper  der  Radiolarien  besteht. 

Aber  auch  in  der  Thierwelt  brauchen  wir  gar  nicht  lange  nach  freier  endogener  Kern-  und  Zellen- 
bildung zu  suchen.  Die  Eier  der  Insecten  entwickeln  sich  auf  ganz  analoge  Weise  in  der  Eierröhre,  wie 
die  Endospermzellen  im  Embnosack  der  Pflanzen.  Man  trifft  in  dem  obern  Ende  der  Eierröhre,  wie  von 
mir  bereits  1847  überzeugend  dargethan  wurde1),  freie,  lichte  Kugeln  mit  einem  oder  mehreren  Kernen,  die 
künftigen  Keimbläschen  der  Eier,  welche  zum  Theil  schon  von  einer  sphärischen  Anhäufung  von  Protoplasma 
umhüllt  sind.  Je  weiter  man  in  der  Eierröhre  nach  abwärts  schreitet,  um  so  mehr  nimmt  die  Anhäufung 
von  Protoplasma  um  die  hier  einzeln  und  in  bestimmten  Intervallen  hinler  einander  liegenden  Keimbläschen 
zu,  bis  zuletzt  die  Eianlage  die  definitive  Grösse  eines  Eidotters  erreicht  hat.  Nun  erst  scheidet  sich  an  der 
äussern  Oberfläche  des  eiförmigen  Protoplasmaklumpens  oder  Dotters  eine  zarte ,  von  mir  damals  übersehene 
Membran,  die  Dotterhaut,  ab,  so  dass  das  jetzt  noch  nicht  ganz  vollendete  Ei  vollkommen  eine  Zelle  dar- 
stellt, deren  Kern  das  Keimbläschen  ist.  Endlich  bildet  sich  aus  dem  die  innere  Oberfläche  der  Eierröhre 
auskleidenden  Zellenbelege  die  harte  Eischale  um  die  Dotterhaut,  und  damit  ist  die  Entwicklung  abge- 
schlossen. Das  Protoplasma  zu  den  Eiern  liefern  die  das  Innere  der  Eierröhren  erfüllenden,  oft  sehr  grossen 
Zellen,  welche  nach  und  nach  aufgelöst  werden.  —  Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  von  freier  endogener  Zellen- 
bildung bieten  auch  die  weiblichen  Echinorhynchen  dar.  Die  in  der  Flüssigkeit  der  Leibeshöhle  dieser  Thiere 
schwimmenden  losen  Ovarien  sind  anfangs,  wie  junge  Individuen  sehr  leicht  erkennen  lassen,  einfache  Zellen 
mit  einem  grossen  centralen  Kern.  In  dem  Protoplasma  dieser  Zellen  treten  gleichzeitig  in  geringen  Ent- 
fernungen von  einander  zahlreiche  junge,  mit  besonderem  Kern  und  Kernkörperchen  versehene  Tochterzellen 
auf,  wahrend  der  grosse  Kern  der  Mutterzelle  unverändert  fortbesieht.  Die  Mutterzelle  nimmt  ihrerseits 
stetig  an  Umfang  zu,  und  in  demselben  Maasse  vermehrt  sich  auch  die  Zahl  der  Tochterzellen;  der  Kern 
der  Mutterzelle  löst  sich  dann  allmählich  auf.  und  die  Tochterzelleu  füllen  endlich  den  ganzen  Raum  der 
Multerzelle.  Dieser  Zellencomplex  ist  nun  das,  was  man  als  ein  einzelnes,  loses  Ovarium  zu  bezeichnen 
pflegt.  —  Weitere  Falle  von  endogener  Zellenbildung  liefern  uns  ferner  die  Bildungszellen  der  Spermatozoon 
bei  den  Hirudineen  und  Lumbricinen:  denn  diese  entstehen  in  Mutterzellen  mit  einem  grossen  centralen  Kern 
und   unabhängig  von  demselben. 

Diese  Beispiele  von  freier,  endogener  Kern-  und  Zellenbildung  mögen  hier  genügen,  um  zu  zeigen, 
dass  meiner  Auflassung  der  Sarcode,  wie  sie  bei  den  Rhizopoden  im  Allgemeinen  und  speciell  bei  den  Radio- 
larien aultritt,  keine  theoretischen  Bedenken  entgegenstehen.  Sie  ist  daher  zur  Zeit  noch  eben  so  berechtigt, 
wie  die  von  Sclmllze  und  Haeckel  aufgestellte  Ansicht.  Welche  von  beiden  die  richtige  ist ,  das  wird  erst 
durch  die  Entwicklungsgeschichte  der  Rhizopoden  entschieden  werden,  von  der  wir  leider  noch  so  gut  wie 
nichts  wissen.  Obwohl  nun  durch  alle  bis  jetzt  vorliegenden  Thatsachen  der  Satz,  dass  der  Rhizopoden- 
körper  entweder  ganz  oder  theilweis  einem  Complexe  verschmolzener  Zellen  entspreche,  noch  durchaus  nicht 
bewiesen  ist,  so  hat  doch  Haeckel  aus  demselben  bereits  weitere  Folgerungen  abgeleitet,  die  ich  noch  viel 
weniger  billigen  kann. 

Haeckel  glaubt  nämlich .  dass  alle  bisher  zur  Unterscheidung  von  Thieren  und  Pflanzen  benutzten 
Kriterien    unzulänglich  seien,    und  dass  erst  C.  Gegenbaur   in    einem    1860  veröffentlichten  Programm2)    einen 


1)  Stein,  Vergleichende  Anatomie  und  Physiologie  der  Insecten.   Berlin  1847.  S.  48  folg.  und  Taf.  IX.  Fig.  VIII.  und  XIII. 

2)  C.  Gegenbaur,  De  animalium  plantaruraque  rogni  terminis  et  differentiis.    Jenae  MDCCCLX. 

Stein,  Organismus  Her  Infusionslliiere.   II.  " 
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glücklichen  Weg  eingeschlagen  habe,  um  Thiere  und  Pflanzen  durchgreifend  zu  (rönnen,  indem  er  den  Unter- 
schied in  der  elementaren  Zusammensetzung  dieser  beiden  Arten  von  Organismen  suchte1).  Nach  Gegenbatir's 
Ansicht,  die  Haeckel's  ganzen  Beifall  hat,  besteht  das  Thier,  wie  die  Pflanze,  anfangs  aus  einer  einzigen  Zelle. 
»Die  Pflanze  nun  bleibt  entweder  einzellig  oder  sie  wächst  durch  Theilung  der  primitiven  Zelle2)  zu  einem 
mehrzelligen  Organismus  heran,  dessen  Zellen  sich  sofort  durch  Ausscheidung  einer  Cellulosemembran  ab- 
kapseln und  so  ihre  Selbstständigkeit  bewahren.  Das  Thier  dagegen  bleibt  niemals  einzellig,  sondern  ent- 
wickelt sich  stets  durch  Theilung  der  primitiven  Zelle  (Eizelle,  zu  einem  mehrzelligen  Organismus,  dessen 
Zellen  nur  zum  Theil  ihre  anfängliche  Selbstständigkeit  durch  Bildung  einer  Membran  bewahren,  zum  Theil 
aber  zu  höheren  Geweben  verschmelzen,  in  denen  die  Zahl  und  Ausdehnung  der  Zellen,  aus  denen  sie  ent- 
standen, oft  nicht  mehr  wahrnehmbar  ist« 

Gegen  dieses  neue  Kriterium  zur  Unterscheidung  von  Thier  und  Pflanze  habe  ich  schon  das  einzu- 
wenden, dass  man  mit  ihm  in  der  Praxis  nicht  viel  anfangen  kann,  ja  dass  seine  Anwendung  fast  immer 
illusorisch  sein  wird.  Man  kann  es  einem  Organismus,  dessen  Natur  zweifelhaft  ist.  doch  wahrlich  nicht 
ansehen,  ob  er  wirklich  ein  einzelliger  oder  nicht  vielmehr  ein  mehrzelliger  ist  und  welche  Veränderungen 
mit  den  Zellen,  aus  denen  er  sich  aufbaute,  vorgegangen  sind.  Um  diese  Fragen  mit  absoluter  Gewissheit 
beantworten  zu  können,  muss  ein  solcher  Organismus  aufs  genaueste  studirt  worden  sein,  wir  müssen  nicht 
bloss  seine  gesammte  Organisation,  sondern  auch  seine  Entwicklungsgeschichte  kennen.  Wenn  wir  aber 
erst  mit  einem  Organismus  so  weit  gekommen  sind,  dann  wird  auch  schwerlich  noch  ein  Zweifel  über  seine 
Natur  übrig  bleiben,  wir  werden  dann  kein  Kriterium  mehr  brauchen,  um  zu  entscheiden,  ob  er  in  das 
Thier-  oder  in  das.  Pflanzenreich  gehöre.  Es  liegt  in  dem  Begriff  eines  Kriteriums,  dass  es  uns  sofort  über 
die  Natur  eines  vorliegenden  zweifelhaften  Organismus  aufkläre,  noch  ehe  v\ir  denselben  vollständig  erforscht 
haben.  Andrerseits  brauchen  wir  gar  nicht  zu  wissen,  wie  sich  ein  Organismus  in  Bezug  auf  seinen  Ur- 
sprung aus  Zellen  verhält,  um  dennoch  in  vielen  Fällen  absolut  sicher  bestimmen  zu  können,  ob  derselbe  in 
das  Thier-  oder  in  das  Pflanzenreich  zu  versetzen  sei.  Wenn  ein  Organismus  vor  jedem  Hinderniss.  das 
sieh  ihm  entgegenstellt,  bald  nach  dieser  bald  nach  jener  Richtung  hin  ausweicht  oder  zusammenzuckt,  wenn 
er  sich  krümmt  und  windet,  sobald  er  angegriffen  wird,  oder  wenn  er  einen  Mund  besitzt  oder  auch  nur 
feste  Stoffe  "in  sich  aufnimmt  und  verdaut,  dann  ist  er  ohne  alle  Frage  ein  Thier;  denn  alle  diese  Erschei- 
nungen sind   noch  bei  keiner  unzweifelhaften   Pflanze  beobachtet  worden. 

Der  Hauptmangel  aber,  an  dem  der  von  Gegenbaur  und  Hcteckel  aufgestellte  Charakter  zur  Unterschei- 
dung von  Thier  und  Pflanze  leidet,  ist  der,  dass  alle  einzelligen  Organismen,  ohne  alle  nähere  Begründung, 
durch  einen  reinen  Machlspruch  zu  Pflanzen  gestempelt  werden.  Es  ist  in  der  That  gar  kein  denkbarer 
Grund  aufzufinden,  warum  nur  das  Pflanzenreich  für  einzellige  Organismen  Baum  haben  soll,  und  warum  es 
nicht  eben  so  gut  auch  einzellige  Thiere  geben  kann,  da  doch  Pflanzen  und  Thiere  denselben  Ausgangspunct 
haben  .  nämlich  aus  einer  einzigen  Zelle  hervorgehen.  Die  Existenz  einzelliger  Thiere  ist  ja  auch  fort  und 
fort  von  ausgezeichneten  Forschern  behauptet  und  vertheidigt  worden,  und  dass  ihre  Widerlegung  nicht  voll- 
ständig erfolgt  sein  kann,  geht  wohl  am  besten  daraus  hervor,  dass  M.  Schnitze,  wie  wir  oben  sahen,  noch 
in  seinen  neuesten  Arbeiten  nicht  nur  die  Möglichkeit  der  Existenz  einzelliger  Infusorien  vom  theoretischen 
Standpunkte  aus  ollen  zugestand,  sondern  auch  selbst  einzellige  Rhizopoden  annahm.  Bekanntlich  sind  die 
meisten  einzelligen  Organismen,  welche  heutzutage  als  Pflanzen  anerkannt  sind,  von  0.  F.  Müller  bis  auf 
Ehrenberg  für  Thiere  ausgegeben  worden,  und  Ehrenberg  hält  sie  noch  dafür;  es  kann  also  doch  in  der 
Einzelligkeit  eines  Organismus  an  und  für  sich  noch  kein  Grund  liegen ,  dass  derselbe  dem  Pflanzenreich 
angehöre.  Wenn  jene  Organismen  in  das  Pflanzenreich  verwiesen  wurden,  so  geschah  dies  wahrlich  nicht, 
weil  sie  ein/ellig  sind,  sondern  weil  man  an  ihnen  keinerlei  thierischen  Charakter  wahrzunehmen  vermochte. 
Giebl  man  auch  nur  die  Möglichkeil  zu,  dass  Thiere  ebenfalls  einzellige  Organismen  sein  können,  so  verliert 
das  Gegenbaur' sehe  Unterscheidungsprincip  alle  Bedeutung:  denn  die  Schwierigkeit  der  Unterscheidung  von 
Thier  und  Pflanze  tritt  immer  erst  dann  ein.  wenn  wir  es  mit  wirklich  einzelligen  oder  doch  scheinbar  ein-, 
zelligen  Organismen   zu   thun  haben,   kaum  aber  wohl  je  bei  deutlich  mehrzelligen   Organismen. 


I     Haeckel,  a.  a.  O.  S.  16» — 65. 

i)   Haeckel  gebraucht  hierfür  den  Ausdruck  »Eizelle«,   was  für  die  niedrigsten  Cryptogamen  nicht  statthaft  ist.   da  bei  der 
grossen  Mehrzahl  derselben  noch  keine  geschlechtliche  Fortpflanzung  nachgewiesen  ist. 
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Betrachten  wir  die  Consequenzen,  welche  aus  dein  neuen  Unterscheidungsprincipe  folgen,  und  welche 
Haeckel  zum  Theil  schon  gezogen  hat.  so  werden  wir  dasselbe  ebenfalls  durchaus  unannehmbar  linden.    Von 
den    Rhizopoden    erklärt    Haeckel   zuvörderst  nur  die   Hadiolarien    und    die  Foraminiferen ,    denen    noch  einige, 
sicherlich   nicht   dahin  gehörige  Gallungen,  wie  Groinia   und   Cyphoderia  (Lagynis  Schnitze)  angeschlossen 
werden,   für  unzweifelhafte  Thiere   und   zwar  lediglich  aus  dein  Grunde,  weil  »ihr  Weichkörper  ohne  Ausnahme 
entweder  ganz  oder  theilweis  einem   Complexe  verschmolzener  Zellen  zu  entsprechen    scheine«.     Wollten  wir 
nun   auch  zugeben,   dass  eine   solche  Zusammensetzung  für  die   Hadiolarien  wirklich  erwiesen  sei,   so  ist  dies 
doch  auch  nicht  entfernt   für  die  Foraminiferen  geschehen.      Haeckel  weiss  keine  andere  Thatsache  anzuführen, 
als    die,    dass  von  Schnitze    im  Weichkörper  einiger  Groinia- Arten    zahlreiche  kernartige  Gebilde  beobachtet 
wurden  '),   diese  sind  aber  offenbar  keine   persistirenden  Zellenkerne,   sondern  sie  entsprechen  den  wahrschein- 
lich  zur  Fortpflanzung  in  Beziehung  stehenden  nucleusartigen   Körpern   der  Infusorien-Rhizopoden ,    namentlich 
der   Arcellen,   und  sie  beweisen  eben,    dass   die  Gromien    nicht    zu   den   Foraminiferen,    sondern    nur   zu    den 
Infusorien-Rhizopoden  gestellt   werden  können.     Bei  den    eigentlichen   Foraminiferen,   von  denen  doch   manche 
Arten    in    Hunderlen    von    Individuen    aufs    sorgfältigste    untersucht   worden    sind,    konnten  noch  nirgends    mit 
Sicherheit  weder  Zellen  noch  Kerne  im  Weichkörper  nachgewiesen  werden.  —  Die  Arcellinen  wagt  Haeckel, 
ungeachtet  der  zahlreichen  Kerne,   die  sich  bei  manchen  Arten  finden,    dennoch  nicht  mit  Entschiedenheit  als 
mehrzellige    Organismen    anzusprechen ,  weil    auch  Arten  mit    nur   einem  Kerne  vorkommen.     Darum  nun  soll 
die  Stellung  der  Arcellinen  im  Thierreiche  vorläufig  noch  zweifelhaft  sein;  würde  die  Entwickelungsgesehichte 
sie    als   einzellige    Organismen    erweisen,    so    müssten  sie  ohne  Erbarmen   in  das  Pflanzenreich  wandern.      Ist 
denn  nicht  aber  der  tbierische  Charakter  der  Arcellinen  schon  dadurch  aufs  unzweideutigste  documenlirt.   dass 
sie  sämmtlich   nach  Belieben    feste  Nahrungsstoffe  in  sich  aufnehmen  ,    die  sie  wirklich  verdauen  und  das  Un- 
verdauliche  wieder   auswerfen?     Die   Arcellinen    bewegen   sich    ferner  genau  ebenso,    wie  die  Foraminiferen, 
und  wenn  auch  ihre  Pseudopodien  im  Allgemeinen  dick,  tentakelförmig  und  unverästelt  sind,  so  giebt  es  doch 
nicht   wenige   unter    ihnen    z.  B.  Trinema,    Euglypha,    Coryzia,    deren    Pseudopodien    ebenso    fein    und 
mehrfach    dichotomisch   verästelt    sind,    wie    die    der   Foraminiferen.      Werden    die    Gattungen    Groinia    und 
Cyphoderia   als    Thiere    anerkannt,    dann   können  die  Arcellinen  nun   und    nimmermehr  Pflanzen  sein;  denn 
jene  Gattungen  stimmen  in  allen  wesentlichen  Puncten  aufs  genaueste  mit  den  Arcellinen  überein   und   haben 
ihre   allernächsten  Verwandten    an  den  Gattungen    Coryzia,    Euglypha  und   Trinema,   die  sich  ihrerseits 
wieder  unmittelbar  an  SphenocLeria  und  Difflugia  anschliessen. 

Die  Amoeben,  insoweit  sie  wirklich  selbststiindige  Organismen  sind,  besitzen  in  der  Regel  nur  einen 
einzigen  Kern;  Haeckel  betrachtet  sie  deshalb  als  einzellige  Organismen,  was  sie  gewiss  auch  sind,  und  dieser 
Umstand  genügt,  um  aus  den  Amoeben  Pflanzen  zu  machen.  Die  Amoeben  sind  aber  in  ihrer  gesammten 
Organisation  und  Lebensweise  den  Arcellinen  so  nahe  verwandt,  dass  es  ganz  unmöglich  ist,  sie  von  diesen 
weit  zu  entfernen  und  in  ein  anderes  Reich  zu  versetzen.  Zudem  giebt  es  auch  Amoeben  mit  mehreren 
Kernen,  z.  B.  Amoeba  pririeeps  Ehbg.,  bei  der  ich  häufig  6  — 10  ovale  Kerne  von  ansehnlicher  Grö»c. 
bis  zu  VV,;"  Lange  beobachtete.  Dergleichen  Arten  sind  doch  sicherlich  den  mit  zahlreichen  Kernen  ver- 
sehenen Arcellenformeu  analog  Soll  man  nun  etwa  diese  Arten,  wie  Haeckel  andeutet,  als  Thiere.  dagegen 
die  beständig  mit  nur  einem  Kern  versehenen  als  Pflanzen  betrachten?  Das  hiesse  doch  die  evidentesten 
natürlichen  Verwandtschaftsbande  mit  Gewalt  zerreissen. 

Auch  die  Gregarinen  hält  Haeckel  noch  immer  für  Organismen  von  zweifelhafter  Stellung.  Nun 
sind  aber  die  Monocystiden,  deren  nahe  Beziehung  zu  den  Amoeben  bereits  oben  besprochen  wurde,  ganz 
offenbare  einzellige  Organismen,  sie  müssten  also  Haeckel 's  Principien  zufolge  als  Pflanzen  behandelt  weiden. 
Selbst  die  höheren  Gregarinenformen  sind,  trotz  ihrer  Gliederung  vielfach  als  einzellige  Organismen  aufgefasst 
worden,  da  sie,  wie  die  Gattung  Mon  oc  ystis,  nur  mit  einem  einzigen  Kern  versehen  sind;  nur  allein  (he 
Gattung  Didymophyes  besitzt  deren  zwei.  Sollen  wir  nun  darum  sammtliche  Gregarinen  etwa  in  das 
Pflanzenreich  verweisen?  Man  denke  sich  einmal  die  Mitglieder  der  Gattung  Sty lorhynchus  als  Pflanzen, 
Geschöpfe,    die   sich    ebenso  gewandt   und  energisch,   wie  Würmer  bewegen,   die  mit  ihrem  Rüssel  nach   Be- 


I     .1/.  Schultze,  Ueber  den  Organismus  Jct  Polythalamien.   Leipzig  1834.   S.  21.  22.  55.  u.  Taf.  I.  Fig.   I.  2.  (i.  u.  Tat   VII. 
Fis.  1.  2.  7. 
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lieben  die  Dannwandungen  ihrer  Wirthe  durchbohren,  und  sich  hier  mit  dem  angeschwollenen  Rüsselende, 
das    bei    Stylorh.    oligacanthus    sogar    mit    hornigen,    rückwärtsgekrümmten    Widerhaken    versehen    ist, 

fixiren,    und   man  wird    die  Ungereimtheit    eines  solchen  Gedankens  sofort  einsehen.     Wo  waren   auch  in 

der  Pflanzenwelt  Formen  anzutreffen,  die  sich  nur  entfernt  mit  den  Stylorhynchen  vergleichen  Hessen?  Sind 
aber  die  Stylorhynchen  Thiere,  dann  sind  es  auch  alle  andern  Gregarinengattungen,  da  sie  sehr  nahe  unter 
einander  verwandt  sind  und  eine  in  sich  abgeschlossene  Reihe  von  Formen   bilden. 

Noch  weniger  unsern  thatsächlichon  Kenntnissen  entsprechend  ist  das  Verfahren,  welches  Haeckel  bei 
den  Infusionsthieren  eingeschlagen  hat,  wiewohl  er  über  diese  nur  einige  gelegentliche  Andeutungen  giebt '). 
Schnitzes  Hypothese,  dass  der  Infusorienkörper  aus  einem  Coinplexe  von  Zellen  hervorgegangen  sein  möge, 
von  denen  die  peripherischen  mehr  oder  weniger  selbstständig  bleiben,  die  inneren  aber  zu  einer  homogenen 
Sarcodemasse  verschmelzen .  wird  ohne  Weiteres  als  richtig  und  wie  bereits  thatsächlich  begründet  ange- 
nommen, jedoch  mit  der  Einschränkung,  dass  sich  so  nur  die  höheren  Infusorienformen  und  die  Acinetinen 
verhielten.  Die  geisseltragenden  Infusorien  dagegen  sollen  sämmtlich  einzellig  oder  doch  Colonieen  einzelliger 
Organismen  und  darum  Pflanzen  sein.  Mit  voller  Entschiedenheit  wird  dies  für  die  Volvocinen,  Astasiaeen 
und  Dinobryinen  und  demnächst  auch  für  die  Monadinen  und  Cryptomonadinen  behauptet,  für  die 
Peridinaeen  und  Cyclidinen  Ehrenberg's  aber  nur  als  wahrscheinlich  hingestellt.  Welche  Erwägungen 
Haeckel  bei  diesen  durchweg  willkürlichen  Annahmen  geleitet  haben,  darüber  schweigt  er  gänzlich.  Sind 
die  geisseltragenden  Infusorien  einzellige  Organismen,  weshalb  sind  es  dann  die  bewimperten  Infusorien  und 
die  Acinetinen  nicht?  Man  wird  vielleicht  sagen,  bei  den  bewimperten  Infusorien  bilde  das  Körperparenchym 
nach  aussen  stets  eine  feste,  resistente,  innig  zusammenhangende  Rindenschicht,  welche  in  vielen  Fallen  eine 
deutliche  histiologische  Differencirung  erkennen  lasse,  indem  man  in  ihr  geformte  Elemente,  wie  die  stab- 
förmigen  Körperchen  oder  ein  System  paralleler  Streifen  unterscheiden  könne,  während  das  ganze  Innere  des 
Körpers  von  formloser,  zerfliesslicher  Sarcode  erfüllt  werde.  Eine  solche  Differencirung  finde  sich  bei  den 
geisseltragenden  Infusorien  nicht,  bei  ihnen  bestehe  der  Körper  wesentlich  nur  aus  einer  breiartigen,  einen 
einfachen  Kern  umschliessenden  Protoplasmamasse,  welche  lediglich  von  einer  Cuticula  begrenzt  sei.  Diese 
Voraussetzung  würde  aber  durchaus  falsch  sein,  wie  sich  Jedermann  leicht  überzeugen  kann ,  der  nur  einmal 
grössere  Individuen  von  Euglena  viridis  etwas  genauer  ansieht.  Man  wird  an  ihnen  nicht  nur  alsbald  eine 
wirkliche  Rindenschicht  erkennen,  sondern  diese  sogar  aus  einem  System  dicht  neben  einander  liegender,  feiner 
paralleler  Längsstreifen  zusammengesetzt  finden ,  die  vom  vordem  zum  hintern  Körperende  in  linksgewun- 
denen, weitausgezogenen  Spirallinien  verlaufen  und  bei  der  Contraction  des  Körpers  sehr  deutlich  rippenartig 
nach  aussen  hervortreten.  Euglena  viridis  besitzt  ferner  eine  ganz  unverkennbare,  wenn  auch  enge,  rund- 
liche Mundöffnung ,  welche  in  der  Nähe  des  vordem  Körperendes  und  ein  wenig  hinter  dem  Insertionspunct 
der  Geissei  liegt.  Mit  dem  Munde,  durch  den  freilich  nur  flüssige  Substanzen  einzudringen  scheinen,  steht 
ein  schwieriger  zu  beobachtender,  aber  sicher  vorhandener  kurzer  und  enger  Schlund  in  Verbindung,  der  in 
die  innere  Sarcodemasse  ausmündet.  Neben  ihm  und  unmittelbar  unter  dem  rothen  Augenfleck  befindet  sich 
ein  contractiler  Hohlraum,  dessen  Umrisse  sich  freilich  nur  sehr  langsam  und  unregelmässig  verändern.  Der 
Nucleus  endlich  ist  keineswegs  ein  einfacher  homogener  Kern ,  sondern  in  seiner  feinkörnigen  Grundsubstanz 
liegt  ein  helles,  meist  erst  beim  Zusatz  von  Essigsäure  deutlich  zum  Vorschein  kommendes  Bläschen  einge- 
schlossen, das  wieder  einen  scharf  contourirten,  centralen  Kern  enthalt;  der  Nucleus  verhält  sich  mithin  genau 
ebenso,  wie  der  von  Chilodon  cucullulus. 

Kann  man  nun  ein  so  organisirtes  Geschöpf,  das  sich  überdies  mit  der  grössten  Lebhaftigkeit  und  mit 
so  entschiedener  Willkür,  wie  nur  irgend  ein  Thier  bewegt,  wohl  noch  im  Ernste  für  eine  Pflanze  halten 
wollend  Gewiss  nicht.  Die  Euglenen  stimmen  in  ihrer  gesammten  Organisation  so  nahe  mit  den  höheren 
Infusionsthieren  überein,  dass  sie  sich  in  Bezug  auf  ihre  etwaige  Zusammensetzung  aus  Zellen  auch  wie  diese 
verhalten  müssten,  sie  könnten  nicht  einzellige  Organismen  sein,  wenn  die  höheren  Infusionsthiere  wirklich 
mehrzellige  Organismen  wären.  Hat  man  aber  erst  die  feste  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  Eugenen 
Thiere  sind,  dann  werden  auch  die  Zweifel  über  die  thierische  Natur  der  Dinobryinen,  Cryptomona- 
dinen und  Monadinen  schwinden,  die  um  so  unberechtigter  sind,  als  ja  bei  gar  manchen  Mitgliedern  der 
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beiden  letzten  Familien  mit  grösster  Bestimmtheit  nicht  bloss  ein  Mund,  sondern  auch  ein  After  und  die  Auf- 
nahme fester  Nahrungsstoffe  nachgewiesen  ist.  Selbst  mit  der  so  verpönten  Aufnahme  der  Yolvocinen  unter 
die  geissei  tragen  den  Infusorien  wird  man  sich  mehr  und  mehr  befreunden  oder  doch  wenigstens  ihre  Aus- 
scheidung aus  dem  Thierreiche  nicht  mehr  so  unbedingl   verlangen. 

Aus  Allem,  was  bisher  angeführt  wurde,  geht  klar  hervor,  dass  der  von  Gegenbaur  und  Haeckel  ein- 
geschlagene Weg  zur  Schlichtung  der  Grenzstreitigkeiten  zwischen  dem  Thier-  und  Pflanzenreiche  nicht  zu 
dem  erwünschten  Ziele  führt.  Man  wird  überhaupt  vergebens  nach  einem  einzigen  Merkmale  suchen,  das 
uns  in  allen  Fallen  über  die  thierische  oder  pflanzliche  Natur  eines  zweifelhaften  Organismus  Aufschluss  zu 
geben  vermöchte.  Halt  man  sich  dagegen  für  Thiere  und  Pflanzen  an  mehrere  Charaktere,  wie  dies  ja  auch 
bei  jeder  engeren  oder  weiteren  systematischen  Einheit  geschehen  muss,  so  wird  man  in  den  meisten  Fallen 
über  alle  Schwierigkeiten  hinwegkommen;  denn  wenn  der  eine  Charakter  seinen  Dienst  versagt,  erfüllt  diesen 
einer  der  andern  gewöhnlich  um  so  entschiedener.  Gelangt  man  auch  auf  diesem  Wege  noch  zu  keinem 
siehern  Resultate,  dann  bleibt  nichts  weiter  übrig,  als  den  fraglichen  Organismus  so  lange  nach  allen  Rich- 
tungen   hin  zu  studiren,   bis  er  Antwort  giebt,  wess  Geistes  Kind  er  ist. 

Wir  müssen  nun  noch  zusehen,  was  sich  vom  Standpuncte  der  exaeten  Forschung  gegen  die  von 
Schnitze  und  Haeckel  versuchte  Weise,  die  Infusionsthiere  als  mehrzellige  Organismen  zu  deuten,  einwenden 
lässt,  und  ob  es  nicht  möglich  ist,  diese  Hypothese  positiv  zu  widerlegen.  Es  i>t  bereits  oben  gezeigt 
worden,  dass  es  bisher  noch  bei  keinem  einzigen  Infusionsthiere  gelungen  ist,  wahre,  an  der  Constitution  des 
Körperparenchyins  Antheil  nehmende  Zellen,  oder  auch  nur  die  Kerne  solcher  Zellen  mit  einiger  Restimmtheit 
nachzuweisen.  Was  zu  Zeiten  von  kern-  oder  zellenartigen  Rildungen  im  Innern  des  Infusorienkörpers  auf- 
tritt, das  ist  stets  ein  Product  des  Nucleus  und  hat  mit  dem  Körperparenchym  nichts  zu  schaffen,  sondern 
dient  zur  Fortpflanzung.  Man  giebt  sich  einer  argen  Tauschung  hin,  wenn  man  glaubt,  dass  die  bisherige 
Forschung  auf  das  Vorkommen  von  Zellen  oder  Zellenkernen  im  Parenchym  der  Infusorien  nicht  hinlänglich 
geachtet  habe,  und  dass  bei  grösserer  Aufmerksamkeit  und  Anwendung  neuer  Untersuchungsmethoden  diese 
Elemente  schon  noch  aufgefunden  werden  würden.  Ich  kann  die  Versicherung  geben,  dass  ich  in  den  letzten 
Jahren  allein  Tausende  von  Stentoren,  die  für  einen  solchen  Nachweis  gewiss  ganz  besonders  günstig  organi- 
sirt  sind,  jauf  dem  Objectglase  durch  Wasserentziehung  habe  zerfliessen  lassen,  hauptsächlich  um  die  vom 
Nucleus  ausgehende  Fortpflanzungsweise  zu  ergründen,  und  dass  ich  hierbei  auf  jedes  Körnchen  geachtet, 
auch  vielfach  die  zerflossene  Kürpersubstanz  mit  Reagentien  behandelt  habe,  allein  ich  habe  weder  im  Rinden- 
parenehym  eine  Spur  von  Zellen,  noch  im  Innenparenchym  irgend  etwas,  das  an  die  vorausgesetzten,  per- 
sistirenden  Zellenkerne  erinnert  hatte,  auffinden  können.  Wenn  ich  ferner  bedenke,  welche  ungeheuren 
Massen  von  Infusorien  jeden  Alters  ich  seit  fünfzehn  Jahren  aus  allen  Abtheilungen  des  Systems  und  mit 
beständiger  Anwendung  namentlich  von  Essigsaure  und  Chromsäure  auf  ihre  feinern  Sfruelurverhaltnisse  sehr 
sorgfältig  untersucht  habe,  ohne  je  Zellen-  oder  Zeilenkerne  als  constituirendc  Bestandteile  der  allgemeinen 
Körpersarcode  kennen  zu  lernen,  dann  muss  ich  es  für  äusserst  unwahrscheinlich  halten,  dass  eine  solche 
Entdeckung  noch  einer  spätem  Zeit  vorbehalten  sein  sollte. 

Weit  mehr  aber,  als  dieses  nur  negative  Ergebniss,  spricht  gegen  Schullze's  und  Haeckel's  Hypothese, 
sowie  gegen  die  altere  von  Leydig  die  Entwickelungsgeschichle  der  Infusorien,  ja  sie  widerlegt  dieselbe,  wie 
mir  scheint,  auf  das  Bestimmteste.  Wie  sehr  auch  augenblicklich  die  Ansichten  über  die  geschlechtliche  Fort- 
pflanzung der  Infusionsthiere  auseinander  gehen  mögen,  darüber  sind  doch  alle  Forscher,  welche  sich  mit 
diesem  Gegenstande  speciell  beschäftigt  haben,  einig,  dass  die  erste  Anlage  zu  einem  neuen  Individuum  von 
einem  Theilstücke  des  Nucleus  gebildet  wird,  welches  entweder  sogleich  in  Form  einer  Zelle  aus  dem 
Nucleus  hervorgeht  oder  doch  bald  nachher  diese  Form  annimmt,  indem  es  sich  zu  einer  lichten,  von  einer 
structurlosen  Membran  begrenzten  Protoplasmakugel  gestaltet,  welche  einen  opakeren  centralen  Kern  ein- 
schliesst.  Diese  von  mir  als  Keimkugel  bezeichnete  Zelle  entwickelt  sich  nun,  wenigstens  in  vielen  Fallen, 
entweder  unmittelbar  zu  einem  Embryo,  oder  sie  wird  die  Mutter  neuer  Generalionen  von  Zellen,  von  denen 
eine  jede  für  sich  später  einen  Embryo  liefert.  Mit  der  grössten  Klarheit  lässt  sich  verfolgen,  wie  die  Zelle, 
welche  zum  Embryo  wird,  sich  in  diesen  umgestaltet.  Sie  bleibt  fort  und  fort  eine  einheitliche  Masse,  ver- 
grössert  sich  mehr  oder  weniger  und  nimmt  allmählich  eine  gestrecktere  ovale  Form  an;  in  ihrem  Protoplasma 
treten  ein  oder  mehrere  contractile  Behälter  als  erste  Zeichen  des  erwachenden  thierischen  Lebens   auf,    und 
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an  ihrer  äussern  Oberfläche  entwickelt  sich  ein  totales  oder  partielles  Wimperkleid.  Hiermit  ist  im  Wesent- 
lichen die  Ausbildung  des  Embryos  vollendet,  er  regt  seine  Wimpern,  fängt  an  sich  zu  drehen  und  herumzu- 
wälzen und  sucht  nach  einem  Ausweg  aus  dem  mütterlichen  Leibe.  Derselbe  Körper,  der  noch  vor  Kurzem 
eine  einfache,  ruhende  Zelle  war,  ist  jetzt,  ohne  dass  irgend  eine  sichtbare  Differencirung  in  seiner  Substanz 
eingetreten  wäre,  im  Stande,  sich  auszurecken  und  zu  verkürzen  und  verschiedentlich  zu  krümmen  und  zu 
winden.  Die  Keimkugel  oder  Embryonalzelle  der  Infusorien  verhält  sich  durchaus  nicht  wie  die  Eizelle  höherer 
Thiere,  welche  durch  den  Furchungsprocess  in  ein  Haufwerk  kleinerer,  den  Embryonalkörper  constituirender 
Zellen  zerfällt,  sondern  sie  verwandelt  sich,  wie  sie  ist,  in  den  Embryonalkörper,  ihre  Membran  wird  zur 
Cuticula,  ihr  Protoplasma  zur  Körpersarcode,  ihr  Kern  zum  Nucleus  des  jungen  Infusionsthieres.  Der  Embryo 
der  Infusionsthiere  ist  alsc  offenbar  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  ein  einzelliger  Organismus. 

Wenn  nun  auch  der  Infusorienembryo  gewiss  oft  bedeutende,  uns  leider  fast  noch  ganz  unbekannte 
Metamorphosen  durchzumachen  haben  wird,  um  die  Organisation  des  Mutterthicres  zu  erreichen,  so  ist  es 
doch  äusserst  unwahrscheinlich,  dass  sich  in  ihm  noch  nachträglich  Zellen  entwickeln  sollten,  welche  die 
Bestimmung  hätten,  in  die  Zusammensetzung  des  Körperparenchyms  einzugehen.  Man  könnte  etwa  daran 
denken,  dass  dergleichen  Zellen  unter  der  Cuticula  des  jugendlichen  Infusorienkörpers  zusammenträten,  um 
das  dichtere  und  auch  noch  anderweitig  differencirte  Rindenparenchym  zu  bilden.  Allein  es  fehlt  doch,  wie 
wir  sahen,  jeder  thatsächliche  Anhalt,  zur  Annahme  von  Rindenparenchymzellen.  So  gut  wie  jede  nur  aus  einem 
Protoplasmaballen  mit  Kern  bestehende  Zelle  sich  durch  Verdichtung  und  Erhärtung  der  oberflächlichsten  Proto- 
plasmaschicht mit  einer  Membran  umgeben  kann,  ebenso  wird  auch  die  vom  Protoplasma  einer  einzigen  Zelle 
gebildete  Kürpersarcode  des  Infusorienembryos  an  ihrer  Peripherie  sich  zu  einem  Rindenparenchym  verdichten 
und  auch  sonst  noch  eine  andere  Beschaffenheit  annehmen  können ,  als  das  unverändert  bleibende  Innen- 
parenchyrn.  Dass  innerhalb  des  Embryonalkörpers  nicht  während  seiner  weiteren  Entwickelung  noch  Zellen 
entstehen ,  beweisen  aber  auch  die  Acinetinen  unwiderleglich.  Der  sich  ganz  wie  ein  Embryo  aus  einer 
Nucleusportion  entwickelnde  Schwärmsprössling  dieser  Thiere,  der  darum  gewöhnlich  auch  als  echter  Embryo 
gedeutet  wird ,  lässt  sich  bei  mehreren  Arten  von  seiner  Geburt  bis  zu  seiner  vollständigen  Umwandlung  in 
die  Gestalt  des  Mutterthieres  ganz  genau  verfolgen.  Oft  verwandelt  sich  der  Schwärmsprössling  schon  wenige 
Minuten  später,  nachdem  er  aus  dem  mütterlichen  Leibe  hervorgebrochen  ist,  in  ein  dem  Mutterthiere  wesent- 
lich gleiches,  häufig  nicht  einmal  viel  kleineres  Geschöpf,  indem  er  sich  irgendwo  fixirt,  sein  Wimperkleid 
ablegt  und  nun  die  den  Acinetinen  eigentümlichen  tentakelartigen  Fortsätze  hervortreibt.  Hierbei  findet 
keinerlei  innere  Veränderung,  am  allerwenigsten  eine  Entwickelung  von  Zellen  oder  anderen  Gewebselementen 
statt,  wozu  es  auch  gänzlich  an  Zeit  fehlen  würde.  Wie  kann  man  also  wohl  behaupten,  dass  die  Acinetinen 
mehrzellige  Organismen  seien? 

Wie  die  Acinetinen,  so  werden  sich  ohne  Zweifel  auch  alle  anderen  Infusionsthiere  verhalten;  sie 
sind,  so  weit  uns  ihre  Entwickelungsgesehichte  bekannt  ist,  in  ihrem  frühsten  Lebensstadium  stets  einzellige 
Organismen,  und  sie  werden  gewiss  auch  in  ihrem  späteren  Leben  so  wenig  mehrzellige  Organismen  werden, 
wie  die  Acinetinen.  Der  seinem  Ursprünge  nach  einzellige  Embryo  wird  ins  Unbegrenzte  oder  wenn  man 
lieber  will ,  bis  zu  der  der  bestimmten  Art  eigenen  Grösse  fortwachsen ,  und  an  dem  sich  vergrössernden 
Körper  werden  nun  allmählich  die  Modificationen  in  der  Form  und  die  Diö'erencirungen  in  der  Substanz  eintreten, 
welche  erforderlich  sind,  um  die  dem  entwickelten  Thiere  eigenthümliche  Organisation  ins  Dasein  zu  rufen. 
—  Ich  habe  oben  gesagt,  dass  der  viel  angefochtenen  Ansicht  v.  Siebold's  und  Eölliker's,  die  Infusorien  seien 
einzellige  Thiere,  eine  grosse  Wahrheit  zu  Grunde  liege ;  inwiefern  dies  der  Fall  ist,  wird  nunmehr  klar  sein. 
Die  Infusorien  sind  in  Bezug  auf  ihren  Ursprung  entschieden  einzellige  Thiere,  und  wenn  man  diese  Bezeich- 
nung nur  in  diesem  Sinne  gebrauchte,  so  würde  ich  dieselbe  durchaus  gerechtfertigt  finden,  ja  sie  würde 
sich  sogar  ungemein  empfehlen,  weil  sie  den  fundamentalsten  Unterschied  der  Infusionsthiere  von  den  ausser- 
halb des  Protozoenkreises  stehenden  Thieren,  die  ihrer  ersten  Anlage  nach  mehrzellige  Organismen  sind,  sehr 
prägnant  ausdrückt.  Die  ausgebildeten  Infusionsthiere  aber  wird  man  immer  Anstand  nehmen  müssen  als 
einzellige  Organismen  zu  bezeichnen,  denn  sie  sind  nicht  bloss  einfach  fortgewachsene  Zellen,  sondern  der 
ursprüngliche  Zellenbau  hat  einer  wesentlich  andern  Organisation  Platz  gemacht,  die  der  Zelle  als  solcher 
durchaus  fremd  ist. 
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Hiernach  muss  ich  an  der  von  mir  in  der  ersten  Abtheilung  S.  54  aufgestellten  Begriffsbestimmung 
der  Tnfusionslhiere  auch  noch  ferner  festhalten,  obgleich  Haeckel  dieselbe  für  verfrüht  erklärt  und  in  der  all- 
gemeinen Fassung,  die  ich  ihr  gab,  nicht  für  richtig  halt '),  seitdem  von  ihm  in  der  Körpersarcode  der  Radio- 
larinn  echte  Zellen  nachgewiesen  worden  seien.  Ich  glaube  dagegen  oben  hinlänglich  dargethan  zu  haben, 
dass  aus  dieser  Thatsache  noch  keineswegs  gefolgert  werden  darf,  der  Rhizopodenkörper  habe  sich  aus  einer 
Mehrheit  von  Zellen  aufgebaut.  Aber  selbst  wenn  dies  wäre,  so  könnte  doch  daraus  noch  durchaus  nicht 
auf  eine  gleiche  Zusammensetzung  des  Infusorienkörpers  geschlossen  werden.  Die  von  mir  angeführten  That- 
sachen  lehren,  dass  der  Infusorienkörper  kein  Zellencomplex  sein  kann;  ebensowenig  sprechen  die  bisher 
bekannt  gewordenen  Structurverhältnisse  der  Foraminiferen ,  Infusorien  -Rhizopoden  und  Gregarinen  für  eine 
Zusammensetzung  dieser  Rhizopoden  aus  Zellen:  ich  schliesse  daher  gerade  umgekehrt,  wie  Haeckel,  dass 
auch  die  Radiolarien  ihrer  ersten  Anlage  nach  einzellige  Organismen  sein  werden,  in  demselben  Sinne,  wie 
die  Infusorien. 


Ein  Punct  bedarf  in  meiner  frühern  Definition  der  Infusionsthiere  entschieden  einer  Berichtigung.  Ich 
glaubte  nämlich  den  Infusorien  Muskeln  gänzlich  absprechen  zu  müssen,  weil  ich  von  der  Ansicht  ausging, 
dass  Muskeln  die  Existenz  eines  Nervensystems  voraussetzen,  von  dem  doch  bei  den  Infusionsthieren  keine 
Spur  zu  entdecken  war.  Ich  liess  daher  auch  den  Stielmuskel  der  Vorticellinen  nicht  als  solchen  gelten,  ob- 
wohl ich  selbst  zuerst  schärfere  Beweise  dafür  beigebracht  hatte,  dass  er  allein  die  Contractionen  des  Stieles 
verursache.  Jener  Grund  hat  nun  aber  alle  Bedeutung  verloren,  seitdem  namentlich  durch  die  wichtigen 
Arbeiten  von  IV.  Kühne  bewiesen  worden  ist,  dass  den  Muskeln  eine  selbstständige  Irritabilität  zukommt,  und 
dass  sie  auch  ohne  Vermittelung  von  Nerven  ihr  Contractionsvermögen  bethätigen,  sobald  elektrische  oder 
chemische,  sowie  auch  nur  mechanische  Reize  direct  auf  die  Muskelsubstanz  einwirken2).  Die  Infusorien 
werden  daher  recht  wohl  mit  Muskeln  versehen  sein  können ,  obgleich  ihnen  bestimmt  Nerven  ganz  und 
gar  abgehen. 

Kühne  hat  sich  bei  seinen  Forschungen  über  die  Irritabilität  der  Muskeln  auch  mit  der  Frage  nach 
dem  Vorkommen  wahrer  Muskeln  bei  den  niedrigsten  thierischen  Organismen  beschäftigt,  und  er  hat  diese 
Frage  auf  experimentellem  Wege  zu  beantworten  versucht.  Durch  die  von  ihm  namentlich  mit  den  Muskeln 
der  Frösche  angestellten,  sehr  sorgfältigen  Versuche,  auf  die  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann,  hatte 
sich  ergeben,  dass  die  mittelst  des  Inductionsapparates  erzeugten  elektrischen  Stromesschwankungen  zu  den 
wirksamsten  directen  Erregungsmitteln  der  Muskeln  gehören ;  sie  versetzen  ohne  irgend  eine  Betheiligung  der 
motorischen  Nerven  die  Muskeln  in  die  heftigsten  Zuckungen,  welche  bis  zu  tetanischen  Contractionen  ge- 
steigert werden  können.  Als  nicht  minder  wirksame  directe  Muskelreize  erwiesen  sich  ferner  die  Salz-  und 
Salpetersäure  in  ausserordentlicher  Verdünnung,  sowie  das  Ammoniak.  Eine  hundertfach  und  noch  weit 
darüber  hinaus  mit  Wasser  verdünnte  Salzsäure,  die  den  intermusculären  Nerven  gar  nicht  mehr  zu  erregen 
vermag,  während  dies  eine  stärker  concentrirte  Salzsäure  von  19  bis  20  p.  C.  noch  Unit,  ruft  im  Muskel 
sofort  starke  Zuckungen  hervor.  Ebenso  empfindlich  verhalten  sich  die  Muskeln  gegen  Ammoniak,  dessen 
Dämpfe  schon  aus  einiger  Entfernung  die  Muskeln  in  Zuckungen  versetzen,  während  Ammoniak  überhaupt 
auf  die  Nerven  gar  keine  Wirkung  hervorbringt').  —  Es  giebt  ferner  gewisse  Gifte,  wie  das  Schwefelcyan- 
kalium,  das  Veratrin  und  das  berüchtigte  Pfeilgift,  die  eine  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  contractile  Sub- 
stanz der  Muskeln  ausüben;  sie  veranlassen  nicht  bloss  sofort  Zuckungen,  sondern  machen,  dass  der  Muskel 
schnell  sich  stark  zusammenzieht,  steif,  hart  und  undurchsichtig  wird  und  seine  Erregbarkeit  für  immer  ein- 
büsst  oder  mit  anderen  Worten  todtenstarr  wird,  wie  jeder  aus  dem  lebendigen  Organismus  gelöste  Muskel: 


\)   Haeckel,  a.  a.  0.    S.  87. 

:'  Man  vergl.  W.  Kühnes  Abhandlungen :  »Ueber  directe  und  indirecte  Muskelreizung  mittelst  chemischer  Agentieno  im  Archiv 
für  Anatomie  1859.  S.  213—53.  »Ueber  die  Muskelzuckungen  ohne  Betheiligung  von  Nerven«.  Ebenda  S.  314 — 33.  »Untersuchungen 
über  Bewegungen  und  Veränderungen  der  contractilen  Substanzen«.    Ebenda  S.  7  48 — 835. 

3)    Vergl.  Kühne,  a.  a.  O.  S.  218.  224.  322 — 23. 
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jene  Gifte  müssen  daher  als  specifische  Muskelgifte  bezeichnet  werden1).  —  Wenn  endlich  die  Muskeln  kalt- 
blütiger Thiere  bis  zu  einer  Temperatur  von  genau  40"  C.  erwärmt  werden,  so  tritt  ein  der  Todtenstarre 
sehr  ähnlicher  Zustand,  die  Warniestarre,  ein.  Die  Todtenstarre  und  die  Wärmestarre  haben  ihren  Grund 
darin,  dass  gewisse  flüssige  Bestandtheile  der  contractilen  Substanz  der  Muskeln  gerinnen  und  fest  werden2). 

Kühne  hat  nun  diese  verschiedenen  auf  die  Muskeln  direct  einwirkenden  Agentien  als  Mittel  benutzt, 
um  zu  erkennen,  inwieweit  bei  den  niedersten  Thieren  wahre  Muskeln  vorhanden  sind3).  Die  Elemente  der 
willkürlichen  Muskeln,  die  Primitivbündel  oder  Muskelfasern,  bestehen  bekanntlich  aus  einer  structurlosen, 
"lashellen,  elastischen  Hülle,  dem  Sarcolemma,  und  aus  der  eigentlichen,  von  dieser  Hülle  eng  umschlossenen, 
contractilen  Substanz,  welche  einerseits  eine  mehr  oder  weniger  ausgeprägte  Querstreifung,  andererseits  eine 
feine  Langsstreifung  zeigt.  Nach  Kühnes  Untersuchungen  ist  die  contractile  Substanz  der  Primitivbündel  eine 
flüssige,  erst  mit  dem  Eintritt  der  Todtenstarre  fest  werdende  Masse,  welche  dicht  mit  kleinen  regelmässig 
angeordneten  festen  Köi  perchen  erfüllt  ist.  die  eben  das  quer-  und  längsgestreifte  Ansehen  der  Primitivbündel 
hervorbringen.  Diese  flüssige  Masse  besitzt  die  Fähigkeit,  Bewegungen  nach  allen  möglichen  Richtungen  ein- 
zugehen, vorzugsweise  aber  so,  dass  das  Primitivbündel  an  Breite  um  so  viel  zunimmt,  als  es  an  Lange 
verkürzt  wird.  Gerade  ebenso  verhält  sich  aber  auch  die  Sarcode ,  nur  dass  die  in  ihr  enthaltenen  kleinen 
festen  Körper  unregelmässig  vertheilt  sind,  ja  die  Bewegungen  einer  Amoeba  scheinen  das  vollkommene.. 
Analogon  zu  der  Bewegung  eines  Muskelprimitivbündels  darzustellen.  Kühne  legte  sich  daher  zunächst  die 
Frage  vor.  ob  die  Sarcode  in  demselben  Sinne  irritabel  sei.  wie  der  Muskel,  und  ob  sie,  wie  dieser,  todten- 
starr  werden  könne. 

Es  wurde  nun  an  zahlreichen  Amoeben  die  elektrische  Reizung  versucht,  allein  sie  verhielten  sich 
gegen  die  stärksten  Inductionsschläge  ganz  unempfindlich,  setzten  ruhig  ihre  gewöhnlichen  Bewegungen  fort 
und  blieben  völlig  unversehrt.  Ebenso  wirkungslos  erwies  sich  die  verdünnte  Salzsäure  und  das  Schwefel- 
cyankalium,  die  in  weit  verdünnteren  Lösungen  angewendet  die  Muskeln  sofort  todtenstarr  machen.  Durch 
massiges  Erwärmen  wurden  zwar  die  Amoeben  getödtet,  und  sie  erstarrten  zu  einer  kugligen,  stark  con- 
tourirten,  bräunlich  getrübten  Masse,  diese  Wärmestarre  trat  aber  nicht,  wie  beim  Muskel,  genau  bei  40°  C, 
sondern  schon  früher  zwischen  34  und  35"  C.  ein.  —  Die  gleichen  Versuche  wurden  auch  mit  der  marinen 
Varietät  von  Actinophrys  sol  angestellt,  und  sie  lieferten  im  Wesentlichen  dieselben  Resultate4). 

Ganz  anders  verhalten  sich  dagegen  die  Infusionsthiere.  wenigstens  die  höheren.  Wurden  durch 
Flüssigkeiten,  welche  Infusorien,  wie  z.  B.  Stylonychia  mytilus.  Euplotes  patella,  Paramaecien , 
Amphileptus  fasciola  und  Opalina  ranarum  enthielten,  Inductionsströme  hindurchgeleitet,  so  zeigten 
sich  an  diesen  Thieren  heftige  Bewegungen,  es  bildeten  sich  bruchartige  Aussackungen  und  schliesslich  erfolgte 
ein  vollständiges  Zerplatzen  derselben';  auf  die  Flimmerbewegung  übten  aber  die  Ströme  durchaus  keinen 
Einfluss  aus.  Bei  massigen  Strömen  geschah  es  oft,  dass  die  Thiere  nach  dem  ersten  heftigen  Schlage  »in 
einer  Art  von  Tetanus  sämmtlicher  Muskeln«  ganz  ruhig  liegen  blieben;  bei  wiederholten  Schlägen  starker 
Ströme  zerfliessen  sie  zuletzt  zu  einem  unförmigen  Brei ,  während  auch  dann  noch  hie  und*  da  die  Wimper- 
bewegung fortdauerte.  Die  einfachsten  monadenartigen  Infusorien  und  die  Vibrionen  blichen  gegen  die 
heftigsten  Inductionsschläge  ganz  unempfindlich"'). 

Die  umfassendsten  Versuche  hat  aber  Kühne  mit  Vorticellen  und  zwar  mit  solchen,  die  an  den  Wurzeln 
von  Wasserlinsen  festsassen ,  also  wahrscheinlich  mit  Vorticella  nebulifera,  angestellt;  sie  lieferten  die 
interessantesten  und  entscheidendsten  Resultate'1).  Wurde  ein  reichlich  mit  Vorticellen  besetztes  Stück  Wasser- 
linsenwurzel auf  dem  Objectglase  in  einem  Wassertropfen  eingeschlossen  und  dann  durch  denselben  Inductions- 
ströme geleitet,  so  schnellten  alle  Vorticellen  blitzschnell  gegen  ihren  Anheftungspunct  zusammen,  und  blieben 
so  festgebannt  an  der  Wasserlinsenwurzel  angeheftet.  Wurde  die  elektrische  Reizung  schnell  wieder  eingestellt, 
so  rollten  sich  die  contrahirten  Stiele  nach  und  nach  langsam  auseinander,  der  Körper  entfaltete  sich  zu  seiner 
gewöhnlichen  Form,  und  das  Wimperspiel  des  Wirbelorgans  begann  von  Neuem.  Bei  anhaltenden  starken 
Inductionsschlägen  starben  die  zusammengeschwellten  Vorticellen  schliesslich  ab,  ihr  Körper  bekam  bruchartige 
Aussackungen  und  zerfloss  nach  und  nach  gänzlich,  und  es  blieben  nur  die  schraubenförmig  zusammengerollten 


1)  Ebenda  S.  634 — 39.  2)  Ebenda  S.  79  1  folg.  3)  Ebenda  S.  816  folg.  4)   Ebenda  S.  818—22. 

5)  Ebenda  S.  82:!.  6)   Ebenda  S.  824  folg. 
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Stiele  unverändert.  Das  bei  weitem  wichtigste  und  lehrreichste  Ergebniss  der  elektrischen  Reizungsversuche 
ist  aber  unstreitig  dies,  dass  Kalme  den  blossen  Stiel  der  Vorticellen ,  von  welchem  er  den  Körper  eben  erst 
durch  einen  geschickt  geführten  Schnitt  getrennt  hatte,  mittelst  des  Induclionsstromes  zum  Zusammenschnellen 
brachte.  Dieses  Experiment  beweist  schon  allein .  dass  der  Stiel  der  Vorticellen  einen  wahren  Muskel 
enthalten   müsse. 

Die  chemischen  Reizungsmillel  der  Muskeln  verlieren  für  die  Infusorien  zum  grossen  Theil  ihre  Beweis- 
kraft, weil  sie  sich  nur  so  anwenden  lassen,  dass  sie  stets  auf  den  gesammten  Körper  einwirken;  wenn  nun 
hierauf  starke  Körpercontractionen  erfolgen,  so  beweisen  diese  allein  noch  nicht  die  Gegenwart  von  Muskeln, 
denn  eine  solche  Wirkung  bringen  auch  gar  manche  andere  Stoffe,  wie  z.  B.  sehr  verdünnte  Zucker-  und 
Salzlösungen,  Alkohol.  Iodtinctur  etc.  hervor,  die  durchaus  keine  specifischen  Muskelreize  sind.  Indessen 
scheint  doch  der  Umstand,  dass  die  Vorticellen  augenblicklich  zusammenschnellen,  sobald  man  dem  Wasser- 
tropfen, worin  sie  sich  befinden,  einen  Tropfen  lOOfach  verdünnter  Salzsaure  zusetzt,  und  dass  hierbei  ihr 
Stielstreif  trüber,  viel  deutlicher  und  sichtlich  starr  wird,  für  die  Ansicht  zu  sprechen,  dass  eine  wirkliche 
Muskelreizung  stattgefunden  habe,  zumal  wenn  man  weiter  erwagt,  dass  dieselben  Erscheinungen  eintreten, 
wenn  man  auf  die  Vorticellen  Muskelgifte,  namentlich  wassrigen  Veratrinaufguss  oder  auch  Schwefeleyankaliuni 
in  sehr  verdünnter  Lösung,  einwirken  lässt,  wahrend  Strychnin,  das  nicht  direct  auf  die  Muskeln  wirkt,  ganz 
andere  Erscheinungen  hervorbringt.  Die  Vorticellen  bleiben  nämlich  nach  der  Vergiftung  mit  Strychnin  unter 
fortdauernder  Wimperbewegung  gerad  ausgestreckt  liegen,  sie  sind  gelahmt  und  auch  die  stärksten  Inductions- 
schläge  bringen  sie  nicht  mehr  zur  Contraction.  Wie  vorsichtig  man  aber  mit  dem  Ableiten  von  Schlössen 
aus  chemischen  Reizungsversuchen  sein  muss.  gehl  daraus  vor.  dass  das  wirksamste  Muskelgift,  das  Pfeilgift, 
auf  die  Vorticellen  nicht  den  mindesten  Einfluss  ausübt.  —  Ein  Hauptargument  für  die  musculöse  Natur  des 
Stielstreifs  liefert  endlich  noch  die  Erwärmung  der  Vorticellen.  Bei  38  und  39"  C.  zeigten  sich  diese  Thiere 
nicht  nur  noch  lebendig,  sondern  sogar  ungewöhnlich  lebhaft;  sowie  aber  die  Temperatur  genau  40°  C. 
erreichte,  wurden  sie  plötzlich  starr,  und  an  den  eng  zusammengerollten  Stielen  trat  nun  der  innere  Muskel 
mit  der  grössten  Schärfe  hervor. 

Aus  den  soeben  kurz  referirten  Versuchen  hat  Kühne  das  Schlussresultat  gezogen,  dass  die  Bewe- 
gungen der  Sarcode  und  die  Wimperbewegung  durchaus  von  den  wahren  Muskelbewegungen  zu  trennen 
seien1.  Die  letztere  komme  im  Thierreiche  bis  zu  den  Infusorien  hinab  vor;  denn  darüber  könne  nach  den 
angestellten  Experimenten  kein  Zweifel  mehr  obwalten,  dass  der  Stiel  der  Vorticellen  sich  wie  ein  wahrer 
Muskel  verhalte.  Ob  aber  alle  Bewegungen  der  Vorticellen  und  überhaupt  der  entwickelteren  Infusorien  von 
einer  wahren  Muskelsubstanz  abzuleiten  seien,  das  müsse  als  eine  unerledigte  Frage  betrachtet  werden.  Gegen 
diese  Folgerungen  ist  wohl  nichts  einzuwenden,  nur  das  scheint  mir  nicht  genügend  bewiesen  zu  sein,  dass 
wirklich  ein  solcher  Gegensatz  zwischen  der  Muskelbewegung  und  der  der  Sarcode  besteht,  wie  ihn  Kühne 
annimmt,  ich  glaube  vielmehr,  dass  die  erstere  nur  eine  modificirte  Form  der  letzteren  darstellt;  denn  die 
.Muskeln  der  Infusorien  sind,  wie  ich  zeigen  werde,  in  morphologischer  Beziehung  nichts  weiter,  als  zu  Streifen 
formirte  Sarcodemassen.  Es  geht  dies  auch  aus  Kühnes  eigener  Auffassung  des *■  Stielmuskels  der  Vorticellen 
hervor.  Er  erklärt  nämlich  ausdrücklich,  dass  er  auch  mit  den  vorzüglichsten  Systemen  Amieis  an  dem 
Muskelfaden  des  Stieles  nichts  von  der  Querstreifung,  welche  Leijdirj  in  seinem  Lehrbuche  der  Histologie 
S.  133)  mit  frappirender  Klarheit  abbilde,  habe  wahrnehmen  können,  er  sei  vielmehr  zu  der  Ueberzeugung 
gelangt,  dass  dieser  scheinbar  solide  Faden  aus  einer  flüssigen  Masse  bestehe,  denn  er  habe  an  einer  fest- 
sitzenden Vorticelle,  deren  Stiel  zufällig  in  einer  gespannten  Lage  erhalten  wurde,  den  inneren  schleimigen 
Faden  unter  den  zierlichsten  wellenförmigen  Bewegungen  beständig  auf-  und  abwallen  gesehen  -  . 

Wenn  wir  von  dem  Stielmuskel  der  Vorticellen  absehen,  so  hat  Kulme  bei  keinem  andern  Infusions- 
thiere  bestimmte,  selbstständige  Muskeln  nachgewiesen,  sondern  durch  seine  Experimente  nur  in  hohem  Grade 


■I)    Ebenda  S.  83  4. 

2)  Ebenda  S.  825  und  S.  83  1.  Kühne  betrachtet  den  ganzen  Sliel  der  Vorticellen  als  Muskel  und  deutet  die  elastischen  Sliel- 
wandungen  als  Sarcolemm  ,  den  innern  Streifen  oder  Faden  aber  als  conlraclile  Substanz,  was  jedenfalls  unrichtig  ist.  S.  831  erklär! 
er  aber  auch  noch  eine  andere  Auffassung  für  möglich,  die  nämlich,  dass  die  innere  fadenförmige  contractile  Substanz  ganz  eng  von  einer 
Membran,  einem  wahren  Sarcolemm  umgeben  sei,  die  äussere  Stielscheide  müsse  dann  als  eine  Art  Fascie  gedeutet  werden.  Diese 
Auffassung  halte  ich,  abgesehen  von  dem  Vergleich  der  Stielwandungen  mit  einer  Fascie  für  die  richtigere. 
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wahrscheinlich   gemacht ,    dass   bei    den   höheren  Infusorienformen   eine  wahre  Muskelsubstanz    vorkomme ;   in 
welcher  Form   dieselbe   aber   auftrete    und   was   am   Infusorienkörper  etwa  Muskelsubstanz    und   was    blosse 
Sarcode  sei,   darüber   hat  er  keinerlei  Aufschluss   gegeben.     Ich   hoffe   diese  Fragen   beantworten  und  so  die 
von  Kühne  gelassene  Lücke  auslullen  zu  können,    muss  es  jedoch  den  Physiologen  von  Fach  überlassen,    den 
experimentellen  Beweis  zu  liefern,  dass 'die  Elemente,  welche  ich  vom  rein  morphologischen  Standpuncte  aus 
als  Muskelfasern  in  Anspruch  zu  nehmen  mich  für  berechtigt  halte,   in  Wirklichkeit    alle  Eigenschaften  wahrer 
Muskeln   besitzen.      Ich  war  immer   der  Ansicht    gewesen,    dass  wenn    bei    den  Yorticellen   ein   Muskel  vor- 
komme, wie  allgemein   angenommen  wurde,    dann   müssten    sich    auch   bei    andern   höheren   Infusorienformen 
Muskeln    nachweisen   lassen.     Als   nun   die   selbstständige  Irritabilität   der  Muskeln   dargethan,    und    damit  für 
mich  jeder  haltbare  Grund  beseitigt  war,  die   musculöse  Natur  des  Stielstreifs  der  Vorticellen  zu  laugnen,  so 
i hängte   sich   mir   unabweisbar  der   Gedanke   auf,    es   müsse   nunmehr    auch   gelingen,    analoge   Elemente  bei 
anderen  Infusorien  aufzufinden.     Ich  kannte  den  Infusorienkörper  aus  vieljahriger  Erfahrung  genau  genug,  um 
zu  wissen,  dass  nur  an  einer  einzigen  Stelle  mit  Aussicht  auf  Erfolg  nach  muskelfaserartigen  Gebilden  gesucht 
werden   könne,    nämlich    im  Rindenparenchym  unmittelbar  unter  der  Cuticula.     Bekanntlich  verlaufen  bei  fast, 
allen  ringsum  mit  Wimpern  bekleideten  Infusorien,  also  bei  den  heterotrichen  und  holotrichen  Infusorien,  über 
die  ganze  Oberflaehe  des  Körpers  feine,  mehr  oder  weniger  tief  in  das  Rindenparenchym  eindringende,  parallele, 
gleichweit  von  einander  abstehende  Langsfurchen,  welche  breitere,  nach  aussen  gewölbte,  rippenartige  Streifen 
zwischen  sich  lassen,  deren  gesammte  Oberflache  allein  dicht  mit  Wimpern  besetzt   ist.     Da  nur  in  der  Tiefe 
der  Furchen   die  Wimpern   fehlen,    so    bilden  dennoch    alle  Körperwimpern  zusammengenommen  ein  ununter- 
brochenes Wimperkleid,  die  Furchen  bewirken  aber  das  Ansehen,  als  ob  die  Wimpern  in  Längsreihen  geordnet 
ständen.     Ehrenberg  hat  nun  schon  vor  langer  Zeit  in  den  gedachten  Längsstreifen  Muskeln  vermuthet,  welche 
die  über  ihnen  stehenden  Wimpern  reihenweis  in  Bewegung  setzen  sollten1).     Diese  Ansicht   ist  jedenfalls  in 
sofern  irrig,  als  sie  die  Langsstreifen  nicht  die  Contractionen  des  Körpers,  sondern  die  Bewegung  der  Wimpern 
vermitteln   lässt,    wovon    doch   heutzutage   nicht   mehr    die  Rede   sein    kann.     Ehrenberg   scheint   auch    später 
anderer  Ansicht  geworden  zu  sein;  denn  im  grossen  Infusorienwerke  werden  nur  den  conlractilslieligen  Vorli- 
cellinen,  den  Opercularien  und  den  Sientoren  Muskeln  zugeschrieben2).     Bei  letzteren  werden  zwar  auch  noch 
die    trüben  Langsstreifen,    sowie   die   am  vordem  Körperende    in  querer    Richtung   zum    Munde   verlaufenden 
Spiralstreifen   als  Muskeln    gedeutet,    allein    es  wird  nur  gesagt,    dass  diese  Streifen  den  Boden,  worauf  die 
Wimpern   stehen,    bilden,    nicht  aber,    dass  sie  zur  Bewegung   derselben   dienen.     Ehrenberg  scheint  sie  also 
jetzt  als  die  eigentlichen  Körpermuskeln  zu  betrachten,    was  man  auch  wohl  daraus  schliessen  darf,    dass  er 
sie  mit  dem  Stielmuskel  der  Vorticellen.    der  doch  in  gar  keiner  Beziehung   zur  Bewimperung  steht,    in  eine 
Kategorie  stellt.  / 

Wenn  man  die  Längs-  und  Spiralstreifen  der  Stentoren  als  wahre  Körpermuskeln  deutet,  dann  muss 
man  auch  das  bei  den  andern  bewimperten  Infusionsthieren  an  der  Oberflache  des  Körpers  nicht  minder 
scharf  hervortretende  System  von  Streifen  als  ein  System  von  Muskelfasern  zur  Vermittelung  der  Körper- 
contractionen  betrachten.  Es  ist  auffallend,  dass  Ehrenberg  diese  so  nahe  liegende  Consequenz ,  die  seiner 
Auffassung  der  Infusionsthiere  als  »vollkommene  Organismen«  doch  recht  sehr  zu  statten  gekommen  wäre, 
nicht  gezogen  hat;  er  muss  daher  wohl  das  Streifensystem  der  Stentoren  für  etwas  wesentlich  Anderes  ge- 
halten haben,  als  das  Streifensyslem  der  übrigen  bewimperten  Infusorien.  —  Auch  Lieberkühn  nimmt  bei  den 
Sientoren  Langsmuskeln  an,  betrachtet  jedoch  als  solche  nicht  die  trüben  Langsstreifen  Ehrenberg's,  sondern 
die  damit  abwechselnden  hellen  Langslinien ,  welche  den  Boden  der  Langsfurchen  einnehmen^).  Auf  diese 
Elemente  werde  ich  im  speciellen  Theile  bei  Darstellung  der  Organisation  der  Stentoren  naher  eingehen;  sie 
haben  meiner  Ansicht  nach  nichts  mit  Muskelfasern  zu  schaffen. 

Bei  der  monographischen  Bearbeitung  der  heterotrichen  Infusionsthiere  ergab  sich  mir  die  Nöthigung, 
auch   dem   Verlaufe   und   der  Beschaffenheit    der   Körperstreifen   dieser    Thiere  eine   grössere   Aufmerksamkeit 


1)   Ehrenberg  in  den  Abhandl.  der  Berliner  Akademie  von  1831    oder  Zur  Erkenntniss  der  Organisation  in  der  Riclilung  des 
kleinsten  Raumes.  Zweiter  Beitrag.    S.  30. 

2,   Ehrenberg,  Die  Infusionsthierchen.    1838.  S.  XXX.  und  S.  26t. 

3)   Lieberkühn,  Beiträge  zur  Anatomie  der  Spongien  in  Müller' s  Archiv.    1837.  S.  403.  Anmerkung. 
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zuzuwenden .  als  bis  dahin  geschehen  war.  Ich  überzeugte  mich  bald .  dass  dieser  Gegenstand  noch  wenig 
befriedigend  erforscht  war,  und  dass  die  vorhandenen  Infusorienabbildungen  in  Bezug  auf  die  Streifung  meist 
viel  zu  wünschen  übrig  Hessen,  ja  sie  zum  Theil  ganz  unrichtig  darstellten.  Dies  veranlasste  mich,  auch  die 
andern  Infusorienordnungen,  namentlich  die  holotrichen  Infusionsthiere,  genauer  auf  die  Streifung  zu  unter- 
suchen, und  obwohl  ich  damit  noch  zu  keinem  vollständigen  Abschlüsse  gelangt  bin,  so  stellte  sich  doch 
bereits  ganz  sicher  das  Resultat  heraus,  dass  die  Streifen  überall,  wo  sie  auftreten,  von  gleicher  Wesenheit 
sind,  dass  sie  bei  jeder  Species  einen  ganz  constanten,  nicht  selten  charakteristischen  Verlauf  zeigen,  und 
dass  sie  als  die  erste  Anlage  eines  Muskelsystemes  angesehen  werden  müssen.  Für  diese  Deutung  der 
Slreifung  habe  ich  mich  zum  ersten  Male  in  dem  von  mir  1863  bei  der  Stiftungsfeier  der  Kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften  in   Wien  gehaltenen  Vortrag1)  ausgesprochen. 

Bei  den  mit  einem  totalen  Wimperkleide  versehenen  Infusorien  verlaufen  die  Streifen  ohne  Unter- 
brechung von  dem  einen  Ende  des  Körpers  bis  zum  anderen;  hinsichtlich  ihrer  Richtung  bieten  sie  aber  je 
nach  den  einzelnen  Arten  betrachtliche  Verschiedenheiten  dar.  Die  einfachste  Form  des  Streifenverlaufs  ist 
die,  dass  sich  die  Streifen  in  gerader  oder  doch  fast  gerader  Richtung  von  vorn  nach  hinten  erstrecken;  bei 
ovalem,  drehrundem  Körper,  wie  z.  B.  bei  Prorodon,  laufen  sie  dann,  sich  nach  beiden  Enden  hin  all- 
mählich  zuspitzend,  strahlenförmig  gegen  die  Körperpole  zusammen.  Ist  dagegen  der  Körper  nach  dem  einen 
Ende  stark  erweitert,  nach  dem  andern  sehr  verengert,  wie  z.  B.  bei  StenJ,or,  so  erweitern  sich  auch  die 
Streifen  stetig  gegen  das  erweiterte  Ende  hin,  wahrend  sie  sich  nach  dem  verengerten  zuspitzen  und  auch 
theilweis  unter  einander  verschmelzen,  indem  zwei  benachbarte  Streifen  unter  einem  spitzen  Winkel  in  ein- 
ander übergehen  und  sich  in  ein  gemeinsames  Endstück  fortsetzen,  welches  sich  ganz  wie  der  Endtheil  der 
einfach  auslaufenden  Streifen  verhalt.  —  Noch  häufiger  nehmen  aber  die  Streifen  eine  mehr  oder  weniger 
schiefe  Richtung  in  Bezug  auf  die  Körperaxe.  In  diesem  Falle  verlaufen  sie,  meinen  Beobachtungen  zufolge, 
in  der  Regel  auf  der  dem  Beobachter  zugekehrten  Seite  von  vorn  und  links  nach  hinten  und  rechts,  wahrend 
sie  auf  der  abgekehrten  Seite  in  entgegengesetzter  Richtung,  von  vorn  und  rechts  nach  hinten  und  links  ver- 
laufen (man  vergl.  z.  B.  Taf.  I.  Fig.  5.  G.  9,  Taf.  II.  Fig.  9,  11,  Taf.  III.  Fig.  2,  3).  Hierdurch  entsteht 
das  Ansehen,  als  ob  zwei  verschiedene,  unter  spitzem  Winkel  sich  kreuzende  Streifensysteme  vorhanden  wären. 
Dies  ist  jedoch  nur  eine  Täuschung,  in  die  man  um  so  leichter  verfällt,  weil  man  an  sehr  abgeplatteten  oder 
hinlänglich  durchsichtigen  Körperstellen,  wie  z.B.  bei  Spirostomum  an  dem  von  dem  contractilen  Behälter 
eingenommenen  hinteren  Ende  (Taf.  III.  Fig.  I  und  7)  die  vordere  und  hintere  Streifung  mit  fast  gleicher 
Deutlichkeit  erblickt.  Geht  man  aber  auf  der  dem  Beobachter  zugekehrten  Seite  den  einzelnen  Streifen  nach, 
so  sieht  man.  wie  diejenigen  der  von  vorn  und  links  nach  hinten  und  rechts  verlaufenden  Streifen,  welche 
scheinbar  am  rechten  Seitenrand  endigen,  hier  nach  der  abgekehrten  Körperseite  umbiegen,  sich  nun  in  der 
Richtung  von  rechts  nach  links  rückwärts  erstrecken  und  erst  am  hinteren  Körperende  endigen.  Jeder  Streif 
beschreibt  daher  einen  Theil  einer  weit  ausgezogenen  linksgewundenen  Spirale,  und  alle  Streifen  zusammen- 
genommen gehören  einem  und  demselben  Systeme  an.  Dies  geht  auch  daraus  hervor,  dass,  welche  Körper- 
seite auch  immer  dem  Beobachter  zugekehrt  sein  mag,  die  schräge  Streifung  stets  in  derselben  Richtung,  von 
vorn  und  links  nach  hinten  und  rechts  erscheint.  Die  entgegengesetzte  Richtung  der  Streifung  tritt  immer 
erst  dann  hervor,  wenn  man  das  Mikroskop  tiefer  einstellt,  wenn  man  also  bei  unveränderter  Lage  des 
Thieres  die  hintere  Körperwand  zur  Ansicht  bekommt.  Hiernach  ist  die  von  mir  in  der  ersten  Abtheilung 
S.  60  gemachte  Angabe  von  zwei  sich  kreuzenden  Systemen  spiraler  Streifen  zu  berichtigen. 

Am  schönsten  lässt  sich  die  spiralige  Anordnung  der  Streifen  an  grossen  Individuen  von  Spirosto- 
mum ambiguum  (Taf. III.  Fig.  2,  3)  erkennen,  zumal  wenn  diese  eben  zusammengeschnellt  sind  und  sich  nun 
wieder  langsam  auszustrecken  beginnen  (Fig.  4).  Bei  Individuen  von  gewöhnlicher  Ausdehnung  bilden  die  Streifen 
sehr  steil  ansteigende  linksgewundene  Spiralen  von  etwa  2[/-2  Umgängen  ;  je  stärker  sich  die  Thiere  zusammen- 
ziehen ,  um  so  geringer  wird  die  Ansteigung  der  Spirale ,  um  so  mehr  nähern  sich  die  Streifen  der  horizon- 
talen Lage,  um  so  stärker  treten  sie  rippenartig  nach  aussen  hervor.  Lässt  man  dergleichen  stark  zusammen- 
gezogene Individuen  sich  so  weit  abplatten  bis  sie  an  irgend  einer  Stelle  zerplatzen  und   die   innere  Sarcode- 


1)   Stein,  üeber  die  Hauptergebnisse  der  neueren  Infusorienforschungen.    Ein  Vortrag,  gehalten  in  der  feierlichen  Sitzung  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  am  30.  Mai  1863.  S.   t  5 — - 1  6  oder  Almanaeh  der  kais.  Akademie  1863.  S.  167  —  68. 
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masse  hervor  zu  fliessen  anfängt  (Taf.  III.  Fig.  5).  so  sieht  man  mit  derselben  Klarheit,  dass  sämmtliche 
Streifen  einen  zusammenhängenden  Mantel  bilden,  der  sich  scharf  von  der  eingeschlossenen  ungeformten  Körper- 
sarcode absetzt.  Die  Streifen  selbst  bestehen  aus  einer  homogenen,  von  sehr  dicht  stehenden,  äusserst  feinen 
Körnchen  getrübten,  weichen  Masse  und  hangen  unter  einander  vermittelst  einer  glashellen,  festeren,  aber  viel 
schmaleren  Zwischensubstanz  zusammen,  welches  offenbar  ein  Theil  der  Cuticula  ist.  Natürlich  werden  auch 
die  Streifen  von  aussen  her  von  der  Cuticula  ttberkleidet,  sie  ist  aber  hier  nicht  für  sich  wahrnehmbar,  weil 
sie  sich  der  trüben  Substanz  der  Streifen  innigst  anschmiegt.  Sie  bewirkt  dadurch .  dass  sie  sich  in  dem 
furchenartigen  Zwischenraum  zwischen  je  zwei  benachbarten  Streifen  hinabzieht  und  diesen  in  der  riefe 
auskleidet  und  überbrückt,  einerseits  die  scharfe  Begrenzung  der  Streifen,  andererseits  ihre  Verbindung  zu 
einer  zusammenhangenden  Schicht.  Die  Flächenansicht  des  abgeplatteten  Körpers  in  Verbindung  mit  den  tief 
und  regelmässig  eingekerbten  Randeontouren  desselben  (Fig.  5)  setzen  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung 
ausser  Zweifel. 

Ausser  dem  bisher  betrachteten  System  der  Körperstreifen,  die  immer  von  einem  Ende  des  Thieres 
bis  zum  andern  verlaufen,  kommt  bei  einigen  heterotrichen  Infusorien  mit  sehr  entwickeltem  Peristom,  nämlich 
bei  Climacostom  um  und  Stentor  noch  ein  besonderes  System  von  Peristomslreifen  vor.  Diese  richten 
sich  in  ihrem  Verlauf  ganz  nach  der  Form  des  Peristoms  und  convergiren  immer  gegen  den  Mund  hin,  an 
dem  sie  endigen.  —  Die  Anfertigung  naturgetreuer  Zeichnungen  von  heterotrichen  und  holotiichen  Infusions- 
thieren  ist  in  vielen  Fällen  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft;  denn  man  hat  ausser  der  Gesammtform 
des  Körpers  und  der  Bewimperung  auch  noch  den  genauen  Verlauf  der  Streifen  und  die  durchscheinenden 
inneren  Körperbestandtheile  wieder  zu  geben,  wenn  die  Zeichnung  einen  annähernd  gleichen  Eindruck,  wie 
der  wirkliche  Gegenstand  hervorbringen  soll.  Ich  habe  mir  viele  Mühe  gegeben,  diese  Schwierigkeiten  zu 
besiegen,  und  wenn  mir  dies  auch  nicht  vollständig  gelungen  sein  sollte,  so  glaube  ich  doch,  dass  meine 
Darstellungsweise  der  Natur  näher  kommt,  als  die  meiner  Vorgänger.  Bei  der  bildlichen  Darstellung  der 
Streifen  habe  ich  zweierlei  Methoden  befolgt,  worauf  ich  hier  aufmerksam  machen  muss,  um  möglichen  Miss- 
verständnissen vorzubeugen.  Die  eine  ist  die  bisher  übliche,  leichtere,  aber  ungenauere,  dass  nur  die  Grenz- 
linien zwischen  je  zwei  benachbarten  Streifen  oder  mit  anderen  Worten  die  Furchen  gezeichnet  werden,  was 
z.  B.  in  allen  Figuren  auf  Taf.  V.  und  überhaupt  bei  der  Mehrzahl  der  Abbildungen  geschehen  ist.  Die 
zweite  Methode  besteht  darin,  dass  die  Streifen  selbst  durch  Angabe  der  sie  zusammensetzenden  feinkörnigen 
Masse  ausgeführt,  die  Furchen  dagegen  durch  helle  Zwischenräume  zwischen  den  Streifen  angedeutet  werden. 
Diese  Methode,  nach  der  z.  B.  alle  Figuren  der  Taf.  VI.  gezeichnet  sind,  erzeugt  allein  die  richtige  Vorstel- 
lung von  dem  Streifensystem  und  drückt  auch  das  optische  Verhalten  desselben  am  genauesten  aus,  sie  ist 
aber  in  der  Ausführung  äusserst  mühsam  und  hat  den  Nachtheil,  dass  die  Figuren  leicht  zu  dunkel  ausfallen. 
und  dass  sich  die  tiefer  gelegenen  inneren  Körpertheile  nur  unvollständig  und  nicht  mit  der  nöthigen  Schärfe 
angeben  lassen.  Zeichnet  man  übrigens  ein  und  dasselbe  Thier  nach  beiden  Methoden ,  so  ist  der  Totalein- 
druck beider  Bilder  ein  ziemlich  gleicher,  wie  z.  B.  ein  Vergleich  von  Fig.  5  und  Fig.  ß  auf  Taf.  I.  zeigt; 
in  dem  einen  Fall  ist  das  Thier  gewissermassen  bei  einer  nur  die  äusserste  Oberfläche  zur  Ansicht  bringenden 
Einstellung  des  Mikroskopes,  in  dem  andern  Falle  bei  einer  tieferen  Einstellung  desselben  gezeichnet.  Oefters, 
z.  B.  Taf.  IV.  Fig.  2  und  3,  habe  ich  beide  Methoden  der  Darstellung  in  der  Weise  combinirt,  dass  ich  die 
Körperstreifung  auf  dem  lichten  Grunde  des  contractilen  Behälters  so  ausführte,  wie  sie  bei  scharfer  Einstellung 
des  Mikroskopes  erscheint,  während  ich  auf  der  übrigen  Körperoberfläche  nur  den  Verlauf  der  Furchen  angab. 

Ueber  den  prall  ausgedehnten  contractilen  Behältern  ,  zumal  wenn  sie  bei  der  Diastole  einen  grossen 
Umfang  einnehmen,  so  wie  auch  an  solchen  Körperstellen,  wo  sich  zufällig  bei  der  Nahrungszufuhr  ein  grösserer 
mit  Wasser  erfüllter  Blasenraum  gebildet  hat,  lässt  sich  die  Streifung  stets  am  besten  verfolgen,  und  mau 
überzeugt  sich  hier  auch  leicht,  ohne  irgend  eine  weitere  Behandlung,  dass  ihre  feinere  Zusammensetzung 
überall  dieselbe  ist.  Das  bei  weitem  geeignetste  Object,  um  die  Natur  der  Streifen  kennen  zu  lernen,  bieten 
aber  unbedingt  die  Stentoren,  namentlich  die  blauen  Formen  Stentor  coeruleus  (Taf.  VI.)  und  St.  multi- 
formis  (Taf.  IX.  Fig.  10 — 15)  dar.  Die  Streifen  bilden  hier  bei  grossen,  nicht  vollständig  ausgestreckten 
Individuen  an  dem  am  meisten  erweiterten  Theile  des  Körpers  breite,  bandförmige,  nach  aussen  mehr  oder 
weniger  stark  gewölbte  Stränge ,  die  bei  den  blauen  Stentoren  ganz  besonders  scharf  hervortreten ,  weil  sie 
'ntensiv    blau    oder    spahngrün    gefärbt    sind,    während    die    mit    ihnen    abwechselnden    schmaleren    lichten 
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Zwischenräume  fast  farblos  bleiben.  Ihrer  Zusammensetzung  nach  bestehen  die  Streifen  aus  einer  homogenen, 
lichten  Grundsubstanz,  die  von  der  übrigen  Kürpersarcode  nicht  zu  unterscheiden  ist,  in  ihr  liegen  aber  dicht 
neben  einander  zahllose,  sehr  feine  Körnchen  eingebettet,  welche  das  Licht  stark  brechen  und  bei  den  blauen 
Stenloren  eine  blauliche  Färbung  besitzen.  Je  mehr  sich  die  Thiere  verkurzen  oder  an  einer  Stelle  erweitern, 
um  so  breiter  werden  die  Streifen;  streckt  sich  dagegen  eine  Körperparthie  sehr  in  die  Lange,  so  verwandeln 
sich  die  Streifen  in  die  feinsten  Linien:  die  Substanz  der  Streifen  muss  also  eine  auf-  und  niederströmende 
breiartige  Masse  oder  wenn  man  will  eine  zähe  Flüssigkeit  sein.  Schon  bei  massig  contrahirten  Stenloren. 
noch  mehr  aber  bei  solchen,  die  sich  bis  zur  Kugel-  oder  Birnform  zusammengezogen  haben,  sieht  man  die 
Streifen  ihrer  ganzen  Länge  nach  mit  nahe  hinter  einander  liegenden,  dunklen  Querlinien  versehen  (Taf.  VI. 
Fi^.  I.  5.  Taf.  VIII.  Fig.  12.  14),  wodurch  die  Streifen  eine  frappante  Aehnlichkeit  mit  der  quergestreiften  Mus- 
kelfaser bekommen.  Jene  Querlinien  sind  in  Wirklichkeit,  wie  die  Betrachtung  der  Randeontouren  conlrahirter 
Thiere  (Taf.  VIII.  Fig.  \'2  lehrt,  quere  Wülste  oder  Hügel,  welche  durch  eine  stärkere  Anhäufung  der  feinkör- 
nigen Masse,  die  den  einen  Bestandteil  der  Streifen  bildet,  hervorgebracht  werden.  Dies  ist  wieder  beson- 
ders deutlich  bei  den  blauen  Stenloren  zu  erkennen,  wo  die  Querstreifen  tief  dunkelblau,  die  mit  ihnen  ab- 
wechselnden Zwischenräume  aber  lichtblau  erscheinen.  In  den  meisten  Abbildungen  der  Stentoren  habe  ich 
die  stets  mehr  oder  weniger  sichtbare  Querstreifung  entweder  nur  angedeutet,  oder  auch  ganz  weggelassen, 
weil  ihre  genaue  Ausführung  zu  grosse  Schwierigkeiten  verursachte  und  die  inneren  Theile  ganz  \  erdeckt 
haben  würde. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Bedeutung  der  Körperstreifen,  so  können  diese  nur  den  Zweck  haben,  die 
Contractionen  des  Körpers  zu  vermitteln.  Dies  geht  ganz  unverkennbar  daraus  hervor,  dass  die  Körper- 
contractionen  immer  in  der  Richtung  der  Streifen  erfolgen.  Den  untrüglichsten  Beweis  hierfür  liefert  Spirosto- 
inuni  ambiguum  mit  seinen  mehrere  Spiralunigänge  beschreibenden  Streifen  und  seinem  ausserordentlich  ener- 
gischen Schnell  vermögen.  Wenn  dieses  Thier  zusammenzuckt,  so  verkürzt  es  sich  nicht  einfach  in  der  Rich- 
tung der  Längsaxe,  sondern  die  Verkürzung  ist  stets  mit  einer  starken  schraubenförmigen  Drehung  der  peri- 
pherischen Körpermasse  um  die  Längsaxe  verbunden,  und  zwar  erfolgt  die  Drehung  immer  in  der  Richtung 
einer  linksgewundenen  Spirale  oder  mit  andern  Worten  in  der  Richtung  des  Streifenverlaufes.  Jeder  einzelne 
Streif  verhält  sich  bezüglich  der  Contraction  des  Körpers  genau  ebenso  wie  der  Stielmuskel  der  Vorticellen 
hei  der  Contraction  des  Stieles.  Beide  bilden  im  gewöhnlichen  Zustande  weit  ausgezogene  Spiralen,  bei  der 
Contraction  aber  werden  ihre  Windungen  einander  möglichst  genähert.  Wie  der  Stielmuskel  der.  Vorticellen 
nur  einer  einzigen  Muskelfaser  entspricht,  so  werden  wir  auch  die  Körperstreifen  der  ringsum  bewimperten 
Infusorien  als  den  Muskelfasern  analoge  Gebilde  aufzufassen  haben.  Sehen  wir  zu,  ob  sich  nicht  auch  in  der  feineren 
Structur  der  Muskelfasern  und  der  Körperstreifen  weitere  Anhaltspuncte  zu  Gunsten  dieser  Deutung  auflinden  lassen. 

Verbindet  man  mit  der  Muskelfaser  nur  die  gewöhnliche  Vorstellung,  dass  die  vom  Sarcolemm  um- 
schlossene contractile  Substanz  derselben  wesentlich  wieder  aus  festen .  durch  eine  geringe  Menge  weicher 
Zwischensubstanz  verbundenen  Elementen  zusammengesetzt  sei,  mag  man  diese  nun  als  ein  Bündel  neben- 
einander liegender  gegliederter  Fäden  (Fibrillen  ,  oder  als  hintereinander  liegende  dünne  Scheiben  (Discs) 
oder  als  ebensowohl  in  Längs-  wie  in  Querreihen  angeordnete  kurz  säulenförmige  Fleischtheilchen  (Sarcous 
elements)  auflassen,  dann  ist  es  freilich  nicht  möglich,  eine  Uebereinstimmung  zwischen  den  Körper- 
streifen der  Infusorien  und  den  Muskelfasern  der  höheren  Thiere  nachzuweisen,  dann  ist  aber  auch  der 
Stielmuskel  der  Vorticellen  keine  Muskelfaser.  Allein  jene  Vorstellung  beruht  ja  nur  auf  der  Untersuchuni; 
todter,  gekochter,  macerirter  oder  der  längein  Einwirkung  chemischer  Reagentien  ausgesetzter  Muskelfasern; 
an  der  lebenden  Muskelfaser  ist  von  einer  solchen  Zusammensetzung  nichts  wahrzunehmen,  man  sieht 
an  ihr  nur  Quer-  und  Längsslreifung  in  Verschiedenen  Graden  der  Deutlichkeit,  ja  streckenweis  erscheint  die 
lebende  Muskelfaser  nicht  selten  ganz  homogen.  Die  gründlichen  neueren  Anschauungen  drängen  vielmehr 
zu  der  Ansicht  hin,  dass  die  contractile  Substanz  der  Muskelfasern  aus  einer  homogenen,  zähflüssigen, 
mit  äusserst  feinen,  stark  lichlbrechenden  Körnchen  gemischten  Masse  bestehe,  deren  quer-  oder  längs- 
streifiges  Ansehen  lediglich  von  der  verschiedenen  Gruppirung  der  feinen  Körnchen  herrühre.  Brückt'  gebührt 
das  grosse  Verdienst,  diese  Anschauungsweise  durch  seine  ausgezeichneten  Untersuchungen  über  den  Bau  der 
Muskelfasern  im  polarisirten  Lichte  zuerst  in  die  Wissenschaft  eingeführt  und  mit  den  triftigsten  Gründen  unter- 
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stützt  zu  haben1.  Er  zeigte,  dass  das  quergestreifte  Ansehen  der  Muskelfasern  daher  rühre,  dass  eine  dunkle 
stärker  lichtbrechende  Substanz  mit  einer  heilern,  schwacher  brechenden  abwechsele,  und  dass  die  erstere 
doppeltbrechend  und  selbst  wieder  aus  nebeneinander  liegenden,  durch  hellere  Zwischenmasse  verbundenen, 
dunklern,  cvlindrischen  Substanztheilen  fden  Sarcous  elementsi  zusammengesetzt  sei,  die  letztere  dagegen 
nicht.  Brücke  hob  aber  auch  hervor,  dass  man  an  der  lebenden  Muskelfaser  die  gesammte  contractile  Sub- 
stanz förmlich  hin  und  her  oscilliren  sehe  und  dass  die  Querstreifen  hierbei  theils  einander  näher  rückten  und 
sich  verkürzten,  theils  sich  wieder  von  einander  entfernten  und  ausdehnten.  Er  schloss  aus  diesem  gesammten 
Verhalten,  dass  die  Muskelfaser  aus  einer  sehr  weichen  homogenen  Grundsubstanz  und  aus  kleinen,  stark  und 
doppeltbrechenden  festen  Körperchen  bestehen  müsse,  deren  gegenseitige  Anordnung  sich  je  nach  dem  Con- 
ti aclionsgrade  der  Muskelfasern  ändere.  Brücke  nannte  diese  hypothetischen  Körperchen  Disdiaklasten; 
sie  setzen  die  Sarcous  Clements  und  somit  auch  die  stärker  lichtbrechende  Substanz  der  Längs-  und 
Querstreifen  zusammen.  Sind  die  Disdiaklasten  gleichmässig  in  der  Richtung  der  Längsaxe  vertheilt.  aber 
nicht  in  der  der  Queraxe.  so  erscheint  die  Muskelfaser  längsgestreift  oder  aus  Fibrillen  zusammengesetzt;  ist 
das  Umgekehrte  der  Fall,   so  erscheint  sie  quergestreift   oder  aus  Scheiben   zusammengesetzt. 

Halten  wir  uns  an  diese  Auffassung  von  der  Zusammensetzung  der  Muskelfaser,  die,  wie  wir  oben 
sahen,  sofort  durch  Kühnes  Untersuchungen  eine  weitere  Begründung  erhielt  und  für  welche  sich,  um  noch 
einen  andern  competenten  Gewährsmann  zu  nennen,  auch  M.  Schnitze  unumwunden  ausgesprochen  hat'2), 
dann  besteht  offenbar  zwischen  den  Muskelfasern  und  den  Körperstreifen  der  Infusorien  die  grösste  Ueber- 
einstimmung.  Beide  sind  gleichförmige,  nur  in  der  Richtung  der  Längsaxe  contractile,  scharf  begrenzte  Stränge; 
beide  bestehen  aus  einer  lichten,  durchsichtigen,  zähflüssigen  Grundsubstanz  und  aus  festen,  stark  lichtbrechen- 
den Körperchen,  welche  ihre  gegenseitige  Anordnung  sehr  leicht  ändern.  Ob  diese  Körperchen  bei  den  In- 
fusorien, wo  sie  sich  auch  einzeln  unterscheiden  lassen,  ebenfalls  doppeltbrechend  sind,  ist  noch  nicht  unter- 
sucht; dass  sie  hier  aber  die  Bedeutung  der  Disdiaklasten  haben,  glaube  ich  daraus  schliessen  zu  müssen, 
dass  sie  bei  den  Stentoren  durch  ihre  sehr  regelmässige  gruppenweise  Anhäufung  eine  ausgezeichnet  deut- 
liche Querstreifung  hervorbringen.  Der  Hauptunterschied  zwischen  den  Muskelfasern  und  den  Körperstreifen 
der  Infusorien  besteht  darin,  dass  die  letztem  von  keinem  Sarcolemm  umschlossen  werden  ;  indessen  findet  sich 
an  den  Körpers! reifen  doch  etwas  dem  Sarcolemm  Analoges,  indem  die  Cuticula  um  die  Streifen  einen  innig 
anliesenden,  wenn  auch  nur  unvollständigen  Mantel  bildet.  Die  Streifen  sind  nach  aussen  und  nach  links 
und  rechts  von  der  Cuticula  begrenzt,  nach  innen  oder  unten  hängen  sie  aber  unmittelbar  mit  der  innern 
Körpersarcode  zusammen,  und  sie  grenzen  sich  hier  nur  dadurch  von  derselben  ab.  dass  sie  eine  viel  grössere 
Menge  stark  lichtbrechender  Körnchen  enthalten. 

Hiernach  glaube  ich  keinen  Fehlgriff  zu  thun,  wenn  ich  die  Körperstreifen  der  Infusorien  als  eine 
unvollkommene  Form  der  Muskelfasern  deute:  sie  sind  wohl  die  primitivste  Form  der  Muskelfaser,  wie  sie 
andrerseits  auch  als  die  höchste  Entwicklungsstufe  der  Sarcode,  als  geformte  Sarcode  angesehen  werden  müssen. 
Zwischen  der  gewöhnlichen  Sarcode  oder  der  ungeformten  contractilen  Substanz  und  der  quergestreiften  Mus- 
kelfaser besteht  nicht  der  schroffe  Gegensatz,  der  bisher  so  oft  angenommen  worden  ist.  sondern  beide  sind 
nur  verschiedene  Entwickelungsformen  einer  und  derselben  contractilen  Substanz,  und  die  anscheinend  grosse 
Kluft,  die  sie  von  einander  trennt,  wird  durch  .mehr  als  eine  Zwischenform,  namentlich  durch  die  glatten  Mus- 
kelfasern oder  contractilen  Faserzellen  und  durch  die  Körperstreifen  der  Infusorien  ausgefüllt.  Als  eine  solche 
Zwischenform  betrachte  ich  auch  das  nicht  in  Streifen  gesonderte,  einen  continuirlichen  Mantel  bildende  Rin- 
denparenehym,  welches  den  Infusorien  mit  nackter  und  glatter  Körperoberfläche,  also  z.  B.  den  meisten  hy- 
potrichen  und  vielen  peritrichen  Infusorien  eigen  ist.  An  den  grossen  Formen  der  Oxytrichinen  kann  man 
sich  auf  das  allerbestimmteste  überzeugen,  dass  das  Rindenparenchym  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  einer 
Differencirung  in  Streifen  zeigt,  und  doch  werden  mit  diesem  ganz  homogenen  Rindenparenchym  bei  vielen 
Arien  z.  R.  bei  Uroleptus  musculus  und  piscis,  Kerona  polyporum  und  den  meisten  Arten  von 
Oxytricha  und  Urostyla  gerade  ebenso  energische Körpercontractionen  ausgeführt,  wie  mit  einer  aus  muskel- 
faserartigen Streifen  zusammengesetzten  Rindenschicht. 

I  /.'.  Brücke  o Untersuchungen  über  den  Bau  der  Muskelfasern  mit  Hülfe  des  polarisirten  Lichtes«  Denkschriften  der  kais. 
Vkademic  der  Wissenschaften  in  Wien  1858.      Band  XV.  S.  77. 

i    M.  Schultze,  Ueber  Muskelkörperchen  etc.      Archiv  für  Anatomie  1861,  S.S. 
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Bisher  habe  ich  nur  die  Körperstreifen  der  heterol riehen  und  holotrichen  Infusorien  im  Auge  gehabt; 
das  Slreifensvstem  kommt  aber  auch  noch  bei  andern  Infusorienordnungen  vor.  Unter  den  hypotrichen  Infu- 
sorien besitzen  es,  wie  aus  meinen  Darstellungen  in  der  Ersten  Abiheilung  zu  ersehen  ist.  die  ('.  hl  a  ni  \  dodon- 
ten  im  engeren  Sinn  und  theilweis  auch  die  E  rv  i  1  i  inen.  Die  Streifen  beschranken  sich  hier  auf  die  Bauch- 
seite, soweit  dieselbe  dicht  mit  Wimpern  besetzt  ist.  Dieser  Umstand,  sowie  die  Verbreitung  des  Streifen- 
systems über  den  ganzen  Körper  bei  totaler  Bewimperung  könnte  leicht  zu  der  Ansicht  verleiten,  dass  das 
Streifensystem  doch,  wie  Ehrenberg  wollte,  in  einer  gewissen  Beziehung  zur  Bewimperung  stehe.  Allein  die 
Streifimg  tritt  auch  bei  Infusorien  mit  ganz  nackter  Körperoberfläche  auf.  Ich  habe  bereits  oben  S.  20  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  dass  bei  Euglena  viridis  über  den  ganzen  Körper  sehr  deutliche  linksgewun- 
dene Spiralstreifen  verlaufen,  und  ich  füge  hier  hinzu,  dass  sich  diese  wesentlich  ebenso,  wie  bei  Spiro- 
stomum  verhalten.  Dasselbe  gilt  von  der  Gattung  Amblyophis.  Auch  bei  den  Vorticellinen  kommt  ziemlich 
verbreitet  ein  unverkennbares  System  von  Körperstreifen  vor.  Ich  meine  hiermit  die  anscheinende  dichte 
quere  Ringelung  des  Körpers,  deren  Ehrenberg  zuerst  bei  Vorticella  microstonia.  V.  convallaria  und 
Opercularia  [Epistylis]  nutans  gedachte1),  die  ferner  von  mir  bei  Opercularia  berberina  und 
Ophrydium  versa  tile  beschrieben  wurde2),  und  auf  die  neuerdings  Claparede  und  Lachmann  wieder  mit 
grösserem  Nachdruck  aufmerksam  machten.  Sie  beobachteten  die  Ringelung  auch  noch  bei  Carchesium  spec- 
tabile  und  Zoo  t  hanin  i  u  m  nutans3)  und  gaben  rücksichtlich  der  Vorticella  microstonia  an,  dass 
hier  keine  einfache  Querringelung  des  Körpers,  sondern  zwei  sich  schiefwinklig  mit  der  Axe  kreuzende  Sy- 
steme von  Streifen  vorhanden  seien,  von  denen  das  eine  viel  deutlicher  erscheine,  als  das  andere4).  Diese 
Auffassung  scheint  mir  auf  dem  gleichen  Irrthume  zu  beruhen,  wie  die  Annahme  zweier  sich  kreuzenden 
Streifensysteme  bei  Spirostomum,  Lacrymaria,  Paramaecium  und  anderen  total  bewimperten  Infuso- 
rien. Ich  finde  nämlich,  dass  die  Streifen  auch  bei  Vorticella  microstonia  und  so  werden  sich  wahr- 
scheinlich auch  die  übrigen  mit  Streifen  versehenen  Vorticellinen  verhalten)  eine  deutliche  spiralige  Anordnung 
zeigen,  die  Ansteigung  der  Spirale  ist  aber  so  gering,  dass  die  Streifen  nur  wenig  von  der  horizontalen  Rich- 
tung abweichen  und  daher  den  Eindruck  einer  einfachen  queren  Ringelung  hervorbringen.  Von  den  bei 
allen  Vorticellinen  sich  in  Folge  starker  Körpercontractionen  bildenden  ringförmigen  Falten  sind  die  Körper- 
streifen durchaus  verschieden,  denn  die  letzteren  sind  gerade  bei  vollständig  entfaltetem  Körper  am  deutlichsten 
zu  erkennen  und  zeichnen  sich  immer  durch  ihre  dichte  Aufeinanderfolge,  ihre  ganz  gleichmässige,  geringe 
Breite  und  ihr  rippenförniiges  Hervortreten  aus. 

Wie  es  Infusorien  giebt.  die  bei  nackter  Körperoberfläche  dennoch  ein  entwickeltes  System  von  Kör- 
perstreifen besitzen,  so  giebt  es  andererseits  auch  auf  der  ganzen  Oberfläche  wimpernde  Infusorien,  an  denen 
keine  Spur  von  einem  Streifensystem  zu  unterscheiden  ist.  Als  ein  recht  ausgezeichnetes  Beispiel  kann  ich 
Trichodinopsis  paradoxa  Cl.  et  Lachm.  anführen,  auch  bei  Opalina  planariarum  scheinen  die  Streifen 
gänzlich  zu  fehlen ;  bei  manchen  andern  total  bewimperten  Infusorien,  wie  z.  B.  bei  Balantidium  duod'eniSf. 
sind  sie  kaum  angedeutet.      Körperstreifung  und  Bewimperung  stehen  also  sicherlich  in  keinem  Causalnexus. 

Nachdem  ich  den  Infusionsthieren  eine  Art  Muskelsystem  zuerkannt  habe,  das  freilich  zuvörderst 
wohl  mich  manchen  Widerspruch  erfahren  wird,  muss  ich  auch  an  die  von  mir  in  der  Ersten  Abtheilung  S. 
68.  folg.  gegebene  allgemeine  Schilderung  von  den  Bewegungsorganen  der  Infusorien  noch  einige  ergänzende 
und  berichtigende  Bemerkungen  knüpfen.  Die  Wimpern  sind  die  eigentlichen  Gliedinaassen  der  Infusorien: 
sie  dienen  nicht  blos  zur  Locomolion.  zum  Schwimmen,  Laufen,  Klettern,  Rudern  und  Springen,  sondern 
sie  befördern  auch  die  Nahrungsslolle  in  den  Mund  und  weiden  ferner  noch  zum  Tasten  gebraucht.  Man 
kann  sich  bei  jedem  Infusionsthier  leicht  überzeugen,  dass  die  Wimpern  nicht  unausgesetzt  in  Thätigkeil  sind; 
zuweilen,  so  namentlich  bei  Euplotinen  und  Oxy  tric  hinen,  stehen  alle  Wimpern  gänzlich  still;  oder  es 
werden  nur  einzelne  langsam  tastend  hin  und  her  gewendet,  dann  sieht  man  wieder  bald  nur  die  adoralen, 
bald  auch  die  Körperwimpern  in  mehr  oder  weniger  heftigen  Schwingungen,  und  selbst  bei  Infusorien  mit 
überall    dicht   bewimpertem  Körper  schwingt  gewöhnlich  nur  ein  grösserer  Bezirk  von  Wimpern,   während  sich 


1)  Ehrenberg,  Die  Infusionsthierchen  Taf.  XXV.  Fig.  III.,  Tal'.  XXVI.  Fig.  III.  3  b. 

2)  Stein,  Enlwickelungsgescliichte  iler  lufusionsthiere  S.   101  Taf.  II.  Fig.   10.  A.  B.  und  S.  3*7.  Taf.  IV. 

3)  Claparede  et  Lachmann  Kinde;  1.  p.  99.  PI.  III.  Fig.   I   und  p.    106.  PI.  I.  Kis.   1. 
■i  Ebenda  p.  '<  d. 
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die  übrigen  ganz  passiv  verhalten  und  wie  starre  Borsten  nachgeschleppt  werden.  Die  adoralen  Wimpern 
wirbeln  nicht  unterschiedslos  jeden  herbeigeführten  Körper  in  den  Schlund  hinab,  sondern  sie  schleudern  gar 
manchen,  nachdem  sie  ihn  zuvor  sorgfaltig  betastet  hatten,  wieder  weit  von  sich  weg.  Die  äussern  Körper- 
wimpern der  Infusionsthiere  sind  also  sichtlich  dem  Willen  derselben  unterworfen,  sie  vertreten  offenbar  die 
Beine  und  Fühler  höherei-  Thierformen  und  unterscheiden  sich  somit  wesentlich  von  den  Flimmerorganen  der 
Epithelialzellen  und  den  an  den  Schwärmsporen  der  Algen  und  den  Spermatozoen  der  höheren  Kryptogamen 
vorkommenden  Flimmerorganen.  Auf  diesen  Unterschied  hat  zuerst  0.  Schmidt  hingewiesen1),  und  neuerlich 
haben  Claparede  und  Lachmann  denselben  wieder  nachdrücklich  hervorgehoben2].  Hierbei  machen  diese  For- 
scher die  Bemerkung,  dass  es  schwer  zu  entscheiden  sei,  ob  die  Wimpern  der  Infusorien  bloss  der  Cuti- 
cula  angehören,  oder  ob  sie  dieselbe  einfach  durchbohren,  oder  etwa,  wie  Carter  annahm3)  von  innen  sie  so 
durchsetzen,  dass  sie  einen  scheidenartigen  Ueberzug  von  der  Cuticula  erhalten. 

In  meiner  frühem  Darstellung  habe  ich  die  Wimpern  als  einfache  Auswüchse  der  Cuticula  behandelt 
und  einige  Falle  (vergl.  Abtheilung  I.  S.  70)  von  augenscheinlich  unter  der  Cuticula  wurzelnden  Wimpern 
dadurch  zu  erklären  gesucht,  dass  ich  annahm,  es  habe  sich  um  die  Basis  der  Wimper  nur  eine  ringförmige 
Einhaltung  gebildet.  Indessen  schon  die  Erwägung,  dass  die  Wimpern  der  Infusorien  ganz  und  gar  unter  der 
Herrschaft  des  Willens  stehen,  und  dass  sie  sehr  empfindlich  gegen  äussere  Eindrücke  sind,  ist  meiner  Auf- 
fassung nicht  günstig,  sondern  macht  es  viel  wahrscheinlicher,  dass  die  Wimpern  mit  dem  Bindenparenehym 
in  unmittelbarem  Zusammenhange  stehen  müssen.  Ich  habe  aber  auch  eine  in  zweifacher  Beziehung  sehr 
interessante  Beobachtung  gemacht,  aus  der  mit  Bestimmtheit  hervorgeht,  dass  die  Wimpern  nicht  der  Cuticula 
angehören,  sondern  in  dem  Rindenparenchym  wurzeln  ').  Ich  traf  nämlich  schon  vor  mehreren  Jahren  auf 
einem  sehr  reich  mit  Opercularia  arliculata  besetzten  Dytiscus  marginalis  mehrere  Stöcke  jenes  In- 
fusionsthieres.  deren  Individuen  sämmllich  in  einem  wahren  Häutungsprocesse  begriffen  waren  oder  die  Häu- 
tung bereits  überstanden  und  sich  vom  Stielgerüst  mit  Hinterlassung  der  leeren  Cuticula  getrennt  hatten.  Die 
sich  häutenden  Individuen  waren  massig  contrahirt  und  stets  mit  dem  hintern  Wimperkranze  versehen;  ihr 
Wirbelorgan  blieb  die  ganze  Zeit  über  eingezogen.  Die  Häutung  beginnt  damit,  dass  sich  zuerst  die  derb- 
häutige, fast  pergamentartige,  ganz  glatte  und  struclurlose  glashelle  Cuticula  bis  auf  zwei  Stellen  rings  um  den 
Körper  löst  und  von  demselben  mehr  oder  weniger  weit  abhebt.  Diese  zwei  Stellen  sind  die  ringförmige 
Einschnürung,  in  welcher  der  hintere  Wimperkranz  wurzelt,  und  die  Gegend  am  vordem  Körperende,  wo 
die  nabelartig  nach  einwärts  umgeschlagene  Cuticula  in  die  innere  Auskleidung  des  Vorhofes  übergeht.  Nach 
einiger  Zeit  wird  die  Verbindung  des  hintern  Körperendes  mit  dem  Stiele  gelöst,  während  die  Cuticula  mit, 
dein  Stiele  in  Zusammenhang  bleibt  ;  der  hintere  ganz  frei  gewordene  Körper  zieht  sich  nun  nach  vorn  hin 
zusammen,  und  damit  löst  sich  auch  die  an  der  ringförmigen  Einschnürung  noch  bestehende  Verbindung 
zwischen  dem  Körper  und  der  Cuticula  und  zwar  stets  in  der  Weise,  dass  der  ganze  Wimperkranz  dem  Kör- 
per folgt,  der  natürlich  eine  der  ringförmigen  Einschnürung  der  Cuticula  entsprechende  Einschnürung  besitzt. 
An  der  nunmehr  im  ganzen  Umfange  vom  Körper  gelösten  Cuticula,  die  wie  ein  weiter,  starrer,  hier  und 
da  etwas  faltiger  Sack  den  enthäuteten  Körper  umgiebt,  bleibt  nicht  die  geringste  Spur  von  dem  hintern  Wim- 
perkranze zurück;  aber  auch  Löcher,  welche  die  auf  den  Körper  übergehenden  Wimpern  in  der  Cuticula 
hinterlassen  hätten,  habe  ich  nicht,  wahrnehmen  können,  da  die  Cuticula  an  der  Stelle,  wo  früher  der  Wim- 
perkranz sass,  eingefallet  bleibt.  Der  gehäutete  Körper  ist  ringsum  scharf  begrenzt  und  offenbar  bereits  wie- 
der von  einer  noch  sehr  zarten  Cuticula  bekleidet;  sein  hinterer  Wimperkranz  ist  fortgesetzt,  in  lebhaft  wo- 
gender Bewegung  begriffen.  Endlich  löst  sich  auch  die  am  vordem  Ende  zwischen  der  alten  Cuticula  und 
dem  Körper  noch  bestehende  Verbindung,  und  das  verjüngte  Thier  schwimmt  nun  ganz  frei  in  seiner  abge- 
legten Haut ;  es  zuckt  öfters  zusammen,  streckt  auch  wohl  auf  Augenblicke  sein  bisher  eingezogen  gebliebe- 
nes Wirbelorgan  hervor  und  schlüpft  endlich  nach  aussen  hervor,  indem  es  die  nabelartig  eingefaltet  bleibende 
vordere   Mündung  der  alten   Körperhülle  auseinanderdrängt. 


1)  0.  Schmidt,  Handbuch  der  vergleichenden  Anatomie  1849.  S.  I1'2. 

2)  Claparede  el  Lachmann  fitudes  I.  p.  18. 

3)  AniKils  of  natural  History  18--;6.  p.    116. 

i)  Dieser  Thatsache  wurde  bereits  kurz  in  meinem  Wiener    Vortrage   über  die  Hauptergebnisse  der  neueren  Infusorienfor- 
schungen S.  1 2  und  ü  gedacht. 
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Ich  habe  viele,  sowohl  von  sehr  grossen,  wie  auch  von  ganz  kleinen  Individuen  herrührende  leere 
Körperhüllen,  die  stets  auf  dem  Stielgerüst  stehen  bleiben,  genau  untersucht,  auch  die  noch  in  den  abge- 
worfenen Hüllen  steckenden  Körper  mit  Reagenlien  behandelt,  aber  eine  Zellenstructur,  die,  wenn  sie  vorhan- 
den wäre,  doch  unier  diesen  Umstanden  gewiss  zur  Anschauung  kommen  müsste,  hat  sich  weder  an  der 
Oberfläche  des  gehäuteten  Körpers,  noch  an  der  abgeworfenen  Haut  unterscheiden  lassen.  Die  Cuticula  ist 
daher  ohne  Zweifel  ein  amorphes,  gallertartiges,  spater  erhärtendes  Absonderungsproducl  des  Körperparenchyms, 
analog  der  Zellenmembran,  aber  auch  nahe  verwandt  der  Cystenhülle,  womit  sich  alle  Infusionsthiere  zeit- 
weilig umgeben  können,  und  nahe  verwandt  den  Hülsen,  Gehäusen  und  Gallertmänteln,  welche  viele  Infusi- 
onsthiere den  grössten  Theil  ihres  Lebens  hindurch  bewohnen.  Weiter  folgt  aus  der  vorstehenden  Beobach- 
tung, dass  die  Wimpern  der  Infusionsthiere  keine  Cuticularanhängsel  sein  können,  sondern  dass  sie  die  Cuti- 
cula durchsetzen  und  mit  der  Substanz  des  Rindenparenchyms  zusammenhängen.  Auch  die  an  allen  starken, 
griffe! förmigen  Wimpern  so  gewöhnlich  zu  beobachtende  Erscheinung  der  Zerspaltung  und  Auflösung  in  ein 
Büschel  feinerer  Fasern  weist  darauf  hin,  dass  die  Wimpern  aus  einer  andern  Substanz  bestehen,  als  die 
Cuticula.  —  Bei  den  sogenannten  gepanzerten  Infusorien  erreicht  die  Cuticula  die  grösste  Dicke,  sie  geht 
aber  so  allmählich  in  das  Rindenparenchym  über,  dass  sich  ihre  innere  Grenze  nicht  mit  Sicherheit  angeben 
lässt.  Sie  ist  meist  ganz  glatt  oder  doch  nur  mit  kielartigen  Leisten  oder  unbeweglichen  Stachelforlsätzen 
versehen.  Eine  von  muskelfaserartigen  Elementen  herrührende  StreifiinL>  kommt  bei  den  gepanzerten  Infuso- 
rien niemals  vor. 


Unsere  Kenntniss  von  dem  Em  ähr  ungsorganismus  der  Infusionsthiere  hat  keinerlei  wesentliche 
Veränderungen  erfahren,  sondern  sie  befindet  sich  noch  ganz  auf  dem  Standpuncte,  welchen  ich  in  der  Ersten 
Abtheilung  S.  75 — 86  dargestellt  habe.  Alle  neueren  Infusorienforscher,  wie  verschieden  auch  sonst  ihre  An- 
schauungen sein  mögen,  stimmen  darin  vollkommen  mit  einander  überein,  dass  die  Infusionsthiere  mit  keinem 
für  sich  bestellenden  Verdauungsapparat  versehen  sind,  und  dass  der  von  Elirenberg  allen  lnfusionsthieren  zu- 
geschriebene polygastrische  Darmcanal  nirgends  existirt.  Seil  einer  Reihe  von  Jahren  sind  so  zahlreiche  und 
schlagende  Thatsachen  gegen  die  Existenz  eines  polygastrischen  Darmcanals  vorgebracht  worden,  dass  diese 
Lehre  allen  Boden  verloren  hat  und  sich  gegenwärtig  Niemand  mehr  findet,  der  sie  noch  im  Ernst  zu  ver- 
teidigen wagte.  Nur  Elirenberg  hält  noch  immer  mit  unerschütterlicher  Consequenz  an  seiner  Ansicht  fest, 
ja  er  ist  unlängst  für  dieselbe  noch  einmal  mit  einer  grösseren,  in  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
gelesenen  Abhandlung1)  in  die  Schranken  getreten. 

Ehrenberg  leitet  seinen  Vortrag  mit  folgenden  Worten  ein:  »Eine  noch  so  lebhaft  etwas  behauptende 
und  noch  so  zahlreich  übereinstimmende  Darstellung  Vieler  ist,  der  Uebereinstimmung  allein  halber,  nicht  ge- 
eignet einem  ruhig  urlheilenden  Einzelnen  die  Uebefzeugung  von  einer  Wahrheit  zu  geben,  aber  eine  scharfe 
Beweisführung  jedes  Einzelnen  ist  geeignet,  allen  ruhig  Urtheilenden  die  volle  Ueberzeugung  inilzutheilen.« 
Diese  Bemerkung  würde  am  Platze  gewesen  sein,  wenn  Elirenberg  für  seine  Deutungen  der  Infusorienorgani- 
sation wirklich  scharfe  Beweise  geliefert  hätte,  und  wenn  die  übereinstimmenden  Darstellungen  der  neuern  In- 
fusorienforscher nur  darin  bestanden  hätten,  den  Behauptungen  Ehrenberg's  eben  auch  nur  Behauptungen  ent- 
gegenzustellen. Ehrenberg  sucht  dann  die  Erscheinung,  dass  in  den  vielen  Jahren,  die  seit  seinen  ersten 
Mittheilungen  über  die  Infusorienorganisation  verflossen  sind,  seine  Ansichten  noch  immer  nicht  zu  allgemeiner 
Anerkennung  gelangt  seien,  dadurch  zu  erklären,  dass  »gewisse  ansehnliche  Schwierigkeilen  zu  überwinden 
waren,  welche  noch  nicht  allgemein  überwunden  seien,  von  ihm  selbst  aber  doch  als  schon  vor  27  Jahren 
überwunden  noch  heut  angesehen  werden  müssten«;  er  tröstet  sich  daher  mit  der  Hoffnung,  dass  sich  später- 
hin schon  noch  »geistig  freie  tapfere  Männer  und  Jünglinge  als  Veitheidiger  des  von  ihm  Dargestellten«  linden 
würden.  Schon  aus  diesen  wenigen  Bemerkungen  ersieht  man  klar,  welche  Stellung  Elirenberg  der  gesammten 
neueren  Infusorienforschung  gegenüber  noch  fortwährend  einnimmt;  er  hat  für  dieselbe  auch  in  seiner  neue- 
sten Arbeil  nicht  ein  einziges  Wort   der  Anerkennung   oder   auch  nur  der  bedingten  Zustimmung,   sondern  er 


1)  Ehrenberr/,  »Ueber  die  seit  27  Jahren  noeli  wohl  erhaltenen  Organisalionspr'aparale  des  mikroskopischen  Lebens«.    Abhand- 
lungen der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  aus  dem  Jahre  1862.    Berlin  18  63,  S.  39 — 74  mit  3  Kupfertafeln. 
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verhält  sich  zu  Allem,  was  nach  ihm  geleistet  worden  ist,  wie  früher,  so  auch  jetzt,  immer  nur  verneinend 
und  abwehrend.  Man  wird  nun  begierig  sein,  zu  erfahren,  mit  welchen  neuen  Argumenten  Ehrenberg  seine 
alten  Anschauungen  zu  stützen  sucht  und  man  wird  erwarten,  dass  er  auf  die  Angriffe  seiner  Gegner  ein- 
gehen  und  die  Fehler  in  ihren  Schlüssen  oder  die  Ungenauigkeit  in  ihren  Beobachtungen  nachweisen  werde. 
Von  alledem  ist  jedoch  nichts  zu  finden,  sondern  Ehrenberg  greift  zu  seinen  alten,  vor  27  Jahren  angefertigten 
Präparaten  zurück  und  unternimmt  es,  daran  noch  einmal  seinen  akademischen  Collegen  die  Richtigkeit  seiner 
Behauptungen  zu  demonstriren.  Damit  aber  auch  ausserhalb  des  Kreises  der  Akademie  ein  Urtheil  möglich 
sei,  ist  eine  Auswahl  der  vorgelegten  Präparate  auf  den,  dem  Vortrage  beigegebenen  drei  Tafeln  abgebildet 
worden. 

Ehrenberg  hat  von  seinen  Präparaten  eine  gar  hohe  Meinung;  »sie  hätten,  sagt  er,  selbst  nach  einem  Vier- 
leljahrhundert  ihre  Beweiskraft  nicht  verloren,  und  man  müsse  daher  künftig  bei  einflussreichen  Behauptungen 
die  Vorlage  solcher  Beweismittel  erwarten  und  fordern«',  mit  ihnen  liessen  sich  »Zeit,  Kraft  und  ganze  Bücher 
voll  Meinungen«  ersparen  und  die  neuern  Beobachter  würden,  wenn  sie  zu  solchen  Beweismitteln  verhalten 
wären,  es  nicht  mehr  wagen,  »die  früheren  Beobachtungen  als  unerwiesen  anzusehen  und  die  ihrigen  gleich- 
berechtigt dafür  beweislos  einzusetzen«.  Ferner  bemerkt  Ehrenberg,  dass  seine  Fixirungs-  und  Aufbewahrungs- 
methode der  mikroskopischen  Organismen  bei  nachfolgenden  Beobachtern  unerwartete  Schwierigkeiten  gefun- 
den habe«,  daher  sei  es  gekommen,  dass  »leichte  speculätive  Anschauungsweisen,  wie  es  so  oft  geschehe, 
eine  leider  sogar  überwiegende  Theilnahme  vor  dem  Mühsameren  gewonnen  hätten«1.  Die  Wahrheit  ist  aber, 
dass  die  so  beschuldigten  neueren  Forscher  den  geringen,  oder  doch  mindestens  sehr  zweifelhaften  wissen- 
schaftlichen Werth  der  Ehrenberg' sehen  Fixirungs-  und  Aufbewahrungsmelhode  frühzeitig  erkannten,  und  statt 
unnöthig  Zeit  und  Kraft  an  die  Herstellung  von  dergleichen  Präparaten  zu  setzen  und  darauf  unhaltbare  Mei- 
nungen zu  gründen,  es  vorzogen,  die  lebendigen  Organismen  um  so  gründlicher  zu  studiren. 

Die  vielgerühmte  Methode  Ehrenberg's  ist  so  einfach,  dass  ihre  Anwendung  für  Niemand,  auch  nur  die 
geringsten  Schwierigkeiten  verursachen  kann;  denn  sie  besteht  darin,  dass  man  die  mikroskopischen  Orga- 
nismen unmittelbar  auf  Glas-  oder  Glimmerplatten  zum  Antrocknen  bringt ,  indem  man  zuerst  das  umgebende 
Wasser  so  viel  als  möglich  beseitigt  und  dann  den  Rest  entweder  auf  natürlichem  Wege  oder  mittelst  schwa- 
cher Erwärmung  verdunsten  lässt.  Zur  Beschleunigung  der  Verdunstung  braucht  man  die  Glasplatte  nur  auf 
die  flache  innere  Hand  zu  legen,  und  nur  für  grössere,  vollsaftige  Objecte  bedarf  es  zuweilen  der  Anwen- 
dung von  Lampenwärme2).  Nun  kann  man  aber  an  nicht  zu  grossen  Infusorien  unter  dem  Mikroskope  den 
ganzen  Effect  der  allmählichen  Wasserentziehung  Schritt  für  Schritt  bis  zur  gänzlichen  Verdunstung  des  Wassers 
direct  verfolgen,  und  dazu  hat  man  leider  nur  zu  oft,  wo  man  es  nicht  wünscht,  Gelegenheit,  weil  man  ja 
beständig  die  Infusorien  in  möglichst  wenigem  Wasser  beobachten  muss,  um  sie  in  ihren  unsteten  Bewegun- 
gen zu  hemmen:  da  sieht  man  denn,  wie  mit  fortschreitender  Verminderung  des  Wassers  zuerst  das  Thier 
zum  Stillliegen  kommt,  dann  sich  mehr  und  mehr  abplattet,  und  wie  nun  alle  Einzelheiten  seiner  Organisation 
mit  immer  grösserer  Klarheit  zum  Vorschein  kommen;  dann  vermindert  sich  die  Deutlichkeit  des  Bildes  wie- 
der, und  es  treten  nun  gewisse  innere  Theile,  namentlich  der  Nucleus  oder  die  etwa  vorhandenen  Embryonen 
oder  Embrvonalkugeln  noch  schärfer  hervor;  endlich  wird  das  Bild  plötzlich  verschwommen  und  matt,  alle 
scharfen  Contouren  sind  verschwunden,  und  es  lassen  sich  nicht  mehr  alle  Einzelheiten  der  Organisation  er- 
kennen, der  letzte  Rest  des  Wassers  verdunstete,  und  das  Thier  ist  nun  an  die  Glasplatte  angetrocknet.  An 
einem  solchen  Präparate  bleibt  freilich  die  Totalform  des  Körpers  erhalten,  aber  sie  ist  doch  mehr  oder  we- 
niger verzerrt  und  oft  durch  Falten  und  Runzeln  entstellt,  welche  die  richtige  Auflassung  des  Innern  verhin- 
dern und  fast  unausbleiblich  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben ;  es  bleiben  auch  vielfach  die  grobem, 
äusseren  und  inneren  Structurverhältnisse  genügend  kenntlich,  die  feinern  aber  entziehen  sich  der  Wahrneh- 
mung durchaus,  und  eine  klare  Einsicht  in  die  gesammte  Organisation  wird  um  so  mehr  erschwert,  als  Theile, 
die  am  lebenden  Thiere  weit  von  einander  entfernt  sind,  an  dem  abgeplatteten  getrockneten  fast  in  derselben 
Ebene  liegen  und  sich  daher  theils  decken,   theils  als  unmittelbare  Fortsetzungen  von  einander  erscheinen. 


I      \.  a,  0.  S.   iO.    19.  74. 

1    Ehrenberg,  »Mittheilung  einer  sehr  einfachen  Methode  zum  Festhalten,  Vergleichen  und  Aufbewahren  der  feinsten  und  \er- 
jänglichstonraikroscopischen  Objecte«.   Abh.  d.  Berl.  Akad.  I8i5.  Bert.  1837.  S.  Ii3  und  Ehrenberg  Dfe  Infusionsthierchen  1833  S.XVII. 
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Wer  dieselben  Thiere  in  ihrem  natürlichen  Elemente  und  namentlich  unter  den  eben  erwähnten,  eine 
anhaltende  ruhige  Beobachtung  ermöglichenden  Verhältnissen,  so  wie  etwa  noch  nach  Behandlung  mit  Essig- 
säure gesehen  hat  und  damit  die  auf  Glas  am  gelungensten  angetrockneten  Exemplare  vergleicht,  der  wird 
sicherlich  bekennen,  dass  dergleichen  Präparate  höchstens  einen  Nothbehelf  beim  Mangel  natürlicher  Exem- 
plare abgeben  können,  dass  es  aber  äusserst  gewagt  wäre,  darauf  physiologische  Grundlehren  zu  hasiren. 
Es  liegt  in  (\ov  ganzen  rohen  Darstellungsweise  dieser  Präparate,  dass  sie  eine  Menge  Fehlerquellen  enthalten 
müssen.  Wir  werden  uns  daher  von  vornherein  gegen  alle  Schlüsse,  die  bloss  aus  der  Beobachtung  aufoe- 
trockneter  Infusorien  gezogen  sind,  verwahren  müssen,  und  zwar  um  so  mehr,  wenn  dieselben  mit  den  an 
den  lebenden  Thieren  zu  beobachtenden  Erscheinungen  im  offenbarsten  Widerspruche  stehen.  Dies  ist  aber 
hinsichtlich  der  Schlüsse  der  Fall,  mit  welchen  Ehrenberg  noch  einmal  seine  Ansichten  über  den  Ernährungs- 
organismus der  Infusorien  zu  erweisen   versucht  hat. 

Wie  in  seinen  altern  Arbeiten,  so  geht  Ehrenberg  auch  jetzt  wieder  von  den  Räderthieren  aus;  er 
führt  uns  auf  Taf.  I.  die  getrockneten  Präparate  von  Philodina  ery throphthalma,  Notommata  s\rinx, 
Notom.  brachionus  und  Hydatina  senta  vor,  um  den  »scharfen  Beweis  zu  liefern,  dass  die  Raderlhiere 
freie,  mit  besondern  Wandungen  versehene  Organe  besitzen«.  Ein  solcher  Beweis  war  aber  völlig  überflüs- 
sig, da  hieran  noch  niemals  gezweifelt  worden  ist;  vielmehr  ist  ja  stets  gebührend  anerkannt  worden,  dass 
unsere  Kenntniss  der  gesammlen  Organisationsverhaltnisse  der  Raderlhiere  fast  ausschliesslich  auf  den  meister- 
haften Analysen  Ehrertberg's  beruhe.  Weder  die  von  Ehrenberg  bei  den  Räderthieren  beobachteten  Organe 
noch  deren  Wandungen  sind  in  Frage  gestellt  worden;  nur  die  ganz  willkürliche  Deutung  einzelner  Organe 
und  Organsysteme  wurde  angegriffen  und  an  deren  Stelle  eine  begründete  zu  setzen  versucht.  So  drehte 
sich  der  Kampf  namentlich  um  jenen  Complex  von  Organen,  welche  aus  der  contraclilen  Blase  und  den  bei- 
den in  sie  einmündenden  gefässartigen  Längsstämmen,  sowie  aus  den  von  diesen  sich  abzweigenden,  inner- 
lich flackernd  wimpernden  Seitenastcben  besteht.  Ehrenberg  wollte  darin  bekanntlich  ein  mit  Kiemenläppehen 
besetztes  mannliches  Geschlechtssystem  erblicken,  obwohl  er  weder  in  den  als  Hoden  gedeuteten  Langsstam- 
nien.  noch  in  der  als  Samenblase  angesprochenen  contraclilen  Blase  die  zu  einer  solchen  Deutung  allein  be- 
rechtigenden Samenelemente  erkannt  halle.  Mit  überzeugenden  Gründen  wies  dagegen  später  v.  Siebold  nach, 
dass  jene  Organe  zusammen  nur  die  Bedeutung  eines  einzigen,  Wasser  ausscheidenden  Gefasssystemes  haben 
könnten.  Als  dann  weiterhin  von  Brighlwell,  Dalrymple,  Gosse,  Leydig  und  Colin  die  männlichen  Individuen  von 
mehreren  Arien  der  Räderthiergattungen  Notommata  und  Brachionus  und  von  Hydatina  senta  eindeckt 
wurden,  konnte  vollends  nicht  mehr  davon  die  Rede  sein,  die  Organe,  welche  Ehrenberg  für  die  männlichen 
Geschlechtstheile  der  Raderlhiere  beweislos  ausgegeben  halte,  noch  ferner  als  solche  gelten  zu  lassen,  denn 
sie  fanden  sich  auch  bei  den  männlichen  Individuen  neben  dem  wirklichen  Hoden  und  mussten  demnach  eine 
durchaus  andere  Bestimmung  haben.  Dessenungeachtet  fährt  Ehrenberg  auch  in  seiner  neuesten  Abhandlung 
mich  immer  fort,  die  beiden  Stämme  i\d<  Wassergefässsystems  als  Hoden  zu  bezeichnen.  An  die  Existenz 
männlicher  Raderlhiere  glaubt  er  offenbar  gar  nicht ,  sonst  würde  er  nicht  S.  47  von  den  »sogenannten 
Männchen  der  Notommata-  und  Hydat  ina-Artcn  sprechen.  Nun  ist  aber  nichts  leichter,  als  durch  eigene 
Anschauung  wenigstens  die  männlichen  Individuen  von  Hydatina  senta  kennen  zu  lernen.  Ueberall  wo 
dieses  schöne,  grosse,  allbekannte  Räderthier  massenhaft  auftritt,  und  das  ist  fast  in  jedem  von  Euglena 
viridis  grün  gefärbten  Tümpel  der  Fall,  da  findet  sich  in  seiner  Gesellschaft  auch  stets  häufig  die  zu  ihm 
gehörige  männliche  Form,  welche  Ehrenberg  als  eine  eigene  Räderthiergattung  unter  dem  Namen  En  teroplea 
hydatina  beschrieb.  Man  erkennt  die  Männchen  sofort  an  ihrer  ausserordentlichen  Durchsichtigkeit  und  dem 
gänzlichen  Fehlen  jedes  farbigen  Körperinhaltes,  ferner  an  zwei  hellen,  mit  sehr  dunkel  contourirten  Körnern 
erfüllten  Blasen  im  hintern  Theil  des  Körpers  und  an  dem  Mangel  des  Schlundkopfes  und  der  Kiefern;  die 
Männchen  sind  auch  slets  merklich  kleiner  als  die  Weibchen  d.  h.  als  die  gewöhnlichen  Indhiduen  von  Hy- 
datina senta,  gleichen  diesen  aber  in  ihrer  Gesammtform  durchaus.  Auch  die  Musculatur,  das  Nerven- 
unil  Wassergefässsystem  verhallen  sich  bei  den  Männchen  im  Wesentlichen  wie  bei  den  Weibchen;  nur  der 
Daimcanal  ist  sehr  rudimentär  geworden  und  nicht  mehr  im  Stande  feste  Nahrungsstoffe  von  aussen  aufzu- 
nehmen, er  zeigt  jedoch  noch  deutlich  denselben  Verlauf,  wie  beim  Weibchen.  Mit  dem  hintern  Theil  dieses 
rudimentären  Darmcanals  ist  der  einfache  rundliche  Hoden  aufs  innigste  verwachsen;  von  ihm  führt  ein  kur- 
zer musculöser  Ausfuhrungsgang,  dem  an  seinem  Ursprung  die  schon  erwähnten  zwei  Körnerblasen  aufsitzen, 
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zur  Kloake.  Aus  dem  Hoden  lassen  sich  die  Spermatozoen,  sowie  die  Bildungszellen  derselben  'eicht  durch 
Druck  isoliren.  das  Gewimmel  der  Spermatozoen  erkennt  mau  aber  auch  schon  an  den  unverletzten  Hoden 
sehr  schön,  wenn  das  Thier  beim  Verdunsten  des  Wassers  eben  anzutrocknen  im  Begriff  i>t.  Ich  habe  bei 
Prag  vom  Frühjahr  bis  zum  Herbst  zahllose  Männchen  \on  Hydatina  senta  beobachtet,  und  ich  kann  nur 
die  treffliche  Darstellung,  welche  Leydig  von  denselben  gegeben  hat1),  in  allen  Puncten  bestätigen;  sie  er- 
gänzt  und  berichtigt  die  frühere  von   Colin'-)  in  mehreren   Beziehungen3). 

Wollte  Ehrenberg  seine  Auffassung  der  Raderlhierorganisalion  vertheidigen,  so  h'.ilte  er  vor  allen  Dingen 
zeigen  müssen,  dass  keine  männlichen  Raderthiere  existiren,  und  dass  die  Organe,  welche  gegenwartig  allge- 
mein für  ein  Wassergefässsystem  gehalten  werden,  in  der  Thal  die  mit  Kiemen  besetzten  mannlichen  Ge- 
schlechtsorgane der  Raderthiere  darstellen.  Statt  dessen  demonstrirt  er  an  seinen  Raderthierpraparßten  nur 
solche  Organisationsverhaltnisse,  deren  Vorhandensein  Niemand  bestreitet  und  die  man  an  lebenden  Thieren 
unendlich  viel  deutlicher  und  genauer  sehen  kann.  iVlan  muss  daher  wohl  glauben,  dass  Ehrenberg  bei  Vor- 
lage der  Raderthierpraparate  noch  einen  andern  Zweck  verfolgte,  als  den  von  ihm  angegebenen;  an  ihnen  liess 
sich  mit  Leichtigkeit  eine  complicirte  innere  Organisation,  namentlich  ein  frei  durch  den  Körper  ausgespannter, 
von  eigenen  Wandungen  begrenzter  Darmcanal  demonstriren,  sie  waren  daher  sehr  geeignet,  in.  dem  Beschauer 
die  Vorstellungen  zu  erwecken,  unter  deren  Obwalten  Ehrenberg's  Deutung  seiner  Infusorienpraparale  den 
leichtesten  Eingang  finden  musste.  Man  denke  sich  nun,  Jemand  habe  eben  die  Raderthierpraparate  gesehen, 
er  wisse  nicht,  dass  Raderthiere  und  Infusorien  total  von  einander  verschiedene  Organisationsformen  seien,  und 
es  werde  ihm  dann  etwa  das  Präparat  eines  Infusionsthieres  mit  einem  langen,  strangfönnigen  in  der  Axe 
des  Körpers  gelegenen  Nucleus  vorgeführt,  wird  der  nicht  willig  diesen  Nucleus  als  den  Darmcanal  und  die 
um  denselben  herumliegenden    runden  Nahrungsballen  als    dem  Darmcanal    traubenförmig    anhangende  Magen- 


1  Leydig  »Ueber  Hydatina  senta«  in  Müllers   Archiv   IS57.  S.    HO— 14  und  Taf.  XVI.  Fig.  3  —  5. 

2  Cohn  »Ueber  die  Fortpflanzung  der  Raderthiere«  Zeitschrift  für  wissensch.  Zoologie  185(i.  Band  VII.  S.  450  und  Taf.  XXIII. 
Fig.  10 — I  1.  —  Colin  gebührt  zwar  das  Verdienst,  zuerst  den  thatsächlichen  Beweis  geliefert  zu  haben,  dass  die  Enter oplea  hyda- 
tina Ehbg.  das  Männchen  von  Hydatina  senta  sei,  aber  Leydig  halle  dies  schon  im  Jahre  1854  mit  der  grössien  Bestimmtheit  in 
seiner  reichhaltigen  Abhandlung  über  den  Bau  und  die  systematische  Stellung  der  Raderthiere  (Zeitschr.  für  wiss.  Zoologie.  Band  VI. 
S.  98.1  ausgesprochen  und  aucli  ausführlich  die  Gründe  entwickelt,  warum  Enteroplea  das  Männchen  von  Hjdatina  senta  sein 
müsse. 

3)  Seitdem  das  Obige  niedergeschrieben  wurde,  habe  ich  auch  eine  jener  No  to  mm  ata-Arten  vielfach  zu  untersuchen  Gelegen- 
heit gehabt,  an  welchen  zuerst  die  Entdeckung  gemacht  wurde,  dass  die  Raderthiere  getrennten  Geschlechts  sind.  Es  war  dies  die  von 
Leydig  bei Wiirzburg  entdeckte  und  seitdem  noch  nirgends  wieder  beobachtete  Notom.  Sieboldii  Leyd.  (vergl.  Zeitschrift  für  Wissen- 
schaft. Zoologie  1855  Band  VI.  S.  2  4 —  33  und  Taf.  II,  Fig.  12  —  20.)  Ich  traf  dieses  grössle  und  merkwürdigste  aller  Raderthiere, 
welches  ich  zu  den  wundervollsten  und  herrlichsten  Erscheinungen  rechnen  muss,  die  mir  je  unter  dem  Mikroskope  vorgekommen  sind, 
im  Frühling  und  Sommer  I8ti4  in  unglaublicher  Menge  in  einem  Tümpel  des  Canal'schen  Gartens  bei  Prag  und  ich  habe  mich  mit  dem- 
selben mehrere  Wochen  lang  sehr  anhaltend  beschäftigt.  Meine  Beobachtungen  stimmen  in  allen  wesentlichen  Puncten  mit  denen  von 
Leydig  übercin,  doch  habe  ich  manche  Organisalionsverhällnisse,  so  namentlich  das  Muskelsystem  und  das  höchst  complicirte  \\  asser- 
gefässsyslem  weit  genauer  erforscht,  worüber  ich  mich  gelegentlich  in  einem  besonderen  Aufsätze  verbreiten  werde.  Hier  will  ich  nur 
bemerken,  dass.  nichts  leichter  und  gewisser  zu  conslatiren  ist,  als  dass  der  Verdauungsapparat  der  Weibchen  bloss  aus  einem  äusserst 
voluminösen,  mit  zwei  nach  innen  vorspringenden,  zangenförmigen  Kiefern  bewaffneten  Schlundkopf,  einem  röhrenförmigen  Schlund 
und  einem  weilen  blindsackartigen  Magen  besteht,  dass  dagegen  ein  Darm  und  After  gänzlich  fehlen.  Die  kleinem  und  seltenern  Männ- 
chen, die  ich  erst  bei  sorgfältiger  Durchmusterung  vieler  kleinen  Individuen  auffand,  besitzen  keine  Spur  von  dem  Verdauungsapparat 
der  Weibchen,  dagegen  ist  ihr  Muskel-  Nerven-  und  Wassergefässsystem  ganz  analog  wie  bei  den  Weibchen  gebildet  ;  ihre  äussere  Ge- 
stall und  die  Beschaffenheit  ihres  Geschlechtsapparates  hat  Leydig  richtig  dargestellt.  —  Der  Notom.  Sieboldii  ist  sehr  nahe  die  \on 
Thomas Brightwell  in  England  entdeckte  Notommata-Art  verwandt,  an 'der  dieser  Forscher  zuerst  das  getrennte  Geschlecht  erkannte  (vergl. 
Ann  als  of  Natural  llistor.  Second  Se  r.  18  18.  Vol.  II.  p.  153  —  58  und  PI.  VI).  Dieselbe  Art  wurde  bald  nachher  Von  Dalrymple 
genauer  anahsirt  'Philosoph.  T  ransactio  ns  of  th  e  Roy  a  1  Socie  t.  1  8  49.  II.  p.  331— 48  und  PI.  XXXIII.  XXXI V.),  und  da  diese 
Arbeit  bei  uns  bekannter  geworden  ist.  so  wurde  gewöhnlich  Dalrymple  für  den  Entdecker  des  getrennten  Geschlechtes  der  Raderthiere 
ausgegeben.  Weder  Brightivell,  noch  Dalrymple  legten  dem  von  ihnen  beobachteten  Thier  einen  Speciesnamen  bei;  dies  tli.it  erst  Ph .  H. 
Gosse,  der  eine  neue,  nahe  verwandte  Art  entdeckte  und  aus  den  darm-  und  afterlosen  Notommaten  mit  Hecht  eine  eigene  Gattung  As- 
plarichna  bildete  (Annais  of  Xal.  Ilist.  See.  Ser.  1850.  Vol.  VI.  p.  18  —  24  und  PI.  I.  und  II).  Gosse  nannte  die  von  Brightwell 
und  Dalrymple  untersuchte  Art  A  sp  l.Brigh  t  wellii.  die  von  ihm  selbst  entdeckte  A.  p  riod  onta;  ausserdem  wollte  er  noch  eine  dritte, 
A.  Bowesii,  unterscheiden,  die  er  aber  später  selbst  wieder  mit  A.  Bright  wellii  vereinigt  hat.  Ohne Gosse's Arbeit  zu  kennen  legte 
Perty  1852  (Zur  Renntniss  kleinster  Lebensformen  S.  28  und  39)  dem  Brightwell  sehen  Thiere  den  Namen  Ascomorpha  anglica  bei 
und  Leydig  nannte  es  hiernach  Notom.  anglica.  Die  Galt.  A  spl  an  chna  muss  allgemein  angenommen  werden  ;  zu  ihr  gehören  sicher 
A.  Bright  wellii,  A.  Sieboldii  undA.  p  riod  onta,  sowie  auch  wahrscheinlich  die  N  otom.  myrmeleo  Ehbg.  und  Notom.  sy  rinx 
Ehbg. 
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blasen  aufzufassen  bereit  sein?      So   aber   ist  Ehrenberg,    wie    ich    gleich   zeigen    werde,    wirklich    zu  Werke 
gegangen. 

Der  Abschnitt,  welcher  die  »Beweise  für  den  deutlichen  Erniihrungseanal«  bei  den  eigentlichen  Inlü- 
sionsthieren  bringen  soll,  beginnt  (S.  47)  mit  folgender  Anklage:  »Besonders  die  Ernährungsorgane  der  eigent- 
lichen seit  l<S30  von  mir  Polygastern  genannten  weichen  und  zarten  Infusorien  sind  neuerlich  durch  umfang- 
reiche Darstellungen  von  eifrigen  Nachfolgern  Stein,  Claparede  und  Lachmann,  und  durch  viele  Handbücher 
und  Zeitschriften,  worin  viel  mannichfach  besprochen  und  behauptet,  auch  abgebildet  wird,  die  sich  aber  doch 
aller  Beweise  enthalten  zu  können  meinen,  so  in  Zwiespalt  und  Zweifel  gebracht  worden,  dass  nöthig  wird, 
die  von  mir  nachgewiesenen  alten  Beweismittel  in  Erinnerung  zu  bringen.«  üb  ich  die  Lehre  vom  Ernäh- 
rungsorganismus  der  Infusionsthiere  durch  die  von  mir  in  der  Ersten  Abtheilung  meines  Buches  gegebene  Dar- 
stellung in  Verwirrung  gebracht  und  mich  aller  Beweisführung  entschlagen  habe,  das  überlasse  ich  getrost 
der  Entscheidung  meiner  Leser.  Ehrenberg's  neue  Beweisführung  für  die  Anwesenheit  eines  polygastrischeo 
Darmcanals  bei  den  Infusorien  beschrankt  sich  lediglich  darauf,  dass  er  die  getrockneten  Präparate  von  einem 
einzigen  Infusionsthiere,  nämlich  von  Ophrydium  versatile  auf  Taf.  II.  Fig.  I  —  21  vorführt  und  das  Wenige 
was  daran  zu  sehen  ist .  einfach  behauptend  in  seinem  Sinne  auslegt.  Dieses  Thier  ist  aus  der  grossen  Masse 
der  Infusorien  auch  nicht  eben  zweckmassig  ausgewählt,  da  es  nicht  zu  den  überall  vorkommenden  Jeder- 
mann leicht  zuganglichen  gehört,  eine  Nachprüfung  mithin  vielen  Forschern  unmöglich  gemacht  ist.  Ich  selbst 
habe  das  nur  in  grössern  Wassern  und  Seen  heimische  Ophrydium  versatile  seit  1853  nicht  wieder  zu 
beobachten  Gelegenheit  gehabt,  damals  es  aber  glücklicherweise  so  genau  studirt,  dass  ich  mich  zu  einem 
Urtheile  über  die  Organisation  dieses  Thieres  für  vollkommen  berechtigt  halten  darf.  Die  von  mir  veröffent- 
lichte Darstellung1)  der  Organisationsverhaltnisse  des  Ophrydium  versatile  ist  auch  in  allen  wesentlichen 
Puncten  von  Claparede  und  Lachmann  bestätigt  worden2),  und  nur  darüber  besteht  noch  eine  untergeordnete 
und  für  die  Frage,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ganz  gleichgültige  Differenz,  wie  sich  der  auch  von  mir  wohl 
unterschiedene  Stiel  der  Ophrydien  zu  der  vielen  Individuen  gemeinsamen  und  von  ihnen  abgesonderten  Gal- 
lertkugel verhalt.  Dass  die  einzelnen  Individuen  nicht,  wie  Ehrenberg  gefunden  haben  wollte,  in  zellenartigen 
Aushöhlungen  der  Gallertkugel,  sondern  frei  auf  deren  Oberfläche  sitzen,  lehrte  zuerst  v.  Frantzius;  meine 
Untersuchungen,  wie  die  von  Claparede  und  Lachmann  führten  ganz  zu  demselben  Resultate.  Ehrenberg  will 
seine  frühere  Angabe  auch  jetzt  noch  aufrecht  erhallen  und  die  Richtigkeit  derselben  durch  die  in  Fig.  I  und 
2  abgebildeten  Präparate  beweisen;  allein  an  diesen  ist  doch  keine  Spur  von  Zellen  zu  sehen,  und  die  ein- 
zelnen Individuen  können  der  Zeichnung  nach  eben  so  gut  auf  dem  dargestellten  Stück  Gallerte,  wie  in  dem- 
selben liegen,  diese  Präparate  beweisen  also  gar  nichts. 

Die  übrigen  Präparate  der  Ophrydien  sind  dazu  bestimmt,  den  polygastrischen  Darmcanal  dieser  Thiere 
zu  beweisen;  man  sieht  aber  an  ihnen  weiter  nichts,  als  dass  man  die  verblassten  grünen,  mehr  oder  weniger 
contrahirten  Körper  von  Ophrydien  vor  sich  hat,  die  zum  grösseren  Theil  mit  Karmin  gefüttert  worden  waren, 
und  dass  in  der  Axe  des  Körpers  ein  geschlängeltes  strangförmiges  Organ  verlauft,  welches  ringsum  völlig 
abgeschlossen  und  scharf  begrenzt  erscheint,  und  weder  nach  vorn  eine  deutliche  Verbindung  mit  dem  Munde, 
noch  nach  hinten  irgend  welche  Fortsetzung  in  den  Körper  erkennen  lasst.  Bei  den  meisten  der  mit  Karmin 
gefütterten  Individuen  (Fig.  9.  11  — 16.  18.  19.)  ist  das  strangförmige  Organ  gleichmassig  roth  gefärbt,  wäh- 
rend es  bei  den  übrigen,  darunter  ein  mit  Karmin  (Fig.  10)  und  ein  mit  Indigo  (Fig.  8)  gefuttertes,  farblos 
oder  weiss  erscheint.  Wenn  ich  noch  erwähne,  dass  im  Innern  des  Körpers  meistens  regellos  vertheilte  farb- 
lose oder  mit  Karmin  erfüllte  Blasenräume  und  am  vordem  Ende  hie  und  da  (Fig.  4 — 8)  Reste  des  Perisloms 
zu  unterscheiden  sind,  so  habe  ich  Alles  erschöpft,  was  an  diesen  Präparaten  wirklich  zu  sehen  ist.  Was 
Ehrenberg  aus  ihnen  heraus  zu  lesen  versteht,  das  kann  unmöglich  noch  ein  Anderer  darin  finden.  Es  soll 
nämlich  das  strangförmige  Organ  der  weitere,  absteigende  Theil  eines  üarmcanales  sein,  dessen  vorderes  an- 
geschwollenes Ende  durch  einen  kurzen  und  weiten  trichterförmigen  Schlund  oder  Rachen  mit  dem  Mund  in 
Verbindung  stehe,  und  dessen  hinteres  angeschwollenes  Ende  in  ein  enges,  nach  vorn  umbiegendes  Darmstück 
übergehe,   welches  eine  Strecke  weit  traubenförmig  mit  gestielten  Mngenblasen  besetzt  sei,  worauf  es  als  Atler- 


1)  Stein,  Entwickel uugsgeschichte  der  Infusionsthiere  1854.  S.  245 — 47  und  Tat.  IV.  Fig.  2 —  4. 

2)  Claparede  el  Lachmann,  ßtudes.    1858.  Vol.  I.  p.  119 — 21. 

S  l  e  in  ,   Organismus  der  Iuiusiunslhicrü   II.  1 '' 
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dann  bis  in  die  Nähe  des  Mundes  verlaufe  und  hier  nach  aussen  münde.  Wie  sich  Ehrenbmg  diesen  ge- 
sammten  eomplicirten  Darmcanal  gebildet  denkt,  das  hat  er  selbst  erst  an  drei  idealen  Figuren  veranschau- 
lichen müssen,  von  denen  zwei  (Fig.  23  und  24)  die  Umrisse  völlig  ausgestreckter  lebender  Thiere,  die  dritte 
(Fig.  22)  ein  conlrahirtes  Thier  darstellen.  Von  diesen  idealen  Figuren  sagt  Ehrenberg  S.  68,  dass  sie  »seine 
individuelle,  aus  den  Experimenten  und  den  directen  Beobachtungen  combinirte  Vorstellung  der  organischen 
Verbindung  der.  nicht  hypothetisch,  sondern  factisch  ermittelten  Theile  andeuten  sollen«.  Hiermit  ist  ja  aber 
ollen  eingestanden,  dass  die  getrockneten  Ophrydienpräparate  die  vielgepriesene  scharfe  Beweiskraft  nicht  be- 
sil/en ;  an  ihnen  ist  weder  ein  deutlicher  Schlund,  höchstens  könnte  der  lichte  nach  einwärts  gerichtete 
Streif  in  Fig.  9  und  10  als  ein  solcher  gedeutet  werden),  noch  die  geringste  Spur  von  einem  aufsteigenden, 
Communicalionsäste  nach  den  Blasenräumen  abgebenden  Mitteldarm,  noch  irgend  eine  Andeutung  von  einem 
Afterdarm  zu  entdecken.  Alles  dies  sind  subjective  Zuthaten,  denen,  mit  Ausnahme  des  Schlundes,  der  sich 
aber  anders  verhält,  als  Ehrenberg  annimmt,  jede  Bealität  abgeht. 

Aus  meinen  Untersuchungen  lebender  Ophrydien  geht  hervor,  dass  diese  Thiere  einen  stets  deutlich 
sichtbaren,  bis  fast  zur  Mitte  des  Körpers  hinabreichenden  Schlund  (vergl.  a.  a.  0.  Taf.  IV.  Fig.  2.  c  c'j  und 
einen  langen  strangförmigen.  einen  grossen  Theil  des  Mittelleibes  einnehmenden  geschlängelten  Nucleus  (e  e) 
besitzen.  Hierin  gleichen  die  Ophiydien  den  meisten  Vorticellinen,  denen  sie  ja  auch  in  ihrer  gesammten 
äussern  Organisation  überaus  ähnlich  sind;  es  ist  daher  gar  kein  Grund  vorhanden,  die  Richtigkeit  jener  bei- 
den Beobachtungen  in  Zweifel  zu  ziehen.  Ueberdies  hat  Ehrenberg  selbst  den  Ophrydien  eine  lange  band- 
förmige Sexualdrüse  d.  i.  Nucleus  zugeschrieben1).  Jetzt  behauptet  er  freilich  S.  48  plötzlich,  das  Organ, 
welches  er  früher  für  die  Sexualdrüse  gehalten  habe,  sei  nur  der  abwärtssteigende  Theil  des  Darmcanals 
gewesen,  dem  die  Bedeutung  einer  Speiseröhre  zukomme,  und  in  denselben  Irrthum  sei  auch  ich  verfallen; 
ich  hätte  nur  Ehrenberg 's  frühere  Bezeichnung  beibehalten  und  willkürlich  in  meiner  Zeichnung,  die  keine 
treue  Abbildung  eines  vorliegenden  Zustandes  sei,  den  angeblichen  Nucleus  eingetragen,  der  im  ausgestreckten 
Zustande  vorn  niemals  umgebogen  sein  könne  (!).  Hiervon  kann  nun  aber  gar  nicht  die  Rede  sein,  denn  ich 
habe  den  Nucleus  nicht  bloss,  wie  Ehrenberg,  »sehr  schwach  angedeutet«  gesehen,  sondern  ihn  an  jedem  der 
zahlreichen  Individuen,  welche  ich  untersuchte,  mit  vollster  Klarheit  erkannt  und  durch  seine  Behandlung  mit 
Essigsäure  auch  den  Beweis  geliefert,  dass  er  ein  solider  Körper,  keine  hohle  Röhre  ist.  Sollte  Ehrenberg's 
Behauptung  überhaupt  glaubhaft  und  annehmbar  erscheinen,  so  hätte  er  vor  allen  Dingen  nachweisen  müssen, 
wo  denn  nun  der  eigentliche  Nucleus  bei  den  Ophrydien  liege  und  was  für  eine  Form  derselbe  noch  besitze; 
darüber  beobachtet  aber  Ehrenberg  d;is  tiefste  und  auffälligste  Schweigen.  Nicht  besser  sieht  es  mit  der 
zweiten  Behauptung,  der  von  mir  beschriebene  Schlund  oder  Speiseröhre  werde  nichts  anderes,  als  der  Anal- 
theil  des  von  Ehrenberg  vorausgesetzten  Danncanales  gewesen  sein.  Wie  reimt  sich  denn  aber  damit 
Ehrenberg's  S.  08  gemachte  Angabe  zusammen,  dass  das  vorausgesetzte  ganze  »aufsteigende  Darmrohr  über- 
haupt nur  sichtbar  werde,  wenn  eine  Speisekugel  in  gerader  Richtung  aufsteigend  entleert  werden  solle«?  Ich 
habe  überdies  durch  das  fragliche  Darmslück  oft  genug  den  Nahrungsslrom  in  die  Tiefe  des  Körpers  hinab- 
gehen sehen,  auch  in  seinem  erweiterten  Anfangstheil  die  im  Schlünde  aller  Vorticellinen  vorkommenden  starken 
Wimpern  nachgewiesen,  er  ist  und  bleibt  daher  ein  Schlund  oder  eine  Speiseröhre. 

.Mit  diesem  Befunde  stehn  Ehrenberg's  Präparate  im  vollsten  Einklänge,  sie  lassen  aber  gar  keine  an- 
dere Auslegung  zu,  als  die,  dass  das  innere  slrangförmige  Organ  der  Nucleus  sei.  Nur  ein  solides,  com- 
pactes Organ,  wie  es  der  Nucleus  bei  den  meisten  Infusorien  ist,  konnte  sich  an  den  getrockneten  Thieren 
so  vollständig  und  so  deutlich  und  scharf  umgrenzt  erhalten:  ein  dünnwandiges  Darmrohr  hätte  zusammen- 
fallen, einschrumpfen  und  unkenntlich  werden  müssen,  wie  es  ja  offenbar  mit  dem  wahren  Schlünde  gesche- 
hen ist.  von  dem  sich  an  den  getrockneten  Ophrydien  keine  sichere  Spur  mehr  erkennen  lässt.  Ein  Umstand 
könnte  freilich  noch  Manchen  stutzig  machen,  der  nämlich,  dass  in  den  meisten  der  mit  Karmin  gefüttertem 
Individuen  der  Nucleus  ebenfalls  karminfarbig  erscheint.  Gerade  dieser  Umstand  spricht  aber  vielmehr  gegen 
Ehrenberg's  Hypothese;  denn  ein  so  langer  Dannabschnitt  würde  sich  nicht  immer  seiner  ganzen  Ausdehnung 
nach  mit  Karmin  erfüllen,  sondern  öfters  auf  kleinere  oder  grössere  Strecken  leer  bleiben  und  an  diesen 
Stellen  beim  Trocknen  zusammenschrumpfen.     Die  Substanz  des  Nucleus  besitzt  dagegen  in  der  That  die  Fä- 


I     Ehrenberg,    Die  [nfusionsthierchen  1x38.  S.  29-2  und  Taf.  XXX.  Fig.  1.  8.  t. 
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hiskeit,  sich  mit  Karmintheilchcn  zu  imprägniren  und  sich  dadurch  ganz  gleiehmässig  roth  zu  färben.  Man  kann 
sich  hiervon  leicht  überzeugen,  wenn  man  lebende  Vorticellen  mit  einer  reichlichen  Karminlösung  umgiebl  ; 
sie  werden  darin  nach  und  nach  malt,  und  so  wie  sie  absterben,  färbt  sich  ihr  strangfönniger  Nucleus  bald 
seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  karminroth ').  Hatten  die  Thiere  zuvor  mehr  oder  weniger  Karminballen  ver- 
schluckt, so  liefern  sie  nach  dem  Tode  ganz  ähnliche  Präparate,  wie  die  von  Ehrenberg  in  Fig.  14  und  IS 
abgebildeten  Ophrydien.  Auch  der  isolirte  Nucleus  der  Infusorien  färbl  sich  bei  hinlänglicher  Karminzuniischimg 
eleichmässie  roth,  wie  ich  öfters  sehr  schön  an  dem  perlschnurförmigen  Nucleus  der  Sientoren  beobachtete. 

Aus  der  vorstehenden  umständlichen  Beleuchtung  aller  in  dieser  Streitfrage  zu  berücksichtigenden  Mo- 
mente geht  klar  hervor,  dass  auch  die  Ophrydien  den  ihnen  von  Ehrenberg  zugeschriebenen  polygastrischen 
Darmcanal  durchaus  nicht  besitzen  können.  Zugleich  wird  man  aus  meiner  Darstellung  ersehen  haben,  was 
es  mit  der  Methode  der  scharfen  Beweisführung  aus  getrockneten  Präparaten  für  eine  Bewandniss  hat.  —  In 
einem  dritten  Abschnitte  sucht  endlich  Ehrenberg  noch  den  Beweis  zu  liefern,  dass  auch  die  Baci  Marien 
feste  Nahrungsstoffe  in  einen  polygastrischen  Darmkanal  aufnehmen,  und  dass  sie  demnach  keine  Algen,  son- 
dern wahre  Infusionsthiere  seien.  Indessen  hat  Ehrenberg  doch  nur  gezeigt,  dass  manche  kieselschalige  Ba- 
cillarien  unter  gewissen  Umstanden  Indigo  oder  Karmin  in  das  Innere  ihres  Weichkörpers  aufnehmen,  aber 
noch  nie  ist  irgend  ein  aus  der  natürlichen  Umgebung  der  Bacillarien  stammendes  festes  Körperchen  im  In- 
nern derselben  beobachtet  worden.  Ehrenberg  bildet  auf  Taf.  I.  Fig.  VI. — X.  zehn  Präparate  von  Stau  roneis 
phoenicentron,  Sunrella  librile,  Pinnularia  viridis  und  legumen  und  Amphora  ocellataab, 
welche  mehr  oder  weniger  Indigo  aufgenommen  halten,  und  in  Fig.  XI  sind  fünf  Präparate  von  Navicula 
fulva  dargestellt,  welche  nur  einen  einzigen  Karmintleck  zeigen.  Vergleicht  man  diese  Präparate  mit  einan- 
der-, so  muss  schon  die  sehr  ungleichartige  Verkeilung  des  Farbstoffes  in  denselben  autfallen,  der,  wenn  wirk- 
lich ein  polygastrischer  Darmcanal  vorhanden  wäre,  gewiss  in  regelmässigem  und  constanteren  Configurationen 
auftreten  würde.  Ich  muss  ferner  daran  erinnern,  dass  die  Bacillarien  nicht  freiwillig,  wie  die  mit  einem 
deutlichen  Mund  versehenen  Infusorien  den  ihnen  dargebotenen  Farbstod"  aufnehmen,  sondern  nur  unter  Um- 
ständen, die  Ehrenberg  selbst  folgendermassen  angegeben  hat2):  »Mischt  man  Indigo  in  Wasser,  worin  viele 
Naviculae  u.  s.  w.  sind,  und  lässt  dasselbe  einige  Tage  steheD,  so  sieht  man  gewöhnlich  keine  Stoffaufnahme, 
giesst  man  aber  dann  dies  Wasser  von  den  Thierchen  ab  und  thut  neues  Wasser  und  neuen  Indigo  an  dessen 
Stelle,  so  nehmen  sie  die  farbige  Nahrung  auf.  Auf  diesen  geringfügig  scheinenden  Umstand  bin  ich  erst 
nach  sechsjähriger  fruchtloser  Bemühung  aufmerksam  geworden,  und  ich  verdanke  ihm  die  Lösung  der  Auf- 
gabe«. Wenn  man  nur  durch  ein  solches  Verfahren  •  die  Aufnahme  von  Farbstoffen  erzielen  kann,  so  muss 
man  daraus  doch  wohl  vielmehr  auf  die  Abwesenheit,  als  auf  die  Anwesenheit  eines  Mundes  schliessen.  Das 
mehrtägige  Verweilen  der  Naviculaceen  in  mit  Indigo  oder  Karmin  gefärbtem  Wasser  muss  nothwendig  einen 
nachtheiligen  Einfluss  auf  diese  Organismen  ausüben,  und  es  wird  sicherlich  ein  Theil  derselben  absterben. 
Wenigstens  fühlen  sich  Infusorien  und  Räderthiere  immer  sehr  unbehaglich,  wenn  man  dem  Wassertropfen, 
worin  man  sie  beobachtet;  reichliche  .Mengen  von  Karmin  oder  Indigo  beimengt;  bei  fort  und  fort  erneuertem 
Zusatz  dieser  Farbstoffe  gehen  sie  nach  und  nach  zu  Grunde.  Erst  wenn  die  Naviculaceen  abgestorben  sind, 
nehmen  sie  meiner  Uelierzeugung  nach  Farbpaitikelchen  auf,  indem  gewisse  dichtere  Inhaltsbestandtheile  ihres 
Weichkörpers  die  Farbtheilchen  auf  dieselbe  Weise  anziehen  und  condensiren,  wie  der  Nucleus  todter  Infuso- 
rien oder  ein  aus  einem  lebenden  Infusionsthier  herausgenommener  Nucleus.  Ich  kann  hiernach  in  der  Auf- 
nahme von  Farbstoffen  bei  den  Bacillarien  keinen  organischen,  sondern  nur  einen  rein  physikalischen  Hergang 
erblicken,  der  nicht  entfernt  zur  Annahme  eines  Mundes  oder  gar  eines  polygastrischen  Darmcanales  berech- 
tigt, und  da  ich  auch  sonst  keinen  thierischen  Charakter  an  den  Bacillarien  aufzufinden  vermag,  so  halte  ich 
sie  noch  immer  für  entschiedene  Algen. 

Ausser  den  bisher  besprochenen  Präparaten  hat  Ehrenberg  noch  von  einigen  anderen  Infusorien  ge- 
trocknete Zustände  abgebildet,  nämlich  von   Paramaecium  aurelia.  Par.  colpoda,  Volvox  globator, 


I  Auch  Balbiani  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Nucleus  der  Infusorien  durch  Karmin  intensiv  rosenrolh  gefärbt  wird. 
Noch  schneller  erfolgt  il  e  Färbung,  wenn  der  Karmin  zuvor  in  Ammoniak  aufgelöst  wurde  [vergl.  Recherches  snr  les  phenoinen  es 
sex  u  eis  des  Infusoires  18Q  I .  p.  20.  Anmerk.   I). 

.')    Ehrenberg,  Die  liifusiolislhierchen  1838.  S.  242. 
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Gonium  pectorale.  Euglena  viridis,  Eng.  deses,  Chlorogoniu  in  euchlorum  und  Aslasia  pu- 
silla;  diese  Präparate  bringen  jedoch  nur  ganz  bekannteSlrueturverhallnis.se  zur- Anschauung  und  bieten  kein 
näheres  wissenschaftliches  Interesse  dar.  Wichtiger  ist  dagegen,  dass  Ehrenberg  .nachträglich  noch  auf  Tat.  III. 
die  nach  lebenden  Exemplaren  entworfenen  Originalzeichnungen  von  fünf  Infusorienarten  liefert,  welche  im 
grossen  Infusorienwerk  ohne  Abbildung  geblieben  waren.  Es  sind  dies  ein  Familienslock  von  Opercularia 
articulata  mit  einem  am  Grunde  desselben  sitzenden  Individuum  von  Acineta  0  percul  ariae1),  eine  auf 
einer  Wasserlinsenwurzel  sitzende  Gruppe  des  seltenen  und  merkwürdigen  Dendro  sonia  radians,  ferner 
Monas  Okenii.  Ophidomonas  sanguinea  und  Ophidomonas  Jenen sis.  —  Auch  bei  den  Aci  ne- 
tinen denkt  Ehrenberg  noch  immer  an  einen  polygastrischen  Darmcanal.  obwohl  er  selbst  diese  Thiere  nie 
zur  Aufnahme  von  Farbstoffen  bewegen  konnte,  und  obwohl  von  Claparede  und  Lachmann  und  von  mir  auf 
das  allerbestimmteste  nachgewiesen  worden  ist,  dass  die  Acinetinen  keinen  Mund  besitzen,  sondern  dass  sie 
nur  milleist  ihrer  Tentakeln  andere  Infusionsthiere  aussaugen.  So  liest  Ehrenberg  aus  einem  getrockneten, 
ebenfalls  abgebildeten  Exemplar  der  Acinela  Operculariae,  an  welchem  sich  der  von  mir  so  klar  darge- 
stellte dendritische  Nucleus  noch  unverkennbar  erhalten  hat.  heraus,  dass  hier  eine  vielverzweigte  innere  Or- 
ganisation mit  einem  mittlem  dunklen  Kern,  der  Speise  sein  möge,  vorhanden  sei.  —  Bei  Dendrosoma 
radians,  das  ich  ganz  ebenso  beobachtet  habe,  wie  es  Ehrenberg  Taf.  III.  Fig.  III.  3.  A.  darstellt,  wird 
nur  der  vorderste  der  zahlreichen  contractilen  Behalter  ganz  willkürlich  als  solcher  gedeutet,  die  übrigen 
durch  nichts  verschiedenen  glaubt  Ehrenberg  viel  eher  als  die  Magenzellen  eines  polygastrischen  Darmcanals 
ansehen  zu  dürfen;  den  langen,  geschlangelten,  slrangförmigen  Nucleus  ist  er  offenbar  geneigt  als  Darmschlauch 
in  Anspruch  zu  nehmen,  sonst  würde  er  nicht  S.  li.  bemerken:  »Ob  das  geschlangelte  einfache  Organ  mit 
dem  Darm  des  Ophrydium  oder  mit  der  bandförmigen  Drüse  (Nucleus;  des  Stentor  Roeselii  zu  ver- 
gleichen ist,  konnte  nicht  entschieden  werden.« 

So  bestärkt  mich  denn  diese  neueste  Abhandlung  Ehrenberg's  nur  noch  mehr  in  der  von  mir  schon 
in  der  Ersten  Abtheilung  S.  16.  geäusserten  Vermuthung,  dass  dieser  Forscher  dadurch  auf  seine  Lehre  vom 
Polygastricismus  der  Infusorien  geführt  worden  sei,  dass  er  anfangs  und  auch  spater  noch  einen  strangför- 
migen,  zwischen  den  Nahrungsballen  sich  hindurchziehenden  Nucleus  für  den  von  ihm  vorausgesetzten  Darm- 
canal ansah;  die  Nahrungsballen  mussten  nun  natürlich  zu  Magenblasen  werden  und  durch  Stiele  mit  dem 
vermeintlichen  Darmcanal  zusammenhangen.  Dass  Elncnberg  den  polygastrischen  Bau  der  Infusionsthiere  auch 
jetzt  noch  mit  solcher  Zähigkeit  vertheidigt  und  um  jeden  Preis  zu  retten  sucht,  ist  sehr  begreiflich,  denn  er 
bildet  ein  zu  wesentliches  Element  in  Elncnberg' s  gesammlen  Anschauungen  von  der  Natur  der  Infusions- 
thiere, sowie  in  dem  von  ihm  aufgestellten  Systeme.  Die  neuere  Infusorienforschung  hat  übrigens  einen  nicht 
unmerklichen  Einfluss  auf  Ehrenberg's  Ansichten  ausgeübt,  es  muss  also  doch  nicht  Alles,  was  von  derselben 
zu  Tage  gefördert  worden  ist,  in  beweislosen  Behauptungen  bestanden  haben.  Der  Nucleus  wird  nämlich  in 
der  vorliegenden  Abhandlung  nicht  mehr  als  mannliche  Samendrüse,  sondern  bloss  als  Sexualdrüse  bezeichnet 
die  ehemaligen  Samenblasen  werden  zu  einfachen  contractilen  Blasen,  die  grünen  Eier  der  Ophrydien  zu  grünen 
Körnchen,  und  die  unter  dem  rothen  Augenfleck  der  Euglenen  gelegene  helle  Stelle  wird  nur  noch  fraglich 
als  Nervenganglion  bezeichnet.  Man  darf  hiernach  wohl  annehmen,  dass  Ehrenberg  wenigstens  seine  Lehre 
von  dem  doppelten  Geschlechte  der  Infusionsthiere  entweder  ganz  aufgegeben  habe,  oder  es  doch  nicht  mehr 
wage,  sie  noch  in  der  ursprünglichen  Form  festzuhalten. 


Unsere  Kenntnisse  von  der  Fortpflanzung  und  Entwickelung  der  Infusionsthiere  haben  seit 
der  Bearbeitung  dieser  Lehren  in  der  Ersten  Abtheilung  meines  Werkes  die  meisten  und  eingreifendsten  Ver- 
änderungen erfahren.     Diese  sind  hauptsächlich  durch  die   epochemachende   Entdeckung    der  geschlechtlichen 


\)  Ehrenberg's  Opercularia  articulata  ist  möglicherweise  eine  andere  Species,  als  das  von  mir  unter  demselben  Namen 
beschriebene  Thier;  denn  Ehrenberg  giebt  bei  allen  Individuen  den  Nucleus  kugelförmig  an,  während  icli  ihn  bei  meinen  Thieren  stets 
hufeisenförmig  sali ;  auch  das  Stielgerüst  wird  etwas  anders  dargestellt,  als  ich  es  beobachtete.  Ferner  erscheint  die  Acineta  Opercu- 
lariae auf  der  ganzen  vordern  Körperhälfte  mit  Tentakeln  besetzt,  während  ich  bei  meinen  Acineten  immer  nur  den  Rand  uiit  Ten- 
takeln besetzt  fand. 
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Fortpflanzungsweise  der  fnfusionsthiere  herbeigeführt  worden,  die  wir  zum  grossen  Theil  Balbiani  verdanken, 
obwohl  der  erste  Anstoss  hierzu  unzweifelhaft  von  Joh.  Müller  und  seinen  Schülern  Claparede,  Lachmann  und 
Lieberkühn  ausgegangen  ist  und  obwohl  ich  selbst  ganz  unabhängig  von  Balbiani  und  gleichzeitig  zu  derselben 
Entdeckung  gelangt  war.  Es  scheint  mir  nicht  überflüssig,  um  Jedem  das  Seine  zu  wahren,  diese  Verhalt- 
nisse hier  noch  einmal  zur  Sprache  zu  bringen,  da  der  wahre  Sachverhalt  in  Balbiani's  Arbeiten  entweder 
ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  oder  doch  nicht  in  das  rechte  Licht  gestellt  worden  ist.  Claparede  hat 
sich  hierüber  bereits  mit  vollstem  Rechte  beschwert1),  und  auch  ich  befinde  mich  in  der  gleichen  Lage,  zumal 
da  mir  von  Balbiani  Ansichten  zugeschrieben  werden,  die  mir  nicht  entfernt  in  den  Sinn  gekommen  sind. 
So  soll  ich  z.  B.  den  Nucleus  der  Infusionsthiere  mit  Ehrenberg  als  die  männliche  Geschlechtsdrüse  betrachten, 
zugleich  aber  auch  annehmen,  d;iss  in  gewissen  Fallen  der  Nucleolus  als  männliches  Geschlechtsorgan  fungiren 
könne2).  Nun  ist  aber  offenkundig,  dass  ich  zuerst  den  Nucleus  als  das  Organ  erkannt  habe,  welches  das 
Material  zur  Bildung  neuer  Individuen  liefert,  und  dass  ich  von  dem  Augenblicke  an,  wo  ich  eine  geschlecht- 
liche Fortpflanzung  der  Infusionsthiere  annahm,  den  Nucleolus  als  das  zur  ßnt Wickelung  von  Spermatozoen 
bestimmte,  mithin  männliche  Organ  bezeichnete.  Wenn  Balbiani  so  bekannte  geschichtliche  Thatsachen  irrig 
darstellen  konnte,  so  wird  er  es  sich  nur  selbst  zuzuschreiben  haben,  wenn  man  auch  gegen  manche  seiner 
anderweitigen  Angaben  Zweifel  hegt  und  ihm  nicht  unbedingten  Glauben  schenkt. 

In  der  Sitzung  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  vom  10.  Juli  1856  theilte  Joh.  Müller  die 
denkwürdige,  von  ihm  mehrmals  gemachte  Beobachtung  vom  Vorkommen  spermatozoenähnlicher,  fadenför- 
miger Körper  im  vergrösserten  Nucleus  von  Paramaeeium  aurelia  mit.  welches  Thier  er  anhaltend  unter- 
sucht hatte,  um  den  eigentümlichen  Mechanismus  seiner  contractilen  Behalter  genauer  zu  ergründen.  Zu- 
gleich machte  Müller  auf  einige  sehr  ahnliche,  ihm  mündlich  mitgetheilte  Beobachtungen  von  Claparede  und 
Lachmann  und  von  Lieberkühn  aufmerksam.  Die  beiden  erstem  Forscher  hatten  im  Nucleus  von  Chilodon 
cucullulus,  Lieberkühn  dagegen  im  Nucleolus  eines  der  Colpoda  ren  nahestehenden  Infusoriums  stäbchen- 
förmige Körperchen  angetroffen.  Von  zweifelhafterer  Bedeutung  blieb  das  von  Claparede  und  Lachmann  beo- 
bachtete Vorkommen  von  vibrionenartigen  Fäden  bei  der  Gattung  Stentor.  da  diese  beweglich  waren  und 
sich  nur  in  Hohlräumen  des  Körperparenchyms  vorfanden.  Müller  sprach  sich  mit  der  an  ihm  bekannten 
Vorsicht  zwar  sehr  zurückhaltend  über  alle  diese  Beobachtungen  aus,  allein  aus  seiner  Darstellung  ging  deutlich 
hervor,  dass  er  ihnen  einen  grossen  Werth  beilegte,  und  dass  er  offenbar  in  den  im  Nucleus  und  Nucleolus 
beobachteten  faden-  oder  stäbchenförmigen  Gebilden  die  Spermatozoen  der  betreffenden  Infusorienformen  er- 
blickte. 

Es  ist  ganz  gleichgültig,  ob  die  in  Bede  stehenden  Gebilde  wirklich  Spermatozoen  waren  oder  nicht: 
sicher  ist.  dass  sie  in  Deutschland  sofort  dafür  in  Anspruch  genommen  wurden,  und  dass  man  nicht  länger 
an  der  Existenz  einer  geschlechtlichen  Fortpflanzung  der  Infusionsthiere  zweifelte,  die  noch  kurz  zuvor  be- 
stritten oder  doch  für  äusserst  unwahrscheinlich  erklärt  worden  war.  Schon  auf  der  Naturforscherversammlung 
in  Wien  im  September  I  836  wurden  unter  den  dort  anwesenden  mikroskopischen  Forschern  die  Berliner 
Entdeckungen  mit  lebhaftestem  Interesse  besprochen  und  durchaus  in  dem  eben  "angegebenen  Sinne  gedeutet. 
Für  mich  hatte  dies  zur  Folge,  dass  ich  Wien  mit  dem  Entschlüsse  verliess,  fortan  Paramaeeium  aurelia, 
sowie  das  durch  seinen  grossen  Nucleolus  ausgezeichnete  Paramaeeium  bursaria  so  sorgfältig  als  möglich 
auf  das  etwaige  Vorkommen  von  Spermatozoen,  sei  es  nun  im  Nucleus  oder  im  Nucleolus,  zu  studiren. 
Zu  welchen  glücklichen  Besultaten  ich  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1  S57  gelangte,  habe  ich  aus- 
führlich in  der  Ersten  Abtheilung  S.  97  —  98  berichtet,  und  ich  kann  nur  beklagen,  dass  ich  diese  Ergebnisse 
nicht  noch  in  demselben  Jahre  veröffentlichte,  in  welchem  sie  gewonnen  wurden.  Dass  man  übrigens  auch 
anderwärts  Müllers  und  seiner  Schüler  Beobachtungen  als  die  ersten  .  eine  geschlechtliche  Fortpflanzung  der 
Infusorien  beweisende  Thatsachen  begrüsste ,  das  ist  aus  Leijdig's  1 837  erschienenem  Lehrbuch  der  Histologie 
S.  538  zu  ersehen. 

Im  Frühjahr  I  837  übergaben  Claparede  und  Lachmann  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  einen 
ergänzenden  Nachtras  zu  ihrer    bereits  Ende    1833   eineereichten   grossen  Arbeit    über   die  Fortpflanzung    und 


I)   Claparede  el    Lachmann  Eindes.  Vol.  II-.  |>.  262.  folg. 

i     Balbiani,  B  echerches  su  r  les  plienomenes  se  xuel  s  4  86t .  p.   (5. 

Stein,    Organismus    der    liifusiuiislliieri:.    II.  I  \ 
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Entwickelung  der  Infusionsthiere ,  mit  welcher  sie  um  den  von  der  Akademie  ausgesetzten  Preis  concurrirten. 
In  diesem  Nachtrage  wird  über  die  Entdeckung  von  spermatozoenähnlichen  Körpern  bei  den  oben  genannten 
Infusorienformen  speciell  Bericht  erstattet,  und  es  wird  ausdrücklich  geltend  gemacht,  dass  jene  Körper  wohl 
wahre  Spermalozoen  sein  dürften;  ihr  Vorkommen  im  Nucleus  deute  daraufhin,  dass  dieses  Organ,  welches 
für  gewöhnlich  zur  Erzeugung  von  Embryonen  diene,  bei  gewissen  Individuen  als  Hoden,  bei  anderen  als 
Eierstock  fungiren  werde.1}  In  der  öffentlichen  Sitzung  vom  8.  Februar  1838  erkannte  die  Pariser  Akademie 
der  Arbeit  von  Claparede  und  Lachmann  die  eine  Haltte  des  ausgesetzten  Preises  zu.  wahrend  der  zweiten 
noch  concurrirenden  Arbeit  von  Liebcrhühn  die  andere  Hälfte  zugesprochen  wurde;  der  über  diese  Arbeilen 
erstattete  Commissionsbericht .  so  allgemein  er  auch  sonst  gehalten  ist  und  so  wenig  er  sich  auf  Einzelheiten 
einlüsst.  hebt  doch  mit  besonderem  Nachdruck  die  Beobachtung  von  spermatozoenähnlichen  Körpern  im  Nucleus 
von  Paramaecium  aurelia  hervor  und  bedauert  lebhaft,  dass  diese  Beobachtung .  die  so  bestimmt  auf  eine 
geschlechtliche  Fortpflanzung  der  Infusorien  hinweise,  nicht  weiter  verfolgt  worden  sei. 2)  Claparede  und  Lach- 
mann veröffentlichten  nun  alsbald  eine  ausführliche  und  sorgfaltige  Analyse  ihrer  Preisarbeit  sammt  dem  Nach- 
trage zu  derselben;  dies  geschah  in  dem  Aufsatze:  »Note  sur  la  reproduction  des  Infusgjres«3),  der  es  mir 
möglich  machte,  schon  in  der  Eisten  Abtheilung  die  so  einflussreichen  Ergebnisse  jener  Forscher  über  die 
Fortpflanzung  und  Entwickelung  der  Infusorien  vollständig  berücksichtigen  zu  können. 

Hiernach  steht  fest,  dass  die  von  Joh.  Müller  und  seinen  Schülern  gemachte  Entdeckung  und  die  sich 
daran  knüpfenden  Ideen  wenn  nicht  früher,  so  doch  jedenfalls  seit  dem  8.  Februar  1858  in  Paris  hinlänglich 
bekannt  und  auch  ihrer  vollen  Bedeutung  nach  gewürdigt  waren,  und  dass  der  Commissionsbericht  der 
Akademie  selbst  die  dringendste  Aufforderung  zu  einem  genauem  Studium  der  Paramaecien  enthielt.  Wenn 
nun  der  weitere  Fortschritt  in  der  Erkenntniss  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  der  Infusorien  sich  abermals 
an  die  Paramaecien  knüpfte,  so  wird  man  darin  wohl  kaum  einen  blossen  Zufall,  sondern  nur  die  natürliche 
Folge  der  von  J.  Müller  ausgegangenen  Bewegung  erblicken  können.  In  der  Sitzung  der  Pariser  Akademie 
vom  29.  März  1838  wurden  die  ersten  Beobachtungen  Balbiani's  über  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  der 
Infusionsthiere  vorgetragen  und  bald  darauf  ausführlicher  von  den  nöthigen  Abbildungen  begleitet  im  Journal 
de  la  Physiologie  veröffentlicht4):  sie  beziehen  sich  lediglich  auf  Paramaecium  bursaria,  und  ich  habe  sie 
bereits  in  der  Ersten  Abtheilung  S.  9G — 97  gebührend  berücksichtigt.  Claparede  irrt  sich,  wenn  er  die  Ver- 
öffentlichung der  ersten  Arbeit  Balbiani's  auf  den  30.  August  1838  verlegt5);  es  war  die  zweite  Abhandlung. 
die  zu  dieser  Zeit  erschien.  Auf  den  Umstand,  dass  Claparede  im  Frühling  1838  in  Paris  war  und  in  einer 
Sitzung  der  biologischen  Gesellschaft  in  Gegenwart  von  Balbiani  die  Hauptresultate  seiner  in  Gemeinschaft  mit 
Lachmann  angestellten  Forschungen  über  die  Fortpflanzungsverhaltnisse  der  Infusorien  vortrug,  wird  daher  in 
diesem  Prioritätsstreit   keinerlei  Gewicht  gelegt  werden  dürfen.'' 

Balbiani  erwarb  sich  gleich  durch  seine  erste  Arbeit  das  unbestreitbare  Verdienst,  dass  er  den  Nucleolus 
an  Paramaecium  bursaria  als  das  zur  Entwickelung  von  Spermatozoen  bestimmte  Organ  nachwies,  und 
dass  er  in  der  nur  zu  gewissen  Zeiten  stattfindenden  seitlichen  Verbindung  zweier  Individuen  die  Bedingung 
erkannte,  unter  der  allein  der  Nucleolus  die  männliche  und  der  Nucleus  die  weibliche  Geschlechtsfunction 
ausübt.  Balbiani  betrachtet  die  5  bis  6  Tage  andauernde  Vereinigung  zweier  Paramaecien  als  Begattungsact 
accouplement) ;  während  derselben  entwickelt  sich  der  weinkernartige  Nucleolus  jedes  Individuums  zu  einer 
grossen,  ovalen,  dünnhäutigen  Samenkapsel  mit  längsstreifigem  Inhalt,  welche  bald  durch  Theilung  in  zwei 
oder  vier  kleinere  Samenkapseln  zerfällt,  die  zuletzt  dicht  mit  parallel  neben  einander  liegenden  Fäden,  den 
Spermatozoen,  erfüllt  sind.  Noch  vor  ihrer  vollständigen  Reife  sollten  diese  kleinern  Samenkapseln  durch  die 
einander  zugekehrten  und  sich  fast  deckenden  Mundöffnungen  der  beiden  Individuen  sämmtlich  oder  doch 
theilweis  ausgetauscht  werden  und  eist  in  dem  Körper  des  Individuums,  in  welches  sie  übertraten,  zu  ihrer 
völligen  Ausbildung  gelangen.    Am  fünften  oder  sechsten  läge  nach  dem  Zusammentritt  der  beiden  Paramaecien 


I     Claparede  et  Lachmann  Etudes  Vol.  II.  p.  258  —  60. 
1     Comptes  rendus  de  l'Acad.  des  sc.    I8S8.    Tome  46.   p.    11'. 
3     Annales  des  scienc.  naturelles  IV.  Ser.    Tome  VIII. 

i,    Comptes  rendus  1858.  Tonic  tu.  [>.628 — 32.  und  Journal  de  la  Physiologie.  April  (858  p.347  —  52  und  PI.  IV.  üebersetzt 
in  Annais  of  Natura]  History  IM  Series  Vol.  I.    p.  435—38. 

5     Guides  Vol.  [I.   p.   261-  6)   Ebenda  S.   262. 
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gehen  endlieh  aus  dein  Nucleus  jedes  Individuums  zwei  bis  drei  kleine,  rundliehe,  homogene  Körper,  die 
Anlagen  zu  neuen  Individuen,  hervor,  die  spater  einen  Kein  und  einen  contractilen  Behälter  bekommen  und 
sich  nach  der  Trennung  der  beiden  Mutterthiere  zu  den  von  Cohn  und  mir  beschriebenen  acinetenartigen 
Embryonen  entwickele.  Diese  Embryonen  will  Balbiani  noch  lange  Zeit  nach  ihrem  Austritt  aus  dein  mütter- 
lichen Körper  verfolgt  und  ihre  vollständige  Umbildung  in  die  Gestalt  des  Mutterthieres  beobachtet  haben;  er 
versichert  sehr  bestimmt  gesehen  zu  haben,  wie  sich  an  ihnen  der  .Mund  und  der  demselben  vorausgehende 
Peristomeindruck  bildete,  und  wie  sich  nach  und  nach  der  Körper  mit  Chlorophyllkömem  anfüllte.  Später 
hat  freilich  Balbiani  diese  so  positiv  gemachten  Angaben  für  eine  reine  Tauschung  erklärt ;  es  ist  aber  schwer 
begreiflich,  wie  eine  solche  entstehen  konnte.  Auch  die  übrigen  Anschauungen  machten  später  einer  ganz 
andern  Auffassung  Platz.  Dass  die  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  einleitende  seitliche  Verbindung  zweier 
Individuen  mit  dem  Zustande  identisch  sei,  der  bis  dahin  allgemein  als  eine  Längstheilung  beschrieben  wurde. 
hebt  Balbiani  nirgends  hervor,  was  er  wohl  nicht  zu  bemerken  unterlassen  hatte,  wenn  er  damals  nicht  selbst 
neben  der  Quertheilung  auch  noch  Längstheilung  angenommen  halte. 

Balbiani's  Arbeit  über  Paramaeci  um  bursaria  veranlasste  mich,  nun  auch  mit  meinen  Beob- 
achtungen über  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  der  Paramaecien  hervorzutreten;  ich  hielt  darüber  in  der 
Sitzung  der  Böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  vom  12.  Juli  1858  einen  Vortrag,  der  zwar  erst  zu 
Anfang  des  J.  1859  durch  den  Buchhandel  bekannt  werden  konnte1),  der  aber  doch  sicher  beweist,  dass  ich 
ganz  unabhängig  von  Balbiani  zur  Kenntniss  der  Geschlechtsverhältnisse  der  Paramaecien  gelangte;  denn  ich 
bestätigte  nicht  bloss  in  den  wesentlichsten  Puncten  die  Beobachtungen  dieses  Forschers  an  Param.  bursaria, 
sondern  ich  beschrieb  auch  zuerst  die  analogen  Hergänge  bei  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  von 
Param.  aurelia.  Von  der  letztem  Art  waren  meine  Untersuchungen  ausgegangen;  ich  erkannte  bei  ihr 
zuerst  den  bis  dahin  übersehenen  kleinen  runden  Nucleolus  und  fand  dann  bereits  im  Januar  1 8 o 7  in  nicht 
unbeträchtlicher  Anzahl  die  durch  Joh.  Müller  so  berühmt  gewordenen  Formen  mit  vergrössertem ,  nach  allen 
Richtungen  von  geraden  spermatozoenartigen  Fäden  durchsetzten  Nucleus.  Mit  ihnen  zusammen  kamen  andere 
Individuen  vor.  die  augenscheinlich  eine  spätere  Entwicklungsstufe  der  eben  gedachten  Formen  darstellten. 
Sie  enthielten  statt  des  vergrösserten  Nucleus  einen  eben  so  grossen  oder  noch  grössern  Haufen  von  zahl- 
reichen dicht  an  einander  gedrängten,  ungleich  grossen,  theils  ovalen,  theils  rundlichen  homogenen  Körpern, 
von  denen  die  grössern  mit  einem  centralen  Kern  versehen  waren.  Im  Juni  1857  beobachtete  ich  an  paarig 
verbundenen  Individuen  von  Param.  bursaria  die  Entwickelung  des  Nucleolus  zu  Samenkapseln  in  sehr 
ähnlicher  Weise,  wie  dies  Balbiani  dargestellt  hat;  auch  traf  ich  in  ihrer  Gesellschaft  viele  einfache  Individuen, 
deren  Nucleus  meist  in  drei,  seltner  in  zwei  rundliche  Segmente  mit  einem  oder  auch  mehreren  Körnern  im 
Innern  zerfallen  war,  während  die  gepaarten  Individuen  stets  nur  mit  einem  ungetheilten  Nucleus  versehen 
waren.  Im  Juli  boten  sich  mir  endlich  auch  zahlreiche  gepaarte  Individuen  von  Param.  aurelia  dar;  sie 
enthielten  sämmtlich  einen  ungetheilten  Nucleus,  ihr  Nucleolus  aber  befand  sich  auf  den  verschiedensten  Stufen 
der  Entwickeluni;  zu  einer  schlauchförmigen  Samenkapsel,  die  sich  hier  ganz  analog  bildet,  wie  bei  Par. 
bursaria.  Gleichzeitig  kamen  wieder  die  beiden  schon  im  Januar  gesehenen  Entwickelungsformen  und 
ausserdem  noch  eine  dritte  vor.  welche  dicht  vor  dem  nicht  vergrösserten,  aber  mit  keinem  Nucleolus  ver- 
sehenen Nucleus  einen  grossen  Bausch  lockenförmig  gekräuselter  Fäden  enthielt. - 

Aus  diesen  Beobachtungen  zusammengenommen  schloss  ich  auf  folgenden  Hergang  bei  der  geschlecht- 
lichen Fortpflanzung  der  Paramaecien.  Während  der  lateralen  Verbindung  zweier  Individuen  entwickelt  sich 
nur  der  Nucleolus  zu  einer  oder  mehreren  Samenkapseln,  die  erst  nach  der  Trennung  beider  Individuen  zu 
ihrer  vollen  Reife  gelangen.  Die  in  ihnen  enthaltenen  Spermatozoen  weiden  dann  frei  und  bilden  wenigstens 
bei  Param.  aurelia)  einen  Ballen  lockenförmig  gekräuselter  Fäden  vor  dem  noch  unveränderten  Nucleus,  in 
den  sie  später  eindringen  und  den  sie  so  zu  weiterer  Thätigkeit  befruchten.  Die  Folge  dieser  Befruchtung  ist, 
dass  der  Nucleus  entweder  unmittelbar,    oder  nachdem    er  sich  beträchtlich   verarössert    hat.    in    eine   kleinere 


I     Abhandlungen  der  K.  Böhmischen  Gesellsch.  der  Wissensch.    1859.   Band  X.  S.  '9  —  80  der  Sectionsberichte. 

2)    Die  genauere  Schilderung  aller  dieser  Formen  von  Paramaecium  aurelia  habe  ich  in  der  Ersten  Abtheilung  S.  97 — 99 

gegeben:    hier  kam  es  nur  darauf  an  ,   alle  Hauptmomenle  noch  einmal  kurz  zu  resiimiren  ,   zumal   da   ich    auch  >|iater   wieder  auf  diese 
zurückkommen  muss 
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oder  grössere  Anzahl  eiähnlicher  Kugeln  (Keimkugeln)  zerfallt,  die  die  Grundlage  zur  Entwiekelung  der  acineten- 
artigen  Embryonen  hergel)en.  Meine  Auffassung  war  also  von  der  Balbiani 'sehen  wesentlich  verschieden.  Ich 
glaubte  überdies,  einstweilen  auch  noch  an  der  herkömmlichen  Ansicht  festhalten  zu  müssen,  dass  die  seit- 
liehe  Verbindung  zweier  Individuen,  welche  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  einleitet,  nur  aus  der  Längs- 
theilung eines  einzigen  Thieres  hervorgegangen  sei;  denn  versuchte  ich,  was  ja  so  nahe  lag,  jene  Verbindung 
mit  Balbiani  als  die  geschlechtliche  Vereinigung  oder  als  das  Conjugationsproduct  zweier  zuvor  für  sich  be- 
stehenden I'hiere  aufzufassen,  so  musste  ich  auch  die  bei  den  übrigen  Infusorienarten  auftretenden  seitlichen 
Verbindungen  zweier  Individuen,  die  alle  Welt  für  Langstheilungszustande  ansah,  als  Conjugationsproducte 
deuten.  Dies  schien  mir  aber,  so  lange  die  hierbei  stattfindenden  innern  Hergange  nicht  bekannt  waren,  zu 
gewagt,  auch  konnte  ich  mit  einer  solchen  Deutung  die  verwickelten  Erscheinungen,  welche  an  den  seitlichen 
paarigen  Verbindungsformen  der  Stvlonvchien  zu  beobachten  sind,  nicht  in  Einklang  bringen. 

Die  zweite  Arbeil  von  Balbiani1)  datirt,  wie  schon  erwähnt,  vom  30.  August  IS08:  sie  wurde  mir 
leider  zu  spät  bekannt,  als  dass  ich  sie  bei  der  Bearbeitung  der  Ersten  Abtheilung  noch  hatte  berücksichtigen 
können.  In  dieser  Arbeit  hat  Balbiani  seine  frühern  Ansichten  sehr  wesentlich  geändert.  Er  spricht  zum 
ersten  Male  bestimmt  aus.  dass  viele  von  den  Formen ,  welche  man  allgemein  als  Langstheilungszustande  der 
betrellenden  Infusorienarten  angesehen  habe,  das  seien,  was  er  als  eine  geschlechtliche  Vereinigung  (reunion 
sexuelle  zweier  Individuen  betrachten  müsse.  Der  Nucleus  sei  fortan  als  Eierstock  und  die  aus  seinem  Zerfall 
hervorgehenden  rundlichen  Körper  als  Eier,  der  Nucleolus  aber  als  Hoden  zu  bezeichnen.  Alsdann  wird  die 
Anwesenheit  des  Nucleolus  bei  einer  massigen  Anzahl  von  Infusionsthieren  constatirt.  nämlich  bei  Paramae- 
ciurn  aurelia  (das  noch  erwähnte  P.  caudatum  ist  nur  Varietät  von  P.  aurelia  ,  bei  einer  mit  Par. 
bursaria  sehr  verwandten  farblosen  Pa  rama  eci  um-  Art ,  bei  Bursaria  flava  und  leucas  vernalis  ist 
nur  Varietät  davon),  C  hilodon  cucull  ulus,  Spiro stom  um  am  big u  um.  St  ylonychia  m  vi  ilus,  pust  u- 
lata  und  lanceolata.  Eu  plotes  cha  ron  (viridis  ist  nur  Varietät  davon  ,  Urostyla  grandis  ?  -;  und 
bei  der  Gatt.  Oxylricha.  Von  diesen  Fällen  hebe  ich  hier  nur  diejenigen  hervor,  die  zur  Ergänzung  der  von 
mir  in  der  Ersten  Abtheilung  gemachten  Angaben  dienen.  Bei  Chilodon  cucullulus  hat  nicht  der  in  der 
innern  Höhle  des  Nucleus  enthaltene  Kern  die  Bedeutung  eines  Nucleolus.  sondern  der  wahre  Nucleolus  ist 
ein  kleines  rundliches  Korn,  welches  ausserhalb  des  Nucleus.  und  zwar  neben  der  Mitte  desselben  liegt. 
Ein  eben  solcher  Nucleolus  findet  sich  bei  Euplotes  charon  jederseits  neben  dem  strangförmigen  Nucleus.*) 
Bei  St  ylonychia  mylilus  und  Urostyla  soll  jeder  der  beiden  Nuclei  nicht  von  einem,  sondern  von  zwei 
Nucleolis  begleitet  sein,  der  hintere  Nucleolus  sogar  bisweilen  von  dreien.  Dem  Spirostomum  ambiguum 
werden  eben  so  viele  Nucleoli  zugeschrieben,  wie  der  rosenkranzförmige  Nucleus  Glieder  besitzt;  diese  vielen 
Nucleoli  sollen  aber  erst  während  der  geschlechtlichen  Vereinigung  zweier  Individuen  gebildet  werden. 

Ueber  die  Entwiekelung  der  Spermatozoen  bei  den  Oxy  trich  inen  findet  sich  folgende  merkwürdige 
Angabe.  Nachdem  sich  der  Nucleolus  zu  einer  Kapsel  vergrössert  hat  .  bemerkt  man  innerhalb  derselben 
einen  wandständigen,  dicken,  körnigen  Körper,  der  mit  einein  röhrenförmigen,  in  die  Höhle  der  Kapsel  aus- 
mündenden Fortsatz  versehen  ist;  dieser  zeigt  sich  oft  mit  haarfeinen  Fäden  erfüllt <  welche  zum  Theil  aus 
seiner  Mündung  hervorragen  und  sich  strahlenförmig  nach  allen  Richtungen  in  die  Kapsel  hinein  ausbreiten. 
Später  verschwindet  (\ov  körnige  Körper  und  sein  Ausführungsgang,  und  die  frei  gewordenen  Fäden  reihen 
sieh  zu  einem   Bündel  an   einander,  welches  die  ganze   Kapsel  ausfüllt. 

In  Betreff  der  Function  des  Nucleus  bestätigt  Balbiani  meine  Beobachtung,  dass  derselbe  bei  l'ara- 
maecium  aurelia  infolge  der  geschlechtlichen  Vereinigung  in  eine  grosse  Anzahl  rundlicher  Segmente 
zerfällt,  von  diesen  sollen  sieh  jedoch  fast  immer  nur  vier  weiter  entwickeln  und  bald  das  Ansehen  wahrer 
Eier  annehmen,  indem  man  in  ihrem  Innern  ein  deutliches  Keimbläschen  mit  einem  Keimfleck  unterscheiden 
könne.    Bei  dem  unbestimmten  mit  P.   bursaria  verwandten  Para maec iu m  sah  Balbiani  den  nierenförmigen 

()  Balbiani  »Uecherches  sur  les  organes  generaleurs  et  la  reproduclion  des  Infusoires  dils  Polygastriques«  Comptes  rendus 
1858.    Tome  47.    p.  383 — 87.     Ueberselzt  in  Annais  of  Natural  Hislory.    III  Series.    Vol.  II.    Nr.    12    p.   439  —  43. 

2)  Üiese  angebliche  Urostyla  grandis  ist,  wie  aus  einer  spätem  Abhandlung  erhellt,  nicht  die  von  Ehrenberg  und  mir 
unter  dem  gleichen  Namen  beschriebene  Arl,  sondern  meine  Urostyla  Weissei. 

3  Auf  diesen  Nucleolus  habe  ich  noch  nachträglich  in  der  speciellen  Beschreibung  von  Euplotes  charon  (Abtheil.  I.  S.  I  39) 
nach  eigenen  Untersuchungen  aufmerksam  gemacht. 
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Nucleus  erst  strangförmig  werden  und  dann  in  20 — 2o  Segmente  zerfallen,  die  sich  zu  eben  so  vielen  Eiern 
ausbildeten.  Bei  Stylonychia  und  Urostyla  beschrankt  sich  die  Zahl  der  sogenannten  Eier  auf  vier 
indem  jeder  Nucleus  nur  in  zwei  Segmente  zerfallt;  dagegen  liefert  der  vielgliedrige  Nucleus  von  Spiro- 
storaum  ambig  u  um  so  viele  Eier,  wie  er  Segmente  besitzt.  Von  der  Entwickelung  der  Eier  zu  lebendigen 
Jungen  ist  nicht  mehr  die  Rede,  tue  Eier  sollen  vielmehr  nach  aussen  befördert  werden,  sei  es  nun  durch 
den  After  oder  durch  eine  besondere,  in  der  Nahe  des  Afters  gelegene  Oeffnung:  der  Legeact  selbst  wurde 
jedoch  nicht  beobachtet.  —  Die  geschlechtliche  Vereinigung  kommt  meist  durch  eine  einfache  Juxtaposition  der 
beiden  Individuen  zu  Stande,  so  dass  die  beiderseitigen  Mündöffnungen  dicht  neben  einander  zu  liegen  kommen; 
nur  bei  den  Oxytr  ichinen  wird  sie  eine  weit  innigere,  indem  beide  Individuen  bis  auf  zwei  Drittel  ihrer 
Lange  mit  einander  so  verschmelzen .  dass  diese  Verbindung  ganz  den  Eindruck  eines  einzigen  von  hinten 
nach  vorn  sich  theilenden  Thieres  hervorbringt. 

Eine  dritte  Abhandlung  Balbiani's  wurde  erst  mehrere  Monate  nach  dem  Erscheinen  meines  Infusorien- 
werkes im  Januarheft  des  Journal  de  la  Physiologie  von  1860  veröffentlicht;  sie  hat  das  Verhalten  der  Fort- 
pflanzungsorgane wahrend  der  Theilung  der  Infusorien  zum  Gegenstande1),  verbreitet  sich  aber  auch  in  einer 
auffallend  langen  und  allem  Anschein  nach  erst  nachträglich  hinzugefügten  Anmerkung2  über  die  merkwürdige, 
fast  totale  Neubildung  der  Bewimperung  wahrend  der  Quertheilung  der  Oxytrichinen  und  Euplotinen, 
welche  zuerst  von  mir  für  sehr  verschiedene  Repräsentanten  dieser  Familien  umständlich  beschrieben  und 
durch  zahlreiche  Abbildungen  erläutert  wurde.  Ich  kann  hierin  nur  den  Einfluss  meines  Infusorienwerkes 
erblicken,  obgleich  desselben  mit  keiner  Sylbe  Erwähnung  geschieht.  In  jedem  Falle  bin  ich  im  vollsten 
Hechte,  wenn  ich  die  Entdeckung  des  complicirten  Gesetzes,  nach  welchem  die  Erneuerung  der  Bewimperung 
bei  den  Oxytrichinen  und  Euplotinen  wahrend  der  Quertheilung  erfolgt,  ganz  und  gar  für  mich  in  Anspruch 
nehme.  In  einer  andern  Anmerkung';  bemerkt  Balbiani  auch  zum  ersten  Male,  dass  schon  vor  ihm  »einige 
Autoren« -von  Spermatozoen  der  Infusorien  gesprochen  hatten,  allein  diese  angeblichen  Spermatozoen  seien 
nichts  weiter  als  einfache  parasitische  Bildungen  gewesen.  Claparede,  der  über  diese  Art  der  Erwähnung  der 
ersten  Entdeckung  von  spermatozoenartigen  Gebilden  bei  den  Infusorien  entrüstet  ist,  bemerkt  hierzu,  dass, 
wenn  es  Balbiani  gelingen  sollte,  die  von  ihm  und  Lachmann,  Joh.  Müller  und  Lieberhühn  beobachteten 
fadenförmigen  Körper  als  Parasiten  nachzuweisen,  dieser  Forscher  damit  auch  die  parasitische  Natur  seiner 
angeblichen  Spermatozoen  nachgewiesen  haben  würde,  denn  beide  seien  sowohl  hinsichtlich  ihrer  Form  und 
Grösse,  wie  auch  in   Bezug  auf  das  Organ,  in  welchem  sie  entstehen,  absolut  identisch4;. 

Die  bewimperten  Infusionsthiere  vermehren  sich  nach  Balbiani  fast  ausschliesslich  durch  Quertheilung; 
nur  den  Vorticellinen  allein  kommt  eine  gerade  oder  schiefe  Längstheilung  zu5).  Was  das  Verhalten  des 
Nucleus  während  der  Theilung  betrifft,  so  bestätigt  Balbiani  zunächst  die  schon  bekannte  Thatsache.  dass  in 
den  Fallen,  wo  der  Nucleus  ein  einfacher  rundlicher,  ovaler  oder  spindelförmiger  Körper  ist,  derselbe  beim 
Beginn  der  Theilung  sich  zuerst  verlängert  und  weiter  in  jede  Hälfte  des  sich  theilenden  Thieres  hineinerstreckt, 
worauf  dann  seine  allmähliche  Durchschnürung  erfolgt.  Das  Umgekehrte  findet  dagegen  bei  Infusorien  mit 
langem  strangförmigem  Nucleus,  z.  B.  bei  den  Vorticellinen  und  bei  Euplotes  statt;  hier  verkürzt  sich 
der  Nucleus  zuerst  oft  sehr  beträchtlich,  dann  beginnt  er  sich  wieder  auszudehnen,  es  erfolgt  aber  seine 
Dorchschnürung  und  die  Vollendung  der  Körpertheilung  schon,  wenn  jede  Nucleushälfte  noch  nicht  die  Grösse 
und  Form  des  ursprünglichen  Nucleus  erreicht  hat.  Dazu  entwickelt  sich  jede  Nucleushälfte  erst  allmählich  in 
den  frei  gewordenen  Theilungssprösslingen.  Am  auffallendsten  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  die  Sten- 
toren  und  Spirostomum  ambiguum;  hier  verschmelzen  beim  Beginn  der  Theilung  sämmtliche  Glieder 
des  langen  rosenkranzförmigen  Nucleus  durch  Verkürzung  desselben  mit  einander  und  es  bildet  sich  aus  ihnen 


(]  Balbiani  »Du  role  des  organes  generateurs  dans  la  division  spontanee  des  Infusoires  cilies«.  Journal  de  la  Physiologie 
Tome  III.  Janvier  1860.   p.  71—87  und  I'l.  III  et  IV. 

:>)    A.  a.  0.  p.  81 — 83.  3)    A.  a.  0.  p.  80.    Anmerkung  2. 

4)   Claparede  et  Lachmann  Etudes  Vol.  II.  p.  263. 

8)  Diesen  wichtigen  Satz  hat  Balbiani  ebenfalls  erst  in  einer  Anmerkung  (p.  74.  Anmerk.  1.  zu  der  im  Text  behandelten 
Galt.  Euploles  ausgesprochen.  Die  lateralen  paarigen  Verbindungsformen  dieser  Gattung  konnte  auch  ich  in  der  Ersten  Abtheilung 
S.  136  nicht  mehr  als  Längstheilungszustände,  sondern  nur  als  Conjugationsproduct  zweier  Individuen  deuten. 

Sieh],  Organismus  iler  Infusionslhiere.    II.  '  - 
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ein  einziger  ovaler  Körper,  der  sich  dann  wieder  auszudehnen  anlangt,  worauf  bald  seine  Durchschnürung 
erfolgt.  Ich  kann  diese  Angaben,  die  Claparede  für  Stentor  mit  Unrecht  in  Zweifel  zieht1,  im  Allgemeinen 
wohl  bestätigen,  allein  ich  glaube  gefunden  zu  haben  und  werde  dies  im  folgenden  speciellen  Theil  naher 
darthun,  dass  das  aufgestellte  Gesetz  doch  nur  im  Grossen  und  Ganzen  richtig  ist  und  dass  von  demselben 
vielerlei  individuelle  Abweichungen   vorkommen. 

Balbiani  lässt  auch  die  beiden  Nuclei  der  Ox yt  riehinen  beim  Beginn  der  Theilung  constanf  in  einen 
einzigen  rundlichen  Körper  zusammenfliessen.  Dass  eine  solche  Verschmelzung  wirklich  vorkommt,  habe  ich 
selbst  zuerst  an  Theilungsformen  von  Stylonychia  mytilus  und  St.  histrio  nachgewiesen  (vergl.  Ablhei- 
lung  I.  Taf.  VI.  Fig.  5.  und  Tat.  IX.  Fig.  19  ;  allein  sie  ist  durchaus  nicht  Regel,  ich  habe  vielmehr  häufiger 
beobachtet,  dass  beide  Nuclei  getrennt  bleiben,  dass  jeder  für  sich  gleich  beim  Beginn  der  Theilung  sich 
vergrössert  und  dann  allmählich  durchgeschnürt  wird  vergl.  Abth,  I.  Taf.  VI.  Fig.  3).  Wäre  überhaupt  hei 
der  Theilung  der  Oxytrichinen  das  von  Balbiani  aufgestellte  Gesetz  massgebend,  dann  müsste  der  Nurleus 
bei  gleichweit  voi geschrittenen  Theilungszuständen  bestandig  dasselbe  Verhalten  zeigen.  Dies  ist  jedoch  nicht 
der  Fall,  wie  die  von  mir  in  der  Ersten  Abtheilung  abgebildeten  Theilungszusiande  von  Stylonychia 
mytilus.  pustulata  und  histrio  lehren,  für  deren  richtige  Beobachtung  ich  einstehe.  Die  beiden  Thei- 
lungszustande  von  Stylonychia  pustulata  Taf.  IX.  Fig.  3.)  und  St.  histrio  Taf.  IX.  Fig.  19)  befinden 
sich  unstreitig  genau  auf  derselben  Kntwickelungsstufe ;  in  dem  letztern  Theilungszusiande  sind  aber  die  beiden 
ursprünglichen  Nuclei  zu  einem  einzigen  Körper  vereinigt,  wie  es  nach  Balbiani  nur  beim  Beginn  der  Theilung 
sein  soll,  wahrend  der  erstere  Theilungszustand  in  <^\ev  vordem  Haltte  zwei  getrennte  Nuclei .  in  der  hinlern 
einen  gestreckten  biscuitförmigen  Nucleus  zeigt.  Die  beiden  auf  Tafel  VI.  Fig.  5  und  G  abgebildeten  Theilungs- 
zustande  von  Stylonychia  mytilus  befinden  sich  auf  dem  letzten  Stadium  der  Theilung,  der  eine  Fig.  5) 
enthalt  aber  einen  beiden  Theilungssprösslingen  gemeinsamen  Nucleus,  wahrend  an  dem  andern  (Fig.  6)  jeder 
Theilungssprössling   mit  einem  doppelten  Nucleus  versehen  ist. 

Die  zwei  Nuclei,  welche  den  meisten  Oxytrichinen  eigen  sind,  sollen  nach  Balbiani  genau  in  der 
Langsaxe  des  Körpers,  also  in  gerader  Linie  hinter  einander  liegen;  auch  will  er  gefunden  haben,  dass  sie 
von  einer  gemeinsamen  Membran  umschlossen  und  zusammengehallen  werden,  welche  zwischen  beiden 
Nucleis  in  einen  röhrenförmigen  Verbindungsstrang  verengert  sei;  dieser  nun  soll  sich  beim  Beginn  der  Theilung 
verkurzen,  so  allmählich  die  beiden  Nucleusmassen  einander  nahern  und  sie  zuletzt  zur  Verschmelzung  bringen 
Ich  muss  diesen  Angaben  aufs  Entschiedenste  entgegentreten.  .Man  braucht  nur  einen  Blick  auf  die  von  mir 
in  der  Ersten  Abtheilung  gelieferten  Abbildungen  der  Oxytrichinen  zu  werfen,  in  welchen  ich  die  Lage  der 
beiden  Nuclei  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit,  wie  ich  sie  sah,  dargestellt  habe,  um  sich  zu  überzeugen, 
innerhalb  welcher  bedeutender  Grenzen  die  Lage  der  Nuclei  bei  den  verschiedenen  Individuen  einer  und  der- 
selben Art  schwankt.  Der  vordere  Nucleus  liegt  gewöhnlich  etwas  mehr  nach  rechts,  der  hintere  mehr  nach 
links,  die  Axen  beider  Nuclei  aber  sind  einander  parallel  vergl.  z.  B.  Taf.  X.  Fig.  I.  2).  Sind  im  Innern 
des  Körpers  Embryonalkugeln  oder  Embryonen  vorhanden ,  so  sind  die  Nuclei  oft  weit  aus  einander  gerückt 
und  ganz  unregel massig  verschoben  (vergl.  z.  B.  Taf.  VII.  Fig.  9 — 12  und  Taf.  VIII.) ,  was  doch  nicht  der 
Fall  sein  könnte,  wenn  sie  nicht  durch  einen  Verbindungsstrang  in  einer  constanten  Lage  und  Entfernung 
von  einander  gehalten  würden.  Ich  habe  mir  aber  auch  sehr  häufig  die  Nuclei  aus  dem  Körper  isolirt  dar- 
gestellt, was  namentlich  bei  den  leichter  zum  Zerfliessen  zu  bringenden  Arten  der  Gatt.  Oxytricha,  Uro- 
leptus  und  Urostyla  keine  Schwierigkeiten  verursacht,  niemals  sah  ich  aber  an  diesen  isolirten  Nucleis 
irgend  eine  Spur  von  Verbindungsstrang,  sondern  die  Nucleusmembian  umschloss  stets  ringsum  ohne  Unter- 
brechung die  Nucleussubstanz.  Behandelt  man  St  y  lony  c  hie  n,  welche  unlängst  aus  der^  Theilung  hervor- 
gingen und  daher  mit  genaheilen  und  geradlinig  hintereinander  gelegenen  Nucleis  versehen  sind,  vorsichtig 
mit  Essigsaure,  so  sieht  man  wohl  häufig  einen  lichten  Streif  zwischen  beiden  Nucleis,  dieser  ist  jedoch 
durchaus  kein  Verbindungsstrang,  sondern  er  rührt  nur  daher,  dass  das  Körperparenchym  zwischen  beiden 
Nucleis  durch  das  Auseinanderrücken  derselben  hier  kurz  zuvor  lückenartig  unterbrochen  worden  war.  Hier- 
durch mag  Balbiani  getäuscht  und  zur  Annahme  einer  beide  Nuclei  umfassenden  Membran  veranlasst  worden 
sein.    Wären  die  Beobachtungen  dieses  Forschers  über  diese  Organe  wirklich  genauer,   als  die  meinigen,   dann 

t)   ßtudrs  Vol.  II.  p.  Ki2.   Anmerkung  I. 


47 

hätte  er  die  von  mir  beschriebenen  und  zum  Theil  so  eigentümlichen  Modifikationen  in  der  Zusammensetzung 
der  Nucleussubstanz  wohl  nicht  übersehen  können    vergl.  Abth.   !.  Taf.  VI.    Fig.  7.  X.    10). 

Das  Verhalten  des  Nudeolus  wahrend  der  Theilung  ist  nach  Balbiani  überall  dasselbe;  er  vergrössert 
sieh  zuerst  merklich  und  bekommt  ein  fein  längsstreifiges  Ansehen,  dann  dehnt  er  sich  zu  einem  langem  oder 
kurzem  an  beiden  Enden  angeschwollenen  und  hier  noch  die  Streifung  zeigenden  Strang  aus,  endlich  wird 
der  engere  Theil  des  Stranges  resorbirt,  und  die  beiden  jetzt  wieder  homogen  gewordenen  Enden  desselben 
bilden  nun  zwei  für  sich  bestehende  Nucleoli.  Die  Vergrößerung  der  Nucleoli  und  die  Entwicklung  von 
Streifen  in  ihrem  Innern  habe  ich  selbst  zuerst  an  Theilungszustanden  von  Stylonychia  mytilus  beob- 
achtet vergl.  Abth  1.  Taf.  VI.  Fig.  •''».  5.  9),  ich  liess  mich  aber  durch  das  streifige  Ansehen  dieser  ver- 
grösserten  Nucleoli  zu  der  Annahme  verleiten,  dass  sie  im  Begriff  seien,  sich  zu  Samenkapseln  zu  entwickeln, 
wovon  gegenwartig  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann.  Wenn  bei  Stylonychia  mytilus  im  ersten  Stadium 
der  Theilung  die  beiden  Nuclei  in  einen  rundlichen  Körper  verschmelzen,  so  werden  zwar  die  zu  einem  jeden 
Nucleus  gehörigen  Nucleoli  einander  sehr  genähert,  indem  sie  ihrem  Nucleus  folgen,  sie  verschmelzen  aber 
nie  unter  einander,  sondern  wenn  sich  die  gemeinsame  Nucleolusmasse  wieder  zu  strecken  beginnt,  fangen 
sie  sich  an  zu  vergrössern .  weiden  dann  allmählich  strangförmig  und  t heilen  sich  endlich  auf  dieselbe  Weise 
wie  ein  einzelner  Nudeolus.  Balbiani  behauptet,  dass  zu  jedem  Nucleus  von  Stylonychia  mytilus  zwei 
Nucleoli.  zum  hintern  sogar  zuweilen  drei  gehören,  dass  also  im  Ganzen  vier  oder  ausnahmsweise  fünf 
Nucleoli  vorhanden  seien;  ich  habe  dagegen  an  Theilungszustanden,  bei  welchen  sich  die  vergrößerten  und  im 
Innern  streifig  gewordenen  Nucleoli,  wie  ich  jetzt  annehmen  muss,  offenbar  noch  nicht  getheill  halten,  nicht 
mehr  als  im  Ganzen  drei  Nucleoli  beobachtet  vergl.  Taf.  VI.  Fig.  3.  5.  9.);  die  Zahl  der  Nucleoli  ist  also  durch- 
aus nicht  immer  so  gross,  wie  Balbiani  annimmt.  Bei  neuern  Revisionen  habe  ich  mich  auch  bestimmt  über- 
zeugt, dass  in  vielen  Fallen  neben  iedem  Nucleus  doch  nur  ein  einziger  Nudeolus  vorkommt.  Balbiani 
giebt  ferner  noch  an  ,  dass  auch  bei  < ',  a  r  c  h  e  s  i  u  in  p  o  I  y  p  i  n  u  m ,  Epistylis  g  r  a  n  di  s ,  Oper  c  u  I  a  r  i  a 
nutans,  E  u  plotes  patella,  longiremis,  modunen  sis  B  a  1  b.,  Chil  odon  orn  atus  '  ,  P  a  ramaeci  um 
colpoda,  B  ursaria  laleriti  a,  Tracheli  us  naeleagris  und  T  räche li  u  s  o  vum  ein  Nudeolus  vorkomme; 
bei  der  letztern  Art  soll  sich  derselbe  erst  wahrend  der  geschlechtlichen  Vereinigung  entwickeln. 

Von  untergeordneterer  Bedeutung  ist  ein  anderer,  sich  ebenfalls  auf  die  Theilung  der  Infusorien 
beziehender  Aufsatz  Balbiani 's2),  in  dem  so  weit  als  möglich  durch  directe  Beobachtung  und  demnächst  durch 
Rechnung  zu  bestimmen  versucht  wird,  wie  viele  Individuen  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  durch  Theilung 
aus  einem  Infusionsthiere  hervorgehen  können.  Es  wurden  nämlich  die  von  einem  isolirt  gehaltenen  Infusions- 
thiere  abstammenden  Theilungssprösslinge  bis  zu  dem  Zeitpuncte  verfolgt,  wo  ihre  Zahl  sich  noch  mit  hin- 
reichender Sicherheit  bestimmen  liess;  dann  wurden  von  diesen  Theil ungssprösslingen  einer  oder  mehrere  isolirt 
und  unter  ganz  gleiche  äussere  Lebensbedingungen  versetzt.  Ihre  Abkömmlinge  wurden  nun  wieder  so  lange 
verfolgt,  bis  ihre  Abzahlung  schwierig  wurde,  worauf  zu  einer  neuen  Isolirung  eines  Individuums  geschritten 
wurde  und  so  fort.  Schliesslich  wurde  aus  den  so  erhaltenen  Beobachtungsreihen  die  Summe  der  Individuen 
berechnet,  die  sich  wahrscheinlich  während  der  gesammten  Beobachtungsperiode  aus  dem  ursprünglichen 
Mutterthiere  entwickelten.  So  fand  Balbiani,  dass  Paramaecium  aurelia  im  Verlauf  von  42  Tagen 
1 3 8 i 4 1 6  Individuen  liefert  oder  dass  mit  andern  Worten  ein  Thier  von  0,2  Millimeter  zu  einer  Grösse  von 
•277  Metern  heranwuchs.  Aus  einem  Individuum  von  Stylonychia  mytilus  gingen  innerhalb  eines  Monats 
50356  Theilungssprösslinge.  aus  einem  andern  in  derselben  Zeit  54462  hervor.  Eine  Stylonychia  pu- 
stuiata  lieferte  im  Verlauf  von  3   Tagen    10   Individuen,   nach   6  Tagen   91    Individuen. 

Gegen  dergleichen  Zahlen  lassen  sich  jedoch  vielfache  Bedenken  erheben ,  von  denen  ich  hier  nur 
einige  anführen  will.  Das  Infusionsthier.  dessen  Fruchtbarkeit  bestimmt  werden  soll,  muss  aus  seinem  natür- 
lichen Medium  in  eine  Flüssigkeit  versetzt  werden,  die  dieselbe  Art  nicht  enthält;  man  kann  daher  auch  nicht 
wissen,  ob  man  das  Thier  genau  wieder  unter  dieselben  äussern  Lebensbedingungen  gebracht  hat,  und  ob 
ihm  die  Flüssigkeit,    in  welche  es   versetzt    wurde,    wirklich    zusaut    um!    seiner  Natur   angemessen    ist.     War 


1)  Wahrscheinlich  ist    unter   diesem  Namen   die   Nassula   aurea    gemeint,    bei    der    schon    von   mir    der  Nudeolus   an- 
gegeben wurde. 

2)  Balbiani  »Observation*  et  experienees  sur  les  phenomenes  de  la  reproduction  fissipare  chez  les  mfusoires  cilies  «    Comptes 
rendus  de  l'Acad.  d.  sc.    1860.    Tome  SO.   p.   1191 — D.S. 
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Letzteres  nicht  der  Fall,  so  wird  es  nur  kümmerlich  »eine  Existenz  fristen,  langsam  wachsen  und  erst  spät 
zur  Theilung  gelangen.  War  dagegen  die  Flüssigkeit  nahrungsreicher,  als  das  frühere  .Medium  und  auch 
son>t  der  Natur  des  Thieres  vollkommen  entsprechend,  so  wird  es  sich  in  weit  schnellerer  Progression  ver- 
mehren, als  früher.  Versetzt  man  nun  ein  Infusionsthier  in  eine  nahrungsreiche  Flüssigkeit  von  grösserem 
Volumen,  so  wird  man  niemals  ganz  sicher  sein  können,  dass  diese  Flüssigkeit  von  andern  Individuen  der- 
selben Art  absolut  frei  war.  Würde  man  aber,  um  einen  solchen  Verdacht  zu  beseitigen,  nur  eine  kleine 
Quantität  Flüssigkeit  zu  dem  Versuche  benutzen,  so  waren  nicht  die  nöthigen  Bedingungen  für  die  gedeihliche 
Entwickelung  des  eingesetzten  Thieres  vorhanden,  und  dieses  würde  weit  weniger  Individuen  liefern,  als 
wenn  es  sich  in  einer  reichlichen  Flüssigkeitsmenge  hatte  umhertummeln  können.  Bei  der  Berechnung  wird 
ferner  vorausgesetzt,  dass  sich  ein  jeder  Theilungssprössling  genau  wie  der  andere  verhalt;  dies  ist  aber, 
wie  man  an  den  Vorticellinen,  welche  Familienstöcke  bilden,  sehen  kann,  entschieden  unrichtig.  Bei  diesen, 
z.  B.  bei  Carchesium.  eilen  von  den  gleichzeitig  entstandenen  Individuen  eines  Stockes  die  einen  den 
anderen  oft  weit  in  der  Entwickelung  voraus  und  (heilen  sich  wiederholt  schnell  nach  einander,  wahrend  die 
in  der  Entwickelung  zurückbleibenden  erst  in  einer  viel  spatern  Zeit  zur  Theilung  gelangen  und  auch  ferner- 
hin viel  langsamer  fortwachsen.  Die  Folge  hiervon  ist .  dass  die  Individuen  eines  Stockes  in  sehr  verschiedene 
Höhen  zu  liegen  kommen ,  und  dass  der  Stock  die  Form  einer  Rispe  annimmt.  Würden  sich  alle  aus  einem 
Mullet thier  hervorgehenden  Theilungssprösslinge  ganz  gleichmassig  entwickeln,  so  müssten  sainmtliehe  Indi- 
viduen eines  Stockes  in  gleicher  Höhe  liegen  und  der  Stock  s(ets  die  Form  einer  Afterdolde  zeigen '  ,  was 
bekanntlich  nicht  der  Fall  ist.  Wenn  nun  von  den  beiden  Theilungssprösslingen,  die  aus  einem  Infusionsthiere 
hervorgehen,  der  eine  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  ungetheilt  bleiben,  der  andere  aber  in  derselben  Zeit 
durch  wiederholte  Theilung  mehrere  neue  Individuen  liefern  kann,  so  ist  schon  hieraus  allein  klar,  dass  sich 
die  Zahl  d^r  von  einem  Mutterthier  innerhalb  eines  grössern  Zeitraumes,  z.  B.  in  einem  Monate,  im  Wege 
der  Theilung  gelieferten  Individuen  einer  jeden,   auch  nur  annähernd  sichern   Schätzung  entziehen  muss. 

Schliesslich  stellt  Balbiani  die  Behauptung  auf,  dass  die  Theilung  für  jede  Infusorienart  ihre  ganz 
bestimmte  Grenze  habe  und  allemal  auf  eine  der  drei  folgenden  Weisen  endige.  Entweder  trete  der  natürliche 
und  fast  gleichzeitige  Tod  aller  zu  demselben  Cvclus  gehörigen  Individuen  ein.  oder  es  finde  die  Rückkehr  zur 
geschlechtlichen  Fortpflanzung  statt,  welche  diesen  Entwickelungscyclus  abschliesse  und  einen  neuen  einleite,  oder 
aber  es  komme  zum  Encystirungsprocess,  welcher  nur  eine  momentane  Unterbrechung  der  Vermehrung  durch 
Theilung  sei.  Irgend  welche  Beweise  für  diese  Behauptungen  sind  nicht  beigebracht,  sie  sind  aber  auch  durchaus 
unhaltbar.  Wenn  sich  in  einer  Flüssigkeit  eine  Infusorienart  sehr  stark  vermehrt  hat,  so  ist  es  wohl  etwas 
Gewöhnliches,  dass  in  kurzer  Zeit  alle  Individuen  entweder  zu  Grunde  gehen  oder  sich  encystiren;  dies  rührt 
aber  gewiss  nicht  dabei-,  dass  nun  das  Theilungsvermögen  derselben  für  immer  oder  zeitweilig  erschöpft  wäre, 
sondern  es  sind  entweder  die  Nahrungsstoffe  verbraucht  oder  die  Flüssigkeit  hat  eine  Beschaffenheit  angenom- 
men, die  auf  das  Gedeihen  dieser  Art  nachtheilig  einwirkte.  Schon  die  blosse  Verdunstung  des  Wassers 
muss  mit  der  Zeit  die  Beschaffenheit  einer  an  Infusionsthieren  reichen  Flüssigkeit  sehr  wesentlich  verändern, 
noch  mehr  aber  das  allmähliche  Absterben  und  Verfaulen  eines  Theils  der  in  ihr  enthaltenen  Organismen: 
Verhängnissvoll  wird  für  die  vorhandenen  Infusorien  häufig  auch  das  blosse  Nächgiessen  frischen  Wassers, 
was  doch  nothwendig  ist.  um  den  Verdunstungsverlust  wieder  auszugleichen  und  das  Austrocknen  der  Flüs- 
sigkeit zu  verhindern.  Dass  die  Encystirung  durchaus  nicht  als  ein  Schlusspunct  der  Vermehrung  durch 
Theilung  aufgefasst  werden  kann,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  manche  Infusionsthiere,  wie  z.  B.  Col- 
poda  cucullus,  Panophrys  flava.  Euglena  viridis  und  Lacrymaria  olor  sich  gewöhnlich  erst 
dann  theilen.  wenn  sie  sich  encystirl  haben,  und  dass  von  einigen  der  gemeinsten  Infusorien,  wie  Para- 
maecium  aurelia,  mit  dem  doch  Balbiani  vorzugsweise  experimentirte,  überhaupt  noch  gar  keine  Cysten- 
zustande  aufgefunden  werden  konnten.  Der  Encystirungsprocess  kommt  aber  auch  während  der  geschlecht- 
lichen Fortpflanzung  selbst  vor;  denn  ich  sah  gar  nicht  selten  Individuen  von  Vorticella  campanula  und 
\.  microstoma,  die  eine  oder  mehrere  Embryonalkugeln  enthielten,  sich  mit  vollständig  ausgebildeten 
Cysten  umgeben. 

Was   die  Infusionsthiere   zur   geschlechtlichen  Fortpflanzung   bestimmt .    das    wissen    wir   nicht ;    sicher 


<)  Vergl.  Stein,  Eatwickelungsgesch.  der  Infusionsthiere   1854.   S.  76. 
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aber  ist,  dass  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  auf  den  allerverschiedensten  Entwickelungsstufen  eintreten 
kann,  und  dass  sie  stets  gleichzeitig  an  vielen  Individuen  derselben  Localität  beobachtet  wird.  Ich  habe 
winzig  kleine  Individuen  von  Chilodon  cucullulus  sehr  häufig  in  geschlechtlicher  Vereinigung  angetroffen 
und  in  einer  und  derselben  Infusion  gleichzeitig  kleine,  mittelgrosse  und  grösste  Individuen  von  Vorticella 
microstoma  mit  Embryonalkugeln  und  reifen  Embryonen  beobachtet.  Die  geschlechtliche  Fortpflanzung 
bildet  daher  bei  den  Infusionsthieren  nicht  das  Endziel  ihrer  gesammten  Entwicklung,  wie  dies  bei  allen 
höhern  Thierformen  der  Fall  ist,  sondern  sie  fallt  zu  den  verschiedensten  Perioden  mitten  in  ihre  Ent- 
wickelungsgeschichte  hinein  und  unterbricht  dieselbe  eine  Zeit  lang.  Denn  da,  wo  die  geschlechtliche  Fort- 
pflanzung Platz  greift,  hört  im  Allgemeinen  die  Vermehrung  durch  Theilung  auf,  wie  man  umgekehrt  unter 
Infusorien,  die  häufig  in  der  Theilung  angetroffen  werden,  vergeblich  nach  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung 
suchen  wird.  So  wie  sich  die  Periode  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  ihrem  Ende  nähert,  so  erscheinen 
hier  und  da  wieder  in  der  Theilung  begriffene  Individuen,  ja  zuweilen  theilt  sich  sogar  schon  ein  Mutter- 
thier,  das  noch  eine  Embryonalkugel  oder  einen  Embryo  enthält,  wie  ich  dies  namentlich  bei  Vorticella 
microstoma  mehrmals  beobachtete.  Nach  Ablauf  der  geschlechtlichen  Fortpflanzungsperiode  stellt  sich  ein 
sehr  erhöhtes  Nahrungsbedürfniss  ein,  die  Thiere  wachsen  nun  stetig  weiter  und  Theilungszustände  derselben 
gehören  wieder  zu  den  gewöhnlichsten  Erscheinungen.  Meinen  Erfahrungen  zufolge  wechseln  also  nur  die 
geschlechtliche  und  die  ungeschlechtliche  Fortpflanzungsweise  periodisch  mit  einander  ab,  der  Encystirungs- 
process  aber  bildet  keinen  gesetzmässigen  Abschnitt  im  Entwickelungsverlaufe  der  Infusionsthiere .  sondern  er 
kann,  wenigstens  bei  den  meisten  Arten,  zu  jeder  Zeit  eintreten,  wenn  die  Existenz  des  Individuums  durch 
erhebliche  Veränderungen  seines  Lebenselementes  gefährdet  ist.  Ebensowenig  vermag  ich  mich  mit  der  An- 
nahme eines  periodischen  plötzlichen  Absterbens  aller  zu  einem  gewissen  Entwickelungscyclus  gehörigen 
Individuen  zu  befreunden;  es  fehlt  dazu  noch  an  jedem  zureichenden  Grunde. 

Bereits  in  seiner  zweiten  Abhandlung  hatte  Balbiani,  wie  wir  sahen,  die  herrschende  und  von  ihm 
selbst  zuerst  so  entschieden  gelheilte  Ansicht,  dass  die  Infusionsthiere  lebendige  und  dem  Mutterthiere  unähn- 
liche Junge  zur  Welt  bringen,  aufgegeben  und  dafür  angenommen,  dass  von  ihnen  nur  Eier  gelegt  würden; 
er  hatte  sich  aber  nicht  näher  darüber  erklärt,  welche  Bedeutung  denn  nun  den  Gebilden  zukomme,  welche 
bis  dahin  allgemein  für  lebendige  Junge  oder  Embryonen  gehalten  winden.  Erst  in  einem  der  Pariser  Aka- 
demie der  Wissenschaften  im  August  1860  vorgelegten  Aufsatze1)  sucht  Balbiani  zu  zeigen,  dass  die  angeb- 
lichen acinetenartigen  Embryonen  der  Paramaecien,  so  wie  die  von  mir  in  der  ersten  Abtheilung  umständlich 
geschilderten  acinetenartigen  Embryonen  von  Stylonychia  mytilus  und  Uroslyla  grandis  (vergl.  Taf.  VII. 
Fig.  7 — 12.  Taf.  VIII.  und  Taf.  XIV.)  keineswegs  von  den  Thieren  abstammten,  in  welchen  sie  angetroffen 
werden ,  sondern  dass  sie  einer  selbständigen .  zeitweilig  parasitisch  lebenden  Acinetenform  angehörten,  welche 
von  aussen  her  in  das  Innere  jener  Infusorien  eindringe  und  sich  im  Centrum  derselben  in  eine  einfache, 
ruhende,  mit  Kern  und  contractilem  Behälter  versehene  Kugel  (die  vermeintliche  Embryonalkugel;  umwandle. 
Diese  wachse  dann  auf  Kosten  ihres  Wirthes  und  vermehre  sich  eine  Zeit  lang  durch  Theilung,  und  aus 
diesen  Theilungsgenerationen  gingen  schliesslich  wieder  zum  freien  Leben  im  Wasser  bestimmte,  mit  Wimpern 
und  Tentakeln  versehene  Acineten  hervor;    das  seien  die  angeblichen  ausschwärmenden  Embryonen. 

Zu  dieser  Deutung,  die  viel  Bestechendes  hat,  hat  jedenfalls  eine  kurz  zuvor  von  Claparede  gemachte 
Beobachtung  den  ersten  Anstoss  gegeben.  Dieser  Forscher  traf  bei  Genf  in  einer  Wassersammlung,  welche 
zahlreiche  Individuen  einer  nicht  näher  bestimmten  Ox  ytrichinenform  enthielt.  Myriaden  von  einer  sehr 
kleinen,  kugligen,  nur  sparsam  mit  ganz  kurzen  Tentakeln  besetzten  Acinetenform,  welche  mit  einem  rund- 
lichen centralen  Nucleus  und  einem  einzelnen  contractilen  Behälter  versehen  war.  Viele  der  gedachten  Oxy- 
ti ichinen  waren  an  irgend  einem  Puncte  ihrer  Oberfläche,  meist  links  neben  dem  Peristom ,  mit  einer  solchen 
Acinetenform  behaftet,  die  dem  Körper  mittelst  ihrer  kurzen  Tentakeln  so  innig  anhing,  dass  Claparede  an- 
fangs glaubte,  derselbe  habe  an  dieser  Stelle  eine  Knospe  getrieben.  Aus  dieser  frei  im  Wasser  lebenden 
und  an  vorüberschwimmenden  Oxytrichinen  sich  ansaugenden  Acinetenform  wurde  von  Claparede  und  Lachmann 
eine  eigene,  hauptsächlich  durch  den  gänzlichen  Mangel  eines  Stiels  charakterisirte  Gattung  Sphaerophrya 


\)   Balbiani  »Note  sur  un  cas  de  parasitisme  improprement  pris  pour  un  mode  de  reproduclion  des  Infusoires  cilies«.  Coniptes 
rendus  de  l'Acad.  des  scienc.     1860.   Tome  51.    p.  319 — 22. 
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gebildet,  deren  einzige  Art  den  Namen  Sph.  pusilla  erhielt  ').  Vergleicht  man  nun  aber  diese  Sphaerophrya 
pusilla  mit  den  von  mir  als  die  Embryonen  von  Stylonychia  mytilus  und  Urostyla  grandis  be- 
schriebenen Körpern,  so  ergiebt  sieh  zwichen  beiden  die  grösste  Uebereinstimmung ;  der  einzige  Unterschied 
besteht  nur  darin,  dass  bei  den  Sphaerophryen  keine  Wimpern  angegeben  werden,  diese  waren  aber  wenig- 
stens bei  einem  Theil  der  frei  im  Wasser  vorkommenden  Individuen  sicherlich  vorhanden  und  wurden  hier 
nur  zufällig  ihrer  Kürze  wegen  übersehen.  In  einem  der  spatern  Zusätze  zum  zweiten  Bande  der  Etudes-) 
erklärt  auch  Claparede  selbst,  dass  er  meine  Embryonen  von  Stylonychia  und  Urostyla  in  allen  Charakteren 
mit  seiner  Shaerophry-a  pusilla  vollkommen  übereinstimmend  finde;  er  müsse  daher  nunmehr  auch  glauben, 
dass  die  Sphaerophryen  nur  die  Embryonen  von  einer  in  demselben  Wasser  häufig  vorkommenden  Oxylrichi- 
aenform  gewesen  seien.  Der  Umstand,  dass  sich  die  Sphaerophryen  öfters  an  vorüberschwimmende  Oxy- 
trichinen  anhefteten  und  von  ihnen  mit  fortschleppen  Hessen,  beweise  nichts  gegen  ihre  Embryonennatur, 
da  es  ja  etwas  Gewöhnliches  sei,  dass  das  Junge  von  den  Saften  des  Mutterthieres  lebe.  Im  Uebrigen  findet 
sich  bei  Claparede  und  Lachmann  nirgends  auch  nur  der  leiseste  Verdacht  ausgesprochen ,  dass  die  sogenannten 
acinetenartigen  Embryonen  möglicherweise  nur  Parasiten  derjenigen  Infusorienformen,  in  welchen  sie  bisher 
beobachtet  wurden,  sein  könnten,  vielmehr  werden  noch  in  dem  zweiten  entwickelungsgeschichtlichen  Theile 
der  Etudes  die  im  Innern  von  Paramaecium  bursaria.  P.  aurelia,  Nassula  elegans,  Stylonychia 
mytilus  und  Urostyla  grandis  sich  entwickelnden  acinetenjrtigen  Wesen  mit  vollster  Entschiedenheit  als 
die  Embryonen  der  bezüglichen  Infusorienformen  behandelt3.  Dass  Balbiani  schon  seit  1858  die  Infusorien 
im  Allgemeinen  und  speciell  die  Paramaecien  für  eierlegende  Thiere  ansah,  daraufist  auch  in  den  aus  dem 
Jahre  INGO  herrührenden  Zusätzen  zum  zweiten  Bande  der  Etudes  mit  keiner  Sylbe  hingedeutet,  was  um  so 
mehr  beklagt  werden  muss.  als  dieses  Schweigen  leicht  so  ausgelegt  werden  kann,  als  seien  die  Verfasser 
der  Etudes  nicht  ganz  sicher  gewesen,  welche  Stellung  sie  jener  Balbiani' sehen  Lehre  gegenüber  einzu- 
nehmen hatten. 

Die  eben  besprochene  Beobachtung  Claparede's  dient  nun  gerade  umgekehrt  Balbiani  zum  Beweise, 
dass  es  bei  den  Infusorien  keine  acinetenartigen  Embryonen  gebe.  Die  dafür  gehaltenen  Bildungen  seien 
sämmtlich  als  besondere  Arten  der  von  Claparede  und  Lachmann  aufgestellten  und  unbedingt  aufrecht  zu  hal- 
tenden Acinetinengattung  Sphaerophrya  zu  überweisen,  welche  sich  von  anderen  Acinetinengattungen  nur 
durch  die  doppelte  Lebensweise  und  den  damit  in  Zusammenhang  stehenden  Dimorphismus  ihrer  Arten  unter- 
scheide. Einmal  schweiften  dieselben  nämlich  als  kleine,  walzenförmige,  auf  ihrer  ganzen  Oberfläche  bewimperte 
und  mit  einigen  kurzen  tentakel förmigen  Säugrüsseln  besetzte  Körper  frei  im  Wasser  umher,  um  die  Infusorien 
aufzusuchen,  auf  deren  Kosten  sie  sich  ernähren,  und  sodann  tretfe  man  sie  wieder  in  Kugelform,  ohne 
Wimperkleid ,  aber  noch  mit  ihren  Tentakeln  versehen  in  vollkommener  Unbeweglichkeit  an ,  indem  sie  nur 
auf  den  Moment  warteten,  dass  sie  ein  vorüberziehendes  Infusionsthier  streife.  So  wie  dies  geschehe .  hefteten 
sie  sich  an  dasselbe  an ,  und  während  sie  mit  fortgeschleppt  würden ,  kämen  sie  in  immer  innigere  Verbindung 
mit  ihrem  Träger.  Die  nachgiebige  Oberhaut  des  letzteren  werde  nun  allmählich  von  dem  andrängenden 
Parasiten  nach  einwärts  gebogen  und  in  dem  Maasse,  als  dieser  weiter  vordringe,  wie  ein  Handschuhfinger 
eingestülpt.  Auf  diese  Weise  entstehe  der  Canal  und  die  Mündung  desselben  nach  aussen,  welche  von  mir 
als  Geburtscanal  und  Geburtsöfmung  aufgefasst  worden  seien.  Wenn  der  Parasit  bis  zur  Mitte  seines  Wirthes 
vorgedrungen  sei,  bleibe  er  in  dem  blinden  Ende  des  eingestülpten  Hautschlauches  in  Form  einer  tentakellosen 
Kugel  liegen,  die  sich  nun  auf  die  von  mir  schon  oben  angegebene  Weise  weiter  entwickele,  während  sich 
gleichzeitig  das  blinde  Endstück  des  Hautschlauches  zu  einem  die  gesammte  Nachkommenschaft  der  Kugel 
innig  umschliessenden  Sacke  ausdehne. 


I     Claparede  et  Lachmann  Etudes.    Vol.  I.    B.   1859.   p.  385  und  Vol.  II.  PI.  1.    Fig.   ||.   1-2. 

2)    Etudes.   Vol.  II.   p.  106.   Anmerkung  2. 

:  Man  vergl.  Etudes.  Vol.  II.  p.  195  und  256.  sowie  auch  die  schon  citirte  Anmerkung  2  zu  p.  106.  Bei  Param.  aurelia 
haben  übrigens  Claparede  und  Lachmann  nicht  selbst  die  acinetenartigen  Embryonen  beobachtet,  wie  man  aus  der  in  den  Annales  des 
sc.  nat.  1857.  p.  233  gemachten  Angabe  schliessen  musste,  sondern  sie  sahen  nur  eine  Vergrösserung  des  Xucleus  und  das  Auftreten 
von  kugelförmigen  Körpern  innerhalb  desselben  ,  welche  von  ihnen  für  die  ersten  Anfange  von  Embryonen  gehalten  wurden  (Eiudes 
Vol.  II.  p.  2(iu).  —  Die  angeblichen  Embryonen  von  Par.  putrinum  (Etudes  Vol.  II.  p.  198  und  PI.  10.  Fig.  19)  sind  total  von  den 
acinetenartigen  Embryonen  von  Par.  bursaria  und  aurelia  verschieden:  ich  kann  darin  nur  ein  von  aussen  aufgenommenes 
<'•>  clidium  erblicken 
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Gesetzt  nun,  wir  halten  es  in  den  Fallen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  wirklich  mit  parasitischen 
Aeinetinen  zu  thun.  so  würde  doch  Balbiani's  Darstellung  noch  immer  der  thatsächlichen  Berichtigung  bedürfen 
und  wesentlich  modificirt  werden  müssen.  Es  ist  nämlich  eine  völlig  aus  der  Luft  gegriffene  Behauptung, 
dass  die  Höhle,  in  welcher  bei  Paramaecium .  Stylonychia  und  Urostyla  die  Embryonalkugeln  und  ihre 
Sprösslinge  liegen,  sowie  der  von  dieser  Höhle  nach  aussen  führende  Canal  von  einer  besondern  Membran 
ausgekleidet  seien,  die  sich  als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  aussein  Kürperhaut  erweise.  Man  braucht 
nur  vorurteilsfrei  die  zahlreichen  von  mir  gelieferten  Abbildungen  der  sehr  verschiedenen  Individuen  von 
Stvlonvchia  mvtilus,    welche  Embrvonalkueeln  enthielten,  zu  vergleichen,    um  die  Ueberzeueune   zu  ge- 
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v\ innen,  dass  eine  solche  Membran  absolut  nicht  vorhanden  sein  kann.  Die  Geburtsöffnung  erscheint  immer 
nur  als  eine  überaus  scharfrandige  Oeffnung,  und  sie  macht  ganz  den  Eindruck,  als  wäre  ein  entsprechend 
grosses  Stuck  aus  der  äussern  Körperbedeckung  herausgeschnitten.  Die  Embryonalkugeln  sind  ohne  allen  Zweifel 
ursprunglich  stets  unmittelbar  vom  Körperparenchym  begrenzt  man  vergl.  Taf.  VII.  Fig.  9 — 12),  und  nur  da, 
wo  dieselben  bereits  zum  grössern  Theil  zur  Brutbildung  verbraucht  wurden,  sieht  man  nicht  selten  eine 
abgegrenzte  Höhle  (Taf.  VIII.  Fig.  7),  die  alter  lediglich  von  dem  auseinandergewichenen  Parenchym  gebildet 
wird  und  mit  Wasser  erfüllt  ist.  Ware  die  Geburtsöffhung  von  einer  von  aussen  eindringenden  Sphaero- 
phrya  gebildet,  so  inüsste  sie  rundlich  und  bei  allen  Individuen  von  nahezu  gleichem  Umfange  sein;  sie  ist 
aber  ein  langlieh  elliptischer,  fast  nierenförcnigfer  Spalt,  der  oft  eine  sehr  beträchtliche,  mit  Balbiani's  Vorstel- 
lung ganz  unvereinbare  Grösse  (vergl.  Taf.  VIII.  Fig.  3.  4.  5)  besitzt.  Wie  sich  ferner  die  so  resistente, 
starre  Körperbedeckung  von  Stylonychia  mvtilus  von  dein  weichen  Körper  einer  Sphaerophrya  wie 
ein  Handschuhfinger  nach  innen  soll  einstülpen  lassen,  das  ist  wahrlich  schwer  zu  begreifen;  geschähe  es 
aber,  dann  inüsste  gerade  hier  die  sich  nach  innen  erstreckende  Fortsetzung  der  äussern  Körperbedeckung 
am  leichtesten  wahrzunehmen  sein.  Ebenso  unbegreiflich  ist  es,  wie  die  zarte  Oberhaut  der  Paramaecien 
von  einer  Sphaerophrya  unverletzt  soll  durch  das  dichte  Pfahlwerk  der  unter  der  Oberhaut  gelegenen 
stabförmigen  Körperchen  hindurchgetrieben  werden  können.  Von  einer  Einstülpung  der  Körperhaut  durch  eine 
einwandernde  Sphaerophrya  und  von  einem  dadurch  bedingten  abgeschlossenen  Brutsacke  kann  also  nach 
meinem  Dafürhalten  durchaus  nicht  die  Rede  sein. 

Viel  eher  könnte  man  annehmen,  dass  die  Geburtsöffhung  von  einer  Sphaerophrya  herrühre,  welche 
entweder  die  Körperbedeckung  des  betreffenden  Infusionsthieres  durchbohrte  oder  diese  durch  längeres  An- 
liegen an  einer  Stelle  hier  zur  Resorption  brachte  und  welche  so  direct  in  das  innere  Körperparenchym 
gelangte.  Aber  auch  in  diesem  Falle  würde  nur  ein  kleines  rundliches  Loch  in  der  Körperwand  entstehen, 
nicht  aber  jene  langgezogenen  und  so  verschieden  grossen  Oeffnungen ,  wie  wir  sie  bei  Stylonychia  my- 
tilus  antreffen.  Es  wäre  ferner  gewiss  überaus  seltsam,  wenn  bei  Stylonychia  mvtilus  unter  allen 
Umstanden  immer  nur  eine  einzige  Sphaerophrya  einwanderte,  und  wenn  diese,  die  doch  jede  beliebige  sich 
ihr  darbietende  Körperstelle  einer  Stylonychia  zum  Anklammern  benutzt,  sich  bestandig  nur  an  einer  ganz 
bestimmten  Körperstelle  einbohrte.  Beides  müsste  aber  der  Fall  sein;  denn  an  den  zahllosen  mit  Enibryonal- 
kugeln  versehenen  Stylonychien ,  welche  mir  seit  einer  Reihe  von  Jahren  unter  die  Hände  kamen,  beobachtete 
ich  nie  mehr  als  eine  einzige  Geburtsöffnung,  und  diese  lag  conslant  auf  der  Bauchseite,  und  zwar  immer  nur 
in  der  linken  Körperhälfte  nahe  hinter  dem  Peristom.  Gerade  diese  constante  Lage  und  die  so  scharf  aus- 
geprägte, eigentümliche  Form  der  Geburtsöffnung  von  Stylonychia  mvtilus  ist  für  mich  der  stärkste 
Beweis,  dass  sie  nicht  das  Product  einer  einwandernden  Sphaerophrya  sein  kann,  sondern  dass  sie  lediglich 
der  organisirenden  Thätigkeit  der  Stylonychia  ihren  Ursprung  verdankt. 

Balbiani  hat  bei  seiner  Hypothese  immer  nur  die  Urostyla  grandis  im  Auge  gehabt,  bei  der,  wie 
ich  zuerst  zeigte  (vergl.  Taf.  XIV.  Fig.  2— i.  6.  .  sehr  häufig  mehrere,  an  sehr  verschiedenen  Puncten  der 
Körperoberfläche  nach  aussen  mündende  Geburtscanäle  zu  beobachten  sind.  Diese  Hessen  sich  freilich  an- 
scheinend sehr  natürlich  so  deuten,  dass  sie  das  Product  mehrerer,  von  verschiedenen  Puncten  her  in  die 
Urostyla  eindringender  Sphaerophryen  seien;  allein  die  weit  schwerer  wiegende  Thatsache,  dass  bei  Stylo- 
nychia mytilus  beständig  nur  eine  und  zwar  eine  ganz  bestimmte  Körperstelle  einnehmende  Geburtsöffhung 
vorkommt,  wurde  hierbei  gänzlich  ausser  Betracht  gelassen.  Konnten  bei  Urostyla  grandis  gewöhnlich 
mehrere  Sphaerophryen  an  beliebigen  Körperstellen  sich  einbohren,  so  musste  dies  auch  bei  Stylonychia 
mytilus  geschehen  können:    da  nun  aber  hier  durchaus   nichts    darauf  Hindeutendes   zu    beobachten    ist.    so 
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müssen  wir  daraus  wohl  schliessen,  das*-  die  Geburtscanale  und  Geburtsöffnungen  überall  nur  die  Wege  der 
ausschwärmenden  Brut,  nicht  aber  die  von  eingewanderten  Parasiten  bezeichnen.  In  dieser  Ansicht  bestärkt 
mich  noch  mehr  eine  andere  Thatsache ,  die  Balbiani  ebenfalls  vollständig  ignorirt  hat.  Aus  meinen  Darstel- 
lungen der  mit  Embryonalkugeln  versehenen  Individuen  von  Urostyla  grandis  ist  zu  ersehen,  dass  manche 
derselben,  wie  die  auf  Tat'.  XIII.  Fig.  5.  und  6.  und  Taf  XIV.  Fig.  I.  abgebildeten,  keine  Spur  von  Geburts- 
canälen  oder  Oeffnimgen  nach  aussen  zeigten ;  ebensowenig  wurde  bei  den  von  mir  aufgefundenen  Individuen 
von  IMeurolricha  lanceolata,  welche  Embryonalkugeln  enthielten  (vergl.  Taf.  X.  Fig.  3.),  eine  Geburts- 
öffnimg beobachtet.  In  neuerer  Zeit  habe  ich  auch  hin  und  wieder  bei  Uroleptus  musculus  theils  einzelne, 
theils  drei  bis  vier  und  dann  stets  hinlereinanderliegende  Embryonalkugeln  beobachtet ,  ohne  dass  sich  eine 
Geburtsöffnung  wahrnehmen  Hess.  Die  Geburtsöffnung  bildet  sich  also  augenscheinlich  erst  nach  dem  Auf- 
treten der  ersten  Embryonalkugeln,  während  sie  nach  Balbiani  bei  jedem  auch  nur  mit  einer  einzigen 
Embryonalkugel  versehenen  Thiere  vorhanden  sein  müsste. 

Wenn  es  nun  hiernach  auch  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  ßalbiani's  Hypothese  in  der  Form 
entschieden  verfehlt  und  unhaltbar  ist,  so  könnten  doch  noch  immer  die  Embryonalkugeln  von  eingewanderten 
Sphaerophrycn  abstammen;  sie  würden  dann  aber  entweder  durch  den  Mund  eindringen  oder,  wenn  sie  sich 
durch  die  Körperbedeckung  einbohrten,  doch  keine  nachhaltige  Spur  in  derselben  zurücklassen.  Das  Letztere 
könnte  namentlich  bei  Infusorien  mit  sehr  dünnhäutiger  Cuticufti  und  sehr  weichem,  durch  und  durch  gleich- 
artigem Körperparenchym ,  wie  z.  B.  bei  Urostyla  grandis,  der  Fall  sein,  während  bei  Infusorien  mit 
panzerartiger  Körperbedeckung  oder  mit  einer  so  schwer  durchdringbaren  Rindenschicht,  wie  sie  den  Para- 
maecien  eigen  ist,  nur  eine  Einwanderung  durch  den  Mund  erfolgen  würde.  Eine  auch  an  und  für  sich 
sehr  beachtenswerte  entwickelungsgeschichtliche  Thatsache,  die  ich  erst  in  neuerer  Zeit  bei  Euplotes 
patella  beobachtete,  scheint  einer  solchen  Annahme  günstig  zu  sein.  Ich  traf  nämlich  bei  Prag  zuerst  im 
Mai  1861  und  dann  wieder  im  October,  November  und  December  desselben  Jahres,  sowie  im  April  1862 
hin  und  wieder  theils  ganz  farblose,  theils  sparsam  mit  Chlorophyllkörnern  erfüllte  Individuen  von  Euplotes 
patella,  welche  Embryonalkugeln  enthielten,  und  zwar  in  der  Regel  nur  eine,  selten  zwei  oder  drei. 
Dergleichen  Individuen  wurden  von  mir  im  Ganzen  zwischen  30  bis  40  aufgefunden.  Die  Embryonalkugeln 
lagen  stets  in  der  rechten  Körperhälfte,  unter  dem  Mittelfelde,  und  glichen  in  jeder  Beziehung  denen  von 
Styl  Onychia  mytilus;  wenn  nur  eine  vorhanden  war,  so  lag  diese  stets  dicht  neben  dem  Munde  an  der 
Stelle,  welche  sonst  von  den  verschluckten  .Nahrungsstoffen,  die  hier  gänzlich  fehlten,  eingenommen  wird. 
Häufig  sah  ich ,  wie  sich  von  der  Embryonalkugel  auf  der  nach  dem  Peristom  zugekehrten  Seite  ein  Segment 
abschnürte  und  sich  zu  einem  ringsum  bewimperten  und  mit  zerstreuten  Tentakeln  besetzten  Sprösslini;  aus- 
bildete, der  mit  den  Embryonen  von  Styl  Onychia  mytilus  die  grösste  Aehnliehkeit  hatte  und  durch  die 
unter  dem  innern  Peristomrande  spaltförmig  nach  vorn  erweiterte  Mundöffnung  nach  aussen  gelangte.  Das 
Fehlen  jeder  besondern  Geburtsöffnung  bei  Euplotes  patella  und  die  Lage  der  gewöhnlich  einzigen 
Lmbryonalkugel  rechterseits  neben  dem  Peristom winkel  zeigen  offenbar  an.  dass  wenn  überhaupt  eine  Sphaero- 
phrya  einwanderte,  diese  nur  durch  den  Mund  eingedrungen  sein  konnte,  der  hierbei  spaltenartig  er- 
weitert wurde. 

Sehen  wir  nun  zu,  ob  nicht  der  Einwanderungstheorie  selbst  in  der  mir  allein  zulässig  scheinenden 
Fassung  doch  noch  die  gewichtigsten  Gründe  im  Wege  stehen.  Mag  eine  Sphaerophrya  durch  den  Mund  oder 
durch  die  Körperwandungen  eines  Infusionsthieres  einwandern ,  in  jedem  Falle  gelangt  sie  stets  unmittelbar 
in  das  innere  Körperparenchym,  welches  auch  die  verschluckten  Nahrungsmittel  aufnimmt  und  verdaut.  Wie 
kommt  es  nun.  dass  hier  die  Sphaerophryen  und  die  Embryonalkugeln,  welche  sich  aus  ihnen  entwickeln 
sollen,  nicht  verdaut  werden?  Wenn  grosse  dickhäutige  Yorticellen  und  andere,  noch  viel  umfänglichere 
Infusorien,  ja  colossale  gepanzerte  Räderthiere,  welche  so  gewöhnlich  von  Urostyla  grandis  und  StyTo- 
nychia  mytilus  verschlungen  werden,  schon  nach  kurzem  Aufenthalt  in  dem  Innenparenchym  absterben 
und  der  Verdauung  anheimfallen,  wie  ist  es  da  möglich,  dass  die  kleinen  weichen  Sphaerophryen  und  die 
fast  nur  einen  Protoplasmaklumpen  darstellenden  Embryonalkugeln  der  Verdauung  widerstehen9  Sind  dagegen 
die  EinbiNonalkugeln,  wie  ich  behaupte,  ein  geselzmässiges  Entwickelungsproduct  der  Infusionslhiere.  in 
welchen  sie  vorkommen .  dann  ist  es  ganz  natürlich  und  begreiflich,  dass  sie  ebensowenig  verdaut  werden, 
wie  der  Nucleus  dieser  Infusionsthiere  und  die  oft  so  zahlreichen  und  weit  und    breit    durch    das  Parenchvm 
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verteilten  Segmente,  in  welche  der  Nucleus  infolge  der  geschlechtlichen  Vereinigung  zerfällt.  An  diesen 
Einwand  hat  Balbiani  sehr  wohl  gedacht  und  auch  das  Gewicht  desselben  vollkommen  gefühlt ;  deshalb  liest» 
er  die  Embryonalkugeln  nicht  frei  im  Körperpärenchym ,  sondern  in  einem  besondern,  durch  Einstülpung  der 
Körperbedeckungen  gebildeten  häutigen  Behalter  liegen.  Wie  schon  gezeigt  wurde,  fehlt  jedoch  jeder  Grund 
zur  Annahme  eines  solchen. 

Nach  der  Einwanderungshypothese  bleibt  es  ferner  eine  höchst  auffallende  Erscheinung,  dass  die  vor- 
ausgesetzten verschiedenen  Arten  der  Gattung  Sphaerophrya  nur  ganz  bestimmte  Infusorienarten  als  ihre 
Wirthe  benutzen ,  alle  übrigen  in  deren  Gesellschaft  oft  noch  so  zahlreich  vorkommenden  Infusorien  und  selbst 
die  Arten,  welche  den  auserwählten  überaus  nahe  verwandt  sind,  verschmähen.  Man  sollte  denken,  dass 
die  Sphaerophrya,  welche  ihre  Wohnstatte  in  St  ylonychia  mytilus  aufschlagt,  doch  eben  so  gut  in  der  nur 
durch  minutiöse  Merkmale  verschiedenen  und  noch  gemeinern  Stylony  chia  pustulata  leben  könnte.  Beide 
Arten  kommen  ganz  gewöhnlich  neben  einander  und  gleich  häufig  in  derselben  Wassersammlung  vor;  aber 
wenn 'ich  auch  noch  so  häufig  die  Stylony  chia  mytilus  mit  Embryonalkugeln  versehen  antraf  und  freie 
Embryonen  sich  überall  im  Wasser  umhertummelten,  niemals  sah  ich  in  einer  Styl,  pustulata  oder  in  den 
anderen  noch  gleichzeitig  vorkommenden  Infusorien  auch  nur  eine  einzige  Embryonalkugel  oder  einen  ein- 
gewanderten Embryo.  Ganz  dieselbe  Erfahrung  habe  ich  bei  Paramaecium  bursaria  gemacht;  ich  habe 
in  manchen  Jahren  unzählige  Individuen  dieses  Thieres  mit  Embr\onalkugeln  in  ihrem  Innern  und  mit  aus- 
schwärmenden Embryonen  beobachtet,  ohne  dass  bei  den  gesammten  übrigen  gleichzeitig  vorkommenden 
Infusorienformen,  zu  denen  oft  auch  Param.  aurelia  gehörte,  etwas  Analoges  wahrzunehmen  war.  Ich 
glaube  daher  auch  nicht  an  die  Versicherung  Balbiani 's1) ,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  durch  Versetzung  von 
einem  Dutzend  Individuen  des  Par.  aurelia,  welche  parasitische  Acineten  (Embryonalkugeln)  enthielten, 
zahlreiche  gewöhnliche  Individuen  dieser  Art,  welche  in  einem  andern  Wasserbehälter  lebten,  mit  derselben 
Acinetenform  zu  inficiren.     Täuschungen  sind  hierbei  zu  leicht   möglich. 

Man  wird  mir  einwenden,  dass  es  ja  in  der  Thierwelt  sehr  viele  Parasiten  gebe,  die  nur  auf  ganz 
bestimmte  Wirthe  angewiesen  seien,  und  dass  zu  dieser  Kategorie  von  Parasiten  auch  die  Sphaerophryen 
gehören  könnten.  Allein  einer  solchen  Annahme  steht  die  Lebensweise  aller  unzweifelhaften  Acinetinen  ent- 
gegen; diese  treffen  niemals  eine  Auswahl  unter  den  ihnen  sich  darbietenden  Infusorien,  sondern  die  hetero- 
gensten Formen ,  die  in  den  Bereich  ihrer  Tentakeln  gelangen,  werden  von  ihnen  festgehalten  und  ausgesaugt. 
Von  der  allbekannten  und  von  mir  schon  so  oft  besprochenen  Podophrya  fixa  kommt  sehr  häufig  eine 
ungestielte  Form  vor.  in  der  ich  früher  die  Actinophrys  sol  von  Ehrenberrj  zu  erkennen  glaubte,  und 
die  den  sogenannten  Sphaerophryen  so  täuschend  ähnlich  ist,  dass  sie  für  sich  allein  von  denselben  gar  nicht 
unterschieden  werden  kann2);  diese  hängt  sich  an  jedes  beliebige  Infusionsthier.  mit  dem  sie  in  Berührung 
kommt,  sie  saugt  oft  grosse  Individuen  von  Stylonychia  mytilus  aus  und  tödtet  dieselben  dadurch  binnen 
kurzer  Zeit,  aber  sie  dringt  nie  in  die  Thiere,  an  welchen  sie  äusserlich  schmarotzt,  ein,  um  sich  etwa  in 
denselben  weiter  zu  entwickeln  und  zu  vermehren.  Ist  es  nun  wohl  einigermassen  glaublich,  dass  eine 
besondere  Acinetinengatlung  Sphaerophrya  existirt,  die  in  allen  Charakteren  mit  der  ungestielten  Form 
der  Podophrya  fixa  aufs  genaueste  übereinstimmt,  die  aber  in  ihrer  gesammten  Lebens-  und  Entvvickelungs- 
weise  sich  so  seltsam  von  ihren  nächsten  Verwandten  entfernte?  Um  die  acinetenartigen  Embryonen  zu 
beseitigen,  würde  man  übrigens  mit  der  Annahme  der  Gattung  Sphaerophrya  allein  noch  keineswegs 
auskommen,  sondern  man  müsste  noch  eine  zweite  parasitische  Acinetengattung  aufstellen;  denn  auch  im 
Innern  der  Sientoren  entwickeln  sich,  wie  ich  im  speciellen  Theile  näher  schildern  werde,  aus  grossen 
Embryonalkugeln  acinetenartige  Embryonen;  diese  besitzen  aber  wesentlich  andere  Charaktere,  als  die  so- 
genannten Sphaerophryen. 

Ein  Argument,  welches  Balbiani  zur  Unterstützung  seiner  Ansicht,  dass  die  Embryonalkugeln  und 
ihre  Abkömmlinge  das  Product  eingewanderter  parasitischer  Acinetinen  seien,  noch  anführt,  besteht  darin,  dass 
er   versichert,    bei    denjenigen  Infusorien,    welche   Embryonalkugeln  enthielten,    durchaus   keinerlei   Anzeichen 


1)  A.  a.  0.   S.  32-2. 

2)  Vergl.  Stein.    Entwickelungsgesch.  der  Infusionstil.   S.   I  10  folg.    und   Organismus   der  Infusionsth.    I.    S.  94   und  104. 
Ferner  Claparede  et  Lachmann,  Etudes    Vol.  I.  p.  385. 

.Klein.   Organismus  der  TuTusiunslhiere.    II.  14 
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einer  vorausgegangenen  geschlechtlichen  Fortpflanzung  beobachtet  zu  haben  ').  Hiermit  hat  es  jedoch  nieinen 
Erfahrungen  zufolge  keineswegs  seine  Richtigkeit.  Wenn  ich  in  einer  Wassersammlung  häufig  je  zwei  Indi- 
viduen von  Paramaecium  bursaria  in  geschlechtlicher  Vereinigung  beobachtete,  dann  zeigten  sich  in 
vielen  Fallen  entweder  schon  gleichzeitig  Individuen  mit  Embryonalkugeln  oder  sie  traten  doch  bald  nachher 
in  betrachtlicher  Anzahl  auf.  Wo  ich  ferner  viele  Individuen,  sei  es  von  Par  bursaria  oder  von  Stylo- 
nychia  mytilus  oder  von  Urostyla  grandis,  mit  Embryonalku.yeln  im  Innern  beobachtete,  da  vermisste 
ich  Theilungszustande  dieser  Infusorienarten  entweder  ganzlich  oder  sie  kamen  doch  nur  auffallend  selten  vor; 
ich  halte  dies  ebenfalls  für  ein  sicheres  Anzeichen ,  dass  diese  Infusionsthiere  jedesmal  in  der  geschlechtlichen 
Fortpflanzungsperiode  begriffen  waren.  Bei  den  vorhin  erwähnten  lndi\iduen  von  Euplotes  patella.  welche 
nur  eine,  selten  zwei  bis  drei  Embryonalkugeln  beherbergten,  konnte  ich  trotz  der  sorgfaltigsten  Behandlung 
mit  Reagentien  meist  keine  Spur  von  dem  sonst  so  leicht  wahrzunehmenden  langen,  strangförmigen  Nucleus 
auffinden ;  nur  zuweilen  sah  ich  ein  ganz  kleines  Nucleusstück.  Diese  Thatsache  lässt  sich  doch  wohl  kaum 
anders  deuten,  als  dass  sich  die  Embryonalkugeln  auf  Kosten  des  Nucleus  gebildet  hallen,  dass  sie  also  ein 
Fntwickelungsproduct  der  Euploten  selbst  waren.  Man  darf  hieraus  jedoch  durchaus  nicht  folgern',  dass  nun 
bei  Anwesenheit  von  Embryonalkugeln  der  Nucleus  nothwendis:  fehlen  oder  doch  nur  in  einer  rudimentären 
Form  vorhanden  sein  müsse;  denn  der  Nucleus  restituirt  sich,  wie  ich  spater  zeigen  werde,  bald  wieder, 
nachdem  er  das  Material  zur  Bildung  neuer  Individuen  geliefert  hat. 

An  der  blossen  Beseitigung  der  acinetenartigen  Embryonen  hat  Balbiani  noch  nicht  genug,  sondern 
er  laugnet  schliesslich  überhaupt  jede  Fortpflanzung  der  bewimperten  Infusionsthiere  durch  Entwickeluni;  von 
Embryonen  im  Mutterleibe  (reproduction  par  phases  embryonnaires)2).  Nur  die  Acinetinen  werden  hiervon 
ausgenommen,  jedoch  bloss  insofern,  als  die  von  mir  entdeckte  und  von  Claparede  und  Lachmann  so  vielfach 
bestätigte  Thatsache  der  Entwickelung  von  lebendigen  Jungen  im  Innern  derselben  und  vom  Nucleus  aus 
nicht  vvegdisputirt  werden  kann ;  diese  Jungen  werden  aber  in  Uebereinstimmung  mit  meiner  früheren  Auf- 
fassung nicht  als  das  Resultat  einer  geschlechtlichen  Fortpflanzung,  also  nicht  als  wahre  Embryonen,  sondern 
nur  als  eine  Art  innerer  Knospenbildung  gedeutet.  Das  so  leichthin  absprechende  Urtheil  Balbiani  s  über  das 
Lebendiggebähren  der  Infusorien  muss  Jeden,  der  mit  den  entvvickelungsgeschichtlichen  Thatsachen  einiger- 
massen  vertraut  ist,  aufs  höchlichste  in  Erstaunen  setzen.  Balbiani  musste  doch  sowohl  aus  der  Analyse 
von  Claparede's  und  Lachmann's  Preisarbeit,  wie  auch  aus  der  Ersten  Abtheilung  meines  Infusorienwerkes 
wissen,  dass  die  beiden  ersteren  Forscher  bei  Epistylis  plicatilis  die  Entwickelung  von  lebendigen,  dem 
Mutterthier  unähnlichen  Jungen  aus  Theilstücken  des  Nucleus  und  das  Ausschwärmen  derselben  durch  eine 
besondere  Geburtsöffnung  mit  grösster  Bestimmtheit  erkannt  hatten ,  und  dass  von  mir  ganz  analoge  Ent- 
wiekelungsverhältnisse,  wenn  auch  nicht  mit  gleicher  Vollständigkeit  bei  Epistylis  crassicollis  und  bei 
Vorticella  nebulifera  beobachtet  worden  waren3).  Ausserdem  lagen  noch  andere  Beobachtungen  vor,  die 
an  dem  Lebendiggebähren  gewisser  höherer  Infusorienformen,  z.  B.  der  Stentoren,  ebenfalls  nicht  zweifeln 
Hessen.  Ueber  alle  diese,  zum  grossen  Theil  hochwichtigen  und  folgenreichen  Beobachtungen  geht  Balbiani 
mit  gänzlichem  Stillschweigen  hinweg,  sicherlich  aber  nicht,  weil  er  sie  für  leicht  zu  beseitigend  ansah  oder 
ihre  Bedeutung  unterschätzte,  sondern  nur  deshalb,  weil  sie  mit  seinen  gesammten  Anschauungen  von  der 
Fortpflanzung  und  Entwickelung  der  Infusionsthiere  im  schroffsten  Widerspruche  stehen. 

Bei  Epistylis  plicatilis  und  E.  crassicollis  war  ganz  sicher  constatirt,  dass  aus  dem  Nucleus 
zu  gewissen  Zeiten  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  Paramaecium  bursaria  nach  vorausgegangener  Conju- 
gation  zweier  Individuen ,  mehrere  lichte  Kugeln  mit  einem  grossen  centralen  Kern  hervorgehen ,  welche  mit 
den  Embryonalkugeln  die  grösste  Aehnlichkeit  haben.  Ferner  war  vollkommen  überzeugend  nachgewiesen, 
dass  sich  bei  Epistylis  plicatilis  aus  den  lichten  Kugeln  ein  oder  mehrere  kleine,  ovale,  nur  von  einem 
Wimperkranze  umgürtete  Embryonen  entwickeln,  und  dass  sich  lediglich  für  den  Austritt  derselben  in  einer 
der  seitlichen  Leibeswandungen  des  Mutterthieres  eine  kleine,  höckerförmig  nach  aussen  vorspringende  Geburts- 
öffnung bildet.     Es  lag  also  in  den  vorhandenen  Untersuchungen  die  vom  Nucleus  ausgehende  Fortpflanz ungs- 


1)   A.  a.  0.    p.  3(9.  2)    Ebenda   p.  322. 

3)  Vend.  Claparede  et  Lachmann  in  Annales  des  sc.  natur.    1857.    Tome  VIII.   p.  232  und  Stein,   Organismus  der  Infusions- 


thiere.  I.   s    r, i .   ioi  .  io3. 
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weise  der  Vorticellinen  beinahe  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  bis  zur  Geburt  von  lebendigen  Jungen 
vor,  und  diese  Fortpflanzungsweise  bot  die  unverkennbarste  Analogie  mit  den  namentlich  bei  Paramaecium 
bursaria  und  Stylonychia  mylilus  ermittelten  innern  Entwickelungsvorgängen  dar.  Sollen  wir  denn 
nun  etwa  die  lichten  Kugeln  der  Vorticellinen  und  die  Jungen,  die  aus  denselben  hervorgehen,  ebenfalls  als 
das  Product  einer  eingewanderten  parasitischen  Infusorienform  ansehen?  Eine  solche  Annahme  wäre  geradezu 
lächerlich:  denn  die  Abstammung  der  lichten  Kugeln  vom  Nucleus  ist  nicht  im  mindesten  zweifelhaft,  auch 
sind  die  aus  ihnen  sich  entwickelnden  Jungen  nicht  mit  den  saugrüsselförmigen  Tentakeln  der  Acinetinen 
versehen,  von  einem  Einbohren  solcher  Organismen  durch  die  feste  Cuticula  der  Vorticellinen  kann  mithin 
gar  nicht  die  Rede  sein.  Auch  die  Ausrede,  dass  wir  es  hier  nur  mit  einem  Falle  von  innerer  Knospenbildung 
zu  thun  haben  möchten,  wird  durch  meine  spater  mitzutheilenden  viel  umfassendem  Untersuchungen  über  die 
geschlechtliche  Fortpflanzung  der  Vorticellinen  vollständig  abgeschnitten.  Wenn  nun  aber  die  Vorticellinen  aus 
Theilstücken  ihres  Nucleus,  die  genau  die  Form  von  Embryonalkugeln  annehmen,  lebendige  Junge  entwickeln 
und  diese  durch  eine  nur  für  diesen  Zweck  gebildete  Geburtsöffnung  in  die  Aussenwelt  befördern ,  dann  sind 
wir  doch  wohl  berechtigt,  die  ganz  analogen  Erscheinungen  bei  den  Paramaecien  und  bei  Stylonychia 
mytilus  und  Urostyla  grandis  so  zu  deuten,  wie  ich  es  gelhan  habe,  und  es  liegt  durchaus  keine 
Nöthigung  vor,  mit  Balbiani  zur  Einwanderung  parasitischer  Acinetenformen  unsere  Zuflucht  zu  nehmen. 
Was  diesen  Forscher  bewog,  gegen  die  acinelenartigen  Embryonen  und  gegen  eine  jede  mit  der  Geburt  von 
lebendigen  Jungen  endigende  Fortpflanzungsweise  der  bewimperten  Infusionslhiere  so  eifrig  ins  Feld  zu  ziehen, 
das  ist  klar  genug.  Er  halte  von  vornherein  den  Gedanken  gefasst,  dass  die  geschlechtliche  Fortpflanzung 
der  Infusorien  ganz  nach  denselben  Normen  erfolgen  müsse,  wie  bei  den  höher  organisirten  Thierformen ; 
der  Nucleus  musste  daher  unter  allen  Umständen  ein  Eierstock  sein,  der  niemals  Keim-  oder  Embryonalkugeln, 
sondern  nur  wahre  Eier  liefern  konnte,  und  diese  sollten  immer  erst  ausserhalb  des  Mutterleibes  zu  weiterer 
Entwickelung  gelangen.  Der  Act  des  Eierlegens  ist  aber  von  Balbiani  niemals  direct  beobachtet  worden; 
auch  ist  er  uns  jede  Aufklärung  über  das  Schicksal  der  angeblich  gelegten  Eier  schuldig  geblieben.  Ich 
betrachte  daher  die  acinetenartigen  Embryonen  noch  so  lange  als  wahre  Embryonen,  bis  der  stricte  Beweis 
geliefert  wird ,  dass  bei  denjenigen  Infusorien ,  in  deren  Innerem  acinetenartige  Embryonen  erzeugt  werden, 
aus  den  Theilstücken  des  Nucleus  keine  Embryonalkugeln ,  sondern  wirkliche  Eier  hervorgehen. 

Die  gesammten  Resultate,  zu  welchen  Balbiani  nach  und  nach  in  den  bisher  besprochenen  Aufsätzen 
gelangte,  sind  uns  von  demselben  im  Jahre  186-1  noch  einmal  in  einer  grösseren  Abhandlung1)  in  viel  aus- 
führlicherer und  systematisch  geordneter  Darstellung  vorgeführt  worden,  wobei  nicht  wenige  neue  Thatsachen 
und  Ansichten  zur  Sprache  gebracht  wurden,  auf  die  ich  hier  allein  näher  eingehen  werde,  um  nicht  in 
unnöthige  Wiederholungen  zu  verfallen.  Nach  einer  ziemlich  ausführlichen,  aber,  wie  schon  oben  angedeutet 
wurde,  keineswegs  ganz  objectiv  gehaltenen  historischen  Einleitung  stellt  Balbiani  an  die  Spitze  seiner  Lehre 
von  der  Fortpflanzung  der  Infusorien  sogleich  einen  Satz,  der  so  allgemein,  wie  seine  Fassung  lautet,  meiner 
Ueberzeugung  nach  entschieden  nicht  richtig  ist,  und  zu  dem  uns  unsere  wenigen  und  überdies  noch  so 
lückenhaften  Kenntnisse  von  den  Geschlechtsverhältnissen  der  Infusorien  auch  nicht  entfernt  berechtigen. 
Balbiani  behauptet  nämlich,  dass  alle  Infusionslhiere  mit  männlichen  und  weiblichen,  in  einem  und  demselben 
Individuum  vereinigten  Fortpflanzungsorganen  versehen  seien,  und  dass  man  sie  demnach  als  Zwitterthiere 
betrachten  müsse:  als  weibliches  Fortpflanzungsorgan  fungire  überall  der  Nucleus,  als  männliches  der  Nucleolus, 
da  in  dem  erstem  zu  bestimmten  Zeiten  Eier,  in  dem  letztern  Spermatozoen  erzeugt  würden.  Die  bisherigen 
Bezeichnungen  Nucleus  und  Nucleolus  seien  daher  auch  nicht  länger  beizubehalten,  sondern  an  ihre  Stelle 
hätten  die  naturgemässeren  Ausdrücke  Eierstock  und  Hoden  zu  treten. 

Niemand  kann  heutzutage  mehr  daran  zweifeln,  wie  ich  es  selbst  ja  auch  bereits  in  der  Ersten  Ab- 
theilung S.  100  ausgesprochen  habe,  dass  diejenigen  Infusorien,  deren  Fortpflanzungsorganismus  aus  Nucleus 
und  Nucleolus  besteht,  in  der  That  Zwitter  sind,  und  dass  bei  ihnen  der  Nucleus  die  Rolle  eines  weiblichen, 
der  Nucleolus  die  eines  männlichen  Geschlechtsorganes  übernimmt;    allein    der  Nucleolus   ist,    auch  wenn  wir 


I)  Balbiani,  >Recherches  sur  les  phenomenes  sexuels  des  Infusoires«.  Journal  de  la  Physiologie  1861  Janvier — Octobre, 
p.  10-2 — 30;  p.  191 — 220  und  p.  431 — 48  und  PI.  VII — IX.  Unter  demselben  Titel  als  besondere  Schrift,  Paris  1861,  erschienen:  ich 
werde  nach  diasein  Sepdratabdruck  .    der  allgemein  zugänglich  ist,    citiren. 
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alle  neuern  Angaben  über  das  Vorkommen  desselben  für  völlig  verbürgt  ansehen,  doch  immer  nur  erst  bei 
einer  verhältnissmässig  geringen  Anzahl  von  Infusorien  nachgewiesen  worden.  Es  giebt  noch  ganze  Ordnungen 
von  Infusionsthieren,  bei  welchen  trotz  der  genauesten  Nachforschungen  noch  keine  Spur  von  Nucleolus  auf- 
gefunden werden  konnte;  dies  sind  die  Acinetinen.  denen  Balbiani  selbst  nur  eine  ungeschlechtliche  Fort- 
pflanzungsweise  zuschreibt1,  und  die  sämmtlichen  geisseltragenden  Infusorien.  Aber  auch  unter  den  übrigen 
Ordnungen  finden  sich  noch  viele  Gattungen  und  selbst  umfangreiche  und  genau  studirte  Familien,  wie  die 
Vorticellinen .  bei  denen  entweder  noch  gar  kein  Nucleolus  beobachtet  wurde,  oder  wo  er  doch  nur  bei 
einigen  ganz  vereinzelt  dastehenden  Arten  angeblich  vorkommt.  In  allen  diesen  Fallen  kann  man  doch  un- 
möglich von  einem  Eierstock  sprechen,  so  lange  man  einen  Hoden  gar  nicht  kennt.  Auch  ist  es  sehr  wohl 
denkbar,  dass  gar  nicht  allen  Infusionsthieren .  namentlich  nicht  den  einfacher  organisirten .  das  Vermögen  der 
geschlechtlichen  Fortpflanzung  zukommt.  Ware  dies  aber  auch  der  Fall,  so  brauchte  doch  noch  keineswegs 
bei  allen  Infusorien  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  genau  nach  demselben  Modus  zu  erfolgen. 

Man  glaube  nicht,  dass  ich  mich  in  vagen  Vermuthungen  ergehe:  denn  ich  kann  mich  auf  ganz 
bestimmte  Thatsachen,  die  für  meine  eben  geäusserte  Ansicht  sprechen,  berufen,  von  denen  es  hier  genügen 
wird,  nur  eine  kurz  anzudeuten.  Bei  Engl  e  na  viridis  gehen  zu  gewissen  Zeiten  aus  dem  Nucleus  durch 
Theilung  desselben  zuerst  zwei  und  dann  durch  sich  wiederholende  Theilungsacte  gewöhnlich  drei  bis  sechs, 
seltener  sieben  bis  zehn,  dem  ursprünglichen  Nucleus  sehr  ähnliche  Kugeln  hervor,  die  sich  nach  und  nach 
vergrössern  und  oft  einen  sehr  grossen  Theil  des  Mutterleibes  ausfüllen2;.  Diese  Kugeln  nehmen  entweder 
eine  eiförmige  bis  fast  spindelförmige  Gestalt  an  und  umgeben  sich  mit  einer  derben,  etwas  abstehenden 
Hülle,  wodurch  sie  das  Ansehn  von  Eiern  oder  auch  von  kleinen  encvstirten  Infusorien  erhalten;  oder  sie 
verwandeln  sich  in  runde  oder  ovale  dünnhäutige  Siickchen,  die  dicht  mit  sehr  kleinen,  scharf  begrenzten, 
rundlichen  Körnern  erfüllt  sind.  An  letztern  wächst  zuletzt  eine  feine  geisselartige  Wimper  hervor,  und  sie 
bewegen  sich  nun  mit  lebhaftem  Gewimmel  durch  einander.  Die  eiförmigen  Körper  und  die  mit  körniger 
Brut  erfüllten  Säckchen  habe  ich  bei  vielen  Individuen  gleichzeitig  neben  einander  angetroffen .  während  andere 
Individuen  nur  die  eine  oder  die  andere  Art  dieser  Gebilde  enthielten.  Bei  Euglena  viridis  liegt  also  in 
jedem  Falle,  man  mag  die  von  mir  beobachteten  Thatsachen  deuten  wie  man  will,  eine  vom  Nucleus  aus- 
gehende Fortpflanzungsweise  vor,  die  von  allen  bisher  bekannt  gewordenen  total  verschieden  ist;  der  Nucleus 
liefert  hier  zweierlei  ganz  verschiedene  Körper,  die  sich  möglicherweise  wie  Ei  und  Samenkapsel  zu  einander 
verhalten.  Ein  Nucleolus  fehlt  den  Euglenen  bestimmt.  Man  sieht  schon  aus  diesem  Beispiele,  dass  es  noch 
durchaus  nicht  an  der  Zeit  ist,  jetzt  schon  allgemeine  Theorien  über  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  der 
Infusorien  aufzustellen,  und  dass  es  nur  zu  Verwirrungen  führen  würde,  wenn  wir  den  gerade  seiner  Un- 
bestimmtheit wegen  sich  so  sehr  empfehlenden  Namen  Nucleus  aufgeben  und  mit  der  Bezeichnung  Eierstock 
vertauschen  wollten.  Mir  scheint  aber  auch  deshalb  der  Ausdruck  Eierstock  für  den  Nucleus  ganz  und  gar 
unannehmbar,  weil  ein  wirklicher  Eierstock  überall  in  der  Thierwelt  ein  von  seinem  Product  verschiedenes 
Gewebe  ist,  während  der  Nucleus,  wenn  er  als  Fortpflanzungsorgan  fungirt.  unmittelbar  in  seine  Producte 
zerfällt  und  ohne  einen  Best  zu  hinterlassen  ganz  und  gar  verbraucht  wird,  so  dass  für  einen  spätem  Fort- 
pflanzungsact  erst  wieder  ein  neuer  Nucleus  gebildet  werden  muss. 

Im  gewöhnlichen  Leben  sind  die  Fortpflanzungsorgane  der  Infusorien  nach  Balbiuni  nur  in  einem 
rudimentären  Zustande  vorhanden,  namentlich  die  männlichen,  von  denen  oft  keine  Spur  aufzufinden  ist. 
Immer  soll  nur  ein  einziges  männliches  und  weibliches  Fortpflanzungsorgan  vorkommen;  wo  sich  anscheinend 
mehrere  von  einander  getrennt  finden,  da  sollen  diese  stets  von  einer  gemeinsamen  Hülle  umschlossen,  also 
nur  Bestandtheile  eines  und  desselben  Organs  sein:;  .  Dass  ich  diese  Ansicht  für  entschieden  unrichtig  halte, 
habe  ich  bereits  oben  erklärt  und  auch  meine  Gründe  dagegen  entwickelt:  Balbiani  selbst  hat  hinsichtlich  der 
männlichen  Organe  auch  nicht  einmal  einen  Scheinbeweis  für  seine  Behauptungen  beizubringen  vermocht. 
Denn  in  allen  seinen  Abbildungen  von  Infusorien,   die  mit  zwei  oder  mehreren  Nucleolis  versehen  sind,    wie 


1)  A.  a.  0.  p.   I  i. 

2)  Dass  auch  bei  Phacus  (Euglena)  pleuronectes  aus  dem  Nucleus  zu  gewissen  Zeiten  mehrere  runde,  gleich  grosse 
Kugeln  hervorgehen  .  lehrt  eine  von  Claparede  und  Lachmann  gemachte  Beobachtung  (vergl.  Etudes.  Vol.  II.  p.  4-7  Anmerk.  2  und 
PI.   12.    Fig.   13  .    Diese  Forscher  trafen  in  einem  Individuum  acht   Kugeln  an. 

3     A.  a.  0.    p.   (7  —  18. 
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z.  B.  die  Oxytrichinen,  stellt  er  die  Nueleoli  als  völlig  f'ur  sich  bestehende  Organe,  ohne  Spur  von  einer  sie 
verbindenden  und  umschliessenden  Hülle  dar.  Ware  eine  solclie  vorhanden,  dann  hatte  sie  unfehlbar  bei 
jenen  Theilungszuständen  der  Stylonychien  (vergl.  oben  S.  47  ,  wo  die  beiden  Nuclei  in  einen  Körper  ver- 
schmelzen und  infolge  dessen  die  Nueleoli  einander  sehr  genähert  werden,  zum  Vorschein  kommen  müssen. 
Balbiani  gesteht  aber  auch  selbst '),  dass  es  ihm  niemals  gelungen  sei .  sich  die  von  ihm  um  zwei-  oder  mehr- 
zahlige  Nueleoli  vorausgesetzte  Hülle  wirklich  zur  Anschauung  zu  bringen ,  sondern  er  schliesse  auf  dieselbe 
nur  aus  dem  Vorkommen  einer  solchen  Hülle  bei  einem  doppelten  oder  mehrzahligen  Nucleus.  Ich  schliesse 
gerade  umgekehrt,  dass,  weil  den  mehrzähligen  Nucleolis  ganz  evident  jede  gemeinsame  Hülle  abgeht,  eine 
solche  auch  bei  den  mehrzähligen  Nucleis  nicht  vorhanden  sein  wird. 

In  Betreff  der  Lage  der  Fortpflanztingsorgane  giebt  Balbiani  an,  dass  dieselben  niemals  im  centralen 
Theil  des  Körpers  vorkommen ,  sondern  dass  sie  stets  der  Körperwand  genähert  und  an  der  Innenseite  des 
Rindenparenchyms  befestigt  seien;  sie  sollen  von  dem  innern  Körperraum  gänzlich  abgeschlossen  sein  und  nur 
mit  der  Aussenwelt  durch  besondere  Ausführungsgänge  in  directer  Communication  stehen2).  An  diesen  Angaben 
ist  nur  das  richtig,  dass  der  Nucleus  im  Allgemeinen  mehr  oder  weniger  der  Oberfläche  genähert  ist  und  in 
den  dichtem,  peripherischen  Schichten  des  Körperparenchyms  eingebettet  liegt,  wovon  man  sich  leicht  bei  den 
Stentoren,  Vorticellinen  und  bei  Spiroslomum  ambig u um,  aber  wohl  kaum  bei  den  sehr  platt- 
gedrückten Infusorien,  wie  z.  B.  bei  den  Oxytrichinen,  bei  Chilodon,  Amphileptus  und  vielen  andern 
überzeugen  kann.  Irrig  aber  sind  die  andern  Behauptungen  Balbiani' s ,  die  er  uns  dadurch  plausibel  machen 
will,  dass  er  allen  Infusorien  eine  mehr  oder  weniger  ausgedehnte,  von  besondern  häutigen' Wandungen 
begrenzte  centrale  Leibeshöhle  oder  mit  andern  Worten,  einen  für  sich  bestehenden  sackförmigen  Magen  zuschreibt. 
Man  sieht  aber  hieraus  nur  abermals,  wie  freigebig  Balbiani  mit  umschliessenden  Membranen  ist,  und  wie 
wenig  Gewicht  wir  daher  auch  der  eben  erst  bekämpften  Angabe,  dass  die  mehrzähligen  Nuclei  in  einer 
gemeinsamen  häutigen  Umhüllung  eingeschlossen  lägen,  beizumessen  haben  werden.  Dieselben  Gründe,  welche 
die  Existenz  eines  polygastrischen  Darmcanales  widerlegen,  stellen  sich  auch  der  Annahme  eines  von  eigenen 
Wandungen  begrenzten  sackförmigen  Verdauungsorganes  entgegen,  welches  in  der  Thal  ja  nur  eine  andere 
Form  für  den  von  Ehrenberg  statuirten  polygastrischen  Darmcanal  wäre.  Gerade  die  vom  Nucleus  ausgehende 
Fortpflanzungsweise  liefert  einen  der  handgreiflichsten  Beweise,  dass  die  Infusorien  kein  für  sich  bestehendes 
Verdauungsorgan  besitzen  können,  sondern  dass  ihr  Körper  durch  und  durch  aus  Sarcode  bestehen  muss. 
Bei  den  A  einet  inen  entwickelt  sich  sehr  gewöhnlich  aus  einem  Segmente  des  Nucleus  ein  ausserordentlich 
grosser  Sprössling,  der  nicht  selten  den  ganzen  mittlem  Körperraum  bis  nahe  zur  Oberfläche  ausfüllt,  so  dass, 
wenn  dieser  Sprössling  geboren  wird,  der  mütterliche  Körper  fast  auf  Nichts  zusammenschrumpft;  oder  das 
Nucleussegment  gestaltet  sich  zu  einer  lichten  Kugel,  welche  sich  wiederholt  theilt  und  so  nach  und  nach  vier 
bis  acht  selbständig  weiterwachsende  Kugeln  liefert,  die  ebenfalls  einen  grossen  Theil  des  mütterlichen 
Körperraumes  ausfüllen  und  unmittelbar  von  dem  allgemeinen  Körperparenchym  umhüllt  werden1.  Bei  Eu- 
glena  viridis  füllen,  wie  eben  erst  gezeigt  wurde,  die  Theil ungsproduete  des  Nucleus  oft  ebenfalls  den 
ganzen  Körper  aus.  Dasselbe  gilt  von  den  Vorticellinen,  wo  sich  die  Theilstücke  des  Nucleus  zu  grossen 
Embrvonalkugeln  entwickeln.  Wie  in  diesen  und  andern  Fällen  noch  Platz  für  einen  abgeschlossenen  Magen- 
sack  oder  auch  nur  für  eine  verdauende  Leibeshöhle  bleiben  soll,  das  vermag  ich  nicht  zu  begreifen.  Die 
angeführten  Beispiele  lehren  aber  auch,  wie  unbegründet  die  Behauptung  ist,  dass  die  Fortpflanzungsorgane 
der  Infusorien  in  gar  keiner  Communication  mit  dem  innern  Körperraum  stehen;  ich  muss  vielmehr  das  Gegen- 
theil  aussagen,  dass  die  Producle  des  Nucleus  und  Nucleolus  immer  zunächst  in  das  innere  Parenchvm 
gelangen  und  nie  direct  durch  besondere  vom  Nucleus  aus  das  Rindenparenchym  durchsetzende  Ausführungs- 
gänge in  die  Aussenwelt  befördert  werden. 

Nachdem  Balbiani  den  Nucleus  einmal  als  Eierstock  gedeutet  hat ,  ist  er  natürlich  genöthigt ,  die  völlig 
structuiiose  Hülle  desselben  als  den  eigentlichen  Eierst  ocksschl  a  uch  und  die  Nucleussubstanz  als  Dot  ter- 


I)    A.  a.  0.  p.  28.  ä     Ebenda  p.    19  —  20. 

3)  Den  letztem  Hergang  habe  ich  namentlich  bei  Acineta  luberosa  und  auch  öfters  bei  meinem  Dendrosoma  astaci 
beobachtet.  Das  Vorkommen  von  mehreren  grossen  Kugeln  oder  von  Jungen,  die  sich  aus  solchen  entwickelten,  wurde  ferner  von 
Claparede  and  Lachmann  bei  ihrer  Podophrya  p  y  rum  (Etudes.  Vol.  II.  PI.  2.  Fig.  !.)-,  Podophrya  quadripart  i  t  a  (PI.  3. 
Fig.   10.  12.  .   Podopb.   trold  (PI.   i.   l'ig.  5.)  und  Op  h  ry  o  de  n  dron  abietinum   (PI.  5.  Fig.  I.  5.)  beobachtet. 
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masse  aufzufassen;  erstere  würde  also  das  absondernde  Organ,  letztere  das  Absonderungsproduct  desselben 
darstellen.  Nun  existirt  aber  in  der  ganzen  Thierwelt  kein  drüsiger  Apparat .  der  nur  von  einer  homogenen 
struet urlosen  Membran  oder  mit  andern  Worten,  von  einer  Tunica  propria  gebildet  würde,  sondern  dazu  muss 
als  wesentlichster  Bestandteil  noch  ein  der  innern  Oberflache  dieser  Membran  ansitzender  Beleg  von  Secre- 
tions-  oder  Epithelzellen  kommen.  Unter  der  Nucleusmembran  zeigt  sich  jedoch  keine  Spur  von  Secretions- 
zellen,  wie  Balbiani  selbst  eingestehen  muss1);  es  wird  also  schon  aus  diesem  Grunde  seine  Deutung  nicht 
zugelassen  werden  können.  Bei  allen  Infusionsthieren  ist  ferner  der  Nucleus  in  frühester  Jugend ,  bei  vielen 
auch  noch  im  reifsten  Lebensalter  ein  einfacher  kugliger  Körper,  der  sich  durch  nichts  von  einem  gewöhnlichen 
Zellenkern  unterscheidet,  ja  der  Nucleus  war,  wenn  wir  die  Entwiekelungsgeschichte  z.  B.  der  Vorticellinen 
und  Acinetinen  befragen,  ursprünglich  nichts  weiter,  als  der  Kern  einer  Zelle,  nämlich  der  Embryonalkugel. 
So  wenig  nun  die  Substanz  eines  Zellenkernes  das  Absonderungsproduct  der  Kernhülle  ist,  falls  sich  überhaupt 
eine  solche  unterscheiden  lässt ,  ebensowenig  kann  die  Substanz  des  ausgebildeten  Nucleus  das  Product  der 
Nucleushülle  sein.  Der  ausgebildete  Nucleus  unterscheidet  sich  ja  überhaupt  von  seiner  primitiven  Form ,  in 
der  er  wirklicher  Zellenkern  ist ,  nicht  durch  eine  bestimmte  gesetzmassige  Differenzirung  seiner  Substanz  — 
diese  bleibt  vielmehr  in  sehr  vielen  Fallen  ganz  unverändert  ■ — .  sondern  entweder  nur  durch  sein  grösseres 
Volumen  oder  zugleich  durch  eine  andere  -äussere  Form,  indem  der  ursprünglich  runde  Körper  eine  ovale, 
nieren-,  spindel-  oder  röhrenförmige  Gestalt  annimmt  oder  sich  dendritisch  verästelt,  oder  durch  regelmässige 
Einschnürung  in  zwei  oder  mehrere  hintereinanderliegende  Glieder  zerfällt .  die  entweder  noch  durch  enge 
Commissuren  verbunden  bleiben  oder  vollständig  von  einander  getrennt  sind. 

In  der  Substanz  des  entwickelten  Nucleus  treten  zwar  sehr  gewöhnlich  kleinere  und  grössere,  feste, 
kernartige  Gebilde  von  meist  rundlicher,  aber  auch  knollen-,  biscuit-  und  selbst  bandförmiger  Gestalt  auf, 
welche  sich  im  jugendlichen  Nucleus  nicht  finden;  allein  diese  sind  nicht  die  ersten  Anlagen  von  Eiern  oder 
Keimkugeln,  die  sich  etwa  dadurch  bildeten,  dass  sich  die  Nucleussubstanz  um  je  einen  Kern  kugelförmig 
zusammenhäufte.  Denn  die  Kerne  sind  durchaus  keine  reeelmässke  und  an  eine  bestimmte  Entwickelunes- 
epoche  geknüpfte  Erscheinung;  sie  finden  sich  bei  altern  Individuen  einer  und  derselben  Art  bald  in  grosser 
Menge  im  Nucleus,  bald  nur  sparsam,  bald  fehlen  sie  gänzlich,  wie  man  sich  leicht  durch  Untersuchung 
vieler,  in  demselben  Wasser  lebender  Individuen ,  namentlich  von  Paramaecium  bursaria,  aber  auch  von 
Stylonychia  mytilus,  Prorodon  teres,  Spirostomum  teres,  Stentor  polymorphus,  Vortieella 
microstoma  und  vieler  anderer  Infusorien  überzeugen  kann.  Mit  der  geschlechtlichen  Fortpflanzungsperiode 
stehen  sie  in  keinem  nachweisbaren  Zusammenhange,  da  sie  auch  bei  sich  theilenden  Individuen  und  überhaupt 
ganz  gewöhnlich  zu  Zeiten  angetroffen  werden ,  wo  lediglich  die  Fortpflanzung  durch  Theilung  zu  beobachten 
ist.  Ich  habe  früher  selbst  aus  einigen  an  Stylonychia  mytilus  gemachten  Beobachtungen  (vergl.  Erste 
Abtheil.  S.  160  und  Taf.  VIII.  Fig.  3.  4.  6.  II.)  schliessen  zu  müssen  geglaubt,  dass  bei  diesem  Thiere  die 
Ent Wickelung  von  Keimkugeln  von  den  Kernen  ihres  Nucleus  ausgehe,  welche  sich  mit  einem  gewissen  Antheil 
der  Nucleussubstanz  umgäben,  und  dass  die  so  im  Innern  des  Nucleus  erzeugte  Keimkugel  dann  von  dem- 
selben ausgeschieden  werde.  Allein  jene  Beobachtungen  stehen  mit  anderen  Thatsachen ,  welche  erst  neuerlich 
über  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  von  Stylonychia  mytilus  und  von  andern  Infusionsthieren  ermittelt 
wurden,  so  wenig  im  Einklang,  dass  ihnen  wohl  irgend  eine  Täuschung  zu  Grunde  liegt,  die  hier  überaus 
leicht  möglich  war. 

Auch  Claparede  und  Lu-ckmann  haben  eine  endogene  Keimbildung  im  Nucleus  angenommen,  die  sich 
aber  ebenfalls  nicht  stichhaltig  erweist.  Sie  berichten,  dass  sie  namentlich  bei  Paramaecium  putrinum 
Cl.  L.,  sowie  auch  bei  Par.  aurelia  den  Nucleus  häutig  angeschwollen  und  mit  einer  mehr  oder  minder 
beträchtlichen  Anzahl  von  kleinen ,  ungleich  grossen  Kugelchen  erfüllt  fanden ,  dass  sie  bei  länger  anhaltender 
Beobachtung  einige  derselben  sich  vergrössern  sahen.  In  den  grössern  Kiigelchen  unterschieden  sie  einen 
Fleck,  der  eine  contractile  Blase  zu  sein  schien,  da  er  mit  grosser  Begelmässigkeit  bald  verschwand,  bald 
wieder  zum  Vorschein  kam;  sie  glauben  daher,  dass  die  verschiedenen  Formen  der  Kugelchen  im  Nucleus 
die  ersten  Entwickelungsphasen  der  Embryonen  der  Paramaecien  darstellen2).     Vergleiche  ich   aber    die   bild- 


)    A.  a.  O.    S.   2  2. 
2     Claparih  et  Lachmann,  ßtudes.    Vol.  11.    p.  197  und  p.   200. 
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liehen  Darstellungen,  welche  Claparede  und  Lachmann  von  diesen  Nucleis  geliefert  haben1),  so  kann  ich  darin 
nichts  weiter  als  solche  mit  kernartigen  Gebilden  erfüllte  Nucleusformen  erkennen,  von  welchen  ich  eben  erst 
gesprochen  habe;  die  angebliche  contractile  Blase  in  den  grössern  Kügelchen  oder  Kernen  des  Nucleus  halte 
ich  für  eine  Täuschung,  die  durch  abwechselnde  Veränderung  der  Focaldistanz  des  Mikroskopes  entstanden 
sein  mag.  Am  schlagendsten  wird  meine  Ansicht  dadurch  bewiesen,  dass  bei  Par.  aurelia  und  P.  bur- 
saria  die  Fortpflanzung  durch  den  Nucleus  nach  den  übereinstimmenden  Erfahrungen  von  Balbiani  und  von 
mir  ganz  anders  erfolgt,  als  wie  sich  Claparede  und  Lachmann  dieselbe  auf  Grund  ihrer  unzureichenden 
Beobachtungen  für  die  Gattung  Paramaecium  gedacht  haben.  Bei  Par.  bursaria  vergrössert  sich  der 
Nucleus  kaum  merklich,  und  es  gehen  aus  demselben  nicht  mehr  als  drei  rundliche  Körper,  die  Keimkueeln 
nach  Balbiani  die  Eier)  hervor,  welche  durchaus  keinen  contractilen  Behälter  besitzen;  aber  der  Nucleus 
zerfällt  nicht  in  so  viele  Segmente,  als  in  demselben  kernartige  Gebilde  vorhanden  sind.  Letztere  scheinen 
theilweis  bei  der  Umbildung  des  Nucleus  in  Keimkugeln  resorbirt  zu  werden,  theilweis  gehen  sie  aber  auch 
unverändert  in  die  Keimkugeln  über;  denn  ich  habe  häufig  Keimkugeln  beobachtet,  die  drei  und  vier  weit 
auseinanderliegende  Kerne  enthielten ,  ja  bisweilen  sah  ich  in  einer  Keimkugel  eine  beträchtliche  Anzahl  sehr 
kleiner  Kerne.  Wahrscheinlich  liefern  diese  Ueberbleibsel  von  den  frühern  Kernen  des  Nucleus  das  Material 
zu  dem  später  erscheinenden  centralen  Kern  der  Keimkugel.  Bei  Par.  aurelia  hingegen  vergrössert  sich 
der  Nucleus  sehr  beträchtlich,  und  er  zerfällt  in  eine  grosse  Anzahl  theils  sehr  kleiner,  theils  grösserer,  den 
Keimkugeln  von  Par.  bursaria  ähnlicher  Segmente,  die  aber  ebenfalls  keinen  contractilen  Behälter  besitzen. 

Wie  bei  den  Paramaecien,  so  habe  ich  bei  allen  andern  Infusionsthieren ,  wo  ich  eine  Fortpflanzung 
durch  den  Nucleus  beobachtete,  die  ersten  Anlagen  zu  neuen  Individuen  immer  nur  aus  Theilstücken  des 
Nucleus  hervorgehen  sehen.  Im  Grunde  genommen  ist  Balbiani  zu  demselben  Resultate  gelangt,  nur  lässt  er 
die  Nucleusmembran  nicht  an  der  Theilung  partieipiren,  sondern  er  beschränkt  diese  lediglich  auf  die  Nucleus- 
substanz,  so  dass  also  die  Nucleusmembran  eine  ununterbrochene  gemeinsame  Hülle  um  die  Fragmente  der 
Nucleussubstanz  bilden  würde.  In  dieser  anscheinend  so  geringfügigen  thatsächlichen  Differenz  liegt  haupt- 
sächlich der  Grund,  dass  Balbiani  den  Nucleus  so  wesentlich  anders  deutete,  als  ich,  dass  er  denselben 
schlechthin  als  Eierstock,  seine  Hülle  als  Eierstockswand,  seine  Substanz  als  Dotiermasse  und  die  rundlichen 
Fragmente,  in  welche  sich  dieselbe  sondert,  als  Eier  bezeichnete.  Es  war  aber  auch  noch  ein  anderer 
Grund,  der  Balbiani  zu  dieser  Deutung  bestimmte,  nämlich  der  Umstand,  dass  sich  bei  manchen  Infusorien 
innerhalb  der  Nucleussubstanz  constant  ein  rundes,  scharfbegrenztes,  vvasserhelles  Bläschen  findet,  welches 
in  seinem  Centrum  wieder  einen  scharf  umschriebenen ,  opaken .  runden  Kern  enthält.  Am  längsten  und 
genauesten  ist  dasselbe  aus  dem  Nucleus  von  Chilodon  cucullulus  bekannt2),  welches  Thier  denn  nun 
auch  bei  der  Begründung  von  Balbiani 's  Theorie  eine  sehr  hervorragende  Rolle  spielt.  Balbiani  meint,  dass 
die  Bedeutung  eines  solchen  in  die  Nucleussubstanz  eingebetteten  Bläschens  so  zu  sagen  von  selbst  in  die 
Augen  springe,  es  stelle  offenbar  das  Keimbläschen  mit  seinem  Keim  fleck  dar,  und  daraus  ergebe  sich, 
dass  die  dasselbe  umhüllende  Nucleussubstanz  nur  als  Eidotter  aufgefasst  werden  könne.  Da  der  Nucleus 
von  Chilodon  cucullulus  ein  einfacher  ovaler  Körper  ist,  der  nur  ein  einziges  centrales  kernhaltiges 
Bläschen  einschliesst .  so  sieht  sich  Balbiani  genöthigt ,  den  gesammten  Inhalt  des  Nucleus  als  ein  einziges, 
mit  Keimbläschen  und  Keimfleck  versehenes  Ei  aufzufassen.  Eierstock  und  Ei  würden  demnach  bei  Chilo- 
don cucullulus  fast  ein  und  dasselbe  sein;  denn  der  ganze  Eierstock  würde,  wie  auch  Balbiani  aus- 
drücklich erklärt,  sich  allein  auf  die  structurlose  Nucleusmembran  beschränken3). 

So  paradox  auch  diese  Deutung  an  und  für  sich  ist,  so  würde  man  sie  doch  kaum  zurückzuweisen 
wagen,  wenn  sich  ergäbe,  dass  bei  Chilodon  cucullulus  das  angebliche  Ei  zuletzt  wirklich  aus  dem 
Nucleus  ausgeschieden  würde.  Ein  solcher  Hergang  ist  jedoch  noch  von  Niemand  beobachtet  worden,  ja 
Balbiani   selbst   giebt    an,    dass    die   ganze    Veränderung,    welche    der  Nucleus    von  Chilodon    während    der 


I)    A.  a.  0.   PI.   10.    Fig.   t6— IS.    und  PI.   II.    Fig.    12. 

2  Man  vergl.  z.  B.  meine  Abbildungen  in  der  Ersten  Abtheilung  Taf.  I.  Fig.  6.  nl.  ,  sowie  Fig.  7  — 10  und  Fig.  U— 16. 
Im  Text  S.  I  I  2  ist  das  Bläschen  fälschlich  als  »centrale,  runde,  btasenibrmige  Höhlung«  und  sein  Kern  als  Nucleolus  beschrieben;  der 
wahre  Nucleolus  wurde  von  mir  übersehen:  er  ist,  wie  zuerst  Balbiani  erkannte,  ein  kleines  rundliches  Körperchen,  welches  äusserlicb 
neben  der  Mitte  des  Nucleus  liegt. 

3)   Vergl.  Balbiani  a.  a.  0.  p.   24 — 25  und  p.  38. 
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eigentlichen  Fortpflanzungsperiode  erfahre,  nur  darin  besiehe,  dass  der  Nucleus  eine  regelmässig  runde  Form 
annehme  und  dass  nach  erfolgter  Befruchtung  sein  inneres  kernhaltiges  Bläschen  verschwinde1;.  Die  ganze 
Fortpflanzungstheorie  dieses  Forschers  lässt  keine  andere  Annahme  zu,  als  dass  der  so  veränderte  Nucleus 
nunmehr  zu  seiner  weitern  Entwicklung  in  die  Aussenwelt  befördert  werden  müsse,  und  daraus  ergiebt  sich, 
dass  die  Nucleusmemhran.  die  anfangs  die  Bolle  eines  Eierstocks  zu  spielen  hatte,  schliesslich  auch  noch  als 
Eischale  fungiren  miisste.  Zwischen  Eierstock  und  Ei  würde  in  der  That  bei  Chilodon  gar  kein  morpho- 
logischer Unterschied  bestehen ,  sondern  dasselbe  Organ  ,  der  Nucleus ,  erhielte  nur  den  Namen  Eierstock .  so 
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lange  sich  das  Thier  ausserhalb  der  geschlechtlichen  Fortpflanzungsperiode  befände,  mit  dem  Eintritte  derselben 
aber  würde  es  als  Ei  bezeichnet.  Ich  sollte  meinen,  dass  hierin  allein  schon  Grund  genug  liege,  uns  miss- 
trauisch  gegen  Balbiani's  Lehre  zu  machen. 

Erwägen  wir  nun  aber  erst,  zu  welchen  seltsamen  Consequcnzen  uns  die  Annahme  führt,  dass  der 
Nucleus  von  Chilodon  cucullulus  den  von  einem  einzigen  Ei  erfüllten  Eierstock  dieses  Thieres,  oder 
vielmehr  Eierstock  und  Ei  zugleich  darstellen  soll ,  so  werden  wir  vollends  Halblaut  unsere  Zustimmung  ver- 
sagen müssen.  Bekanntlich  wird  bei  jeder  Vermehrung  von  Ch.  cucullulus  durch  Theilung  auch  der 
Nucleus  getheilt,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  sich  der  Nucleus,  sowie  sein  centrales  Bläschen  und  dessen 
Kern  in  der  Bichtung  der  Längsaxe  ausdehnen,  und  dass  dann  um  die  Mitte  der  so  verlängerten  Gebilde  eine 
allmählich  immer  tiefer  eindringende  ringförmige  Einschnürung  entsteht.  So  liefert  der  Nucleus  des  sich 
theilenden  Thieres  für  jede  Körperhälfte  einen  neuen  Nucleus,  der  genau  wieder  dieselbe  Zusammensetzung 
zeigt,  wie  der  ursprüngliche.  Wäre  nun  der  Nucleus  wirklich  im  Wesentlichen  nur  ein  grosses,  mit.  Keim- 
bläschen und  Keimfleck  versehenes  Ei,  so  läge  bei  jedem  Theilungsacte  von  Chilodon  der  Fall  vor.  dass 
das  Ei  mit  allen  seinen  constituirenden  Bestandteilen  getheilt  würde.  Ein  in  der  Weise  sich  theilendes  Ei, 
dass  jede  Hälfte  desselben  wieder  zu  einem  neuen,  für  sich  bestehenden  Ei  würde,  widerspricht  aber  allen 
unseren  bisherigen  Begriffen  von  einem  wahren  Ei .  und  vergebens  sieht  man  sich  in  der  ganzen  übrigen 
Thierwelt  nach  einer  nur  entfernt  analogen  Erscheinung  um.  —  Wir  wissen  ferner,  dass  die  geschlechtliche 
Vereinigung  oder  Conjugation  zweier  Individuen  auf  sehr  verschiedenen  Altersstufen  und  schon  bei  ganz  jungen 
Individuen  stattfinden  kann,  wie  die  von  mir  in  der  Ersten  Abtheilung  auf  Taf.  I.  Fig.  14  und  lo  abgebildeten, 
damals  noch  für  Län;;stheilungsformen  gehaltenen  Conjugalionszustände  beweisen.  Daraus  würde,  wenn  wir 
Balbiani's  Deutung  des  Nucleus  von  Chilodon  gelten  Hessen,  folgen,  dass  das  Ei  auf  den  verschiedensten 
Stufen  seiner  Entwicklung  befruchtungsfällig  wäre,  oder  mit  andern  Worten,  dass  eine  und  dieselbe  Thier- 
species  Eier  von  der  allerverschiedensten  Grösse  producirte.  Beides  scheint  mir  ebenfalls  mit  der  Natur  des 
Eies  unvereinbar. 

Endlich  muss  ich  noch  ganz  besonders  darauf  aufmerksam  machen,  dass  nicht  entfernt  bewiesen  ist, 
dass  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  bei  Chilodon  cucullulus  wirklich  den  Verlauf  nimmt,  wie  ihn 
Balbiani  voraussetzt ;  ich  muss  vielmehr  aus  meinen  Beobachtungen  schliessen,  dass  es  sich  damit  anders 
verhält.  Ohne  Zweifel  hat  Balbiani  nur  aus  dem  häufigen  Vorkommen  eines  lichten,  homogenen,  scheiben- 
förmigen Körpers  in  der  hintern  Körperhälfte  von  Ch.  cucullulus,  den  ich  zuerst  beschrieben  habe  (ver'gl. 
Erste  Abth.  S.  112  und  Taf.  I.  Fig.  13.  k.),  geschlossen,  dass  dies  der  durch  die  Befruchtung  homogen 
gewordene  Nucleus  oder  das  Ei  sei.  welches  infolge  einer  vorausgegangenen  Befruchtung  sein  Keimbläschen 
verloren  habe.  Allein  vor  diesem  homogenen  Körper  traf  ich  stets  noch  einen  kleinen  runden  Körper  (Fig. 
13.  n.).  der  in  seiner  Zusammensetzung  ganz  mit  einem  gewöhnlichen  Nucleus  übereinstimmte;  ich  glaubte 
darin  einen  Best  des  ursprünglichen  Nucleus  zu  erblicken  und  nahm  an ,  dass  der  ganze  übrige  Theil  des 
Nucleus  zur  Bildung  de^  homogenen  scheibenförmigen  Körpers  verwendet  worden  sei.  Neuerdings  auf  diesen 
Punct  gerichtete  Untersuchungen  haben  mich  jedoch  zu  einer  andern  Auffassung  geführt.  In  Infusionen,  welche 
von  der  kleinen,  sehr  durchsichtigen  Form  des  Ch.  cucullulus  bevölkert  werden,  trifft  man  oftmals  Con- 
jugalionszustände derselben  in  grosser  Menge  an.  Vergleicht  man  dann  die  in  ihrer  Gesellschaft  vorkommenden 
einfachen  Individuen ,  so  wird  man  finden,  dass  viele  derselben  statt  des  gewöhnlichen  Nucleus  zwei ,  seltener 
so^iir  drei  kleinere,  dicht  nebeneinanderliegende,  rundliche  Körper  enthalten,  die  genau  eben  so  zusammen- 
gesetzt  sind,    wie  der  Nucleus.    und  die  deshalb  nur  Theilstücke  desselben  sein  können.     Ausser  diesen  zwei 
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oder  drei  durch  ihre  sctiiirtcrc  Begrenzung  und  ihr  centrales,  kernhaltiges  Bläschen  ausgezeichneten  Abkömm- 
lingen des  Nucleus  ist  aber  stets  noch  ein  blasser,  homogen  erscheinender,  rundlicher  oder  ovaler  Körper 
vorhanden,  der  bald  nur  eben  so  gross,  bald  beträchtlich  grösser  ist,  als  jene,  und  der  gewöhnlich  dicht 
hinter  ihnen  liegt.  Ich  halte  das  Innere  dieses  Körpers  mehrmals  sehr  bestimmt  mit  ganz  kurzen  Stabchen 
angefüllt  gesehen  und  vermuthe  daher,  dass  er  den  vergrösserten ,  Spermatuzoen  entwickelnden  Nucleolus 
darstellt,  der  im  gewöhnlichen  Lehen  ein  sehr  kleines,  oft  kaum  deutlich  zu  unterscheidendes  Körper- 
chen bildet. 

Mag  nun  meine  Behauptung  richtig  sein  oder  nicht  ,  so  viel  ergiebt  sich  mit  Sicherheit  aus  den  eben 
geschilderten  Beobachtungen,  dass  der  Nucleus  von  Chilodon  cucullulus  nicht  die  Bedeutuni;  eines  ein- 
lachen Eies  haben  kann  ,  sondern  dass  er  eben  so  wie  bei  allen  andern  Int'usionsthieren  infolge  der  geschlecht- 
lichen Vereiniguni;  zweier  Individuen  in  mehrere  (zwei  bis  drei!  Fragmente  zerfällt,  von  denen  sich  jedes  zu 
einem  neuen  Thiere  entwickeln  wird.  —  Ich  kann  aber  auch  noch  eine  andere  sehr  zuverlässige  Thalsache 
anfuhren,  um  die  Meinung  zu  widerlegen,  dass  ein  einfacher,  mit  einem  centralen  kernhaltigen  Bläschen  ver- 
sehener Nucleus  einen  von  einem  einzigen  Ei  erfüllten  Eierstock  darstelle.  Euglena  viridis,  deren  Forl- 
pflaiizungsweise  durch  den  Nucleus  ich  bereits  oben  (S.  56)  im  Allgemeinen  zu  schildern  Veranlassung  hatte, 
besitzt  nämlich  einen  Nucleus,  der  genau  auf  dieselbe  Weise  zusammengesetzt  ist,  wie  der  von  Chilodon 
cucullulus.  Er  enthalt  ebenfalls  ein  centrales  helles  Bläschen ,  welches  wieder  einen  festen,  opaken,  mittel- 
ständigen Kern  einschliesst .  wie  man  sich  leicht  an  jeder  hinlänglich  abgeplatteten  Euglena,  namentlich  beim 
Zusatz  von  Essigsäure  überzeugen  kann.  Tritt  die  Fortpflanzungsperiode  ein,  so  ziehen  sich  alle  Euglenen 
mehr  oder  weniger  kugelförmig  zusammen ,  ohne  sich  jedoch  zu  encystiren ;  sie  bleiben  träge  neben  einander 
liegen  und  erscheinen  nun  unter  der  Form,  die  Dujardin  fälschlich  für  eine  eigene  Gattung  gehalten  und  unter 
dem  Namen  Crumenula  texta  beschrieben  hat1).  Der  Nucleus  zerfällt  dann,  wie  schon  erwähnt,  durch 
wiederholte  Theilung  in  drei  bis  zehn  selbstständig  weiterwachsende  Kugeln,  die  in  ihrer  Zusammensetzung 
Eiern  täuschend  ähnlich  sind,  da  in  ihrer  homogenen  Grundsubstanz  einsehr  scharf  begrenztes,  lichtes,  kern- 
haltiges Bläschen  eingeschlossen  liegt,  welches  genau  wie  ein  Keimbläschen  mit  seinem  Kehnfleck  aussieht2). 
Diese  Kugeln  verlieren  zum  Theil  oder  sämmtlich  später  ihr  centrales  kernhaltiges  Bläschen,  und  indem  sie 
sich  mehr  und  mehr  vergrössern,  bildet  sich  ihre  homogene  Grundsubstanz  in  eine  grosse  Anzahl  gleich- 
förmiger runder  Körperchen  um ,  die  sich  zuletzt  zu  der  schon  beschriebenen  beweglichen  Brut  entwickeln. 
Ich  sollte  meinen,  dass  durch  diesen  Enlwickelungshergang  bei  den  Euglenen  der  unwiderlegliche  Beweis 
gefühlt  wäre,  dass  die  Theilproducte  des  Nucleus  trotz  aller  formeilen  Uebereinslimmung  mit  wirklichen  Eiern 
dennoch  nicht  die  Bedeutung  von  solchen  haben  können;  denn  aus  einem  wahren  Ei  geht  doch  immer  nur 
ein  einziger  Embryo  hervor,  niemals  aber  liefert  dasselbe  Hunderte  von  selbstständigen  beweglichen  Blut- 
körperchen. 

Aus  Allem,  was  ich  bisher  angefühlt  habe,  ergiebt  sich,  dass  der  Nucleus  von  Chilodon  cucul- 
lulus unmöglich  als  ein  einziges,  aus  Dotter,  Keimbläschen  und  Keimneck  zusammengesetztes  Ei  aufgefasst 
werden  kann.  Damit  aber  fällt  eine  der  Hauptstützen  der  Balbiani' sehen  Fortpflanzungslheorie;  denn  der 
ganze  Beweis,  welchen  dieser  Forscher  für  die  Einatur  der  Nucleusproducle  anderer  Infusionsthiere  beibringt, 
beschränkt  sich  im  Wesentlichen  darauf,  dass  er  an  denselben  die  gleiche  Zusammensetzung  nachzuweisen 
sucht,  wie  an  dem  Nucleus  von  Chilodon,  der  ihm  von  vornherein  als  ein  ausgemachtes,  handgreifliches 
Ei  galt.  Balbiani  führt  die  bisher  bei  den  verschiedenen  Infusionsthieren  beobachteten  Nucleusformen  auf  drei 
Grundformen  zurück  und  unterscheidet  demnach  seiner  Nomenclatur  gemäss  drei  Arten  von  Eierstöcken, 
nämlich:  a)  den  rundlichen,  welcher  von  einem  runden  oder  ovalen  Nucleus  gebildet  wird  und  eine  un- 
getheilte  Dottermasse .  einschliesst .  z.  B.  Paramaecium,  Glaucoma,  Nassula,  Chilodon;  bj  den 
röhrenförmigen,    welcher  ebenfalls  eine  ungetheilte  Dottermasse  einschliesst    und  von  den    einfach   strang- 


I      Dujardin,   Infusoires.  1841.  p.  339  und  PI.  ö.  Fig.  8. 

2)  Diese  Körper  sind  allem  Anscheine  nach  schon  von.  Carter  (Annais  of  Natur,  llistory.  II  Seriös.  1856.  Vol.  17.  p.  (16 
und  PI.  IX.  Fig.  \1.  13.)  beobachtet  und  als  »spherical  cells«  beschrieben  wurden:  es  entging  ihm  jedoch  ihre  Zusammensetzung, 
auch  liess  er  aus  ihnen  irrlhümlieh  eine  Amoeba  oder  Actinophrys  hervorgehen.  Die  sogenannten  »embryonic  cells»  von 
Carter  sind  nichts  weiter,  als  ilie  oft  concentrisch  geschichteten,  stark  lichtbrechenden,  fettartigen  Körner,  die  sich  bald  nur  vereinzelt, 
bald  in  grosser  Anzahl  im  Körper  der  Euglenen  abgelagert  linden. 

Stein.  Organismus  der  Infusionsthiere.    II.  \  f. 
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förmigen,  über  verschieden  gekrümmten  und  gewundenen  Nueleusformen  dargestellt  wird,  wie  sie  namentlich 
den  Vorticellinen,  Euplotinen  und  Aspidiscinen  eigen  sind,  und  c)  den  rosenkranzförmigen 
oder  mehrfächrigen,  der  zwar  auch  von  einer  geraden  oder  gekrümmten  Röhre  gebildet  wird,  dessen 
Dottermasse  aber  regelmassig  in  zwei  oder  mehrere  hintereinanderliegende  Segmente  abgetheilt  ist ,  zwischen 
welchen  die  Wandungen  der  Röhre  ringförmig  eingeschnürt  sind1). 

Gegen  diese  Eintheilung  lassen  sich  mancherlei  Einwendungen  erheben ,  denn  die  beiden  ersten  Arten 
sind  nicht  scharf  von  einander  geschieden .  sondern  gehen  durch  zahlreiche  Zwischenformen  ganz  allmählich 
in  einander  über.  Verhielte  es  sich  ferner  mit  dem  Nucleus  von  Chilodon  so,  wie  Balbiani  annimmt, 
stellte  er  wirklich  ein  einziges  Ei  dar,  so  wäre  es  unlogisch,  diese  durch  ihr  inneres  kernhaltiges  Bläschen 
ausgezeichnete  Nucleusform  mit  den  übrigen  homogenen  rundlichen  Nueleusformen,  aus  welchen  die  Anlagen 
zu  mehreren  neuen  Individuen  hervorgehen,  zu  einer  Art  zusammenzufassen.  Der  strahlig  dendritisch  verästelte 
Nucleus  der  Acineta  Operculariae,  der  überhaupt  der  ganzen  Anschauungsweise  von  Balbiani  total 
widerstreben  dürfte,  und  der  deshalb  auch  wohl  ganz  unberücksichtigt  geblieben  ist,  liesse  sich  bei  keiner 
der  drei  Arten  von  Eierstöcken  unterbringen.  Am  meisten  Anstoss  müssen  wir  aber  unbedingt  an  der  dritten 
Eierstocksform  nehmen;  denn  zu  derselben  werden  nicht  bloss  die  wahren  rosenkranzförmigen  Nueleusformen 
der  Stentoren,  des  Spirostomum  anibiguum,  Condylostoma  patens  und  einiger  andern  Infusorien 
gerechnet,  sondern  auch  alle  jene  Formen,  welche  von  zwei  oder  mehreren  für  sich  bestehenden  Nucleis 
gebildet  werden,  wie  sie  namentlich  allen  Oxy  trieb  inen  eigen  sind,  ausserdem  aber  auch  bei  Arten  der 
Gattung  Am phileptus,  bei  T  räche lop h  y  Ilum,  Loxophyllum,  Loxodes,  Trachelocerca  und  sonst 
noch  hin  und  wieder  vorkommen.  Balbiani  will  freilich  gefunden  haben,  dass  auch  diese  zweite  Kategorie 
von  Nueleusformen  genau  nach  demselben  Typus  gebaut  sei,  wie  der  rosenkranzförmige  Nucleus  der  Stentoren; 
er  glaubt,  dass  die  zwei  oder  mehreren  Körper,  welche  bisher  allgemein  für  selbstständige,  ringsum  von  einer 
eigenen  Membran  umgrenzte  Nuclei  angesehen  wurden,  nur  Dotterfragmente  eines  einzigen  Nucleus  seien, 
welche  in  mehr  oder  weniger  weiten  Abständen  von  einander  in  einem  gemeinsamen  röhrenförmigen  Schlauche 
eingeschlossen  lägen,    der  zwischen  je  zwei  aufeinanderfolgenden  Dotterfragmenten  fadenförmig  verengert  sei. 

Ich  habe  bereits  oben  S.  46  die  Gründe  entwickelt,  welche  mich  nöthigten,  gegen  diese  Auffassung, 
so  weit  sie  den  Nucleus  der  Oxytrichinen  betrifft ,  zu  protestiren  und  an  der  bisherigen  Ansicht,  wonach 
diese  Thiere  fast  immer  zwei,  ausnahmsweise  (Onychodromus)  vier  oder  noch  mehrere,  miteinander  in 
keinem  organischen  Zusammenhange  stehende  Nuclei  besitzen,  fest  zu  halten.  Es  müsste  auch  in  der  Thal 
wunderbar  zugegangen  sein,  wenn  sowohl  mir,  wie  auch  Claparede  und  Lachmann ,  die  wir  die  Oxytrichinen 
anhaltender  und  umfassender  studirt  haben,  als  irgend  einer  unserer  Vorgänger,  der  angebliche  verbindende 
Schlauch  um  die  Nuclei  der  Oxytrichinen  in  allen  Fällen  gänzlich  hätte  entgehen  sollen ;  es  ist  dies  um  so 
weniger  denkbar,  da  wir  mit  denselben  Vergrösserungen  arbeiteten,  wie  Balbiani,  und  da  wenigstens  von 
meiner  Seite  bei  Untersuchung  der  Nuclei  der  Infusorien  schon  seit  mehr  als  zehn  Jahren  die  Anwendung 
von  Reagentien  und  namentlich  von  Essigsäure  niemals  versäumt  wurde.  —  Auch  in  Betreff  der  von  mir  in 
den  Nucleis  von  Stylonychia  mytilus,  Pleurotrichia  lanceolata,  Uroleptus  piscis  und  anderen 
Oxytrichinen  entdeckten,  jedoch  nicht  constant  vorhandenen  queren,  elliptischen  Hohle  glaubt  Balbiani  mich 
berichtigen  zu  können;  er  behauptet  nämlich'2),  dass  in  diesen  Fällen  die  Substanz  des  Nucleus  durch  eine 
antieipirte  Quertheilung  bereits  wieder  vollständig  in  zwei  Fragmente  zerfallen  sei,  und  dass  die  angebliche 
elliptische  Höhle  nur  auf  einer  nicht  genau  verticalen  Ansicht  des  Nucleus  beruhe.  Dies  ist  aber  eine  völlig 
unhaltbare  Meinung,  die  schon  dadurch  widerlegt  wird,  dass  der  Spalt  vorn  und  hinten  von  scharf  abgesetzten, 
dicken  und  festen  wulstigen  Rändern  eingefasst  ist,  und  dass  die  vor  dem  Spalt  gelegene  Nucleussubstanz  in 
vielen  Fällen  eine  ganz  andere  Zusammensetzung  zeigt,  als  die  dahinter  gelegene  (vergl.  Ablh.  I.  Taf.  VI. 
Fig.  7  a.  und  1 0  a.  b.).  Auch  wenn  man  vollkommen  senkrecht  auf  den  Spalt  herabsieht,  zeigt  er  sich  doch 
stets  in  der  Tiefe  geschlossen,  niemals  durchgehend.  Zwei  ähnliche  quere  spaltförmige  Höhlen  finden  sich 
ferner  nicht  selten  in  dem  langen  strangförmigen  Nucleus  von  Euplotes  patella  (vergl.  Abth.  I.  Taf.  IV. 
Fig.  6.),  sowie  in  dem  ganz  ähnlich  gestalteten  von  Strombidium  turbo  Cl.  L.,  und  zwar  in  beiden 
Fällen  nahe  am  vordem  und  hintern  Ende  des  Nucleus;    hier  kann  doch   unmöglich    von    einer  gewöhnlichen 

1)   Vers;l.  Balbiani  a.  a.  0.  p.  20.  36.  :i9  und  42.  2)   Ebenda  p.  44—45. 
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Theilung   der   Nucleussubstanz   die  Rede  sein,    denn  diese  würde   sieh    auch    über   den   ganzen    mittlem  Theil 
des  Nucleus  erstreckt  haben. 

Was  das  von  mir  entdeckte  merkwürdige  Verhalten  des  Nucleus  von  Urostyla  grandis  anbetrifft, 
so  bestätigt  Balbiani  in  allen  wesentlichen  Puncten  meine  Beobachtung,  dass  bei  diesem  Thier  für  gewöhnlich 
gar  kein  Nucleus  aufzufinden  ist,  sondern  dass  dieser  erst  zur  Zeit,  wenn  die  Urostylen  in  der  Theilung 
begriffen  sind,  als  ein  langer,  sehr  weicher,  strangförmiger  Körper  auftritt,  der  im  Verlaufe  der  Theilung  in 
eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  theils  runder,  theils  biseuit förmiger  Segmente  zerfallt.  Ich  hatte  häufig 
Theilungszustände  gefunden,  die  statt  eines  einzigen,  sich  durch  die  ganze  Langsame  hinschlängelnden  Nucleus- 
stranges  zwei  hintereinanderliegende  kürzere,  oblonge  Körper  enthielten,  und  musste  in  diesen  um  so  mehr 
ein  früheres  Entwickelungsstadium  erblicken,  als  die  andern  Arten  der  Gatt.  Urostyla  stets  mit  zwei  Nucleis 
versehen  sind;  ich  Hess  daher  den  langen  strangförmigen  Körper  der  sich  theilenden  Individuen  aus  der  Ver- 
schmelzung jener  beiden  oblongen  Körper  hervorgehen.  Balbiani  dagegen  nimmt  an,  dass  beim  Beginn  der 
Theilung  immer  zuerst  ein  einfacher  ovaler  Nucleus  von  mehr  oder  weniger  regelmässiger  Form  —  dergleichen 
Theilungszustände  wurden  auch  von  mir  beobachtet  (vergl.  Abth.  I.  Taf.  XIII.  Fig.  lOn.)  —  gebildet  werde, 
der  allmählich  in  einen  langen  Strang  auswachse  und  sich  dann  durch  regelmässig  aufeinanderfolgende  Ein- 
schnürungen rosenkranzförmig  gliedere1).  In  ersterer  Beziehung  könnte  Balbiani  möglicherweise  recht  haben, 
der  Zerfall  des  Stranges  würde  aber  meinen  Beobachtungen  zufolge,  von  denen  ich  nichts  zurücknehmen 
kann,  doch  immer  wesentlich  anders  erfolgen  müssen;  er  würde  sich  nämlich  zuerst  für  jeden  der  künftigen 
Theilungssprösslinge  in  zwei  Hälften  theilen,  und  jede  Hälfte  würde  dann  durch  ähnliche,  wenn  auch  weniger 
regelmässig  sich  wiederholende  Theilungsacte  nach  und  nach  in  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Anzahl 
ziemlich  gleichartiger  Segmente  zerfallen.  Balbiani  Iässt  die  Fragmente  des  Stranges  fort  und  fort  durch  enge, 
lediglich  von  der  Hülle  desselben  gebildete  Commissuren  verbunden  bleiben,  was  ich  auf  das  Entschiedenste 
hestreiten  muss;  er  nimmt  ferner  an,  dass  der  Strang  durch  fortgesetzte  Verlängerung  und  sich  wiederholende 
Quertheilung  seiner  Segmente  immer  dünner  werde,  und  dass  er  sich  zuletzt  in  so  kleine  Bruchstücke  auflöse, 
dass  diese  von  den  gewöhnlichen  Granulationen  des  Körperparenchyms  nicht  mehr  zu  unterscheiden  seien. 
Eine  so  weitgehende  Zertrümmerung  des  erst  beim  Beginn  der  Theilung  entstandenen  Nucleus  könnte  nur 
erst  lange  nach  Beendigung  des  ganzen  Theilungsactes  stattfinden;  denn  in  den  vielen  freigewordenen  Thei- 
lungssprösslmgen ,  welche  ich  beobachtete,  liessen  sich  die  in  ihrer  Zahl  und  Grösse  allerdings  beträchtlich 
variirenden  Nucleussegmente  stets  noch  mit  Leichtigkeit  von  andern  körnigen  Parenchymbestandtheilen  unter- 
scheiden. Nach  Balbiani  sollen  sich  die  letzten  verschwindend  kleinen  Theilungsreste  des  Nucleus  durch  das 
ganze  Körperparenchym  zerstreuen ,  beim  Beginn  eines  neuen  Theilungsprocesses  des  Individuums  aber  sich 
wieder  im  Centrum  desselben  durch  eine  geheimnissvolle,  der  Beobachtung  unzugängliche  Thätigkeit  zur 
Bildung  eines  neuen  Nucleus  zusammenfinden.  Ich  halte  diese  Hypothese,  denn  weiter  ist  sie  nichts,  für 
eine  verfehlte,  da  es  unstatthaft  ist,  von  Formbestandtheilen  im  Körper  eines  Thieres  zu  sprechen,  die  man 
nicht  mit  Bestimmtheit  zu  unterscheiden  im  Stande  ist.  Kann  der  Nucleus  nach  jeder  geschlechtlichen  Fort- 
pflanzung durch  gänzliche  Neubildung  entstehen,  wie  Balbiani  selbst  so  unumwunden  annimmt,  dann  ist  doch 
gar  nicht  einzusehen,  warum  dies  nicht  auch  in  gewissen  Fällen  bei  einem  bevorstehenden  Theilungsacte 
sollte  geschehen  können.  Die  Vermehrung  durch  Theilung  tritt  bei  Urostyla  grandis  nur  zu  gewissen 
Zeiten,  dann  aber  so  verbreitet  auf,  dass  die  meisten  Individuen  in  der  Theilung  angetroffen  werden.  Ich 
möchte  daraus  schliessen,  dass  die  Theilungssprösslinge,  welche  allein  mit  Nucleis  versehen  sind,  die  Bestim- 
mung haben,  demnächst  den  geschlechtlichen  Fortpflanzungsact  einzugehen,  und  zwar  dadurch,  dass  sich  zwei 
derselben    mit   einander   conjugiren.     Leider   sind  bisher  noch  keine   Conjugationszustände  beobachtet  worden. 

So  wenig  ich  die  Nucleusformen  der  Oxytrichinen  auf  den  rosenkranzförmigen  Typus  zurückzuführen 
vermag,  eben  so  wenig  kann  ich  die  zwei-  oder  mehrzähligen  Nuclei  anderer  Infusionsthiere  als  rosenkranz- 
förmige Eierstöcke  im  Sinne  Balbiani' s  gelten  lassen.  Mit  der  grössten  Bestimmtheit  kann  man  sich  an  den 
so  grosse  Dimensionen  erreichenden  Individuen  von  Loxodes  rostrum  überzeugen,  dass  die  einzelnen 
runden  Nuclei  dieses  Thieres  nicht  den  mindesten  Zusammenhang  unter  einander  haben,  und  Balbiani  selbst 
gesteht,  dass  er  hier  ganz  vergeblich  nach  einer  die  Nuclei  verbindenden  Hülle  gesucht  habe2).     Wie  will  er 


I     A.  a.  0.  p.  i6  und  Anmerkung  I.  und  PI.  VIII.  Fiü.  17.  A-E.  2)   Ebenda  p.  55. 
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denn  nun  die  Einreihuni;  dieser  so  zweifellos  mehrzahligen  Nucleusform  in  seine  Abtheilung  der  rosenkranz- 
förmi»en  Eierstöcke  rechtfertigen?  Dasselbe  gilt  von  Loxophyllum  meleagris.  Die  in  der  Zahl  sehr 
variirenden  ovalen  Nuclei  dieses  Thieres  sind  entweder  sämmtlich  vollständig  von  einander  getrennt  oder  es 
zeieen  sich  hier  und  da  zwei  oder  auch  drei  benachbarte  durch  eine  Coinmissur  verbunden,  was  nichts 
weiter  bedeutet,  als  dass  wir  es  mit  einzelnen  sich  theilenden  Nucleis  zu  thun  haben.  Dass  die  mehrzahligen 
Nuclei  durch  wiederholte  Theilungsacte  aus  einem  einzigen  hervorgehen,  lässt  sich  ebenfalls  an  Loxoph  ylluin 
meleagris  mit  Bestimmtheit  nachweisen;  denn  ich  habe  öfters  Individuen  mit  nur  einem  einzigen  ovalen 
Nucleus  beobachtet;  ferner  Individuen  mit  zwei  vollkommen  getrennten  breitbandförmigen  Nucleis ,  von  denen 
jeder  in  der  Mille  wieder  eingeschnürt  war.  Die  gewöhnlicheren  Formen  mit  8 — 20  und  meinem  Nucleis 
sah  ich  nie  eine  zusammenhangende  Kette  bilden;  je  mehr  die  Zahl  der  Nuclei  zunahm,  um  so  regelloser 
lauen  sie  im  Körper  zerstreut.  —  Bei  den  mit  zwei  Nucleis  versehenen  Amphilepten,  z.  ß.  bei  Amphilept  us 
meleagris  (Trachelius  meleagris  Ehbg.)  und  bei  Trachelophyllum  apiculatum  Cl.  L.,  sind  die 
beiden  Nuclei  in  der  Regel  weit  auseinandergerückt  und  ohne  jeden  Zusammenhang;  doch  kommen  auch 
Individuen  mit  genäherten  und  durch  eine  fadenförmige  Commissur  verbundenen  Nucleis  vor;  das  sind  solche. 
die  unlängst  aus  der  Theilung  hervorgingen.  Bei  Amphilept  us  fasciola  und  verwandten  kleinem  Arten 
finde  ich  die  zwei  sehr  genäherten  runden  Nuclei  lediglich  durch  den  zwischen  ihnen  gelegenen  einzigen 
Nucleolus  verbunden.  —  Eins  der  ausgezeichnetsten  Beispiele  von  Infusorien  mit  mehrzähligen  Nucleis  bietet 
mein  Conch  ophth  irus  S  teenstrupii  '  dar.  Dieses  im  Schleim  der  Körperoberfläche  auf  sehr  verschiedenen 
Landschnecken2i,  besonders  häufig  aber  auf  Succinea  amphibia  schmarotzende  Infusionsthier  ist  in  der 
Regel  mit  sieben  vollständig  getrennten  und  gleich  grossen,  runden  Nucleis  versehen;  diese  sind  in  zwei 
parallele  bogenförmige  Querreihen  geordnet,  von  denen  die  vordere  aus  fünf,  die  hintere  aus  zwei  Nucleis 
besteht.  Bei  einigen  Individuen  traf  ich  9  bis  einige  20  Nuclei  an;  darunter  fanden  sich  denn  meist  einzelne 
verlängerte  und  in  der  Mitte  eingeschnürte,  also  in  der  Theilung  begriffene. 

Es  giebt  somit  in  der  Thal  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Infusorien,  die  unzweifelhaft  zwei  oder 
mehrere  völlig  discrete  Nuclei  besitzen,  welche  durchaus  nicht  als  integrirende  Bestandteile  eines  einzigen 
rosenkranzförmigen  Organes  aufgefasst  werden  können.  Aber  auch  den  wahren  rosenkranzförmigen  Nucleus 
vermag  ich  nicht  als  einen  den  Eierröhren  der  Insecten  analog  gebauten  Eierstock  gelten  zu  lassen,  womit 
ihu  Balbiani  so  gern  und  so  zuversichtlich  vergleicht3).  Ein  solcher  Vergleich  setzt  voraus,  dass  die  einzelnen 
aufeinanderfolgenden  Anschwellungen  oder  Glieder  des  rosenkranzförmigen  Nucleus  Eianlagen  seien,  sie  müssten 
mithin  scharf  von  einander  abgegrenzt  sein,  in  ihrem  Gentium  ein  Keimbläschen  und  Keimfleck  enthalten  und 
entweder  alle  eine  gleiche  Grösse  besitzen  oder  nach  einer  Richtung  hin  stetig  an  Grosse  zunehmen.  Nun 
betrachte  man  aber  einmal  den  rosenkranzförmigen  Nucleus  der  Stentoren,  dessen  Untersuchung  mit  diu 
geringsten  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  etwas  genauer,  und  man  wird  finden,  dass  jene  Erfordernisse  keines- 
wegs vorhanden  sind.  Der  Nucleus  zeigt  bei  verschiedenen  Individuen  einer  und  derselben  Art  sehr  ver- 
schiedene Grade  der  Einschnürung,  vom  einfachen,  cv lindrischen  Strang  angefangen  bis  zur  ausgeprägtesten 
Perlschnurform.  Bei  den  geringern  Graden  der  Gliederung  bildet  selbstverständlich  die  gesammte  Nucleus- 
substanz  eine  continuirlich  zusammenhängende  Masse;  aber  auch  wenn  die  Gliederung  so  tief  geht,  dass  die 
einzelnen  Segmente  nur  noch  durch  feine  fadenförmige  Commissuren  zusammenhängen,  sind  diese  keineswegs 
bloss  von  der  Nucleusmembran  gebildete  hohle  Röhren,  sondern  ihre  Axe  enthält  stets  noch  Nucleussubstanz. 
Um  die  in  den  aufeinanderfolgenden  Anschwellungen  enthaltenen  Portionen  der  Nucleussubstanz  als  Eier  zu 
deuten,  fehlt  es  also  schon  an  der  vollständigen  Isolirung  derselben  von  einander.  Die  einzelnen  Segmente 
sind   ferner  häufig  von  sehr  ungleicher  Länge,    indem   bald   an   dieser,    bald    an   jener  Stelle   des  Nucleus   auf 


1  Vergl.  meine  ausführliche  Beschreibung  desselben  in  den  Sitzungsber.  der  K.  Böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
von  1861.  Heft  I.  .s.  90.  Steenstrup  hat  auf  das  Vorkommen  dieses  Parasiten  bei  Succinea  amphibia  zuerst  aufmerksam  gemacht 
[»üebei  dm  Generationswechsel«  S.  105.)  ;  er  versetzte  ihn  aber  irrthümlich  in  das  Innere  der  Fühler  von  Succinea  amphibia  und 
liess  aus  ihm  die  von  C.  G.  Carus  unter  dem  Namen  Leucochlorid  ium  paradoxum  beschriebenen  bekannten  Cercarienschläuchc 
hervorgehen. 

2  Ich  beobachtete  den  Conchophthirus  S  teenstrupii  ausser  auf  Succinea  amphibia  noch  auf  Arion  empirico- 
riini,   Limax  agrestis,  Helix  h orten sis  .  H.  austrica  ,  H.  incarnata,   H.  bidentata  und  Clausilia  bidens. 

;      \    a.  O.   p.   42.  81  . 
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zwei  oiler  mehrere  gleich  lange  Segmente  ein  doppell  .so  langes  oder  noch  längeres  Segment  folgt.  Sodann 
lässt  sieh  in  den  einzelnen  Segmenten  keine  Spur  von  einem  Keimbläschen  und  Keimfleck  entdecken.  Endlich 
ist  auch  der  Umstand  mit  der  Deutung  der  Segmente  des  rosenkranzförmigen  Nucleus  als  Eier  unvereinbar, 
dass  dieser  Nucleus  bei  der  Fortpflanzung  der  Stentoren  durch  Theilung  wieder  die  Form  eines  einfachen 
rundlichen   Körpers  annimmt. 

Nachdem  Balbiani  den  Nucleus  der  Infusorien  ganz  allgemein  zum  Eierstock  gestempelt  hat,  so  ist  er 
natürlich  genöthigt.  auch  die  allgemeine  Existenz  von  besonderen  mannlichen  Geschlechtsorganen 
anzunehmen  und  somit  wenigstens  allen  höheren  Infusorienformen  einen  ein-  oder  mehrfachen  Nucleolus  zu- 
zuertheilen,  da  dieses  Organ  erwiesenermassen  zur  Erzeugung  von  Spermatozoen  dient  und  folglich  die 
Function  eines  Hodens  erfüllt.  Geradezu  aber  den  Nucleolus  als  Hoden  zu  bezeichnen,  wie  Balbiani  thut. 
scheint  mir  eben  so  wenig  stallhaft,  wie  die  Bezeichnung  des  Nucleus  als  Eierstock;  denn  der  Nucleolus  ist 
ein  dem  Nucleus  sanz  analos;  gebildetes,  nur  aus  einer  structurlosen  Hülle  und  einem  eanz  homogenen,  stark 
lichtbrechenden  Inhalt  zusammengesetztes  Organ,  er  enthält  niemals,  wie  jeder  wahre  Hode,  zellige  Elemente, 
aus  welchen  sich  die  Spermatozoen  entwickeln ,  sondern  diese  gehen  unmittelbar  aus  seinem  homogenen 
Inhalte  hervor.  Der  Nucleolus  kann  daher  nicht  füglich  dem  Hoden  gleichgestellt  werden ,  sondern  er  lässt 
sich  nur  mit  den  im  Hoden  enthaltenen  Bildungszellen  der  Spermatozoen  vergleichen.  Balbiani  nimmt  an, 
dass,  einige  Ausnahmen  abgerechnet,  zu  seiner  ersten  und  zweiten  Eierstocksform  oder  zum  rundlichen  und 
strangförmigen  Nucleus  ein  einfacher  Hode,  d.  h.  ein  einziger  Nucleolus  gehöre;  mit  seiner  dritten  Eierstocks- 
form oder  mit  dem  rosenkranzförmigen  und  mehrzähligen  Nucleus  lasst  er  dagegen  einen  analog  zusammen- 
gesetzten Hoden  verbunden  sein,  d.  h.  er  nimmt  an,  dass  auf  jedes  Nucleussegment  oder  jedes  einzelne  Glied 
des  mehrzähligen  Nucleus  ein  besonderer  Nucleolus  komme.  Da  nun  jedes  Segment  des  rosenkranzförmigen 
Nucleus  eine  Eianlage  darstellen  soll,  so  würde  hier  zur  Befruchtung  eines  einzelnen  Eies  ein  ganzer  Nucleolus 
bestimmt  sein,  wahrend  sonst  ein  Nucleolus  zur  Befruchtung  des  ganzen  Eierstockes  ausreichen  muss.  Dies 
waren  in  der  That  seltsame  Verhältnisse,  und  unsere  Bedenken  see;en  Balbiani's  sesammte  Deutungen  werden 
dadurch   nur  neue  Nahrung  erhalten. 

Es  fehlt  aber  auch  noch  gar  sehr  an  den  nöthigen  thatsachliehen  Belegen,  dass  der  Nucleolus  das 
unumgänglich  nothtvendige  Complement  zum  Nucleus  bilde,  dass  beide  zusammen  erst  den  vollständigen 
Geschlechtsapparat  der  Infusorien  ausmachen ,  und  dass  sich  der  Nucleolus  in  Bezug  auf  die  verschiedenen 
Formen  des  Nucleus  im  Allgemeinen  wirklich  so  verhalte,  wie  von  Balbiani  angenommen  wird.  Der  Nucleolus 
ist  fast  bei  allen  Infusionsthieren,  welche  unzweifelhaft  einen  solchen  besitzen,  ein  nur  schwierig  zu  unter- 
scheidendes, meist  erst  nach  Anwendung  von  Reagentien  deutlicher  sichtbar  werdendes  Körperchen,  das  in 
Form  und  Grösse  und  in  seinem  starken  Lichtbrechungsvermögen  so  nahe  mit  den  gewöhnlichen  Fettkörnchen 
des  Kürperparenchyms  übereinstimmt,  dass  man  es  sehr  leicht  damit  verwechseln  kann.  Daher  kam  es,  dass 
der  Nucleolus  bis  auf  die  neueste  Zeit  verborgen  blieb,  und  dass  ihn  selbst  so  tief  in  die  Infusorienorganisation 
eindringende  Forscher,  wie  Claparede  und  Lachmann,  nur  in  einigen  wenigen  Fällen '  erkannten.  Umgekehrt 
liegt  aber  auch  bei  dem  gegenwärtig  ganz  natürlichen  Bestreben,  den  Nucleolus  möglichst  verbreitet  in  der 
Infusorienwelt  nachzuweisen,  die  Gefahr  sehr  nahe,  dass  man  ein  wirkliches,  dem  Nucleus  zufällig  anhängendes 
Fettkörnchen  für  einen  Nucleolus  ansieht.  Dergleichen  Täuschungen  scheinen  bereits  mehrfach  vorgekommen 
zu  sein.  So  giebt  Balbiani  bei  Blepharisma  (Bursaria)  lateritia  einen  einfachen,  bei  Spirostom  um 
teres,  Cl.  Lachm.  sogar  einen  doppelten  Nucleolus  an2 , ,  während  alle  meine  Bemühungen,  bei  diesen 
Thieren  eirien  Nucleolus  aufzufinden,  vergeblich  blieben.  Dieser  Forscher  will  ferner  auch  bei  einigen  Vorti- 
cellinen,  nämlich  bei  Epistylis  grandis,  digital  is,  Opercularia  nutans  und  Carchesium  pol  yp  in  um. 


\)  Meines  Wissens  haben  Claparede  und  Lachmann  den  Nucleolus  nur  bei  Paramaecium  bursaria,  putrinum  und 
aurelia,  sowie  bei  Lacrymaria  olor  und  Prorodon  teres  beobachtet;  letztere  Art  wurde  in  den  Etudes  Vol.  I.  P-  3)9  unter 
dem  Namen  Pror.  griseus  irrthümlich  als  neu  beschrieben  (vergl.  meine  Darstellung  von  Prorodon  teres  in  V.  Carus  Icones 
zootomicae  I  8 ö 7 .  Tal.  I.  Kig  2?.).  Der  Nucleolus  von  Param.  aurelia  findet  sich  erst  1861  im  zweiten  Bande  der  Etudes  p.  200 
und  200,  aber  weder  in  dem  Auszuge  aus  der  Pariser  Preisschrift  noch  in  der  Charakteristik  dieses  Thieres  (Etudes  I.  p.  265  erwähnt. 
Ich  war  daher  nicht  im  Unrechte,  wenn  ich  1858  mir  die  Entdeckung  desselben  zuschrieb,  was  ich  in  Bezug  auf  die  Anmerkung  1  .  in 
den  Etudes  Vol.  II.   p.   200  zu  meiner  Rechtfertigung  anführen  muss. 

2)    A.  a.  O.  p.  39. 
Steiu,  Orgauismus  der  lutusioDSlhiere.    II.  IT 
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sowie  bei  Cothurnia  imberbis  sehr  bestimmt  einen  Nucleolus  erkannt  haben1).  Nun  geht  aber  aus  einer 
grossen  Reihe  höchst  merkwürdiger  Thalsachen,  welche  ich  weiter  unten  über  die  geschlechtliche  Fortpflanzung 
der  Vorti  cell  inen  und  Ophrydinen  mittheilen  werde,  fast  mit  Evidenz  hervor,  dass  bei  den  Mitgliedern 
dieser  beiden  Familien  kaum  ein  Nucleolus  vorhanden  sein  kann.  Ich  habe  mich  auch  bei  Untersuchung  zahl- 
loser Individuen  von  Carchesium  polypinum  durchaus  nicht  von  der  Anwesenheit  eines  Nucleolus,  der 
hier  in  einer  knieförmigen  Biegung  am  hintern  Ende  des  langen  strangförmigen  Nucleus  liegen  soll ,  über- 
zeugen können.  Wohl  sah  ich  an  dieser  Stelle  häufig  eine  dunklere,  einem  Nucleolus  ahnliche  Configuration, 
dieselbe  zeigte  sich  aber  auch  an  andern  Slellen,  wo  der  Nucleus  ein  starkes  Knie  bildete,  und  sie  rührte, 
wie  eine  genauere  Prüfung  lehrte,  lediglich  daher,  dass  sich  an  diesen  Stellen  die  beiden  Schenkel  des 
Knies  theilweis  deckten,  und  dass  somit  bei  Veränderung  der  Focaldistanz  des  Mikroskops  entweder  ein  gerader 
oder  schiefer  Querschnitt  des  Nucleus  zur  Anschauung  gelangte.  Bei  Operc  ularia  nutans  und  Epistylis 
digitalis  suchte  ich  ebenfalls  vergeblich  nach  einem  Nucleolus.  Auch  der  Umstand,  dass  in  den  so  gat- 
tungs-  und  artenreichen  Familien  der  Vorticellinen  und  Ophrydinen  ein  Nucleolus  nur  bei  einigen  wenigen  und 
zum  Theil  seltenen  Mitgliedern  (Epistylis  grandis  ist  sogar  noch  eine  ganz  problematische  Art)  aufgefunden 
werden  konnte,  macht  mich  gegen  diese  Angaben  misstrauisch. 

Der  letztere  Einwand  hat  freilich  für  Balbiani  gar  nichts  zu  sagen;  denn  er  nimmt  an,  dass  in  allen 
den  Fallen,  wo  jede  Bemühung,  einen  Nucleolus  aufzufinden,  vergeblich  bleibe  (und  diese  Fälle  muss  Balbiani 
seihst  als  die  bei  weitem  überwiegenden  bezeichnen),  der  Nucleolus  nicht  absolut  fehle,  sondern  dass  er  nur 
erst  zur  Zeit  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  auftrete  und  eine  schnell  vorübergehende  Erscheinung  sei.  Die 
für  eine  so  inhallschwere  Behauptung  beigebrachten  thatsachlichen  Belege  finde  ich  jedoch  ganz  und  gar 
unzureichend;  denn  sie  beschränken  sich  lediglich  darauf,  dass  Balbiani  bei  der  Gattung  Stentor,  bei  Spi- 
rostomum  ambiguum  und  bei  Trachelius  oviiia  das  Auftreten  von  Nucleolis  nach  erfolgter  Conjugation 
zweier  Individuen  beobachtet  haben  will.  Bei  den  Stentoren  sollen  die  Nucleoli  in  grösserer  oder  geringer 
Anzahl  regellos  zwischen  den  Elementen  des  Eierstocks,  d.  h.  den  Theilstücken  des  Nucleus  zerstreut  liegen,  bei 
Spiro stomum  ambiguum  sollen  sie  dagegen  ganz  regelmassig  auf  dereinen  Seite  des  langen  perlsclmur- 
förmigen  Nucleus,  und  zwar  an  jedem  einzelnen  Segmente  je  ein  Nucleolus,  auftreten2);  bei  Trachelius 
ovum  endlich  soll  sich  wahrend  der  Conjugation  der  breitbandförmige  Nucleus  verkürzen,  in  der  Mitte  ein- 
schnüren und  hier  einen  einzigen  Nucleolus  entwickeln').  Inwieweit  diese  Angaben  begründet  sind,  muss 
ich  leider  aus  Mangel  an  genügenden  eigenen  Erfahrungen  dahingestellt  sein  lassen;  sollten  sie  aber  auch 
vollkommen  bestätigt  werden,  so  würden  wir  aus  so  vereinzelt  dastehenden  Thatsachen  doch  gewiss  noch 
nicht  schliessen  dürfen,  dass  nun  auch  bei  dem  grossen  Heere  der  übrigen  Iüfusionsthiere .  welche  keinen 
Nucleolus  erkennen  lassen,  eine  nachträgliche  Entwickelung  desselben  während  der  geschlechtlichen  Fort- 
pflanzungsperiode stattfinden  werde. 

Zur  Aufstellung  des  Satzes,  dass  zu  jedem  Segmente  des  rosenkranzförmigen  Nucleus,  sowie  zu  jedem 
Gliede  des  zwei-  und  mehrzähligen  Nucleus  ein  besonderer  Nucleolus  gehöre,    hat  sich  Balbiani   offenbar  nur 


durch  die  in  der  Familie  der  CKytrichinen  herrschende  Anordnungsweise  der  beiden  hier  fast  überall  vor- 
kommenden Elemente  des  Fortpflanzungsorganismus  bestimmen  lassen.  Allein  schon  in  dieser  Familie  selbst 
fehlt  es  nicht  an  Ausnahmen  von  der  Regel ,  dass  zu  dem  gewöhnlich  in  doppelter  Anzahl  vorhandenen 
Nucleus  je  ein  Nucleolus  gehört;  denn  bei  Styl  Onychia  mytilus  kommen,  wie  bereits  erwähnt  wurde, 
auf  jeden  Nucleus  häufig  zwei  Nucleoli,  und  dasselbe  soll  nach  Balbiani  auch  bei  Urostyla  Weissei  der 
Fall  sein4).  Die  Urostyla  grandis  dagegen,  in  der  sich  erst  während  der  Theilung  eine  von  dem  gewöhn- 
lichen Typus  ganz  abweichende  Nucleusform  entwickelt,  hat  noch  keine  Spur  von  einem  Nucleolus  erkennen 
lassen.  Bei  einer  mir  erst  neuerlich  bekannt  gewordenen  Oxytiichinenform  der  Prager  Umgegend  beobachtete 
ich  einen  S — '1(>  zähligen  Nucleus,  aber  stets  viel  weniger  (nicht  über  fünf)  regellos  zwischen  den  einzelnen 
Gliedern  des  Nucleus  zerstreut  liegende  Nucleoli.  —  Wo  in  der  Infusorienwelt  sonst  noch  ein  zweizähliger 
Nucleus  auftritt ,  da  wurde  derselbe  bisher  immer  nur  mit  einem  einzigen  Nucleolus  combinirt  angetroffen. 
falls  sich  überhaupt  ein  solcher  unterscheiden  liess.     Der  Nucleolus  findet  sich  dann  zwischen    beiden  Nucleis 


1     A-  ■'>■  O.    p.  40.  2)   Ebenda   p.  55.  und  PI.  IX.    Fig.   I  I   und  7. 

)  Journal  de  la  physiologie  Tome  III.    I  860.   p.  86  und  PI.  III.   Fig.  34.  35.  4)    A. 
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eingeschaltet,  wie  Balbiani  selbst  bei.  Amphileptus  meleagris,  anas  und  fasciola  und  bei  Lacry- 
maria  olor  beobachtete1).  —  Bei  den  Infusorien  mit  mehrgliedrigem  und  vielzähligem  Nucleus,  wie  Am- 
phileptus moniliger,  Dileptus  aaser  (margäritifer  Ehbg.),  Loxophyllum  meleagris,  Loxodes 
rostrum,  Con  chophthirus  Steenstrupii,  Enchelys  gigas,  Condy  lostoma  patens.  habe  ich  stets 
vergeblich  nach  Nucleolis  gesucht. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  wird  sich  uns  wohl  die  Ueberzeugung  aufdrangen  müssen,  dass  es 
mit  dem  allgemeinen  Nachweis  mannlicher  Geschlechtsorgane  bei  den  Infusorien  noch  sehr  misslich  steht,  und 
dass  wir  vollends  noch  nicht  daran  denken  können,  aus  den  Formen  des  Nucleus  bestimmte  Schlüsse  in 
Betreff  des  Verhaltens  des  Nucleolus  abzuleiten.  Sehen  wir  nun  zu,  wie  Balbiani  den  geschlechtlichen 
Fort  pflanz  ungsact  selbst  vor  sich  gehen  liisst.  Zuvörderst  wird  der  im  Allgemeinen  gewiss  richtige 
Satz  aufgestellt,  dass  es  für  die  Infusionslhiere  bestimmte  Epochen  giebt ,  wo  sie  allein  fähig  sind,  sich  auf 
geschlechtlichem  Wege  fortzupflanzen,  und  während  welcher  jede  andere  Fortpflanzungsweise  ruht.  Von  der 
Jahreszeit  hängen  aber  diese  Epochen  sicherlich  eben  so  wenig  ab,  wie  von  dem  Alter  der  Thiere ;  denn  ich 
habe  z.  B.  Paramaeciuni  aurelia,  Vorticella  microstoma  und  nebulifera  und  Stylonychia 
mytilus  und  pustulata  zu  allen  Jahreszeiten  in  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  beobachtet,  und  zwar 
mitten  im  Winter  nicht  minder  massenhaft,  wie  in  allen  übrigen  Monaten.  Wahrscheinlich  müssen  in  dein 
umgebenden  Medium  für  jede  Art  besondere  begünstigende  Umstände,  die  sich  wohl  schwerlich  jemals  genau 
werden  bestimmen  lassen,  zusammentreffen,  wenn  es  zur  geschlechtlichen  Fortpflanzung  kommen  soll.  Das 
erste  sichere  Zeichen  vom  Eintritt  der  geschlechtlichen  Fortpflanzungsperiode  ist  die  Erscheinung  von  paarig 
verbundenen  Individuen,  welche  ich  von  jetzt  ab 'als  Conjugat  ionsz  us  t  ä  nde  bezeichnen  will.  v\as  sie  in 
jedem  Falle  sind,  während  die  verschiedenen  von  Balbiani  dafür  gebrauchten  Bezeichnungen,  »rapprochoment 
des  sexes,  accouplement ,  reunion  sexuelle«,  zum  Theil  auf  Voraussetzungen  beruhen,  welche  nicht  zutreffen 
und  überhaupt  für  den  ganzen  thatsächlichen  Hergang  zu  bestimmt  und  zu  eng  sind.  Ob  übrigens  jede 
geschlechtliche  Fortpflanzung  durch  eine  Conjugation  zweier  Individuen  eingeleitet  wird,  das  erscheint  mir 
noch  sehr  fraglich;  denn  die  bei  Euglena  viridis  vom  Nucleus  ausgehende  Fortpflanzungsweise,  welche 
ich  oben  schilderte,  ist  höchst  wahrscheinlich  eine  geschlechtliche;  so  massenhaft  sie  aber  auch  beobachtet 
wurde ,   conjugirte  Individuen   konnten   niemals  aufgefunden  werden. 

Die  Conjugation  besteht  nach  Balbiani  in  einer  innigen  Aneinanderlagerung  zweier  Individuen  und  in 
der  Verbindung  gewisser  sich  berührender  Körperregionen  derselben  vermittelst  eines  von  beiden  Individuen 
ausgeschiedenen  klebrigen  Stoffes2).  Welche  Körperregionen  zusammengeschweißt  werden,  das  wird  wesentlich 
durch  die  Lage  des  Mundes  und  die  Beschaffenheit  seiner  Umgebung,  namentlich  durch  die  grössere  oder 
geringere  Entwickelung  eines  Peristoms  bedingt.  Bei  der  grossen  Mehrzahl  von  Infusorien  liegt  der  Mund 
nicht  am  vordem  Körperende,  sondern  er  nimmt,  mehr  oder  weniger  weit  nach  hinten  gerückt,  eine  der 
Seitenflächen  ein.  welche  dadurch  zur  Bauchfläche  wird.  In  diesem  Falle  legen  sich  beide  Individuen  in 
ihrer  normalen  Stellung  parallel  neben  einander,  und  zwar  so,  dass  ihre  Bauchflächen  ganz  oder  theilweis 
zur  Berührung  kommen,  und  dann  verwachsen  im  Allgemeinen  die  vor  dem  Munde  gelegenen  Theile  derselben 
in  einein  je  nach  den  einzelnen  Arten  sehr  verschiedenen  Grade  der  Ausdehnung.  So  entstehen  die  Formen, 
welche  bis  auf  die  neueste  Zeit  allseitig  für  Längstheilungszustände  gehalten  wurden.  Balbiani.  der  zuerst 
ihre  wahre  Natur  erkannte,  hat  namentlich  die  Conjugationszustände  der  Gattungen  S tyl Onychia ,  Kerona, 
Euplotes,  Spirostomum,  Stentor,  Paramaeciuni,  so  wie  von  Colpidium  Paramaeciuni 
colpoda,  Gaucoma  scintillans,  Panophrys  (Bursaria  flava,  Cyrtostomum  leueas.  Trache- 
li  us  ovum  und  Amphileptus  anas  untersucht  und  dieselben  mehr  oder  weniger  eingehend  besprochen; 
von  vielen  wurden  zugleich  bildliche  Darstellungen  geliefert.  Dagegen  bleibt  er  uns  jeden  Aufschluss  über 
die  Conjugation  der  am  höchsten  stehenden  Infusorien,  der  Vortice Minen,  Ophrydinen  und  überhaupt 
aller  peritrichen  Infusorien  schuldig.  Ebenso  weiss  er  nichts  Sicheres  darüber  zu  berichten,  wie  sich  die  von 
ihm  noch  angenommene  zweite  Kategorie  von  Infusorien,  die  mit  terminaler  Mundöffnung,  in  Betreff  der 
Conjugation  verhalten;  nur  von  der  Gatt.  Coleps  wird  angeführt .  dass  hier  die  Conjugation  durch  Verbindung 
der    beiderseitigen   Mundpole   erfolge1).      Auf    die    schon    seit    längerer    Zeit    bekannte    Conjugation    mancher 


I     A.  .1.  0.  p.  50.  2;    Ebenda  p.  58  und  «0.  ?     A.  a.  0.    p.  65. 
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Ac  in  et  inen  ist  Balbiani  gar  nicht  eingegangen,  sie  mochte  ihm  wohl  unbequem  sein,  nachdem  er  diesen 
Tliieren  jede  Vermehrung  auf  geschlechtlichem  Wege  so  bestimmt  abgesprochen  hatte,  als  es  sich  darum 
handelte,  die  Entwickelung  von  wahren  Embryonen  im  Mutterleibe  der  Infusorien  zu  beseitigen  und  dafür  die 
Theorie  des  Eierlegens  zu  Substituten. 

Zur  Ergänzung  der  von  Balbiani  gelassenen  Lücken  kann  ich  zuvörderst  Folgendes  anführen.  Aus 
der  Ordnung  der  geisseltr agen den  Infusorien  ist  mir  noch  kein  sicheres  Beispiel  von  Conjugalion  bekannt 
geworden,  bei  den  Acinetinen  dagegen  tritt  dieselbe  ziemlich  verbreitet  auf.  Sie  conjugiren  sich,  da  sie 
keinen  Mund  besitzen  ,  dessen  Lage  auf  die  Form  der  Conjugalion  immer  von  wesentlichem  Einfluss  ist ,  mit 
den  verschiedensten  Puncten  ihrer  Körpei Oberfläche.  Bald  legen  sie  sich  mit  ihren  Seiten,  ihrer  Längsaxe 
parallel,  neben  einander,  bald  so,  dass  sich  ihre  kängsaxen  unter  einem  spitzen  Winkel  schneiden,  oder 
aber  sie  verbinden  sich  mit  ihren  Scheitelfliichen.  Ich  beobachtete  diese  Conjugationsweisen  bereits  1849  und 
1852  bei  Podophrya  fixa  '),  hielt  sie  jedoch  damals  nur  für  zufallige,  sich  auf  eine  blosse  Verwachsung 
der  Oberhaut  beider  Individuen  beschränkende  und  mit  der  Fortpflanzung  in  keinem  Zusammenhange  stehende 
Verbindungen,  woran  hauptsächlich  der  Umstand  schuld  war,  dass  ich  die  ungestielten  Formen  der  Podo- 
phrya fixa  mit  der  Rhizopodenspecies  Actinophrys  sol  zusammenwarf  und  die  bei  der  letztern-)  von 
mir  beobachtete  Verschmelzung  zweier  oder  mehrerer  Individuen  als  gleichbedeutend  mit  der  Conjugation  der 
Acinetinen  betrachtete.  Claparedc  und  Lachmann  wiesen  später  das  Irrthümliche  in  meiner  Auffassung  nach; 
sie  beobachteten  die  Conjugation  bei  ihrer  Podophrya  pyrum  und  quadripartita,  sowie  bei  Acineta 
mystacina  Ehbg.  und  lieferten  namentlich  an  der  erstem  Art  den  vollgültigsten  Beweis,  dass  es  während 
der  Conjugation  der  Acinetinen  zu  einer  wirklichen  Verschmelzung  des  beiderseitigen  Leibesinhaltes  komme. 
Denn  an  dem  vollendeten  Conjugationsproduct  zweier  Individuen  von  Podophrya  pyrum  war  jede  Spur 
von  Scheidewand  oder  Grenze  zwischen  den  beiden  ehemaligen  Individuen  verschwunden;  es  stellte  sich  als 
einen  einfachen  rundlichen  Körper  dar,  der  seine  Zusammensetzung  nur  durch  die  beiden  von  ihm  ausgehenden 
Stiele  zu  erkennen  gab.  Die  zwei  von  den  beiden  ursprünglichen  Individuen  herrührenden  Nuclei  rücken  in 
das  Centrum  dieses  Körpers  und  auch  sie  verschmelzen  nach  und  nach  zu  einem  einzigen  Nucleus3).  —  Ich 
selbst  habe  neuerdings  die  Acineta  quadripartita  ebenfalls  in  Conjugation  angetroffen  und  diesen  Process 
auch  noch  bei  Acineta  Lemnatum  und  Phry ganidarum  constatirt.  Von  der  wirklichen  Verschmelzung 
nicht  bloss  des  Körperparenchyms,  sondern  auch  der  Nuclei  beider  conjugirter  Individuen  überzeugte  ich  mich 
durch  wiederholte  Untersuchung  der  Conjugationszustände  von  Podophrya  fixa. 

Von  den  bewimperten  Infusionsthieren  dürften  wohl  alle  diejenigen,  welche  einen  terminalen  Muni! 
besitzen ,  mag  derselbe  nun  genau  in  der  Richtung  der  Längsaxe  oder  ein  wenig  davon  abweichend  am 
vordem  Körperende  liegen,  sich  mit  ihren  vordem  Köperenden  conjugiren,  und  zwar  in  der  Art,  dass  genau 
Mund  auf  Mund  zu  liegen  kommt.  So  beobachtete  ich  wenigstens  die  Conjugation  bei  den  Galtungen  Didi- 
nium,  Mesodinium,  Halteria,  Enchelys,  Enchely  odon ,  Phialina  und  Coleps.  Eine  Folge  dieser 
Verbindungsweise  ist,  dass,  so  lange  dieselbe  währt,  die  beiden  conjugirten  Individuen  keinerlei  Nahrungsstoffe 
von  aussen  aufzunehmen  im  Stande  sind,  dass  aber  ihre  Leibeshöhlen  mit  einander  in  offener  Communication 
stehen.  Da  die  beiden  conjugirten  Individuen  gewöhnlich  in  gerader  Richtung  hinter  einander  liegen,  so  hat 
das  Ganze  bei  nur  fluchtiger  Ansicht  viel  Aehnlichkeit  mit  ziemlich  weit  vorgeschrittenen  Quertheilungszuständen; 
bei  letztern  hängen  aber  die  beiden  Individuen  mit  ungleichnamigen  Körperenden  zusammen ,  bei  den  Conju- 
gationszuständen  dagegen  mit  gleichnamigen,  und  zwar  immer  mit  den  Mundenden.  Man  könnte  diese  Con- 
jugationsweise  als  die  terminale  bezeichnen. 

Für  die  bewimperten  Infusionsthiere,  welche  den  Mund  entschieden  in  einer  der  seitlichen  Körper- 
flächen zu  liegen  haben  und  somit  eine  mehr  oder  weniger  scharf  ausgeprägte  Bauchseite  besitzen,  lässt  sich 
durchaus  keine  allgemein  gültige  Regel  in  Betreff  ihrer  Conjugationsweise  aufstellen.  Die  Erfahrung  lehrt 
vielmehr,    dass  nahe  verwandte  Infusorien  mit  seitlicher  Mundlage,   wie   es  z.  B.    doch  sicherlich   die  Oxy- 


1)  Stein,  Entwickelungsgesch.  der  Infusionsth.    1854.    S.  148  und  Taf.  IV.   Fig.  29.  40.  42 — 44. 

2)  Meine  Actinophrys  oculata  (Entwickelungsgesch.  der  Infusionsth.  S.  157  folg.  und  Taf.  V.  Fig.  25 — 27.)  aus  der 
Ostsee  ist  von  der  im  süssen  Wasser  lebenden  Actinophrys  sol  Ehbg.  nicht  speeifisch  verschieden,  daher  der  von  mir  gegebene 
Name  eingezogen  werden  muss. 

3)  Claparede  et  Lachmann,  Eludes.   Vol.  II.  p.   123.  -224—29  und  PI.  2.   Fig.  2  —  4.   PI.  3.  Fig.  9. 
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trichinen  und  Euplotinen  sind,  sich  auf  wesentlich  verschiedene  Art  conjugiren.  ja  bei  einer  und  der- 
selben Art  erfolgt  die  Conjugation  nicht  immer  auf  dieselbe  Weise.  Hiervon  kann  man  sich  schon  überzeugen. 
wenn  man  die  von  mir  in  der  Ersten  Abtheilung  gelieferten  Abbildungen  von  den  angeblichen  Längst heilungs- 
zuständen  der  hypotrichen  Infusionsthiere  vergleicht,  welche  in  Wirklichkeit  durchweg  Conjugationsformen 
darstellen.  Wie  sich  übrigens  die  Infusorien  mit  seitlichem  .Munde  auch  conjugiren  mögen,  stets  erfolgt  die 
Verbindung  so,  dass  die  beiderseitigen  Mundölfnungen  frei  bleiben,  oder  tlass  doch  wenigstens  der  Mund  des 
einen  Individuums  in  offener  Communication  mit  der  Aussenwelt  bleibt;  die  Aufnahme  von  Nahrungsstoffen 
erleidet  daher  während  der  Conjugation  keine  Unterbrechung. 

Eine  sehr  gewöhnliche  Conjugationsweise  ist  die,  dass  sich  die  beiden  Individuen  mit  ihren  Bauch- 
seiten aneinanderlegen;  sie  decken  sich  jedoch,  wenn  die  Verwachsung  beginnt . ,  in  der  Regel  nicht  vollständig, 
sondern  sind  in  der  Richtung  der  Queraxe  so  gegen  einander  verschoben ,  dass  sich  nur  die  Bauchseiten 
mit  den  Hälften,  in  welchen  der  Mund  liegt,  zum  grössern  oder  geringern  Theil  decken.  Dies  ist  namentlich 
der  Fall,  wenn  ein  entwickeltes,  bis  zum  Vorderrande  reichendes  Peristom  vorhanden  ist;  die  Verwachsung 
erfolgt  dann  vorzugsweise  mit  den  in  unmittelbaren  Contact  kommenden  äusseren  Theilen  der  Peristome,  sie 
kann  sich  aber  auch  noch  über  diese  hinaus  weiter  nach  rückwärts  erstrecken.  So  findet  die  Conjugation 
bei  sammtlichen  Euplotinen,  wenigstens  bestimmt  bei  den  Gattungen  Euploles  (vergl.  Abth.  I.  Taf.  IV. 
Fig.  9.)  und  Styloplotes  statt,  und  ferner  auch  bei  der  Galt.  Parainaeci um,  obgleich  hier  die  seitliche 
Verschiebung  der  beiden  Individuen  gegen  einander  eine  so  geringe  ist ,  dass  sich  ihre  Bauchseilen  fast  voll- 
ständig zu  decken  scheinen.  Dessenungeachtet  werden  die  Mundörfnungen  nicht  verdeckt,  sondern  es  bleibt 
zu  jeder  derselben  noch  ein  schmaler  spaltförmiger  Zugang  frei,  was  ich  gegen  Balbiani  bemerken  muss,  der 
jede  Zufuhrimg  von  Nahrungsstolfen  während  der  Conjugation  der  Paramaecien  für  eine  Unmöglichkeit  erklärt1). 
Aehnlich  wie  bei  den  genannten  Gattungen  ist  die  Conjugation  bei  Lembadion,  Spirost  om  um,  Clima- 
costomum  und  Stentor,  nur  beschränkt  sich  hier  die  Verbindung  lediglich  auf  die  Peristome,  während 
die  hinter  denselben  gelegenen  Körpertheile  frei  bleiben  und  mehr  oder  weniger  divergiren.  Ist  gar  kein 
oder  nur  ein  wenig  entwickeltes  Peristom  vorhanden,  so  verbinden  sich,  wenn  überhaupt  die  Conjugation 
mit  den  Bauchseiten  erfolgt,  nur  die  vorderen  Theile  derselben,  ohne  dass  sich  die  beiden  Individuen  gegen 
einander  verschieben.  So  fand  ich  die  Conjugation  bei  Cyrtostomum  leucas,  Colpidium  colpoda 
und  Urocentrum  turbo.  Die  Infusorien  mit  stark  von  den  Seiten  zusammengedrücktem  Körper,  wie  Pleuro- 
nema  chrysalis  und  C yclidium  glaueoma,  conjugiren  sich  mit  den  vorderen  Enden  ihrer  Bauchkanten, 
und  die  Gatt.  Amphileptus  und  Trachelius  mit  den  Bauchrändern  ihres  gesammten  halsartig  verengerten 
Vorderleibes. 

Eine  zweite  Hauptform  der  Conjugation,  welche  vielen  Infusorien  mit  sehr  plattgedrücktem  Körper 
eigen  ist,  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  sich  die  beiden  Individuen  nicht  in  entgegengesetzter  Stellung, 
Bauch  gegen  Bauch  gekehrt,  mit  einander  verbinden,  sondern  dass  sie  sich  einfach  neben  einander  legen  und 
nun  ihre  Seilenwände  mit  einander  in  Berührung  bringen;  sie  verschieben  sich  dann  in  der  Richtung  der 
Längsaxe  so  gegen  einander,  dass  das  eine  Individuum  das  andere  etwas  überragt,  und  nun  verwachsen  die 
sich  berührenden  und  gewöhnlich  etwas  übereinandergreifenden  Seitenränder  von  vorn  bis  mehr  oder  weniger 
weit  nach  rückwärts.  Diese  Conjugationsweise  befolgen  die  Oxy  trichinen  (St  y  lonychia,  Oxytricha, 
Kerona),  die  Aspidis einen  und  manche  Chlam  ydodonten ,  wie  Chilodon  und  Scaphidiodon :  wir 
können  sie  im  Gegensalz  zu  der  vorhin  betrachteten  ventralen  Conjugation  als  die  laterale  bezeichnen. 
Zwischen  beiden  Arten  der  Conjugation  lässt  sich  jedoch  keine  scharfe  Grenze  ziehen;  denn  wenn  sich  bei 
der  lateralen  Conjugation  das  eine  Individuum  in  der  Rücken-,  das  andere  in  der  Bauchlage  befindet,  so  hat 
das  vollendete  Conjugationsproduct  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  solchen  Formen  der  ventralen  Conjugation, 
wo  sich  die  Verbindung  nur  auf  die  vordersten  Theile  der  Bauchseiten  erstreckt.  Dieser  Modus  der  lateralen 
Conjugation  kommt  sehr  gewöhnlich  bei  Chilodon  cucullulus  vor  (vergl.  Abtheil.  I.  Taf.  I.  Fig.  15);  beide 
Individuen  kehren  einander  stets  ihre  linken  Seitenränder  zu,  bald  ist  aber  das  linke,  bald  das  rechte  Indi- 
viduum dasjenige,  welches  das  andere  vorn  überragt,  und  ihre  Verwachsung  erstreckt  sich  nur  auf  die  vor- 
dersten,   sich    innig   ineinanderschmiegenden    Seitentheile,    während    sie   nach    hinten    stark    divergiren.      Nicht 
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selten  wird  die  eiste  Vereinigung  der  Seitenränder  dadurch  bewirkt,  dass  das  eine  Individuum  auf  der  Seite, 
wo  die  Conjugation  stattfinden  soll,  einen  schmalen  blindsackartigen  Fortsatz  hervortreibt,  der  quer  zum  andern 
Individuum  hinübergeht  und  mit  ihm  verwachst.  —  Am  häufigsten  erfolgt  die  laterale  Conjugation  bei  gleicher 
Stellun»  der  beiden  Individuen,  so  dass  sie  sich  mit  ihren  ungleichnamigen  Seitenrändern  berühren;  das 
rechte  Individuum  überragt  jedoch  stets  nach  vorn  zu  das  linke,  auch  überdeckt  gewöhnlich  sein  linker 
Seitenrand  den  rechten  Seitenrand  des  linken  Individuums.  Die  Verwachsung  erstreckt  sich  nur  auf  das 
vordere  Drittel  der  bezüglichen  Seitenränder.  Diese  ungleichnamige  laterale  Conjugation  kommt  bei  Chilodon 
cucullulus  (vergl.  Abtheil.  I.  Taf.  I.  Fig.  14.)  neben  der  vorhin  geschilderten  gleichnamigen  und  zwar  kann» 
minder  häufig  vor.  Sie  ist  ferner  den  Gatt.  Scaphidiodon  (ebenda  Taf.  II.  Fig.  13.)  und  Aspidisca 
ebenda  Taf.  III.  Fig.  9.  17.),  sowie  den  Oxytric  Innen  eigen. 

Die  Conjugationsformen  der  Oxytrichinen  gehören  unstreitig  zu  den  merkwürdigsten  und  ver- 
winkeltsten, die  überhaupt  in  der  Infusorienwelt  auftreten.  Sie  waren  vorzüglich  die  Veranlassung,  dass  ich 
noch  in  der  Ersten  Abtheilung  dieses  Werkes  die  ventralen  und  lateralen  Verbindungen  zweier  Infusorien  als 
Längstheilungszustände  beschrieb,  obgleich  sich  damals  in  mir  schon  erhebliche  Bedenken  gegen  diese  Auf- 
fassung erhoben  hatten.  Ich  darf  dessenungeachtet  für  mich  das  Verdienst  in  Anspruch  nehmen,  die  ersten 
irenaueren  Darstellungen  von  den  wichtigsten  Stadien  der  Conjugation  mehrerer  Oxytrichinen,  namentlich  von 
Stylonychia  mytilus,  pustulata  und  histrio  und  Oxytricha  pellionella  geliefert  zu  haben  (vergl. 
Abth.  I.  S.  155.  I62.  1 67  und  Taf.  VII.  Fig.  5.  6.  Taf.  IX.  Fig.  i.  ö.  6.  S.  20.  21.  22  und  Taf.  II.  Fig  17.). 
Die  beiden  Individuen  fügen  sich  auch  hier  gewöhnlich  so  zusammen,  dass  das  rechte  etwas  weiter  nach 
vorwärts  geschoben  erscheint  und  das  linke  mit  seinem  Hinterlheile  über  das  rechte  mehr  oder  weniger  hin- 
ausragt (Taf.  VN.  Fig.  5.).  Nur  ausnahmsweise  fand  ich  die  beiden  Individuen  in  einer  im  entgegengesetzten 
Sinne  verschobenen  Lage  verbunden,  so  dass  also  das  rechte  das  relativ  hintere  war  Taf.  VII.  Fig.  6.) 
Sehr  auffallende  Verschiedenheiten  sind  in  Betreu'  des  Grades  der  Verwachsung  beider  Individuen  zu  beob- 
achten. In  sehr  vielen  Fällen  verwachsen  sie  nur  mit  ihrem  vorderen  Drittel  oder  bis  zur  Mitte  ihrer  Länge,  und 
von  dieser  Art  sind  fast  alle  von  mir  abgebildeten  Conjugationsformen ;  nicht  selten  erstreckt  sich  aber  auch 
die  Verwachsung  viel  weiter  nach  rückwärts,  ja  bis  zum  Hinterrande  beider  Individuen,  wie  z.  B.  aus  dem 
auf  Taf.  VII.  Fig.  6.  abgebildeten,  im  Uebrigen  nicht  normalen  Conjugationszustande  zu  ersehen  ist.  Noch 
merkwürdiger  ist  der  Umstand,  dass  beide  Individuen  im  Verlaufe  der  Conjugation  sehr  wesentliche  Ver- 
änderungen in  ihrer  Organisation  erleiden,  indem  Theile  der  sich  berührenden  Körperhälften  und  die  auf 
denselben  sitzenden  Organe  gänzlich  unterdrückt  werden.  In  dem  gewöhnlichen  Falle,  wo  sich  die  Ver- 
wachsung auf  die  vorderen  Körperhälften  beschränkt,  behält  nur  das  linke  Individuum  seinen  Mund  und  fast 
sein  ganzes  Peristom,  während  der  grösste  Theil  des  Stirnfeldes  mit  den  darauf  sitzenden  Wimpern  und  die 
rechte  Bandwimperreihe  schwinden ;  das  rechte  Individuum  behält  dagegen  sein  vollständiges  Stirnfeld  und 
meist  auch  die  linke  Bandwimperreihe,  während  sein  Mund  und  sein  Peristom  vollständig  oder  bis  auf  geringe 
Beste  unterdrückt  werden  (vergl.  Taf.  VII.  Fig.  5  und  Taf.  IX.  Fig.  i.  5.).  Erstreckt  sich  die  Verwachsung 
beider  Individuen  bis  zum  Hinterrande  oder  doch  bis  nahe  davor,  so  gleicht  sich  im  Verlauf  derselben  die 
Verschiebung  der  beiden  Individuen  gegen  einander,  die  ohnehin  oft  nur  eine  geringe  ist.  wieder  aus,  und 
es  verschwindet  am  rechten  Individuum  nun  auch  die  linke  Bandwimperreihe  und  die  etwa  noch  gebliebenen 
Beste  von  Peristom  und  Mund. 

Die  eben  beschriebene  Conjugationsform  lernte  ich  erst  im  Februar  und  März  I8G1  bei  Stylonychia 
pustulata  kennen;  sie  kam  zwischen  sehr  zahlreichen  Conjugationszuständen  der  gewöhnlichen  Art  ziemlich 
häufig  vor.  Gleichzeitig  und  eben  so  häufig  zeigte  sich  noch  eine  dritte  Conjugationsform,  welche  den  höchsten 
Grad  der  Verschmelzung  zweier  Individuen  darstellte.  Sie  glich  in  ihrer  Totalgestalt  vollkommen  einem  ein- 
fachen Thiere,  nur  war  sie  nach  hinten  zu  etwas  breiter  und  am  hintern  Ende  gerade  abgestutzt  oder  schwach 
ausgerandet ;  vorzüglich  aber  unterschied  sie  sich  von  einem  einfachen  Thiere  durch  die  grössere  Anzahl  von 
griffeiförmigen  Wimpern  in  der  hintern  Körperhälfte.  Statt  fünf  Afterwimpern  waren  sieben  bis  zehn  und 
statt  fünf  Bauchwimpern  zehn  oder  ausnahmsweise  zwölf,  immer  regellos  durcheinandergestellle  vorhanden ; 
Stirnwimpern  wurden  gewöhnlich  acht,  wie  beim  einfachen  Thiere,  seltener  zehn  bis  zwölf  beobachtet.  Man 
kann  sich  diese  Conjugationsform  am  besten  dadurch  vorstellen  ,  dass  man  sich  zwei  Individuen  der  Länge 
nach  so  halbirl  denkt,  dass  die  Bauch-  und  Afterwimpern  bei  dem  einen  Individuum  in  der  rechten,  bei  dem 
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andern  in  der  linken  Körperhälfte  stehen  bleiben,  und  dass  man  dann  jene  rechte  Körperhälfte  mit  dieser 
linken  zu  einem  Thiere  zusammensetzt.  Beide  conjngirte  Individuen  haben  mit  andern  Worten  ihre  einander 
zugekehrten  seitlichen  Körperhälften  im  Verlauf  der  Conjugation  gänzlich  eingebiisst;  die  Substanz  derselben 
kann  natürlich  nur  von  der  übrigbleibenden  Körperhälfte  resörbirt  worden  sein  und  muss  das  Volumen  der- 
selben entsprechend  vergrössert  haben. 

Auf  den  ersten  Anblick  wird  man  meine  dritte  Conjugationsform  gar  nicht  für  eine  solche  gelten  lassen 
wollen,  sondern  viel  geneigter  sein,  sie  für  ein  wirklich  einfaches  Thier  zu  halten,  welches  im  Begriff  stehe, 
sich  der  Lange  nach  von  hinten  nach  vorn  zu  (heilen,  und  welches  deshalb  zunächst  die  Zahl  seiner  After- 
und  Bauchwimpern  verdoppelt  habe.  Eine  solche  Deutung  scheint  um  so  mehr  geboten,  als  die  in  Rede 
stehende  Form  meistens  nur  mit  zwei  ganz  ahnlich  gestalteten  und  gelagerten  Nucleis  versehen  ist  ,  wie  sie 
den  einfachen  Thieren  eigen  sind.  Entscheidet  man  sich  aber  in  diesem  Sinne,  dann  ist  man  auch  genöthigt, 
die  beiden  andern  Conjugationsformen  ebenfalls  für  Längstheilungszustände,  und  zwar  für  die  spätem  Thei- 
lungsstadien  anzusehen  ;  dann  muss  der  von  mir  in  der  Ersten  Abtheilung  auf  Taf.  IX.  Fig.  6.  abgebildete 
Conjugationszustand  die  letzte  Phase  im  Theilungsprocesse  darstellen ,  wofür  ich  ihn  früher  ausgab.  Allein 
nur  so  lange  man  bei  den  äussern  Organisationsverhaltnissen  der  verschiedenen  lateralen  Verbindungen  der 
Oxytrichinen  stehen  bleibt,  lassen  sie  sich  eben  so  gut  im  Sinne  der  Längstheilung,  wie  umgekehrt  in  dem 
der  Conjugation  anordnen  und  auslegen.  Fasst  man  aber  zugleich  das  freilich  nicht  leicht  zu  ermittelnde  ver- 
schiedene Verhalten  ihres  Nucleus  und  Nucleolus,  welches  wir  später  betrachten  werden,  genauer  ins  Auge, 
so  kann  es  keinen  Augenblick  zweifelhaft  bleiben,  dass  wir  es  lediglich  mit  Conjugationsformen  und  nicht 
mit  Langstheilungszuständen  zu  thun  haben.  Bei  der  Annahme  von  Längstheilung  bleibt  ferner  das  von  mir 
an  so  vielen  lateralen  Verbindungen  von  Stylonychia  histrio  und  pustulata  beobachtete  Auftreten  eines 
neuen  Peristoms  und  eines  neuen  locomotiven  Wimpersystems  in  der  hintern  Körperhälfte  beider  Individuen 
(vergl.  Taf.  IX.  Fig.  8  p'  p"  und  Fig.  20 — z2  p'  p'  völlig  räthselhaft,  während  es,  wie  ich  ebenfalls  weiter 
unten  zeigen  werde,  ganz  verständlich  wird,  sobald  wir  Conjugation  annehmen.  Endlich  ist  aber  auch  der 
Conjugationsact  von  seinem  ersten  Beginnen  an  mehrfach  direct  beobachtet  worden. 

Balbiani  muss  unbestreitbar  das  Verdienst  zugesprochen  werden,  die  lateralen  Verbindungen  der 
Oxytrichinen  zuerst  als  Conjugationszustände  erkannt  und  uns  werthvolle  Aufschlüsse  über  die  Veränderungen 
ihres  Nucleus  und  Nucleolus  während  der  Conjugation  gegeben  zu  haben  '  ;  zu  einem  vollen  Verständniss  des 
Conjugationsprocesses  ist  er  jedoch  keineswegs  durchgedrungen,  was  schon  darum  nicht  wohl  möglich  war, 
weil  er  nur  die  gewöhnliche  Conjugationsform  kannte  und  auch  diese  nicht  hinreichend  genug  verfolgte.  Ware 
dies  geschehen,  so  hätte  sich  Balbiani  so  gewiss,  wie  später  IV.  Engelmann,  von  der  Richtigkeit  meiner  Ent- 
deckung, dass  in  den  hintern  Körperhälften  der  conjugirten  Stylonychien  neue  Peristome  und  neue  locomotive 
Wimpersysteme  gebildet  werden,  überzeugen  müssen,  und  das  so  voreilige  Unheil  über  die  betreffenden 
bildlichen  Darstellungen  von  mir,  dass  sie  »tout  ä  fait  imaginaires«  seien2),  wäre  unterblieben.  Schon  hin- 
sichtlich der  Einleitung  der  Conjugation  stimmen  meine  Beobachtungen  mit  denen  von  Balbiani  nicht  genau 
überein,  doch  ist  die  sich  ergebende  Differenz  nur  von  untergeordneter  Bedeutung.  Balbiani  hat  nämlich  bei 
Stylonychia  mytilus  gefunden,  dass  die  beiden  Individuen,  welche  mit  einander  in  Conjugation  treten 
wollen,  sich  zuerst  mit  ihren  vollen  Bauchflächen  an  einander  legen  und  in  dieser  Stellung  lange  Zeit  hindurch 
lediglich  dadurch  verharren,  dass  sie  ihre  Randwimpern  zwischen  einander  schieben,  während  sie  sich  mit 
ihren  griffeiförmigen  Wimpern  fortwahrend  betasten.  Dann  erst  verwächst  auf  der  einen  Seite  das  Stirnfeld 
des  einen  Individuums  mit  dem  Peristom  des  andern  unter  den  von  mir  schon  näher  beschriebenen  Modalitäten, 
und  sowie  dies  geschehen  ist,  klappen  sich  die  bis  dahin  über  einander  gelegenen  Individuen  wie  zwei 
Muschelschalen  durch  die  Wirkung  ihres  Bandes  auseinander,  und  zwar  so  weit,  bis  sie  in  derselben  Ebene, 
also  neben  einander  liegen ,  in  welcher  Stellung  sie  fortan  verbleiben.  Ich  will  nicht  gerade  bestreiten ,  dass 
die  Conjugation  bei  den  Oxytrichinen  nicht  auch  auf  die  eben  beschriebene  Weise  zu  Staude  kommen  könne, 
gewiss  aber  ist,  dass  noch  ein  anderer  Modus  existirt,  und  das  ist  der  von  mir  beobachtete.  Ich  habe 
nämlich  im  Frühjahr  1861,  wo  sich  mir  die  verschiedensten  Conjugationszustände  von  Stylonychia  pustulata 
massenhaft  darboten,    mehrmals  mit  der  grössten  Bestimmtheit  gesehen,    wie  sich  zwei  Individuen  dieser  Art 
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einander  näherten,  und  nachdem  sie  sieh  einige  Minuten  lang  umkreist  und  betastet  hatten,  unmittelbar 
mit  ihren  ungleichnamigen  Seitenrandern  neben  einander  legten.  In  dieser  Lage  erhielten  sie  sieh  dadurch, 
dass  das  rechte  Individuum  mit  dem  vordem  Theil  vom  Aussenrande  seines  Peristoms  die  Rückseite  des  ihm 
zugekehrten  Seitenrandes  vom  linken  Individuum  bedeckte  und  mittelst  seiner  aufgelagerten  adoralen  Wimpern 
dasselbe  festhielt.  Nach  einiger  Zeit  trat  die  Verwachsung  der  beiden  Individuen  ein,  was  anscheinend  so 
geschah,  dass  der  vorderste  Theil  vom  Stirnfeld  des  linken  Individuums  ganz  allmählich  nach  dem  benach- 
barten Theil  des  Peristomfeldes  vom  rechten  Individuum  hiniiberlloss.  Gleichzeitig  wurde  die  ganze  Strecke 
des  adoralen  Wimperbogens  vom  rechten  Individuum,  welche  hinter  dem  linken  Individuum  liegt,  resorbirt. 
Man  wird  mich  besser  verstehen,  wenn  man  meine  Abbildung  auf  Taf.  IX.  Fig.  6.  der  Ersten  Abtheilung 
vergleicht,  welche  eins  der  frühsten  Stadien  der  Conjugation  darstellt.  Sie  leidet  nur  an  dem  Fehler,  der 
jedoch  leicht  zu  verbessern  ist,  dass  der  noch  vollständig  vorhandene  adorale  Wimperbogen  des  rechten 
Individuums  mit  seinem  mittlem  Theile  auf  dem  linken  Individuum  liegt,  während  dieser  hinter  demselben 
liegen  sollte.  Das  nächstfolgende  Conjugationsstadium  stellt  Fig.  5.  und  ein  noch  späteres  Fig.  4.  dar.  So 
lange  die  beiden  Individuen  noch  nicht  inniger  mit  einander  vereinigt  sind,  als  in  Fig.  6..  klappen  sie  sich 
bei  ungehemmtem  Umherschwimmen  nicht  selten  so  gegen  einander  zusammen,  dass  ihre  Bauchflächen  auf 
einander  zu  liegen  kommen.  Dergleichen  zusammengeklappte  Conjugationsformen  habe  ich  auch  bei  Scaphi- 
diodon  (vergl.  Abth.  I.  Taf.  II.  Fig.  13.)  gesehen;  sie  haben  vielleicht  die  Veranlassung  gegeben,  dass 
Balbiani  die  Conjugation  der  Oxytrichinen  von  einer  Verbindung  ihrer  Bauchflächen  ausgehen   liess. 

Wo  möglich  noch  merkwürdiger  und  wunderbarer  als  bei  den  Oxytrichinen  sind  die  Conjugations- 
verhältnisse  der  Vort  i  cellinen,  Ophrvdinen  und  Trichodinen.  Die  ersten  hierher  gehörigen  Thatsachen 
wurden  von  Claparede  und  Lachmann  entdeckt '  ,  sie  betreffen  jedoch  nur  die  ungewöhnlichere  Conjugations- 
weise  einiger  Vorticellinen,  nämlich  von  Vorticella  microstoma,  Carchesium  polypin  um  und  Epi- 
stylis  brevipes,  und  lassen  die  Bedeutung  dieses  Vorganges  völlig  im  Dunkeln.  Die  allein  von  Claparede 
beobachtete  Conjugationsweise  der  Vort  icell  a  microstoma  gehört  zu  den  keineswegs  häufigen  Erschei- 
nungen; wenn  aber  einmal  Conjugationszustände  in  einer  Infusion  auftreten,  dann  kommen  sie  stets  ungemein 
häufig  vor,  der  Trieb  zur  Conjugation  ist  gewissermassen  »epidemisch«  geworden.  Die  Vorticellen.  welche 
sich  conjugiren,  bleiben  mit  ihren  Stielen  in  Verbindung;  sie  müssen  daher  dicht  neben  einander  stehen  und 
auf  nahezu  gleich  hohen  Stielen  sitzen.  Anfangs  liegen  die  Körper  im  massig  contrahirten  Zustande  und  mit 
beständig  eingezogenem  Wirbelorgan  ohne  bemerkbare  organische  Verbindung  dicht  neben  einander,  sie 
schnellen  aber  mit  ihren  Stielen  bereits  isochronisch  zusammen.  Dann  kommt  es  ohngefähr  in  der  Mitte  der 
sich  berührenden  Seitenwandungen  beider  Individuen  zu  einer  wirklichen  Verwachsung,  und  diese  schreitet 
immer  weiter,  und  zwar  nach  den  hintern  Körperenden  zu  fort.  Bald  sind  die  hinteren  Körperhälften  beider 
Individuen  so  vollständig  zu  einem  einzigen  Körper  verschmolzen,  dass  an  demselben  keine  Spur  von  einer 
Zusammensetzung  aus  zweien  mehr  wahrzunehmen  ist.  Um  dieses  gemeinsame  hintere  Körperende  bildet  sich 
nunmehr  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  bei  jedem  einfachen  Thiere,  welches  sich  anschickt,  seinen  Stiel  zu 
verlassen,  ein  hinterer  Wimperkranz ,  und  mittelst  desselben  lösen  sich  die  inzwischen  auch  weiter  nach  vorn 
verwachsenen  Körper  von  ihren  beiden  Stielen  und  schweifen,  das  hintere  binde  beständig  vorankehrend,  wie 
ein  einfaches  Thier  rastlos  und  mit  grosser  Schnelligkeit  im  Wasser  umher.  Claparede  bezeichnet  dieses  Ver- 
schmelzungsproduct  zweier  Vorticellenkörper  mit  dem  Ausdruck  Zygozoite.  Ich  ziehe  die  in  der  Zoologie 
schon  geläufiger  gewordene  und  einer  mehrfachen  Anwendung  fähige  Bezeichnung  Syzygie  vor.  Gewöhnlich 
trennt  sich  die  Syzygie  schon  von  ihren  Stielen,  wenn  die  sie  zusammensetzenden  Individuen  erst  mit  ihren 
hinteren  Hälften  verschmolzen  sind;  die  weitere  Fusion  erfolgt  dann  während  der  freien  Lebensperiode  der 
Syzygie,  so  dass  dieselbe  zuletzt  ganz  und  gar  den  Eindruck  eines  einzigen  Individuums  macht.  Nur  die 
beiden  Mundpole  sah  Claparede  nie  vollständig  in  einen  verschmelzen.  Zuweilen  wurden  Conjugationen  von 
drei  Vorticellen  beobachtet,  von  denen  die  eine  sehr  viel  kleiner  war,  als  die  beiden  andern;  ihre  Körper 
verwuchsen  nur  mit  den  aneinanderstossenden  Seitenwandungen,  blieben  aber  nach  vorn  und  hinten  zu  frei, 


1  Vergl.  Lachmann  in  Müller's  Archiv  1856.  S.  396  und  Claparede  et  Lachmann,  Etude's.  Vol.  II.  p.  229 — 33  und  PI.  12. 
Fig.  I  —  ,  [Conjugation  von  Vorticella  microstoma),  Fig.  8  —  9  'von  Carchesium  polypinum),  PI.  7.  Fig.  24—25  (von 
Epistylis  brevipes  . 
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und  ein  jeder  entwickelte  zuletzt  für  sich  einen  hintern  Wimperkranz.  Ueber  das  Verhalten  des  Nuoleus  der 
conjugirten  Vorticellen  ge"ben  uns  Claparede's  Abbildungen  keinen  Ausschluss,  und  auch  im  Text  wird  nur 
bemerkt,  dass  in  den  Fallen,  wo  sich  überhaupt  etwas  vom  Nucleus  wahrnehmen  liess ,  die  von  den  beiden 
ursprünglichen  Individuen  herrührenden  Nuclei  getrennt  blieben.  Eben  so  unbefriedigend  sind  die  Angaben 
über  das  fernere  Schicksal  der  umherschwärmenden  Syzygien.  Claparede  will  dieselben  öfters  nach  kurzer 
Zeit  sich  wieder  fisiren  gesehen  haben,  wurde  dann  aber  immer  an  ihrer  weitern  Beobachtung  verhindert. 
Einmal  sah  er  eine  solche  Syzygie  sich  encystiren.  Ueber  die  Conjugation  von  Epistylis  brevipes  67.  /,. 
und  Carchesium  polypinum  erfahren  wir  im  Grunde  nur,  dass  sie  auf  dieselbe  Weise  wie  bei  Vorti- 
cella  microstoma  erfolgt.  Bei  dem  letztern  Infusionsthier  scheint  die  Conjugation  überhaupt  nur  zweimal 
von  Lackmann  beobachtet  worden  zu  sein.  Er  sah  zwei  noch  auf  ihrem  Stiele  sitzende  Individuen  so  weit 
mit  ihren  Seitenwandungen  verschmelzen,  dass  »die  Leibeshöhlen  der  beiden  verschmolzenen  Thiere  mit  ein- 
ander communicirten  und  gewöhnlich  der  Bissen,  welcher  vom  Pharynx  des  einen  Thieres  abgestossen  war, 
in  der  Leibeshöhle  des  andern  bis  unter  dessen  Wimperscheibe  emporstieg.«  Nachdem  die  hinteren  Körper- 
hälften beider  Thiere  zu  einem  Körper  verschmolzen  waren  und  um  diesen  sich  ein  hinterer  Wiraperkranz 
gebildet  hatte,  löste  sich  die  Syzygie  von  ihren  Stielen;  sie  wurde  noch  nach  24  Stunden  im  Wasser  um- 
herschwärmend angetroffen. 

Die  eben  geschilderte  laterale  Conjugation  der  Vorticellinen  kann  ich  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen ; 
ich  beobachtete  sie  ebenfalls  bei  Yorticella  microstoma  und  namentlich  bei  Vorticella  campanula 
Ehbg.  und  werde  darüber  am  Ende  dieses  Abschnittes  im  Zusammenhange  mit  der  ganzen  übrigen  Fort- 
pflanzungs-  und  Entwickelungsgeschichte  der  Vorticellinen  handeln.  Weit  häufiger  und,  wie  es  scheint,  ganz 
allgemein  verbreitet  tritt  alter  bei  den  Vorticellinen ,  sowie  bei  den  Ophrydinen  und  Trichodinen  eine 
Conjugations weise  auf.  deren  äussere  Erscheinungsform  zwar  langst  bekannt  ist,  die  aber  bisher  für  etwas 
ganz  Anderes,  nämlich  für  eine  Vermehrung  durch  Knospenbildung  gehalten  wurde.  Eine  lange  Reihe  von 
Untersuchungen  hat  mich  nämlich  in  neuester  Zeit  zu  dem  höchst  überraschenden  und  folgenreichen  Resultate 
geführt,  dass  bei  den  drei  genannten  Infusorienfamilien  Knospenbildung  überhaupt  gar  nicht  existirt, 
sondern  dass  das,  was  bei  denselben  allgemein  dafür  angesehen  wurde,  nur  den  Conju- 
gationsact  zweier  sehr  ungleich  grosser  Individuen  darstellt.  Das  kleinere  der  Individuen, 
welches  bei  den  Vorticellinen  und  Ophrydinen  in  der  Regel  ein  durch  schnell  nach  einander  sich  wieder- 
holende Theilungsacte  gebildeter  Abkömmling  eines  gewöhnlichen  Individuums  ist  und  daher  eine  um  so 
geringere  Grösse  besitzt,  je  mehr  sich  Theilungsacte  wiederholten,  sucht  in  allen  Fallen  das  grössere  Indi- 
viduum auf  und  setzt  sich  an  irgend  einem  Puncte  der  Seitenwandungen  desselben  dergestalt  mit  seinem 
hintern  Ende  fest,  dass  seine  Längsaxe  auf  der  betreffenden  Körperlläche  senkrecht  steht.  Seine  Basis  flacht 
sich  dann  nach  und  nach  ab  und  kommt  so  in  immer  grösserer  Ausdehnung  mit  der  Oberfläche  seines  Trägers 
in  Berührung,  mit  der  es  so  innig  verwächst,  dass  das  ehemalige  kleinere  Individuum  bald  nur  noch  wie  ein 
knospenförmiger  Auswuchs  des  grössern  erscheint.  Mit  der  Zeit  wird  die  anscheinende  Knospe  immer  kleiner, 
sie  senkt  sich  gevvissermassen  in  den  Boden,  auf  welchem  sie  steht,  ein,  und  ihre  Substanz  fliesst  zuletzt 
vollständig  mit  der  ihres  Trägers  zusammen.  Die  umfassendsten  und  vollgültigsten  Beweise  für  meine  Be- 
hauptung werden  ebenfalls  erst  am  Ende  dieses  Abschnittes  beigebracht  werden.  Die  eben  charakterisirte 
Conjugationsweise  will  ich  kurzweg  als  die  k nospenförmige  Conjugation  bezeichnen.  Sie  kommt,  was 
noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  nur  bei  solchen  Infusionsthieren  vor,  welche  sich  allein 
durch  Längstheilung  zu  vermehren  im  Stande  sind'j.  Alle  anderen  höheren  Infusionsthiere  vermehren  sich 
nur  durch  Quertheilung,  dagegen  tritt  die  Längstheilung  noch  einmal  \ereinzelt  unter  den  geisseltragen- 
den    Infusorien    auf,    so   namentlich    bei    der   Gatt.    Colacium2).       Als    das    einzige    ganz    sichere    Beispiel 


\]  Die  Trichodinen,  bei  welchen  bisher  noch  keine  Vermehrung  durch  Theilitng  beobachtet  war,  vermehren  sich  ebenfalls 
durch  Längstheilung,  wie  ich  erst  vor  Kurzem  an  Trichodina  pediculus  entdeckte. 

2)  Die  Vermehrung  durch  Längstheilung  scheint  sich  bei  den  geisseltragenden  Infusorien  nur  auf  solche  Formen  zu  beschränken, 
welche  einen  starren  Stiel  ausscheiden  und  ähnliche  steifäslige  Familienstücke  bilden,  wie  unter  den  Vorticellinen  die  Gatt.  Epist\  lis 
und  Opercularia.  Dazu  gehören  ausser  der  Gatt.  Colacium  auch  diejenigen  gestielten  Monadenformen,  welche  ich  früher  für 
Jugendzustände  der  Gatt.  Epistylis  hielt  (vergl.  Wiegmann's  Archiv  18  49.  Taf.  II.  Fig.  36.  37.  30.  und  Stein,  Fntwickelungsgesch. 
der  [nfusionsth.  Tai'   III.    Fig.   42  und  43.),  aus  welchen  ich  gegenwärtig  die  Gatt.  Stylomonas  bilde. 
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von  Knospenbildung  in  der  Infusorienwelt  weiss  ich  gegenwartig  lediglich  die  Gattung  Spirochona 
zu    nennen. 

Aus  der  vorstehenden  Aufzählung  und  Charakteristik  der  verschiedenen  in  der  Infusorienwelt  bisher 
beobachteten  Conjugationsweisen  ersieht  man,  dass  in  vielen  Fällen  die  conjugirten  Individuen  vollständig  zu 
einem  einzigen  Organismus  zusammenfliessen  ,  der  sich  in  allen  seinen  Lebensausserungen  durchaus  wie  ein 
einzelnes  Thier  verhalt.  Diese  Falle  widerlegen  schon  allein  die  von  Balbiani  aufgestellte  Lehre,  dass  die 
Conjugation  der  Infusorien  nur  in  einer  ganz  oberflächlichen,  durch  einen  ausgeschwitzten  Kitt  vermittelten 
Verbindung  zweier  Individuen  bestehe,  so  handgreiflich,  dass  es  nicht  nöthig  ist,  darüber  noch  viele  Worte 
zu  verlieren.  Bei  der  Conjugation  der  Oxy  tri  chinen  ist  die  Verschmelzung  beider  Individuen  eine  zu 
augenfällige  Thatsache,  als  dass  sie  Balbiani  in  Abrede  stellen  könnte;  hier  sucht  er  nun  seine  Ansicht  von 
der  bloss  ausserlich  bleibenden  Verbindung  der  conjugirten  Individuen  dadurch  aufrecht  zu  erhalten,  dass  er 
annimmt ,  die  Leibeshöhle  erstrecke  sich  bei  dieser  Thierart  nicht  bis  in  die  Regionen  der  vordem  Körper- 
hälften hinauf,  welche  mit  einander  verschmelzen1).  Allein  die  Oxytrichinen  eunjugiren  sich  ja,  wie  ich 
gezeigt  habe,  keineswegs  bloss  mit  ihren  vordem  Körperhälften,  sondern  häufig  auch  ihrer  ganzen  Länge 
nach,  und  nicht  selten  fliessen  beide  Individuen  ganz  und  gar  in  eins  zusammen.  Man  kann  sich  aber  auch 
an  solchen  Conjugationsformen ,  deren  Individuen  eine  grosse  Selbstständigkeit  bewahren,  mit  Bestimmtheit 
überzeugen ,  dass  an  den  Stellen ,  wo  beide  Individuen  aufs  innigste  mit  einander  verwachsen  sind ,  eine 
Resorption  der  beiderseitigen  Körperwandungen  stattgefunden  haben  muss,  so  dass  ihr  Inneres  in  offener 
Communication  mit  einander  sieht.  Denn  es  gelingt  niemals,  die  beiden  Individuen,  sobald  sie  einmal  wirklich 
verwachsen  sind,  durch,  wenn  auch  noch  so  verschieden  variirte  Anwendung  von  Druck  mit  dem  Deck- 
gläschen wieder  von  einander  zu  trennen;  sie  zerreissen  an  jeder  andern  Stelle  eher,  als  dass  sich  ihre 
Verbindung  wieder  löste.  Hat  die  Conjugation  dagegen  erst  unlängst  begonnen,  so  genügt  das  blosse  Auf- 
legen eines  Deckgläschens,  um  beide  Individuen  wieder  zu  trennen.  Man  bemerkt  dann  an  ihren  Berührungs- 
flächen nicht  selten  hervorgequollene  Sarcodetropfen ,  und  diese  haben  jedenfalls  zu  der  Lehre  von  einer-  die 
beiden  conjugirten  Individuen  zusammenkittenden  Substanz  Veranlassung  gegeben.  Sie  leiten  auch  gewiss 
die  erste  innigere  Verbindung  ein.  die  dann  später  durch  die  Resorption  der  sich  berührenden  Leibeswan- 
dungen zur  Vollendung  gelangt.  Nur  bei  der  terminalen  Conjugation  bedarf  es  keiner  Resorption,  da  hier 
die  Leibeshöhlen  beider  Individuen  schon  durch  ihre  innig  an  einander  gefiigien  Mundöffnungen  mit  einander 
in  offener  Communication  stehen. 

Was  konnte  nun  wohl  Balbiani  bewegen,  die  Conjugation  der  Infusorien  so  geflissentlich  als  eine  rein 
ausserlich  bleibende  Verbindung,  als  eine  blosse  Adhäsionsform  darzustellen,  obwohl  ihm  doch  bereits  genug 
Fälle  von  augenscheinlicher  Fusion  zweier  Individuen  vorlagen?  Offenbar  nur  die  vorgefasste  Meinung,  dass 
die  Verbindung  zweier  Infusorien  derselben  Art  nicht  unter  den  Begriff  der  Conjugation .  wie  denselben  zuerst 
die  Botaniker  festgestellt  haben,  falle,  sondern  dass  sie  den  wirklichen  Begattungsact  doppeltgeschlechtlicher 
Thiere  darstelle,  die,  auf  eine  wechselseitige  Befruchtung  angewiesen  und  doch  besonderer  Begattungsorgane 
ermangelnd,  genöthigt  seien,  sich  mit  ihren  Körpern  unmittelbar  an  einander  zu  fügen.  Nach  diesen  Vor- 
aussetzungen mussten  natürlich  noch  besondere  Geschlechtsöffnungen  existiren .  um  die  Ueberführung  der 
Befruclitungsstoffe  aus  dem  einen  Individuum  in  das  andere  zu  ermöglichen  und  den  weiblichen  Geschlechts- 
produeten  den  Austritt  zu  gestatten.  Balbiani  hat  sich  viele  Mühe  gegeben,  dergleichen  Oeffnungen  aufzufinden, 
allein  nur  in  vier  Fällen,  nämlich  bei  Stylonychia,  Stentor.  Trachelius  und  Paraniaecium,  ist  ihm 
dies  angeblich  gelungen.  Die  betreffenden  Angaben  erweisen  sich  jedoch  bei  näherer  Prüfung  theils  als 
factisch  unrichtig,  theils  beruhen  sie  auf  einer  ganz  willkürlichen  Deutung  des  Beobachteten.  Bei  Stylo- 
nychia mylilus  wird  die  erhabene,  quer  über  die  Mitte  des  Peristomfeldes  laufende  Bogenlinie,  auf  die 
ich  zuerst  aufmerksam  machte  (vergl.  Abtheil.  I.  Taf.  VI.  Fig.  I  d.  und  Fig.  3—5),  als  eine  quere  spaltförmige 
Geschlechtsöffnung  gedeutet,  deren  Ränder  für  gewöhnlich  so  genau  an  einander  schliessen  sollen,  dass  da- 
durch eine  einfache  erhabene  Linie  gebildet  werde2).  Dass  Balbiani  jemals  den  hypothetischen  Spalt  geöffnet 
gesehen  oder  ihn  zum  Klaffen  gebracht  habe,  davon  findet  sich  nichts  erwähnt;  seine  Behauptung  entbehrt 
also  jeder  Begründung,    und  wir  werden  sie  um  so  mehr  zurückweisen   müssen,    als   der    fragliche   erhabene 


J5' 


1      A.  a.  O.  p.  72.  2)    Ebenda  p.    18—49. 
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Bogen  nicht  einmal  bei  allen  Individuen  von  Stylon.  mytilus  vorhanden  ist  und  den  nächst  verwandten 
Arten,  sowie  überhaupt  allen  anderen  Oxytrichinen  gänzlich  fehlt.  Nehmen  wir  aber  auch  an.  jener  Bogen 
sei  wirklich  ein  für  gewöhnlich  geschlossener  Spalt ,  der  sich  etwa  nur  wahrend  der  Conjugation  nach  aussen 
offne,  so  wäre  doch  noch  immer  nicht  einzusehen,  wie  vermittelst  dieses  Spaltes  eine  Befruchtung  stattfinden 
könnte.  Denn  so  lange  die  in  Conjugation  getretenen  Individuen  noch  mit  ihren  vollständigen  Peristomen 
versehen  sind,  haben  auch  ihre  Nuclei  und  Nucleoli  noch  nicht  die  geringste  Veränderung  erfahren,  es  fehlt 
mithin  noch  jeglicher  Stoff  zu  einer  Befruchtung.  Die  Nucleoli  entwickeln  sich  immer  erst  zu  Samenkapseln, 
nachdem  der  eigentliche  Conjugationsprocess  zum  Abschluss  gelangt  ist;  dann  liegen  aber  die  conjugirten 
Individuen  beständig  neben  einander,  und  nur  das  linke  besitzt  noch  sein  vollständiges  Peristom.  Am  rechten 
Individuum  ist  der  grösste  Theil  des  Peristoms  und  damit  auch  die  angebliche  Geschlechtsöll'nung  geschwunden; 
ein  gegenseitiger  Austausch  des  Samens  auf  dem  von  Balbiani  angenommenen  Wege  ist  also  auch  jetzt  nicht 
möglich. 

Bei  den  Stentoren  will  Balbiani  ebenfalls  im  Peristomfelde,  und  zwar  auf  der  linken  Seite  desselben, 
wo  die  Verbindung  der  conjugirten  Thiere  stattfindet,  eine  ähnliche  halbmondförmige  Geschlechtsülfnung  beob- 
achtet haben1).  Mir  ist  es  nie  gelungen,  hier  irgend  eine  Oeffnung  nach  aussen  zu  entdecken,  ich  überzeugte 
mich  vielmehr  sehr  bestimmt  durch  Untersuchung  zahlreicher,  intensiv  blau  gefärbter  Individuen  vonStentor 
coeruleus,  bei  welchen  das  ganze  System  der  Muskelstreifen  am  genauesten  zu  verfolgen  ist,  dass  sämmt- 
liche  .Muskelstreifen  des  Perisfomfeldes  eine  continuirlich  zusammenhängende  Schicht  bilden.  Genau  in  der 
Gegend,  wohin  die  angebliche  Geschlechtsöffnung  versetzt  wird,  nur  etwas  weiter  nach  rückwärts,  liegt  der 
contractile  Sammelbehälter  des  Wassercanalsystemes;  dieser  leuchtet  bei  gewissen  Lagen  des  Thieres  und  je 
nach  dem  Grade  seiner  Erfüllung  nur  mit  einem  Theile  seiner  Peripherie  durch  das  Peristomfeld  hindurch  und 
erscheint  so  wie  eine  leichte,  nach  aussen  dunkel  contourirte  Sichel.  Ein  solches  Bild  hat  vielleicht  zu  der 
Annahme  einer  halbmondförmigen   GeschlechtsöfTnung  Veranlassung  gegeben. 

Bei  T  räche  lins  Ovum  deutet  Balbiani  die  etwas  hinter  der  Basis  des  Halses  gelegene  Oeffnung, 
welche  bisher  fast  allgemein  und  von  den  bewährtesten  Infusorienforschern  für  den  Mund  gehalten  wurde2), 
als  Geschlechtsöffnung,  die  zuerst  von  Gegenbaur  beschriebene,  fast  in  der  Mitte  der  rechten  Körperseite 
gelegene,  spaltförmige  Grube  dagegen  als  Mundöffnung1).  Seine  Deutung  sucht  er  damit  zu  begründen,  dass 
bei  den  von  ihm  beobachteten  Conjugationszuständen  von  Trachelius  ovum  die  beiden  Individuen  nur  mit  den 
Bändern  ihrer  vordem,  hinler  der  Basis  des  Halses  gelegenen  Oelfnungen  verbunden  waren.  Deshalb  brauchen 
aber  diese  Oeffnungen  doch  noch  nimmermehr  Geschlechtsöffnungen  zu  sein;  denn  die  Infusorien  mit  termi- 
nalem Munde  conjugiren  sich  ja  stets  mit  aufeinandergelegten  MundüfTnungen;  warum  soll  dies  also  nicht  auch 
bei  Infusorien  mit  seitenständigem  Munde  geschehen  können?  Berücksichligen  wir  die  Lage  des  Mundes  bei 
den  mit  Trachelius  ovum  am  nächsten  verwandten  Infusorien,  namentlich  bei  Dileptus  anser  und 
Amphileptus  moni liger,  so  kann  es  für  den  Unbefangenen  gar  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  vordere 
Oeffnung  die  Mundöffnung  darstellte.  Hierzu  kommt  noch,  dass  sich  an  dieselbe  ein  unverkennbar  ähnlicher 
Schlund  wie  bei  den  verwandten  Formen  anschliesst.  den  Balbiani  natürlich  für  einen  Ausführungsgang  des 
Geschlechtsapparates  ansehen  muss.  In  Betreff  der  hintern  Grube,  die  dieser  Forscher  nach  dem  Vorgange 
von  Gegenbaur  als  Mund  betrachtet,  muss  ich  nach  neuerlich  wiederholten  Beobachtungen  bemerken,  dass  ich 
sie  nicht  bei  allen  Individuen  aufzufinden  vermochte,  und  dass  sie  mir  immer  nur  eine  blinde  taschenförmige 
Vertiefung  zu  sein  schien. 

Bei  Paramaecium  aurelia  endlich  glaubt  Balbiani  nicht  bloss  eine  Geschlechtsöffnung,  sondern 
auch  besondere  Ausführungsgänge  für  den  männlichen  und  weiblichen  Bestandtheil  des  Fortpflanzungsapparates 
aufgefunden  zu  haben.  Diese  Organisationsverhältnisse  sollen  jedoch  nur  bei  conjugirten  Individuen  und  auch 
bei  diesen  nur  dann  erst  zu  beobachten  sein,  wenn  man  sie  zuvor  mit  einer  Mischung  von  sehr  verdünnter 
Essigsäure  und  wässeriger  Iodtinctur  behandelt  hat,  und  wenn  man  sie  bei  einer  7 — 800  maligen  Vergrösserung 
und  bei  günstiger  Beleuchtung  untersucht.    Gleichwohl  bildet  Balbiani  die  Ausfuhrungsgänge  als  weite  Schläuche, 


I)    A.  a.  0.   p.  (52  —  63  und  PI.  IX.   Fig".    It.   12g. 

2     Vergl.  Stein,  Organismus  iler  Infusionsth.   Abth.  I.   S.  8  2 — 83. 

3)   Balbiani  a.  a.  0.    p.  31 — öi  und  PI.  IX.  Fig.    18. 
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die  sich  von  den  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsorganen  zu  einer  nahe  vor  dem  Munde  gelegenen 
gemeinsamen  Geschlechtsöffnung  erstrecken,  schon  bei  einer  MIR)  maligen  Vergrösserung  der  Conjugationszustände 
all '  .  Dass  Resultate,  welche  nur  unter  solchen  Umstanden,  wie  die  angegebenen,  gewonnen  wurden,  äusserst 
problematisch  sind,  weiss  ein  Jeder,  der  nur  einigermassen  mit  den  mikroskopischen  Forschungsmethoden  ver- 
traut ist ;  sie  würden  nur  dann  ein  grösseres  Vertrauen  beanspruchen  können,  wenn  analoge  Structurverhältnisse 
bereits  bei  andern  Infusionsthieren  unter  minder  verwickelten  Bedingungen  mit  voller  Evidenz  nachgewiesen 
worden  wiiren.  Zudem  ist  es  an  und  für  sich  sehr  unwahrscheinlich,  dass  sich  erst  wahrend  der  Conjugation 
zu  den  Fortpflanzungsorganen  von  eigenen  hautigen  Wandungen  begrenzte  Ausführungsgange  entwickeln  sollten, 
von  welchen  im  ganzen  übrigen  Leben  keine  Spur  aufzufinden  ist. 

Den  sichersten  Beweis  gegen  die  Existenz  besonderer ,  eine  wechselseitige  Befruchtung  wahrend  der 
Conjugation  vermittelnder  Geschlechtsöffnungen  liefern  die  Conjugationszustände  selbst.  Die  zur  Befruchtung 
dienende  Geschleehtsöfl'nung  müsste  doch  bei  jeder  lnfusorienspecies  eine  constante  Lage  haben ,  mithin  könnte 
die  Conjugation  immer  nur  auf  eine  Weise,  nämlich  nur  mit  den  gleichnamigen  Körperflachen  erfolgen,  die 
conjugirten  Individuen  müssten  ferner  gleich  gross  sein,  damit  die  Geschlechtsüffnungen  bei  der  Conjugation 
eenau  auf  einander  zu  liegen  kamen,  und  es  könnten  sich  selbstverständlich  nie  mehr  als  zwei  Individuen 
conjugiren.  Dass  dies  in  der  Wirklichkeit  nicht  zutrifft .  dass  im  Gegentheil  die  Conjugation  unter  sehr  ver- 
schiedenen Formen  auftritt,  ja  dass  sie  selbst  bei  einer  und  derselben  Art  nach  verschiedenem  Modus  erfolgen 
kann,  ist  oben  umständlich  dargethan  worden.  Man  vergegenwärtige  sich  doch  nur  einmal  die  knospenförmige 
Conjugation  der  Yorlicellinen,  bei  der  das  kleinere  Individuum  sich  mit  seinem  hintern  Ende  an  jeden  beliebigen 
Punct  der  Seitenwandungen  des  grössern  Individuums  ansetzen  und  mit  demselben  verwachsen  kann,  und 
man  wird  zugestehen  müssen,  dass  diese  Thatsache  mit  der  Annahme  von  Geschlechtsöffnungen  absolut  un- 
vereinbar ist.  Die  Conjugation  ungleich  grosser  Individuen  kommt  übrigens  nicht  bloss  bei  den  Vorticellinen, 
Ophrydinen  und  Trichodinen,  sondern  auch  hin  und  wieder  bei  solchen  Infusorien  vor,  die  sich  für  gewöhnlich 
bei  gleicher  Körpergrösse  conjugiren.  So  sah  ich  öfters  bei  Paramaecium  aurelia  und  bursaria  Indi- 
viduen in  inniger  Conjugation,  von  denen  das  eine  um  ein  Drittel  kürzer  war  als  das  andere,  und  noch  auf- 
fallendere Grössendifferenzen  beobachtete  ich  bei  conjugirten  Amphilepten.  Ganz  unverständlich  bleiben, 
wenn  man  den  Ansichten  von  Balbiani  huldigt,  die  Conjugationen  von  drei  oder  noch  mehreren  Individuen, 
die  ebenfalls  nicht  zu  den  ungewöhnlichen  Erscheinungen  gehören.  Claparede  hat ,  wie  bereits  erwähnt  wurde, 
bei  Vorticella  microstoma  nicht  selten  drei  und  zuweilen  sogar  noch  mehr  Individuen  mit  einander  in 
lateraler  Conjugation  angetroffen.  Die  beiden  Individuen  scheinen,  nach  den  Abbildungen  zu  schliessen.  die 
jedoch  nur  Conjugationen  von  zwei  oder  von  drei  Individuen  darstellen,  meist  parallel  neben  einander  gelegen 
zu  haben.  Bei  der  knospenförmigen  Conjugation  der  Vorticellinen  beiheiligen  sich  meinen  Erfahrungen 
zufolge  öfters  auch  mehr  als  zwei  Individuen,  indem  sich  bei  den  grössern  Individuen  nicht  selten  zwei,  ja 
in  einem  Falle  ^bei  Opercularia  articulata)  sogar  fünf  bis  sechs  kleinere  Individuen  an  den  verschiedensten 
Puncten  der  Körperoberfläche  aufpfropfen.  Conjugationen  von  drei  Individuen  beobachtete  ich  ferner  noch 
einige  Male  bei  Paramaecium  aurelia  und  häufiger  bei  der  Galt.  Amphileptus.  In  beiden  Fällen  waren 
die  drei  Individuen  gleich  gross  und  regelmässig  um  eine  gemeinsame  Axe  gruppirt;  sie  hingen  bei  Amphi- 
leptus nur  mit  ihren  Halstheilen,  bei  Paramaecium  dagegen  ihrer  ganzen  Länge  nach  fest  zusammen,  so 
dass  hier  der  Querschnitt  durch  den  Drilling  eine  reguläre  dreilappige  Figur  ergeben  würde.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  bei  Conjugationen  von  drei  oder  mehreren  Individuen  an  eine  gegenseitige  Befruchtung 
derselben  gar  nicht  gedacht  werden  kann,  will  man  nicht  zu  den  wunderlichsten  Hypothesen  seine  Zu- 
flucht nehmen. 

Ich  läugne  also  nicht  bloss  die  Existenz  besonderer  Geschlechtsöllhungen  bei  den  Infusorien,  sondern 
ich  bestreite  auch  aufs  entschiedenste,  dass  die  conjugirten  Individuen  sich  gegenseitig  befruchten,  was  ja 
auch  ohne  Geschlechtsöffnungen  noch  immer  möglich  wäre,  da  ihre  Leibeshöhlen  wenigstens  an  einer  Stelle 
mit  einander  in  offener  Communication  stehen.  Wohl  kann  im  Verlauf  der  Conjugation  eine  Befruchtung 
stattfinden,  diese  bildet  dann  aber  doch  immer  nur  ein  untergeordnetes  Moment  im  Conjugationsact .  und  wir 
dürfen  deshalb  diesen  noch  nicht  schlechthin  als  Begaltungsact  bezeichnen.     Fasse  ich  Alles  zusammen,    was 
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bisher  über  die  im  Innern  der  conjugirten  Individuen  vor  sieh  gehenden  Processe  theils  von  andern  Forschem 
und  namentlich  von  Balbiani,  dessen  Verdienste  in  dieser  Richtung  ich  aufrichtig  anerkenne,  theils  von  mir 
selbst  ermittelt  worden  ist,  so  kann  meiner  Ansicht  nach  der  eigentliche  Zweck  der  Conjugation  nur  darin 
bestehen,  dass  sie  die  Fortpflanzungsorgane ,  welche  im  gewöhnlichen  Leben  unthätig  und  meist  nur  in  einer 
mehr  oder  weniger  unentwickelten  Form  vorhanden  sind,  zur  völligen  Ausbildung  bring!  oder  doch  Verände- 
rungen in  denselben  hervorruft,  wodurch  erst  die  Befruchtung  und  überhaupt  die  Entwicklung  neuer  Indi- 
viduen möglich  wird.  Wie  die  Conjugation  eine  solche  Einwirkung  auf  die  Fortpflanzungsorgane  auszuüben 
vermag,  das  bleibt  gegenwärtig  freilich  noch  völlig  unerklärbar;  sie  ist  aber  eine  unbestreitbare  Thatsache. 

Da  die  in  Conjugation  tretenden  Individuen  nur  nach  längerer  Vereinigung  mit  einander  verwachsen, 
und  die  Weilerentwickelung  ihrer  Fortpflanzungsorgane,  wie  ich  gefunden  zu  haben  glaube,  immer  erst  dann 
beginnt,  nachdem  diese  Verwachsung  wirklich  erfolgt  ist,  so  muss  natürlich  die  gesammte  Conjugationsperiode 
einen  betrachtlichen  Zeitraum  in  Anspruch  nehmen.  Eine  einigermassen  verlassliche  Bestimmung  desselben  im 
einzelnen  Falle  scheint  mir  jedoch  kaum  möglich  zu  sein.  Balbiani  giebt  an  ,  dass  die  Dauer  der  Conjugation 
bei  den  verschiedenen  Infusorien  innerhalb  der  Grenzen  von  24  Stunden  und  5  bis  6  Tagen  schwanke1;, 
was  ich  ihm  zu  vertreten  überlassen  muss,  da  es  mir  an  jedem  Anhallspuncte  zu  einer  solchen  Zeitbestimmung 
fehlt.  Die  Conjugation  endigt  in  den  meisten  Fallen  damit,  dass  sich  die  conjugirten  Thiere  wieder  von 
einander  trennen.  Waren  sie  nur  in  geringer  Ausdehnung  oder  doch  so  mit  einander  verwachsen  ,  dass  ihre 
Individualitat  im  Wesentlichen  gewählt  blieb,  so  löst  sich  ihre  Verbindung  auf  eben  so  einfache  Weise,  wie 
sie  entstanden  war:  es  tritt  nämlich  derselbe  Hergang  ein,  wie  bei  jedem  gewöhnlichen  Theilungsacte.  Kommt 
es  dagegen  zu  einer  wirklichen  Fusion  der  conjugirten  Thiere,  so  dass  ganze  Körperlheile  derselben  vollständig 
unterdrückt  werden,  wie  dies  bei  den  Oxytrichinen  der  Fall  ist,  so  reicht  natürlich  ein  einfacher  Thei- 
lungsact  nicht  hin,  um  die  verschmolzenen  Individuen  wieder  von  einander  zu  sondern.  Hier  stellt  sich  nun 
nicht  etwa,  wie  man  wohl  vermuthen  könnte,  gegen  das  Ende  der  Conjugation  die  unterdrückte  Organisation 
wieder  her,  sondern  es  werden  im  Rahmen  der  Syzygie  zwei  neue  kleinere  Individuen  angelegt,  welche  sich 
auf  Kosten  der  ursprünglichen  vergrössern  und  die  nicht  unmittelbar  zu  ihrer  BilduDg  verwendeten  Bestand- 
teile derselben  allmählich  bis  auf  geringe  Reste  absorbiren  und  dadurch  selbständig  und  frei  werden.  Es 
ist  dies  der  merkwürdige  Vorgang,  den  ich  bereits  in  der  Ersten  Abtheilung  auf  Taf.  IX.  Fig.  8  und  Fig. 
20 — 2i  in  seiner  Hauptsache  an  den  Conjugationszuständen  von  Stylonychia  pustulata  und  histrio 
dargestellt  habe,  und  welchen,  wie  wir  oben  sahen,  Balbiani  für  eine  reine  Fiction  erklärte.  Hätte  sich 
dieser  Forscher  nur  die  Fraice  vorgelegt,  auf  welche  Weise  denn  bei  den  Oxvtrichinen  eine  Auflösung  der 
Conjugation  erfolgen  werde,  so  würde  ihm  wohl  das  Verständniss  meiner  Beobachtungen  aufgegangen  sein, 
zu  dem  auch  ich  erst  gelangte,  seitdem  ich  die  lateralen  Verbindungen  der  Osytrichinen  nicht  mehr  als 
Längstlieilungsformen  betrachtete.  Unter  einer  grossen  Menge  von  Conjugationszuständen  der  Stylonychia 
mytilus  und  pustulata,  welche  ich  im  Jahre  1861  zu  studiren  Gelegenheit  hatte,  beobachtete  ich  wieder 
häufig  solche,  die  zwei  neue  Individuen  auf  Kosten  der  ursprunglichen  entwickelten,  und  ich  verfolgte  nun 
auch  ihre  allmähliche  Ausbildung  bis  zu  ihrer  Trennung  von  einander. 

Bei  der  gewöhnlichen  Conjugationsform  der  Stylonychien  ist  der  Hergang  kurz  folgender.  Zuerst  wird 
in  der  hinlern,  freigebliebenen  Körperhälfte  jedes  Individuums  auf  der  linken  Seite  ein  neuer  adoraler  Wim- 
perbogen (Taf.  IX.  Fig.  20  p' p")  angelegt,  zu  dem  sich  auch  bald  der  entsprechende  Mund  sammt  dem  noch 
fehlenden  Theile  des  Peristoms  gesellt.  Fast  gleichzeitig  wachsen  rechterseits  neben  den  neugebildeten  Peri- 
stomen  eine  Anzahl  dicht  gedrängt  stehender  griffeiförmiger  Wimpern  hervor,  welches  die  Stirn-,  Bauch-  und 
Afterwimpern  der  in  der  Entwickelung  begriffenen  Individuen  sind  (Fig.  21  und  Fig.  8.);  auch  erscheint  links 
neben  ihrem  Peristom  ein  eigener  contractiler  Behälter.  Nachdem  sich  so  die  neuen  Individuen  durch  Ent- 
wicklung eines  fast  vollständigen  Wimpersystems  im  Grossen  und  Ganzen  abgegrenzt  haben,  fangen  sie  an, 
ihre  Selbständigkeit  deutlicher  zu  manifestiren.  Sie  vergrössern  sich  ihrem  ganzen  Umfange  nach  .  indem  sie 
ihre  Wimpern  weiter  auseinanderrücken  und  allmählich  die  normale,  der  Species  zukommende  Stellung  ein- 
nehmen, und  verdrängen  immer  mehr  von  der  ursprünglichen  Organisation  der  Syzygie,  deren  Substanz  sie 
zur  Resorption  bringen  und    sich   aneignen.     Zuvörderst   wird    der  grösste  Theil   des   alten  Peristoms    bis   auf 
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einen  geringen  Rest  seines  Vorderrandes  verdrängt,  indem  die  neuen  Individuen  sich  vorzugsweise  nach  vorn 
ausdehnen  und  in  die  gemeinsame  vordere  Portion  der  Syzygie  hinein  vorrücken  (Fig.  22.).  Jetzt  oder  auch 
schon  etwas  früher  fangen  sich  an  den  neuen  Individuen  die  noch  fehlenden  Randwimpern  zu  entwickeln  an; 
zuerst  erscheint  die  rechte  Randwimperreihe,  die  linke  folgt  viel  spater,  nachdem  die  ursprünglichen  Rand- 
wimpern  schon  fast  ganzlich  geschwunden  sind.  Zuletzt  setzen  sich  die  über  die  hintere  Grenze  der  neuen 
Individuen  hinausragenden  Endstücke  der  Syzygie  durch  eine  Einschnürung  von  denselben  ab  und  schrumpfen 
allmählich  zusammen.  Dasselbe  geschieht  endlich  auch  mit  dem  noch  übriggebliebenen  vorderen  unpaaren 
Endstück  der  Syzygie,  welches  die  verjüngten  Individuen  allein  noch  zusammenhält,  und  sie  reissen  sich  nun, 
noch  ehe  der  letzte  Rest  jenes  Stückes  vollständig  resorbirt  ist,  von  einander  los.  So  sind  aus  den  conju- 
girten  Thieren  durch  einen  höchst  sinnreichen  Formenwechsel ,  ohne  dass  ein  wirklicher  Substanzverlust  statt- 
fand, wieder  zwei  freie  selbständige  Individuen  geworden,  welche  natürlich  Alles,  was  während  der  Conjugation 
aus  den  respectiven  Fortpflanzungsorganen  hervorgegangen  ist,  umschliessen. 

Rei  der  zweiten  Conjugationsform  der  Stylonychien ,  bei  der  die  conjugirten  Individuen  fast  der  ganzen 
Länge  nach  mit  einander  verwachsen  sind,  entwickeln  sich  die  neuen  Individuen  nach  einem  etwas  verschie- 
denen Gesetze.  Es  wird  nämlich  das  an  der  Syzygie  allein  übrigbleibende,  vom  linken  Individuum  herrührende 
Pension)  zum  Peristom  des  einen  neuen  Individuums  verwendet,  und  nur  das  andere  Individuum  entsteht 
ganz  und  gar  durch  Neubildung.  Von  letzterem  erscheint  zuerst  wieder  der  adorale  Wimperbogen ,  der  einen 
grossen  Theil  der  hintern  Körperhälfle  des  ursprünglichen  linken  Individuums  einnimmt;  das  sich  dann  ent- 
wickelnde System  von  Stirn-,  Rauch-  und  Afterwimpern  beschränkt  sich  aber  nicht  auf  die  rechte  Seite  dieser 
Kürperhälfte  allein,  sondern  wird  in  so  schiefer  Richtung  angelegt,  dass  es  sich  noch  in  die  hintere  Körper- 
hälfte des  ehemaligen  rechten  Individuums  hineinerstreckt.  Einen  ähnlichen  schiefen  Verlauf  nimmt  auch  das 
sich  um  dieselbe  Zeit  zu  dem  vorderen  Peristom  entwickelnde  locomolive  Wimpersystem.  So  schreiben  sich 
der  Syzygie  zwei  neue  Individuen  ein,  welche  nicht  die  Axen  der  ursprünglichen  Individuen  beibehalten, 
sondern  mit  ihren  einander  nahezu  parallelen  Axen  die  Axe  der  Syzygie  unter  einem  spitzen  Winkel  schneiden 
und  sich  von  links  und  vorn  nach  rechts  und  hinten  erstrecken.  Weiter  habe  ich  die  Entwickelung  der  neuen 
Individuen  hier  nicht  verfolgt,  ohne  Zweifel  wird  dieselbe  aber  einen  ganz  analogen  Verlauf  nehmen,  wie  bei 
der  gewöhnlichen  Conjugationsform  der  Stylonychien,  nur  werden  die  Individuen  kurz  vor  ihrer  Trennung  so 
neben  einander  liegen,    als  wären  sie  durch   einen  diagonalen  Theilungsact   aus   der  Syzygie   hervorgegangen. 

Führt  die  Conjugation  zu  einer  vollkommenen  Fusion  der  betreffenden  Individuen,  wie  dies  bei  der 
oben  geschilderten  dritten  Conjugationsform  der  Stylonychien  und  bei  der  lateralen  Conjugation  der  Vor- 
li  cell  inen  der  Fall  ist,  so  werden  dieselben  wahrscheinlich  nicht  wieder  von  einander  gesondert,  sondern 
sie  bilden  fortan  ein  einziges  Thier.  Gewiss  ist  dies  wenigstens  für  die  Vorticellinen.  Käme  es  bei  der  dritten 
Conjugationsform  der  Stylonychien  zu  einer  analogen  Entwickelung  von  zwei  neuen  Individuen,  wie  bei  den 
beiden  andern  Conjugationsfoimen ,  so  müsste  dieselbe  äusserlich  fast  ganz  genau  so  aussehen,  wie  ein 
gewöhnlicher  Quertheilungszustand,  mir  ist  jedoch  bisher  noch  nichts  dem  Aehnliches  vorgekommen.  Eine 
ganz  sichere  Thatsache  ist  es,  dass  bei  jeder  knospenförmigen  Conjugation  das  kleinere  Individuum,  welches 
sich  dem  grösseren  aufpfropft,  zuletzt  vollständig  in  dasselbe  aufgeht.  Diese  Fälle  liefein  den  klarsten  Reweis, 
dass  der  Conjugalionsprocess  nicht  einen  wechselseitigen  Regattungsacl  darstellen  kann ;  denn  dann  müssten 
sich  die  conjugirten   Thiere  stets  wieder  von  einander  trennen. 

Nachdem  wir  den  Conjugationsact  nach  allen  seinen  äussern  Momenten  betrachtet  haben,  bleibt  nur 
noch  die  Frage  zu  beantworten  übrig,  welche  Veränderungen  die  Fortpllanzungsorgane  während  der  Conju- 
gation erleiden.  Leider  ist  das,  was  wir  hierüber  wissen,  noch  sehr  lückenhaft  und  in  vielen  Beziehungen 
unklar  und  unsicher.  Man  kann  dies  auch  gar  nicht  anders  erwarten,  denn  die  Frage,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  ist  überhaupt  erst  seit  kurzer  Zeit  an  uns  herangetreten,  und  dann  gehören  die  betreffenden  Unter- 
suchungen zu  den  schwierigsten,  welche  überhaupt  auf  dem  Gebiete  der  mikroskopischen  Forschung  vorkommen. 
In  den  meisten  Fällen  lassen  sich  die  Fortpflanzungsorgane  gar  nicht  oder  doch  nur  zum  Theil  aus  dem 
Körper  isoliren,  sondern  man  muss  sich  dieselben  dadurch  zur  Anschauung  zu  bringen  suchen,  dass  man 
das  bei  reffende  Thier  durch  fast  gänzliche  Reseitigung  des  Wassers  auf  dem  Objectglase  sich  möglichst  flach 
ausbreiten  oder  auch  nahezu  antrocknen  lässt,  und  dass  man  dann  dasselbe  mit  sehr  verdünnten,  nur  ganz 
allmählich  einwirkenden  Reagentien    behandelt,    worauf  man    schliesslich    häufig    noch    mit   gutem   Erfolg    das 
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Deckgläschen  anwendet.  Bei  aller  Geduld  und  Vorsicht  gelangt  man  dennoch  sein-  oft  nicht  zu  dein  er- 
wünschten Ziele,  und  um  ganz  sichere  Resultate  zu  erhalten,  ist  es  immer  nöthig,  eine  grössere  Anzahl  von 
Thieren  zu  untersuchen.  Die  Conjugationszustande  gehören  aber  bei  allen  Infusionsthieren  zu  den  seltenen 
Erscheinungen,  und  wenn  es  oft  schon  schwer  halt,  Theilungszustände  aufzufinden,  so  gehört  noch  unendlich 
viel  mehr  Glück  dazu,  Conjugationsformen  kennen  zu  lernen.  Ich  könnte  eine  lange  Liste  sehr  gemeiner  und 
massenhaft  auftretender  Infusorien  anfuhren,  von  denen  ich  alljährlich  Tausende  von  Individuen  untersucht 
habe,  ohne  jemals  conjugirte  darunter  anzutreffen;  es  werden  daher  gewiss  stets  sehr  viele  Generationen  einer 
Art  auf  einander  folgen,  bevor  es  einmal  zum  Conjugationsprocess  kommt.  Ist  man  endlich  so  glücklich,  auf 
Conjugationsformen  zu  slossen,  so  darf  man  noch  durchaus  nicht  triumphiren;  denn  bei  näherer  Untersuchung 
derselben  stellt  sich  dann  oft  heraus,  dass  die  Fortpflanzungsorgane  der  conjugirlen  Thiere  sich  noch  ganz 
auf  derselben  Entwickelungsstufe  befinden ,  wie  bei  den  gewöhnlichen  Individuen,  oder  man  muht  sich  doch, 
wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  vergebens  ab,  einen  klaren  Einblick  in  die  gesammten  innern  Entwickelungs- 
vorgange,   die  äusserst  zarter  Natur  sind,   zu   gewinnen. 

Unter  solchen  Umständen  und  bei  so  grossen  der  Forschung  sich  entgegenstellenden  Schwierigkeiten 
wird  man  es  begreiflich  finden,  dass  die  Frage,  welche  uns  hier  aufs  höchste  interessirt,  weil  von  ihrer 
Erledigung  die  ganze  Theorie  von  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  der  In fusions thiere  abhängig  ist,  gegen- 
wärtig nur  in  einem  sehr  beschränkten  Sinne  beantwortet  werden  kann.  Balbiani  hat  in  seiner  Arbeit  den 
mangelhaften  Stand  unserer  Kenntnisse  sehr  geschickt  zu  verdecken  gewusst.  Anstatt  nämlich,  wie  doch 
Jedermann  erwarten  musste,  nach  Betrachtung  des  äusserlichen  Verlaufs  des  Conjugationsprocesses  zu  den 
innerlichen  Wirkungen  desselben  überzugehen  und  die  Veränderungen,  welche  die  Fortpflanzungsorgane  wäh- 
rend der  Conjugation  bei  den  verschiedenen  Infusionsthieren  erfahren,  im  Zusammenhange  zu  schildern,  ist 
es  Balbiants  nächste  Aufgabe  gewesen,  die  Entwicklungsgeschichte  der  Fortpflanzungsorgane  von  ihrem 
ersten  Erscheinen  bis  zur  eigentlichen,  mit  der  Conjugation  eintretenden  Fortpflanzungsperiode  in  Betracht  zu 
ziehen.  Wir  müssen  ihm  auf  diesen  Abweg  folgen,  obwohl  wir  uns  von  vornherein  sagen  werden,  dass 
eine  befriedigende  Entwicklungsgeschichte  der  Fortpflanzungsorgane  doch  nur  dann  gegeben  werden  könnte, 
wenn  wir  bereits  einen  klaren  Ueberblick  über  den  gesammten  Lebensverlauf  der  Infusionsthiere  gewonnen 
hätten;  davon  sind  wir  aber,  wenn  wir  ehrlich  die  Wahrheit  bekennen  wollen,  doch  noch  ziemlich  weit 
entfernt.  Auch  steht  noch  nicht  im  mindesten  fest,  ja  es  ist  sogar  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  dass 
sich  der  Fortpflanzungsapparat  bei  allen  Infusionsthieren  aus  zwei  verschiedenen  Elementen  zusammensetzt; 
wie  lässt  sich  da  schon  ganz  allgemein  von  der  Entwickelung  der  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsorgane 
der  Infusorien  sprechen?  Beschränkt  sich  der  Fortpflanzungsorganismus,  wie  ich  aus  meinen  Untersuchungen 
zu  schliessen  berechtigt  bin.  in  vielen  Fällen  nur  auf  den  Nucleus,  so  wird  seine  gesammte  Entwickelungsweise 
doch  offenbar  eine  wesentlich  andere  sein  müssen,  als  in  den  Fällen,  wo  derselbe  avis  Nucleus  und  Nucleolus 
besteht.  Die  Sätze,  welche  Balbiani  über  die  Entwickelung  der  Fortpflanzungsorgane  aufstellt,  werden  daher 
im  günstigsten  Falle  nur  in  einem  beschränkten  Umfange  Giltigkeit  haben  können. 

Nach  Balbiani  tritt  der  Nucleus  bei  allen  Infusionsthieren  ursprünglich  als  ein  einfacher,  rundlicher,  in 
der  Mitte  des  Leibes  gelegener  Körper  auf,  der  aus  einer  homogenen,  feinkörnigen  Substanz  und  aus 
einer  zarten  umhüllenden  Membran  besteht.  So  erscheint  der  Nucleus  nicht  bloss  im  jugendlichen  Alter, 
sondern  auch  bei  erwachsenen  Individuen  solcher  Infusionsthiere.  welche  bei  der  Fortpflanzung  ihren  Nucleus 
vollständig  verbrauchen  und  daher  genöthigt  sind,  unmittelbar  nach  Ablauf  einer  Fortpflanzungsperiode  einen 
neuen  Nucleus  zu  erzeugen.  Da  dieser  beträchtlich  grössere  Dimensionen  besitzt,  als  der  jugendliche  Nucleus, 
so  ist  auch  seine  Zusammensetzung  deutlicher  zu  erkennen.  Balbiani  will  in  seinem  Innern  nach  Anwendung 
von  Essigsäure  noch  einen  lichtem  rundlichen  Raum  unterschieden  haben ,  und  obwohl  er  diesen  niemals  für 
sich  als  ein  selbständiges  Gebilde  darstellen  konnte,  so  nimmt  er  dennoch  an,  dass  derselbe  ein  Bläschen 
sei,  welches  die  Bedeutung  eines  Zellenkernes  habe.  Auf  diese  Weise  verwandelt  sich  der  primitive  Nucleus 
in  eine  wahre  Zelle,  und  da  aus  dieser  alle  Keime  zu  neuen  Individuen  oder  die  Eier  hervorgehen,  so  be- 
zeichnet er  sie  als  das  primitive  weibliche  Ei  und  ihr  inneres  zellkernartiges  Bläschen  als  das  Keim- 
bläschen. Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Balbiani  über  einen  so  wichtigen  Gegenstand,  wie  die  Reconstituirung 
des  Nucleus  ist,  gar  keine  detaillirten  Beobachtungen  mitgetheilt  hat;  er  führt  nur  beispielsweise  an,  dass  die 
Reconstituirung   des  Nucleus  bei    den  Gattungen  Stylonyehia,    Oxytricha    und  Stentor   vorkomme.     Ich 
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muss  aber  den  Körper,  welchen  Balbiani  bei  den  Oxylrichinen  offenbar  für  den  recönstituirten  Nucleus  an- 
gesehen hat,  für  anders  entstanden  und  für  entschieden  homogen  erklaren.  Er  enthalt  keine  Spur  eines 
centralen  Bläschens,  und  dasselbe  kann  ich  eben  so  bestimmt  von  dem  jugendlichen  Nucleus  der  Stentoren 
behaupten.  Wir  sehen  schon  aus  diesen  Bemerkungen,  wie  unsicher  wieder  die  ersten  Grundlagen  sind, 
welche  den  weitern  theoretischen  Aufbau  tragen  sollen.  —  Was  über  den  Ursprung  des  Nucleolus  angegeben 
wird,  sind  vollends  nur  blosse  Behauptungen.  Balbiani  konnte  ihn  bei  keinem  jugendlichen  Thiere  auffinden; 
er  will  seine  Entstehung  nur  bei  Reconstituiiung  des  Fortpflanzungsapparates  beobachtet  haben,  und  zwar 
hier  immer  erst  dann,  nachdem  der  Nucleus  bereits  vollständig  hervorgetreten  war.  Hierfür  werden  aber 
keine  speciellen  Belege  beigebracht.  Die  Stentoren,  an  welche  man  doch  zuerst  denken  müsste,  sprechen 
sogar  entschieden  dagegen ;  denn  da  nicht  einmal  an  ihrem  entwickelten  rosenkranzförmigen  Nucleus  ein 
Nucleolus  nachgewiesen  werden  kann,  so  kann  sich  doch  unmöglich  ein  solcher  an  dem  neugebildeten  ein- 
fachen Nucleus  entwickeln.  Obwohl  der  Nucleolus  aus  einer  sehr  dichten,  stark  lichtbrechenden  Substanz 
besteht  und  alle  Bemühungen  Balbiani's,  darin  ein  zellkernartiges  Bläschen  zu  entdecken,  vergeblich  blieben, 
so  wird  demselben  dennoch  die  gleiche  elementare  Zusammensetzung  beigelegt,  wie  dem  primitiven  Nucleus, 
und  wie  dieser  als  das  primitive  weibliche  Ei  gedeutet  wurde,  so  muss  nun  der  Nucleolus  auf  seiner  erste'n 
Entwicklungsstufe  das  primitive  männliche  Ei  darstellen1). 

Die  weitere  Entwickelung  des  sogenannten  primitiven  mannlichen  und  weiblichen  Eies  besteht  nach 
Balbiani  darin,  dass  aus  ihnen  durch  einfache  Theilung  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  gleichgebildeter 
Elemente  hervorgeht,  die  dann  zusammengenommen  erst  den  eigentlichen  männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlechlsapparat  oder  Eierstock  und  Hoden  constituiren.  Nur  bei  einigen  Infusorien  sollen  sich  die  primitiven 
Elemente  nicht  vermehren,  sondern  nur  einlach  bis  zu  ihrer  völligen  Reife,  welche  beim  Eintritt  des  Con- 
jugalionsactes  erreicht  ist,  sich  vergrössern.  Als  Repräsentant  dieser  kleinen  Fraction  von  Infusorien  wird 
Chilodon  cucullulus  genannt;  ich  habe  aber  bereits  oben  nachgewiesen,  dass  der  Nucleus  dieses  Thieres 
in  keinem  Falle  die  Bedeutung  eines  einzelnen  Eies  haben  könne.  Bei  allen  übrigen  Infusorien  würde  sich 
das  primitive  Fi  durch  eine  Reihe  aufeinanderfolgender,  mehr  oder  weniger  vollständiger  Theilungsacte  ver- 
meinen, welche  jedoch  nur  seinen  Inhalt  oder  Dotter  und  Keimbläschen,  nicht  aber  seine  äussere  Hülle 
beträfen.  Letztere  würde  zu  einer  gemeinsamen,  die  Theilungsproducte  umschliessenden  Röhre,  der  so- 
genannten Eierstockswand,  auswachsen.  Die  Theilung  soll  sich  bald  auf  Dotter  und  Keimbläschen  zugleich, 
bald  nur  auf  das  Keimbläschen  erstrecken.  Im  erstem  Falle  würden  sich  die  Dotter  von  Anfang  an  deutlich 
von  einander  absetzen,  und  während  der  Conjugation  würden  nur  die  kurzen  Verbindungsstränge,  welche 
die  Dotter  im  gewöhnlichen  Leben  noch  an  einander  ketten,  resorbirt  werden,  so  dass  dann  die  Eier  ganz 
frei  in  der  Eierstockshülle  lägen.  So  sollen  sich  z.  B.  die  Stentoren.  Spirostomum  ambiguum, 
Loxophyllum  meleagris,  Amphileptus  moniliger  und  die  Oxytrichinen  verhalten.  Im  zweiten 
Falle  würde  sich  nur  die  Zahl  der  Keimbläschen  vermehren  und  die  gemeinsame  Dotiermasse  erst  nach  dem 
Eintritt  der  Conjugation  in  so  viele  Dotter  gesondert  werden,  als  Keimbläschen  entstanden.  Als  Beispiele 
werden  hier  die  Vorticellen,  Bursaria  truncatella,  Trachelius  Ovum,  Prorodon  niveus  und  zum 
Theil  auch  Euplotes  angeführt2). 

Alles  dies  erscheint  auf  den  ersten  Anblick  so  einfach  und  natürlich  und  findet  auch  an  gewissen, 
besonders  in  die  Augen  fallenden  ^tatsächlichen  Verhältnissen  so  viel  Unterstützung,  dass  man  sich  unwill- 
kürlich von  Balbiani's  Theorie  einnehmen  lässt.  Prüft  man  aber  die  Grundlagen  derselben  näher,  so  überzeugt 
man  sich  bald,  wie  unzureichend  und  unhaltbar  diese  sind.  Auf  einige  schwache  Puncle  habe  ich  bereits 
hingewiesen;  ich  will  nun  noch  mehrere  andere  zur  Sprache  bringen.  Untersucht  man  die  vielen  Infusorien, 
welche  im  gewöhnlichen  Leben  einen  einfachen  rundlichen  oder  länglich  ovalen  Nucleus  besitzen,  so  wird 
man  denselben  in  der  Regel  völlig  homogen  finden  und  in  seinem  Innern  keine  Spur  von  den  Keimbläschen 
entdecken  können,  welche  Balbiani's  Theorie  voraussetzt.  Ganz  besonders  leicht  und  sicher  kann  man  sich 
hiervon  überzeugen,  wenn  man  den  Nucleus  solcher  Infusorien  während  der  Theilung  studirt,  weil  dann  der 
Nucleus  nicht  bloss  beträchtlich  an  Umfang  gewinnt,  sondern  auch  ausserordentlich  durchsichtig  wird.  Das- 
selbe gilt  auch  von  allen  Infusorien  mit  ungegliedertem  strangförmigem  Nucleus.     Wohl  treten  in  beiden  Fällen 


t,    Vergl.  Balbiam  a.  a.  0.  p.  73—76.  2}   Ebendaselbst  p.  85. 
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in  der  Nucleussubstanz  nicht  selten  zahlreiche,  kleine,  kernartige  Gebilde  auf,  diese  liegen  aber  so  dicht 
gedrängt  durch  einander  und  besitzen  hei  einem  und  demselben  Individuum  so  ungleiche  Gestall  und  Grösse, 
dass  sie  schon  deshalb  nicht  Keimbläschen  und  am  allerwenigsten  Theilungsproducte  jenes  vorausgesetzten 
primitiven  Keimbläschens  sein  können;  sie  miissten  sonst  auch  bei  allen  Individuen  anzutreffen  sein,  während 
sie  doch  sehr  viel  öfter  fehlen,  als  vorhanden  sind.  Die  Zertheilung  der  Nucleussubstanz  richtet  sich  auch  durchaus 
nicht  nach  jenen  kernartigen  Gebilden,  denn  ein  einzelnes  Nucleussegment  kann  deren  sehr  viele  aufnehmen,  wie 
namentlich  die  Sientoren  beweisen  (vergl.  Taf.  V.  Fig.  7.).  Bei  manchen  Infusorien  mit  rosenkranzförmigem 
und  vielgliedrigem  Nucleus.  z.  B.  bei  den  Stent oren  und  bei  Loxoph  yllum  meleagris  und  Dileptus 
anser  tritt  allerdings  zu  gewissen  Zeiten  in  jedem  Nucleussegmente  ein  deutliches  grosses  centrales  Bläschen 
auf.  wodurch  ein  solches  Segment  viel  Aehnlichkeit  mit  einem  Ei  erhält:  das  centrale  Bläschen  ist  aber  darum 
noch  keineswegs  ein  Keimbläschen,  denn  es  hat  sich  immer  erst  nachträglich  in  dem  Segmente  entwickelt, 
wie  man  daraus  ersehen  kann,  dass  bei  sehr  vielen  gleich  grossen  Individuen  derselben  Art  das  centrale 
Bläschen  in  den  Nucleussegmenten  absolut  fehlt. 

Es  ist  ferner  entschieden  unrichtig,  dass  die  Theilungsproducte  des  Nucleus  oder  die  sogenannten 
Eier  lediglich  aus  der  Nucleussubstanz  hervorgehen,  die  Nucleusmembran  aber  von  der  Theilung  ausgeschlossen 
bleibe,  um  eine  gemeinsame  röhren-  oder  sackförmige  Hülle  um  jene  Theilstücke  zu  bilden.  Letztere  lässt 
Balbiani,  nachdem  sie  sich  vollständig  von  einander  gesondert  und  zu  selbständigen  Kugeln  abgerundet  haben, 
an  ihrer  Oberfläche  eine  sehr  zarte  Dottermembran  ausscheiden .  die  sich  jedoch  erst  bei  Anwendung  von 
Beagentien  und  ausserordenllich  starken  Vergrösserungen  zu  erkennen  geben  soll.  Balbiani  muss  indessen 
schon  selbst  gestehen,  dass  zur  Zeit,  wo  die  Eier  ihre  völlige  Beife  erreicht  hätten,  die  sie  früher  umschliessende 
gemeinsame  Hüllmembran  nicht  mehr  vorhanden  sei,  und  dass  die  Eier  dann  regellos  durch  das  Körper- 
parenchym  zerstreut  lägen1).  Folgt  denn  aber  hieraus  nicht  vielmehr,  dass  die  Nucleusmembran  beim  Zerfall 
des  Nucleus  in  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Segmenten  sich  mit  theilte  und  so  um  jedes  einzelne 
Segment  die  begrenzende  Hülle  lieferte;  oder  ist  es  etwa  natürlicher,  anzunehmen,  dass  die  Nucleusmembran. 
die  sich  bei  der  Segmentirung  doch  bis  zu  einer  beträchtlichen  Tiefe  mit  einschnürt ,  zuletzt  gänzlich  resorbirt 
wird,  und  dass  die  nackten  Nucleusstücke  sich  ihre  Hülle  neu  bilden?  Mir  stehen  über  den  Zerfall  des 
Nucleus  ziemlich  reiche  Erfahrungen  zu  Gebote,  von  denen  ich  hier  nur  solche  anführen  will,  die  nicht  noch 
im  Verlaufe  des  vorliegenden  Bandes  zur  speciellen  Besprechung  gelangen  werden.  In  keinem  Falle  sah  ich 
die  freien  Nucleussegmente  von  einer  gemeinsamen  häutigen  Hülle  umschlossen,  sondern  sie  lagen  immer  frei 
im  Körperparenchym  und  oft  weit  von  einander  entfernt.  Jede  einzelne  Kugel  war  von  einer  eben  so  deut- 
lichen und  starken  Membran  begrenzt,  wie  der  ursprüngliche  Nucleus,  und  es  bedurfte,  um  diese  zu  erkennen, 
durchaus  keiner  andern,  als  der  gewöhnlichen  Vergrösserung.  —  Bei  Trachelius  ovum  sah  ich  aus  dem 
breitbandförmigen  Nucleus,  der  öfters  schon  im  gewöhnlichen  Leben  eine  schwache  Andeutung  von  Gliederung 
zeigt,  vier  oder  seltener  fünf  grosse  lichte  Kugeln  hervorgehen,  welche  im  Innern  ein  opakes,  kernartiges, 
mehr  oder  weniger  eingelapptes  Bläschen  enthielten2).  Manchmal  kamen  statt  des«- gewöhnlichen  Nucleus  nur 
zwei  solche  Kugeln  mit  grösseren  und  lichteren  centralen  Bläschen  vor,  und  dieser  Fall  liegt  offenbar  der 
Angabe  von  Balbiani  zu  Grunde,  dass  der  Nucleus  von  Trachelius  ovum  nur  zwei  Eier  producire1,.  — 
Der  ovale  Nucleus  von  Prorodon  teres.  welcher  eonstant  einen  centralen,  scheibenförmigen  Kern  enthält, 
den  man  nicht  mit  dem  äusserlich  anliegenden  Nucleolus  verwechseln  darf,  liefert  vier  lichte  Kugeln,  die 
mehrere  kleine  kernartige  Gebilde  einschliessen.  —  Von  Prorodon  ntveus  beobachtete  ich  mehrere  Indi- 
viduen, welche  statt  des  gewöhnlichen  strangförmigen  Nucleus  drei  oder  auch  nur  zwei  lichte  Kugeln  ent- 
hielten, die  meist  ganz  homogen  waren  und  nur  bei  einigen  Individuen  sich  mit  einem  kleinen  opaken  Kern 
versehen  zeigten.  Balbiani  will  bei  diesem  Thiere  15 — "20  Eier  beobachtet  haben4;;  wahrscheinlich  hat  hier 
aber  ein  Irrthum  in  der  Bestimmung  stattgefunden,  und  es  ist  Enchelyodon  farctus  Claji.  Laclnn.  für 
Prorodon  niveus  gehalten  worden,.     Denn  bei  Enchelvodon  farctus    habe   ich  gar    nicht  selten    den 


1)  A.  a.  0.  p.  88  —  89. 

2)  Dieser  Beobachtung  wurde  schon  in  der  Ersten  Abth.  S.  100  —  KU  .  samml  einigen  verwandten  gedacht. 

3)  Balbiani  a.  a.  0.  p.  82  und  87.  1      A    a.  O.  p.  83. 

S)   Prorodon  n  i\  eus  zeichnet  sich  durch  den  losen  Zusammenhang  und  die  grosse  Verschiebbarkeit  seiner  borstenförmigen 
Schlundzähne  aus.   die  sich  leicht  durch  einander  wirren,    und  von  denen  nicht  selten   ganze  Gruppen   sich  losreissen  und  nach   rück- 
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strangförmigen  Nucleus  je  nach  der  Grösse  der  Individuen  in  5 — 20  völlig  homogene  und  gleich  grosse  Kugeln 

zerfallen    gefunden.  Der   ovale  Nucleus   von    Con  chopht  hirus   Anodontae  St.1)    (Leucophrys  Ano- 

dontae  Ehbg.,  Plagiotoma  concharum  Perty,  Plagiotoma  acuminata  Chip.  Laclim.)  liefert  fasl 
immer  sieben  ganz  homogene  Kugeln,  wie  ich  bei  vielen  Individuen  constatirte.  —  Aus  dem  ovalen  Nucleus 
von  Ptychos  lomum  Paludinarum  St.'2)  endlich  gehen  vier  bis  fünf  homogene  Kugeln  hervor.  —  Dass 
auch  der  Nucleus  der  Vorticell  inen,  Oxytrichinen,  Stentoren,  Paramaecien  und  anderer  Infusorien 
ohne  Scheidenbildung  und  nur  durch  einfache  Theilung  in  Segmente  zerfallt,  wird  sich  aus  meinen  später  zu 
schildernden  Beobachtungen  ergeben.  Für  Euglena  viridis  ist  dies  bereits  oben  S.  36  nachgewiesen  worden. 
Die  bei  weitem  schwächste  Seite  von  Balbiani's  Theorie  ist  aber  unstreitig  die,  dass  auch  nicht  entfernt 
bewiesen  ist,  dass  mit  der  Entwicklung  des  primitiven  Nucleus  zu  seiner  definitiven  Form  eine  analoge 
Entwicklung  des  Nucleolus  Hand  in  Hand  geht.  Da  der  ausgebildete  Nucleus.  wenige  Ausnahmen  abgerechnet, 
ein  Complex  von  durch  eine  gemeinsame  Scheide  zusammengehaltenen  Eiern  sein  soll,  die  entweder  noch 
eine  unseschiedene  Masse  bilden  und  nur  durch  ihre  Keimbläschen  angedeutet  sind  oder  sich  deutlich  von 
einander  abgrenzen,  so  müsste  zu  denselben  auch  ein  analog  gebildeter  Complex  von  Nucleolis  gehören. 
Nun  haben  wir  aber  früher  gesehen ,  dass  die  Infusionsthiere ,  welche  bis  zur  Conjugation  einen  einfachen 
rundlichen  oder  strangförmigen  Nucleus  besitzen,  fast  immer  nur  mit  einem  einzigen,  ganz  einfachen  Nucleolus 
versehen  sind,  falls  ihnen  überhaupt  ein  solcher  zukommt.  Auch  der  Beweis  ist  nicht  geführt,  dass  die 
Infusionsthiere,  welche  einen  deutlich  gegliederten  oder  mehrzahligen  Nucleus  besitzen,  einen  analog  gegliederten 
Nucleolus  entwickeln,  so  dass  zuletzt  zu  jedem  Nucleussegmente  ein  besonderer  Nucleolus  gehörte.  Gewiss 
ist  mir.  dass  bei  den  Oxytrichinen  jedes  der  beiden  Nucleusglieder  mit  einem  oder  zwei  Nucleolis  verseilen 
ist;  ob  diese  aber  aus  einem  einzigen  primitiven  hervorgingen,  das  steht  noch  durchaus  nicht  fest.  Ausserdem 
hat  Balbiani  nur  noch  bei  Stentor  coeruleus  und  bei  Spirostomum  ambiguum  eine  der  Zahl  der 
Nucleussegmente  nahezu  entsprechende  Anzahl  von  Nucleolis  nachgewiesen ;  diese  wurden  aber  lediglich  bei 
conjugirten  Individuen  beobachtet;  die  gewöhnlichen  Individuen  zeigten  keine  Spur  von  einem  Nucleolus.  Bei 
Spirostomum  ambiguum  wurde  nach  dem  Eintritt  der  Conjugation  neben  jedem  Segmente  des  rosen- 
kranzförmigen Nucleus  ein  besonderer,  ihnen  innig  anliegender  Nucleolus  beobachtet3);  bei  den  conjugirten 
Individuen  von  Stentor  coeruleus  zeigte  sich  dagegen  der  rosenkranz förmige  Nucleus  bereits  in  seine 
Segmente  zerfallen,  und  zwischen  denselben  lagen  ohngefahr  eben  so  viele  Nucleoli  regellos  durch  das 
Körperparenchym  zerstreut4).  In  beiden  Füllen  können  die  Nucleoli  ganz  unabhängig  von  einander  entstanden 
sein.  In  den  Beobachtungen  liegt  wenigstens  nicht  der  mindeste  Grund  zu  der  Annahme,  dass  sie  Theilungs- 
producte  eines  ursprünglich  einfachen  Nucleolus  seien.  Eine  solche  Annahme  würde  nur  dann  vollkommen 
zulässig  erscheinen,  wenn  nachgewiesen  worden  wäre,  dass  der  rosenkranzförmige  Nucleus  jener  beiden 
Infusionsthiere  zu  einer  frühem  Zeit  in  der  That  nur  mit  einem  einzigen  Nucleolus  versehen  sei.  Bei  den 
übrigen  Infusionsthieren  mit  mehrgliedrigem  Nucleus,  von  denen  doch  manche,  wie  z.  B.  Loxophyllum 
meleagris,  Dileptus  anser  und  Loxodes  rostrum  zu  den  gemeinsten  und  bestuntersuchten  gehören, 
hat  sich  überhaupt  noch  gar  kein  Nucleolus  entdecken  lassen.  Warten  wir  doch  erst  ab,  ob  sich  zu  den 
zahlreichen  Nucleusgüedern  dieser  Infusorien  während  der  Conjugation ,  die  noch  nicht  einmal  constatirt  ist, 
eine  entsprechende  Anzahl  von  Nucleolis  entwickeln  werde.  Aus  den  in  mehr  als  einer  Beziehung  selbst 
noch  problematischen  Beobachtungen  von  Stentor  coeruleus  und  Spirostomum  ambiguum  lassen 
sich  meiner  Ansicht  nach  noch  durchaus  keine  sichern  Schlüsse  ableiten. 

Man  sieht  nun  wohl ,  dass  wir  auf  dem  zuletzt  verfolgten  Wege  zu  keinem  Ziele  und  zu  keiner  Ver- 
ständigung gelangen.  Wir  dürfen  nicht  von  den  verschiedensten  Infusionsthieren  einzelne  Seiten  aus  der 
Fnlwickelungsgeschichte  der  Fortpflanzungsorgane  herausreissen  und  aus  diesen  eine  Theorie  über  die  Fort- 
pflanzung der  Infusorien  zusammensetzen,  sondern  wir  müssen  im  einzelnen  Falle  das  Verhalten  des  gesammten 

wärts  in  das  Leibesparenchym  gerathen.  Der  conlraclile  Behälter  liegt  nicht  genau  in  der  Axe  am  hintern  Körperende,  sondern  an  der 
einen  Seitenwand,  und  mündet  durch  diese  mit  mehreren  feinen  Oeffnungen  nach  aussen.  Der  slrangförmige  Nucleus  ist  schleifen- 
rörmig  gewunden. 

1)   Stein  in  den  Sitzungsber.  der  K.   Böhmischen  Gesellsch.  der  Wissensch.    1861.   Bd.  I.   S.  87. 

i)   Stein,  ebendaselbst  S.  85—86.  3)   Balbiani  a.  a.  0.  p.   1  26  und  PI.  IX.  Fig.  7. 

i     Ebendaselbst  PI.  IX.  Fig.   II. 
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Foitpflanzungsorganismus  im  Zusammenhange  zu  erforschen  .suchen,  wenn  wir  uns  möglichst  vor  [rrthilmern 
bewahren  und  zu  einer  wahrhaft  befriedigenden  Einsicht  in  den  Fortpflanzungsprocess  der  Infusorien  durch- 
dringen wollen.  Im  gewöhnlichen  Leiten  kennen  wir  die  Fortpflanzungsorgane  der  meisten  Infusorien  genau 
genug;  es  wird  sich  also  hauptsächlich  nur  darum  handeln,  die  Veränderungen  zu  ermitteln,  welche  die 
Fortptlanzungsorgane  im  Verlaufe  und  infolge  der  Conjugation  erfahren.  Ich  komme  hiermit  wieder  auf  das 
oben  abgebrochene  Thema  zurück.  In  Balbiani's  Arbeit  sind  über  das  Verhalten  der  Fortpflanzungsorgane 
während  der  Conjugation  sehr  werthvolle  Beobachtungen  niedergelegt;  diese  linden  sich  aber  an  verschiedenen 
Stellen  zerstreut;  ich  werde  sie  hier  in  ihrem  innern  Zusammenhange  aufführen  und  dabei  möglichst  von  der 
theoretischen  Einkleidung  absehen,  welche  ihnen  dieser  Forscher  gegeben  hat.  Die  belangreichsten  Resultate 
wurden  an  den  Oxytrichinen,  Euploten,  Paramaecien,  zum  Theil  auch  an  Stentor  und  Spiro- 
stomum  gewonnen.  Auf  die  beiden  letzlern  Gattungen  werde  ich  jedoch  hier  nicht  weiter  eingehen,  da 
ihre  gesammte  Naturgeschichte  im  nachfolgenden  speciellen  Theil  zur  monographischen  Bearbeitung  kommt ; 
überdies  ist  auch  bereits  das  Wichtigste,  was  an  ihren  Fortpflanzungsorganen  entdeckt  wurde,  berührt  worden. 

Von  den  Oxytrichinen  hat  Balbiani  hauptsächlich  die  gewöhnliche  Conjugationsform  von  Stylonj  chia 
mytilus  studirt  und  an  dieser  sehr  sorgfaltige  Beobachtungen  über  die  weitere  Ausbildung  der  Fortpflanzungs- 
organe angestellt,  welche  ich,  auf  zahlreiche  eigene  Erfahrungen  gestutzt,  in  den  wesentlichsten  Puncten 
bestätigen  kann.  So  lange  der  eigentliche  Conjugationsact ,  d.  h.  die  Fusion  der  vordem  Körperhaften  der 
beiden  Individuen  noch  nicht  vollendet  ist,  und  auch  noch  einige  Zeit  darnach,  zeigt  sich  jedes  Individuum 
noch  mit  dein  gewöhnliehen  vordem  und  hintern  ovalen  Nucleus  und  den  denselben  anliegenden  kleinen  kern- 
ähnlichen Nucleolis  versehen.  Dann  aber  treten  allmählich  die  ersten  Anzeichen  von  der  Einwirkung  der 
Conjugation  auf  die  Fortpflanzungsorgane  hervor.  Jeder  Nucleus  vergrössert  sich  und  dehnt  sich  der  Lange 
nach  aus:  dann  schnürt  er  sich  in  der  Mitte  biseuitförmig  ein  und  zerfällt  zuletzt  durch  vollständige  Quer- 
theilung  in  zwei  dicht  hintereinanderliegende  ovale  Segmente,  so  dass  nun  jedes  Individuum  statt  der  zwei 
ursprünglichen  Nuclei  vier  ganz  eben  so  gestaltete  und  in  fast  gleichen  Abständen  nahe  hintereinanderliegende 
Körper  enthält.  Balbiani,  der,  wie  wir  oben  sahen,  annimmt,  dass  die  beiden  Nuclei  der  Oxytrichinen  durch 
eine  gemeinsame  Nucleusmembran  zusammengehalten  werden,  liisst  natürlich  auch  die  Theilungsproducte  der 
Nuclei  von  einer  gemeinsamen,  in  den  Zwischenräumen  zwischen  je  zwei  benachbarten  Theilslücken  halsartig 
eingeschnürten  Hülle  umschlossen  sein1).  Er  deutet  ferner  die  vier  Körper,  welche  durch  Theilung  der  Nuclei 
entstehen,  als  Eier  und  will  in  denselben  sogar  einen  lichten  centralen  Fleck,  ein  Keimbläschen,  unterschieden 
haben-  .     Ich  muss  sowohl  jene  Hülle,  wie  diesen  Fleck  entschieden  in  Abrede  stellen. 

Gleichzeitig  mit  den  Nucleis  oder  oft  schon  etwas  früher  vergrössern  sich  auch  die  Nucleoli  der  coriju- 
girten  Stylonychien  und  bilden  sich  zu  ansehnlichen,  sehr  durchsichtigen  und  wasserhellen  runden  Samenkapseln 
aus,  welche  fast  die  Grösse  eines  der  vier  Nucleussegmente  erreichen  und  neben  oder  zwischen  denselben  frei 
im  Parenehym  zerstreut  liegen.  Da  die  Zahl  der  Nucleoli  bei  Slylonychia  mytilus,  wie  schon  oben  gezeigt 
wurde,  nicht  constant  ist,  sondern  auf  jeden  Nucleus  bald  ein,  bald  zwei  Nucleoli  kommen,  so  wird  auch 
die  Zahl  der  Samenkapseln  in  den  conjugirten  Individuen  zwischen  zwei  und  vier  schwanken.  Balbiani  will 
beständig  vier  Samenkapseln  in  je  einem  conjugirten  Individuum  beobachtet  haben') ;  ich  konnte  in  den  meisten 
Fällen  nur  zwei  auffinden,  und  nur  einige  Male  sah  ich  bei  sehr  grossen  conjugirten  Individuen  drei  und  vier 
Samenkapseln.  Die  allmähliche  Umbildung  eines  Nucleolus  zu  einer  Samenkapsel  und  die  Entwickelung  von 
Spermatozoon  in  derselben  hat  Balbiani  sehr  genau  verfolgt;  er  giebt  hiervon  jetzt  eine  wesentlich  andere 
Schilderung4),  als  in  seiner  frühern  Abhandlung  (vergl.  oben  S.  44).  Bei  der  Vergrösserung  des  Nucleolus 
hebt  sich  zuerst  seine  Hüllmembran  von  dem  stark  lichtbrechenden  homogenen  Inhalt  ab,  der  nun  blässer 
wird    und   ein   feinkörniges  Ansehen    bekommt.      Der  Nucleolus    erscheint  jetzt   als    ein    dünnhäutiges   rundes 


I      A.  a.  0.  p.  83  und  PI.  VIR.    Fig.  3.  a.  a.  Fig.  6.  A.  B.  C.  D.    a.  a.  a.  a. 

2)  Ebenda  p.  123  und  PI.  VIII.  Fig.  ö.  a.  a.  Nur  bei  dem  liier  dargestellten  Individuum,  dessen  Fortpflanzungsorgane  an- 
geblieh in  der  Reconstituirung  begriffen  sein  sollen,  was  aber  gewiss  eine  irrige  Auflassung  ist,  findet  sich  das  Keimbläschen  in  den 
Nucleussegmenten  angedeutet;  in  allen  übrigen  Figuren  fehlen  die  Keimbläschen,  sie  sind  also  auch  wohl  an  den  betreffenden  Objeclen 
nicht  gesehen  worden.  * 

3)  Ebenda  PI.  VIII.   Fig.  3.  b.  b.  b.  b. 

4)  Ebenda  p.    10  2—5  und  PI.  VIII.    Fig.  6.  A.  B.  C.  D.    b.  b.  b.  b.  und  Fig.  7  und  S. 

-'I  ' 
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Bläschen,  in  dessen  Centrum  ein  grosser  opaker  Kern  liegt.  Dieser  rückt,  während  sich  das  Bläschen  weiter 
vergrössert.  aus  dessen  Mittelpunct  näher  an  die  eine  Oberfläche  des  Bläschens,  wobei  er  sich  mehr  oder 
weniger  scheibenförmig  abplattet.  Auf  der  nach  innen  gekehrten  Oberfläche  des  Kernes  wächst  dann  ein 
kegelförmiges  Büschel  sehr  zarter  Fäden  hervor,  dessen  Spitze  fast  bis  zur  entgegengesetzten  Wand  des 
Bläschens  reicht.  Später  weichen  die  einzelnen  noch  zusammenklebenden  Fäden  des  Büschels  von  der  Spitze 
nach  der  Basis  hin  von  einander  und  breiten  sich  strahlenförmig  um  den  Band  des  Kernes  aus.  Letzterer 
ist  inzwischen  merklich  kleiner  geworden,  und  bald  sind  nur  noch  feine  Granulationen  von  demselben  übrig. 
Die  Fäden,  welche  sich  auf  seine  Kosten  entwickeln,  sind  die  Spermatozoen;  sie  ordnen  sich  zuletzt  in  der 
kurz  oval  gewordenen  Samenkapsel  so  an,  dass  sie  parallel  neben  einander  in  zwei  Bündeln  liegen,  welche 
sich  mit  ihren  noch  durch  feine  Granulationsreste  bezeichneten  Basen  berühren .  mit  ihren  freien  Spitzen  aber 
gegen  die  Pole  der  Samenkapsel  gerichtet  sind. 

Im  Allgemeinen  muss  ich  diesen  Angaben  über  die  Entwickelung  der  Samenkapsel  und  der  Sperma- 
tozoen vollkommen  beipflichten;  nur  das  scheint  mir  noch  nicht  ausgemacht  zu  sein,  dass  der  Kern,  welcher 
aus  der  Substanz  des  Nucleolus  hervorgeht  und  die  Spermatozoen  liefert,  eine  excentrische  Lage  in  der 
Samenkapsel  annimmt.  Ich  glaube  in  mehreren  Fällen  sehr  bestimmt  gesehen  zu  haben,  dass  er  wirklich  in 
der  Mitte  der  Samenkapsel  lag,  und  dass  von  seiner  ganzen  Oberfläche  zahlreiche,  etwas  gebogene  Fäden 
gegen  die  Peripherie  der  Samenkapsel  ausstrahlten.  Diese  Fäden  sind  übrigens  nur  erst  nach  vorsichtiger 
Anwendung  von  Essigsäure  zu  erkennen,  ohne  diese  erscheinen  die  Samenkapseln  nur  wie  wasserhelle  Blasen- 
räume und  fast  genau  so  wie  der  contractile  Behälter  im  Zustande  seiner  grössten  Ausdehnung.  —  Die  reifen 
Spermatozoen  sind  nach  ßalbiani  äusserst  zarte,  gerade,  nach  beiden  Enden  zugespitzte  Fäden,  welche  erst 
bei  einer  7 — 800  maligen  Vergrösserung  und  bei  Anwendung  der  schiefen  Beleuchtung  deutlich  zu  erkennen 
sind:  die  ähnlich  gestalteten  Fäden,  welche  man  bei  der  gewöhnlichen  Vergrösserung  sieht,  sind  secundäre 
Bündelchen  von  mehreren  parallel  nebeneinanderliegenden  und  innig  aneinanderhaflenden  Spermatozoen.  Be- 
wegungen konnten  an  den  Spermatozoen  nie  beobachtet  werden. 

Wie  sich  Balbiani  den  eigentlichen  Befiuchtungsact  von  Stylonychia  mytilus  denkt,  ist  nicht  klar 
ausgesprochen;  er  giebl  nur  an,  dass  man  in  den  durch  Auflösung  der  Conjugation  freigewordenen  Individuen 
die  Samenkapseln  mehr  oder  weniger  zusammengeschrumpft  und  nur  noch  mit  Besten  von  in  der  Besorption 
begriffenen  Spermatozoen  erfüllt  antreffe,  dass  dann  die  Samenkapseln  bald  gänzlich  schwänden  und  zuletzt  nur 
noch  die  vier  reifen  Eier  übria  blieben1.  Aus  einer  andern  Stelle2  eeht  aber  ferner  hervor,  dass  Balbiani 
den  Befiuchtungsact  bei  den  Infusorien  ganz  allgemein  in  die  Zeit  nach  der  Conjugation  verlegt  und  die 
Spermatozoen  in  unmittelbaren  Contact  mit  den  Theilstücken  des  Nucleus  oder  den  Eiern  kommen  lässt:  wie 
dieser  Contact  aber  herbeigeführt  wird,  darüber  ist  er  uns  jede  nähere  Erklärung  schuldig  geblieben.  Die 
vier  Eier  von  Stylonychia  mytilus  sollen  nach  und  nach  in  die  Aussenwelt  befördert  werden;  der  Legeact 
wurde  jedoch  nicht  direct  beobachtet ,  sondern  Balbiani  schliesst  auf  einen  solchen  nur  aus  dem  Umstände, 
dass,  als  er  einst  mehrere  conjugirte  Stylonychien  in  ein  Uhrglas  mit  reinem  Wasser  gebracht  hatte,  sich 
nach  drei  bis  vier  Tagen  mehrere  rundliche  Körper  auf  dem  Boden  des  Uhrglases  vorfanden ,  die  ganz  das 
Ansehen  der  reifen  Stylonychieneier  zeigten1).  Dieses  Experiment  hat  in  meinen  Augen  nicht  die  mindeste 
Beweiskraft;  denn  Balbiani  hätte  doch  vor  allen  Dingen  zeigen  müssen,  dass  statt  der  eingesetzten  conjugirten 
Thiere  nunmehr  die  doppelte  Anzahl  freier  Individuen  vorhanden  war,  und  dass  diese  nicht  mehr  sämmtlich 
vier  Eier  enthielten.  Wie  leicht  konnten  das  eine  oder  andere  Individuum  zu  Grunde  gegangen  und  die  Eier 
durch  Auflösung  des  Körpers  frei  geworden  sein.  Noch  wahrscheinlicher  ist  es  mir,  dass  die  auf  dem  Boden 
des  Uhrglases  gefundenen  Körperchen  gar  nicht  Producte  der  Fortpflanzungsorgane.  sondern  fremde  eiähnliche 
Körper  waren,  welche  die  Stylonychien  gefressen  und  unverdaut  wieder  von  sich  gegeben  hatten. 

Der  Fortpflanzungsprocess  nimmt  bei  den  Stylonychien  entschieden  einen  ganz  andern  Verlauf,  als 
wie  es  sich  Balbiani  vorstellt.  Dies  wird  schon  dadurch  bekundet,  dass  die  conjugirten  Individuen,  nachdem 
ihre  Nuclei  vier  ovale  Körper  geliefert  haben  und  ihre  Nucleoli  zu  Spermatozoen  enthaltenden  Kapseln  um- 
gebildet worden  sind,  sich  nicht  einfach  von  einander  trennen,  sondern  dann  wird  erst,  wie  ich  oben  S.  77 
umständlich    dargethan    habe,    in  jedem  Individuum   ein    neues    kleineres  Individuum    angelegt,    welches   nach 

I)    A.  a.  0.    p.   106  und  PI.  VIII.   Fig.  4.  o.  0.  8)    Ebenda   p.  90.  3)    A.  a.  O.  p.  91. 
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und  nach  die  ganze  Substanz  des  ursprünglichen  in  sich  aufnimmt.  Gleich  anfangs  gehen  die  vier  Nucleus- 
segmente und  die  Samenkapseln  je  eines  ursprünglichen  Individuums  in  das  Innere  des  neuangelegten  Indi- 
viduums über,  indem  sie  naher  gegen  die  Mitte  des  Körpers  hin  zusammengedrängt  werden.  Bald  nachher 
lösen  sich  höchst  wahrscheinlich  die  Samenkapseln  auf.  und  die  freiwerdenden  Spermatozoon  befruchten  die 
vier  Nucleussegmente,  sei  es  nun,  dass  sie  mit  denselben  nur  äusserlich  in  Contact  kommen,  oder,  was  ich 
für  wahrscheinlicher  halte,  dass  sie  in  ihre  Substanz  eindringen.  Ich  habe  zwar  den  Befruchtungsact  nicht 
direct  verfolgen  können;  dass  er  aber  um  diese  Zeit  und  nicht  erst  nach  Auflösung  der  Conjugation  stattfindet, 
glaube  ich  daraus  schliessen  zu  müssen ,  dass  ich  in  Gesellschaft  der  conjugirten  Stylonychien  niemals  freie 
Individuen  auffinden  konnte,  welche  noch  die  vier  Nucleussegmente  und  Samenkapseln  beherbergten.  Dagegen 
beobachtete  ich  in  solchen  Wassersammlungen,  welche  conjugirte  Stylonychien  in  grösserer  Anzahl  darboten, 
constant  einfache  Individuen,  die  weder  den  normalen  Fortpflanzungsapparat  der  gewöhnlichen  Thiere,  noch  den 
entwickeitern  der  conjugirten  Individuen,  sondern  wesentlich  andere  Elemente  enthielten,  und  die  in  demselben 
Maasse  häufiger  auftraten,  je  mehr  sich  mit  der  Zeit  die  Zahl  der  Conjugationszustande  verminderte.  Es  sind 
dies  die  Formen,  welche  ich  bereits  in  der  Ersten  Abtheilung  nicht  bloss  von  Styl  Onychia  mytilus 
(S.  154),  sondern  auch  von  St.  pustulala  (S.  1G3  und  Tai'.  IX.  Fig.  I  I  —  I A  und  St.  histrio  (S.  167 
und  Tat'.  IX.  Fig.  18)  beschrieben  habe,  und  welche  mir  damals  völlig  räthselhaft  geblieben  waren.  Sie 
unterscheiden  sich  dadurch  sehr  auffallend  von  gewöhnlichen  Individuen  ihrer  Art,  dass  sie  in  der  Mitte  ihres 
Leibes  einen  einzigen  grössern,  sehr  lichten  und  durchsichtigen  nucleusartigen  Körper  (Taf.  IX.  Fig.  10  n. 
1.3  n.  I8n.)  besitzen,  um  welchen  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  kleinerer,  alter  viel  dichterer  und 
sehr  dunkel  contourirter  Kugeln  (m.  m.  m.)  zerstreut  liegen.  Auch  beherbergen  sie  gewöhnlich  keine  von 
aussen  aufgenommenen  Nahrungsstoffe ,  dafür  ist  aber  ihr  Parenchym  meist  sehr  dicht  von  feinern  oder  grobem 
Fettkörnchen  durchwirkt. 

Offenbar  stellen  die  eben  geschilderten  Formen  eine  spätere  Entwicklungsstufe  der  verjüngten  Indi- 
viduen dar,  welche  aus  der  Metamorphose  der  conjugirten  Stylonychien  hervorgehen,  wie  schon  ihr  conslantes 
Auftreten  im  Gefolge  der  Conjugationszustande  beweist,  welches  ich  neuerdings  noch  sehr  oft  constatirt  habe. 
Auch  Balbiani  ist  im  Wesentlichen  derselben  Ansicht,  denn  er  lasst  aus  den  conjugirten  Individuen,  die  sich 
nur  einfach  von  einander  trennen  sollen,  schliesslich  die  nämlichen  Formen  hervorgehen,  was  aus  dem  von 
ihm  auf  Taf.  VIII.  Fig.  4.  abgebildeten  Individuum  ganz  klar  erhellt.  Denn  dieses  besitzt  jenen  grossen, 
centralen,  nucleusartigen  Körper  und  die  kleinern  dunkel  gelandeten  Kugeln,  deren  hier  vier  vorhanden  sind, 
und  die  in  einer  Reihe  dicht  hinter  einander  rechterseits  neben  dem  nucleusartigen  Körper  liegen.  Balbiani 
will  in  den  Zwischenräumen  zwischen  diesen  vier  Kugeln  zuweilen  noch  eine  deutliche  zarte  verbindende 
Membran  erkannt  haben ;  er  erblickt  daher  in  den  vier  Kugeln  die  reifen  Eier ,  welche ,  da  sie  merklich  kleiner 
sind,  als  die  vier  während  der  Conjugation  entstandenen  Nucleussegmente,  aus  denselben  dadurch  hervor- 
gegangen sein  sollen,  dass  sich  die  Substanz  der  Nucleussegmente  verdichtete  und  auf  einen  kleinern  Raum 
concentrirte.  Die  ehemalige  Nucleusmembran  soll  ferner  den  Segmenten  innig  anliegen  bleiben,  zuletzt  in  den 
Zwischenräumen  zwischen  denselben  durchgeschnürt  werden  und  so  um  ein  jedes  eine  geschlossene  Hülle,  die 
Dotter-  oder  Eihaut,  bilden1;.  Den  grossen  centralen,  nucleusartigen  Körper  betrachtet  Balbiani  als  die  durch 
völlige  Neubildung  entstandene  erste  Anlage  zu  einem  neuen,  an  die  Stelle  des  verbrauchten  tretenden  Eier- 
stocks oder  als  das  sogenannte  primitive  weibliche  Fi. 

Gegen  diese  Deutungen  würde  nichts  Erhebliches  einzuwenden  sein,  wenn  es  sich  nur  mit  den  Thal- 
sachen so  verhielte,  wie  sie  vorausgesetzt  werden.  Die  im  Gefolge  der  Conjugationszustande  auftretende 
Form  der  Stylonychien,  von  der  hier  die  Rede  ist.  enthält  aber  durchaus  nicht  immer  vier  kleine  Kugeln, 
sondern  weit  häufiger  eine  grössere  Anzahl,  nicht  selten  auch  weniger.  So  zählte  ich  bei  Stylonychia 
histrio  bei  einer  erst  unlängst  noch  einmal  vorgenommenen  sehr  genauen  Untersuchung  von  23  Individuen 
sehr  häufig  7  und  8  kleine  Kugeln  und  mehrere  Male  nur  '2 — 3.  Die  Kugeln  sind  ferner  bei  einem  und 
demselben  Thiere  von  sehr  ungleicher  Grösse,  und  sie  liegen  stets  ganz  regellos  um  den  centralen  nucleus- 
artigen Körper  zerstreut,  oft  sogar  ziemlich  weit  von  demselben  entfernt.  Von  einer  die  Kugeln  verbindenden 
und  umschliessenclen  Membran   kann  daher   gar    nicht    die  Rede   sein.      Sie   machen    auch    optisch    einen   ganz 


1)   Vergl.  Balbiani  a.  a.  0.  p.  8S  und  89. 
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andern  Eindruck,  als  den  von  unmittelbaren  Descendenten  der  Nucleussegmente ,  und  haben  viel  mehr  Aehn- 
iichkeit  mit  Fettkugeln.  Aus  allem  ergiebt  sich,  dass  die  Kugeln  nicht  ein  einfaches  Umwandlungsproduct  der 
vier  wahrend  der  Conjugation  gebildeten  Nucleussegmente  sein  können.  Ueber  ihren  Ursprung  haben  sich 
mir  nach  neuern,  an  Stylonychia  histrio  angestellten  Beobachtungen  ganz  andere  Ansichten  aufgedrängt, 
die  mir  so  beachtenswert«,  scheinen,  dass  ich  sie  hier  ohne  Bedenken  ausspreche,  obwohl  ich  sie  noch  nfehl 
Sirene  beweisen  kann.  Ich  glaube  nämlich,  dass  die  Kugeln  ein  Absonderungsproduct  des  centralen  nucleus- 
artigen  Körpers  sind,  und  dass  dieser  selbst  aus  der  Wiedervereinigung  der  vier  Nucleussegmente  der  con- 
jugirten  Individuen  entsteht.  Letzteres  schliesse  ich  daraus,  dass  der  nucleusartige  Körper  nicht  immer  eine 
einfache  runde  oder  ovale  Gestalt  besitzt ,  sondern  öfters  die  deutlichsten  Zeichen  einer  Zusammensetzung  aus 
mehreren  verschmolzenen  Stücken  an  sich  tragt.  So  fand  ich  ihn  bei  St.  histrio  nicht  selten  ziemlich 
regelmässig  dreilappig  gestaltet.  Ein  anderes  Mal  bestand  er  aus  zwei  nebeneinanderliegenden,  durch  gegen- 
seitigen Druck  abgeplatteten,  ovalen  Stücken,  von  denen  das  eine  doppelt  so  gross  war,  als  das  andere. 
Dass  feiner  die  kleinen  Kugeln  aus  dem  centralen  nucleusartigen  Körper  hervorgehen,  scheint  mir  daraus  zu 
folgen,  dass  sie  vorzugsweise  im  Umkreise  desselben  liegen  und  nicht  selten  ihm  unmittelbar  aufsitzen,  ja 
selbst  in  seine  Substanz  eingesenkt  erscheinen,  was  namentlich  dann  der  Fall  ist,  wenn  nur  zwei  oder  drei 
sehr  kleine  Kugeln  vorhanden  sind. 

Ist  meine  Auffassung  richtig,  so  würde  der  Fortpflanzungsprocess  bei  den  Stylonychien  auf  folgende 
Weise  verlaufen.  Die  erste  Bedingung  zur  Fortpflanzung  ist  die  Conjugation  zweier  Individuen;  sie  bewirkt. 
dass  der  zweigliedrige  Nucleus  durch  einfache  Theilung  eines  jeden  Gliedes  in  vier  Segmente  zerfällt,  und 
dass  die  zwei  oder  vier  Nucleoli  sich  zu  eben  so  vielen  Samenkapseln  entwickeln.  Dann  bereitet  sich  die 
Lösung  der  Conjugation  durch  Metamorphose  und  Verjüngung  der  conjugirten  Individuen  vor,  und  hierbei 
werden  die  vier  Nucleussegmente  von  den  in  den  Samenkapseln  enthaltenen  Spermatozoen  befruchtet.  In 
der  neuen  Generation  von  Individuen,  welche  aus  der  Conjugation  hervorgeht,  haben  sich  die  befruchteten 
Nucleussegmente  wieder  zu  einem  einzigen  centralen  Körper  vereinigt,  den  ich  die  Placenta  nennen  möchte. 
Diese  scheidet  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  kleiner  stark  lichtbrechender  Kugeln,  die  Keimkugeln  .  aus 
und  nimmt  dann  später  wieder  die  Form  des  gewöhnlichen  Fortpflanzungsapparates  an,  indem  sich  zunächst 
durch  Theilung  der  Placenta  der  zweigliedrige  Nucleus  herstellt.  Die  Keimkugeln  werden  sich  bei  Stylo- 
nychia mytilus  zu  den  Embryonalkugeln  entwickeln,  bei  St.  pustulata  und  histrio  aber,  wo  bisher 
noch  keine  Embryonalkugeln  aufgefunden  werden  konnten,  dürften  sie  wohl  durch  den  After,  in  dessen  Nähe 
man  sie  öfters  zusammengehäuft  findet,  nach  aussen  befördert  werden  und  erst  in  der  Aussenwelt  zu  weiterer 
Entwickelung  gelangen.  —  Obwohl  in  meiner  Auffassung  der  Fortpfianzungsvorgänge  bei  den  Stylonychien 
noch  Manches  hypothetisch  ist,  so  scheinen  mir  doch  alle  bis  jetzt  ermittelten  Thatsachen  und  namentlich  die 
weiter  unten  zu  besprechenden  Beobachtungen  *  Engelmanns,  meiner  Deutung  im  höchsten  Grade  günstig  zu 
sein.  Ein  besonderes  Gewicht  erhalten  meine  Ansichten  auch  noch  dadurch,  dass  ich  bei  den  Vorticellinen 
bestimmt  ganz  analoge  Fortpflanzungsverhältnisse  nachzuweisen  im  Stande  bin.  —  Zu  welchem  Endresultate 
die  zweite  und  dritte  Conjugationsform  der  Stylonychien  führen,  habe  ich  noch  nicht  ergründen  können ,  doch 
zweifle  ich  nicht  daran,  dass  sie  ebenfalls  flie  geschlechtliche  Fortpflanzung  vorbereiten. 

Von  andern  Oxytrichinen  verhält  sich  Kerona  polyporum  während  der  Conjugation  nach  Balbiani 
ganz  eben  so  wie  die  Stylonychien:  der  zweigliedrige  Nucleus  zerfällt  durch  Theilung  in  vier  hintereinander- 
liegende  rundliche  Segmente,  und  die  zwei  Nucleoli  entwickeln  sich  zu  ansehnlichen,  ovalen  Samenkapseln  ').  — 
Bei  den  Trachelinen  kommen  analog  gebildete  Fortpflanzungsorgane  vor,  wie  bei  den  Oxytrichinen.  Von 
Trachelius  Ovum  ist  schon  die  Rede  gewesen.  Manche  Amphi lep tu  s- Arten  besitzen  einen  zweigliedrigen 
Nucleus,  dessen  Glieder  dicht  hinter  einander  liegen  und  durch  einen  einzigen  zwischen  ihnen  gelegenen 
Nucleolus  verbunden  werden.  Sie  erleiden  während  der  Conjugation  keine  andere  Veränderung,  als  dass  sich 
der  Nucleolus  zu  einer  Samenkapsel  entwickelt,    wie  Balbiani  für  Amph.    anas  (?)    nachwies2)   und   ich    bei 


I)  A.  a.  0.  p.  83.  107.  126  und  PI.  VIII.  Fig.  13.  a.  a.  b.  b.  —  Aus  den  gelegentlichen  Angaben  BalUani's  über  die  Fort- 
pflanzungsorgane von  Urostyla  We  issei,  grandis  und  einer  dritten  nicht  weiter  cbarakterisirten  Urostyla,  welche  sich  durch 
einen  vielgliedrigen,  mehrere  parallele  L'angsreihen  bildenden  Nucleus  auszeichnen  soll  (vergl.  p.  84),  geht  nicht  mit  Sicherheit  hervor, 
ob  Balbiani  Conjugationszustände  dieser  Infusorien  beobachtet  hat;   nur  von  Urostyla  Weissei  ist  dies  wahrscheinlich. 

-     Ebenda  |>.  I  r,  und  PI.  IX.   Fig.    lö.  a.  a.  b.  und  Fig.   16  und  17. 
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andern  Arten  beobachtete;  was  alier  aus  den  Fortpflanzungsorganen  nach  aufgehobener  Conjugatlon  wird,  das 
hat  noch  Niemand  erforscht.  —  Bei  den  Euploten,  die  oft  in  Conjugation  anzutreffen  sind,  nimmt  der 
Fortpflanzungsact  sicherlich  einen  andern  Verlauf,  als  wie  sieh  Balbiani  denselben  vorstellt.  Die  allermeisten 
Conjugationszustände  zeigen  den  strangförmigen  und  hufeisenförmig  zusammengekrümmten  Nucleus  ganz  un- 
verändert, und  nur  die  Nucleoli  sind  mehr  oder  weniger  weit  zu  Samenkapseln  ausgebildet.  Bei  E.  patella, 
wo  der  Nucleus  nur  mit  einem  an  seinem  vordem  Knie  gelegenen  Nucleolus  versehen  ist,  entwickelt  sich  in 
jedem  conjugirten  Individuum  in  der  Hegel  auch  nur  eine  Samenkapsel ,  doch  beobachtete  Balbiani  bei  manchen 
Conjugationszuständen  zwei,  die  dann  durch  Theilung  der  unmittelbar  aus  dem  Nucleolus  hervorgegangenen 
Samenkapsel  entstanden  waren1).  Bei  Eupl.  cha-ron  entwickeln  sich  stets  zwei  Samenkapseln  in  jedem 
Individuum,  wie  ich  schon  in  der  Ersten  Abtheilung  S.  139  berichtet  habe.  Hier  wurde  auch  bereits  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  im  Gefolge  der  Conjugationszustände  stets  Individuen  auftreten,  welche  statt  des 
strangförmigen  Nucleus  einen  lichten,  homogenen,  scheibenförmigen  Körper  enthalten.  Ich  hielt  denselben 
damals  für  eine  Keimkugel,  und  da  ich  neben  ihm  noch  einen  rudimentären  Nucleus  beobachtet  hatte,  so 
glaubte  ich,  dass  sich  der  scheibenförmige  Körper  aus  einem  grössern  Abschnitt  des  ursprünglichen  Nucleus 
gebildet  habe.  Neuerlich  habe  ich  dergleichen  Individuen  noch  oft  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt,  aber 
von  einem  Nucleusreste  konnte  ich  in  sehr  vielen  Fällen  entweder  keine  Spur  entdecken  oder  es  zeigte  sich 
doch  nur  ein  nicht  scharf  begrenzter .  kurzer,  bogenförmiger  Körnerstreif  neben  dem  scheibenförmigen  Körper, 
woraus  ich  schliessen  musste ,  dass  der  vermeintliche  Nueleusrest  vielmehr  einen  in  der  Neubildung  begriffenen 
Nucleus  darstelle.  Ich  glaube  daher,  dass  der  scheibenförmige  Körper  dieselbe  Bedeutung  hat.  wie  die 
Placenta  der  Stylonychien,  dass  er  mit  andern  Worten  aus  dem  umgewandelten,  befruchteten  Nucleus  her- 
vorgegangen ist.  In  dieser  Ansicht  bestärkt  mich  noch  folgende  Beobachtung.  Ich  traf  einige  Male  Conju- 
gationszustände, bei  welchen  der  Nucleus  jedes  Individuums  seine  Lage  und  Gestalt  gänzlich  verändert  hatte; 
er  hatte  sich  aus  der  linken  in  die  rechte  Körperhälfte  hinübergezogen  und  sich  hierbei  so  ausserordentlich  ver- 
kürzt und  verbreitert,  dass  er  jetzt  einen  länglich  ovalen,  nur  noch  unbedeutend  gekrümmten  Körper  bildete. 
Samenkapseln  waren  nicht  mehr  aufzufinden,  die  Befruchtung  musste  also  schon  stattgefunden  und  eben  jene 
Umgestaltung  des  Nucleus  bewirkt  haben.  Die  conjugirten  Individuen  hatten  ausserdem  noch  eine  andere 
auffallende  Veränderung  erfahren;  auf  dem  Mittelfelde  der  Bauchseite  waren  nämlich  zwischen  den  alten 
gritTel förmigen  Wimpern  eine  beträchtliche  Anzahl  kleiner  Wimpern  hervorgewachsen,  und  rechts  neben  dem 
Peristomwinkel  zeigte  sich  eine  kurze  spaltförmige  Vertiefung  und  in  dieser  die  Anlage  zu  einem  neuen 
adoralen  Wimperbogen.  Hieraus  ergiebt  sich  (und  die  später  zu  besprechenden  schönen  Beobachtungen  von 
Engelmann  haben  dies  speciell  nachgewiesen),  dass  auch  bei  den  Euploten  die  Lösung  der  Conjugation  nicht 
durch  einfache  Trennung  der  beiden  ursprünglichen  Individuen  erfolgt ,  sondern  dass  in  diesen  zuvor  erst 
zwei  neue  kleinere  Individuen  angelegt  werden ,  wie  bei  den  Stylonychien.  Die  verjüngten  freigewordenen 
Individuen  liefern  dann  die  Formen  mit  dem  placentenartigen  Körper.  Nicht  selten  beobachtete  ich  Thiere. 
welche  statt'  des  gewöhnlichen  placentenartigen  Körpers  zwei  ganz  ähnliche  hintereinandeiiiegende  Körper 
enthielten,  von  denen  der  eine  stets  etwas  grösser  war,  als  der  andere.  Hin  und  wieder  kamen  auch 
Individuen  mit  einem  kleinern  oder  grössern  placentenartigen  Körper  vor,  der  auf  der  rechten  Seite  mit  zwei, 
seltener  mit  drei  kleinern,  gleich  grossen  Kugeln  besetzt  war.  Aus  dem  placentenartigen  Körper  gehen  also 
später  offenbar,  wenigstens  in  manchen  Fällen,  zwei  bis  vier  kleinere  runde  Körper  hervor,  ob  aber  durch 
Theilung  oder  durch  eine  Entwicklung  von  innen  heraus,  das  muss  ich  unentschieden  lassen. 

Auch  bei  Euplotes  patella  beobachtete  ich  in  neuerer  Zeit  nicht  selten  Individuen  mit  einem 
grossen,  lichten,  centralen,  placentenartigen  Körper,  der  von  einem  dunklern  Hofe  feiner  Körnchen  umhüllt 
wurde.  Die  in  der  Ersten  Abtheilung  S.  136  beschriebenen  und  auf  Taf.  IV.  Fig.  10  und  II.  abgebildeten 
Individuen  mit  einer  oder  zwei  blassen,  homogenen  Kugeln  (k.  k.)  und  einem  rudimentären,  strangförmigen 
Nucleus  (n.  n.)  sind  mir  seither  nicht  wieder  vorgekommen.  Balbiani  hat  aber  ganz  ähnliche  Formen  beob- 
achtet-) und  daraus  geschlossen,  dass  sich  bei  den  Euploten  infolge  der  Conjugation  an  dem  einen  Ende  des 
Nucleus  zwei  Segmente  abschnürten  und  zu  reifen  Eiern   entwickelten,  und  dass  der  Nucleus  später,  nachdem 


li   Ebenda  p.  126  und  PI.  VIII.  Fig.  1  i.  0  und  Fig.   13.  b.  b. 
2)   A.  a.  0.  p.  83  und   126  und  PI.  VIII.  Fig    16. 
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die  beiden  Eier  gelegl  wurden,  wieder  zu  einem  normalen  Nucleus  heranwachse.  Mit  dieser  Annahme  sind 
jedoch  die  eben  mitgetheilten  Thalsachen  durchaus  unvereinbar;  denn  diese  setzen  ausser  Zweifel,  dass  die 
aus  den  Conjugationszuständen  der  Euploten  hervorgehenden  Individuen  zuerst  nur  einen  einfachen  placenten- 
artigen  Körper  besitzen.  Wenn  spater  neben  den  Gebilden,  welche  sich  aus  letzterem  entwickeln,  noch  ein 
rudimentärer  Nucleus  auftritt,  so  wird  dies  nur  ein  in  der  Neubildung  begriffener,  nicht  das  Ueberbleibsel 
von  einem  alten  Nucleus  sein,  der  bei  dem  Fortpflanzungsacte  nicht  vollständig  verbraucht  wurde.  Ich  habe 
bereits  oben  S.  52  und  54  ausführlich  beschrieben,  dass  ich  bei  Euplotes  patella  in  einer  nicht  un- 
bedeutenden Anzahl  von  Fallen  eine  bis  drei  Embryonalkugeln  beobachtete,  und  dass  ich  von  diesen  sich 
einen  acinetenartigen  Embryo  entwickeln  sah  .  der  durch  eine  spaltförmige  OefTnung  an  der  innern  Seite  des 
Peristomwinkels  geboren  wurde.  Fragen  wir  nach  dem  Ursprünge  der  Embryonalkugeln,  so  kann  derselbe 
wohl  nirgends  anders,  als  in  dem  placentenartigen  Körper  gesucht  werden,  der  sich  entweder  direct  zu  einer 
Embryonalkugel  umgestaltet  oder  erst  in  zwei  oder  drei  kleinere  Körper  sondert ,  die  zu  Emhi  yonalkugeln 
werden.  Hiernach  würde  die  gesammte  Fortpflanzung  und  Entwickelung  der  Euploten  fast  genau  auf  dieselbe 
Weise  erfolgen,  wie  hei  den  Stylonychien,  was  bei  der  so  nahen  Verwandtschaft  dieser  Infusionsthiere  auch 
gar  nicht  anders  zu  erwarten  war. 

Mit  der  grössten  Ausführlichkeit  behandelt  Balbiani  endlich  noch  die  Veränderungen,  welche  die  Fort- 
pllanzungsorgane  wahrend  und  nach  der  Conjugation  bei  der  Gattung  Paramaecium  und  namentlich  bei 
P  a  r.  aurelia  erleiden.  So  bestimmt  und  sicher  dieser  Forscher  aber  auch  in  allen  seinen  Angaben  auftritt, 
so  muss  ich  doch  einem  Theil  derselben,  und  zwar  dem  allerwesenllichsten,  mit  nicht  minderer  Entschiedenheit 
widersprechen.  Ich  bin  zwar  in  den  letzten  Jahren  nicht  wieder  dazu  gekommen,  mich  mit  den  Fortpflan- 
zungsverhältnissen der  Paramaecien  noch  einmal  speciell  zu  beschäftigen,  da  andere  Aufgaben  meine  ganze 
Thatigkeil  in  Anspruch  nahmen:  es  liegen  mir  aber  aus  früherer  Zeit  sehr  zahlreiche  und  ins  Einzelne  gehende 
Beobachtungen  vor,  die  sich  mit  Balbiani' s  Ansichten  durchaus  nicht  in  Einklang  bringen  lassen,  und  die  doch 
nicht  auf  Täuschung  beruhen  können.  Wir  stimmen  zuvörderst  darin  mit  einander  überein,  dass  während 
der  Conjugation  nur  das  männliche  Element  des  Fortpflanzungsapparates ,  der  Nucleolus,  sich  weiter  entwickelt 
und  zu  voller  Reife  gelangt,  während  das  weibliche  Element  oder  der  Nucleus  fast  ganz  unverändert  bleibt, 
und  dass  erst  nach  aufgehobener  Conjugation  die  Befruchtung  erfolgt  und  der  Nucleus  in  eine  beträchtliche 
Anzahl  kleinerer  und  grösserer  Segmente  zerfällt.  Ich  finde  auch  die  sechs  bildlichen  Darstellungen,  welche 
Balbiani  von  Conjugationszuständen  des  Param.  aurelia  geliefert  hat1,  sowohl  was  die  äussere  Form,  wie 
den  gesammten  Inhalt  derselben  anbetrifft,  vollkommen  naturgetreu,  und  ich  muss  ausdrucklich  bemerken, 
dass  ich  fast  genau  ebensolche  Formen  vielfach  beobachtet  habe,  nur  von  den  Ausführungsgängen,  welche 
sich  einerseits  vom  Nucleus.  andererseits  von  den  Samenkapseln  aus  zu  einer  vor  dem  Munde  gelegenen 
Geschlechtsöffnung  erstrecken  sollen,  habe  ich.  wie  schon  erwähnt,  nichts  sehen  können.  Die  HauptdilTerenz 
zwischen  Balbiani  und  mir  besteht  darin,  dass  wir  hinsichtlich  der  Art  und  Weise,  wie  sich  der  Nucleus  in 
die  vielen  ungleichartigen  Segmente  sondert,  zu  ganz  verschiedenen  Ergebnissen  gelangt  sind,  und  dass  ich 
den  Zerfall  des  Nucleus  von  einer  vorausgehenden  Befruchtung  desselben  abhängig  mache,  während  Balbiani 
erst  die  grössern,  als  Eier  gedeuteten  Segmente  des  Nucleus  befruchtet  werden  lässt. 

Da  der  gewöhnliche  ovale  Nucleus  der  Paramaecien  nach  Balbiani  das  primitive  Ei  sein  soll,  so 
musste  er  ein  Keimbläschen  enthalten;  allein  Balbiani  selbst  hat  ein  solches  nicht  aufzufinden  vermocht. 
Dessenungeachtet  nimmt  er  an.  dass  ein  Keimbläschen  vorhanden  sei,  welches  nur  durch  die  granulöse 
Dottersubstanz  verdeckt  werde-.  Der  Nucleus  besteht  aber  bei  Par.  aurelia  fast  immer  aus  einer  äusserst 
feinen  und  ganz  gleichartigen  Nucleusmasse  und  ist  daher  so  durchsichtig,  dass  sich  ein*  Keimbläschen  der 
Wahrnehmung  gar  nicht  entziehen  könnte,  wenn  überhaupt  eins  existirle.  Bald  nach  erfolgler  Conjugation 
will  Balbiani  auch  am  Nucleus  Veränderungen  beobachtet  haben;  dieser  soll  nämlich  an  der  Oberfläche  von 
eist    sparsamen    und    dann    immer    dichter    auftretenden    und    sich    unregelmässig    kreuzenden    wellenförmigen 


1)  A.  ;i.  0.  PI.  VH.  Fig.  I — 6.  Die  stabförmigen  KörpercheB ,  welche  das  Rindenparencbym  des  Körpers  durchsetzen-.  Iial 
Balbiani  nirgends  angedeutet  :  dagegen  delit  er  die  Mündung  der  contractilen  Behälter  nach  aussen  gerade  eben  so  an,  wie  ich  sie  in 
der  Kisten  Alitlieilung  beschrieben  habe.  In  der  Anmerkung  I.  zu  p.  95.  erklärt  Balbiani  das  Sysiem  der  conlractilen  Behälter  für  ein 
Wasserrespirationssystero. 

-'     Ebenda  p.  <m.  * 
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Furchen  durchzogen  werden,  welche  nach  und  nach  tiefer  in  die  innere  .Masse  eindringen  und  dem  Nucleus 
ein  lappiges  Ansehen  ertheilen.  Vergleicht  man  aber  Halbiatii's  Abbildungen  der  Conjugationszustände ,  so  sieht 
man  an  dem  Nucleus  der  conjugirten  Thiere  weiter  nichts,  als  einige  wenige  ganz  unregelmässige ,  Iheils 
seichtere,  theils  tiefere  Einschnitte  vom  Rande  her,  dergleichen  auch  an  dem  Nucleus  jedes  einfachen  Thieres 
zu  beobachten  sind,  wenn  mau  dasselbe  mit  Essigsäure  behandelt.  Da  nun  Balbiani  stets  bei  Untersuchung 
der  Conjugationszustände  Essigsäure  anwandte  so  glaube  ich,  dass  die  angebliche  Furchung  und  Zerklüftung 
des  Nucleus  wahrend  der  Conjugation  nur  das  Product  einer  Einwirkung  der  Essigsaure  war,  und  habe  hierzu 
wohl  um  so  mehr  Grund,  als  ich  bei  allen  conjugirten  Paramaecien.  die  ich  bloss  im  allmählich  verdun- 
stenden Wassertropfen  beobachtete,  den  Nucleus  stets  vollkommen  glatt,  ganzrandig  und  auch  sonst  nicht 
merklich   verändert   fand. 

Erst  nachdem  sich  die  conjugirten  Paramaecien  von  einander  getrennt  haben,  geht  die  eigentliche 
Umgestaltung  des  Nucleus  vor  sich,  was  auch  die  andern  von  Balbiani  gelieferten  Abbildungen  (Fig.  7- — II) 
bekunden.  Nach  diesem  Forscher  würde  die  während  der  Conjugation  beginnende  und  von  der  Oberfläche 
her  eindringende  wellenförmige  Durchfurchung  des  Nucleus  sich  nach  und  nach  durch  die  ganze  Masse  er- 
strecken und  so  den  Nucleus  in  ein  lockeres  Knaul  von  Windungen  verwandeln ,  und  diese  würden  sich 
zuletzt  langsam  auseinanderrollen  und  nun  einen  einzigen,  continuirlich  zusammenhängenden,  cylindrischen 
Strang  bilden,  der  in  mannich faltigen  auf-  und  absteigenden  Windungen  und  im  geschlängelten  Verlauf  sich 
durch  einen  grossen  Theil  des  Körperparenchyms  erstreckt.  Weiterhin  soll  die  granulöse  Substanz  des  Stranges 
innerhalb  der  häutigen  Hülle  desselben  durch  mehrfache  Quertheilung  zuerst  in  einige  grössere  cylindrische 
Portionen  und  dann  durch  fortgesetzte  Theilung  dieser  in  eine  grosse  Anzahl  kleiner  rundlicher  Segmente 
zerfallen,  wobei  die  häutige  Hülle  sich  fort  und  fort  verlängert  und  zuletzt  so  dünn  wird,  dass  sie  nicht 
mehr  zu  unterscheiden  ist  und  sämmtliche  Segmente  frei  im  Körperparenchym  zerstreut  zu  liegen  scheinen. 
Zwischen  diesen  kleinen,  opaken,  feinkörnigen  Segmenten  sah  Balbiani  noch  kleinere  lichte  Bläschen  in  regel- 
loser Verlheilung  auftreten,  und  zwar  fast  constant  vier  an  der  Zahl,  seltener  acht  oder  nur  zwei.  Er  hielt 
dieselben  für  die  ersten  Anlagen  von  eben  so  vielen  Eiern  und  beschreibt  auch,  wie  sie  sich  zu  solchen 
entwickeln.  Ich  übergehe  die  betreifenden  entwickelungsgeschichllichen  Angaben,  da  sie  mir  äusserst  hypo- 
thetisch erscheinen  und  hier  nichts  darauf  ankommt.  Die  reifen  Eier,  deren  Zahl  also  fast  immer  nur  vier  be- 
trägt, sind  dichte,  stark  lichtbrechende  und  glänzende,  von  einer  schmälern  oder  breitern,  hellen  Zone  eingefasste 
Kugeln,  welche  im  Gentium  ein  deutliches  Keimbläschen  mit  einem  Keimfleck  enthalten.  Die  äussere  helle 
Zone  rührt  daher,  dass  die  Eihülle  von  der  dichten  Dottersubstanz  mehr  oder  weniger  weit  absteht.  Die 
Eier  sind  von  gleicher  Grösse  und  beträchtlich  grösser  als  die  kleinen  körnigen  Segmente  des  Nucleusstranges. 
Balbiani  will  sie  in  ziemlich  weiten  Abständen  von  einander  in  einer  deutlichen  häutigen  Röhre ,  welche  durch 
die  Geschlechtsöffnung  nach  aussen  mündete,  haben  liegen  sehen,  und  er  nimmt  an,  dass  sich  diese  Röhre 
hinter  den  Eiern  in  einen  engern,  vielfältig  hin-  und  hergewundenen  Abschnitt  fortsetze,  der  mit  den  dicht 
hinleieinanderliegenden  kleinen  körnigen  Segmenten  erfüllt  sei.  Durch  Verkürzung  der  gesammten  Röhre, 
welche  nichts  weiter  als  die  Hülle  des  ehemaligen  Nucleusstranges  wäre,  sollen  schliesslich  die  Eier  nach 
aussen  entleert,  die  kleinen,  körnigen  Segmente  aber  auf  einen  Haufen  zusammengeschoben  werden,  um 
dann  mit  einander  zu  verschmelzen  und  so  einen  neuen  Nucleus  von  der  gewöhnlichen  ovalen  Form  zu 
constituiren1;. 

Diesen  Angaben  gegenüber,  welche  im  Originale  dadurch  einen  noch  gewall igeren  Eindruck  von 
Zuverlässigkeit  machen,  dass  die  Veränderungen  der  Fortpflanzungsorgane  genau  nach  Tag  und  Stunde  be- 
schrieben werden,  habe  ich  Folgendes  zu  bemerken.  Bei  den  vielen  von  mir  untersuchten  Conjugations- 
zuständen  von  Param.  aurelia  und  P.  bursaria  zeigte  der  Nucleus  keine  andere  Veränderung,  als  dass 
er  bei  P.  aurelia  gewöhnlich  etwas  langgestreckter  geworden  war,  während  er  bei  P.  bursaria  durch 
eine  grössere  Concentration  seiner  Substanz  eine  mehr  kugelförmige  Gestalt  angenommen  hatte  und  scheinbar 
kleiner  geworden  war.  stets  aber  bildete  er  eine  zusammenhängende  unzertheilte  .Masse.  Nach  Einwirkung 
von  Essigsäure  beobachtete  ich  an  dem  Nucleus  von  P.  bursaria,  der  doch  nach  der  Conjugation  nur  in 
drei,    höchstens  vier  runde  Segmente  zerlallt,    nicht  selten  ganz  ebensolche  unregelmässige  Einkerbungen  und 


I)   Vergl.  Balbiani  a.  a.  0.   p.  02 — 98  und  Tal.  VII.  Fig.  "—II. 

Stein.  Organismus  der  [itlusmustliiere     II.  -■' 
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Einschnitte,  wie  sie  Balbiani  bei  P.  aurelia  abbildet;  sie  sind  also  gewiss  nur  Kunstproducte,  die  mit  dem 
Zerfall  des  Nucleus  in  Segmente  nichts  zu  schallen  haben.  Von  diesen  Einschnitten  bis  zu  dem  dichten 
Knaul  von  Windungen,  in  welches  sich  der  Nucleus  von  P.  aurelia  verwandeln  soll,  ist  überdies  noch  ein 
weiter  Schritt.  Mir  scheint  es,  als  ob  Balbiani  weder  die  fehlenden  Zwischenstufen  noch  auch  nur  Individuen 
mit  einem  kniiul formigen ,  aus  dicht  aufgerollten  Windungen  zusammengesetzten  Nucleus  direct  beobachtet 
habe;  denn  dann  würde  er  doch  gewiss  nicht  unterlassen  haben,  die  eine  oder  andere  dieser  Entwicklungs- 
stufen auch  in  Abbildungen  vorzuführen.  Aus  den  in  Fig.  7  und  8  dargestellten  Individuen  folgt  noch  durch- 
aus nicht ,  dass  die  Nucleusstrange ,  mit  welchen  sie  versehen  sind ,  auf  einer  frühem  Enlvvickelungsstufe  zu 
einem  dichten  Knaul  zusammengerollt  gewesen  sein  müssen,  ja  es  steht  nicht  einmal  fest,  ob  bei  ihnen  in 
der  That  ein  einziger,  continuirlich  zusammenhängender  Nucleusstrang  vorhanden  ist.  Betrachtet  man  namentlich 
die  Fig.  8  unbefangen,  so  wird  man  daraus  viel  eher  auf  die  Existenz  mehrerer  ungleich  langer,  gesonderter 
Nucleusstrange  schliessen.  Mir  sind  dergleichen  Individuen  leider  niemals  vorgekommen;  dagegen  traf  ich  in 
Gesellschaft  von  Conjugationszustanden  gar  nicht  selten  Individuen,  welche  in  der  vordem  Körperhälfte  statt 
des  gewöhnlichen  Nucleus  bald  zwei  oder  drei,  bald  vier,  seltener  fünf  bis  sieben  kleinere,  aber  gleich  grosse, 
ovale  oder  runde  nucleusartige  Körper  enthielten,  die  ganz  homogen  waren  und  regellos,  oft  weit  von  ein- 
ander entfernt,  im  Parenchym  zerstreut  lagen.  Ausser  ihnen  kamen  durchaus  keine  andern  geformten  Elemente 
im  Körperparenchym  vor;  sie  konnten  also  nur  durch  successive  Theilung  aus  dem  gewöhnlichen  Nucleus 
hervorgegangen  sein.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  die  vier  bis  sieben  rundlichen  Segmente,  in  welche  der 
Nucleus  allem  Anschein  nach  zunächst  zerfällt,  sich  dann  erst  zu  mehr  oder  weniger  langen,  gewundenen 
Strängen  entwickeln,  bevor  sie  durch  weitere  Theilungsacte  in  zahlreiche  kleinere  Segmente  zerfallen,  so 
erklären  sich  die  von  Balbiani  abgebildeten  Formen  auf  eine  ganz  einfache  und  natürliche  Weise ,  während 
sich  die  von  mir  beobachteten  durchaus  nicht  in  dem  von  diesem  Forscher  aufgestellten  Entwickelungsschema 
unterbringen  lassen.  Natürlich  schliesst  meine  Auffassung  jeden  Gedanken  an  eine  Geschlechtsötliumg  und 
an  eine  mit  derselben  in  Verbindung  stehende,  sämmlliche  Theilstücke  des  Nucleus  einschliessende  häutige 
Rohres  abolut  aus. 

Im  Gefolge  der  Conjiigationszustände  von  Par.  aurelia  beobachtete  ich  constant  und  sehr  häufig 
einfache  Thiere,  welche  im  Wesentlichen  mit  den  von  Balbiani  in  Fig.  9  und  10  abgebildeten  übereinstimmen, 
und  welche  offenbar  den  ausgebildetsten  Zustand  der  aus  der  Conjugation  hervorgehenden  Individuen  darstellen. 
Ein  grosser  Theil  des  Mittelraumes  ihres  Körpers,  oft  mehr  als  zwei  Drittel  desselben,  ist  nämlich  mit  zahl- 
reichen, kleinen,  opaken,  ovalen  oder  rundlichen  Körperchen,  sowie  mit  einer  massigen,  aber  nicht  constanten 
Anzahl  grösserer  und  lichterer  Kugeln  erfüllt,  welche  ohne  alle  Regel  zwischen  den  opaken  Körperchen 
vertheilt  liegen.  Setzt  man  die  Thiere  einem  massigen  Druck  des  Deckgläschens  aus,  so  dass  ihr  Körper 
unverletzt  bleibt  und  nur  am  Rande  einzelne  Sarcodetropfen  hervorzuquellen  anfangen ,  und  fügt  man  dann 
wieder  ein  wenig  Wasser  hinzu,  so  treten  sowohl  die  Kugeln,  wie  auch  die  kleinen  Körper  mit  grosser 
Deutlichkeit  hervor,  die  noch  um  vieles  erhöht  wird,  wenn  man  unter  das  Deckgläschen  eine  geringe  Menge 
sehr  verdünnter  Essigsäure  treten  lässt.  Man  sieht  alsdann,  dass  die  Kugeln  und  die  opaken  Körperchen 
völlig  frei  im  Körperparenchym  liegen,  und  dass  keine  andere  Verbindung  unter  ihnen  stattfindet,  als  dass 
hier  und  da  die  opaken  Körperchen  zu  kleinen  rundlichen  Gruppen  vereinigt  sind  oder  auch  so  dicht  zusam- 
mengedrängt liegen,  dass  sie  durch  gegenseitigen  Druck  eine  eckige  Gestalt  angenommen  haben.  Auch 
biseuitfürmige  Gestalten,  die  auf  die  Entstehung  der  opaken  Körperchen  durch  Theilung  hinweisen,  sind 
gewöhnlich.  Jede  Kugel  bestellt  aus  einer  homogenen  feinkörnigen  Masse,  in  der  ein  deutliches,  lichteres, 
centrales  Bläschen  eingeschlossen  liegt,  und  aus  einer  mehr  oder  weniger  weit  vom  Inhalt  abstehenden  Hülle. 
Die  Kugeln  sind  also  offenbar  die  Gebilde,  welche  Balbiani  als  Eier  beschrieb,  das  angebliche  Keimbläschen 
enthält  aber  keineswegs  einen  wahren  Keimfleck,  sondern  es  ist  ebenfalls  mit  einer  feinen  Molecularmasse 
erfüllt,  die  sich  erst  nach  Einwirkung  von  Essigsäure  nach  dem  Centrum  zusammenzieht  und  in  diesem 
Zustande  ungefähr  wie  ein  Keimfleck,  jedoch  nie  so  scharf  umschrieben  und  so  licht  erscheint.  Durchaus  irrig 
ist  es,  dass  in  den  meisten  Fällen  nur  vier  solche  Kugeln  vorhanden  sein  sollen ;  ich  beobachtete  zwar  diese  Zahl 
nicht  selten  auch,  viel  häufiger  aber  eine  grössere  Menge,  und  zwar  alle  Zahlen  zwischen  vier  bis  zwölf  und 
wohl  noch  darüber.  Eine  genaue  Bestimmung  der  Anzahl  von  Kugeln  ist  in  vielen  Fällen  par  nicht  möglich. 
da    zwischen    den    Kugeln    und   den    opaken    Körperchen    keine   scharfe    Grenze    bestellt.      Letztere    differiren 
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beträchtlich  in  der  Grösse,  und  die  grösseren  von  ihnen  sind  mit  einer  kaum  minder  weit  abstellenden  Hülle 
versehen,  wie  die  eiähnlichen  Kugeln,  in  welche  sie  ganz  allmählich  übergehen.  In  Bezug  auf  die  gegenseitige 
Lage  der  Kugeln  und  ^ev  opaken  Körperchen  Hess  sich  gar  keine  bestimmte  Regel  entdecken;  bald  zeigten 
sich  die  Kugeln  ziemlich  gleichförmig  durch  die  Masse  der  opaken  Körperchen  vertheilt  ,  bald  waren  sie  vor- 
zugsweise nach  beiden  Enden  hin  zusammengehäufl  oder  sie  bildeten  hauptsächlich  die  Randeinfassung  des 
ganzen   Haufens. 

In  vielen  Fallen  lagen  Kugeln  und  opake  Körperchen  so  dicht  zusammengedrängt  oder  vielmehr  so 
ineinandergekeilt ,  dass  sie  eine  einzige,  langgestreckt  ovale,  scharf  umschriebene,  inselartige  Masse  inmitten 
des  Körperparenchyms  bildeten.  Dergleichen  Individuen  machen  ganz  den  Eindruck .  als  habe  sich  ihr  Nucleus 
nur  einfach  bis  zu  beträchtlichen  Dimensionen  vergrössert,  und  als  sei  er  dann  plötzlich  durch  viele,  gleich- 
zeitig an  seiner  ganzen  Oberfläche  auftretende  Theilungsacte  in  eine  grosse  Anzahl  ungleichartiger  Segmente 
zerfallen.  Lange  Zeit  habe  ich  mir  allein  auf  diese  "Weise  die  Entstehung  der  Kugeln  und  der  opaken  Kör- 
perchen gedacht;  ich  halte  es  auch  noch  für  möglich,  dass  ein  solcher  Modus  bei  Par.  aurelia  vorkommt, 
gewiss  aber  ist,    dass  dann  nebeq|ihm  noch  ein  anderer  besteht,    und   dies   ist    der,    den    ich   bereits    vorhin 


angedeutet  halte.  Der  Nucleus  theilf  sich  nämlich  zuerst  in  mehrere  grössere  Segmente,  diese  nehmen  dann 
eine  strangförmige  Gestalt  an.  und  jeder  Strang  zerfällt  durch  wiederholte  Theilung  oder  Gliederung  in  viele 
kleine  gleichartige  Segmente.  Von  der  gesammten  Summe  der  aus  den  einzelnen  Strängen  hervorgehenden 
Segmente  bildet  sich  nur  eine  beschrankte  Anzahl  zu  den  eiähnlichen  Kugeln  aus.  Letztere  halte  ich  noch 
immer  für  Keimkugeln ,  die  sich  dadurch  zu  den  vielbesprochenen  Embryonalkugeln  entwickeln,  dass  sie  einen 
contractilen  Behälter  bekommen,  und  dass  sich  ihr  centrales  Bläschen  zu  einem  soliden  Kern  umgestaltet.  In 
dieser  Ansicht  bestärkt  mich  auch  noch  die  Thatsache,  dass  ich  öfters  Paramaecien  beobachtete,  deren  Nucleus 
in  die  eben  geschilderten  Elemente  zerfallen  war,  und  die  ausserdem  auch  eine  bis  drei  entwickelte  Embryonal- 
kugeln enthielten.  Dass  die  kleinern  opaken  Segmente  zuletzt  wieder  zur  Herstellung  eines  gewöhnlichen 
Nucleus  verwendet  werden,   unterliegt  wohl  kaum  einem  Zweifel. 

Noch  eine  andere  Erwägung  muss  uns  gegen  Balbianis  Darstellung  in  hohem  Grade  misstrauisch 
machen.  Wenn  nämlich  bei  Param.  aurelia  die  Producte  des  Nucleus  wirklich  in  einem  besondern,  mit 
der  Aussen  weit  communicirenden  Hautrohre  eingeschlossen  wären,  so  müssten  doch  gewiss  auch  bei  dem  so 
ausserordentlich  nahe  verwandten  Par.  bursaria  analoge  Verhältnisse  zu  beobachten  sein.  Allein  man  kann 
sich  mit  jeder  nur  wünschenswerthen  Bestimmtheit  überzeugen,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist.  Das  mag  auch 
wohl  der  Grund  sein,  weshalb  Balbiani  in  seiner  letzten  Abhandlung  über  diese  Art  so  schnell  hinweggeht 
und  sich  nur  auf  die  unzulängliche  Bemerkung  beschränkt,  dass  sich  hier  vom  Nucleus,  der  seine  gewöhnliche 
Form  beibehalte,  zwei,  seltener  vier  Eianlagen  absonderten,  welche  sich  zu  eben  so  vielen  reifen  Eiern  aus- 
bildeten1;. Bei  allen  von  mir  untersuchten  Conjugationszuständen  von  P.  bursaria  fand  ich  aber  den  sonst 
eiförmigen  und  an  dem  einen  Ende  zur  Aufnahme  des  Nucleolus  ausgerändeten  Nucleus  in  einen  kugelrunden, 
anscheinend  etwas  kleiner  gewordenen,  meist  ganz  homogenen  Körper  verwandelt.  Aus  diesem  entwickeln 
sich  nach  aufgehobener  Conjugation  in  den  allermeisten  Fällen  nicht  mehr  als  drei  rundliche  Körper,  die  bald 
gleich  gross  sind,  bald  sind  zwei  derselben  mehr  oder  weniger  beträchtlich  kleiner,  als  der  dritte.  Im  erstem 
Falle  zerfiel  der  Nucleus  ohne  Zweifel  unmittelbar  in  drei  Segmente,  im  letztern  Falle  theilte  er  sich  aber 
wahrscheinlich  zuerst  in  zwei  Segmente  und  dann  wurde  eins  derselben  noch  einmal  getheilt.  Ich  schliesse 
dies  daraus,  dass  ich  nicht  selten  Individuen  mit  nur  zwei,  nahezu  gleich  grossen  Nucleussegmenten  beob- 
achtete. Beim  Vorhandensein  von  drei  Nucleussegmenten  zeigt  das  eine,  zumal  wenn  es  grösser  ist,  als  die 
beiden  andern,  oftmals  eine  etwas  andere  Zusammensetzung,  als  diese;  es  enthält  nämlich  in  seiner  Grund- 
substanz mehrere,  bisweilen  zahlreiche  kleine  Kerne  eingebettet,  während  die  beiden  andern  Segmente  ge- 
wöhnlich nur  mit  einem  einzigen  centralen,  bläschenförmigen  Kern  versehen  sind.  Hieraus  lässt  sich  wohl 
mit  ziemlicher  Sicherheit  folgern,  dass  nur  die  beiden  gleichartigen  Nucleussegmente ,  die  auch  sonsl  mit  >\cn 
eiähnlichen  Kugeln  von  P.  aurelia  vollkommen  übereinstimmen,    die  Bedeutung  von  Keimkugeln  haben,    das 


l  A.  a.  0.  p.  100.  —  Balbiani  gedenkl  hier  und  p.  107  noch  einer  dritten,  dem  P.  aurelia  verwandten,  unbeschriebenen 
Parama  ecium-Art,  bei  welcher  der  Nucleus  zuerst  dieselben  Phasen ,  wie  bei  P.  aurelia  durchlaufen,  aber  dann  nur  in  20 — 25 
Segmente  zerfallen  soll,  welche  sich  s'ämmllich  zu  reifen  Eiern  ausbilden  würden.    Leider  ist  diese  Art  nicht  näher  charakterisirt  worden. 
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dritte  Segment  aber  die  Anlage  zu  einem  neuen  Nucleus  darstellt  und  somit  der  Summe  der  opaken  Körperclien 
von  P.  aurelia  entspricht.  In  manchen  Füllen  ist  freilich  gar  kein  Unterschied  zwischen  den  drei  Nucleus- 
segmenten  wahrzunehmen,  indem  jedes  derselben  bald  nur  einen  einzigen  centralen  Kern,  bald  zwei  oder 
drei  weit  von  einander  abstehende  Kerne  besitzt.  Die  drei  Nucleussegmente  liegen  gewöhnlich  im  Centrum 
des  Körpers  und  im  Dreieck  stehend  lose  neben  einander;  oft  sind  sie  aber  auch  weit  auseinandergerückt. 
Von  einem  sie  etwa  umhüllenden  und  nach  aussen  führenden  Hautschlauche  ist  absolut  keine  Spur  vorhanden, 
wie  ich  aufs  positivste  versichern  kann.  Das  Par.  bursaria  ist  für  eine  ganz  genaue  Beobachtung  aller 
dieser  Verhältnisse  unendlich  besser  geeignet,  als  P.  aurelia,  nicht  bloss,  weil  der  Nucleus  bei  ihm  nur  in 
so  wenige  Segmente  zerfallt,  sondern  auch  deshalb,  weil  die  aus  der  Conjugation  hervorgegangenen  Indi- 
viduen überaus  leicht  zum  Zerfliessen  gebracht  werden  können.  Lasst  man  nämlich  ein  solches  Individuum 
durch  möglichste  Beseitigung  alles  Wassers  nahezu  auf  dem  Objectglase  antrocknen  und  setzt  man  dann,  noch 
ehe  der  letzte  Rest  von  Feuchtigkeit  verdunstet  ist,  wieder  etwas  Wasser  hinzu,  so  zerplatzt  plötzlich  die 
äussere  Haut  und  Rindenschicht  und  sofort  fliesst  das  gesammte  Parenchym  aus  einander.  Auch  die  feinsten 
Structurelemente  sind  jetzt  mit  der  grössten  Scharfe  und  Klarheit  zu  beobachten,  und  man  überzeugt  sich 
alsbald,  dass  die  Nucleussegmente  ganz  frei  im  Parenchym  liegen  und  dass  keinerlei  Ausführungsgang  vorhanden 
ist.  Kann  man  nun  wohl  glauben,  dass  von  zwei  in  ihrer  gesamniten  Organisation  so  nahe  übereinstimmenden 
Arten,  wie  es  P.  aurelia  und  P.  bursaria  sind,  die  eine  die  Nucleussegmente  in  einem  mit  der  Aussen- 
welt  communicirenden  Schlauche  eingeschlossen  enthalte,  wenn  dies  bei  der  andern  ganz  zuverlässig  nicht 
der  Fall  ist? 

Ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  Param.  aurelia,  soll  sich  nach  Balbiani  auch  der  Nucleus  bei 
Cyrtostomum  (Frontonia)  leucas  und  Panophrys  (Bursaria  flava  infolge  der  Conjugation  weiter 
entwickeln,  irgend  etwas  Näheres  wird  jedoch  darüber  nicht  berichtet1).  Das  erstere  Infusionsthier  habe  ich 
zwar  mehrmals  in  Conjugation  angetroffen,  der  Nucleus  zeigte  sich  aber  jedesmal  noch  ganz  unverändert, 
und  neben  demselben  kam  meist  eine  unentwickelte  Samenkapsel  vor.  Die  so  gemeine  Panophrys  flava 
habe  ich  noch  nie  conjugirt  gesehen.  Bei  Glaucoma  sein  tili  ans  nimmt  ISalbiani  die  Entwickelung  von 
nur  zwei  Eiern  an,  weil  er  den  Nucleus  wahrend  der  Conjugation  etwas  verlängert  und  unbedeutend  ein- 
geschnürt  fand;  neben  demselben  beobachtete  er  zwei  unreife  Samenkapseln'-). 

Was  nun  die  Entwickelung  des  Nucleolus  von  Param.  aurelia  zu  Samenkapseln  betrifft,  so  habe 
ich  nicht  nur  die  meisten  Entvvickelungsstufen,  welche  Balbiani  beschreibt  und  abbildet3),  sondern  auch  noch 
manche  andere  beobachtet,  ich  bin  jedoch  nicht  im  Stande,  dieselben  auf  das  Bildungsgesetz  zurückzuführen, 
welches  dieser  Forscher  annimmt.  Manche  Entwickelungsformen  des  Nucleolus,  welche  von  ihm  für  wesent- 
liche gehallen  werden,  scheinen  mir  nur  zufallige  und  individuelle  Bildungsabweichungen  zu  sein.  Welcher 
freie  Spielraum  hier  der  Individualitat  gelassen  ist.  kann  man  schon  daraus  abnehmen,  dass  bei  den  einen 
Conjugationszustanden  der  Nucleolus  sich  nur  zu  einer  einzigen  Samenkapsel  entwickelt;  bei  andern  liefert  er 
deren  zwei,  indem  sich  die  zuerst  entstandene  Samenkapsel  schlauchförmig  verlängert  und  dann  der  Quere 
nach  theilt;  bei  noch  anderen  entstehen  durch  abermalige  Theilung  der  schon  vorhandenen  vier,  ja  Balbiani 
will  zuweilen  sogar  acht  Samenkapseln  beobachtet  haben.  Ich  niuss  die  Entwickelung  von  vier  Samenkapseln 
schon  zu  den  seltenern  Fallen  rechnen,  obwohl  Balbiani  diese  Zahl  als  die  gewöhnlichste  angiebt;  dagegen 
habe  ich  bei  P.  bursaria,  wo  dieser  Forscher  in  der  Regel  nicht  mehr  als  zwei  Samenkapseln  antraf,  sehr 
häufig  vier  beobachtet.  Im  Allgemeinen  stimmen  die  beiden  mit  einander  conjugirten  Individuen  rücksichtlich 
der  Enlwickelungsproducte  ihres  Nucleolus  nahezu  überein,  doch  kommen  hin  und  wieder  auch  Abweichungen 
vor.  So  beobachtete  ich  eine  Syzygie  von  Par.  bursaria,  wo  das  eine  Individuum  nur  eine  grosse,  ovale, 
völlig  reife  Samenkapsel ,  das  andere  dagegen  zwei  kleine,  noch  unentwickelte  Samenkapseln  enthielt.  Bei 
einer  andern  Syzygie  war  das  eine  Individuum  mit  vier,  das  andere  mit  fünf  ungleich  grossen  Samenkapseln 
versehen. 

Balbiani  will  gefunden  haben,  dass  sich  die  primitive  Samenkapsel  von  Par.  aurelia  auf  ganz  analoge 
Weise   ans    dem  Nucleolus   entwickele,    wie    die  Samenkapsel    von  Stylonychia    mytilus.     Die  Hülle   des 


1      \-  <>■  <>.    |>.  08.  2)    Ebenda   p.    I  i~,  und  PI.  IX.   Fig.  21. 

3     V.  a.  0    |.    I  10— |  i  und  IM.  VII.   Fig.  2  —  6.  b.  b.  und  Fig.   12.  A— N. 
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Nucleolus  soll  nämlich  zuerst  zu  einer  grossem  Blase  auswachsen  und  sich  dergestalt  von  der  unverändert 
bleibenden  Inhaltssubstanz  abheben,  dass  diese  als  ein  kleiner,  runder,  granulöser  Ballen  mit  einem  Puncte 
der  hinein  Oberfläche  der  Blase  in  Verbindung  bleibt.  Alsdann  würde  auf  der  einen  Seite  des  Ballens  nahe 
bei  seinem  Anheftungspuncte  ein  Schöpf  zarter  Faden  hervorwachsen ,  der  sich  bei  weiterer  Verlängerung 
über  den  Scheitel  des  Ballens  nach  ^or  entgegengesetzten  Seile  herumkrümmt  und  hier  wieder  in  der  Nähe 
des  Anheftungspunctes  endigt,  so  dass  sammtliche  Fäden  nun  in  einem  Bündel  parallel  neben  einander  liegen, 
welches  den  Ballen  ringförmig  umfassl  oder  vielmehr  mit  demselben  zusammen  einen  Spiralumgang  besehreibt. 
Das  freie  Ende  des  Fadenbündels  soll  dann  bei  weiterem  Fortwachsen  in  der  bis  dahin  befolgten  Richtung 
die  äussere  blasenförmige  Hülle  blindsackartig  vor  sich  hertreiben  und  diese  dadurch  zwingen ,  die  Gestalt 
eines  spiralförmig  zusammengekrümmten  Schlauches  anzunehmen.  Weiterhin  lässt  Balbiani  den  Schlauch  sich 
auseinanderrollen  und  den  in  dem  einen  Ende  desselben  enthaltenen  granulösen  Ballen,  von  welchem  das 
Fadenbündel  wie  ein  Kometenschweif  von  seinem  Kein  ausging,  resorbirt  werden.  Dann  sollen  die  einzelnen 
Fäden  des  Bündels  nach  beiden  Enden  zu  bauschförraig  auseinanderweichen  und  dadurch  bewirken,  dass  der 
sie  umschliessende  Schlauch  .sich  an  beiden  Enden  ampullenartig  erweitert.  Die  so  gestaltete  Samenkapsel 
ist  anfangs  noch  C-förmig  gekrümmt  mit  stark  einwärts  gebogenen  Ampullen,  bald  aberstreckt  sie  sich  ganz 
gerade,  der  zwischen  den  Ampullen  gelegene  röhrenförmige  Theil  der  Kapsel  sammt  seinem  Inhalte  wird 
resorbirt,  und  jede  Ampulle  bildet  nun  eine  selbständige  ovale  Samenkapsel.  Diese  secundären  Kapseln 
umschliessen  also  nur  Bruchtheile ,  nämlich  die  freien  Enden  des  ursprünglichen  Fadenbündels,  und  aus  diesen 
gehen,  wenn  sich  die  Kapseln  nicht  noch  einmal  theilen,  unmittelbar  die  Spermatozoon  hervor.  Die  reifen 
Spermatozoen  verhalten  sich  genau  so  wie  die  von  Stylonychia  mytilus;  es  sind  äusserst  zarte,  für 
sich  allein  nicht  zu  unterscheidende  Fäden,  die  bündelweis  neben  einander  liegen  und  die  ganze  Kapsel 
dicht  erfüllen. 

Der  eben  dargelegten  Lehre  stellt  sich  aber  sofort  die  Thatsache  entgegen,  dass  der  sich  vergrössernde 
Nucleolus  ja  nicht  immer  in  zwei  secundäre  Samenkapseln  zerfallt ,  sondern  häufig  unmittelbar  zu  einer  reifen 
Samenkapsel  ausgebildel  wird.  Balbiani  sieht  sich  daher  auch  selbst  genöthigt,  noch  einen  zweiten  Ent- 
wickelungsmodus  der  Samenkapseln  anzunehmen1).  Er  lasst  nämlich  in  dem  besagten  Falle  die  Nucleolushiille 
gleichförmig  in  ihrem  ganzen  Umfange  von  ihrem  granulösen  Inhalte  zurückweichen  und  sie  dann  sich  zu 
einer  ovalen  Kapsel  umgestalten,  in  deren  Mitte  nur  die  granulöse  Inhaltssubstanz  zusammengeballt  liegt. 
Aus  diesem  Körnchenballen  sollen  dann  zwei,  mit  ihren  Spitzen  gegen  die  beiden  Pole  der  Kapsel  gerichtete 
Büschel  von  Fäden  hervorwachsen,  und  indem  diese  sich  immer  mehr  verlängern,  die  Kapsel  zur  Spindelforni 
ausdehnen.  Zuletzt  schwindet  die  Körnchenmasse,  und  die  an  der  freigewordenen  Basis  sich  noch  weiter 
verlängernden  und  zuspitzenden  Fäden  kommen  parallel  neben  einander  zu  liegen.  - —  Ich  glaube,  dass  die  zweite 
Ent  wickelungsweise,  wenn  auch  noch  in  etwas  zu  modificirender  Form,  nicht  die  Ausnahme,  sondern  die 
allgemeine  Regel  bildet;  indessen  ist  es  sehr  schwer,  in  so  äusserst  delicaten  Fragen  zu  einer  einigermassen 
klaren  und  sichern  Einsicht  zu  gelangen.  Balbiani  hat.  wie  mir  scheint,  bei  Aufstellung  seines  ersten  Ent- 
wickelungstypus  zu  grossen  Werth  auf  die  schlauchförmigen,  theils  spiral-,  theils  halbmondförmig  zusammen- 
gekrümmten  Samenkapseln  gelegt.  Ich  habe  häufig  eben  solche  Kapselformen,  wie  sie  Balbiani  in  Fig.  12. 
unter  E.  F.  G.  H.  I.  abbildet,  beobachtet;  nur  von  dem  in  dem  einen  Ende  der  Kapsel  dargestellten  Körn- 
chenballen  (n.),  von  welchem  das  innere  Fadenbündel  (s.)  hervorgesprosst  sein  soll,  habe  ich  nichts  wahrnehmen 
können.  Aehnliche  Kapselformen ,  namentlich  die  Schlauchform  mit  ampullenartie  erweiterten  Enden,  treten 
aber  auch  da  auf,  wo  secundäre  Samenkapseln  zu  einer  nochmaligen  Theilung  fortschreiten .  und  hier  werden 
sie  doch  entschieden  auf  andere  Weise  gebildet,  als  es  für  die  primitive  Samenkapsel  vorausgesetzt  wird,  da 
die  secundären  Kapseln  bereits  mit  Fäden  erfüllt  sind  und  keine  Körnchenballen  mehr  besitzen.  —  Weiter 
muss  ich  bemerken,  dass  mir  häufig  ähnliche  theils  vollkommen  runde,  theils  eiförmige,  theils  länglich  ovale 
Kapseln  vorkamen,  welche  bald  ein  ringförmig  zusammengekrümmtes,  bald  ein  lockenförmig  gewundenes,  bald 
ein  ganz  unregelmässig  geschlängeltes  Fadenbündel  enthielten.  Noch  andere  Kapseln  zeigten  sich  als  sanft 
gebogene,  weite  cylindrische  Schläuche,   welche  gleichförmig  von  lose  nebeneinanderlie.i;enden,  geschlängellen 


I)   A.  a.  0.   p.   I  I  i  and  IM.  VII.    Fig.   |S.  K.  L. 
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Fäden  erfüllt  wurden.  Gewöhnlich  waren  die  Schläuche  nach  den  Enden  zu  keulenförmig  angeschwollen, 
auch  häufig  zugleich  in  der  Mitte  stark  eingeschnürt;  sie  bildeten  dann  einen  doppeltspindelförmigen  Körper 
und  waren  offenbar  in  der  Theilung  begriffen.     Alle  diese  Kapseln  enthielten  keine  körnigen  Bestandteile. 

Auch  hinsichtlich  der  ersten  Entwickelungsstufen  des  Nucleolus  bin  ich  zu  andern  Ergebnissen  gekommen, 
als  Balbiani.  Ich  fand,  dass  bei  der  Vergrösserung  des  Nucleolus  nicht  bloss  die  Hülle,  sondern  auch  der  fein- 
körnige Inhalt  an  Umfang  zunimmt;  die  Hülle  wächst  jedoch  schneller  und  entfernt  sich  daher  vom  Inhalte. 
Dies  geschieht  aber  nach  allen  Richtungen  hin  gleichmassig ,  so  dass  die  körnige  Masse  fort  und  fort  im 
Centnini  der  Kapsel  verbleibt.  Das  Wachsthum  der  körnigen  Masse  hält  nur  eine  kurze  Zeit  lang  an. 
dann  tritt  allmählich  eine  Veränderung  in  der  bis  dahin  ganz  indifferenten  Lagerung  der  einzelnen  Molecule 
ein,  die  feinen  Körnchen  ordnen  sich  in  dicht  nebeneinanderliegende,  parallele  Längsreihen ,  und  diese  ver- 
wandeln sich  bald  nachher  in  opake  Stäbchen  oder  Fäden.  Die  Kapseln  sind  zur  Zeit,  wo  diese  Umbildung 
ihrer  gesammten  Körnchenmasse  in  Fäden  erfolgt,  entweder  noch  vollkommen  rund  oder  doch  nur  unbedeutend 
in  die  Länge  gestreckt.  Die  Fäden  wachsen  nun  selbstständig  weiter  und  nehmen  fort  und  fort  an  Länge  zu; 
hierbei  machen  sich  aber  wesentliche  Verschiedenheiten  bemerklich.  In  vielen  Fällen  sind  die  Fäden  anfangs 
ganz  gerade  und  bleiben  es  auch  bei  weiterem  Auswachsen,  und  dann  entstehen  länglich  ovale,  ei-  und 
spindelförmige  oder  auch  gerade  schlauchförmige  Samenkapseln.  Noch  häufiger  aber  sind  sämmlliche  Fäden 
von  Haus  aus  in  gleichem  Sinne  entweder  sanft  bogenförmig  oder  6-förmig  gekrümmt,  dann  bewirken  die 
sich  verlängernden  Fäden,  dass  die  äussere  blasenförmige  Hülle  in  einen  nierenförmig  gekrümmten  oder  in 
einen  spiral.  zusammengerollten  Schlauch  umgewandelt  wird.  In  noch  andern  Fällen  nimmt  das  Fadenbündel 
beim  Fortwachsen  einen  unregelmässigen  geschlängelten,  nicht  selten  posthornartigen  Verlauf,  und  dann  bleibt 
die  Kapsel  länglich  oval  oder  eiförmig,   zeigt  aber  meist   unregelmässige  Ausbuchtungen. 

Die  so  gewöhnlich  zu  beobachtenden  ampullenartigen  Erweiterungen  an  den  Enden  der  schlauch- 
förmigen Kapseln,  welche  immer  ein  Zeichen  des  bevorstehenden  Zerfalls  derselben  in  secundäre  Kapseln 
sind,  rühren  gewiss  nicht  von  einem  Auseinanderweichen  der  einzelnen  Enden  des  Fadenbündels  her;  denn 
ich  habe  diese  Erweiterungen  oft  so  dicht  mit  Fäden  erfüllt  gefunden,  dass  sie  wie  compacte,  nur  von  feinen 
wellenförmigen  Längslinien  durchzogene  Köpfe  erschienen.  Sie  waren  deshalb  auch  viel  undurchsichtiger  und 
durch  eine  scharfe  Grenze  von  der  zwischen  ihnen  gelegenen  röhrenförmigen  Abtheilung  des  Schlauches  ab- 
gesetzt. Letztere  war  in  solchen  Fällen  äusserst  durchsichtig  und  wurde  nur  von  einigen  wenigen,  lose  sich 
neben  einander  hinschlängelnden  Fäden  durchzogen.  Wie  soll  man  sich  diese  auffallende  Erscheinung  erklären? 
Man  könnte  mit  Balbiani  daran  denken,  dass  hier  der  ganze  mittlere  Theil  des  Schlauches  in  der  Resorption 
begriffen  sei;  allein  die  Vorstellung,  dass  von  langen  Fäden  nur  die  Enden  abgeschnitten  und  zu  Sperma- 
tozoon verwendet  werden  sollten,  scheint  mir  doch  gar  zu  seltsam  und  gegen  alle  Analogie  zu  sein.  Es 
kommen  ferner,  wie  schon  erwähnt,  sehr  häufig  weite  schlauchförmige  Kapseln  vor.  die  durch  einfache  Ein- 
schnürung der  Mitte  des  Schlauches  in  zwei  mit  den  Spitzen  gegen  einander  gerichtete  eiförmige  Kapseln 
zerfallen;  hier  findet  also  keine  Resorption  eines  mittlem  röhrenförmigen  Abschnittes,  sondern  einfache  Hal- 
birung  des  Schlauches  und  Fadenbündels  statt.  Erwägt  man  endlich,  dass  die  reifen  Spermatozoon  äusserst 
zarte,  nur  bei  sehr  starken  Vergrösserungen  und  wenn  sie  zu  mehreren  beisammenliegen,  deutlich  erkennbare 
Gebilde  sind ,  dass  dagegen  die  -Fäden  in  den  schlauchförmigen  Kapseln  schon  bei  den  gewöhnlichen  Ver- 
grösserungen sehr  klar  und  scharf  begrenzt  hervortreten,  so  wird  man  nothwendig  zu  der  Ansicht  geführt, 
dass  die  Fäden  keine  einfachen  Llemente,  sondern  aus  fadenförmig  an  einander  gereihten,  Iheils  hinter-, 
theils  nebeneinanderliegenden,  kürzeren  und  viel  zarteren  Fädchen,  den  eigentlichen  Spermatozoen,  zusammen- 
gesetzt seien.  Ich  halte  dies  für  um  so  wahrscheinlicher,  als  die  Fäden  einer  und  derselben  Kapsel  nicht 
selten  merkliche  Unterschiede  in  der  Dicke  darbieten,  und  als  manche  Fäden  theils  nach  der  Mitte,  iheils 
nach  den  Enden  hin  stärker  verdickte  Strecken  zeigen.  Nach  dieser  Auffassung  würde  die  jeder  Theilung 
einer  schlauchförmigen  Samenkapsel  vorangehende  Anschwellung  der  beiden  Enden  derselben  dadurch  bewirkt 
werden,  dass  die  einzelnen  einen  Faden  zusammensetzenden  Fadchen  nur  ihre  bisherige  Verbindung  auf- 
gäben und  sich  so  gegeneinander  verschöllen,  dass  ohngefähr  die  halbe  Anzahl  sämml lieber  Fädchen  in  das 
eine  Ende,  die  übrigen  in  das  andere  Ende  der  Kapsel  rückten  und  sich  hier  von  Neuem  bündelweis  neben 
einander  legten.  Hiernach  wurden  also  bei  der  Theilung  einer  schlauchförmigen  Kapsel  nicht  die  einzelnen 
Fäden,  sondern  nur  die  äussere  Hülle  durchschnürt  werden. 
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Bei  Pai'.  bursaria  ist  die  Entwicklung  des  Nueleolus  keineswegs,  wie  Balbiani  behauptet 
ganz  analoge,  wie  bei  P.  aurelia,  sondern  sie  weicht  wesentlich  dadurch  ab.  dass  die  sehr  dichte,  glasige, 
völlig  amorphe  Nucleolussubstanz ,  welche  völlig  frei  von  Kömchen  ist,  heim  Weiterwachsen  und  nachdem 
sich  die.  Nucleohishiille  ringsum  abgehoben  hat,  direct  in  eine  geringe  Anzahl  ziemlich  dicker,  theils  gerader, 
theils  sanft  gebogener  Stabchen  zerfällt,  die  sich  weiterhin  durch  Spaltung  in  zwei  oder  mehrere  dünnere 
Stabchen  sondern.  Nachdem  sich  so  die  Zahl  der  Stäbchen  vermehrt  hat,  verlängern  sich  dicselhen  faden- 
förmig, und  es  entstehen  dadurch  nun  ganz  ähnliche,  jedoch  meist  gerade  oder  nur  wenig  gekrümmte  oder 
geschlängelte,  schlauchförmige  Kapseln,  wie  bei  P.  aurelia.  die  auf  eben  solche  Weise  au  beiden  Enden  am- 
pullenartig anschwellen  und  dann  sich  theilen.  Diese  leicht  zu  constatirenden  Thatsachen  liefern  ein  neues 
Argument  gegen  Balbianis  Lehre  von  der  Entstehungsweise  der  Samenkapseln  von  P.  aurelia  und  sprechen 
durchaus  für  meine  Anschauungsweise. 

Schliesslich  bleibt  uns  noch  die  Frage  zu  erörtern  übrig,  wann  und  wie  die  Befruchtung  bei  den 
Parainaecien  erfolgt.  Balbiani  lässt  bei  Par.  aurelia  die  während  der  Conjugation  zur  Reife  gelangten 
Samenkapseln  bekanntlich  aus  dem  einen  Individuum  in  das  andere  übertreten,  so  dass  beide  sich  gegenseitig 
befruchten  würden.  Dies  soll  dadurch  geschehen,  dass  der  angebliche,  •  die  Samenkapseln  umschliessende 
männliche  Geschlechtscan al  des  einen  Individuums  sieh  gegen  seine  Mündung  hin  dergestalt  zusammenzieht 
und  verkürzt ,  dass  die  Samenkapseln  schräg  nach  aussen  dirigirt  werden  und  so  in  die  gegenüberliegende 
Mündung  dc^  weiblichen  Geschlechtscanales  vom  anderen  Individuum  gelangen-).  Diese  Behauptung  ist  aber 
fast  noch  hallloser,  als  die  frühere,  dass  die  Samenkapseln  durch  die  beiderseitigen  Mundöffnungen  ausgetauscht 
weiden  sollten.  Denn  während  der  Conjugation  ist  nach  Balbiani' 's  eigener  Darstellung  die  lange,  gewundene, 
weibliche  Geschlechlsröhre  noch  gar  nicht  vorhanden,  sondern  nur  der  gewöhnliche  Nucleus,  von  dem  ein 
ganz  kurzer,  gerader  Canal  nach  aussen  führen  soll.  In  diesem  Canale  hätte  höchstens  eine  einzige  Samen- 
kapsel Platz,  nimmermehr  könnte  er  aber  deren  vier  von  der  Grösse,  wie  sie  z.  B.  PI.  VII.  Fig.  6.  b.  b.  b.  b. 
abgebildet  sind,  aufnehmen.  Balbiani  hilft  sieh  durch  eine  neue  Hypothese,  er  lässt  die  Samenkapseln  aus 
jenem  Canal  in  »adnexe  Organe«  desselben  übertreten,  die  man  sich  offenbar  ohngefähr  so  vorstellen  muss, 
wie  die  den  Infusorien  ehemals  zugeschriebenen  gestielten  Magenblasen.  Hier  sollen  sie  so  lange  verweilen, 
bis  sich  aus  der  Nucleussubstanz  zur  Befruchtung  reife  Eier  entwickelt  haben.  Bei  den  aus  der  Auflösung 
der  Conjugation  hervorgegangenen  Individuen ,  deren  Nucleus  doch  erst  nach  und  nach  in  die  vielen  oben 
geschilderten  Segmente  zerfallt,  will  Balbiani  die  überhaupt  nun  noch  schwierig  zu  erkennenden  Samenkapseln 
sehr  verkleinert  und  bloss  mit  wenigen  kurzen  Spermatozoen  erfüllt  angetroffen  haben3).  Mit  dieser  Angabe 
stehen  aber  die  in  Fig.  7  und  8  abgebildeten  Individuen  im  offenbarsten  Widerspruch.  Denn  das  eine  enthält 
vier  ungewöhnlich  grosse  Samenkapseln,  von  denen  man  nicht  begreift,  wie  sie  die  enge  weibliche  Geschlechts- 
röhre haben  passiren  können,  um  in  die  adnexen  Organe  derselben,  die  freilich  nicht  mit  dargestellt  wurden, 
zu  gelangen.  Das  andere  Individuum  ist  sogar  mit  vier  langen,  schlauchförmigen,  in  der  Theilung  begriffenen 
Samenkapseln  versehen,  woraus  denn  folgen  würde,  dass  die  in  die  adnexen  Organe  der  weiblichen  Ge- 
schlechtsröhre überführten  Samenkapseln  sich  hier  noch  weiter  entwickeln  und  sogar  durch  Theilung  vermehren 
könnten.  Alles  dies  beweist  doch  wohl  klar  genug,  dass  weder  an  eine  gegenseitige  Befruchtung  der  con- 
jugirten   Parainaecien,   noch  überhaupt   an   männliche  und  weibliche  Geschlechtscanäle  zu  denken  ist. 

In  den  zahlreichen  von  mir  untersuchten  Individuen  von  Par.  aurelia,  deren  Nucleus  entweder  nur 
in  eine  geringe  Anzahl  grösserer  ovaler  Segmente  oder  in  die  vielen  opaken  Körperchen  und  die  dieselben 
begleitenden  eiähnlichen  Keimkugeln  zerfallen  war,  habe  ich  niemals  Samenkapseln  oder  freie  Spermatozoen- 
massen  angetroffen.  Der  Befruehtungsact  musste  also  schon  in  einer  frühern  Periode,  wo  der  Nucleus  ent- 
weder noch  gar  nicht  oder  doch  nur  erst  in  einige  wenige  Segmente  zerfallen  war,  stattgefunden  haben. 
Nun  kommen  in  Gesellschaft  der  Conjugationszustände  von  Par.  aurelia  beständig  und  sehr  häufig  Individuen 
vor,    welche   denselben   etwas    gestreckten    Nucleus,    wie    die    conjugirten    Paramaecien,    aber   weder   einen 

1)   A.  a.  O.  p.   I  15.  2)    Ebenda  p.    I  I  i — 15. 

3)  Dnss  die  a.  a.  0.  PI.  VII.  Fig.  9.  bei  b.  b.  b.  b.  abgebildeten  vier  Kugeln  solche  verkleinerte  und  in  der  Resorption 
begriffene  Samenkapseln  seien,  scheint  mir  äusserst  zweifelhaft;  ich  vermuthe,  dass  dies  nur  gewöhnliche  Keimkugeln  waren,  welchen 
die  angewendete  Essigsaure  ein  etwas  verändertes  Anseilen  ertheiit  haben  mochte.  Wird  der  Inhalt  der  Samenkapseln  zur  Befruchtung 
verbraucht,  so  können  sie  doch  unmöglich  geschlossen  bleiben,   sondern  die  Kapselwand  muss  entweder  platzen  oder  aufgelöst  werden. 
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Nücleolus  noch  Samenkapseln  enthalten;  unmittelbar  vor.   seltener  hinter  dem  Nucleus  liegt  aber  ein  rundlicher 

Bausch  von  dicht  zusammengeknäulten ,  geschlängelten  Fäden,  welche  genau  so  lang  sind,  wie  die  reifen 
Spermatozoen.  Statt  eines  Bausches  beobachtete  ich  hin  und  wieder  zwei  bis  vier  kleinere  Bausche.  Was 
liegt  nun  wohl  näher,  als  die  Annahme,  dass  solche  Individuen  unmittelbar  aus  den  Conjugationszuständen 
hervorgegangen  sind,  und  dass  die  Fadenbäusche  nichts  weiter  darstellen,  als  die  durch  Auflösung  der 
Samenkapseln  freigewordenen  und  unter  einer  andern  Form  wieder  zusammengetretenen  Spermatozoen?  Sind 
sie  aber  dies,  so  wird  ihre  fernere  Bestimmung  nur  die  sein  können,  eine  innigere  Vereinigung  mit  dem 
Nucleus  einzugehen  und  diesen  dadurch  zu  befruchten.  Nun  trifft  man  in  Gesellschaft  jener  Individuen 
beständig  und  nicht  minder  häufig  andere  Paramaecien,  welche  einen  mehr  oder  minder  vergrösserten  Nucleus 
besitzen,  der  nach  allen  Richtungen  hin  von  gerade  ausgestreckten  Fäden  durchsetzt  ist,  deren  Dimensionen 
dieselben  sind,  wie  die  der  geschlängelten  Fäden  in  den  Bäuschen.  Es  scheint  daher  ganz  unverfänglich, 
diese  Formen  als  die  durch  das  Eindringen  der  Spermatozoen  in  den  Nucleus  befruchteten  Paramaecien  anzu- 
sehen und  weiter  zu  schliessen,  dass  infolge  dieser  Befruchtung  der  Nucleus  erst  in  Segmente  zerfalle.  So 
habe  ich  denn  auch  im  Allgemeinen  in  der  Ersten  Abtheilung  den  Befruchtungsact  von  Par.  aurelia  auf- 
gefasst;  ich  Hess  jedoch  den  von  Spermatozoen  imprägnirten  Nucleus.  weil  ich  ihn  häufig  beträchtlich  vergrössert 
fand,  nach  Auflösung  der  Spermatozoen  auf  einmal  in  ein  entsprechend  grosses  Haufwerk  von  Segmenten 
zerfallen.  Es  hat  aber  schon  Joli.  Müller,  der  Entdecker  der  Spermatozoen  von  Par.  aurelia,  bei  einem 
Individuum  den  sehr  vergrösserten  und  von  Spermatozoen  durchsetzten  Nucleus  in  zwei  hintereinanderliegende 
Segmente  getrennt  gesehen,  und  auch  ich  beobachtete  mehrmals  dieselbe  Erscheinung,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  beiden  Segmente  noch  durch  eine  kurze  schraubenförmig  gedrehte  Gommissur  zusammen- 
hingen (vergl.  Erste  Abth.  S.  96  und  97).  Der  letztere  Umstand  bestimmte  mich,  keine  eigentliche  Theilung 
des  Nucleus  in  zwei  Hälften,  sondern  nur  eine  zufällige  durch  krampfhafte  Windungen  des  Thieres  verursachte 
Einschnürung  des  Nucleus  anzunehmen.  Nach  den  Beobachtungen  aber,  die  ich  oben  S.  90)  milgetheill 
habe,  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  befruchtete  Nucleus  wirklich  durch  successive  Theilung 
erst  in  zwei  und  dann  in  mehrere  Segmente  zerfällt,  die  später  strangförmig  werden,  und  sich  in  kleinere 
Segmente  zerschnüren,  ja  wahrscheinlich  ist   dies  die  einzige  Art  der  Weiterentwickelung  des  Nucleus 

Diese  Thalsachen,  welche  mir  den  einfachsten  und  befriedigendsten  Aufschluss  über  den  Befruchtungsprocess 
bei  Par.  aurelia  zu  gewähren  und  alle  Lücken  in  der  Fortpflanzungsgeschichte  dieses  Thieres  auszufüllen  scheinen, 
hat  Balbiani  auf  eine  ganz  andere  Weise  zu  deuten  versucht.  Er  behauptet  nämlich,  dass  die  in  dem  vergrösserten 
Nucleus  vorkommenden  geraden  Fäden  gar  nicht-  mit  einander  und  mit  den  wahren  Spermatozoen  zu  schallen 
hätten,  sondern  dass  sie  zwei  verschiedene  Arten  von  parasitischen,  vibrionenartigen  Organismen  seien,  von  denen 
sich  die  eine  Art  im  Innern  des  Nucleus,  die  andere  im  Innern  des  Nücleolus  entwickele,  und  die  beide  die  Ver- 
grösserung  der  betreffenden  Organe  bewirkten.  Balbiani  hat  die  Fäden  im  Nucleus  von  P.  aurelia  ebenfalls 
beobachtet;  er  fand,  wenn  Fäden  im  Nucleus  vorkamen,  nicht  bloss  das  Volumen  desselben  mehr  oder 
weniger  vergrössert,  sondern  häufig  auch  seine  Form  verändert.  Bald  zeigten  sich  an  seiner  Oberfläche 
einfache  Aussackungen,  bald  hatte  sich  eine  solche  Aussackung  verlängert  und  hin-  nur  noch  durch  einen 
engen  Stiel  mit  der  übrigen  Masse  zusammen,  oder  sie  hatten  sich  vollständig  von  derselben  getrennt.  Die 
eigentliche  Nucleussubstanz  sah  Balbiani  bis  auf  eine  dünne,  der  äussern  Hülle  anliegende  Schicht  vollständig 
geschwunden;  an  ihre  Stelle  war  eine  Masse  getreten,  die  bald  aus  langen,  dicht  aneinandergedrückten, 
gebogenen  Fäden,  bald  aus  zahllosen,  nach  allen  Richtungen  sich  kreuzenden  oder  auch  parallel  nebenein- 
anderliegenden  kleinen  Linien  zu  bestehen  schien.  Beim  starken  Quetschen  des  Thieres  traten  diese  in  der 
Höhlung  des  Nucleus  eingeschlossenen  Gebilde  massenhaft  als  starre,  cylindrische,  anfangs  unbewegliche 
Stäbchen  nach  aussen  hervor,  die  sich  dann  aber  unter  ähnlichen  schwankenden  Bewegungen,  wie  sie  manchen 
Vibrionen  eigen  sind,  nach  allen  Richtungen  hin  im  Wasser  zerstreuten.  Balbiani  will  auch  die  Vermeh- 
rung der  Fäden  beobachtet  und  diese  ganz  analog  wie  bei  den  Vibrionen  gefunden  haben.  Die  Fäden  sollen 
sich  nämlich  verlängern  und  gliedern  und  die  Glieder  sich  nicht  sofort  von  einander  trennen,  sondern  längere 
Zeit  verbunden  bleiben.  Dadurch  würden  die  längern  gebogenen  und  hin-  und  hergewundenen  Fäden  ent- 
stehen, während  die  kleinern  linearen  Stäbchen  die  getrennten  Glieder  dieser  Fäden  darstellten.  In  dem 
Maasse  als  sich  die  Fäden  vermehren,  absorbiren  sie  immer  mehr  von  der  Nucleussubstanz,  und  zuletzt 
durchbrechen  sie  wahrscheinlich  den  ganz  ausgehöhlten  Nucleus,   gelangen  so  ins  Körperparencln  in  und  bahnen 
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sich  von  hier  aus  einen  Weg  nach  aussen.  Balbiani  will  wenigstens  den  Nucleus  zuweilen  bis  fast  auf  die 
Haut  ausgehöhlt  und  in  der  weiten  Höhle  nur  noch  wenige  zerstreute  Faden  beobachtet  haben1). 

Mit  diesen  Angaben  stimmen  jedoch  weder  meine  Beobachtungen,  noch  die  von  Claparede  und  Lad/mann 
überein.  So  viele  Paramaecien  mit  von  Faden  durchsetztem  Nucleus  ich  auch  beobachtet  habe,  niemals  sah 
ich  im  Innern  desselben  eine  Höhlung  oder  auch  nur  eine  dichtere  Anhäufung  von  Faden.  Es  ist  richtig  und 
ich  habe  ja  selbst  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sich  die  Faden  durch  geschickte  Manipulation  nach 
aussen  hervorpressen  lassen,  aber  doch  immer  nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Menge  derselben ;  sie  miisslen 
viel  massenhafter  hervorströmen,  wenn  sie  frei  in  einer  Höhlung  des  Nucleus  enthalten  waren.  Man  kann 
sich  auch  bestimmt  überzeugen,  dass  die  Enden  der  Faden  im  ganzen  Umfange  des  Nucleus  sich  bis  unmit- 
telbar an  die  äussere  Hülle  erstrecken ,  und  dass  durchaus  keine  von  Fäden  freie  Rindenschicht  vorhanden  ist. 
Auch  sonst  habe  ich  von  aussen  nach  innen  zu  nicht  die  mindeste  Differenz  in  der  Zusammensetzung  des  Nucleus 
wahrnehmen  können,  stets  erschien  die  Substanz  desselben  überall,  wo  die  Fäden  nicht  zu  dicht  bei  einander 
lagen,  von  ganz  gleicher  Beschaffenheit;  ich  muss  daher  ein  allmähliches,  von  innen  nach  aussen  fortschrei- 
tendes  Vordringen   der   Nucleussubstanz   durch    die   Fäden   entschieden   bestreiten.      Noch    weniger    kann    ich 
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Balbiani  in  der  Schilderung  der  Fäden  beistimmen ;  ich  sah  nie  im  Nucleus  die  von  ihm  erwähnten  langen 
gebogenen  und  auf  sich  selbst  zurückgekrümmten  Fäden,  die  aus  hintereinanderliegenden  Gliedern  bestehen  sollen, 
sondern  stets  nur  die  geraden,  theils  sich  regellos  kreuzenden,  theils  radial  nach  aussen  gerichteten,  theils 
parallel  in  büschelförmigen  Gruppen  nebeneinanderliegenden  Stäbchen  oder  Strichelchen ,  die  auch  in  Balbiani 's 
Abbildungen  allein  dargestellt  sind.  Diese  Stäbchen  differiren  zwar  etwas  in  der  Länge,  doch  fand  ich  die 
längsten  nie  doppelt  so  lang,  als  die  kürzesten,  sondern  höchstens  um  ein  Drittel  länger,  und  von  einer 
Gliederung  konnte  ich  an  ihnen  auch  nicht  die  leiseste  Spur  wahrnehmen.  Die  Stäbchen  sind  zwar  häufig 
fast  gleichförmig  dick,  meist  aber  doch  nach  dem  einen  Ende  zu  oder  nach  beiden  mehr  oder  weniger  ver- 
jüngt ;  nicht  selten  erscheinen  sie  etwas  gedreht  oder  an  einzelnen  Stellen  etwas  ausgebaucht.  Claparede  und 
Lachmann  bilden  die  Stäbchen  im  Verhältniss  zum  Nucleus  zu  dick  und  als  ganz  regelmässig  spindelförmige, 
gleichförmig  parallel  nebeneinanderliegende  Körper  ab2).  Eine  autonome  Bewegung  besitzen  die  Stäbchen 
durchaus  nicht,  sie  schwanken,  wenn  man  sie  nach  aussen  hervorpressl,  nur  einige  Augenblicke  im  Wasser 
hin  und  her  und  bleiben  dann  unbeweglich  auf  dem  Objectglase  liegen;  sie  sind  also  sicherlich  keine 
Vibrionen. 

Was  nun  den  ausserhalb  des  Nucleus  gelegenen  Bausch  von  geschlängelten  und  lockenförmis 
gekräuselten  Fäden  betrifft,  so  soll  dieser  also  den  vergrösserten ,  von  einer  andern  Art  von  parasitischen 
Vibrionen  bewohnten  Nucleolus  darstellen.  Allein  schon  die  Lage  des  Bausches  ist  dieser  Annahme  nicht 
günstig,  er  findet  sich  nie  auf  der  Seite  des  Nucleus,  auf  welcher  der  Nucleolus  liegt,  den  ich  stets 
genau  die  Mitte  der  Seitenfläche  einnehmen  sah.  sondern  er  liegt  fast  immer  vor  dem  Nucleus,  selten 
hinter  demselben.  Der  Bausch  ist  auch  von  keiner  gemeinsamen  Hülle  begrenzt,  wie  ich  selbst  früher 
glaubte,  sondern  die  Fäden  werden  nur  durch  das  innige  Ineinandergreifen  ihrer  Windungen  und  durch 
gegenseitige  Umschlingung  zusammengehalten;  ich  schliesse  dies  sowohl  aus  der  zierlich  gewellten  Ober- 
fläche des  Bausches  und  dem  Mangel  einer  von  der  Fadenmasse  sich  absetzenden  Contourlinie,  sondern 
auch  aus  der  Leichtigkeit ,  mit  der  sich  die  Fäden  auseinanderquetschen  und  vollständig  isoliren  lassen.  Das 
Vorkommen  von  zwei,  ja  von  drei  und  vier  gänzlich  gesonderten  Bäuschen  in  einem  Thiere  widerstreitet  auch 
der  Vorstellung"  dass  der  Nucleolus  der  Sitz  der  Entwickelung  von  parasitischen  Organismen  sei;  man  müsste 
wenigstens  dann  annehmen ,  dass  der  beträchtlich  vergrösserte  und  ganz  von  Parasiten  ausgefüllte  Nucleolus 
sich  in  vielen  Fällen  noch  ein-  oder  zweimal  theile.  Ist  es  denn  aber  recht  glaublich ,  dass  ein  so  winzig 
kleines  Gebilde,  wie  der  Nucleolus  ist,  um  gewisser  Parasiten  willen,  die  sich  in  ihm  einnisten,  zu  so  colos- 
salen  Dimensionen  auswachsen  sollte ,  dass  er  nicht  bloss  ganz  gewöhnlich  die  Grösse  des  normalen  Nucleus 
erreicht,  sondern  diesen  nicht  selten  noch  übertrifft?  Wie  kommen  überhaupt  die  ersten  Parasiten  oder  deren 
Keime  in  den  Nucleus  und  Nucleolus,  und  wie  ist  es  möglich,  dass  diese  Organe,    deren  Substanz  doch  von 


1)  Vergl.  Balbiani  a.  a.  0.  p.    I  17  —  20  und  PL  IX.    Fig.  26 — 28  und  30.  31. 

2)  Claparede  et  Lachmann ,   filudes.    Vol.  II.    p,  259  und  PI.  M.   Fig.   13.   15—  17.     So  dicke  spindelförmige  SUibe,   wie   sie 
namentlich  der  in  Fig.  10.  abgebildete  Nucleus  besilzl ,   dürften  wohl  kaum  bei  P.  aurelia  vorkommen. 
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den  sich  vermehrenden  Parasiten  absorbirt  werden  soll,  so  energisch  weiter  wachsen?  Ich  habe  häufig  grosse 
Fadenbausche  isolirt  und  das  ganze  Gewirr  von  Fiiden  auseinandergespült;  sie  erschienen  sammtlich  als  einfache, 
spindelförmige,  schwach  spiralförmig  gedrehte  Körperchen  von  fast  gleicher  Grösse.  Niemals  kamen  unter 
ihnen  längere  gegliederte  Faden  vor,    die  Balbiani  auch  in  diesem  Falle  beobachtet  haben  will. 

Die  parasitische  Natur  der  Faden  im  Nucleus  und  der  Bauschfaden  scheint  mir  hiernach  noch  durchaus 
nicht  bewiesen  zu  sein.  Aber  auch  meiner  Annahme,  dass  diese  Faden  von  den  Spermatozoen  der  Paramaecien 
gebildet  werden ,  stehen  Bedenken  entgegen ,  die  ich  nicht  verschweigen  darf.  Den  anscheinend  gewichtigsten 
Einwand  hat  Balbiani  gemacht;  es  ist  der,  dass  die  unzweifelhaften,  in  den  Samenkapseln  enthaltenen  Sper- 
matozoen viel  zartere,  nicht  geschlangelte,  in  äusserst  feine  Spitzen  ausgezogene  Fäden  seien.  Diese  Fäden 
sind  ja  aber  auch  in  den  Samenkapseln  zu  parallel  nebeneinanderliegenden,  spindelförmigen  Bündelchen  ver- 
einigt, cfie  doch  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  die  Bäusche  zusammensetzenden  geschlängelten  Fäden 
haben.  Balbiani  gesteht  auch  selbst,  dass  ein  durch  Parasiten  vergrösserter  Nucleolus  einer  mit  Spermatozoen 
erfüllten  Samenkapsel  ungemein  ähnlich  sehe,  und  seine  Abbildungen  bezeugen  dies  noch  mehr,  ja  ich  bin 
geradezu  nicht  im  Stande,  die  auf  PI.  IX.  Fig.  29  abgebildete  Kapsel,  welche  einen  durch  Parasiten  ver- 
grösserten  Nucleolus  darstellen  soll,  von  ganz  normalen  Entwickelungsstufen  des  Nucleolus,  wie  sie  mir  sehr 
gewöhnlich  bei  conjugirten  Paramaecien  vorgekommen  sind,  zu  unterscheiden.  Die  Stärke  der  Fäden  differirt, 
was  ebenfalls  berücksichtigenswerth  ist,  in  den  verschiedenen  Bäuschen  und  selbst  in  einem  und  demselben 
nicht  unerheblich.  Ich  habe  gar  nicht  selten  Bäusche  beobachtet,  deren  Fäden  durchaus  nicht  stärker  waren, 
als  die  feinsten  Spermatozoenbündelchen.  Wenn  nun  die  Spermatozoen  in  den  Samenkapseln  stets  bündelweis 
vereinigt  sind,  so  werden  sie  auch  nach  dem  Austritt  aus  den  Samenkapseln  (und  verlassen  müssen  sie  die- 
selben doch  unbedingt)  sich  wieder  bündelweis  aneinanderreihen  können.  Es  ist  ferner  doch  sehr  wohl 
denkbar,  dass  die  freigewordenen  Spermatozoen  eine  geschlängelte  Form  annehmen,  und  dann  müssen  auch 
die  Bündel,  welche  sie  zusammensetzen,  eine  geschlängelte  Form  zeigen.  Die  Bauschfäden  würden  hiernach 
noch  immer  ein  normales  Entwickelungsproduct  der  Samenkapseln  sein  können ,  nur  würde  jeder  Faden  nicht 
einen  einzelnen  Spermatozoen,  sondern  ein  Bündelchen  von  Spermatozoen  darstellen.  Ich  verkenne  nicht,  dass 
in  meiner  Auffassung  noch  Vieles  hypothetisch  ist;  das  gilt  aber  auch,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube,  nicht 
minder  von  der  entgegenstehenden  Ansicht.  Jedenfalls  bedürfen  die  fraglichen  Fäden  einer  erneuerten  Unter- 
suchung mit  sehr  starken  Vergrösserungen  und  bei  excentrischer  Beleuchtung. 

Ein  anderes  Bedenken ,  das  meiner  Ansicht  entgegensteht ,  ist  der  nicht  selten  enorme  Umfang  des 
Fadenbausches ,  sowie  die  grosse  Menge  von  Fäden ,  welche  sich  in  einem  Nucleus  vorfinden ,  der  sehr 
beträchtliche  Dimensionen  angenommen  hat.  Der  Inhalt  von  vier  Samenkapseln  würde  in  diesen  Fällen  zur 
Erzeugung  einer  solchen  Fadenmenge  nicht  ausreichen,  und  man  müsste  jedenfalls  annehmen,  dass  sich  in 
dergleichen  Individuen  mehr  als  vier  Samenkapseln  entwickelt  gehallt  hätten.  —  Erwägt  man  ferner,  dass 
bei  P.  bursaria  noch  keine  Fäden  im  Nucleus  und  keine  Fadenbäusche  beobachtet  wurden,  so _  gewinnt 
allerdings  die  Ansicht  mehr  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  fraglichen  Fäden  von  P.  aurelia  parasitische 
Gebilde  seien.  Ich  würde  sie  auch  ohne  weitern  Anstand  zu  der  meinigen  gemacht  haben ,  wenn  ich  jemals 
eine  Vermehrung  der  Fäden  durch  Theilung  beobachtet  hätte,  und  wenn  ich  im  Stande  wäre,  die  normalen 
Entwickelungsproducte  des  Nucleolus  von  seinen  angeblichen  parasitischen  Productionen  mit  Sicherheit  zu  unter- 
scheiden. Auch  Balbiani  hat  den  thatsächlichen  Beweis  geliefert,  dass  er  dies  nicht  vermag;  denn  er  erklärt 
jetzt  die  Kapseln,  welche  er  in  seiner  ersten  Abhandlung  als  die  reifen  Samenkapseln  von  P.  bursaria  ab- 
bildete1), für  einen  durch  parasitische  Vibrionen  vergrösserten  Nucleolus,  die  mit  gebogenen  Stäbchen  erfüllten 
Kapseln2)  hingegen,  welche  er  damals  als  die  früheren  Entwickelungsstufen  betrachtete,  für  die  reifen  Samen- 
kapseln. Letztere  gleichen  nun  aber  dem  angeblich  durch  parasitische  Vibrionen  vergrösserten  Nucleolus  von 
P.  aurelia  wie  ein  Ei  dem  andern.  Sind  jene  Stäbchen  von  P.  bursaria  die  normalen  Entwickelungs- 
producte  des  Nucleolus,  warum  sind  es  denn  dieselben  Gebilde  im  vergrösserten  Nucleolus  von  P.  aurelia 
nicht?  —  Aus  Allem  ersieht  man,  wie  verworren  die  ganze  Angelegenheit  noch  liegt,  und  dass  trotz  des 
vielen  Fleisses,  der  bereits  auf  das  Studium  der  Fortpflanzungsverhältnisse  beider  Paramaecien  verwendet 
worden  ist ,    die  Acten  darüber  noch  lange  nicht   geschlossen   sind.     Sollte   sich    übrigens    herausstellen ,    dass 


I)   Journal  de  la  Physiologie  1858.  PI.  IV.   Fig.  12  et  14.  2)  A.  a.  0.  Fig.  9  und  10. 
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die  Faden  im  Nucleus  und  die  Bauschfäden  von  P.  aurelia  wirklich  parasitische  Organismen  seien,  so  würde 
daraus  weiter  nichts  folgen,  als  dass  wir  den  Zeitpunct  und  die  Art  der  Befruchtung  bei  den  Paramaecien 
noch  nicht  kennen. 

Nach  Balbiani  würde  also  P.  aurelia  von  drei  verschiedenen  Parasiten  geplagt  werden;  denn  die 
acinetenartigen  Embryonen  sollen  ja,  wie  wir  oben  sahen,  ebenfalls  eine  parasitische  Acinetinenform  der 
Gatt.  Sphaerophrya  sein.  Balbiani  versichert,  auch  bei  andern  Infusorien  noch  vielfach  das  Vorkommen 
von  Parasiten  constatirt  zu  haben,  er  bleibt  jedoch  jede  näheren  Angaben  darüber  schuldig;  nur  die  von 
Eckhard  und  Schmidt  als  die  Embryonen  von  Stentor  coeruleus  beschriebenen  Körper  werden  für  para- 
sitische Monaden  (!)  erklärt1).  —  Ich  habe  nur  noch  bei  drei  Infusionsthieren  stabförmige  Körperchen  im 
Nucleus  beobachtet,  nämlich  bei  Pleuronema  chrysalis,  Enchelyodon  farctus  Cl.  Lachm.  und  Pro- 
rodon  teres.  Bei  dem  zuerst  genannten  Thiere .  wo  mir  diese  Erscheinung  öfters  vorkam,  zeigte  sich  der 
Nucleus  nur  unbedeutend  vergrössert,  aber  nach  allen  Richtungen  hin  dicht  von  sich  regellos  kreuzenden 
Stäbchen  durchsetzt,  welche  in  Form  und  Grösse  sehr  nahe  mit  den  Faden  im  Nucleus  von  P.  aurelia 
übereinstimmten.  Bei  Enchelyodon  farctus  hatte  der  sonst  langstrangförmige  Nucleus  eine  kurz  ovale 
Gestalt  angenommen,  und  die  ebenfalls  ganz  ähnlich  wie  bei  P.  aurelia  geformten  Faden  lagen  der  Lange 
nach  lose  neben  einander.  BeiProrodon  teres  endlich  sah  ich  (jedoch  nur  einmal)  den  nicht  vergrösserten 
Nucleus  von  auffallend  starken,  ganz  geraden  und  starren  spindelförmigen  Stäben  durchsetzt,  die  ziemlich 
weitläufig  durch  einander  lagen  und  in  der  Grösse  beträchtlich  differirten.  Die  grössten  Stäbe  kamen  an 
Länge  nahezu  dem  Durchmesser  des  Nucleus  gleich;  sie  waren  VW"  lang  und  VW"  breit,  während  die  kleinsten 
kaum  ein  Drittel  der  Länge  der  grössten  überschritten.  Sämmtliche  Stäbe  liessen  sich  ohne  Schwierigkeit  aus 
dem  Nucleus  hervorpressen ;  sie  erschienen  völlig  homogen ,  dunkelgerandet  und  ohne  Spur  irgend  einer  Zu- 
sammensetzung oder  Gliederung.  Mit  Vibrionen  hatten  sie  jedenfalls  nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit.  Ein 
Nucleolus  konnte  nicht  aufgefunden  werden:  der  normale  Nucleus  von  Prorodon  teres  ist  aber  bekanntlich 
mit  einem  verhältnissmässig  grossen  und  stets  leicht  wahrzunehmenden  Nucleolus  versehen.  —  Endlich  muss 
ich  hier  noch  auf  die  nicht  selten  zu  beobachtende  Entwickelung  von  zahllosen  Weberschiffchen  förmigen 
Körperchen  im  Nucleus  von  Stentor  Roeselii  aufmerksam  machen;  der  nachfolgende  specielle  Theil  wird 
darüber  Näheres  berichten. 


Ich  habe  nunmehr  die  Arbeiten  Balbiani's  bis  ins  Einzelnste  besprochen  und  die  in  ihnen  niedergelegten 
Forschungsergebnisse  so  weit  dies  möglich  war,  mit  meinen  eigenen  Erfahrungen  und  den  Resultaten  anderer 
neuerer  Forscher,  namentlich  ClapartWs  und  Lachmann's,  aufs  gewissenhafteste  verglichen.  Dadurch  habe  ich 
wohl  am  besten  zu  erkennen  gegeben,  dass  ich  den  Leistungen  von  Balbiani  eine  nicht  geringe  wissenschaft- 
liche Bedeutung  beilege.  In  wie  vielen  Beziehungen  ich  aber  auch  mit  diesem  Forscher  übereinstimme,  seine 
Grundanschauungen  und  das  Endresultat,  zu  dem  er  über  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  der  Infusionsthiere 
gelangt  ist,  bleiben  mir  völlig  fremd.  Meine  Kritik  wird  wenigstens  den  Glauben  an  die  Balbiani'sche  Fort- 
pflanzungstheorie erschüttert  haben;  ihre  völlige  Unhaltbarkeit  dürfte  sich  aber  erst  ergeben,  wenn  wir  die 
Fortpflanzungsverhältnisse  der  Vorticellinen  und  der  verwandten  Infusorienfamilien  in  Betracht  ziehen.  Bevor 
ich  dazu  fortgehe,  muss  ich  noch  der  nächsten  Folgen  von  Balbiani's  Abhandlungen  gedenken.  Als  ich  im 
Herbst  1859  die  Erste  Abtheilung  dieses  Werkes  herausgegeben  hatte,  war  es  unumgänglich  nothwendig,  ehe 
ich  ernstlich  an  die  Fortsetzung  meiner  Arbeit  denken  konnte,  zuvörderst  einen  sicherern  Standpunct  in  der 
Lehre  von  der  Fortpflanzung  der  Infusorien  zu  gewinnen,  die  eben  erst  in  ein  neues  Stadium  getreten  war 
und  augenscheinlich  einer  gänzlichen  Umgestaltung  entgegentrieb.  Namentlich  musste  ich  darüber  zu  einer 
endgiltigen  Entscheidung  zu  gelangen  trachten,  ob  ich  die  seitlichen  Verbindungen  zweier  Infusorien  noch 
ferner  als  Längstheilungszustände  zu  beschreiben  habe  oder  ob  ich  die  Längstheilung  allein  auf  die  Vorticel- 
linen und  Ophrydinen,  wo  sie  absolut  bestimmt  stattfand,  beschränken,  bei  allen  andern  Infusorien  aber  die 


t)   A.  a.  0.  p.   122  und  Anmerkung  2. 
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seitlichen  Verbindungen  derselben  als  Conjugationszustände  ansprechen  müsse.  So  war  ich  genöthigt,  immer 
wieder  auf  die  früher  schon  von  mir  monographisch  abgehandelten  Infusorienformen  zurückzugehen;  ich  konnte 
mich  nicht  ausschliesslich  mit  den  Gruppen,  deren  Bearbeitung  zunächst  an  der  Reihe  war,  beschäftigen,  und 
dadurch  wurde  natürlich  die  Weiterführung  meines  Werkes  sehr  unliebsam  verzögert. 

Die  Vorticellinen,  die  Balbiani  ganz  ausser  Betracht  gelassen  hatte,  schienen  mir  von  Anfang  an  die 
meisten  Aussichten  darzubieten,  zu  einer  mächtigen  Waffe  gegen  die  von  dem  Pariser  Gelehrten  vorgetragenen 
Lehren  zu  werden.  Denn  bei  einem  Mitgliede  jener  Familie,  bei  Epistylis  plicatilis,  hatten  Claparede 
und  Lachmann  bereits  1857  das  Gebähren  von  lebendigen  Jungen  und  die  Entwickelung  derselben  aus  Seg- 
menten i-k's  Nucleus  mit  grosser  Bestimmtheit  nachgewiesen,  und  ich  selbst  hatte  bei  Epistylis  crassi- 
collis  und  Vorticella  nebulifera  grosse  lichte,  mit  einem  centralen  opaken  Kern  versehene  Keimkugeln 
beobachtet,  die  völlig  mit  den  Theilstücken  des  Nucleus  übereinzustimmen  schienen,  in  welchen  Claparede 
und  Lachmann  lebendige  Junge  hatten  entstehen  sehen.  Ausserdem  waren  von  mir  noch  bei  Vorticella 
nebulifera  meist  an  der  Basis  des  Körpers  anscheinend  knospenartige  Auswüchse  von  halbeiförmiger  oder 
langkegelförmiger  Gestalt  beobachtet  worden,  die  am  freien  Ende  abgestutzt  und  mit  einer  Oeffnung  versehen 
waren  und  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  kleiner,  opaker,  ovaler  Körperchen  enthielten.  Der  Nucleus 
solcher  Vorticellinen  zeigte  sich  in  eine  grosse  Menge  ahnlicher  Körperchen  aufgelöst;  es  schien  daher,  als 
winden  diese  Körperchen  allmählich  in  den  knospenförmigen  Auswuchs  hineingedrängt  und  dann  durch  die 
Mündung  desselben  nach  aussen  entleert1).  Bei  den  Vorticellinen  lagen  also  Thatsachen  vor.  die  auf  sehr 
eigentümliche  Forlpflanzungsverhältnisse  hinwiesen,  und  die  namentlich  den  Gedanken,  dass  diese  Thiere 
Eier  legen  könnten,  gar  nicht  aufkommen  Hessen.  Ich  ging  daher  nach  Herausgabe  der  Ersten  Abtheilung 
sofort  wieder  an  das  Studium  der  Vorticellinen. 

Schon  im  November  I8ö9  hatte  ich  die  Freude,  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Individuen  der  Vor- 
ticella nebulifera  aufzufinden,  welche  meist  zwei  bis  drei,  seltener  vier  bis  fünf  lichte  Embryonalkugeln 
mit  grossem,  opakem,  centralem  Kern  und  ein  bis  drei  kleinen,  peripherischen,  contractilen  Behältern  ent- 
hielten ,  und  welche  ausserdem  auch  noch  mit  dem  gewöhnlichen  strangförmigen  Nucleus  versehen  waren. 
Bei  vielen  Individuen,  die  dann  gewöhnlich  auch  in  der  Seitenwand  des  Körpers  eine  scharf  begrenzte,  sehr 
eng;',  runde  Oeffnung  erkennen  Hessen,  zeigten  die  Embryonalkugeln  in  der  peripherischen,  lichten  Substanz 
eine  halbmondförmige  Spalte,  in  welcher  lange  Wimpern  lebhaft  auf-  und  niederwogten.  Diese  Beobachtungen 
setzten  es  ausser  Zweifel,  dass  Vortic.  nebulifera,  wie  Epistylis  plicatilis.  lebendige  Junge  gebähre, 
und  dass  diese  sich  aus  den  Embryonalkugeln  entwickelten  und  durch  die  Oeffnung  in  der  seitlichen  Körper- 
wand ins  Freie  gelangten.  Meine  Bemühungen,  ganz  reife  Embryonen  aufzufinden  und  ihre  Geburt  zu 
belauschen,  blieben  jedoch  vergebens.  —  In  Gesellschaft  der  eben  geschilderten  Vorticellen  kamen  wieder 
häufig  jene  Individuen  mit  dem  seitlichen  knospenförmigen  Fortsatze  vor,  deren  Nucleus  in  viele  kleine  opake 
Körperchen  zerfallen  war,  und  die  eben  solche  Körperchen  auch  in  dem  knospenförmigen  Fortsatze  enthielten. 
Letzterer  war  bei  manchen  Individuen  zusammengeschrumpft  und  leer  und  an  der  äussern  Oberfläche  mit 
kurzen,  borstenförmigen  Papillen  besetzt,  eine  Erscheinung,  die  ich  auch  bereits  früher  häufig  beobachtet 
halle.  Ich  kam  nun  auf  die  Idee,  dass  die  Individuen  mit  dem  knospenförmigen  Fortsatze  männliche  Vorti- 
cellen seien,  und  dass  die  opaken  Körperchen  die  Anlagen  zu  Spermatozoen  darstellen  möchten,  welche  in 
dem  knospenförmigen  Fortsatze  nach  und  nach  zur  Ausbildung  gelangen  würden.  Diese  Vorstellung  hat  sich 
jedoch  später  als  eine  ganz  irrige  erwiesen:  zur  vorläufigen  Orientirung  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  die  Vorticellen 
mit  dem  knospenförmigen  Fortsatze  nichts  weiter  sind,  als  die  S.  73  schon  erwähnten  knospenförmigen  Con- 
jugationen.  Ausserdem  war  ich  noch  so  glücklich,  auch  bei  Trichodina  pediculus  Embryonalkugeln  zu 
entdecken,  und  zwar  bei  nicht  wenigen  Individuen,  die  sich  sämmtlich  durch  eine  grössere  Durchsichtigkeit 
ihres  Körpers  auszeichneten.  Die  Embryonalkugeln ,  deren  sich  meist  vier  bis  fünf  in  einem  Thiere  vorfanden, 
waren  eben  so  gestaltet,  wie  die  von  Vorl.  nebulifera,  jedoch  fast  um  die  Hälfte  kleiner;  neben  ihnen 
kam  ebenfalls  der  gewöhnliche  strangförmige  Nucleus  vor.  Diese  Entdeckung  war  von  um  so  grösserem 
Interesse,  als  sie  ein  Thier  betrifft,  das  zwar  den  Vorticellinen  vielfach  verwandt  ist,  jedenfalls  aber  den 
Repräsentanten    einer   eigenen    Familie    innerhalb   der   Ordnung    der    peritrichen    Infusionsthiere   bildet.  —    Die 
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vorstehenden  Beobachtungen  wurden  bereits  am  28.  November   1839    in  der  K.  Böhmischen  Gesellschaft    der 
Wissenschaften  vorgetragen '). 

Im  Frühling  des  Jahres  1860  habe  ich  die  Vorticella  nebulifera  noch  sehr  oft,  sowohl  mit 
Embryonalkugeln,  wie  mit  dem  knospenförmigen  Fortsatze  beobachtet,  ohne  jedoch  dadurch  viel  weiter 
gefördert  zu  weiden.  Der  einzige  Gewinn  bestand  darin,  dass  ich  mehrmals  neben  grossen  Embryonalkui;eln 
einzelne  reife  Embryonen  vorfand  und  auch  deren  Ausschwärmen  durch  die  enge  Oeffhung  in  der  Seitenwand 
direct  beobachtete.  Die  Embryonen  gleichen  in  ihrer  Zusammensetzung  vollkommen  den  Embryonalkugeln, 
sind  aber  viel  kleiner,  als  diese,  oval  und  in  der  Mitte  von  einem  breiten  Wimperkranz  umgürtet;  sie  bewegen 
sich  nach  dem  Austritt  aus  dein  Körper  so  stürmisch ,  dass  man  sie  bald  aus  dem  Gesichtsfelde  verliert.  Auf 
welche  Weise  sie  sich  aus  den  Embryonalkugeln  entwickelten,  blieb  noch  unklar.  —  Ferner  wurde  auch 
wieder  Trichodina  pediculus  mit  Embryonalkugeln  beobachtet;  einige  Thiere  enthielten  deren  sechs  bis 
sieben.  Bei  diesen  unterschied  ich  eine  deutliche  enge  Oeffnung  in  der  seitlichen  Körperwand,  und  einmal  sah 
ich  in  derselben  einen  Embryo  stecken  und  ein  wenig  nach  aussen  hervorragen,  der  anscheinend  ganz  eleu 
so  organisirt  war.  wie  der  von  Vorticella  nebulifera.  Leider  war  er  nicht  zum  Austritt  zu  bewegen, 
und  als  ich  ihn  herauszudrücken  versuchte,  wurde  er  zerquetscht.  —  Sodann  wendete  ich  meine  Aufmerk- 
samkeit dem  Carchesium  polypinum  zu,  von  dem  sich  mir  im  Mai  unzählige,  sehr  reichästige  Stöcke 
darboten  ,  die  in  dichten  Klumpen  die  Oberfläche  untergetauchter  und  mit  braunem  Schlamm  überzogener  Gras- 
bläller  des  Boticzbaches  bedeckten.  Auf  vielen  Stöcken  traf  ich  einzelne  Individuen  in  der  hintern  Körper- 
hälfte mit  einer  halbeiförmigen,  an  der  Spitze  offenen  Knospe  besetzt,  deren  Inneres  dicht  mit  kleinen,  runden, 
opaken  Körperchen  erfüllt  war,  und  dann  war  auch  stets  der  Nucleus  des  knospentragenden  Thieres  in  eine 
grosse  Anzahl  theils  runder,  theils  länglich  ovaler  oder  biseuitförmiger  Segmente  zerfallen,  die  sich  oft  noch 
so  gruppirt  zeigten ,  dass  sie  zusammengenommen  die  Form  des  ursprünglichen  Nucleus  mosaikartig  darstellten. 
Manche  Individuen  mit  zerfallenem  Nucleus  waren  statt  der  Knospe  mit  einem  engen,  röhrenförmigen,  mit 
kurzen,  papillösen  Spitzchen  besetzten  Fortsatz  versehen:  zuweilen  fehlte  auch  dieser. 

Bei  Carchesium  polypinum  lag  also  dieselbe  räthselhafte  Fortpflanzungsform  vor,  die  mir  bei 
Vorticella  nebulifera  schon  seit  langer  Zeit  bekannt  war.  Individuen  mit  Embryonalkugeln  Hessen  sich 
nicht  auffinden,  dagegen  beobachtete  ich  eine  höchst  interessante  andere  Erscheinung,  die  mir  zwar  nicht 
völlig  neu  war,  deren  hohe  Bedeutung  ich  aber  erst  jetzt  zu  ahnen  anfing.  Auf  manchen  Stöcken  zeigten 
sich  nämlich  hier  und  da  sehr  zierliche  rosettenartige  Gruppen  oder  kopfförmige  Anhäufungen  von  viel 
kleinern  Individuen,  die  sich  auch  sonst  anders  verhielten,  als  die  gewöhnlichen  Thiere  des  Stockes.  Sie 
blieben  fortgesetzt,  wie  Individuen,  die  sich  von  ihrem  Stiele  ablösen  wollen,  contrahirt  und  waren  auch 
sä  mm  tl  ich  mit  einem  hintern  Wimperkranze  versehen.  Jede  Bosette  bestand  gewöhnlich  aus  acht  gleich 
grossen  Individuen  und  sass  stets  an  den  Enden  der  Zweige,  meist  auf  einem  der  kürzern  und  tiefern  Seiten- 
äste des  Stielgerüstes;  sie  nahm  also  die  Stelle  eines  gewöhnlichen  Einzeiligeres  ein  und  konnte  aus  einem 
solchen  nur  dadurch  entstanden  sein,  dass  dasselbe  durch  schnell  sich  wiederholende  Theilungsacte  erst  in 
zwei,  dann  in  vier  und  zuletzt  in  acht  Individuen  zerfiel,  was  auch  die  nicht  selten  vorkommenden,  nur  aus 
vier  etwas  grössern  Individuen  bestehenden  Bosetten  ganz  deutlich  bewiesen.  Da  die  kleinen  Theilungsspröss- 
linge  nie  einen  Stiel  ausschieden  und  schon  in  der  zweiten  Generalion  den  hintern  Wimperkranz  entwickelten, 
so  waren  sie  jedenfalls  zur  baldigen  Ablösung  von  ihrem  Stiele  bestimmt;  ich  sah  auch  öfters  einzelne  Mit- 
glieder aus  der  Bosette  ausscheiden  und  zwischen  den  Aesten  des  Stockes  umherschwärmen. 

Was  konnte  nun  wohl  die  Bedeutung  dieser  kleinen  Theilungssprösslinge  sein?  Wenig  glaublich  war 
es,  dass  sie  sich  nach  kürzerm  oder  längerm  Umherschwärmen  wieder  festsetzen  und  zu  neuen,  ihrer  Grösse 
proportionalen,  dünnästigen  Familienstöcken  entwickeln  sollten,  denn  dazu  bedurfte  es  jener  eigenthümlichen 
Bildungsweise  nicht,  da  ja  nach  der  herkömmlichen,  noch  von  Niemand  in  Zweifel  gezogenen  Ansicht  die  bei 
fast  allen  stockbildenden  Vorticellinen  beobachteten  angeblichen  Knospensprösslinge  zur  Erzeugung  der  diinn- 
ästigen,  kleine  Individuen  tragenden  Familienstöcke  dienen  sollten.  Ich  kam  daher  auf  den  Gedanken,  dass 
die  die  Bosetten  zusammensetzenden  Theilungssprösslinge  vielleicht  berufen  sein  möchten,  als  männliche  Indi- 
viduen  zu    fungiren,    und   dass  jedes    gewöhnliche    Individuum   eines  Stockes    die   Bolle   eines  Weibchens    zu 
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übernehmen  im  Stande  sei.  Waren  aber  die  kleinen  Theilungssprösslinge  Männchen,  so  mussten  sie  jedenfalls  bald 
nach  der  Ablösung  irgend  eine  Verbindung  mit  den  gewöhnlichen  Individuen  eines  Stockes  eingehen.  Konnten 
nun  die  Individuen  mit  dem  räthselhaften  knospenförmigen  Fortsatz  nicht  diese  Verbindung  darstellen  und  der 
knospenförmige  Fortsatz  somit  nur  daher  rühren,  dass  einer  jener  kleinen  Theilungssprösslinge  sich  mit  seiner 
Basis  einem  gewöhnlichen  Individuum  aufsetzte  und  nach  Abwerfung  seines  hintern  Wimperkranzes  mit  demselben 
verwuchs?  Von  diesem  Gesichtspuncte  aus  wurden  sowohl  der  Zerfall  des  Nucleus  in  dem  mit  der  Knospe 
behafteten  Individuum,  wie  auch  die  kleinen  Körperchen  im  Innern  der  Knospe  und  das  allmähliche  Ein- 
schrumpfen der  letztern  vollkommen  verständlich.  Die  kleinen  Körperchen  der  Knospe  oder  vielmehr  des 
männlichen  Individuums  waren  offenbar  aus  dem  Nucleus  desselben  hervorgegangen,  und  sie  konnten  nur 
dazu  bestimmt  sein,  in  den  Körper  des  grössern  oder  weiblichen  Individuums  überführt  zu  werden,  um  hier 
eine  befruchtende  Einwirkung  auf  dessen  Nucleussegmente  auszuüben ;  das  allmähliche  Einschrumpfen  der 
Knospe  und  ihre  Reduclion  auf  ein  oft  ganz  verschwindend  kleines  Zäpfchen  Hessen  hieran  kaum  zweifeln. 
Einstweilen  war  dies  alles  nur  erst  eine  Hypothese,  gegen  die  gar  mancherlei  Einwendungen  erhoben  werden 
konnten,  allein  es  war  doch  nun  eine  neue  leitende  Idee  für  fernere  Forschungen  gefunden,  die  wirklich 
fruchtbringend  zu  werden  verhiess.  Ich  musste  nämlich  fortan  alle  bei  den  Vorticellinen  auftretenden  knospen- 
artigen Gebilde,  sowie  auch  die  angeblichen  Knospensprösslinge  sowohl  in  Bezug  auf  ihren  Ursprung,  wie 
auch  auf  ihren  Inhalt  der  sorgfältigsten  Revision  unterwerfen.  Dass  ich  mich  im  Wesentlichen  auf  dem 
richtigen  Wege  befand,  wird  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben;  im  Sturme  liess  sich  aber  hier  nichts  erobern, 
da  die  Knospenbildungen  doch  immer  zu  den  selteneren  Erscheinungen  gehören;  auch  konnte  ich  jener  Auf- 
gabe nicht  ausschliesslich  meine  Zeit  widmen. 

Die  ersten  namhaften  Erfolge  in  der  neueingeschlagenen  Richtung  waren  die,  dass  ich  auf  einigen 
Stöcken  von  Epistylis  bra  nchiophil  a  ganz  ebensolche  Rosetten  von  kleinen  Theilungssprösslingen  ent- 
deckte, wie  bei  Carchesium  polypinum,  und  dass  ich  einzelne  gewöhnliche  Individuen  derselben  Stöcke 
mit  einer  Knospe  behaftet  fand,  die  nur  zur  Hälfte  aus  ihrem  Träger  hervorragte,  mit  der  andern,  kuglig 
angeschwollenen  Hälfte  aber  in  den  Körper  desselben  eingesenkt  erschien.  Dergleichen  Knospen  waren  mir 
bei  Epistylis  crassicollis  schon  in  früherer  Zeit  öfters  vorgekommen,  ich  hatte  jedoch  den  eingesenkten, 
angeschwollenen  Theil  der  Knospe  für  einen  selbstsländigen  kugelförmigen  Körper,  und  zwar  für  eine  Embryo- 
nalkugel gehalten  und  deshalb  den  frei  hervorragenden  Theil  als  einen  Geburtshöcker  gedeutet  ').  Von 
meinem  Irrthume  überzeugte  ich  mich  sogleich,  als  ich  eine  grössere  Anzahl  von  Stöcken  der  Epist.  cras- 
sicollis von  Neuem  untersuchte.  Ich  traf  jetzt  Knospen,  die  so  tief  in  das  Innere  des  Trägers  versenkt 
waren,  dass  nur  noch  ihre  Spitze  als  ein  stumpfkegelförmiger  Höcker  oder  als  ein  rundes  W'ärzchen  nach 
aussen  hervorragte.  Der  Nucleus  des  Trägers  zeigte  sich  dann  stets  in  ein  dichtes  Haufwerk  sehr  kleiner, 
runder,  scharfbegrenzter  Körperchen  aufgelöst,  und  ähnliche  Kürperchen  erfüllten  auch  den  angeschwollenen 
Basaltheil  der  Knospe.  Manche  Individuen  waren  mit  einer  ganz  freien,  nur  der  äussern  Körperwand  auf- 
sitzenden Knospe,  versehen,  und  diese  enthielten  stets  den  gewöhnlichen  strangförmigen  Nucleus.  Diese 
Beobachtungen  setzten  es  für  mich  vollends  ausser  Zweifel,  dass  Knospen,  wie  die  bisher  besprochenen,  kein 
Product  ihrer  Träger,  sondern  nur  denselben  aufgepfropfte  Individuen  einer  besondern  Generation  sein  konnten, 
die  sich  allmählich  in  ihre  Träger  hineinzögen,  mit  ihnen  gänzlich  vermischten  und  durch  ihren  Inhalt  eine 
befruchtende  Wirkung  ausübten.  Denn  der  totale  Zerfall  des  Nucleus  in  so  viele  kleine  Körperchen  wäre 
doch  ganz  sinnlos  gewesen,  wenn  es  sich  um  die  einfache  Entwickelung  einer  Knospe  gehandelt  hätte,  und 
eine  solche  würde  auch  nicht  überwiegend,  nach  innen,  sondern  lediglich  nach  aussen  gewachsen  sein.  Ob 
überhaupt  eine  wahre  Knospenbildung  bei  den  Vorticellinen  vorkomme,  wurde  von  jetzt  ab  fraglich;  die 
vermeintlichen  mit  dem  hintern  Wimperkranze  versehenen  Knospensprösslinge  konnten  ja  sämmtlich  kleine 
Theilungssprösslinge  sein,  die  im  Begriff  waren,  sich  mit  einem  gewöhnlichen  Individuum  zu  verbinden. 

Bei  den  vorhin  berührten  Untersuchungen  des  Carchesium  polypinum  begegnete  mir  in  den 
dichten  Büschen  von  Familienstücken  dieser  Art  ungemein  häufig  eine  sehr  grosse  Am  phileptus-Art ,  die 
langsam  gravitätisch  zwischen  dem  unendlichen  Gewirr  von  zusammenschnellenden  Zweigen  und  Thierkörpern 
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iHnherschwamm  und  sieh  augenscheinlich  die  einzelnen  Carchesiumthierchen  zur  Beute  auserkoren  halte  Ich 
fand  denn  auch  bald  Amphilepten,  die,  ohne  ilne  Form  verändert  zu  haben,  unmittelbar  an  dem  Carchesium- 
stocke  feslsassen.  so  dass  sie  sich  nur  gewaltsam  von  demselben  abreissen  liessen.  Sie  hatten  nämlich  ein 
einzelnes  Thier  verschlungen  und  sich  dann  noch  auf  den  Stiel  desselben  bis  zu  seiner  Ursprungsstelle  hinauf- 
gewürgt. Die  Amphilepten  sassen  sonach  mit  ihrem  Halse  auf  dem  Carchesiumstiel  aufgestülpt,  während  ihr 
übriger  Körper  nach  vorn  und  aufwärts  gekehrt  war;  sie  standen  gewissermassen  auf  dem  Kopfe.  Der  ver- 
schluckte Carehesiumkörper  lag  meist  von  seinem  Stiel  gelöst  frei  in.  der  Mitte  des  Amphileptuskörpers  und  war 
mehr  oder  weniger  verdaut.  Hin  und  wieder  fanden  sich  auch  auf  den  Carchesiumstöcken  kugelförmige  oder 
kurz  ovale,  die  Stelle  eines  gewöhnlichen  Individuums  einnehmende  Cysten,  welche  einen  kugelig  contrahirlen. 
öfters  noch  auf  der  ganzen  Oberfläche  lebhaft  wimpernden  und  langsam  rotirenden  Amphileptus  umschlossen. 
Ich  halle  dieselben  Thatsachen  vor  mir,  die  von  Claparede  und  Lachmann  zuerst  bei  Epistylis  plicatilis 
und  dann  auch  bei  Carchesium  polypinum  beobachtet  worden  waren,  und  welche  diesen  Forschern  so 
\i''l  zu  schaffen  gemacht  hatten,  bevor  sie  den  wahren  Sachverhalt  erkannten.  Dies  kam  lediglich  daher, 
dass  ihnen  bei  ihrem  so  erfolgreichen  Studium  der  Fortpflanzungsverhältnisse  von  Epistylis  plicatilis,  zu 
welchem  meine  Acinetentheorie  den  Anstoss  gegeben  hatte,  zuerst  die  Cysten  mit  dem  eingeschlossenen 
Amphileptuskörper  in  die  Hände  fielen,  und  dass  sie  diese  nun  ganz  natürlich  für  ein  Entwickelungsproduct 
gewisser,  zu  einer  besondern  Fortpflanzungsweise  bestimmter  Epistylisthierchen  hielten,  welche  sich  nath  der 
Encystirung  in  ein  amphileptusarliges  Geschöpf  verwandeln  würden.  Claparede  und  Lachmann  dachten  an 
einen  Generationswechsel,  obwohl  sie  gleich  anfangs  in  dem  Cystenbewohner  einen  wahren  Amphileptus  erkannt 
hatten,  da  sie  ihn  mehrfach  aus  seiner  Cyste  hatten  ausschlüpfen  sehen.  Nachdem  sie  sich  längere  Zeit 
vergeblich  abgemüht  hatten,  in  dieser  Richtung  die  Bedeutung  der  rathselhaften  Cysten  zu  ergründen,  ergab 
sich  ihnen  endlich  das  überraschende  und  doch  so  naheliegende  Resultat,  dass  die  Cysten  das  Product  von 
gewöhnlichen,  zwischen  den  Epistylisstöcken  sich  oft  in  grosser  Menge  umhertreibenden  Amphilepten  seien, 
die  ein  Epistylisthierchen,  das  mit  seinem  Stiel  in  Verbindung  bleibt,  verschlingen,  sich  dann  ganz  über  das- 
selbe hinwegstülpen  und  kuglig  contrahiren  und  nun  um  sich  eine  Cyrste  ausscheiden,  in  welcher  sie  sich, 
sobald  sie  das  verschluckte  Thier  von  seinem  Stiele  abgedrängt  haben,  frei  umherbewegen.  Wahrend  der 
encystirte  Amphileptus  seine  Beute  verdaut,  theilt  er  sich  nicht  selten  in  zwei  Individuen;  nach  vollendeter 
Verdauung  durchbrechen  die  Amphilepten  ihre  Cysten  und  gehen  nun  auf  den  Angriff  anderer  Epistylisthierchen 
aus.  Ich  habe  in  der  Ersten  Abtheilung  S.  50  mit  Unrecht  Zw-eifel  an  der  Richtigkeit  dieses  Resultates 
geäussert,  was  gewiss  unterblieben  wäre,  wenn  damals  bereits  die  Beobachtungen  von  Claparede  und  Lach- 
mann so  vollständig  und  von  Abbildungen  erläutert  vorgelegen  hätten,  wie  wir  sie  erst  1861  im  zweiten 
Bande  der  Etudes  kennen  lernten1).  Hierzu  kam  noch,  dass  d'Udekem,  der  die  fraglichen  Cvsten  nicht  bloss 
bei  Epist.  plicatilis  und  Carchesium  polypinum,  sondern  auch  noch  bei  den  Gattungen  Zootham- 
nium  und  Vorticella  angetroffen  hatte,  den  Cystenbewohner  nicht  als  einen  Amphileptus,  sondern  als  ein 
rundliches,  opalinenartiges  Geschöpf  beschrieb  und  dasselbe  aus  encystirten  Individuen  der  betreffenden  Vor- 
ticellinen  hervorgehen  und  sich  nach  dem  Ausschlüpfen  aus  der  Cyste  in  eine  Acinetenform  verwandeln  liess2). 
Ich  halte  mich  nunmehr  an  Carchesium  polypinum  durch  eigene  Anschauung  überzeugt ,  dass  Claparede's 
und  Lachmann  &  gesammte  Lehre,  von  den  parasitischen,  die  Vorticellinen  angreifenden  und  an  deren  Stelle 
sich  encystirenden  Amphilepten  vollkommen  begründet  war. 

Inzwischen  hatte  bereits  W.  Engelmann  bestätigt,  dass  auf  den  Stöcken  von  Carchesium  poly- 
pinum sehr  gewöhnlich  von  einem  Amphileptus  bewohnte  Cysten  vorkommen.  Er  hatte  auch  öfters  die 
Theilung  des  Amphileptus  und  einmal  sogar  vier  Theilungssprüsslinge  in  einer  Cyste  beobachtet,  es  gelang 
ihm  aber  nicht,  die  Cystenbewohner  zu  isoliren  und  ihr  freiwilliges  Ausschlüpfen  zu  verfolgen;  doch  wurden 
leere  Cysten  und  vielfach  frei  umherschweifende  Amphilepten  angetroffen.  Letztere  waren  von  zweierlei  Art ; 
die  eine  stimmte  mit  den  Cystenbewohnern  in  der  grossen  Anzahl  von  contraclilen  Behältern  überein  und 
besass  nur  einen  ovalen  Nucleus  (an  dem  Cystenbewohner  vermochte  Engelmann  die  Form  des  Nucleus  nicht 
zu  bestimmen);    die   zweite  Art   war   mit    einem   doppelten  Nucleus,    aber    nur   mit   einem   einzigen,   an    dem 


1)  Claparede  et  Lachmann,  filiules  Vol.  II.   p.   149  —  6S  und  PI.   S.   Fig.  1  — H. 

2)  Vergl.  Erste  Abtheilung  S.   104. 
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hintern  Ende  befindlichen  contractilen  Behälter  versehen;  sie  dürfte  wohl  Amphileptus  anas  gewesen 
sein1.  —  Claparede  und  Lachmann  konnten  zwischen  den  auf  Carchesiuni  polypinum  und  den  auf  Epi- 
stylis  plicatilis  sich  ansiedelnden  und  encyslirenden  Amphilepten  keinen  Unterschied  auffinden;  sie  beob- 
achteten bei  beiden  zahlreiche  contractile  Behälter  und  einen  doppelten  Nucleus  und  betrachten  sie  daher  als 
zu  einer  Art  gehörig,  die  sie  Amphileptus  nieleagris  nennen,  weil  sie  in  derselben  den  Trachelius 
meleagris  Ehbg.,  der  unzweifelhaft  ein  Amphileptus  ist,  wiedererkennen  wollen-.  Das  Ehrenberg  sehe  Thier 
ist  aber  jedenfalls  eine  andere,  viel  grössere  Dimensionen  erreichende  und  auch  in  der  aussein  Körperform 
difl'erirende  Amphileptus-Art ,  die  in  den  verschiedensten  Gewässern  und  selbst  in  fauligen  Infusionen  häufig 
vorkommt;  ihr  gebührt  allein  der  Name  Amphileptus  meleagris  :!).  Das  gleichnamige  Thier  von  Claparede 
und  L  achmann  scheint  mir,  nach  den  Abbildungen  dieser  Forscher  zu  urtheilen .  eine  noch  unbeschriebene 
Amphileptus-Art  darzustellen,  deren  speeifische  .Merkmale  nicht  hinlänglich  eruirt  wurden.  Die  Amphilepten, 
welche  ich  auf  Carchesium  polypinum  beobachtete,  gehören  entschieden  einer  noch  unbeschriebenen  Art 
an.  Sie  waren  ebenfalls  mit  zahlreichen  contractilen  Behältern  versehen,  enthielten  aber  ohne  Ausnahme  einen 
viergliedrigen,  längs  des  einen  Seitenrandes  sich  herabziehenden  Nucleus,  dessen  länglichovale  und  ziemlich 
weit  von  einander  abstehende  Glieder  durch  einen  sehr  engen  geschlängeilen  Verbindungsfaden  zusammen- 
hingen. In  der  vordem  Hälfte  des  Halses  fanden  sich,  regellos  zerstreut,  8 — 12  ungewöhnlich  grosse  Tast- 
körperchen, und  am  hintern  Körperende  zeigte  sich  häufig  in  der  Mittellinie  der  Bäuchfläche  eine  länglich- 
ovale,  muldenförmige  Vertiefung,  mit  der  sich  die  Thiere  beim  Auf-  und  Niedergleiten  an  den  Aesten  des 
Carchesiumstockes  festzuhalten  und  zu  stützen  pflegten.  Auch  die  in  den  Cysten  eingeschlossenen  Amphilepten 
Hessen  nach  Behandlung  mit  Essigsäure  die  vier  Glieder  des  Nucleus  sehr  deutlich  erkennen.  Die  eben 
charaklerisirte  Amphileptus-Art  will  ich  Amph.  Carchesii  nennen,  die  von  Claparede  und  Lachmann  beob- 
achtete möchte  ich,  da  ihre  Identität  mit  Trachelius  meleagris  Ehbg.  mindestens  noch  zweifelhaft  ist. 
vorläufig  lieber  als  Amph.  Claparedii  bezeichnen.  Der  Emjclmann&ehe  Amphileptus  stimmt  mit  der  letztern 
Art  auch  nicht  genau  überein.  doch  bleibt  es  fraglich,  ob  er  von  derselben  zu  trennen  ist,  da  Claparede  und 
Lachmann  unter  ihren  Amphilepten  öfters  Individuen  mit  nur  einem  Nucleus  antrafen. 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  ergiebt  sich,  dass  die  auf  den  Vorticellinenstielen  vorkommenden 
Amphileptuscysten  nicht  alle  von  derselben  Art  herrühren.  Wahrscheinlich  können  die  verschiedensten  Amphi- 
lepten zu  Plagegeistern  der  Vorticellinen  werden  und  die  Stelle  der  verzehrten  rechtmässigen  Inhaber  der 
Stiele  einnehmen.  Schon  in  früherer  Zeit  war  mir  das  öfters  massenhafte  Auftreten  von  Amphileptus 
anas  zwischen  den  Stockästen  von  Carchesium  polypinum  aufgefallen,  auch  hatte  ich  in  vielen  dieser 
Amphilepten  ein  noch  unverdautes  Carchesium  gesehen,  mit  dem  sie  höchst  schwerfällig  umherschwammen, 
da  es  einen  grossen  Theil  ihres  Leibes  ausfüllte.  In  diesem  Falle  hatten  also  die  Amphilepten  ihre  Beute  von 
den  Stielen  abgelöst;  wahrscheinlich  würden  sich  aber  auch  encystirte  Amphilepten  auf  den  Stöcken  gefunden 
haben,  wenn  diese  hierauf  genauer  untersucht  worden  wären.  In  neuerer  Zeit  habe  ich  die  Amphileptuscysten 
noch  häufig  auf  den  Stöcken  von  Epistylis  branchiophil  a,  sowie  auch  hin  und  wieder  auf  Zootham- 
n  i  n  in  affine.  Z.  aselli  CA.  L.  und  Epistylis  plicatilis  beobachtet.  Die  genauere  Bestimmung  dieser 
Amphilepten  muss  ich  jedoch  schuldig  bleiben,  da  ich  sie  nicht  unverletzt  aus  den  Cysten  zu  befreien  ver- 
mochte. Die  Amphilepten,  weichein  den  auf  E  pist.  branchio  phila  vorkommenden  Cysten  enthalten  waren, 
zeigten  stets  einen  doppelten  Nucleus  und  mehrere  kleine  contractile  Behälter.  Zwei  Theil ungssprösslinge 
wurden  oft  in  einer  Cyste  gesehen,  nie  aber  mehr.  Auch  dWdekem  hat  neuerdings  anerkannt,  dass  die  auf 
den  verschiedensten  Vorticellinen  vorkommenden  Cysten  mit  den  rotirenden ,  ringsum  bewimperten  Insassen 
lediglich  das  Product  von  parasitischen  Amphilepten  seien;  er  sah  selbst,  wie  sich  ein  Amphileptus  auf  ein 
Zoot  ha  nin  ium  hinaufwürgte  und  dann  sofort  um  sich  eine  Cyste  ausschied.  Seitdem  hat  d'Udekem  jeden 
Gedanken  an  einen  genetischen  Zusammenhang  zwischen  Vorticellinen  und  den    in   ihrer  Gesellschaft    vorkoni- 


I)  Vergl.  II'.  Engelmann,  »Ueber  Fortpflanzung  von  Epistylis  erassicollis,  Carchesium  polypinum  und  über  die 
Cysten  auf  den  Stöcken  des  Letztem  Tliieres«  in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Zoologie  1860.  Band  X.  S.  279  —  80  und  Taf.  X\ll 
Fig    fi — 9. 

2j   Claparedeei  Lachmann,  Etudes  Vol.  II.   p.   157.   158.   160  und  PI.  8.   Fig.  3.  10.   I  I. 

3)    Vergl.  Erste  Abtheilung  S.  63 — 61.      Ehrenberg  hat  bekanntlich  auch  -einen  Amphileptus  meleagris:   dieser  i-t 
aber  mit  Loxophyllum   meleagris  Duj.  ideiilisc.li. 
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inenden  Acinetenformen  aufgegeben1).  So  ist  denn  nun  über  diesen  Gegenstand,  der  uns  eine  Zeit  lang  in 
die  lebhafteste  Spannung  versetzen  musste,  eine  allseitige  Uebereinstiminung  erzielt  worden;  er  hat  die  Er- 
wartungen gar  manches  Forschers  getäuscht  und  bietet  von  jetzt  ab  nur  noch  ein  sehr  untergeordnetes 
Interesse  dar. 

Bei  Carchesium  polypinum  glaubte  Engelmcmn  auch  die  Entwicklung  von  lebendigen  Jungen 
entdeckt  zu  haben.  Er  fand  nämlich  an  einigen  fest  zusammengezogenen  Carchesien  einen  lichten  ovalen 
Korper  hangen,  der  einen  contractilen  Behalter  enthielt  und  mit  ungleich  langen  und  sehr  unregelmässig  ver- 
teilten Wimpern  besetzt  war.  Einmal  sah  er  diesen  Körper,  den  er  für  einen  knospenförmigen  Auswuchs 
hielt,  sich  ablösen  und  sich  sehr  langsam  unter  bestandiger  Undulation  der  Wimpern  fortbewegen2).  Ich  habe 
dergleichen  Gebilde  bei  meinen  neuem  Untersuchungen  der  Carchesien  oft  gesehen  und  konnte  sie  mir  beliebig 
verschallen,  wenn  ich  eine  grössere  Anzahl  von  Thieren  einem  schnell  nachlassenden  Drucke  mit  dem  Deck- 
glas aussetzte.  Sie  sind  nichts  weiter  als  eine  durch  starken  Druck  verursachte  Umslülpung  des  Vorhofes 
und  zum  Theil  auch  des  Schlundes  nach  aussen ,  die  von  einem  Theil  der  Körpersarcode  prall  erfüllt  wird, 
und  die  sich  allmählich  durch  die  Contractionen  des  Peristoms  abschnürt.  Solche  abgeschnürte  Ballen  bewegen 
sich  oft  lange  Zeit  in  der  nächsten  Umgebung  des  Thieres ,  von  dem  sie  abstammen ,  langsam  rotirend  umher 
und  hängen  sich  nicht  selten  unmittelbar  an  die  äussere  Körperwand  an.  Engelmann  hat  in  einer  spätem 
Abhandlung  seinen  Irrthum  selbst  berichtigt,  die  Ballen  aber  für  die  herausgequollene  Scheibe  des  Wirbel- 
organs erklärt,  worin  ich  ihm  nicht  beistimmen  kann;  denn  die  Wimpern  der  Ballen  sind  viel  kürzer,  als  die 
des  Wirbelorgans,  auch  wesentlich  anders  angeordnet.  —  Ferner  bestätigt  Engelmann  in  seinem  ersten  Auf- 
satze noch  die  von  mir  beobachtete  Entwickelung  von  Embryonalkugeln  bei  Epistylis  crassicollis  (vergl. 
Erste  Abth.  S.  101.).  Er  beobachtete  einen  aus  vier  Individuen  bestehenden  Stock,  von  denen  ein  jedes 
6 — 8  vollständig  ausgebildete,  auch  mit  einem  contractilen  Behälter  versehene  Embryonalkugeln  enthielt3:. 

Eine  nicht  minder  verwirrende  Erscheinung  wie  die  Amphileptuscysten  auf  den  Yorticellinen  überhaupt 
bildet  das  bisher  nur  auf  steifästigen  Yorticellinen  beobachtete  merkwürdige  Geschöpf,  welches  Claparede  und 
Lachmann  auf  Epistylis  plicatilis  entdeckten,  und  welches  sie  unter  dem  Namen  Urnula  Epistylidis 
beschrieben  und  für  eine  parasitische  Rhizopodenform  ausgaben.  Ich  hatte  dasselbe  Thier  bereits  1851  einmal 
auf  Opercularia  articulata  und  dann  seit  1855  vielfach  auf  Epist.  crassicollis  beobachtet  und  konnte 
darin  nur  eine  der  Acineta  myslacina  sehr  nahestehende  Acinetinenform  erkennen,  die  ich  für  ein  beson- 
deres Enlwickelungsglied  der  betreffenden  Epistyüsarten  glaubte  ansehen  zu  müssen.  Da  Claparede  und  Lach- 
mann im  Innern  gewisser  Urnulen  spermatozoenartige  Gebilde  gesehen  haben  wollten,  so  dachte  ich  daran, 
dass  die  Urnulen  das  männliche  Geschlecht  der  Epistylisthiere  darstellen  könnten4).  So  wie  ich  aber  die  voll- 
ständigen Untersuchungen  dieser  Forscher5)  kennen  lernte,  überzeugte  ich  mich  sofort,  dass  meine  Verniuthung 
eine  gänzlich  verfehlte  gewesen  war;  denn  diese  Untersuchungen  berechtigten  zu  nichts  weniger,  als  zu  der 
Annahme,  dass  sich  bei  Urnula  Spermatozoen  entwickelten.  Inzwischen  hatte  ich  bereits  im  Mai  und  Juni 
1860  wieder  vielfache  Gelegenheit  gehabt,  die  Urnula  Epistylidis  zu  studii'en;  ich  traf  sie  jetzt  sehr 
häufig  auf  den  Stöcken  von  Epistylis  branchio  phila,  welche  den  Schwanzanhängseln  von  Chironomus- 
Larven  aufsassen.  Manche  Stöcke  waren  gleichzeitig  mit  der  Urnula,  mit  Amphileptuscysten  und  mit  der 
Acineta  Phr yganidarum  i;)  besetzt  und  boten  so  einen  höchst  überraschenden  Anblick  dar.  Auch  auf 
Epistylis  crassicollis  habe  ich  theiis  zu  derselben  Zeit,  theils  später  die  Urnulen,  sowie  die  von  mir 
für  die  frühsten  Entwicklungsstufen  derselben  gehaltenen  knospenartigen  Körper  noch  oft  wieder  angetroffen. 


1)  Ich  ersehe  dies  nur  aus  Keferstein's  Bericht  über  die  Fortschritte  in  der  Generationslehre  im  J.  1862  in  »Henle's  und 
Meissner'.?  Berichtend  S.  IS 2.  Die  neue  Arbeit  von  dUdekem,  »Description  des  Infusoires  de  la  Belgique.  I.  Ser.  Les  Vorticellines«  in 
Memoir.  de  l'Acad.  roy.  des  Sc.  de  Belgique  Tome  XXXIV  habe  ich  mir  leider  bis  jetzt  nicht  verschaffen  können. 

2)  A.  a.  0.  S.  279  und  Taf.  XXII.  Fig.  3  — b.  3)    Ebenda  S.  278  und  Fig.  2. 

4)  Vergl.  Erste  Abtheilung  S.  102 — 3. 

5)  Claparede  et  Lachmann,  Eludes  Vol.  II.   p.  207  — 12.   PI.  6.   Fig.  2a.  und  PI.  10.   Fig.   1  —  10. 

6)  Vergl.  Erste  Abtheil.  S.  45  und  Entwickelungsgesch.  der  Infusionsth.  S.  124.  Taf.  I.  Fig.  I0.E.E.  Ich  habe  mich  hierbei 
von  Neuem  überzeugt,  dass  diese  Acinetenform  eine  eigene,  von  Acineta  Cyclopum,  quad  ripartila  und  Lemnarum  bestimmt 
verschiedene  Art  ist.  Ich  traf  sie  jetzt  auch  in  Conjugation  ;  auch  kamen  einzelne  Individuen  vor,  welche  mit  einem  entwickelten, 
lebhaft  rotirenden  Schwärtnsprössling  versehen  waren,  der  den  Schwärmsprösslingen  der  genannten  verwandten  Acinetenarten  sehr 
ähnlich  sah. 

Stein,  Organismus  der  Infusioiisihierc.    II.  27 
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Alle  diese  Beobachtungen  haben  jedoch  keine  bestimmteren  Argumente  für  die  Annahme,  dass  die  Urnula 
in  den  Entwickelungskreis  der  Epistylisthiere  gehöre,  an  die  Hand  gegeben;  ich  bin  im  Gegentheil  schliesslich 
selbst  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  sie  lediglich  Parasiten  sind. 

Ich  habe  in  der  Ersten  Abtheilung  die  Urnulen  aus  den  sogenannten  Basalknospen  der  Epistylisthiere 
hervorgehen  lassen,  die  ich  zuerst  bei  Epist.  crassicollis  entdeckte;  ich  halte  es  auch  noch  für  gewiss, 
dass  diese  Basalknospen  die  frühsten  Entvvickelungsstufen  der  Urnulen  darstellen  :  allein  ich  vermag  die  Basal- 
knospen nicht  mehr  als  wahre  Knospen,  d.  h.  als  unmittelbare  Auswüchse  der  Basis  des  Epistyliskörpers 
anzusehen.  Bei  wiederholter  genauester  Untersuchung  der  Insertion  der  Basalknospen  habe  ich  nämlich 
gefunden,  dass  dieselben  in  den  meisten  Fallen  in  den  Winkel  eingekeilt  sitzen,  den  der  Hintertheil  des  Epi- 
styliskörpers mit  seinem  Stiele  bildet,  so  dass  ihre  Basis  theils  dem  Epistyliskörper,  theils  dem  Stiele  desselben 
aufsitzt.  Für  diese  Insertionsweise  zeugt  auch  noch  der  Umstand,  dass  ich  sehr  häufig  Epistylisstöcke  beob- 
achtete, von  denen  sich  sämmtliehe  Individuen  abgelöst  hatten,  wahrend  die  Basalknospen  zurückgeblieben 
waren,  die  nun  den  freien  Endkanten  der  Stiele  aufsassen.  Nicht  minder  häufig  sah  ich  auch  das  Epistylis- 
thier  durch  die  Basalknospe  so  stark  nach  der  einen  Seite  hin  verdrängt,  dass  ein  Theil  der  Endflache  des 
Stiels  frei  wurde,  dem  nun  die  Basalknospe  allein  aufsass.  In  diesem  Falle  zeigt  sich  das  Ende  des  Stiels 
nicht  gerade  abgestutzt .  sondern  ungleich  dachförmig  zugeschärft ;  die  längere  Zuschärfungsfläche  nahm  das 
Epistylisthier.  die  kürzere  die  Basalknospe  ein.  Viel  seltener  sind  die  Fälle,  wo  die  Basalknospe  ganz  allein 
dem  Hintertheil  des  Epistyliskörpers  anhängt.  Ich  schliesse  aus  diesen  Beobachtungen ,  dass  die  Basalknospen 
nicht  aus  dem  Epistyliskörper  hervorwachsen,  sondern  dass  sie  die  Jugendzustände  parasitischer  Organismen 
sind,  die  sich  an  der  Grenze  von  Körper  und  Stiel  der  Epistylisthiere  festsetzen  und  hier  sich  eine  Zeit  lang 
auf  Kosten  der  Substanz  ernähren,  welche  fortwährend  von  dem  Hintertheil  des  Epistyliskörpers  zum  Behufe 
der  Verlängerung  des  Stiels  ausgeschieden  wird.  In  dieser  Ansicht  bestärkt  mich  auch  noch  das  ganze  übrige 
Verhalten  der  Basalknospen.  Sie  bilden  niemals  einen  blossen  hügel-  oder  höckerförmigen  Vorsprung  am 
Epistyliskörper,  sondern  treten  von  Anfang  als  kugelförmige  oder  ovale  Körper  auf,  die  von  einer  derb- 
häutigen, der  umschlossenen  Sarcodemasse  überall  innig  anliegenden  Membran  begrenzt  sind  und  in  der 
vordem  Hälfte  einen  contractilen  Behälter,  im  Centrum  einen  rundlichen,  opaken  Nucleus  enthalten. 

Nachdem  sich  die  Basalknospen  etwa  um  das  Doppelte  ihres  ursprünglichen  Umfangs  vergrössert  haben, 
weicht  die  Sarcode  meist  am  Scheitel  der  Knospe  oder  auch  mehr  nach  der  einen  Seite  hin  von  der  begren- 
zenden Membran  auf  eine  kurze  Strecke  zurück,  so  dass  ein  niedriger  gewölbartiger  Hohlraum  entsteht;  dies 
ist  stets  die  Einleitung  zu  einem  Theilungsacte.  Die  dem  Hohlraum  zugekehrte  Oberfläche  der  Sarcode  bedeckt 
sich  sogleich  mit  einer  sehr  zarten  Membran ,  die  allmählich  weiter  nach  rückwärts  bis  etwa  zur  Mitte  der 
Knospe  herumgreift.  Inzwischen  hat  sich  der  Nucleus  in  die  Länge  gestreckt  und  der  contractile  Behälter 
verdoppelt,  und  nun  schnürt  sich  ein  ansehnlicher  Theil  des  mit  neuer  Haut  bekleideten  Abschnittes  der 
Sarcodemasse  von  dem  dahinter  gelegenen  durch  eine  ringförmige  Furche  ab.  Die  abgeschnürte  Portion  beträgt 
immer  nur  ein  Drittel  der  Gesammtmasse ,  sie  erhält  daher  auch  nur  einen  verhältnissmässigen  Antheil  vom 
Nucleus.  Nach  vollendeter  Theilung  umschliesst  die  Membran  der  Basalknospe  zwei  ungleich  grosse  Segmente, 
deren  jedes  mit  einem  seiner  Grösse  proportionirten  Nucleus  und  contractilen  Behälter  versehen  ist.  Das 
vordere  kleinere  Segment  liegt  ganz  frei  und  von  einer  eigenen  zarten  Haut  begrenzt  in  dem  Hohlraum  der 
Basalknospe,  während  das  hintere  grössere  nur  auf  der  Seite,  mit  der  es  an  das  kleinere  Segment  stösst, 
von  einer  eigenen  Membran  bekleidet  ist,  im  ganzen  übrigen  Umfange  aber  die  Wand  der  Basalknospe  zur 
Begrenzung  hat.  Die  eben  geschilderte  Theilung  des  Inhaltes  der  Basalknospe  erfolgt  nicht  immer  genau  der 
Queraxe  parallel,  sondern  häufig  in  einer  schiefen  diagonalen  Bichtung,  ja  zuweilen  sogar  in  einer  der  Längs- 
axe  parallelen  Richtung.  Das  kleine  Segment  ist  offenbar  dazu  bestimmt,  später  als  ein  selbständiger  Thei- 
lungssprössling  nach  aussen  befördert  zu  werden.  Ich  traf  mehrmals  Basalknospen  an,  deren  Wand  zwischen 
dem  vordem  und  hintern  Segment  tief  ringförmig  nach  innen  eingefaltet  war,  so  dass  es  scheint,  als  würde 
der  vordere,  einem  Uhrglase  ähnliche  Theil  der  Wand  der  Basalknospe  wie  ein  Deckel  abgeworfen  und  da- 
durch der  Theilungssprössling,  der  zu  dieser  Zeit  gewiss  bewimpert  sein  wird,  in  Freiheit  gesetzt. 

Die  Basalknospen  rücken  früher  oder  später,  zuweilen  noch  bevor  sich  ihr  Inhalt  in  zwei  ungleich 
grosse  Segmente  gelheilt  hat ,  von  ihrer  ursprünglichen  Insertionsstelle  nach  rückwärts  auf  die  Seitenflächen 
des  Stieles,    wenn   derselbe  nicht  etwa  früher  von  dem  Epistylisthier    verlassen   und    so    seiner  weitern  Ver- 
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längerung  ein  Ziel  gesetzt  wurde.  Wenn  der  Stiel  mit  Basalknospen  besetzt  ist,  so  finden  sich  diese  immer 
in  sehr  geringer  Entfernung  vom  Grunde  des  Epistyliskörpers,  und  hier  trifft  man  auch  stets  die  jüngsten 
unzweifelhaften  Urnulen.  wahrend  die  altern  Urnulen  meist  an  tiefer  gelegenen  Puncten  der  Stiele  sitzen, 
jedoch  nur  selten  noch  unterhalb  der  letzten  Gabelungsstellen  des  Stielgerüstes.  Die  jüngsten  Urnulen  sind 
nicht  grösser  als  die  grössten  Basalknospen  und  sehen  denselben  ungemein  ahnlich;  es  sind  fast  noch  voll- 
kommen kuglige  oder  ovale,  nur  am  vordem  Ende  gerade  abgestutzte  und  mit  einer  weiten  Mündung  ver- 
sehene, derbhäutige  Kapseln,  welche  von  einem  nur  wenig  von  der  Kapselwand  abstehenden,  von  einer 
eigenen  zarten  Membran  bekleideten  Körper  erfüllt  werden,  der  nur  mit  der  Mündung  der  Kapsel  in  Zusam- 
menhang steht  und  durch  diese  von  Zeit  zu  Zeit  einen  langen  fadenförmigen,  nach  vorn  zugespitzten  Tentakel 
hervortreten  lässt ,  der  schnelltastend  hin-  und  herfahrt,  sich  verlängert  und  verkürzt  und  dann  wieder  in  den 
Körper  zurückgezogen  wird.  Letzterer  besitzt,  wie  die  Basalknospe,  in  der  vordem  Hälfte  einen  contractilen 
Behälter  und  im  Centrum  einen  rundlichen  Nucleus;  auch  gleicht  seine  Substanz  vollkommen  der  der  Basal- 
knospe. Denken  wir  uns  von  der  Basalknospe  nach  der  Theilung  ihres  Inhalts  das  vordere  kleinere  Segment 
und  die  dasselbe  überwölbende  uhrglasartige  Membran  abgestossen  und  lassen  wir  das  hintere  Segment  sich 
ringsum  bis  zur  Mündung  von  seiner  Wand  ablösen  und  mit  einer  neuen  Cuticula  bekleiden,  so  erhalten  wir 
die  junge  Urnula.  Bei  der  vollständig  ausgebildeten  Urnula  ist  die  Kapsel  umgekehrt  eiförmig,  gegen  den 
Anheftungspunct  hin  mehr  oder  weniger  schnabelförmig  zugespitzt,  von  hier  aus  sanft  knieförmig  nach  auf- 
wärts gekrümmt  und  nach  der  Mündung  zu  allmählich  oder  plötzlich  halsartig  verengert.  An  der  Mündung 
schlägt  sich  die  Kapselwand  nach  innen  ein  und  bildet  so  ein  kurzes  und  weites,  dünnhäutiges  Rohr,  welches 
in  die  Cuticula  des  Körpers  übergeht  und  denselben  frei  in  der  Kapsel  suspendirt  erhält.  Der  Körper  sendet 
jetzt  auch  nicht  selten  zwei  Tentakeln  aus,  die  nicht  immer  genau  von  seinem  Scheitel  ausgehen,  sondern 
infolge  einer  Drehung  des  Körpers  oft  von  einem  tiefer  gelegenen  Puncte  entspringen;  in  diesem  Falle  liegt 
auch  der  contractile  Behälter  in  der  hintern  Körperhälfte.  Die  Tentakeln  können  sich  fast  bis  zur  dreifachen 
Länge  der  Kapsel  ausdehnen:  bei  der  Contraction  legt  sich  ihr  dickerer  Grundtheil  in  dicht  aufeinanderfolgende 
schrauben-  oder  zickzackförmige  Windungen,  wie  dies  auch  an  den  Tentakeln  vieler  andern  Acinelinen  zu 
beobachten  ist.  Der  Nucleus  der  erwachsenen  Thiere  ist  länglich  oval  oder  auch  nierenförmig  und  häufig  aus 
einer  dunklern  grobkörnigem  Masse  zusammengesetzt,  als  bei  den  Jüngern  Individuen. 

Die  von  Claparede  und  Lachmann  auf  Epistylis  plicatilis  beobachteten  Urnulen  stimmen  bis  auf 
zwei  geringfügige  Differenzen  mit  den  von  mir  auf  Epist.  crassicollis  und  E.  branchiophila  angetroffenen 
überein.  Die  sich  von  der  Mündung  der  Kapsel  zum  Körper  erstreckende  Hautschekle  wurde  offenbar  nur  über- 
sehen, wie  denn  auch  der  Nucleus  nicht  erkannt  wurde.  Beides  mag  mit  dazu  beigetragen  haben,  „dass  die 
Urnulen  unter  die  Rhizopoden  versetzt  wurden.  Ihre  Tentakeln  sind  aber  durchaus  keine  Pseudopodien,  denn  sie 
erscheinen  immer  ganz  scharf  contourirt  und  verhalten  sich  auch  in  ihren  Bewegungen,  die  allerdings  manches 
Ungewöhnliche  darbieten  (sie  schiessen  fast  in  einem  Augenblick  weit  aus  dem  Körper  hervor  und  werden  oft 
gleich  darauf  eben  so  plötzlich  wieder  in  denselben  zurückgezogen),  doch  wesentlich  wie  die  Tentakeln  der 
Acinetinen,  von  denen  auch  manche  Arten,  wie  z.  B.  Acineta  Phryganidarum .  ihre  Tentakeln  sehr 
energisch  hervortreiben,  und  sie  unter  zickzackförmigen  Biegungen  in  den  Körper  zurückziehen.  Zum  Beweise, 
dass  die  Tentakeln  der  Urnulen  Pseudopodien  seien,  führen  Claparede  und  Lachmann  an,  dass  sie  dieselben 
bisweilen  verästelt  gesehen  hätten,  allein  die  gewiss  nur  zufällige  kleine  Aussackung,  welche  der  eine  Tentakel 
der  a.  a.  0.  PI.  G.  Fig.  2a.  abgebildeten  Urnula  zeigt,  kann  man  doch  nimmermehr  mit  den  Verästelungen 
der  Pseudopodien  der  Rhizopoden  vergleichen.  Ich  sah  auch  hin  und  wieder  an  dem  verkürzten  Tentakel 
höckerförmige  Auftreibungen ,  niemals  aber  eine  wirkliche  Verästelung.  Die  genannten  Forscher  legen  ferner 
den  Urnulen  zwei  bis  fünf  Tentakeln  bei  und  lassen  diese  aus  einem  Ausschnitt  von  der  Mitte  des  Körpers 
hervortreten;  ich  beobachtete  dagegen  gewöhnlich  nur  einen  und  nie  mehr  als  zwei  Tentakeln,  die  häufiger 
vom  Scheitel,  als  von  der  mittlem  Region  des  Körpers  ausgingen. 

Die  Zahl  und  das  eigentümliche  Verhalten  der  Tentakeln  könnten  es  noch  immer  bedenklich  erscheinen 
lassen ,  die  Urnulen  den  Acinetinen  zuzugesellen ;  jeder  Zweifel  wird  aber  durch  folgende  Thatsache  beseitigt. 
Bei  Acineta  mystacina  kommen,  wie  ich  bereits  im  Jahre  1854  beschrieben  habe,  auf  den  Spalten  des 
dachförmigen  Verschlusses  der  Hülse  öfters  kleine  gallertartige  Cysten  vor,  welche  einen  ovalen,  scharf- 
begrenzten,   mit    einem    contractilen    Behälter  versehenen,    thierischen    Körper    umschliessen.      Diese    Cysten 
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erwiesen  sich  als  unmittelbare  tasehenformige  Aussackungen  der  äussern  gallertartigen  Begrenzungsschicht  des 
Acinetenkörpers:  der  eingeschlossene  Körper  nmsste  daher  ein  Product  des  Acinetenkörpers  sein,  und  da  ich 
an  seiner  Oberfläche  nicht  selten  eine  mit  lebhaft  schwingenden  Wimpern  besetzte  Furche  beobachtete,  so 
nmsste  ich  ihn  als  die  Sehwärmsprösslingsform  der  Acinete  deuten,  die  frühzeitig  nach  aussen  gedrängt  werde 
und  erst  in  einer  Aussackung  der  äussern  Grenzschicht  ihre  vollständige  Ausbildung  erhalte1).  In  neuerer 
Zeit  habe  ich  dieselben  Gallertcysten  noch  öfters  auf  Acineta  mystacina  angetroffen;  ich  erkannte  jetzt 
auch  bei  Anwendung  von  Essigsäure,  dass  der  eingeschlossene  Körper  stets  mit  einem  centralen,  runden 
Nucleus  versehen  war.  Manche  Cysten  zeigten  am  vordem  Pole  eine  Einkerbung  oder  einen  spitzwinkeligen 
Ausschnitt,  und  durch  diesen  trat  ein  langer,  vom  Scheitel  des  eingeschlossenen  Sprösslings  ausgehender,  am 
Ende  deutlich  geknöpfter  Tentakel  hervor,  der  sich  aufs  lebhafteste  verlängerte  und  verkürzte,  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  umherlastete  und  dann  wieder  für  einige  Zeit  in  den  Körper  zurückgezogen 
wurde,  worauf  dasselbe  Spiel  von  Neuem  begann.  In  seiner  Form  stimmte  dieser  einzige  Tentakel  aufs 
genaueste  mit  den  Tentakeln  des  Mutterthieres  überein.  Aus  dieser  höchst  wichtigen  Beobachtung  folgt,  dass 
der  in  den  Gallertcysten  enthaltene  Sprössling  lediglich  wieder  eine  Acinete  liefert.  Wahrscheinlich  geschieht 
es  nur  ausnahmsweise,  dass  der  Sprössling  sich  noch  auf  dem  mütterlichen  Körper  mit  Verwendung  seiner 
ursprünglichen  Umhüllung  in  die  jugendliche  Acinetenform  umbildet;  die  Regel  ist  gewiss  die,  dass  er  eine 
partielle  Bewimperung  erhält  und  dann  aus  der  Gallertcyste  ausschwärmt,  um  sich  später  wieder  an  einer 
geeigneten  Stelle  festzusetzen  und  nach  Abwerfung  der  Wimpern  und  Ausscheidung  einer  neuen  Gallerthülle 
auf  dieselbe  Weise  in  eine  junge  Acinete  umzubilden,  wie  dies  die  vom  mütterlichen  Körper  sich  nicht  ent- 
fernenden Sprösslinge  thun.  Dass  der  eben  geschilderte  Jugendzustand  der  Acin.  mystacina  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  der  Urnula  Epistylidis  und  namentlich  mit  deren  jüngeren  Formen  besitzt,  brauche  ich 
wohl  kaum  hervorzuheben:  die  Urnulen  sind  also  ohne  allen  Zweifel  Acinetinen  und  die  nächsten  Verwandten 
der  Acin.  mystacina.  Das  wird  auch  dadurch  bewiesen,  dass  sich  die  Urnulen  auf  ganz  analoge  Weise 
durch  Theilung  vermehren,  wie  die  Acin.  mystacina.  Ich  habe  die  Theilungszustände  ziemlich  häufig 
beobachtet  und  kann  die  Angaben  von  Claparede  und  Lachmann  über  dieselben  nur  bestätigen.  Während  der 
Theilung  sendet  der  Körper,  der  sich  allein  theilt,  keine  Tentakeln  aus,  die  Theilung  erfolgt  immer  in  einer 
schiefen  diagonalen  Richtung,  und  zwar  meist  so,  dass  der  vordere  Theilungssprössling  etwas  kleiner  ausfällt, 
als  der  hintere.  Letzterer  bleibt  äusserlich  ganz  unverändert,  an  der  Oberfläche  des  vordem  Theilungsspröss- 
lings  entwickelt  sich  aber  bald  ein  System  von  erhabenen,  schiefen,  parallelen  Längsstreifen,  und  auf  diesen 
wachsen  zuletzt  sehr  kurze  und  feine  Wimpern  hervor.  Die  Ablösung  des  bewimperten  Theilungsspröss- 
lings  und  seinen  Austritt  aus  der  Kapsel  habe  ich  noch  nicht  selbst  beobachtet;  Claparede  und  Lachmann 
waren  hierin  glücklicher;  doch  konnten  auch  sie  das  weitere  Schicksal  des  freigewordenen  Sprösslings  nicht 
feststellen. 

Nicht  selten  entwickeln  sich  im  innern  Körperraum  der  Urnula  Epistylidis  ein  oder  mehrere 
grosse,  ovale,  nucleusähnliche  Körper,  die  zuerst  von  Claparede  und  Lachmann  beobachtet  wurden,  und  deren 
allmähliche  Ausbildung  zu  häutigen,  mit  beweglichen  Keimen  erfüllten  Säckchen  diese  Forscher  sehr  sorgfältig 
studirten.  Sie  sahen  in  den  ovalen  Körpern,  deren  Herkunft  dunkel  blieb,  sobald  dieselben  eine  gewisse 
Grösse  erreicht  hatten,  eine  Höhle  entstehen,  die  sich  bald  mit  einer  Menge  lebhaft  bewegter  Körnchen  füllte. 
Es  lag  nahe,  diese  Körnchen  als  spermatozoenartige  Gebilde  zu  deuten.  Nach  einiger  Zeit  hörte  die  Bewegung 
der  Körnchen  auf,  und  nun  bildete  sich  die  die  Höhlung  umschliessende  Substanz  der  ovalen  Körper  bis  auf 
eine  äussere  Membran  in  eine  dieser  Membran  anhängende  einfache  Schicht  von  kleinen  Kügelchen  um,  welche 
sich  allmählich  ablösten  und  dann  in  dem  innern  mit  Flüssigkeit  erfüllten  Raum  des  Säckchens  durch  einander 
bewegten,  in  welches  nach  und  nach  der  ehemalige  homogene  ovale  Körper  umgestaltet  worden  war.  Zuletzt 
verlängerte  sich  jedes  Säckchen  in  einen  blinden  rühren  förmigen  Fortsatz,  der  schliesslich  die  Hülse  der  Urnula 
durchbohrte,  sich  an  der  Spitze  öffnete  und  die  bewegliche  Brut  nach  aussen  hervortreten  Hess'2).  —  Claparede 
und  Lachmann  glaubten  hiermit  eine  eigenthümliche  Fortpflanzungsweise  der  Urnulen  entdeckt  zu  haben,  allein 
sie  hatten,  wie  Claparede  später  selbst  verauthete3),  entschieden  nur  die  Entwickelung  eines  der  Gatt.  Chy- 


1)  Vergl.  Stein,  Entwickelungsgesrh.  der  Infusioiislh.   S.  69 — 70  und  Tnf.  I.    Fig.   16—19.  g.  h.  i. 

2)  fctudes  Vol.  II.    p.   210—12  und  PI.   10.    Fig.  6—10.  3)   filudes  It.    p.  2  12.    Anmerk.   I   und  p.  217.  Anmerk.  2. 
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Iridium  oder  Pythium  angehörigen  vegetabilischen  Parasiten  (vergl.  Erste  Abtheil.  S.  105 — 6)  beobachtet, 
dessen  Sporen  in  den  Körper  der  Urnula  eingedrungen  waren  und  sich  hier  zu  einzelligen,  mit  Schwärrnsporen 
erfüllten  Organismen  ausbildeten.  Ich  habe  auf  Epistylis  crassicollis  ebenfalls  nicht  selten  Urnulen  an- 
getroffen, welche  einen  oder  zwei  blasse,  homogene,  runde  oder  ovale  Körper,  ausserdem  aber  auch  noch 
den  unveränderten,  viel  dunklern,  körnigen  Nucleus  enthielten.  Dergleichen  Individuen  streckten  niemals  mehr 
Tentakeln  hervor,  die  Verbindung  ihres  Körpers  mit  der  Hülsenmündung  war  geschwunden,  und  ihr  contractiler 
Behalter  zog  sich  entweder  nur  noch  sehr  matt  und  unregelmässig  zusammen  oder  er  blieb  völlig  unverändert ; 
noch  öfter  wurde  er  gänzlich  vermisst .  und  dann  zeigte  sich  auch  die  Körpersubstanz  trübe  und  missfarbig. 
Offenbar  waren  diese  Urnulen  krankhaft  verändert  und  dem  Absterben  nahe.  Bei  manchen  Individuen  zeigte 
der  innere  blasse  Körper  im  Centrum  eine  dichte  Anhäufung  sehr  kleiner,  stark  lichtbrechender  Körnchen,  die 
in  lebhafter  Molecularbewegung  begriffen  waren,  aber  mit  Spermatozoen  auch  nicht  die  entfernteste  Aehnlich- 
keit  hatten.  Ganz  dieselben  blassen  Körper  mit  den  bewegten  Körnchen  im  Innern  habe  ich  oft  im  Körper 
der  Acineta  Lemnarum,  die  dann  stets  abgestorben  war,  bald  in  einfacher,  bald  in  doppelter  Anzahl 
beobachtet,  und  hier  verfolgte  ich  auch  ihre  Weiterentwickelung  zu  grossen,  einen  beträchtlichen  Theil  des 
Acinelenkörpers  ausfüllenden  ovalen  Säckchen,  die  zuletzt  mittelst  eines  halsartigen  Fortsatzes  die  äussere 
Wand  der  Acinete  durchbohrten  und  durch  diesen  ihren  Inhalt  nach  aussen  entleerten.  Die  von  Claparede 
und  Lachmann  beobachteten  Erscheinungen  sind  hiernach  sicherlich  nur  durch  die  Entwickelung  von  Entophyten 
hervorgerufen  und  haben  mit  der  Fortpflanzung  der  Urnulen  nichts  zu  thun. 

Wie  alle  anderen  Acinetinen ,  so  werden  auch  die  Urnulen  sich  durch  innere ,  vom  Nucleus  aus 
erzeugte  Sprösslinge  fortpflanzen ,  und  diese  werden  es  höchst  wahrscheinlich  sein ,  die  sich  bald  nach  der 
Geburt  wieder  auf  Epistylisstöcken,  und  zwar  immer  am  Grunde  der  Einzelthiere  festsetzen  und  sich  hier  in 
die  sogenannten  Basalknospen  umgestalten.  Die  jugendlichen  Formen  der  Urnula  Epistylidis  sind  Claparede 
und  Lachmann  unbekannt  geblieben,  dagegen  beobachteten  sie  auch  auf  Epistylis  plica tili s  unverkennbare 
Basalknospen.  Diese  standen  jedoch  nicht  mehr  mit  dem  Epistyliskörper  in  Verbindung,  sondern  waren 
bereits  auf  dessen  Stiel  gerückt;  sie  wurden  deshalb  für  die  Cysten  irgend  eines  nicht  näher  bestimmbaren 
kleinern  Infusionsthieres  gehalten,  welches  sich  innerhalb  seiner  Cyste  durch  Theilung  vermehre.  Die  genannten 
Forscher  wollen  den  angeblichen  Cystenbewohner  nach  und  nach  in  drei  bis  vier  Theilungssprösslinge  haben 
zerfallen  sehen,  was  aber  wohl  auf  einem  Irrthum  beruhen  wird1).  Jedenfalls  sind  die  Basalknospen,  wie 
aus  meinen  obigen  Mittheilungen  erhellt,  etwas  ganz  anderes,  als  die  gewöhnlichen  Encystirungsformen  der 
Infusionsthiere. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  J.  I  860  beobachtete  ich  nur  wenige  entwickelungsgeschichtliche  Thatsachen, 
darunter  aber  zwei  von  grösserem  Belang.  Ich  traf  nämlich  im  August  häufig  Stöcke  von  Epistylis  cras- 
sicollis, die  an  den  Enden  einzelner  Zweige  ganz  ähnliche  Rosetten  von  kleinen  Theilungssprösslingen 
trugen,  wie  ich  sie  bei  Carchesium  polypin  um  und  Epistylis  branchiophil  a  kennen  gelernt  hatte 
Die  meisten  Rosetten  bestanden  aus  vier,  öfters  auch  aus  sechs  Individuen,  die  sämmtlich  mit  dem  hintern 
Wimperkranz  versehen  waren.  Sie  hatten  zum  Theil  ihr  Peristom  weit  offen,  schoben  ihr  nicht  ganz  hervor- 
gestrecktes Wirbelorgan  auf  und  nieder  und  glichen  so  im  Kleinen  vollkommen  den  gewöhnlichen  Individuen, 
welche  sich  anschicken,  den  Stock  zu  verlassen;  sie  waren  auch  sämmtlich  mit  einem  hufeisenförmig  zusam- 
mengekrümmten  Nucleus  und  mit  einem  dicht  unter  der  Scheibe  des  Wirbelorgans  gelegenen  contraclilen 
Behälter  versehen.  Die  Entstehung  dieser  Sprösslinge  Hess  sich  sehr  leicht  verfolgen ;  denn  an  der  Stelle 
eines  grössern  Individuums  fanden  sich  häufig  zwei  nur  halb  so  grosse  Theilungssprösslinge  neben  einander, 
welche  noch  keinen  hintern  Wimperkranz  besassen  und  fortwährend  contrahirt  blieben.  Sie  waren  selbst 
bereits  wieder  in  der  Längstheilung  begriffen,  wie  die  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Verbreiterung  ihres 
Körpers,  die  Lage  des  Nucleus  und  die  schon  im  Innern  zu  unterscheidenden  doppelten  Wirbelorgane  bewiesen. 
Erst  nachdem  dieser  zweite  Theilungsact  vollendet  ist ,  bildet  sich  vor  dem  hintern  Körperende  jedes  der  vier 
Theilungssprösslinge  gleichzeitig  eine  ringförmige  Einschnürung,  aus  der  bald  nachher  der  hintere  Wimperkranz 
hervorwächst.  Zuweilen  sah  ich  um  das  Ende  eines  Stieles  eine  viel  grössere  Anzahl  von  kleinen  Theilungs- 
sprösslingen und  deren  verschiedenen  Entwickelungsstufen  zusammengehäuft,   es  zeigte  sich   dann   aber  stets, 


\)   Vergl.  Claparede  e(  Lachmann,  FJudes  Vol.  II.   p.  156  und  PI.  VI.   Fig.  2.  f.  f. 
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dass  ein  solcher  Stiel  mit  terassen  förmig  gruppirten  Vorsprüngen  endigte;  er  musste  also  früher  eben  so  viele 
dicht  »ehäuft  stehende  gewöhnliche  Individuen  getragen  haben,  die  dann  sämmtlich  nicht  weiter  wuchsen 
und  keine  neue  Stielsubstanz  ausschieden,  sondern  durch  wiederholte  Theilung  in  kleinere  Individuen  zer- 
fielen.    Auf  den  meisten  Stöcken  fanden  sich  einzelne  gewöhnliche  Individuen,  die  fast  immer  in  der  vor- 
dem Körperhälfte,  ja  selbst  am  Peristom  mit  dem  oben  beschriebenen  tief  eingesenkten  knospenförmigen  Körper 
behaftet  waren.  Aus  einem  Individuum  ragten  sogar  zwei  Knospen  hervor.  Bei  der  grossen  Dicke  und 
Undurchsichtigkeit  des  Körpers  von  Ep.  crassicollis  Hessen  sich  in  vielen  Fallen  die  innern  Theile  nicht 
deutlich  erkennen ,  deCfi  unterschied  ich  meistens  sehr  bestimmt  die  Contouren  des  innern  angeschwollenen 
Theils  der  Knospe;  auch  constatirte  ich  mehrfach  von  Neuem,  dass  der  Nucleus  solcher  Individuen  in  zahl- 
reiche dunkelgerandete  Körner  zerfallen  war,  und  dass  ganz  gleiche  auch  die  Knospe  erfüllten. 

Die  zweite  wichtige  Beobachtung  wurde  Ende  November  an  Vorticella  microstoma  gemacht. 
In  einer  Heuinfusion  hatte  sich  dieses  Thier  so  massenhaft  entwickelt ,  dass  seine  Individuen  fast  allein  eine 
zusammenhangende  weisse  Schicht  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  bildeten.  Mit  der  Hoffnung,  dass  dieses 
reiche  Material  einen  Aufschluss  über  den  Ursprung  der  Knospensprösslinge  geben  werde,  die  ich  früher 
häufig  am  Körpergrunde  der  V.  microstoma  gesehen  hatte,  ging  ich  an  seine  Untersuchung.  Allein  es 
fanden  sich  nirgends  Knospen;  dagegen  traf  ich  an  einer  Stelle,  wo  viele  langgestielte  Vorticellen  eine  dichte 
filzartige  Masse  bildeten,  zu  meiner  grössten  Ueberraschung  einige  seitliche  Verbindungen  zweier  Individuen, 
die  sich  sogleich  als  unzweifelhafte  Conjugationszustande  zu  erkennen  gaben.  Die  betreffenden  Individuen 
waren  von  gleicher  Grösse  und  in  ihrer  normalen  Stellung  mit  den  Seitenwandungen  ihrer  hintern  Körper- 
hälften dergestalt  verwachsen,  dass  ihre  sehr  genäherten  Stiele  einander  parallel  verliefen,  während  ihre 
vordem  Körperhälften,  die  noch  fortwährend  ihr  Wirbelorgan  aus-  und  einstülpten,  sehr  stark  divergirten. 
Die  Leibeshöhlen  der  so  conjugirten  Individuen  standen  mit  einander  in  offener  Communication,  und  der 
Nucleus  des  einen  schien  sich  unmittelbar  in  den  des  andern  fortzusetzen;  ein  hinterer  Wimperkranz  war 
nicht  vorhanden.  Das  höchste  Interesse  musste  aber  die  Thatsache  erregen ,  dass  sich  bei  einem  dieser 
Conjugationszustande  der  Nucleus  jedes  Individuums  in  eine  grosse  Anzahl  kleiner,  scharf  begrenzter,  runder 
Körperchen  aufgelöst  zeigte ,  die  in  ihrer  Anordnung  noch  die  allgemeine  Form  des  ursprünglichen  Nucleus 
erkennen  Hessen.  Diese  Körperchen  verhielten  sich  in  beiden  Individuen  ganz  gleich ;  sie  stimmten  aber  auch 
aufs  genaueste  mit  den  Körperchen  überein,  welche  bei  den  mit  den  knospenförmigen  Körpern  behafteten 
Individuen  von  Vorticella  nebulifera  und  von  Carchesium  polypinum  aus  dem  Zerfall  des  Nucleus 
hervorgehen ,  und  welche  sich  gleichzeitig  auch  im  Innern  der  knospenförmigen  Körper  finden.  Gleiche  Wir- 
kungen setzen  gleiche  Ursachen  voraus.  Da  nun  in  dem  bei  Vortic.  microstoma  beobachteten  Falle  die 
Zertheilung  des  Nucleus  in  viele  kleine  Segmente  ganz  entschieden  nur  die  Wirkung  der  Conjugation  zweier 
Individuen  war,  so  mussten  auch  die  Vorticellinen  mit  den  scheinbaren  knospenförmigen  Auswüchsen,  die 
denselben  Zerfall  des  Nucleus  zeigten,  Conjugationszustande  sein;  sie  boten  offenbar  nur  deshalb  ein  so  ganz 
verschiedenes  und  ihre  wahre  Natur  verschleierndes  Ansehen  dar,  weil  zwei  sehr  ungleich  grosse  Individuen 
mit  einander  in  Verbindung  getreten  waren.  So  ergaben  sich  denn  die  scheinbaren  Knospen  von  Neuem  als 
von  Haus  aus  selbständige,  einem  andern  Boden  entstammte  und  ihrem  dermaligen  Träger  nur  auf-  oder 
eingewachsene  kleinere  Individuen  derselben  Art;  auch  konnte  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  die  in 
ihnen  enthaltenen  kleinen  Körperchen  nur  aus  dem  Zerfall  ihres  eigenen  Nucleus  hervorgegangen  waren. 
Dagegen  liess  sich  meine  bis  dahin  gehegte  Ansicht,  dass  die  aufgewachsenen  knospenförmigen  Individuen 
die  Bedeutung  von  Männchen,  ihre  Träger  aber  die  von  Weibchen  haben  möchten,  kaum  noch  länger  fest- 
halten, nachdem  ich  mich  an  der  aus  gleich  grossen  Individuen  bestehenden  Conjugationsform  von  Vort. 
microstoma  von  dem  ganz  gleichen  Verhalten  beider  Individuen  und  ihrer  Nucleusproducte  überzeugt  hatte. 

Meine  Bemühungen,  eine  grössere  Anzahl  von  Conjugationszuständen  der  Vort.  microstoma  aufzu- 
finden und  ihr  weiteres  Schicksal  zu  verfolgen,  wurden  leider  dadurch  vereitelt,  dass  bald  nachher  in  der 
gedachten  Infusion  grosse  Schaaren  von  Faulungsinfusorien,  namentlich  Vibrioniden  und  Polytoma  uvella, 
auftraten,  welche  der  fernem  gedeihlichen  Entwickelung  der  Vorticellen  ein  Ziel  setzten.  Ich  beobachtete 
jedoch  noch  eine  beträchtliche  Anzahl  von  frei  umherschwimmenden  Vorticellenkörpern,  welche  statt  des 
gewöhnlichen  Nucleus  die  aus  dem  Zerfall  desselben  hervorgehenden  kleinen  Körperchen  enthielten.  Höchst 
wahrscheinlich  verschmelzen   die    conjugirten  Vorticellen    entweder   noch    auf   ihren   Stielen    oder    nachdem    sie 
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sich  von  denselben  abgelöst  haben,  zu  einem  einzigen  Thiere.  Jedenfalls  berechtigen  die  schon  oben  S.  72 
mitgetheilten  Beobachtungen  Claparcdcs  und  Lachmanns  itiber  die  Conjugation  von  V.  mi er o Stoma  zu 
diesem  Schlüsse. 

Die  übrigen  von  mir  im  J.  1860  angestellten  Untersuchungen  waren  fast  ausschliesslich  auf  die 
genauere  systematische  Sichtung  der  heterotrichen  und  hololrichen  Infusionsthiere  gerichtet,  deren  Bearbeitung 
die  Zweite  Abtheilung  meines  Werkes  bringen  sollte.  Von  vielen  und  zum  Theil  ganz  gemeinen  Formen 
waren  mir  nur  erst  die  grobem  Organisationsverhaltnisse  bekannt ;  so  wie  ich  mich  aber  mit  ihnen  naher  zu 
beschäftigen  anfing,  boten  sich  oft  ganz  neue,  ungeahnte  Seiten  dar,  die  es  wieder  nothwendig  machten, 
auch  andere  Formen  von  Neuem  zu  vergleichen  ,  mit  denen  ich  langst  ins  Beine  gekommen  zu  sein  glaubte. 
Eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  wandte  ich  den  bisher  noch  viel  zu  wenig  beachteten,  im  Darmcanal  der 
nackten  Amphibien,  in  Arthropoden,  Würmern  und  im  Körperschleim  der  Mollusken  lebenden  parasitischen 
Infusorienformen  und  namentlich  auch  den  Opal  inen  zu,  deren  Stellung  unter  den  Infusionsthieren  noch 
immer  für  unsicher  gehalten  wurde.  Diese  freilich  sehr  zeitraubenden  Untersuchungen  führten  nicht  bloss  zu 
manchen  .werthvollen  Entdeckungen,  sondern  sie  trugen  auch  sehr  wesentlich  dazu  bei,  mein  Urtheil  über 
den  Umfang  und  die  Grenzen  der  heterotrichen  und  holotrichen  Infusionsthiere  und  über  die  Stellung  der 
einzelnen  Mitglieder  dieser  Ordnungen  zu  einander  zu  klaren  und  zu  berichtigen.  Ich  durfte  es  nunmehr 
schon  wagen,  einen  vorlaufigen  Entwurf  zu  einer  naturgemässern  Eintheilung  der  holotrichen  Infusorien  zu 
veröffentlichen ').  In  demselben  wurde  die  neue  Familie  der  Cinetochilina  aufgestellt,  und  auch  die  bis- 
herige Gatt.  Opalina,  welche  ich  in  die  Gatt.  Opalin  a  im  engeren  Sinne,  Discophrya,  Hoplitophrya 
und  Anoplophrya  auflöste,  zu  einer  eigenen  Familie  erhoben;  ausserdem  wurden  mehrere  neue  Arten 
beschrieben,  von  denen  drei  zur  Errichtung  der  neuen  Gatt.  Plagiopyla,  Pleurochilidium  und  Ptycho- 
stomum  Veranlassung  gaben.  In  einem  andern  Aufsalze  habe  ich  die  Gatt.  Leucophrys  auf  ihren  ur- 
sprünglichen Beprasentanten  (L.  patula  Ehbg.),  welcher  erst  von  mir  wieder  entdeckt  werden  musste, 
zurückgeführt  und  das  Paramaecium  colpoda  zur  Gatt.  Colpidium  erhoben.  Ferner  beschrieb  ich  die 
auf  einem  höchst  merkwürdigen  peritrichen  Infusionsthier  beruhende  neue  Gatt.  Gyrocorys  und  die  para- 
sitische Monadengattung  Lo  phomonas  2).  Auch  im  folgenden  Jahre  wurden  von  mir  noch  verschiedene  neue 
parasitische  Infusorien  aufgefunden  und  beschrieben ,  unter  denen  namentlich  die  Hoplitophrya  falcifera3), 
das  Ptychostomum  (?)  Paludinarum  und  der  im  äusseren  Körperschleim  der  Landschnecken  lebende 
Conchoph  thirus  Steenstrupii  hervorgehoben  zu  werden  verdienen.  Die  neue  Gatt.  Conchophthirus 
bildete  ich  aus  der  letztern  Art  und  den  bekannten  bisher  zur  Gatt.  Plagiotoma  gerechneten  Schmarotzern 
der  Süsswassermuscheln. 

Das  Jahr  1 8G I  förderte  mich  in  der  Kenntniss  der  Fortpflanzungsverhältnisse  der  Infusorien  wieder 
um  einen  bedeutenden  Schritt  weiter.  Nachdem  ich  bei  den  Vorticellinen  unbezweifelbare  Conjugalionsformen 
kennen  gelernt  und  mich  überzeugt  hatte,  dass  die  Wirkung  der  Conjugation  sich  lediglich  auf  die  Fortpflan- 
zungsorgane der  conjugirten  Individuen  beziehe  und  darin  bestehe,  in  jenen  einen  neuen  eigenlhümlichen 
Entwickelungsprocess  hervorzurufen,  konnte  ich  natürlich  nicht  langer  daran  denken,  die  seitlichen  Verbin- 
dungen der  Paramaecien  als  Längstheilungszustande  aufzufassen,  da  sie  ja  ebenfalls  die  weitere  Ausbildung 
der  Fortpllanzungsorgane  zur  Folge  hatten.  Damit  wurden  aber  die  meisten  lateralen  Verbindungen  zweier 
Infusionsthiere  als  Längstheilungszustande  verdachtig.  Nur  für  die  Vorticellinen  und  Ophrydinen  stand  es 
absolut  fest,  dass  sie  sich  durch  Längstheilung,  und  zwar  nur  durch  diese,  nie  durch  Quertheilung  vermehrten. 
Gerade  diese  Thalsache  musste  mich  aber  darauf  hinweisen,  dass  auch  bei  den  übrigen  Infusorien  nicht 
zweierlei  Theilungsweisen  vorkommen  würden,  -sondern  dass  hier  die  Quertheilung,  über  welche  nicht  der 
mindeste  Zweifel  herrschen  konnte,  das  alleinige  Aequivalent  für  die  Längstheilung  der  Vorticellinen  und 
Ophrydinen  bilden,  die  angebliche  Längstheilung  dagegen  sich  überall  als  Conjugation  herausstellen  werde. 
Von  jetzt  ab  verfolgte  ich  die  lateralen  paarigen  Verbindungen  der  sich  durch  Quertheilung  vermehrenden 
Infusionsthiere  mit  der  gespanntesten  Aufmerksamkeit.  Glücklicherweise  boten  sich  mir  gleich  in  den  ersten 
Monaten  des  Jahres   gerade   die   lateralen  Syzygien    in    grösster  Menge    dar,    welche   am    entschiedensten    die 


1)  Vergl.  Stein  in  den  Sitzungsber.  der  K.  Böhmischen  Gesellsch.  der  Wissensch.    1860.   II.   S.  56 — 62. 

2)  Ebendaselbst  1860.   I.   S.  11 — 50.  3     Ebenda  1861.  I.   S.  42  — 13.  i)  Ebenda  S.  85—90. 
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Längstheil  uns:  zu  beweisen  scheinen;  ich  nieine  die  der  Oxytrichinen  und  speciell  die  der  Stylonychia 
mvtilus.  Eine  mehrwöchentliche  Beschäftigung  mit  denselben  führte  mich  zudem  unumstösslichen  Ergebniss. 
dass  diese  Syzygien  in  der  That  Conjugalionszustände  seien.  Hiermit  war  die  ganze  Angelegenheit  eigentlich 
bereits  entschieden,  und  es  konnte  sich  bei  der  fernem  Untersuchung  lateraler  Syzygien  nicht  mehr  darum 
handeln,  ob  Conjugation  oder  Längstheilung  vorliege,  sondern  nur  darum,  wie  der  Conjugationsprocess  verlaufe, 
und  welche  Veränderungen  er  in  den  Forlpflanzungsorganen  hervorrufe.  Die  Resultate,  welche  in  dieser 
Richtung  in  schneller  Aufeinanderfolge  gewonnen  wurden,  sind  grösslentheils  schon  dem  oben  gelieferten 
Abschnitt  über  die  Conjugation  der  Infusorien  einverleibt  worden ,  daher  hier  nicht  noch  einmal  darauf  ein- 
gegangen werden  kann. 

Ein  unschätzbares  Material,  welches  mich  einen  tiefen  Blick  in  die  Fortpflanzung  der  Vorticellen 
thun  liess,  ja  welches  über  dieselbe  nahezu  erschöpfenden  Aufschluss  gab,  lieferten  mir  schon  die  letzten 
Tage  des  März  und  noch  reichlicher  der  ganze  .Monat  April.  Ich  traf  nämlich  an  heiteren  und  windstillen 
Tagen  in  einem  Teiche  des  Canal'schen  Gartens  an  der  Oberfläche  des  Wassers,  die  dann  immer  von  Eu- 
glena  viridis  mehr  oder  weniger  intensiv  grün  gefärbt  war,  ungemein  häufig  ein  grosses,  ungestieltes, 
mit  einem  hintern  Wimperkranz  versehenes,  ungestüm  umherschwärmendes,  vorticellenartiges  Thier,  das  sofort 
meine  ganze  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahm ,  weil  von  demselben  sehr  häufig  laterale  Syzygien  vorkamen. 
Ueber  die  Bestimmung  dieses  Thieres  bin  ich  lange  Zeit  im  Unklaren  geblieben ,  da  ich  nirgends  gestielte 
Formen  aufzufinden  vermochte,  von  welchen  dasselbe  hätte  abstammen  können.  Bekanntlich  sind  aber  die 
meisten  Vorticellinen ,  sobald  sie  sich  von  ihren  Stielen  abgelöst  haben ,  nicht  einmal  generisch ,  geschweige 
denn  specifisch  zu  bestimmen,  da  die  Gattungen  wesentlich  auf  die  Formen  des  Stielgeriistes  gegründet  sind, 
und  da  die  Einzelthiere  im  freien  Lebensstadium  eine  ganz  andere  Gestalt  zeigen ,  als  ihnen  im  sesshaften 
eigen  ist.  Ich  glaubte  daher  anfangs  ungewöhnlich  grosse  Carchesiumkörper  vor  mir  zu  haben,  bald  aber 
kam  ich  auf  die  Vermuthung,  dass  mein  Thier  zu  der  Vorticella  campanula  Ehbg.  gehören  werde,  von 
der  freilich  kaum  mehr  als  die  äussere  Körperform  bekannt  war.  weshalb  sich  diese  Species  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  noch  nicht  mit  Sicherheit  hat  feststellen  lassen.  Meine  Vermuthung  wurde  erst  dadurch  fast  zur 
Gewissheit  erhoben,  dass  ich  in  den  folgenden  Jahren  in  derselben  Localität  gleichzeitig  mit  den  fraglichen 
frei  umherschwärmenden  Vorticellinenkörpern  öfters  büschelförmige  Gruppen  von  grossen  gestielten  Vorticellen 
beobachtete,  welche  in  Grösse  und  Habitus  genau  mit  Elncnberys  Vorticella  campanula  übereinstimmten, 
zugleich  aber  auch  das  am  meisten  charakteristische  Merkmal  der  freien  Thiere  zeigten.  Dies  besteht  nämlich 
darin,  dass  sich  in  der  Umgebung  des  Schlundes  drei  contractile  Behälter  finden,  von  denen  der  eine,  der 
merklich  grösser  ist,  als  die  beiden  andern,  beim  Beginn  der  Systole  Rosettenform  annimmt.  Ein  anderes 
noch  auffallenderes  Kennzeichen  unserer  Art  bieten  die  Cystenzustände  derselben  dar,  die  ich  stets  in  Gesell- 
schaft der  freien  Thiere,  bald  sehr  häufig,  bald  mehr  vereinzelt  beobachtete.  Die  kugelrunden,  glatten, 
glasartig  durchsichtigen  Cysten  sind  nämlich  von  doppelten  Wandungen  gebildet ;  die  innere  liegt  dem  ein- 
geschlossenen Vorticellenkörper  überall  fest  und  innig  an ,  die  äussere  steht  ringsum  frei  von  der  innern  ab  und 
ist  von  ihr  durch  einen  schmalen  mit  Wasser  erfüllten  Zwischenraum  getrennt.  Die  angegebenen  beiden 
Kennzeichen  werden  hinreichen,  um  jeden  Zweifel  über  das  Thier  zu  beseitigen,  welches  ich  fortan  als 
Vorticella  campanula  bezeichnen  werde,  und  welches  auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  der  gleich- 
namigen Eluenberg'sehen  Species  identisch  ist. 

Die  Gestalt  der  stiellosen,  mit  dem  hintern  Wimperkranz  versehenen  Individuen  der  Vort.  campanula, 
die  uns  hier  allein  interessiren,  ist  ohngefähr  die  eines  stark  abgestutzten,  etwas  schiefen,  kurzen  und  breiten 
Kegels  mit  gewölbartig  vorspringender,  von  einem  niedrigen  Kugelsegment  gebildeter  Basis,  welche  sich  von 
dem  übrigen  Körper  durch  die  ringförmige  Einschnürung,  in  welcher  der  hintere  Wimperkranz  wurzelt,  scharf 
absetzt.  Das  Peristom  schlägt  sich  nie  glockenförmig  nach  aussen  um,  sondern  erscheint  nur  als  eine  schmale, 
ringförmige  Wulst  am  vordem  gerade  abgestutzten  Körperende,  über  welche  das  Wirbelorgan  kaum  merklich 
und  nur  um  so  viel  nach  der  einen  Seite  hin  hervorragt,  dass  die  Wimpern  des  Wirbelorgans  freien  Spiel- 
liiiini  erhalten,  und  dass  ein  Flüssigkeitsstrom  zum  .Mund  gelangen  und  den  Schlund  passiren  kann.  Der 
Schlund  erstreckt  sich  von  dem  Rande  des  Peristoms.  über  welchen  das  Wirbelorgan  hervorragt,  in  fast 
diagonaler  Richtung  bis  zur  Mitte  des  Körpers  hinab;  der  grössere  contractile  Behälter  liegt  neben  der  untern 
Wand  des  Schlundes  und  von  den  beiden  kleinern  wenigstens  einer  neben  der   obern  Wand   desselben.     Der 
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Nucleus  besitzt  die  gewöhnliche  geschlängelte,  langstrangförmige  Gestalt  und  ist  stark  hufeisenförmig  zusam- 
mengekrümmt. In  der  Grösse  differirten  die  einzelnen  Individuen  ausserordentlich  unter  einander;  die  grössten 
waren  in  dem  am  meisten  entfalteten  Zustande,  der  allein  der  oben  gelieferten  Beschreibung  zu  Grunde  liegt, 
durchschnittlich  Vh"  lang  und  eben  so  breit;  andere  waren  nur  halb  so  gross  und  etwas  langer  als  breit,  und 
die  kleinsten  erreichten  noch  nicht  die  Grösse  von  massig  entwickelten  Individuen  der  Vort.  microstoma.  Alle 
ohne  Ausnahme  waren  mit  dem  hintern  Wimperkranze  versehen  und  benutzten  nur  diesen  zur  Locomotion. 
wobei  in  der  Regel  das  viel  breitere  hintere  Körperende  nach  vorn  gekehrt   wurde. 

Die  auffallendste  Erscheinung,  welche  mir  an  meinen  Vorticellen  entgegentrat,  war,  wie  schon 
erwähnt,  die,  dass  sie  so  häufig  in  lateralen  Syzygien  vorkamen,  und  diese  sahen  fast  genau  so  aus.  wie 
die  gewöhnlichen  Längstheilungszustände  der  Vorticellen.  Dafür  konnten  sie  jedoch  nicht  wohl  angesprochen 
werden;  denn  bisher  war  noch  nie  ein  vorticellenartiges  Thier  im  erranten  Lebensstadium  in  der  Theilung  beob- 
achtet worden.  Auch  war  es  an  und  für  sich  höchst  unwahrscheinlich,  dass  die  Vorticellinen  nach  der  Trennung 
von  ihren  Stielen  noch  fortfahren  sollten,  sich  durch  Theilung  zu  vermehren;  die  Wahrscheinlichkeit  sprach 
vielmehr  dafür,  dass  jene  Syzygien  Conjugationszustande  seien.  Ihre  unmittelbare  Untersuchung  führte  keine 
klare  Entscheidung  herbei,  ja  es  schien  darnach  sogar  eher  eine  Theilung,  als  Conjugation  vorzuliegen.  Bei 
den  einen  Syzygien  waren  die  beiden  Individuen  ihrer  ganzen  Länge  nach  so  vollständig  mit  einander  ver- 
schmolzen, dass  nur  ihre  vorderen  abgerundeten  Körperenden ,  die  ihr  Wirbelorgan  stets  eingezogen  behielten, 
sich  noch  durch  einen  seichten  Einschnitt  von  einander  gelrennt  zeigten ;  sie  hatten  ein  gemeinsames  abgerun- 
detes hinteres  Körperende,  einen  gemeinsamen  hintern  Wimperkranz  und  einen  gemeinsamen  quer  gelagerten 
Nucleus,  der  sich  ohne  die  geringste  Unterbrechung  aus  der  Leibeshöhle  des  einen  Individuums  in  die  des 
andern  fortsetzte.  Der  Nucleus  hatte  meist  eine  geschlängelte  eiförmige  Gestalt,  zuweilen  bildete  er  aber 
auch  einen  fast  ganz  geraden  und  dicken  Querstrang,  eine  Form,  welche  der  Nucleus  bekanntlich  auch  auf 
gewissen  Stufen  der  Längstheilung  zeigt.  Bei  andern  Syzygien  waren  die  beiden  Individuen  vorn  durch  einen 
tiefern  Einschnitt  von  einander  getrennt,  und  auch  ihre  hinlern  Körperenden  setzten  sich  durch  einen  seichtem 
Einschnitt  von  einander  ab.  Der  hintere  Wimperkranz  war  noch  ein  gemeinsamer,  desgleichen  auch 
gewöhnlich  der  Nucleus,  doch  kamen  Fälle  vor,  wo  jedes  Individuum  seinen  eigenen  Nucleus  besass;  beide 
Nuclei  berührten  sich  dann  aber  stets  mit  ihren  benachbarten  Enden.  Bei  noch  andern  Syzygien  waren  die 
beiden  Individuen  nur  in  der  Mitte  und  in  geringer  Ausdehnung  an  einander  geheftet,  ihre  Körperhöhlen 
communicirten  nicht  mit  einander,  ihre  hintern  Körperenden  und  ihre  hinlern  Wimperkränze,  die  nur  in 
gleicher  Horizontalebene  lagen,  waren  von  einander  gelrennt,  und  ihre  Peristome  zeigten  sich  so  weit,  wie 
bei  den  einfachen  Individuen  geöffnet  und  Hessen  das  Wirbelorgan  hervortreten.  Diese  Syzygien  Hessen  am 
leichtesten  erkennen,  dass  die  beiden  Individuen  stets  mit  ihren  Rückseiten  verbunden  waren,  denn  bei  dem 
einen  Individuum  zeigte  sich  das  Wirbelorgan  nach  links  in  die  Höhe  gerichtet  und  der  Schlund  von  links 
nach  rechts  verlaufend,  während  bei  dem  andern  Individuum  das  Wirbelorgan  nach  rechts  aufstieg  und  der 
Schlund  von  rechts  nach  links  verlief.  In  derselben  gegenseitigen  Stellung  werden  aber  auch  bei  der  Theilung 
der  Vorticellinen  die  beiden  neuen  Individuen  angelegt  und  entwickelt,  wie  sich  herausstellte,  als  ich  die 
Theilungszustände  hierauf  genauer  untersuchte. 

Die  eben  geschilderten  Syzygien  konnten  offenbar  eben  so  gut  in  der  Reihenfolge,  in  der  ich  sie 
beschrieben  habe,  als  Längstheil ungsformen,  wie  in  der  umgekehrten  Aufeinanderfolge  als  Conjugationszustande 
gedeutet  werden.  Ein  Umstand  wies  mich  aber  gleich  anfangs  darauf  hin,  dass  nur  die  letztere  Deutung  die 
richtige  sein  könne;  es  begegneten  mir  nämlich  gar  nicht  selten  Syzygien  von  sehr  ungleich  grossen  Individuen, 
die  sich  absolut  durch  Theilung  nicht  erklären  Hessen.  Das  kleinere  Individuum,  dessen  Volumen  nur  den 
dritten  oder  vierten  Theil  von  dem  des  grössern  betrug,  hatte  eine  länglich  ovale  Gestalt  und  war  mit  dem 
grössern  Individuum  in  paralleler  Stellung  verbunden,  so  dass  sich  nur  die  mittlem  Regionen  der  beiderseitigen 
Körperwandungen  berührten;  das  grössere  Individuum  überragte  natürlich  nach  vorn  und  hinten  das  kleinere 
und  ihre  beiderseitigen  hintern  Wimperkränze  lagen  in  verschiedenen  Horizontalebenen.  Beide  Individuen 
enthielten  den  gewöhnlichen  strangförmigen  Nucleus;  der  des  kleinem  hatte  eine  halbringförmige  Gestalt  und 
war  selbstverständlich  nicht  so  dick,  wie  der  des  grössern  Individuums.  Nur  einmal  fand  ich  das  kleinere 
Individuum  fast  seiner  ganzen  Länge  nach  mit  dem  grössern  verwachsen,  sein  hinterer  Wimperkranz  sammt 
der   ringförmigen   Einschnürung    war   geschwunden,    und    es   machte   nun   ganz    den    Eindruck   einer   Knospe. 
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Leider  verlor  ich  diese  Syzygie,  als  ich  Essigsaure  hinzusetzte,  aus  dem  Gesichtsfelde  und  fand  sie  nicht 
wieder  auf;  ich  kann  daher  über  das  Verhalten  der  Nuclei  nichts  berichten.  —  Noch  häufiger  wurden  die 
Svzvgien  ungleich  grosser  Individuen  dadurch  gebildet,  dass  das  kleinere  Individuum  mit  seiner  Basis  dem 
Basalabschnitt  des  grössern  Individuums  aufsass,  und  zwar  bald  einer  der  Seitenflächen  des  Basalabschnitts, 
bald  dem  Pole  desselben ;  im  letztern  Falle  bildete  also  die  Axe  des  kleinern  Individuums  die  Forlsetzung 
von  der  Axe  des  grössern.  Bei  allen  von  mir  beobachteten  Syzygien  dieser  Art  waren  beide  Individuen  noch 
mit  einem  hintern  Wimperkranz  und  mit  dem  gewöhnlichen  strangförmigen  Nucleus  versehen;  das  kleinere 
Individuum  glich  vollkommen  einer  an  dem  grössern  entwickelten  Knospe.  Dass  aber  von  einer  Knospen- 
bildung  nicht  die  Bede  sein  kann,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  das  kleinere  Individuum  so  häufig  der 
ehemaligen  Insertionsstelle  des  Stieles  aufsitzt,  wo  sich  doch  nimmermehr  eine  Knospe  entwickeln  könnte. 

Obwohl  ich  die  drei  in  Vorstehendem  beschriebenen  Arten  von  Syzygien  nicht  durch  alle  Ent- 
wickelungsphasen  habe  verfolgen  können,  so  ist  doch  nichts  gewisser,  als  dass  sie  sämmtlich  Conjugations- 
zustände  sind,  die  zu  einem  und  demselben  Ziele,  nämlich  zur  vollständigen  Verschmelzung  der  beiden 
conjugirten  Individuen  in  ein  einziges  Thier  führen ,  in  dem  fortan  der  durch  die  Conjugation  eingeleitete 
Fortpfianzungsprocess  zum  vollständigen  Abschluss  gelangt.  Dies  wird  dadurch  bewiesen,  dass  ich  in  Gesell- 
schaft der  Syzygien  sehr  häufig  Individuen  beobachtete,  die  durchaus  nur  die  spätem  Entwickehingsstufen 
von  Conjugationszuständen  sein  konnten.  Diese  Individuen  waren  stets  die  grössten  und  dicksten  und  näherten 
sich  am  meisten  der  Kugelform,  im  Uebrigen  aber  hatten  sie  ganz  die  Gestalt  der  unzweifelhaft  einfachen, 
mit  dem  gewöhnlichen,  homogenen,  strangförmigen  Nucleus  versehenen  Thiere.  Sie  waren,  wie  diese,  mit 
dem  hintern  Wimperkranz  versehen  und  halten  ein  einfaches,  mehr  oder  weniger  offenstehendes  Peristom, 
ein  einziges  Wirbelorgan ,  einen  einzigen  Schlund  und  die  gewöhnlichen  contractilen  Behälter;  ihr  anderweitiger 
Inhalt  aber  war  total  verschieden ,  und  in  Bezug  auf  diesen  liessen  sich  wieder  zwei  Hauptformen  unter- 
scheiden,  die  sich  jedoch  sofort  als  unmittelbar  aufeinanderfolgende  Entwickelungsstufen  zu  erkennen  gaben. 
Bei  der  einen  Form  der  grossen  Individuen  war  gar  kein  Nucleus  vorhanden,  sondern  statt  dessen  zeigten 
sich  zahlreiche,  scharfbegrenzte,  dunkle,  runde  Körperchen,  die  bald  über  eine  grosse  Strecke  des  Parenchyms 
regellos  zerstreut  lagen,  bald  eine  weite  bogenförmige  Zone  beschrieben.  Sie  stimmten  vollkommen  mit  den 
Körperchen  überein,  in  welche  wir  den  Nucleus  bei  der  knospenförmigen  Conjugation  der  Vorticella 
nebulifera  und  bei  der  gewöhnlichen  Conjugation  der  Vort.  microstoma  haben  zerfallen  sehen,  und 
waren  offenbar  auf  dieselbe  Weise  entstanden.  Bei  unserer  Vort.  campanula  wurde  aber  auch  der  Zweck 
dieser  Auflösung  des  Nucleus  erkannt.  Unter  den  runden  dunkeln  Körperchen  zeichneten  sich  nämlich  meist 
sogleich  drei  bis  vier,  oft  auch  fünf  bis  acht  durch  bedeutendere  Grösse  und  dadurch  aus,  dass  sie  von 
einem  sehr  schmalen  lichtem  Hofe  umgeben  waren.  Es  sind  dies  nichts  weiter  als  Keimkugeln  oder  mit 
andern  Worten  die  ersten  Anlagen  von  Embryonalkugeln;  der  lichte  Hof  nimmt  nach  und  nach  beträchtlich 
an  Umfang  zu  und  wird  zur  Substanz  der  Embryonalkugel,  während  der  verhältnissmässig  weniger  an  Um- 
fang zunehmende  centrale  dunkle  Körper  den  Kern  der  Embryonalkugel  bildet.  Der  Durchmesser  der  Keim- 
kugeln betrug  meist  V125 — VW",  der  ihres  Kernes  Vigo — Vm'"- 

Die  zweite  Form  der  grossen  Individuen  enthielt  entwickelte  Embryonalkugeln  und  zugleich  wieder 
einen  strangförmigen  Nucleus.  Der  letztere  zeichnete  sich  oft  durch  ungewöhnliche  und  ungleichförmige  Dicke 
und  ganz  besonders  dadurch  aus,  dass  in  seiner  homogenen  Grundsubstanz  dicht  neben  einander  zahlreiche 
scharf  umschriebene  Kerne  eingebettet  lagen,  die  genau  so  aussahen,  wie  die  dunkeln  Körperchen,  in  welche 
sich  der  Nucleus  bei  der  ersten  Form  aufgelöst  hatte.  Offenbar  war  der  Nucleus  der  zweiten  Form  aus  jenen 
Theilstücken  des  Nucleus  der  ersten  Form ,  welche  nicht  zu  Keimkugeln  verwendet  wurden ,  durch  Reeon- 
sliluirung  entstanden,  was  sich  auch  daraus  schliessen  liess,  dass  ich  mehrmals  in  einem  solchen  Nucleus 
zwei  bis  vier  grössere,  von  einem  lichten  Hof  umgebene  Korne  eingeschlossen  fand,  die  durchaus  von  Keim- 
kugeln nicht  zu  unterscheiden  waren.  Bei  der  Reconstituirung  des  Nucleus  können  also  mit  den  gewöhnlichen 
Fragmenten  des  frühem  Nucleus  auch  solche,  die  schon  zu  kleinen  Keimkugeln  entwickelt  waren,  zusammen- 
treten und  durch  ein  gemeinsames  Bindemittel  zu  einem  neuen  Nucleus  vereinigt  werden.  Dergleichen  Keini- 
kugeln  bilden  sich  wohl  auch  später  zu  Embryonalkugeln  aus  und  werden  dann  aus  dem  Verbände  des 
Nucleus  wieder  ausgeschieden;  Regel  ist  aber  jedenfalls,  dass  die  Keimkugeln  frei  bleiben  und  sich  schnell 
und  stetig  zu  Embrvonalkuseln    entwickeln.  —    Die  Embrvonalkusteln    sind   rundlich    und    bestehen   aus    einer 
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sehr  lichten,  bläulich  weissen,  ganz  homogenen  Substanz,  in  deren  Centrum  ein  grosser,  opaker,  rundlicher 
Kern  eingebettet  liegt,  dessen  Substanz  meist  ganz  gleichartig  ist,  hin  und  wieder  aber  auch  eine  Menge 
kleiner  gröberer  Körnchen  enthalt.  An  der  Peripherie  der  Embryonalkugel  finden  sich  stets  ein  oder  zwei 
verhältnissmassig  kleine  contractile  Behälter.  Die  meisten  Individuen  beherbergen  drei  bis  vier  Embryonal- 
kugeln, nicht  selten  kommen  aber  auch  nur  zwei  oder  eine  vor,  die  dann  gewöhnlich  sehr  gross  sind,  oder 
mehrere  (bis  acht),  von  denen  dann  einige  nur  eine  geringe  Grösse  besitzen.  Durchschnittlich  messen  die 
Kmbi'vonalkugeln   %3 — ' ,■.-,/"  und  ihr  Kern   Vi •>.-." ' ,    nicht  selten  erreichen  sie  aber  die  Grösse  von  Vas — '/so"'    und 


c< 


ihr  Kern   Vou — '/? 

Die  Entvvickelung  von  Embryonen  habe  ich  sehr  häufig  und  mit  aller  nur  wünschenswerthen  Klarheit 
verfolgt.  Nie  verwandelt  sich  die  Embryonalkugel  selbst  in  einen  Embryo,  sondern  dieser  entsteht  als  ein 
viel  kleinerer  Körper  im  Innern  derselben,  und  zwar  auf  folgende  Weise.  Der  Kern  der  Embryonalkugel 
sendet  zuerst  nach  der  Peripherie  zu  einen  zapfen  förmigen ,  an  der  Spitze  kopfförmig  angeschwollenen  Fortsatz 
aus,  und  um  diesen  grenzt  sich  alsbald  ein  querovaler,  aus  der  Substanz  der  Embryonalkugel  gebildeter 
Körper  ab,  der  gleichsam  aus  dieser  herausgeschnitten  wird;  er  reicht  bis  nahe  an  den  Kern  heran  und 
schnürt  allmählich  das  Ende  des  Zapfens  vom  Kern  ab.  Dieses  Ende  zieht  sich  nun  in  das  Centrum  des 
ovalen  Körpers,  welches  der  künftige  Embryo  ist,  hinein  und  bildet  den  Nucleus  desselben,  vor  dem  bald 
darauf  ein  contractiler  Behälter  erscheint.  Alsdann  löst  sich  eine  geringe  Masse  der  den  Embryo  zunächst 
umgebenden  Substanz  auf  und  es  entsteht  dadurch  eine  seichte  Aushöhlung,  so  dass  nun  Spielraum  für  die 
bald  hervorwachsenden  Wimpern  vorhanden  ist.  Der  reife  Embryo  ist  ein  ovaler,  nur  Viso — Vm"'  langer 
Körper,  der  in  der  Mitte  von  einem  Wimperkranz  umgürtet  wird  und  in  seiner  vordem  Hälfte  einen  contrac- 
tilen  Behälter  und  im  Centrum  einen  runden  Nucleus  enthält.  Die  Höhlung,  in  der  er  liegt,  ist  so  ober- 
flächlich, dass,  wenn  er  die  Embryonalkugel  verlassen  hat,  nur  eine  muldenförmige  Vertiefung  zurückbleibt, 
die  sich  bald  wieder  ausgleicht,  worauf  wieder  ein  neuer  Embryo  angelegt  wird.  Die  Entvvickelung  des 
Embryos  im  Innern  der  Embryonalkugel  und  vom  Kern  aus  erfolgt  also  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  die 
Entwickelung  der  Schwärmsprösslinge  im  Innern  des  Acinetenkörpers  von  dessen  Nucleus  aus1). 

Zuweilen  kamen  in  einer  Embryonalkugel  zwei  Embryonen  vor,  die  dann  in  einer  grossen  gemein- 
samen Höhle  dicht  beisammenlagen.  Auch  bemerkte  ich  hin  und  wieder  um  den  Kern  der  Embryonalkugel 
eine  dunkle  ringförmige  Körnchenzone,  die  fast  wie  ein  zweiter  strangförmiger  Nucleus  aussah ;  ihre  Bedeutung 
ist  mir  bisher  gänzlich  unklar  geblieben.  —  Eine  besondere  Geburtsößhung  scheint  sich  bei  Vort.  campa- 
nula  nicht  zu  bilden,  wenigstens  suchte  ich  vergebens  nach  einer  solchen.  Ich  sah  den  reifen  Embryo  stets 
sich  nach  vorn  bewegen  und  zwischen  Peristom  und  Wirbelorgan  in  der  Afterregion  nach  aussen  hervortreten; 
er  stürmte  dann  unter  beständiger  Rotation  so  schnell  von  dannen,  dass  ich  ihn  fast  augenblicklich  aus  dem 
Gesicht  verlor.  —  Am  Ende  der  vierwöchentlichen  Beobachtungsperiode,  von  der  ich  hier  berichte,  traf  ich 
nur  noch  vereinzelte  Individuen,  welche  eine  oder  zwei  ganz  kleine  verkümmerte  Embryonalkugeln  und  den 
ganz  normalen  ,  gleichartigen ,  strangförmigen  Nucleus  enthielten.  Auch  begegneten  mir  jetzt  hin  und  wieder 
Cysten  von  der  oben  beschriebenen  Form ,  deren  Bewohner  mit  einer  oder  zwei  grossen  Embryonalkugeln 
versehen  war;  es  kommt  also  vor,  dass  Vorticellen  noch,  bevor  der  innere  Fortpflanzungsprocess  vollständig 
zum  Abschluss  gelangt  ist,  sich  bereits  encystiren,  um  dann  vielleicht  erst  nach  langer  Zeit  wieder  den 
abgebrochenen  Fortpflanzungsprocess  zu  Ende  zu  führen. 

Die  vorstehenden,  an  Vort.  campanula  gewonnenen  Beohachtungsresultate  bedürfen  kaum  noch 
eines  weitem  Commentars,  um  aus  ihnen  die  ganze  Fortpflanzungs-  und  Entwicklungsgeschichte  der  Vorti- 
cellinen  im  Zusammenhange  zu  ersehen.  Die  von  mir  beobachteten  Syzygien  waren  sämmtlich  Conjugations- 
formen,  mochten  nun  gleiche  oder  ungleich  grosse  Individuen  mit  einander  verbunden  sein;  die  Conjugation 
hatte  hier  nur  nicht,  wie  bei  V.  microstoma  und  V.  nebulifera  an  den  noch  auf  ihren  Stielen  sitzenden 
Thieren ,  sondern  erst  an  den  frei  umherschweifenden  stattgefunden.  Da  sich  gar  keine  gestielten  Individuen 
von  V.  campanula  vorfanden,  wohl  aber  sehr  häufig  die  Cystenzustände  dieser  Art,  so  ist  es  gar  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  frei  umherschwärmenden  Einzeiligere  von  den  Cystenzuständen ,  die  vielleicht 
überwinterten,  abstammten,  dass  sie  die  Cysten  mit  einem  hintern  Wimperkranz  versehen  veiiiessen  und  nun, 


t)   Vergl.  Stein,  Entwickelungsgesch.  der  Infusionsth.   Taf.  IV.    Fig.  i".   18. 
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statt  sich  festzusetzen  und  einen  Stiel  auszuscheiden,  sogleich  zur  geschlechtlichen  Fortpflanzung  übergingen. 
Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  die  gestielten  Individuen  nur  deshalb  von  mir  nicht  beobachtet  wurden,  weil 
sie  auf  dem  Boden  des  Teiches  auf  abgefallenen ,  vermodernden  Blattern  und  Baumzweigen  sassen..  War 
dies  der  Fall,  dann  würde  bei  V.  campanula  die  Conjugation  wahrscheinlich  gar  nicht  auf  den  Stielen 
erfüllen,  sondern  nur  von  den  frei  umherschweifenden  Individuen  vollzogen  werden.  Die  Conjugation  im 
freien  Lebensstadium  erfolgt,  wenn  beide  Individuen  von  gleicher  Grösse  sind,  jedenfalls  dadurch,  dass  sich 
die  Thiere  mit  ihren  Bückenflächen  an  einander  legen  und  sich  dann  gegenseitig  von  der  Mitte  bis  zum 
hintern  Wimperkranze  mehr  oder  weniger  abplatten.  Wahrend  nun  allmählich  an  der  abgeplatteten  Stelle  die 
sich  berührenden  Körperwandungen  resorbirt  werden,  fliessen  die  beiderseitigen  hinlern  Wimperkranze  in 
einen  zusammen,  und  dasselbe  geschieht  bald  darauf  auch  mit  den  beiderseitigen  Basalsegmenten.  So  wie 
die  Scheidewand  zwischen  beiden  Leibeshöhlen  in  einer  grössern  Ausdehnung  geschwunden  ist,  verwachsen 
nun  auch  die  beiden  Nuclei ,  die  nach  und  nach  in  die  mittlere  Horizontalebene  des  Körpers  gerückt  waren, 
mit  ihren  aneinandergrenzenden  Enden,  und  in  dem  Maasse  als  die  Verschmelzung  der  beiden  Individuen 
weiter  fortschreitet,  verkürzt  und  verbreitert  sich  auch  ihr  nun  gemeinsamer  Nucleus  zu  einem  queren,  geraden 
oder  sanft  gebogenen  Strang.  In  dieser  vollständigen  Fusion  der  Nuclei  der  beiden  conjugirten  Individuen 
erblicke  ich  den  eigentlichen  Befruchtungsact.  Endlich  verwachsen  auch  die  noch  getrennten  vordem  Enden 
beider  Individuen  bis  zu  den  Peristomen  mit  einander;  letzlere  fliessen  dann  in  eins  zusammen,  was  auch 
wohl  mit  den  beiden  Wirbelorganen  geschieht,  falls  sich  nicht  etwa  das  eine  auf  Koslen  des  andern  ver- 
grössert,  und  der  eine  Mund  und  Schlund  werden  gänzlich  unterdrückt. 

So  liefern  die  conjugirten  Individuen  durch  ihre  vollständige  Fusion  zuletzt  ein  einziges  Individuum, 
das  ganz  wie  ein  wirkliches  Einzelthier  aussieht .  das  sich  aber  von  einem  solchen  sogleich  durch  seine 
ungewöhnliche  Dicke  und  Breite  und  noch  mehr  durch  die  Neubildungen  in  seinem  Innern  unterscheidet; 
denn  schon  im  letzten  Stadium  der  Fusion  zerfällt  der  Nucleus  in  die  vielen  kleinen  Segmente,  von  denen 
sich  weiterhin  einige  zu  Embryonalkugeln  entwickeln.  —  Wesentlich  anders  muss  natürlich  die  Conjugation 
verlaufen,  wenn  zwei  ungleich  grosse  Individuen  mit  einander  in  Verbindung  treten,  das  Endresultat  wird 
aber  ohne  Zweifel  dasselbe  sein.  Das  kleinere  Individuum,  mag  es  nun  in  paralleler  Stellung  sich  mit  dem 
grössern  verbinden  oder  sich  demselben  mit  seiner  Basis  aufpfropfen ,  wird  sicherlich  bald  nachher  seinen 
hintern  Wimperkranz  verlieren  und  nun  wie  ein  blosser  knospenförmiger  Auswuchs  des  grössern  Individuums 
erscheinen.  Dann  wird,  das  dürfen  wir  wenigstens  aus  den  Beobachtungen  über  die  knospenförmige  Conju- 
gation der  Vort.  nebulifera  schliessen,  sowohl  der  Nucleus  des  kleinen,  wie  der  des  grossen  Individuums 
für  sich  in  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  kleiner  Segmente  zerfallen,  und  endlich  wird  die  gesammte 
Substanz  des  kleinern  Individuums  sich  mit  der  des  grössern  vereinigen,  das  nun  ebenfalls  wieder  wie  ein 
einfaches  Thier  erscheint.  Die  vom  kleinen  Individuum  herrührenden  Nucleussegmente  gelangen  so  in  die 
Leibeshöhle  des  grössern,  wo  sie  sich  mit  dessen  Nucleusfragmenten  vermengen.  Höchst  wahrscheinlich  ver- 
schmelzen dann  einzelne  Nucleusfragmenle  von  verschiedener  Abstammung  mit  einander,  was  hier  die  Bedeu- 
tung eines  Befruchtungsactes  hat,  und  bilden  so  die  erste  Anlage  zu  einer  EmbryonalkugeL  während  alle 
übrigen  Nucleusfragmente  zur  Herstellung  eines  neuen  strangförmigen  Nucleus  verwendet  werden. 

Blicken  wir  nun  noch  einmal  auf  Vort.  nebulifera  zurück,    so  ist  klar,    dass   hier  von    mir   genau 

dieselben  Fortpflanzungsverhältnisse,  nur  minder  vollständig  beobachtet  wurden,   wie  bei  Vort.   campanula. 

Die   Conjugation    erfolgt   bei    V.   nebulifera,    so   weil   meine   gesammten   Erfahrungen   reichen,    immer    nur 

zwischen  einem  gewöhnlichen   festsitzenden,  gestielten  Individuum   und  einem  kleinern,  frei  umherschweifenden 

und  mit  einem  hintern  Wimperkranz  versehenen,    welches  sich  mit  seiner  Basis  der  Seitenwand   des  grossem 

Individuums  aufsetzt  und,    nachdem  die  Verwachsung  erfolgt  ist,    seinen   hintern  Wimperkranz    resorbirt.      Ich 

habe  in  späterer  Zeit  noch  sehr  oft  diese  knospenförmigen  Conjugationszustände  angetroffen  und  an  ihnen  noch 

einige  Momente  beobachtet,    die    ich  gleich  hier  zur  Sprache    bringen   will.     Die  Grösse    des   aufgewachsenen 

Individuums  ist  sehr  verschieden,  häufig  hat  dasselbe  den  dritten  Theil  der  Grösse  seines  Trägers,  ja  zuweilen 

ist  es  halb  so  gross,  wie  dieser,   oft  aber  auch  sehr  viel  kleiner.     An  grösseren,    schon  fest  aufgewachsenen 

Individuen   unterschied  ich  stets  noch   am    freien  Ende   das    deutlich    abgesetzte,    hals'förmie    verengerte,    einen 

kurzen,  röhrenförmigen  Fortsatz  bildende  Peristom,  das  immer  von  seiner  Mündung  bis  zum  Grunde  offenstand. 

Der  meist  etwas  gewölbte  Boden  des  Peristoms  wird    von    dem    zurückgezogenen  Wirbelorgan    gebildet,    das 


117 

seine  Wimpern  verloren  hat  und  innig  mit  dem  hinler  ihm  gelegenen  Körperparenchym  verschmolzen  ist. 
Vom  Schlund  zeigt  sich  natürlich  keine  Spur  mehr,  der  contractile  Behalter  dagegen  bleibt  lange  Zeit  ohn- 
gefähr  in  der  Mitte  des  Körpers  sichtbar,  doch  zieht  er  sich  nur  selten  und  sehr  langsam  zusammen;  ich 
unterschied  ihn  häufig  noch,  wenn  der  Nucleus  sich  bereits  in  zahlreiche  Fragmente  aufgelöst  hatte,  er  blieb 
aber  dann  ganz  unveränderlich.  Beim  Uebergange  des  gesammten  Inhalts  des  kleinern  Individuums  in  die 
Leibeshöhle  des  grössern  bekommt  die  sich  entleerende  Cuticula  des  erstem  stets  zahlreiche  papillöse  Fortsatze, 
auch  quillt  nicht  selten  am  freien  Ende  durch  die  ehemalige  Peristommündung  ein  kleineres  oder  grösseres 
Sarcodeklümpchen  hervor,  dem  zuweilen  auch  eins  der  Nucleusfragmente  inhärirt,  was  von  gar  keiner  weitem 
Bedeutung  ist.  Zuletzt  bildet  die  entleerte  Cuticula  einen  engen,  röhrenförmigen,  schlaff  herabhangenden, 
dicht  mit  stachelähnlichen  Papillen  besetzten  Schlauch,  der  sich  allmählich  verkürzt  und  endlich  ganz  in  den 
Körper  des  Trägers  hineinzieht,  ohne  die  geringste  Spur  zu  hinterlassen.  —  Bei  keiner  Vorticellinenart  habe 
ich  bisher  die  Bildung  von  kleinen  Theilungssprösslingen  beobachten  können;  die  kleinen  Individuen,  welche 
bei  Vort.  nebulifera  die  knospen  förmige  Conjugation  einleiten,  sind  daher  gewiss  nichts  weiter  als  theils 
gewöhnliche  Theilungssprösslinge ,  theils  junge  Individuen,  welche  sich  nach  Entwickelung  eines  hintern 
Wimperkranzes  von  ihrem  Stiele  ablösten. 

Derselbe  Teich,  dem  ich  die  glänzenden  Ergebnisse  über  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  von  Vor- 
ticella  campanula  verdanke,  lieferte  mir  gleichzeitig  auch  überaus  zahlreiche  Individuen  der  Vor  t.  m  icro- 
stoma,  welche  in  geschlechtlicher  Fortpflanzung  begriffen  waren.  Die  eigentliche  Conjugationsperiode  war 
bereits  vorüber,  wenigstens  fand  ich  nicht  solche  Conjugationszustände,  an  denen  noch  beide  Individuen  hätten 
unterschieden  werden  können.  Diejenigen  Thiere  aber,  welche  sich  durch  ihren  Inhalt  als  das  unzweifelhafte 
Verschmelzungsproduct  zweier  Individuen  zu  erkennen  gaben,  schwammen  theils  mittelst  eines  hintern  Wim- 
perkranzes  im  Wasser  umher,  theils  sassen  sie  auf  einem  längern  oder  kürzern  Stiele  fest  und  hatten  ganz 
die  Gestalt  gewöhnlicher,  einfacher,  gestielter  Thiere  und  wirbelten  auch,  wie  diese,  mit  vollständig  entfaltetem 
Peristom  und  Wirbelorgan  nach  Nahrung.  Unter  den  frei  umherschweifenden  Individuen  fanden  sich  einige, 
die  nur  mit  Nucleusfragmenten  und  mehreren  kleinen,  noch  unentwickelten  Embryonalkugeln  erfüllt  waren. 
Alle  übrigen  in  der  Fortpflanzung  begriffenen  Thiere  enthielten  entwickelte  Embryonalkugeln  und  einen  strang- 
förmigen  Nucleus,  der  häufig  an  einzelnen  Stellen  Einschnürungen,  an  andern  unregelmässige  Anschwellungen, 
nicht  selten  auch  rundliche  Kerne  in  seinem  Innern  zeigte.  Die  Embryonalkugeln  verhielten  sich  gerade  so. 
wie  die  von  V.  campanula,  sie  erreichen  jedoch  nur  die  Grösse  von  ' , ,"  und  besitzen  bloss  einen  con- 
tractilen  Behälter.  Manche  Individuen  enthalten  sechs  bis  acht  Embryonalkugeln ,  so  dass  fast  die  ganze 
Leibeshöhle  davon  ausgefüllt  wird,  obwohl  nur  einige  von  der  angegebenen  Grösse  und  die  übrigen  kaum 
halb  so  gross  sind.  Die  Entwickelung  der  Embryonen,  die  ich  überaus  häufig  beobachtete,  erfolgt  ganz  auf 
dieselbe  Weise,  wie  bei  V.  campanula;  auch  sind  die  Embryonen  vollkommen  eben. so  gestaltet,  wie  bei 
dieser  Art,  und  kaum  etwas  kleiner. 

Bisweilen  traf  ich  in  einer  Embryonalkugel  zwei  und  selbst  drei  reife  Embryonen,  die  in  einer  gemein- 
samen, runden,  fast  die  eine  Hälfte  der  Embryonalkugel  einnehmenden  Höhle  lagen  und  sich  in  derselben 
lebhaft  umhertummelten.  Die  Höhle  reichte  von  der  Peripherie  bis  zum  Centrum  der  Embryonalkugel ,  und 
der  Kern  der  letztern  hatte  sich  zu  einem  halbringförmigen,  in  der  Mitte  stark  eingeschnürten  Strang  aus- 
gedehnt, der  die  Höhle  theilweis  umfasste.  Häufig  kamen  Embryonalkugeln  vor,  deren  Kern  ebenfalls  in  die 
Quere  gestreckt  war,  und  vor  dem  ein  halbmondförmiger,  mit  seinem  Scheitel  fast  die  Peripherie  der  Embryo- 
nalkugel  berührender  Spalt  lag,  in  dem  sich  meistens  deutlich  auf-  und  niederwogende  Wimpern  unterscheiden 
Hessen.  Es  ist  dies  dieselbe  Form  der  Enibryonalkugeln,  welche  ich  bereits  bei  Vort.  nebulifera  kennen 
gelernt  hatte  (vergl.  S.  100).  Das  von  dem  halbmondförmigen  Spalt  und  dem  Kern  der  Embryonalkugel 
umschlossene  Feld  ist  der  nach  innen  zu  noch  nicht  scharf  abgegrenzte  Embryo,  in  welchen  ein  kurzer, 
knöpf-  oder  zapfen  förmiger  Vorsprung  des  Kerns  hineinragt,  und  welcher  auch  bereits  seinen  besondern  con- 
tractilen  behälter  besitzt.  Zuweilen  bildet  der  halbmondförmige  Spalt  einen  sehr  weiten  Bogen ,  und  in  diesem 
Falle  scheint  das  von  ihm  umspannte  Feld  zwei  oder  drei  sich  gleichzeitig  entwickelnde  Embryonen  zu  liefern, 
die  zuletzt  in  einer  rundlichen  Höhle  eingeschlossen  liegen,  wenigstens  sah  ich  mehrmals  den  freien  convexen 
Rand  jenes  Feldes  in  der  Mitte  tief  ausgerandet,  so  dass  zwei  gleich  grosse  hügelförmige  Abschnitte  neben 
einander  lagen,    deren  jeder  mit  einem  contractilen  Behälter  versehen  war.     Auffallend    ist  es,    dass   sich   an 

Stein.   Organismus  der  lafusioosthiere.    li.  30 
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dem  freien  Aussenrande  des  von   dem   halbmondförmigen  Spalt   begrenzten  Feldes   die   embryonalen  Wimpern 
bereits  zu  entwickeln  anfangen,   wenn  sich  dieses  Feld  nach  innen  zu  noch  gar  nicht  abgegliedert  hat. 

Die  entwickelten  Embryonen  schwärmen  durch  eine  besondere  Geburtsöffnung  aus,  welche  ein  sehr  enges 
rundes  Löchelchen  bildet,  das  sich  meist  in  der  Mitte  des  Körpers,  und  zwar  auf  der  Seite  findet,  wo  die  grösste 
Embryonalkugel  liegt.  —  Hin  und  wieder  traf  ich  encystirte  Individuen,  welche  eine  bis  vier  Embryonalkugeln 
enthielten.  Auch  beobachtete  ich  zweimal,  dass  gestielte  Individuen  der  V.  microstoma,  die  noch  in  der 
geschlechtlichen  Fortpflanzung  begriffen  waren,  sich  bereits  wieder  durch  Theilung  vermehrten.  In  beiden 
Füllen  war  die  Theilung  vollendet  und  der  zur  Ablösung  bestimmte  Theilungssprössling  schon  mit  dem  hintern 
Wimperkranze  versehen.  In  dem  einen  Falle  enthielt  der  auf  dem  Stiel  zurückbleibende  Theilungssprössling 
eine  grosse,  mit  dem  gewöhnlichen  wimpernden  halbmondförmigen  Spalt  versehene  Embryonalkugel,  die  also 
eben  noch  einen  Embryo  producirte ;  in  dem  andern  Falle  dagegen  war  der  zur  Ablösung  bestimmte  Thei- 
lungssprössling mit  einer  kleinen  Embryonalkugel  und  einem  sich  eben  aus  der  Geburtsöffnung  hervorarbeitenden 
Embryo  versehen,  der  auch  noch  ausschwärmte,  ehe  sich  das  Mutter  thier  von  seinem  Gefährten  trennte.  Die 
geschlechtliche  Fortpflanzung  und  die  Theilung  schliessen  sich  also  nicht  absolut  aus.  wie  Balbiani  wähnte, 
ja  wir  werden  sehr  bald  erfahren,  dass  die  Theilung  sogar  als  ein  wesentliches  Moment  mitten  in  der 
geschlechtlichen  Fortpflanzungsperiode  auftreten  kann. 

Kaum  war  ich  mit  den  Untersuchungen  über  die  Fortpflanzung  der  Yorticella  campanula  und 
microstoma  bis  zu  einem  gewissen  Abschluss  gelangt,  so  eröffnete  sich  mir  ganz  unerwartet  die  freudige 
Aussicht,  auch  die  geschlechtliche  Fortflanzung  einer  Infusoriengattung  ergründen  zu  können,  welche  mir 
augenblicklich  viel  naher  am  Herzen  lag,  als  die  Vorticellen,  da  dieselbe  in  der  Fortsetzung  meines  Werkes 
in  erster  Reihe  zur  Bearbeitung  kommen  musste;  ich  meine  die  Gatt.  Stent or.  Zu  Anfang  Mai  entdeckte 
ich  nämlich,  nachdem  ich  Jahre  lang  vergeblich  darnach  gesucht  hatte,  die  ersten  Stentoren  mit  Embryo- 
nalkugeln und  reifen  Embryonen ,  und  von  jetzt  ab  concentrirte  sich  mein  Interesse  bis  zum  Spätherbst  fast 
ausschliesslich  auf  die  Stentoren,  deren  viele  Hunderte  aufs  sorgfältigste  bezüglich  des  Vorkommens  von 
Embryonalkugeln  untersucht  wurden,  lieber  diese  Untersuchungen  wird  im  speciellen  Theil  ausführlich  berichtet 
werden;  hier  sei  nur  bemerkt,  dass  ich  in  den  Embryonalkugeln  den  Embryo  sich  auf  ganz  analoge  Weise 
entwickeln  sah,  wie  bei  den  Vorticellen,  dass  aber  der  Embryo  ein  acinetenartitjer  ist.  —  Am  Schluss  des 
Jahres  fasste  ich  die  allgemeinsten  Resultate,  zu  welchen  ich  bis  dahin  über  die  Conjugation  der  Infusorien 
und  über  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  der  Stentoren  gekommen  war.  in  einem  in  der  Böhmischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  gehaltenen  Vortrage  zusammen1).  Hierbei  muss  ich  bemerken,  dass  mir  die  damals 
schon  erschienene  letzte  Abhandlung  von  Balbiani  noch  nicht  bekannt  geworden  war,  ich  würde  sonst  gewiss 
auf  dieselbe  näher  eingegangen  sein. 

Um  dieselbe  Zeit  veröffentlichte  W.  Engelmann  seine  schöne  Abhandlung:  »Zur  Naturgeschichte  der 
Infusionsthiere« ,  welche  nicht  bloss  von  einem  sehr  fleissigen  und  sorgfältigen  Studium  der  Infusorienwelt 
Zeugniss  ablegt,  sondern  die  Wissenschaft  auch  mit  nicht  wenigen  werthvollen  Thalsachen  bereichert-)  Hier 
interessirt  uns  vornehmlich  nur  der  erste  entwickelungsgeschichtliche  Abschnitt  dieser  Arbeit.  Engelmann  theilt, 
auf  eigene  zahlreiche  Untersuchungen  gestutzt,  durchaus  die  von  mir  vertretenen  Grundanschauungen;  seine 
Beobachtungsresultate  stimmen  auch  zum  grössten  Theil  mit  den  meinigen  überein  und  ergänzen  und  erweitern 
dieselben  in  gar  manchen  Beziehungen;  ich  muss  sie  daher  doppelt  willkommen  heissen.  Mit  grosser  Ausführ- 
lichkeit wird  zuvörderst  der  Conjugationsprocess  der  Infusorien  abgehandelt.  Engelmann  beobachtete  die 
Conjugation  bei  Paramaecium  bursaria,  aurelia.  a mbiguum  n.  sp.,  Colpidi  um  colpoda.  Trichoda 
sp.,  Cyclidium  glaucoma,  Cinetochilum  margaritaceum,  Coleps  hirtus,  Prorodon  sp.,  Nas- 
sula  aurea,  Lacry  ma  ria  elegans  n.  sp.,  Amphileptus  fasciola ,  Urocen  trum  turbo,  Vorticella 
microstoma  und  convallaria,  Chilodon  cucullulus,  Aspidisca  lynceus,  costata  und  turrita; 
bei  den  meisten  der  genannten  Infusionsthiere  wurde  jedoch  nur  die  äussere  Form  der  Conjugation,  die  von 
vielen  bereits  bekannt  und  nur  als  Län^stheilung   beschrieben    war,    festgestellt,    nicht  aber  ermittelt,    welche 


1)    Vergl.  Stein  in  den  Sitzungsber.  der  K.  Böhmischen  Gesellsch.  der  Wisseiisch.    1861.   S.  6"2 — 1~. 

2     II'.  Engelmann,  Zur  Naturgeschichte  der  Infusionsthiere  in  der  Zeitschrift  für  Wissenschaft].  Zoologie  1862.   Bd.  XI.   S.  317 
!9  5  und  Taf.  XWIII — XXXI.    Diese  Abhandlung  wurde  unter  gleichem  Titel  auch  als  besondere.  Schrift  ausgegeben. 
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Veränderungen  die  Conjugation  in  den  Fortpllanzungsorganen  hervorruft.  Theilvveis  wurden  diese  Verände- 
rungen bei  Param.  aurelia  und  bursaria  erkannt,  doch  wurde  fast  nur  bereits  Bekanntes  bestätigt. 
Bemerkenswert!]  ist,  das  Engelmann  bei  manchen  conjugirten  Individuen  von  P.  aurelia  den  Nucleus  in  eine 
ziemliche  Anzalil  verschieden  langer,  vielfach  gewundener,  schnurförmiger  Segmente  zerfallen  fand,  wodurch 
also  die  früher  besprochene  Beobachtung  von  Balbiani  eine  Bestätigung  erhält.  Leider  wird  nicht  angegeben, 
wie  jene  schnurförmigen  Segmente  aus  dem  Nucleus  entstehen,  und  was  aus  ihnen  weiterhin  wird;  auch  ist 
das  Verhalten  des  Nucleolus  ganz  unberücksichtigt  geblieben.  Die  Individuen  mit  vergrössertem,  von  den 
vielberufenen  Fäden  durchsetztem  Nucleus,  sowie  Individuen  mit  Embryonalkugeln  und  acinetenartigen  Em- 
bryonen wurden  ebenfalls  beobachtet  und  in  derselben  Weise  gedeutet,  wie  von  mir.  Auf  die  Behauptung 
von  Balbiani,  dass  die  Fäden  im  Nucleus  vegetabilische  Parasiten  seien,  lässt  sich  Engelmann  gar  nicht  ein, 
ja  er  schweigt  darüber  gänzlich;  an  den  Fäden  will  er  eine  kurze,  compactere  Vorder-  und  eine  grössere, 
etwas  dünnere  und  durchsichtigere  Hinterhälfte  beobachtet  haben.  —  Von  Param.  bursaria  wurden  con- 
jugirte  Thiere  angetroffen,  deren  Nucleus  in  eine  grosse  Anzahl  kleiner,  runder  Segmente  zerfallen  war,  und 
einmal  wurde  eine  Conjugation  an  drei  Individuen  beobachtet,  deren  Nucleus  sich  in  eine  lange  Schnur  aus- 
gedehnt hatte.  Diese  Beobachtungen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  sich  auch  bei  P.  bursaria  der  Nucleus 
infolge  der  Conjugation  zuerst  in  viele  kleine  Segmente  auflöst ,  und  dass  dann  zwei  derselben  sich  zu  Em- 
bryonalkugeln entwickeln,  während  die  übrigen  sich  zur  Herstellung  eines  neuen  Nucleus  vereinigen.  Auch 
bei  Vorticella  convallaria,  die  Engelmann  massenhaft  in  Conjugation  antraf,  beobachtete  er  Conjugationen 
von  drei  Individuen ;  leider  wird  nur  das  Factum  berichtet  und  nichts  Näheres  über  die  Conjugationszustände 
der  Vorticellinen  angegeben.  —  Bei  Amphileptus  fasciola  beobachtete  Engelmann  eine  etwas  andere 
Conjugationsform,  als  die  von  mir  bei  Amph.  anas  constatirte;  die  Thiere  hatten  sich  ihrer  ganzen  Länge 
nach  an  einander  gelegt,  so  dass  nur  der  vorderste  Theil  des  Halses  und  das  zugespitzte  Hinterende 
frei  blieb1). 

Am  eingehendsten  hat  sich  Engebnann  mit  den  Conjugationszuständen  der  Euploten  und  der  Oxy- 
t  rieh  inen  beschäftigt  und  sich  um  die  genauere  Kenntniss  derselben  wesentliche  Verdienste  erworben.  Bei 
Euplotes  charon  wurde  die  Conjugation  vom  ersten  Stadium  an  bis  zu  ihrer  Wiederauflösung  direct  ver- 
folgt und  positiv  die  wichtige  Thatsache  festgestellt ,  dass  wirklich  jedes  der  conjugirten  Individuen  ein  voll- 
ständiges, neues,  adorales  und  locomotives  Wimpersystem  entwickelt,  welches,  vom  Mittelfeld  der  Bauchfläche 
ausgehend,  sich  allmählich  nach  allen  Seiten  hin  ausbreitet,  das  alte  Peristom  und  die  alten  Wimpern  ver- 
drangt und  zuletzt  deren  Stelle  einnimmt.  Beide  Individuen  trennen  sich  aber  bereits  von  einander,  wenn 
das  neue  Wimpersystem  sich  noch  nicht  weit  über  seinen  ursprünglichen  Bezirk  hinaus  ausgedehnt  hat  und 
sobald  das  alte  Peristom  bis  auf  geringe  Beste  am  Vorderende  geschwunden  ist.  Kurz  zuvor  theilt  sich  der 
Nucleus  jedes  Thieres  in  ein  vorderes,  grösseres,  quer-ovales  und  in  ein  hinteres,  kleineres,  kugelförmiges 
Segment.  Was  aus  diesen  beiden  Segmenten  wird,  weiss  Engelmann  nicht  zu  sagen;  in  den  getrennten 
Thieren  beobachtete  er  immer  nur  einen  einzigen  scheibenförmigen  Körper,  der  anfangs  weit  nach  hinten  lag. 
dann  nach  vorn  rückte,  an  Umfang  und  Durchsichtigkeit  zunahm  und  zuletzt  eine  ansehnliche,  in  der  Mitte 
des  Körpers  gelegene,  sehr  lichte  Scheibe  bildete,  hinter  der  sich  nun  auch  ein  rudimentärer  Nucleus  zeigte. 
Ich  vermag  auch  aus  diesen  Beobachtungen  keinen  andern  Schluss  zu  ziehen,  als  aus  meinen  eigenen  (vergl. 
S.  87);  die  Theilung  des  Nucleus,  die  jedenfalls  durch  die  von  mir  gesehene  Verkürzung  und  Verbreiterung 
desselben  eingeleitet  wird,  findet  allem  Anschein  nach  nur  der  Befruchtung  wegen  statt,  hernach  werden  sich 
beide  Segmente  wieder  vereinigen  und  sich  zu  dem  lichten  scheibenförmigen  Körper  umgestalten,  welchen 
ich  als  Placenta  bezeichnete.  Auch  Engelmann  hat  die  Placenta  zuletzt  in  mehrere  meist  zwei  bis  drei) 
Kugeln  von  fast  gleicher  oder  verschiedener  Grösse  zerfallen  sehen  und  die  Vermulhung  ausgesprochen,  dass 
dies  Keimkugeln  seien,  welche  aber  wohl  erst  in  der  Aussenwelt  zur  Entwickelung  gelangen  würden2). 

Aus  der  Familie  der  Oxytrichinen  hat  Engelmann  namentlich  die  Conjugationszustände  von  Stylo- 
nychia  pustulata,  histrio  und  mytilus  sehr  anhaltend  und  sorgfältig  studirt.  Die  äussern  Hergänge 
bei  der  allmählichen  Vereinigung  beider  Individuen  schildert  er  im  Wesentlichen  genau  eben  so,  wie  ich  sie 
beobachtet  habe,    auch  führt  er  uns  dieselben    verschiedenen  Formen    der  Conjugation    vor,    die  von   mir   bei 


t)   Vergl.  Engelmann  a.  a.  0.  S.  348—51   und  S.  391.  I)   A    a.  0.  S.  331—33  und  Taf.  XXVIII.  Fig.  5— M. 
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Stvlon.  mytilus  unterschieden  wurden  (vergl.  S.  70).  Engelmann  kommt  aber  zu  dem  Ergebnis,  dass 
nur  die  gewöhnliche  Conjugationsform  der  Stylonychien .  bei  welchen  sich  die  Verbindung  beider  Individuen 
auf  ihre  vordem  Körperhälften  beschränkt,  mit  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  in  Beziehung  stehe,  dass 
dagegen  jede  über  die  Mitte  hinausgehende  Verbindung  zweier  Individuen  zu  einer  totalen  'Verschmelzung 
derselben  in  ein  einziges  Thier  führe,  welches  sich  dann  wieder  wie  ein  gewöhnliches  Individuum  verhalte 
und  durch  Quertheilung  vermehre.  Er  macht  daher  einen  scharfen  Unterschied  zwischen  der  Conjugation  im 
entern  Sinne  und  zwischen  dem  Verschmelzungsprocess.  Hierzu  hat  ihn  jedenfalls  der  Umstand  bewogen, 
dass  er  in  vielen  Fallen  die  gewöhnliche  Conjugationsform  auf  die  von  mir  entdeckte  Weise  sich  wieder  auf- 
lösen sah,  nämlich  durch  die  Entstehung  neuer  kleinerer  Individuen,  die  allmählich  an  die  Stelle  der  alten 
rücken.  Den  ganzen  Hergang  hat  Engelmann  bei  Stvlon.  pustulata  durch  alle  Stadien  sehr  genau  verfolgt 
und  dargestellt;  spater  constatirte  er  ihn  auch  bei  Stvlon.  mytilus1).  Diese  Beobachtungen  haben  für  mich 
noch  einen  speciellen  Werth .  weil  Balbiani  meine  erste  Darstellung  dieser  Verhaltnisse  als  eine  reine  Erfindung 
bezeichnet  hat.  Jene  Auflösung  der  Conjugation  durch  Entwickelung  neuer  Individuen  im  Innern  der  alten 
beschrankt  sich  aber  keineswegs  auf  die  gewöhnliche  Conjugationsform,  sondern  sie  kommt  auch,  wie  ich 
oben  S.  78  gezeigt  habe,  wenngleich  in  etwas  modificirter  Form,  bei  solchen  Conjugationszustanden  vor. 
deren  Individuen  der  ganzen  Lange  nach  an  einander  gewachsen  sind.  Die  Verbindung  zweier  Stylonychien 
der  ganzen  Lange  nach  führt  also  durchaus  nicht  immer,  wie  Engelmann  annimmt,  zu  einer  totalen  Ver- 
schmelzung beider  Thiere  in  ein  einziges  Individuum,  sondern  sie  endigt  oft  mit  einer  ganz  analogen  Auf- 
lösung, wie  die  gewöhnliche  Conjugationsform.  Ich  bezeichnete  diesen  Fall  als  die  zweite  Conjugationsform; 
sie  kann  doch  unmöglich  eine  andere  Bedeutung  haben,  als  die  gewöhnliche,  da  sie  von  dieser  nur  gradweis 
verschieden  ist.  Giebt  man  aber  dies  zu,  dann  wird  auch  die  dritte  Conjugationsform  oder  die  totale  Ver- 
schmelzung beider  Individuen  nur  denselben  Zweck  haben  können,  wie  die  beiden  andern  Conjugationsformen, 
sie  wird,  wie  diese,  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  zur  Folge  haben  müssen.  Wir  wissen  ferner  nun- 
mehr aber  auch  ganz  bestimmt,  dass  bei  den  Vorticellinen  gar  keine  andere  Conjugation  vorkommt,  als  die 
totale  Verschmelzung  zweier  Individuen,  und  dass  diese  stets  eine  geschlechtliche  Fortpflanzung  einleitet. 
Engelmann' s  Annahme  von  zweierlei,  ihrem  Wesen  nach  total  von  einander  verschiedenen  Arten  der  Conjugation 
muss  uns  hiernach  wohl  als  völlig  unhaltbar  erscheinen. 

Die  mit  der  totalen  Verschmelzung  beider  Individuen  endigende  Conjugation  wurde  von  Engelmann 
bei  allen  drei  Stylonychien  beobachtet.  Bei  Stvlon.  pustulata  sah  er  mehrmals  das  aus  dem  Verschmel- 
zungsprocess hervorgehende  Thier.  welches  nun  bloss  mit  zwei  Nucleis  versehen  war,  nach  Verlauf  von 
6 — 10  Stunden  sich  einfach  der  Quere  nach  theilen.  Allein  es  ist  gar  nicht  ausgemacht,  dass  dieser  Vor- 
gang wirklich  die  Bedeutung  einer  gewöhnlichen  Quertheilung  hat ,  er  lässt  sich  eben  so  gut  als  eine  Wieder- 
auflösung der  Conjugation  durch  Entwickelung  neuer  Individuen  auffassen.  Engelmann  ist  den  Beweis  schuldig 
geblieben ,  dass  die  angeblichen  Theilungssprösslinge  wieder  genau  mit  denselben  Nucleis  und  Nucleolis  ver- 
sehen waren,  wie  die  gewöhnlichen  Individuen.  Auch  die  von  ihm  bei  der  Verschmelzung  zweier  conjugirten 
Individuen  von  Styl,  histrio  beobachteten  Vorgänge  sprechen  doch  wahrlich  dafür,  dass  es  sich  hierbei  um 
etwas  anderes,  als  um  die  blosse  Fusion  zweier  Thiere  in  eins  handle,  von  der  sich  gar  kein  Zweck  angeben 
lasst.  Engelmann  sah  nämlich  an  den  in  der  Verschmelzung  begriffenen  Individuen  zweimal  neue  Wimper- 
systeme entstehen  und  aus  den  vier  Nucleis  einen  langen,  dicken,  etwas  gebogenen,  medianen  Strang  her- 
vorgehen. Das  aus  der  Verschmelzung  resultirende  Individuum  besass  noch  denselben  strangförmigen  Nucleus 
und  theilte  sich  zuletzt  ebenfalls  wieder  der  Quere  nach  in  zwei  ziemlich  gleiche,  angeblich  von  einer 
gewöhnlichen  Styl.  hiStrio  nicht  zu  unterscheidende  Individuen2).  Konnten  nun  nicht  diese,  eben  weil  sie 
anmittelbar  aus  einem  Conjugationszustande  hervorgingen,  eine  zur  geschlechtlichen  Fortpflanzung  befähigte 
Generation  darstellen? 

Was  nun  die  gewöhnliche  Conjugations weise  betrifft,  so  hat  Engelmann  dieselbe  ausser  bei  Stvlon. 
pustulata  und  myt  i  lus  auch  noch  bei  Pleu  rot  richa  lanceolata,  0  xytricha  ferruginea,  parallela 
n.  sp.  und  pellionella  beobachtet-),  ohne  dass  bei  den    zuletzt   genannten   Arten  etwas  Bemerkenswerthes 


I)    A.  a.  0.  S.  335—56  und  Taf.  XXVIII.   Fig.   15—20  und  S.  390.  2)   Ebenda  S.  357.   Taf.  XXIX.   Fig.  4- 

3     Ebenda  S.  364—65  und  Taf.  XXX.   Fig.   I.  2.  6.  7. 
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ermittelt  worden  wäre.  Die  wichtigen  Veränderungen,  welche  die  Fortpflanzungsorgane  wahrend  der  Conjugation 
erleiden,  wurden  von  Engelmann  bei  keiner  Art  klar  erkannt,  er  sah  bei  Stylonychia  pustulata  nur  im 
Allgemeinen  an  der  Stelle  der  gewöhnlichen  Nuclei  mehrere  kugelförmige  Körper  auftreten,  die  Entwicklung 
der  Nucleoli  zu  Samenkapseln  aber  entging  ihm  ganzlich.  In  dieser  Beziehung  sind  also  seine  Darstellungen 
eben  so  unzureichend,  als  die  von  mir  in  der  Ersten  Abtheilung  gegebenen.  Dagegen  machte  er  zuerst 
darauf  aufmerksam,  dass  die  aus  der  Conjugation  hervorgehenden  verjüngten  Individuen  noch  keinen  innern 
Perislomrand  und  keinen  Mund,  sondern  nur  die  adoralen  Wimperzonen  besitzen;  auch  bestätigte  er  die 
Beobachtungen  von  mir  und  Balbiani,  dass  dergleichen  Individuen  stets  mit  einem  grossen,  lichten,  centralen 
Körper  (Placenta)  versehen  sind,  und  dass  in  der  Umgebung  desselben  zwischen  den  zahlreichen  das  Paren- 
chym  erfüllenden  Fettkörnchen  noch  kleine  kuglige  Gebilde  vorkommen,  die  ich  oben  S.  86  als  Keimkugeln 
deutete.  Engelmann  beobachtete  an  einer  längere  Zeit  isolirt  gehaltenen,  mit  einer  Placenta  versehenen 
Stylon.  pustulata,  dass  sich  die  Placenta  in  zwei  Hälften  theilte,  dass  dann  das  Thier  sein  Peristom 
ergänzte  und  wieder  einen  Mund  bekam,  und  dass  zuletzt  jede  Hälfte  der  Placenta  sich  zu  einem  normalen 
Nucleus  ausbildete,  dem  ein  deutlicher  Nucleolus  anlag.  Die  Placenta  wird  also  in  der  That  zur  Reconsti- 
tuirung  der  gewöhnlichen  Nuclei  und  allem  Anschein  nach  auch  der  Nucleoli  verwendet;  es  bleibt  daher  gar 
keine  andere  Annahme  übrig,  als  die,  dass  die  in  der  Umgebung  der  Placenta  constant  vorkommenden  kleinen 
Kugeln  von  stark  lichtbrechender  Substanz  die  eigentlichen  Keimkugeln  sind.  Diese  Annahme  erhält  noch 
einen  höhern  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  durch  mehrere  höchst  beachtenswerte  Beobachtungen  von  Engel- 
mann   über  den   Ursprung  der  Embryonalkugeln  bei  Stylonychia  mytilus. 

Engelmann  bestätigt  zuvörderst  meine  gesammten  Entdeckungen  über  das  Auftreten  von  Embryonal- 
kugeln im  Innern  von  Stylon.  mytilus,  über  die  Entwicklung  von  acinetenartigen  Embryonen  aus  den- 
selben und  über  deren  Geburt  durch  eine  eigene,  auf  eine  ganz  bestimmte  Körperstelle  beschränkte  Geburls- 
öffnung. Er  erklärt  sich  hierbei  mit  der  grössten  Entschiedenheit  gegen  Balbiani' s  Behauptung,  dass  die 
Embryonalkugeln  von  Styl,  mytilus,  Urostyla  grandis.  Paramaeci um  bursaria,  aurelia  und 
Nassula  elegans  das  Product  von  parasitischen  Acineten  seien,  und  bekämpft  die  Meinung  jenes  Forschers 
umständlich  und  fast  mit  denselben  Gründen,  die  ich  dagegen  vorgebracht  habe.  Ausserdem  beobachtete 
nun  aber  Engelmann  auch  noch  andere  in  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  begriffene  Individuen  von  S  ty  Ion. 
mytilus,  die  mir  gänzlich  unbekannt  geblieben  sind,  und  die  unser  höchstes  Interesse  erregen  müssen;  es 
sind  dies  die  a.  a.  0.  Taf.  XXIX.  Fi".  S — 12  abgebildeten  Formen.  Sie  enthalten  sämmtlich  Embrvonal- 
kugeln,  zugleich  aber  auch  mehrere  opake,  ganz  homogene,  scharf  begrenzte  Kugeln,  von  der  Grösse  der  kleinern 
Embryonalkugeln,  von  diesen  aber  durch  den  Mangel  eines  centralen  Kerns  und  eines  contractilen  Behälters  ver- 
schieden, und  ausser  diesen  beherbergen  sie  noch  zwei  bis  vier  beträchtlich  kleinere,  im  Uebrigen  aber  den 
grössern  vollkommen  gleichende,  opake  Kugeln.  Gewiss  deutet  Engelmann  die  grössern  opaken  Kugeln  ganz 
richtig  als  Keimkugeln,  welche  sich  demnächst  in  Embryonalkugeln  umgestalten  werden,  die  kleinern  aber  spricht 
er  als  Nucleoli  an,  was  sie  doch  unmöglich  sein  können,  da  sie  ganz  frei  und  regellos  im  Parenchym  zerstreut 
liegen  und  für  gewöhnliche  Nucleoli  zu  :,rross  sind,  auch  nicht  deren  Form  und  Aussehen  besitzen.  Ich  ver- 
mag in  ihnen  nur  die  primitiven  Keimkugeln  zu  erblicken  und  halte  sie  mit  den  Kugeln  für  identisch,  welche 
bei  den  unmittelbar  von  der  Conjugation  herkommenden  Thieren  in  der  Umgebung  der  Placenta  zwischen  den 
Fettkörnchen  vorkommen.  Engelmann  will  zwar  gefunden  haben,  dass  die  grössern  Keimkugeln  in  den  von 
ihm  beobachteten  Fällen  durch  mehrfache  Zertheilung  der  gewöhnlichen  Nuclei  entstanden  seien,  allein  diese 
zerfallen,  wie  Balbiani  und  ich  übereinstimmend  ermittelten,  schon  während  der  Conjugation  in  vier  hinter- 
einanderliegende  Segmente  und  ihre  Nucleoli  entwickeln  sich  zu  reifen  Samenkapseln ,  und  die  aus  der  Con- 
jugation hervorgehenden  Individuen  besitzen  gar  keine  Nucleoli,  sondern  nur  die  Placenta  und  die  sie  begleitenden 
kleinen  Kugeln.  Man  müsste  also  annehmen  (und  dies  ist  vielleicht  Engelmanns  Meinung,  denn  klar  spricht 
er  sich  darüber  nicht  aus),  dass  sich  die  Placenta  in  zwei  Hälften  theile,  dass  jede  derselben  sich  zu  einem 
gewöhnlichen  Nucleus  nebst  einem  oder  zwei  Nucleolis  entwickele,  und  dass  dann  jeder  Nucleus  in  mehrere 
Segmente  zerfalle,  von  denen  eins  als  Nucleus  fortbestehe,  während  die  übrigen  als  Keimkugeln  dienten;  die 
Nucleoli  würden  unterdessen  unthätig  im  Parenchym  liegen  bleiben  und  später  wieder  an  den  restirenden 
Nucleus  heranrücken  müssen.  Diese  Annahme  ist  schon  an  und  für  sich  sehr  unwahrscheinlich ,  sie  lässt  aber 
auch  die  in   der  Umgebung  der  Placenta  constant   vorkommenden   kleinen  Kugeln,   die  Balbiani,   wie  wir  sahen, 
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geradezu  als  Eier  deutete,  völlig  unerklärt.  Ich  kann  daher  zu  keinem  andern  Resultate  kommen,  als  dass 
diese  kleinen  Kugeln  die  primitiven  Keimkugeln  sind,  und  dass  sie  bei  Styl,  mytilus  sich  allmählich  zu 
den  grossem  Keimkugeln  und  weiterhin  zu  den  Embryonalkugeln  entwickeln.  Wie  letztere  sich  fort  und  fort 
durch  Theilung  vermehren,  so  wird  dies  auch  mit  den  Keimkugeln,  wenn  sie  eine  gewisse  Grösse  erreicht 
haben,  geschehen  können,  und  solche  Theilungszustände  dürften  von  Engelmann  für  einen  in  Keimkugeln 
zerfallenden  Nucleus  angesehen  worden  sein. 

Dass  die  Placenta  sich  wieder  in  zwei  Segmente  theilt,  die  zu  neuen  Nucleis  werden,  darüber  herrscht 
allseitige  Uebereinstimmung,  jene  Segmente  scheinen  aber  nicht  immer  sogleich  in  die  gewöhnliche  Nucleusform 
überzugehen,  sondern  häufig  erst  zu  unregelmässig  gekrümmten,  längern  oder  kürzern.  an  den  Enden  an- 
geschwollenen Strängen  auszuvvachsen,  in  deren  Substanz  gewöhnlich  mehrere  kleinere  und  grössere  feste 
Kerne  eingebettet  liegen.  Dafür  sprechen  wenigstens  die  von  mir  in  der  Ersten  Abtheilung  auf  Taf.  VIII. 
Fig.  3.  4.  6.  n.  n.  und  Fig.  II  abgebildeten  Formen  von  Stylen,  mytilus.  Ganz  ähnliche  Formen  hat 
auch  Engelmann  beobachtet  und  a.  a.  0.  in  Fig.  10  und  II  dargestellt.  Da  er  nun  zuweilen  dicht  neben 
einem  solchen  strangförmigen  Nucleus  eine  mit  einem  centralen  Kern  versehene  Keimkugel  liegen  sah,  so 
glaubt  er.  dass  diese  sich  unmittelbar  aus  dem  Nucleus  entwickelte,  indem  sich  ein  angeschwollenes  Stück 
desselben,  welches  einen  jener  kleinen  Kerne  enthielt,  von  der  übrigen  Masse  des  Nucleus  abschnürte. 
Engelmann  nimmt  also  zwei  ganz  verschiedene  Bildungsweisen  der  Keimkugeln  an .  aus  seinen  Angaben  ersieht 
man  aber,  dass  er  seiner  Sache  keineswegs  recht  sicher  ist.  Ich  glaubte  bei  meinen  frühem  Untersuchungen 
mehrmals  in  einer  besondern  Höhlung  der  in  Rede  stehenden  Nuclei  eine  Keimkugel  mit  einem  centralen 
Kern  unterschieden  zu  haben;  ich  vermuthe  jetzt,  dass  dies  nur  eine  oberflächlich  abgegrenzte  Portion  des 
Nucleus  war,  die  allmählich  weiter  hervorgewuchert  sein  würde,  sich  dann  vom  Nucleus  abgeschnürt  und 
nun  erst  eine  entwickelte  Keimkugel  gebildet  hätte.  Eine  solche  Bildungsweise  von  Keimkugeln  scheint  mir 
mit  meinen  frühern  Auffassungen  sehr  wohl  vereinbar;  denn  nach  meiner  oben  motivirten  Ansicht  scheidet  ja 
die  Placenta  die  primitiven  Keimkugeln  aus.  Können  denn  nun  nicht  auch  die  beiden  Segmente,  in  welche 
die  Placenta  zerfällt,  noch  eine  Zeit  lang  fortfahren,  in  etwas  modificirter  Weise  eine  entwickeltere  Form  der 
Keimkugeln  hervorzubringen,  ehe  sie  wieder  die  gewöhnliche  Form  der  Nuclei  annehmen?  —  Wie  sich  nun 
aber  auch  die  zur  Zeit  noch  dunkeln  Seiten  in  der  Fortpflanzungsgeschichte  der  Stylon.  mytilus  entwirren 
mögen,  davon  kann  doch  wohl  nicht  mehr  die  Rede  sein,  die  Embnonalkugeln  von  parasitischen  Acineten 
abzuleiten,  nachdem  ihre  Entwickelung  aus  Keimkugeln  durch  Engelmann  überzeugend  nachgewiesen  worden  ist. 

Von  Stylon.  mytilus  begegneten  Engelmann  zuweilen  Individuen,  die  statt  der  beiden  gewöhnlichen 
Nuclei  zwei  grosse  helle  Keimkugeln  enthielten,  deren  Kern  bei  einem  Individuum  unregelmässig  begrenzt 
und  in  strahlige,  zur  Peripherie  verlaufende  Fortsätze  ausgezogen  war.  Drei  Stunden  später  hatte  der  Kern 
jeder  Kugel  ein  traubiges  Ansehen  bekommen;  er  war  in  viele  kleine,  scharfbegrenzte,  rundliche  Körperchen 
zerfallen.  Ich  habe  ebenfalls  einmal  eine  Styl,  mytilus  beobachtet,  welche  nur  mit  zwei  grossen  lichten 
Kugeln  versehen  war;  ihre  Kerne  bildeten  einen  feinkörnigen  verwaschenen  Fleck  und  sendeten  vier  strahlige 
Fortsätze  nach  der  Peripherie  der  Kugel  aus,  wo  sie  in  eine  ähnliche  feinkörnige  Rindenschicht  übergingen. 
Ferner  kam  mir  eine  Stylon.  pustulata  zu  Gesicht,  welche  in  der  vordem  Körperhälfte  eine  grosse  lichte 
Kugel  enthielt,  deren  Kern  sich  in  viele  kleine  stäbchenförmige  Segmente  aufgelöst  hatte,  während  sich  in 
der  hintern  Körperhälfte  nur  ein  kleiner,  ovaler,  einem  gewöhnlichen  Nucleus  ähnlicher  Körper  vorfand. 
Endlich  beobachtete  Engelmann  noch  eine  Stylon.  histrio,  die  statt  der  Nuclei  drei  grosse,  lichte,  mit 
einem  grobkörnigen  rundlichen  Kern  versehene  Kugeln  enthielt.  Im  Verlauf  von  etwa  fünf  Stunden  ver- 
schmolzen nach  und  nach  alle  drei  Kugeln  mit  einander  zu  einem  einzigen  lichten,  kugelförmigen  Körper  mit 
centralem,  grobkörnigem  Kern'}.  Die  letztere  Beobachtung  lässt  meines  Bedunkens  kaum  noch  daran  zweifeln, 
dass  es  sich  hier  um  die  Bildung  einer  Placenta  handelte.  Ich  möchte  daher  aus  den  vorstehenden  Beob- 
achtungen zusammengenommen  schliessen,  dass  die  Segmente,  in  welche  die  Nuclei  der  conjugirten  Slylo- 
nychien  gleich  anfangs  zerfallen,  sich  infolge  der  Befruchtung  zuvörderst  in  lichte,  mit  einem  grossen, 
centralen,  körnigen  Kern  versehene  Kugeln  umbilden,  die  allmählich  zu  einer  Placenta  verschmelzen,  während 
die  Substanz  ihrer  Kerne  zur  Bildung  der  primitiven  h'eimkugeln  verwendet  wird,  die  früher  oder  später  aus 


I)    Vergl.  Engelmann  a.  a.  0.    S.  358  und  363  und  Taf.  XXIX.    Fig.  7. 
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der  Placenta  in  das  Körperparenchym  übertreten.  In  der  Regel  dürften  diese  Vorgange  noch  wahrend  der 
Conjugation  stattfinden,  da  die  Einzeiligere  mit  lichten  Kugein  jedenfalls  nur  sehr  vereinzelte  Erscheinungen 
sind.  Der  von  mir  in  der  Ersten  Abtheilung  auf  Taf.  IX.  Fig.  il.  abgebildete  Conjugationszustand  scheint 
ebenfalls  meiner  Annahme  günstig  zu  sein;  denn  beide  Individuen  enthalten  kleine  lichte  Kugeln  mit  einem 
Kern.  —  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  von  mir  in  der  Ersten  Abiheilung  auf  Taf.  IX.  Fie.  7. 
abgebildete  mundlose  und  mit  einem  unvollständigen  Peristom  versehene  Form  von  Stylon.  pustulata  ein 
Individuum  darstellt,  das  im  Begriff  ist,  sich  zu  encystiren.  Engelmann  verfolgte  zuerst  alle  Metamorphosen 
desselben  bis  zur  Vollendung  der  Cyste1). 

Demnächst  hat  Engelmann  seine  Aufmerksamkeit  auch  speciell  auf  das  Vorkommen  des  Nucleolus 
gerichtet2).  Die  bloss  bestätigenden  Angaben  muss  ich  hier  grösstenteils  übergehen  und  mich  darauf 
beschränken,  Folgendes  hervorzuheben.  Wie  Balbiani,  so  will  auch  Engelmann  bei  einigen  Vorticellinen  einen 
Nucleolus  unterschieden  haben,  nämlich  bei  Vorticella  convallaria,  Carchesium  polypinum,  Epi- 
stylis  flavicans  und  digitalis.  Ich  muss  diese  Angaben,  so  bestimmt  sie  auch  gemacht  werden,  von 
Neuem  in  Zweifel  ziehen,  da  ich  weder  bei  der  gleichartigen,  noch  bei  der  knospenförmigen  Conjugation  der 
Vorticellinen  irgend  ein  Gebilde  angetroffen  habe,  welches  an  einen  Nucleolus  oder  an  eine  Samenblase 
erinnert  hätte.  Wenn  ein  Nucleolus  existirte,  so  müsste  er  sich  doch  während  der  Conjugation  vergrössern, 
er  müsste  also  jetzt  weit  leichter  zu  unterscheiden  sein ,  als  bei  den  gewöhnlichen  Individuen.  —  In  der 
Familie  der  Oxylrichinen  kommen  die  Nucleoli  bei  allen  Mitgliedern  vor,  ihre  Zahl  ist  aber  bei  manchen  Arten 
sehr  veränderlich.  So  fand  Engelmann  bei  Stylonychia  mytilus  eben  so  häufig  zwei  als  vier  Nucleoli, 
und  zwar  merkwürdigerweise  immer  dann  zwei  Nucleoli,  wenn  die  Nuclei  die  Enden,  welche  die  spaltförmigen 
Höhlen  enthalten,  einander  zukehrten,  vier  dagegen,  wenn  diese  Enden  von  einander  abgekehrt  waren.  Auch 
Individuen  mit  drei  Nucleolis  sind  nicht  selten.  Stylon.  histrio  besitzt  ebenfalls  zwei  oder  vier  Nucleoli 
und  Urostyla  Weissei  sogar  zwei  bis  acht.  In  Betreff  der  spaltförmigen  Höhlen,  die  ich  zuerst  im  Nucleus 
vieler  Oxylrichinen  nachwies,  stimmt  Engelmann  durchaus  meiner  Auffassung  bei,  während  er  die  von  Balbiani 
entschieden  zurückweist.  Bei  Onychodromus  grandis  entdeckte  er  mitten  auf  dem  Peristomfelde  einen 
queren,  nach  innen  lang  zugespitzten  Spalt,  der  öfters  auch  als  eine  kürzere,  von  wulstigen  Rändern  begrenzte, 
ovale  Oeffnung  erschien,  die  sich  in  einen  deutlichen,  aber  nur  eine  kleine  Strecke  weit  zu  verfolgenden 
Canal  fortsetzte.  Engelmann  hält  es  für  möglich,  dass  dieser  Spalt  in  einer  innigem  Beziehung  zu  den  Fort- 
pflanzungsorganen stehe;  ich  linde  es  wahrscheinlicher,  dass  er  nur  dazu  dient,  beim  Beginn  der  Conjugation 
die  erste  Substanz  zur  Verbindung  beider  Individuen  auszuscheiden.  —  Bei  den  Aspidiscinen  kommt 
allgemein  neben  der  Mitte  des  strangförmigen  Nucleus,  der  zuweilen  kurz  vor  seinen  beiden  Enden  eine 
quere  spaltformige  Höhle  zeigt,  ein  verhältnissmässig  grosser  Nucleolus  vor.  Neben  jedem  der  beiden  Nuclei 
von  Trachelophyl  Iura  apiculatum  wurden  zwei  Nucleoli  aufgefunden  und  auf  dem  länglich  ovalen 
Nucleus  von  Cyrlostomum  leucas  sogar  drei.  Ausserdem  wurde  noch  ein  Nucleolus  bei  Glaucoma 
scintillans,  Conchophthirus  Anodontae  (wovon  C.  curtus  gewiss  nicht  verschieden  ist)  und  bei  den 
drei  neuen  Infusionsthieren  Lacrymaria  elegans,  Drepanostoma  striatum  und  C  hasmatostoma 
reni forme  nachgewiesen. 

Endlich  bringt  Engelmann  noch  eine  Reihe  von  Untersuchungen ,  die  sich  auf  die  Entwickelungsgeschichte 
der  Vorticellinen  und  Acinetinen  beziehen.  Er  beobachtete  sowohl  auf  Epistylis  plicatilis,  wie  auch  auf 
Epist.  crassicollis  die  Amphileptuscysten  und  die  sogenannten  Basalknospen  und  auf  der  erstem  Epistylisart 
auch  häufig  die  Umiila  Epistylidis.  Engelmann  bestätigt,  dass  die  Basalknospen  vom  Epistyliskörper 
allmählich  auf  den  Stiel  rücken,  und  dass  sie  sich  theilen;  was  aus  ihnen  wird,  lässt  er  unentschieden.  Die 
Urnulen  schildert  er  wesentlich  so  wie  ich,  auch  erklärt  er  sie  mit  mir  für  entschiedene  Acinetinen.  —  Bei 
drei  Vorticellinen,  nämlich  bei  Carchesium  polypinum,  C.  aselli  und  Zoothamnium  affine  wurden 
Individuen  mit  einem  sogenannten  knospenförmigen  Auswüchse  beobachtet  und  auch  der  Zerfall  des  Nucleus 
in  viele  kleine  Segmente,  sowie  das  allmähliche  Einschrumpfen  des  angeblichen  Auswuchses  bestätigt4.     Die 


1)  Ebenda  S.  356  und  Taf.  XXIX.  Fig.  1—3. 

2)  Ebenda  S.  367 — 69.        3)  A.  a.  0.  Tal.  XXX.  Fig.  8.  9. 
4)  Ebenda  S.  372.  371.  375  und  Taf.  XXX.  Fig.  18. 
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ganze  Erscheinung  wurde  noch  genau  so  aufgefasst ,  wie  ich  sie  1859  nach  Beobachtungen  an  Vorticella 
nebulifera  geschildert  habe;  dass  hier  eine  Conjugation  ungleich  grosser  Individuen  vorliegen  könne,  daran 
wurde  auch  nicht  entfernt  gedacht.  —  Sodann  wies  Engelmann  zuerst  das  Vorkommen  von  wirklichen  Eni- 
bryonalkugeln  bei  Vorticella  convallaria,  Carchesium  polypin  um  und  Ca  ich.  aselli  nach;  sie 
verhieben  sich  genau  so,  wie  die  von  mir  bei  Vort.  nebulifera  entdeckten.  In  den  meisten  Fallen  ent- 
hielten die  betreffenden  Thiere  nur  eine  einzige  Embryonalkugel  und  ausserdem  einen  gewöhnlichen  strang- 
förmigen  Nucleus.  Bei  Carch es.  aselli  wurden  auch  wiederholt  reife  Embryonen,  die  fast  genau  so  wie 
die  der  Vorticellen  gestaltet  sind,  sowie  deren  Austritt  durch  eine  besondere  Geburtsöffnung  beobachtet.  Die 
Bildung  des  Embryos  innerhalb  der  Embryonalkugel  ist  Engelmann  nicht  hinlänglich  klar  geworden;  er  will 
nämlich  gesehen  haben,  dass  sich  der  Kern  der  Embryonalkugel  in  zwei  ovale  Körper  theile,  er  glaubt 
daher,  dass  diese  sich  zu  Embryonen  entwickeln,  indem  sie  sich  auf  Kosten  der  Substanz  der  Embryonalkugel 
vergrössern  und  als  reife  Embryonen  die  Hülle  der  Embryonalkugel  durchbrechen  ').  Dass  der  Vorgang  ein 
wesentlich  anderer  ist,  lehren  die  von  mir  oben  mitgelheilten  umfassenden  Untersuchungen  von  Vort.  cam- 
panula  und  V.  micro Stoma.  Ueber  die  Genesis  der  Embryonalkugeln  geben  nur  wenige  Individuen  von 
Carchesium  polypinum  und  aselli  einigen  Aufschluss.  Von  ersterer  Art  wurde  ein  aus  20  Individuen 
zusammengesetzter  Stock  beobachtet;  acht  Individuen  desselben  waren  mit  einer  grossen  Keimkugel  (?)  ver- 
sehen, und  zwei  in  der  Theilung  begriffene  enthielten  eine  grosse  Kugel,  in  der  ein  centraler  Kern  und 
mehrere  stark  lichtbrechende  runde  Kürperchen  lagen.  Zwei  Individuen  von  Carch.  aselli  zeigten  einen 
verkleinerten  Nucleus  und  neben  diesem  das  eine  eine  grosse  Embryonalkugel,  das  andere  sechs  kleine  kern- 
haltige Kugeln :  ein  drittes  Individuum  enthielt  eine  grosse  Embryonalkugel  und  fünf  kleine  kernhaltige  Kugeln. 
Engebnann  lässt  die  kleinen  Kugeln  aus  dem  allmählichen  Zerfall  des  Nucleus  hervorgehen  und  betrachtet  sie 
als  Keimkugeln,  die  sich  demnächst  zu  Embryonalkugeln  entwickeln.  In  dieser  Ansicht  bestärkte  ihn  offenbar 
auch  der  Umstand,  dass  er  bei  Epistylis  flavicans  und  Epist.  plicatilis  gleichzeitig  an  vielen  Indi- 
viduen im  Nucleus  bald  viele  kleine,  bald  wenige  grössere  mit  einem  centralen  Kern  versehene  Kugeln  beob- 
achtete, und  dass  sich  im  letztern  Falle  der  Nucleus  an  dem  einen  Ende  stark  angeschwollen  zeigte.  Eine 
wesentlich  andere  Deutung  dieser  Thatsachen  wird  sich  aus  meinen  gleich  naher  zu  schildernden  neuesten 
Untersuchungen  über  die  Fortpflanzung  der  Vorlicellinen  ergeben. 

Auch  bei  Didinium  nasutum  nimmt  Engelmann  eine  Fortpflanzung  durch  Embryonalkugeln  und  also 
durch  lebendige  Junge  an.  Er  beobachtete  im  Nucleus  vieler  Individuen  zahlreiche  kleine  Kugeln  mit  einem 
centralen  Bläschen,  zwischen  denen  zuweilen  grössere  Kugeln  mit  einem  deutlichen  Kern  vorkamen;  bei 
andern  Individuen  war  der  Nucleus  in  mehrere  freie,  kuglige  Segmente  mit  centralem  Bläschen  zerfallen.  — 
Ueber  die  Fortpflanzung  der  Acinetinen  wird  nichts  eigentlich  Neues  gebracht;  bemerkenswerth  ist  aber, 
dass  Engelmann  bei  Acinela  qua  dripartita  den  Schwarmsprössling  genau  eben  so  um  einen  zapfenförmigen 
Fortsatz  des  Nucleus  sich  bilden  sah,  wie  ich  es  bei  Acin.  infusionum  entdeckte;  er  lasst  den  Körper 
des  Sprösslings  mit  Ausnahme  seines  Nucleus  ganz  und  gar  aus  dem  Parenchym  des  Mutterthieres  hervorgehen 
und  findet  darin  die  Erklärung  für  die  Erscheinung,  dass  die  Schwärmsprösslinge  so  oft  mit  denselben  Fett- 
kugeln vollgepfropft  sind,  wie  der  mütterliche  Körper.  Hierdurch  sollen  sie  sich  sehr  auffallend  von  den 
acinetenartigen  Embryonen  der  höhern  Infusorien  unterscheiden,   die  stets  körnerlos  und  durchsichtig  sind. 

Der  zweite  Abschnitt  von  Engehnann's  Abhandlung  ist  der  Beschreibung  von  17  neuen  Infusorienformen 
gewidmet,  auf  die  naher  einzugehen  hier  nicht  der  Ort  ist.  Es  sind  drei  Vorticellinen,  darunter  eine  sehr 
interessante  neue  Gattung  Astylozoon  (ausgezeichnet  durch  den  Mangel  eines  Stieles  und  durch  zwei 
Borsten  am  zugespitzten  hintern  Körperende,  sonst  aber  wie  eine  Vorticelle  gestaltet),  ferner  acht  Oxy- 
trichinen,  wovon  eine  Art  zu  der  neuen  Gatt.  Gastrostyla  erhoben  ist,  und  endlich  acht  holotriche  Infu- 
sorien. Unter  diesen  belinden  sich  drei  neue  Gattungen,  nämlich  Ch asmato stoma  und  Microthorax, 
die  beide  auf  winzig  kleinen  Infusorienformen  beruhen,  und  Drepanos  toma.  Das  Thier ,  welches  zur 
Aufstellung  der  letztern  Gattung  Veranlassung  gab,  hat  eine  höchst  verdächtige  Aehnlichkeit  mit  Loxodes 
rostrum  Ehbg.  und  wird  gewiss  nichts  weiter  als  eine  zweite  Art  der  Gatt.  Loxodes  sein.  Zu  den 
hypotrichen  Infusorien,   wohin  es  Engelmann  wegen  der  grösstentheils  nackten  Bückseite  stellen  möchte,   kann 


l     Ebenda  S.  372—75  und  Taf.  XXX.   Fig.   15.   16. 
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es  in  keinem  Falle  gehören,  da  sich  dort  ü;ar  keine  ahnlichen  Formen  finden,  die  überaus  nahe  Verwandtschaft 
mit  Loxodes  rostrum  aber  ausser  Frage  steht. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1862  begann  ich  das  Material  zu  der  vorliegenden  Abtheilung  meines  Werkes 
zusammenzustellen,  es  zeigte  sich  jedoch  bald,  dass  meine  Untersuchungen  noch  nicht  den  Grad  von  Voll- 
ständigkeit erreicht  hatten,  um  eine  gleichmassige  Bearbeitung  der  heterotrichen  und  holotrichen  Infusorien 
liefern  zu  können,  die  ich  für  diese  Abiheilung  in  Aussicht  gestellt  hatte.  Ich  beschloss  daher,  mich  auf  die 
heterotrichen  Infusorien  zu  beschranken  und  nur  darnach  zu  streben  .  für  diese  Ordnung  meine  Untersuchungen 
so  weit  als  möglich  zum  Abschluss  zu  bringen.  Von  jetzt  ab  beschäftigte  ich  mich  fast  ausschliesslich  theils 
mit  der  weitern  Beobachtung  der  heterotrichen  Infusorien,  theils  mit  der  so  ausserordentlich  zeitraubenden 
Ausführung  der  Tafeln,  welche  die  Naturgeschichte  derselben  erläutern  sollten.  Im  Herbst  1863  wurden 
endlich  die  Tafeln  vollendet.  Wahrend  dieser  ganzen  Zeit  ruhten  meine  entwickelungsgeschichtlichen  For- 
schungen fast  gänzlich,  und  nur  was  der  Zufall  mir  an  hierauf  bezüglichem  Material  entgegenführte,  wurde 
berücksichtigt  und  möglichst  ausgebeutet.  So  beobachtete  ich  im  Frühling  von  1862  und  von  1863  wieder 
zahllose  Individuen  von  Vorlicella  microstoma,  welche  mit  Embryonalkugeln  und  reifen  Embryonen 
versehen  waren;  ferner  kamen  mir  wieder  die  gewöhnlichen  ungestiellen  Conjugationszustande  von  Vort. 
campanula  und  jetzt  auch  einzelne  Gruppen  von  gestielten  Individuen  dieser  Art  vor,  und  sehr  häufig  stiess 
ich  auf  die  knospenförmigen  Conjugationszustande  von  Vortic.  nebulifera.  hin  und  wieder  auch  auf  die 
von  Carchesium  polypinum.  Diese  Beobachtungen  dienten  jedoch  fast  nur  zur  Bestätigung  der  früher 
gewonnenen  Besultate  und  brachten  mich  nicht  wesentlich  weiter.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient  aber, 
dass  ich  mehrmals  bei  der  knospenförmigen  Conjugation  von  Carchesium  polypinum  den  Nucleus  des 
grossen  Individuums  oder  Trügers  nur  erst  in  vier  oder  fünf  theils  kurz  bandförmige,  theils  biscuit-  und  nieren- 
förmige  Stücke  zerfallen  fand,  wahrend  das  kleine  knospenförmige  Individuum  bereits  ganz  mit  kleinen  rundlichen 
Segmenten  erfüllt  war.  Man  ersieht  daraus  recht  klar,  dass  die  in  dem  knospenförmigen  Individuum  ent- 
haltenen Körperchen  aus  dem  Zerfall  seines  eigenen  Nucleus  hervorgegangen  sein  müssen  und  nicht  etwa 
von  dem  des  Tragers  abstammen  können.  In  andern  Fällen  enthielt  das  knospenförmige  Individuum  nur  drei 
bis  vier  grössere  länglich  ovale  Körper,  das  grössere  dagegen  den  normalen  strangförmigen  Nucleus,  und 
wenn  das  knospenförmige  Individuum  mit  einem  hintern  Wimperkranz  versehen  war.  beherbergte  es  stets 
einen  einfachen,  hufeisenförmig  zusammengekrümmten  Nucleus.  —  Im  Frühling  1863  entdeckte  ich  die  schon 
oben  geschilderte,  vom  Nucleus  ausgehende,  interessante  Fortpflanzungsweise  von  Euglena  viridis. 

Als  ich  im  Jahre  1864  mit  der  Ausarbeitung  des  vorliegenden  allgemeinen  Theils  bereits  bis  in  den 
entwickelungsgeschichtlichen  Abschnitt  hinein  vorgerückt  war  und  ich  nun  noch  einmal  alle  meine  auch  aus  älterer 
Zeit  herrührenden  Beobachtungen  über  die  Entwickelung  der  Vorticellinen  und  Ophrydinen  durchlief  und  mit 
den  gesammten  neuern  Forschungsergebnissen  verglich,  ging  mir  ein  neues  Licht  über  manche  Thatsachen  auf, 
die  mir  früher  entweder  räthselhaft  geblieben  waren  oder  doch  eine  Deutung  erhalten  hatten,  bei  der  ich 
mich  unmöglich  beruhigen  konnte.  So  hatte  ich  bereits  1855  mehrere  dickästige  Stöcke  von  Opercularia 
Lichten  steinii ')  beobachtet,  von  welchen  hier  und  da  von  zwei  zusammengehörigen  Aesten  nur  der  eine 
in  normaler  Weise  fortgewachsen  war,  während  der  andere,  nachdem  er  eine  geringe  Höhe  erreicht  hatte, 
sich  in  zwei  kurze,  ungleich  lange,  noch  nicht  halb  so  starke  Aeste  gabelte,  von  denen  sich  der  längere  in 
zwei  kurze,  noch  viel  dünnere  Aeste  theilte,  die  nun  in  Individuen  endigten,  welche  noch  nicht  halb  so  lang 
und  halb  so  breit,  als  die  gewöhnlichen  Individuen  des  Stockes  waren,  während  der  kürzere  Ast  ein  Indi- 
viduum von  mittlerer  Grösse  trug.  Ich  erklärte  mir  damals  diese  Erscheinung  durch  eine  ungleiche  Ernährung 
der  verschiedenen  Individuen  des  Stocks;  allein  es  hatte  hier  offenbar  ein  ganz  gesetzmässiger  Vorgang  statt- 
gefunden; es  handelte  sich  nämlich  um  die  Erzeugung  der  kleinen  Theilungssprösslinge,  wrelche  die  knospen- 
förmige Conjugation  vermitteln.  Daran  kann  um  so  weniger  gezweifelt  werden,  als  ich  gleichzeitig  nicht 
wenige  grosse  Individuen  der  besagten  Stöcke  meist  genau  in  der  Mitte  ihres  Körpers  mit  einem  rechtwinkelig 
absiehenden  knospenförmigen  Individuum  besetzt  fand,  welches  in  Form  und  Grösse  genau  mit  den  kleinen 
Theilungssprösslingen  übereinstimmte.      Leider  habe    ich   damals    zu    wenig   auf  das   Verhalten    der  Nuclei    bei 


I)  Diese  von   mir  aurgestellte  Art  wird   sich  wolil  nielil  halten  lassen,    sondern  nur  eine  sehr  alte  Generation  von  Oper- 
cularia  berberina  darstellen,    doch  bin  ich  darüber  noch  nicht  ganz  im  Klaren. 

S  lein,  Organismas  der  Infusinnslliiere.    II.  32 
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den  eonjmmten  Individuen  geachtet,  doch  finde  ich  in  meinen  Zeichnungen  im  Innern  des  knospenförmigen 
Individuums  mehrmals  vier  bis  sechs  rundliche  Kerne  angegeben.  —  Eine  ganz  ähnliche  Beobachtung  machte 
ich  ebenfalls  1855  an  einer  kleinen  Opercularie,  welche  in  Mistpfützen  und  Infusionen  in  Gesellschaft  der 
Vorticella  microstoma  nicht  selten  vorkommt  und  wahrscheinlich  oft  mit  ihr  verwechselt  worden  ist. 
Ich  will  diese  Art  vorläufig  als  Opercularia  infusionum  bezeichnen;  sie  kommt  meist  in  eiuzelnen,  auf 
sehr  kurzen  und  ausseist  dünnen ,  fadenförmigen  Stielen  sitzenden  Individuen  vor  und  bildet  nur  selten 
niedrige,  aus  zwei  oder  drei  gleichartigen  Individuen  zusammengesetzte  Stöcke1).  Ich  traf  nun  mehrmals 
Exemplare,  deren  Stiel  sich  an  der  Spitze  in  zwei  kurze,  stark  divergirende  Gabeläste  theilte,  wovon  der 
eine  ein  gewöhnliches  ausgestrecktes  Individuum  von  normaler  Grösse  trug,  während  der  andere  entweder 
mit  einem  sehr  verkürzten,  in  der  Längstheilung  begriffenen  Thier  oder  mit  zwei  freien,  ausgestreckten 
Theilungssprösslingen  endigte,  die  noch  nicht  halb  so  gross  waren,  als  ihr  gleichaltriger  Gefährte;  sie  sassen 
bald  noch  auf  gemeinsamem  Stiel,  bald  auf  äusserst  kurzen,  besondern  Stielchen.  Weiter  fanden  sich  ganz 
eben  so  gestaltete  Stöcke,  auf  welchen  die  zwei  kleinen  Theilungssprösslinge  sich  nochmals  getheilt  hatten, 
so  dass  der  ganze  Stock  nun  aus  einem  einzigen  grossen  Thier  und  vier  äusserst  kleinen,  in  gleicher  Höhe, 
aber  paarweis  auf  besondern  Stielchen  sitzenden  Individuen  bestand.  Letztere  waren  stets  mit  einem  hintern 
Wimperkranze  versehen,  blieben  unausgesetzt  kuglig  contrahirt  und  lösten  sich  nach  kurzer  Zeit  vom  Stocke 
ah;  sie  waren  höchstens  Via"'  lang,  während  das  einzige  zurückbleibende  grosse  Individuum  VW"  lang  und 
',:,,'  breit  war. 

Im  Jahre  1857  traf  ich  auf  reichästigen  Stöcken  von  Opercularia  articulata  viele  Individuen, 
wie  ich  glaubte,  mit  Knospen  besetzt.  Das  Auffallendste  hierbei  war,  dass  manche  Thiere  fünf  bis  sechs 
Knospen  trugen,  die  regellos  über  die  ganze  Körperoberfläche  vertheilt  waren;  häufig  zeigten  sich  zwei 
Knospen  an  einem  Thier,  am  gewöhnlichsten  nur  eine  einzige,  die  dann  meist  ziemlich  in  der  Mitte  des 
Körpers,  nicht  selten  aber  auch  ganz  nahe  unter  der  Peristommündung  sass.  Manche  Knospen  bildeten 
ziemlich  grosse,  länglich  ei-  oder  kegelförmige  Körper,  welche  mit  breiter  Basis  der  Körperwand  ihres  Trägers 
aufsassen;  sie  zeigten  in  dem  vordem  zugespitzten  und  offenen  Ende  das  zurückgezogene  wimpernde  Wirbel- 
organ ,  in  der  Mitte  einen  contractilen  Behälter  und  einen  hufeisenförmigen  Nucleus  und  im  Innern  ihrer  Basis 
den  nach  vorn  zu  eingezogenen  hintern  Wimperkranz.  Die  meisten  Knospen  aber  hatten  die  Form  von 
kleinen  kugelförmigen,  etwas  niedergedrückten  und  völlig  geschlossenen  Körpern,  welche  auscheinend  nur 
an  einem  Puncte  oder  durch  eine  halsförmige  Commissur  mit  ihrem  Träger  in  Verbindung  standen.  Ihr 
Inneres  zeigte  sich  gewöhnlich  sehr  dunkel,  doch  unterschied  ich  darin  zuweilen  zwei  oder  mehrere  opake, 
rundliche  Kerne  und  kleine  helle  Bläschen.  Das  Innere  des  Trägers  wurde  leider  gar  nicht  untersucht;  ich 
hielt  eben  die  kleinen,  runden,  knospenförmigen  Körper  für  blosse  Auswüchse  des  Körpers  ihrer  Träger  und 
die  grossen  eiförmigen  für  entwickelte  Knospensprösslinge.  Aus  den  neuern  an  Epistylis  crassicollis 
gemachten  Erfahrungen  musste  ich  dagegen  nun  schliessen,  dass  die  angeblichen  entwickelten  Knospenspröss- 
linge kleine  ihrem  Träger  conjugirte  Individuen  seien ,  welche  sich  allmählich  in  denselben  einsenkten  und 
jetzt  nur  noch  mit  einem  rundlichen  Abschnitt  aus  demselben  hervorragten.  —  Ausserdem  hatte  ich  in  früherer 
Zeit  noch  von  Opercularia  nutans,  Operc.  microstoma  und  von  Epistylis  branchiophila  hin 
und  wieder  Exemplare  beobachtet,  die  mit  einem  aufgewachsenen  knospenförmigen  Individuum  behaftet  waren, 
ganz  besonders  häufig  war  mir  aber  diese  Erscheinung  bei  der  auf  den  Kiemen  der  verschiedenen  Landasseln 
schmarotzenden  Epistylis  aerophila  vorgekommen. 

Ein  neues  grosses  Interesse  gewannen  ferner  meine  schon  vor  1854  gemachten  Beobachtungen  über 
die  vermeintliche  Knospenbildung  in  der  Familie  der  Ophrydinen.  Ich  hatte  an  der  Basis  des  Körpers  von 
Vaginicola  crystallina  undCothurnia  imberbis  nicht  selten  zwei  dicht  nebeneinandersitzende  knospen- 
förmige  Individuen  angetroffen,  die  stets  vollkommen  entwickelt  und  mit  einem  hintern  Wimperkranze  versehen 
waren2).      Ich   musste   diese   nunmehr    für   zwei   kleine    Theilungssprösslinge   halten,    die    dadurch   entstanden 


i)  Meine  Operc.  infusionum  ist,  wenn  sie  in  einzelnen  Individuen  auftritt ,  der  V  ort.  in  i  cro  Stoma  zum  Verwechseln 
ähnlich  ,  sie  ist  aber  weit  schlanker  und  unterscheidet  sich  bei  näherer  Betrachtung  sogleich  durch  den  ganz  starren  Stiel  ,  das  sehr 
schmale  und  deutlich  gestielte  Wirbelorgan  und  durch  den  verticalen  Vorhof,  aus  dem  eine  lange  Borste  hervorragt.  Der  Nucleus  ist 
strangfürmig  und  hufeisenförmig  zusammengekrümmt. 

2)    Stein,  Entwickelungsgesch.  der  Infusionsth.   S.  3G  und  87. 
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waren,  class  sich  ein  einfaches  Thier  in  seiner  Hülse  zuerst  der  Lange  nach  getheilt  hatte,  und  dass  dann 
der  eine  Theilungssprössling,  der  sich  sonst  abzulösen  und  die  Hülse  zu  verlassen  pflegt,  sich  nochmals  der 
Lange  nach  getheilt  hatte.  In  den  Fallen,  wo  nur  ein  knospenförniiges  Individuum  an  der  Basis  eines 
gewöhnlichen  angetroffen  wurde,  hatte  sich  allem  Anschein  nach  bereits  ein  zweites  knospenförmiges  abgelöst. 
Diese  Deutung  musste  sich  um  so  mehr  empfehlen,  als  ich  bei  Lagenophrys  vaginicola  häufig  aus 
einem  Theilslück  des  Körpers,  das  etwas  kleiner  war  als  die  Hälfte  desselben,  durch  zweimalige  Theilung 
vier  gleich  grosse  und  mit  einem  hintern  Wimperkranz  versehene  kleine  Sprösslinge  hatte  hervorgehen  sehen '). 
Hier  war  augenscheinlich  die  vollkommenste  Analogie  mit  den  bei  Opercularia  infusionum  beobachteten 
Erscheinungen  vorhanden.  Bei  den  beiden  andern  Lagenophr ys-Arten  kommt  es,  wie  bei  Vaginicola 
crystallina  nur  zur  Entwickelung  von  zwei  kleinen  Theilungssprösslingen2).  Dass  diese  nur  zur  Conjugation 
bestimmt  sein  würden,  liess  sich  schon  aus  einer  Beobachtung  von  Claparede  und  Lachmann  abnehmen;  sie 
hatten  nämlich  von  Vaginicola  crystallina  Exemplare  angetroffen,  die  in  der  vordem  Körperhälfte  mit 
einer  Knospe  behaftet  waren3).  Diese  angebliche  Knospe  konnte  meiner  Meinung  nach  nur  von  einem  der 
an  der  Basis  des  Körpers  sitzenden  kleinen  Theilungssprösslinge  herrühren,  der  sich  abgelöst  hatte  und  dann 
mit  dem  vordem  Theil  des  Vaginicolakörpers  in  Conjugation  getreten  war. 

Endlich  muss  ich  noch  eine  höchst  werthvolle,  bisher  ganz  unbeachtet  gebliebene  Beobachtung  von 
W.  Busch  aus  der  Vergessenheit  hervorziehen,  die  erst  bei  Annahme  einer  knospenförmigen  Conjugationsweise 
verständlich  wird  und  daher  für  diese  ein  neues  Argument  abgiebt.  Busch  fand  nämlich  unter  einer  sehr 
bedeutenden  Anzahl  von  Individuen  der  Trichodina  pediculus,  welche  in  der  Harnblase  von  Tritonen 
vorkamen,  mehrere  sehr  grosse  Exemplare,  die  dicht  über  dem  hintern  Wimperkranz  mit  einem  kleinern  oder 
grössern  hervorragenden  Fortsatz  versehen  waren,  der,  wenn  das  Thier  umherschwamm,  parallel  dem  Leibe 
herunterhing.  In  dem  Fortsatze,  den  Busch  für  einen  in  der  Bildung  begriffenen  Knospensprössling  hielt, 
Hessen  sich  nur  einige  kleine  Kügelchen  erkennen,  wahrend  sich  im  Körper  der  Trichodine  statt  des  gewöhn- 
lichen strangförmigen  Nucleus  ein  grosser,  heller,  mit  vielen  kleinen  kernartigen  Gebilden  erfüllter,  scheiben- 
förmiger Körper  vorfand4).  Vergleicht  man  die  beigegebene  Abbildung,  so  wird  man  keinen  Augenblick- 
zweifelhaft  sein,  dass  sie  eine  mit  einem  knospenförmigen  Individuum  (Fig.  2  m.)  behaftete  Trichodine  darstellt. 
Die  angebliche  Knospe  rührt  aber  sicherlich  von  einer  kleinen  Trichodine  her,  welche  sich  mit  einem  sehr 
grossen  ausgewachsenen  Individuum  conjugirte.  Dies  bezeugt  einerseits  das  Fehlen  des  Nucleus ,  andererseits 
der  grosse  scheibenförmige  Körper  (Fig.  2k.),  der  offenbar  aus  den  Nucleis  der  beiden  conjugirten  Individuen 
hervorging,  und  den  ich  für  eine  Placenta  anspreche.  Das  kleinere  Individuum  wird  wie  bei  der  knospen- 
förmigen Conjugation  der  Vorlicellinen  allmählich  ganz  mit  dem  grössern  verschmelzen,  und  aus  der  Placenta 
werden  sich  dann  die  von  mir  oben  (S.   100)  geschilderten  Embryonalkugeln  entwickeln. 

So  einfach  und  ungezwungen  auch  die  Deutung  der  eben  vorgeführten  altern  Beobachtungen  erscheinen 
musste,  so  waren  sie  doch  nicht  vollständig  genug,  um  mich  unbedingt  auf  dieselben  stützen  zu  können. 
Wollte  ich  mit  meiner  Lehre  von  der  knospenförmigen  Conjugation  der  Vorticellinen ,  Ophrydinen  und  Tricho- 
dinen  durchdringen,  so  musste  ich  darnach  trachten,  jene  Beobachtungen  noch  einmal  nach  den  neuen 
Gesichtspuncten  revidiren  zu  können  und  wo  möglich  noch  überzeugendere  Thatsachen  zur  Begründung  meiner 
Ansicht  ausfindig  zu  machen.  Ich  beschloss  daher  im  Sommer  1 8G4 ,  die  drei  genannten  Familien  noch 
einmal,  so  weit  es  meine  Zeil  erlaubte,  in  Bezug  auf  die  knospenförmige  Conjugation  und  das  Vorkommen 
von  kleinen  Theilungssprösslingen  und  Embryonalkugeln  zu  untersuchen.  Hierzu  benutzte  ich  im  August 
einen  dreiwöchentlichen  Ferienaufenthalt  in  meiner  Vaterstadt  Niemegk,  wahrend  dessen  die  Ausarbeitung  des 
Textes  ohnehin  ruhen  musste,  und  da  meine  Untersuchungen  von  dem  besten  Erfolge  gekrönt  wurden,  so 
setzte  ich  sie  auch  noch  nach  meiner  Bückkehr  fast  den  ganzen  September  hindurch  fort.  Eine  höchst  wichtige 
Entdeckung,  die  die  Fortpflanzungsgeschichte  der  Vorticellinen  erst  zu  einem  klaren  und  bestimmten  Abschluss 
brachte  und  auch  über  die  Fortpflanzung  anderer  Infusorien  Licht  verbreitete,  war  die  Frucht  dieser  letzten 
Untersuchungen. 


i)   Ebenda  S.  9  1  und  Taf.  VI.   Fig.  8c.    Fig.  9.  b.  b.    Fig.  4i.  2)    Ebenda  S.  9i.  95. 

3)   Claparede  et  Lachmann',  Eludes  Vol.  II.   p.  239  und  PI.  I.   Fig.  ib. 

i     tiusch   »Zur  Anatomie  deV  Trichodina«  in  Miitler's  Archiv    I8öö.   S.  3  60 — (i  I  und  Taf.  XIV.   Fig.  2. 
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Was  nun  zuvörderst  die  eben  erst  betrachteten  Trichodinen  betrifft,  so  war  ich  zwar  nicht  so  glücklich, 
die  von  Busch  beschriebenen  Individuen  mit  knospenförmigen)  Fortsatze  aufzufinden,  obwohl  ich  eine  sehr 
grosse  Anzahl  von  Exemplaren  der  Trichodina  pediculus,  welche  den  Körper  der  braunen  Armpolypen 
bewohnten,  hierauf  untersuchte,  dafür  lernte  ich  aber  die  Vermehrung  dieser  Thiere  durch  Theilung  kennen, 
welche  sich  bisher  noch  allen  Nachforschungen  entzogen  hatte.  Die  Theilung  erfolgt  genau  auf  dieselbe 
Weise,  wie  bei  den  Vorticellinen,  nämlich  der  Lange  nach  von  vorn  nach  hinten.  Gerade  dieser  Umstand 
bestärkt  mich  in  der  Ueberzeugung,  dass  auch  den  Trichodinen  dieselbe  knospenförmige  Conjugation  zukommen 
müsse,  wie  den  Vorticellinen.  Theilungszustände  begegneten  mir  durchaus  nicht  selten,  und  ich  beobachtete 
alle  Stadien  der  Theilung  mit  grosser  Klarheit.  Hier  will  ich  nur  erwähnen,  wie  der  saugnapfähnliehe  Haft- 
apparat am  hintern  Körperende  getheilt  wird.  Derselbe  besteht  bekanntlich  aus  einem  gegliederten,  uhrrad- 
ahnlichen  Hornringe,  der  sowohl  an  seinem  Aussen-  wie  an  seinem  Innenrande  mit  je  28  —  32  hakenförmigen 
Zahnchen  besetzt  ist,  und  aus  einer  ebenfalls  dem  Aussenrande  des  Hornringes  angefügten,  sehr  bieg- 
samen und  frei  abstehenden  ringförmigen  Membran.  Bei  den  in  der  Theilung  begriffenen  Individuen  nimmt 
der  gesammte  Haftapparat  zuerst  eine  querovale  Gestalt  an,  dann  schnürt  er  sich  allmählich,  während  er  sich 
noch  weiter  in  querer  Richtung  ausdehnt,  in  der  Mitte  etwas  ein  und  geht  dadurch  in  die  Biscuitform  über. 
An  zv\ei  gegenüberliegenden,  der  Einschnürungsstelle  entsprechenden  Puncten  wird  nun  zuerst  die  Continuität 
des  Hornringes  durch  Resorption  einer  sehr  kleinen,  etwa  dem  Zwischenraum  zwischen  zwei  Zahnen  ent- 
sprechenden Portion  aufgehoben,  so  dass  jetzt  statt  des  bisherigen  geschlossenen  Hornrings  zwei  durch  eine 
schmale  Lücke  von  einander  gelrennte,  hufeisenförmige  Abschnitte  vorhanden  sind.  Einige  Zeit  spater  wird 
auch  die  ehemalige  ringförmige  Membran  des  Hornringes,  die  sich  noch  in  Biscuitform  ununterbrochen  um 
die  beiden  hufeisenförmigen  Abschnitte  herumzieht,  durchgeschnürt,  und  nun  biegen  sich  die  freien  Enden 
jedes  Hufeisens  immer  mehr  zusammen,  bis  sie  sich  berühren  und  mit  einander  zu  einem  geschlossenen  Ringe 
verwachsen.  Sind  so  aus  einem  Haftapparate  zwei  weit  auseinandergerückte  neue  geworden,  so  ist  auch  die 
Theilung  des  Körpers  nahezu  vollendet.  Der  Haftapparat  eines  Theilungssprösslings  ist  natürlich  beträchtlich 
kleiner,  als  der  eines  gewöhnlichen  Individuums;  auch  besitzt  sein  Hornring  nur  die  halbe  Anzahl  von  Zähnen, 
nämlich  14 — IG  äussere  und  eben  so  viele  innere;  die  fehlenden  Zähne  werden  erst  später  durch  allmähliche 
Einschaltung  zwischen  den  vorhandenen  ergänzt.  Die  Zahl  der  Zähne  des  Hornringes  lässt  sich  daher  nur 
mit  grosser  Vorsicht  als  Artkennzeichen  benutzen;  sie  schwankt  bei  Trieb,  pediculus,  wie  ich  eben  zeigte, 
zwischen  14 — 32.  —  Auf  den  braunen  Armpolypen  entdeckte  ich  noch  eine  zweite  Trichodinenspecies,  welche 
jedoch  bei  weitem  nicht  so  häufig  ist,  als  die  Trich.  pediculus.  Sie  stimmt  mit  dieser  in  der  gesammten 
Körperform  aufs  genaueste  überein,  ist  aber  meist  etwas  kleiner  und  besitzt  einen  ganz  anders  gestalteten, 
viel  zusammengesetzteren  Haftapparat.  Innerhalb  des  gewöhnlichen,  die  ringförmige  Membran  tragenden 
Hornringes,  der  jedoch  weit  dünner  und  nur  am  Aussenrande  mit  feinen  Zähnchen  besetzt  ist,  findet  sich 
nämlich  noch  ein  zweiter  kleinerer,  aber  viel  dickerer  Hornring,  der  am  Aussenrande  12 — 14  kräftige,  bis  zum 
äussern  Hornring  reichende  Zähne  trägt,  während  sein  Innenrand  nur  mit  sehr  kurzen  borstliehen  Zähnchen 
besetzt  ist.     Ich  nenne  diese  höchst  zierliche  Art  Trichodina    diplodiscus. 

Aus  der  Familie  der  Ophrydinen  habe  ich  nur  wenige  Arten,  und  zwar  nicht  einmal  in  allzu  vielen 
Exemplaren,  auf  das  Vorkommen  der  knospenförmigen  Conjugation  untersucht,  und  dennoch  gelangte  ich  für 
zwei  Arten  zu  völlig  entscheidenden  Resultaten.  Ich  fand  von  Vaginicola  crystallina  ein  sehr  grosses 
Thier  auf,  welches  etwas  vor  der  Mitte  des  Körpers  mit  einem  knospenförmigen  Individuum  besetzt  war,  das 
am  vordem  Ende  sofort  die  sehr  zusammengezogene  Peristommündung  und  im  Innern  zwei  bis  drei  ver- 
änderliche wasserhelle  Hohlräume  erkennen  liess.  Beim  Zusatz  von  Essigsäure  wurden  weiter  zehn  bis  zwölf 
kleine,  dunkle,  runde  Kerne  in  dem  knospenförmigen  Individuum  sichtbar,  und  der  strangförmige  Nucleus  des 
Trägers  zeigte  sich  in  vier  ovale  Segmente  aufgelöst.  Die  den  Seitenwandungen  des  Vaginicolakörpers  auf- 
sitzenden Knospen  rühren  also  sicherlich  nur  von  kleinen  aufgepfropften  Individuen  her,  die  ursprünglich  die 
Basis  eines  Vaginicolakörpers  einnahmen  und  kleine  Theilungssprösslinge  waren.  —  Zu  einem  ganz  ähnlichen 
Ergebniss  gelangte  ich  bei  Lagenophrys  ampulla.  Ich  beobachtete  nicht  wenige  Individuen,  die  in  der 
vordem  Körperhälfte  eine  halbkugelförmige  oder  querovale  Knospe  trugen,  welche  keine  deutliche  Mündung 
nach  aussen  erkennen  liess;  dergleichen  Thiere  enthielten  statt  des  gewöhnlichen  strangförmigen  Nucleus 
eine  grosse  Anzahl  kleiner  runder  Kerne,    und  ebensolche  erfüllten  auch  das  Innere    der  Knospe.     In   einigen 
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Fällen  war  die  Knospe  auf  ein  ganz  kleines  Knöpfchen  zusammengeschrumpft,  welches  keine  Kerne  mehr 
enthielt;  in  desto  grösserer  Anzahl  zeigten  sie  sich  im  Körper,  und  sie  bildeten  hier  nun  meist  einen  (lichten, 
ziemlich  scharf  umschriebenen  ovalen  oder  rundlichen  Haufen  von  beträchtlichem  Umfang.  Ferner  beobachtete 
ich  mehrfach  Exemplare  sowohl  von  Lagenophrys  ampulla,  als  von  L.  nassa,  deren  Hülse  ausser  dem 
gewöhnlichen  Thier  noch  zwei  sich  frei  umhertummelnde  kleine  Sprösslinge  von  gleicher  Grösse  beherbergte; 
sie  waren  mit  einem  hintern  Wimperkranze  und  einem  strangförmigen  Nucleus  versehen ;  auch  unterschied  ich 
im  vordem  Ende  deutlich  das  eingezogene  Wirbelorgan  und  einen  contractilen  Behalter.  Oefters  hingen  beide 
Sprösslinge  noch  mit  ihren  hintern  Enden  zusammen;  sie  sind  also  jedenfalls  keine  Theilungssprösslinge,  die 
aus  einem  grossem  vom  Lagenophryskörper  sich  abschnürenden  Theilungssprössling  hervorgehen,  der  aber 
immer  beträchtlich  kleiner  sein  wird,  als  ein  gewöhnlicher  Theilungssprössling.  Für  Lagen,  vaginicola 
habe  ich  schon  I8öi  nachgewiesen,  dass  sich  die  bei  dieser  Art  auftretenden  Theilungssprösslinge  aus  einem 
Segmente  entwickeln,  welches  sich  durch  eine  quere  oder  schiefe  Theilungsfurche  von  dem  hintern  Ende  des 
Lagenophryskörpers  abgliedert1).  Ich  deutete  damals  dies  Segment  als  eine  Knospe,  es  ist  aber  in  der  That 
ein  Theilungssprössling,  der  nur  etwas  kleiner  angelegt  ist,  als  ein  gewöhnlicher,  bloss  zur  Vermehrung 
dienender  Theilungssprössling;  denn  ich  habe  mich  neuerlich  bestimmt  überzeugt,  dass  dieses  Segment  einen 
Antheil  vom  mütterlichen  Nucleus  aufnimmt,  und  dass  es  sich  nach  der  Abschnürung  zu  einem  wirklichen 
Individuum  ausbildet,  welches  im  vordem  Ende  deutlich  das  eingezogene  Wirbelorgan  und  die  wimpernde 
Speiseröhre  erkennen  Iässt,  aber  keinen  hintern  Wimperkranz  entwickelt.  Dieses  Individuum  theilt  sich  auf- 
fallenderweise der  Quere  nach  in  zwei  neue  Individuen,  die  noch  bevor  sie  vollständig  von  einander  gesondert 
sind,  um  ihre  einander  zugekehrten  Enden  die  künftigen  hintern  Wimperkränze  entwickeln,  wahrend  ihre 
entgegengesetzten  freien  Enden  mit  den  Peristommündungen  Mischen  sind.  Bei  Lagen,  ampulla  und 
L.  nassa  kommt  es  nur  zur  Bildung  dieser  beiden  kleinen  Theilungssprösslinge,  bei  L.  vaginicola  dagegen 
entwickeln  sich  sehr  gewöhnlich  vier,  indem  sich  jeder  Theilungssprössling  noch  einmal  theilt -j.  Dass  die 
kleinen  Theilungssprösslinge  der  Lagenophrysarten  zur  Conjugation  verwendet  werden,  das  kann  nach  den 
von  mir  an  Lagen,  ampulla  ermittelten  Thatsachen  keinem  Zweifel  unterliegen. 

Aus  der  Familie  der  Vorticellinen  wurden  verschiedene  Mitglieder  der  Gatt.  Vorticella,  Carche- 
sium,  Zoothamnium  und  Epistylis  untersucht.  —  In  einem  Karpfenteiche  traf  ich  mehrere  auf  Cerato- 
phyllen  festsitzende,  sehr  langgestielte  und  ausserordentlich  grosse  Vorticellen,  die  ich  ihrer  Gestalt  und 
Glosse  nach  als  Vorticella  campanula  bestimmen  zu  müssen  glaube,  möglicherweise  können  es  aber 
auch  colossale  Individuen  von  Yort.  patellina  gewesen  sein,  die  gleichzeitig  häufig  auf  den  Ceratophyllen 
vorkommen.  Ihr  Körper  war  '/12'"  lang  und  eben  so  breit  und  so  dicht  mit  groben  Fettkörnern  erfüllt,  dass 
ich  die  Zahl  der  contractilen  Behälter  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  vermochte;  ich  unterschied  nur  einen, 
der  beim  Beginn  der  Systole  Rosettenform  annahm.  Trotz  der  Fettkörner  leuchteten  bei  einigen  Individuen 
sogleich  zwei  oder  drei  sehr  lichte  Embryonalkugeln  aus  dem  Innern  hervor,  deren  Grenzen  natürlich  erst 
deutlicher  wurden,  als  ich  das  Thier  stark  abplattete.  Sie  erschienen  dann  als  tganz  dichte.  fettglänzende 
und  stark  lichtbrechende  Kugeln  von  '/-.i — 'V,  welche  mit  einem  bis  drei  sehr  kleinen  contractilen  Behältern 
versehen  waren:  mehrere  von  ihnen  enthielten  in  einer  besondern  Höhle  einen  entwickelten  ovalen  Embryo 
von  '  12,,"  Länge,  der  lebhaft  um  seine  Axe  rotirte.  Erst  als  Essigsäure  hinzugesetzt  wurde,  kam  in  den 
Embryonalkugeln  ein  grosser,  blasser,  centraler  Kern  zum  Vorschein.  In  der  Körperwand,  welcher  die 
Embryonalkugeln  zunächst  lagen,  zeigte  sich  stets  eine  scharf  umschriebene,  enge,  rundliche  Geburtsöffnung, 
durch  welche  ich  auch  die  reifen  Embryonen  ausschwärmen  sah.  —  Von  Vorticella  nebulifera  beob- 
achtete ich  nicht  selten  auf  einer  und  derselben  Wasserlinsenwurzel  alle  Stadien  der  Fortpflanzung  unmittelbar 
neben  einander;  es  fanden  sich  nämlich  Individuen  mit  Embryonalkugeln  und  dem  gewöhnlichen  Nucleus, 
ferner  in  der  knospenförmigen  Conjugation  begriffene  Individuen,  sodann  gewöhnliche  Theilungszustände  und 
endlich  auch  einzelne  kleinere  gestielte  und  mit  einem  hinlern  Wimperkranz  versehene  Individuen  ,  die  genau 
so  i^ross  waren,  wie  das  knospenfürmige  Individuum  der  Conjugationsformen,  die  also  nach  der  Ablösung 
vom    Stiel    höchst   wahrscheinlich    zur  Conjugation    mit   einem    grossem  Thier   verwendet    worden    wären.      In 


I)    Stein,  Entwickel.ungsgesch.  der  Infusionstli.    S.  9  1   und  Taf.  VI.    Fig.  8  c. 
i)  Hiernach  sind  die  Angaben  in  meiner  allern  Darstellung  zu  berichtigen. 
Stein,  Orgaaismua  der  Infusioustliiere.   II. 
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einigen  Füllen .  wo  die  Nuclei  der  conjugirten  Thiere  bereits  in  die  gewöhnlichen  zahlreichen  kleinen  Segmente 
zerfallen  waren,  fanden  sich  unter  den  Segmenten  des  grössern  Individuums  drei  bis  vier,  die  von  einem 
ziemlich  breiten  Hofe  lichterer  Substanz  umgeben  waren;  dies  sind  die  Keimkugeln,  die  sich  spater  zu  Em- 
bryonalkugeln ausbilden.  Zweimal  traf  ich  auch  mitten  zwischen  den  Nucleussegmenten  des  knospenförmigen 
Individuums  eine  einzelne,  schon  ziemlich  grosse  Keimkugel .  woraus  man  klar  ersieht,  dass  bei  der  knospen- 
förmigen Conjugation  die  Nucleussegmente  des  kleinern  Individuums  von  gleicher  Natur  sind .  wie  die  .des 
grössern. 

Bei  Carchesium  polypinum  wurde  die  Entwicklung  von  je  vier  bis  acht  kleinen  Theilungs- 
sprösslingen ,  die  stets  kurze  Seilenäste  des  Stockes  einnahmen,  noch  vielfach  constatirt.  Ich  verfolgte  jetzt 
auch  direct,  wie  ein  solcher  kleiner  Theilungssprössling  gleich  nach  der  Ablösung  zu  einem  benachbarten 
gewöhnlichen  Individuum  hinschwamm ,  sich  an  den  Seitenwandungen  desselben  langsam  auf-  und  abbewegte 
und  diese  bestandig  mit  dem  nach  rückwärts  gerichteten  hintern  Wimperkranz  betastete;  nach  einiger  Zeit 
blieb  er  an  einer  Stelle  ruhig  sitzen,  sein  Basalabschnitt  breitete  sich  mehr  und  mehr  horizontal  aus  und 
verwuchs  allmählich  fest  mit  der  betreffenden  Körperwänd.  Unter  den  vielen  knospenförmigen  Conjugations- 
zustanden,  die  sich  mir  auch  jetzt  wieder  darboten,  kamen  nicht  selten  auch  solche  vor,  die  von  einem 
grossen  und  zwei  knospenförmigen  Individuen  gebildet  wurden,  von  denen  das  eine  gewöhnlich  nahe  am 
Grunde,  das  andere  in  der  Mitte  oder  weiter  nach  vorn  dem  grössern  Individuum  aufsass.  Waren  in  diesem 
Falle  beide  Individuen  fest  mit  ihrem  Träger  verwachsen,  so  zeigten  sie  sich  stets  beide  mit  den  gewöhn- 
lichen kleinen  Nucleussegmenten  erfüllt ,  und  selbstverständlich  war  dann  auch  der  Nucleus  des  Trägers  in 
zahlreiche  Segmente  zerfallen.  Hier  treten  also  die  Nucleussegmente  von  drei  verschiedenen  Individuen  zu- 
sammen, um  später  in  einem  einzigen  Thiere  ein  Ganzes  zu  bilden.  —  Ausserdem  studirte  ich  noch  eine 
zweite  Carchesium-Art,  nämlich  das  erst  neuerlich  von  Engelmann  genauer  unterschiedene  Carches.  aselli, 
welches  sehr  gewöhnlich  in  grossen  Massen  auf  den  verschiedensten  Körpert  heilen  der  Wasserasseln  anzutreffen 
ist.  Mir  ist  diese  Art  seit  vielen  Jahren  bekannt,  ich  habe  sie  aber  in  meinem  altern  Werke  mit  dem  ebenfalls 
auf  der  Wasserassel  lebenden  und  fast  nur  am  Kopf  zwischen  den  Fühlern  festsitzenden  Zoothamnium 
zusammengeworfen  und  unter  dem  Namen  Zooth.  parasita  beschrieben1).  Später  bezeichneten  Claparcde 
und  Laclimann  das  echte  Zoothamnium  der  Wasserassel  als  Zooth.  aselli;  sie  nahmen  aber  auch  mein 
Zooth.  parasita  als  selbstständige  Art  auf2).  Da  nun  auf  der  Wasserassel  bestimmt  nur  eine  einzige 
Zoothamnium-Art  vorkommt,  so  muss  dieser  wohl  der  ältere  Name  Z.  parasita  verbleiben.  —  Das  Car- 
chesium aselli  traf  ich  sehr  oft  in  der  knospenförmigen  Conjugation,  und  auch  hier  zeigten  sich  stets  beide 
Individuen  noch  mit  dem  gewöhnlichen  strangförmigen  Nucleus  versehen,  wenn  das  knospenförmige  Individuum 
noch  den  hintern  Wimperkranz  besass  oder  sich  doch  durch  eine  starke  Einschnürung  von  seinem  Träger 
absetzte:  sass  es  dagegen  mit  breiter  Basis  dem  Träger  auf,  so  war  sowohl  sein  Nucleus,  wie  der  des 
Trägers  in  viele  kleine  runde  Segmente  zerfallen.  Zur  Bildung  von  kleinen  Theilungssprösslingen  scheinen 
nur  einfache,  auf  kurzem  Stiel  sitzende  Individuen  verwendet  zu  werden,  die  ich  vorzugsweise  auf  den 
Bauchschienen  der  weiblichen  Wasserasseln  beobachtete;  sie  theilen  sich  zuerst  in  zwei  Individuen ,  von  denen 
jedes  einen  hinlern  Wimperkranz  entwickelt,  und  an  diesen  wiederholt  sich  die  Theilung  noch  einmal,  so 
dass  nun  die  Spitze  eines  unverästelten  Stieles  eine  Rosette  von  vier  mit  hintern  Wimperkränzen  versehenen 
Theilungssprösslingen  trägt.  Oefters  kamen  mir  Carchesien  vor ,  die  statt  des  gewöhnlichen  Nucleus  einen 
sehr  grossen  scheibenförmigen  Körper  enthielten,  der  aus  zahllosen  kleinen  dunkeln  Kernen  und  aus  einem 
dieselben  zusammenhaltenden  heilern  Bindemittel  bestand.  Dergleichen  Carchesien  sind  eine  .spätere  Ent- 
wicklungsstufe der  knospenförmigen  Conjugationszustände,  denn  sie  trugen  zuweilen  noch  einen  kurzen,  mit 
Stachelspitzchen  besetzten,  schlauchförmigen  Fortsatz,  der  von  einem  conjugirten  knospenförmigen  Individuum 
herrührt,    das  seinen   Inhalt  in  die  Leibeshöhle    des  Trägers   entleert    hat.     Der    scheibenförmige  Körper    muss 


1)  Stein,  Bntwickelungsgesch .  der  InJusionsth.  S.  "4  und  S.  83 — 84.  Das  auf  Taf.  III.  Fig.  44  abgebildete  Exemplar  stellt 
nicht  das  wahre  Z  ool  ha  um  iu  in  parasita,  sondern  eine  unentwickelte  Form  des  Carch  esium  aselli  Engelm.  dar,  bei  welcher 
die  Stielmuskeln  irrigerweise  für  unter  einander  zusammenhängend  gehalten  wurden.  Der  angebliche  Knospensprössling  (a.),  an  dem 
aus  Versehen  der  hintere  Wimperkranz  nicht  ausgeführt  ist,  stellt  natürlich  ein  sich  eben  conjugirendes  Thier  dar. 

2)  Claparede  et  Lachmann,  Etudes  Tome  I.  p.  103  und  I0(i  und  PI.  III.  Fig.  9.  Die  hier  angegebene  Darstellung  ist  eben- 
fall- nur  mangelhaft. 


131 

also  aus  der  Vereinigung  der  Nucleussegmente  zweier  conjugirten  Individuen  und  einer  spater  hinzu- 
getretenen Zwischensubstanz  entstanden  sein;  er  hat,  wie  wir  bald  seilen  werden,  die  Bedeutung  einer 
Placenta. 

Das  Zoothamnium  parasita  (Z.  aselli  Clap.  Lachm.)  hatte  ich  in  ziemlich  vielen  Exemplaren 
zu  untersuchen  Gelegenheit.  Diese  Art  kann  sehr  leicht  mit  Carchesium  aselli  verwechselt  werden. 
<la  sie  stets  in  Gesellschaft  der  letztern  Art  vorkommt,  von  der  sie  gewöhnlich  so  dicht  umschlossen  wird, 
dass  nur  die  auf  langern  Stockäisten  sitzenden  Individuen  frei  hervorragen.  Zudem  besitzen  beide  Arten  fast 
genau  dieselbe  Körperform;  der  Körper  von  Z.  parasita  ist  jedoch,  namentlich  bei  altern  Thieren,  noch 
mehr  in  die  Lange  gestreckt  und  nach  vorn  zu  stärker  verengert,  als  der  von  C.  aselli.  Hat  man  den 
gesammten  Zoothamniumstock  frei  vor  sich,  so  tritt  sogleich  in  sehr  auffallender  Weise  der  generische  Cha- 
rakter hervor;  denn  der  Stamm  des  Stockes  zeichnet  sich  durch  eine  ganz  ungewöhnliche  Dicke  und  noch 
mehr  dadurch  aus,  dass  auch  der  in  seinem  Innern  eingeschlossene  Muskel  eine  entsprechende  ausserordent- 
liche Dicke  besitzt.  Man  sieht  daher  prachtig,  wie  sich  der  Stammmuskel  ohne  Unterbrechung  durch  alle 
Verzweigungen  des  Stockes  erstreckt,  und  wie  er  sich  an  jeder  Theilungsstelle  in  immer  dünner  werdende 
Aeste  aullöst.  Bei  Carch.  aselli  dagegen  ist  der  generische  Charakter,  dass  nämlich  jeder  Seitenast  des 
Stockes  seinen  eigenen,  mit  dem  des  Hauptastes  nicht  zusammenhängenden  Muskel  besitzt,  oft  recht  schwer 
zu  erkennen,  und  man  kann  in  vielen  Fällen  von  diesem  Charakter  gar  keinen  Gebrauch  machen,  weil  das 
C.  aselli  sehr  häufig  nur  in  einfachen  langgestielten  Individuen  oder  in  Stöcken  vorkommt,  die  am  Ende 
eines  gemeinsamen  Stammes  auf  sehr  verkürzten  Aesten  kopfförmig  zusammengehäufte  Individuen  tragen. 
Hieraus  erklärt  sich ,  wie  ich  die  beiden  generisch  verschiedenen  Formen  mit  einander  vermengen  konnte. 
Lachmann,  auf  dessen  nur  unvollständigen  Beobachtungen  das  Z.  aselli  Chip.  Lachm.  beruht,  schreibt  unserm 
Zoothamnium  einen  sehr  kleinen  ovalen,  neben  dem  Vorhof  gelegenen  Nucleus  zu,  er  hat  aber  nur  das 
vordere  umgebogene  Ende  desselben  gesehen;  in  Wahrheit  bildet  der  Nucleus  einen  schräg  gelagerten, 
halbringförmig  gekrümmten,  ansehnlichen  Strang  mit  etwas  eingekrümmten  Enden.  Bei  dem  nunmehr  hin- 
länglich charakterisirten  Zoothamnium  habe  ich  die  knospenförmige  Conjugation  an  mehreren  Thieren  beob- 
achtet. Das  knospenförmige  Individuum  war  in  allen  Fällen  bereits  innig  mit  seinem  Träger  verwachsen;  es 
enthielt  entweder  die  gewöhnlichen  kleinen  Nucleussesmente  oder  es  war  leer  und  auf  eine  kleine  halbkusdi^e 
Warze  reducirt.  Der  Nucleus  des  Trägers  zeigte  sich  stets  in  ein  Haufwerk  kleiner  runder  Kerne  aufgelöst.  — 
Ganz  dieselben  Verhältnisse  beobachtete  ich  auch  einige  Male  bei  dem  auf  Gammaren  lebenden  Zootham- 
nium affine  St. 

Die  wichtigsten  Aufschlüsse  über  den  geschlechtlichen  Fortpflanzungsprocess  der  stockbildenden  Vorli- 
cellinen  verdanke  ich  dem  Zoothamnium  arbuscula  Ehbg.  Ich  traf  diese  sehr  ausgezeichnete  Art.  welche 
mir  bisher  ganz  unbekannt  geblieben  war,  überaus  zahlreich  auf  Algen  und  Ceratophyllen  in  einem  Karpfen- 
teiche bei  Prag  und  untersuchte  davon  im  Laufe  des  September  wohl  mehr  als  hundert  Stöcke  genauer. 
Eine  ausführliche  Beschreibung  der  Art  zu  liefern,  würde  mich  hier  zu  weit  vonl  Ziele  abfuhren;  bemerken 
will  ich  nur,  dass  mir  eine  solche  Stockform,  wie  sie  Ehrenberg  abgebildet  hat1),  niemals  vorgekommen  ist; 
auch  traf  ich  auf  den  Stücken  ausser  den  gewöhnlichen  Individuen  nie  jene  grössern  knollenförmigen  Thiere, 
durch  welche  sich  nach  Elirenberg  allein  die  Gatt.  Zoothamnium  von  der  Gatt.  Carchesium  unterscheiden 
sollte.  Ich  fand  die  Stöcke  stets  wiederholt  dichotomisch  verästelt,  und  zwar  meist  so,  dass  sich  der  lange 
gemeinsame  Stamm  in  zwei  Hauptäste  theilte,  die  hauptsächlich  auf  ihrer  Aussenseite  auf  langem  oder 
kürzern  Nebenästen  die  Individuen  in  sehr  verschiedener  Höhe  trugen.  Nie  sah  ich  die  Thiere  reihenweis  den 
Hauptästen  unmittelbar  aufsitzen,  wie  es  Elirenberg  darstellt;  auch  hat  dieser  Forscher  die  Thiere  verhältniss- 
mässig  zu  klein  abgebildet  und  weder  ihren  Nucleus,  noch  ihren  contractilen  Behälter  erkannt.  Letzterer  liegt 
in  der  Scheibe  des  Wirbelorgans  und  hat  eine  fast  nierenförmige  Gestalt,  der  Nucleus  dagegen  bildet  einen 
gewöhnlich  quer  gelagerten,  hufeisenförmig  zusammengekrümmten  Strang.  Der  Stielmuskel,  der  immer  erst 
in  einiger  Entfernung  von  der  Basis  des  Stammes  mit  einem  sehr  zugespitzten  Ende  beginnt,  zeit;!  nie  so 
auffallende  Unterschiede  in  der  Dicke,  wie  bei  Z.  parasita,  sondern  verhält  sich  ähnlich  wie  bei  Z.  affine. 
Häufig  sind  die  Stockäste  und  die  einzelnen  Thiere  dicht  mit   einer  gelblichen    aus    feinen    anorganischen  Par- 


t)    Ehrcnberi).  Die  Infusionsthierchen.    1838.    Taf.  XXIX.    Fig.  2. 
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tikelchen  und  einem  gallertartigen  Bindemittel  zusammengesetzten  Schmutzschicht  bekleidet,  wodurch  die 
Beobachtung  der  Structurverhältnisse  sehr  erschwert  wird. 

Die  erste  auffallende  Erscheinung,  welche  mir  das  Zooth.  arbuscula  darbot,  war  die,  dass  mir 
gleich  anfangs  mehrere  Stöcke  begegneten,  deren  Individuen  sammtlich  nicht  mit  dem  gewöhnlichen  strang- 
förmigen  Nucleus  verseilen  waren ,  sondern  statt  dessen  einen  rundlichen  oder  abgerundet  drei- bis  viereckigen, 
oder  unregelmässig  knollen-  oder  bohnenförmigen  Körper  enthielten,  in  dessen  sehr  lichtbrechender  Grund- 
substanz eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  kleiner  stark  lichtbrechender  und  fettglänzender  Kugeln  von 
ungleicher  Grösse  eingebettet  lagen.  Dergleichen  Stöcke  waren  immer  nur  aus  wenigen,  meist  vier  bis  acht 
Individuen  zusammengesetzt ,  die  im  Uebrigen  vollkommen  mit  den  auf  den  gewöhnlichen  Stöcken  vorkom- 
menden übereinstimmten.  Den  an  die  Stelle  des  Nucleus  getretenen  lichten  Körper  bezeichne  ich  als  Pla- 
centa  und  die  in  ihm  enthaltenen  Kugeln  als  Keimkugeln;  diese  Deutung  wird  sogleich  ihre  Rechtfertigung 
linden.  Manche  Placenten  enthielten  nur  eine  einzige  grosse  Keimkugel  von  l/m — -Vios"'  Durchmesser,  die 
einen  grossen  Theil  des  Volumens  der  Placenta  einnahm;  in  der  Regel  kamen  aber  neben  einer  solchen 
grössern  Keimkugel  noch  drei  bis  sechs  sehr  viel  kleinere  vor.  In  andern  Fällen  wurde  die  Placenta  von 
zwei  bis  drei  grössern  und  mehreren  kleinern  Keimkugeln  so  dicht  erfüllt,  dass  kaum  die  verbindende  lichte 
Grundsubstanz  zu  unterscheiden  war.  In  noch  andern  Fällen  schloss  die  Placenta  viele  kleine  ungleich  grosse 
Kerne  ein,  die  genau  so  aussahen,  wie  die  Segmente,  in  welche  der  Nucleus  anderer  Vorticellinen  infolge 
der  knospenfönnigen  Conjugation  zerfallt,  Die  grössern  Keimkugeln  haben  die  auffallendste  Aehnlichkeit  mit 
den  Keimkugeln  der  Stylonychien ;  sie  sind  ganz  homogen ,  zuweilen  aber  mit  einem  sehr  kleinen ,  nahe  an 
der  Oberfläche  gelegenen,  nicht  contractilen  Bläschen  versehen.  Nicht  selten  kamen  Individuen  vor,  die  statt 
einer  Placenta  zwei  gewöhnlich  nahe  beisammenliegende  kleinere  Placenten  von  oft  ungleicher  Form  und 
Grösse  enthielten. 

Nach  dieser  Entdeckung  untersuchte  ich  natürlich  um  so  eifriger  und  sorgfältiger  jeden  sich  mir  weiter 
darbietenden  Zoothamniumstock,  und  da  stiess  ich  denn  auch  bald,  wie  ich  es  vorausgesehen  hatte,  sowohl 
auf  knospenförmige  Conjugationszustände,  wie  auch  auf  Gruppen  kleiner  Theilungssprösslinge.  Bei  der  Con- 
jugation senkt  sich  das  knospenförmige  Individuum  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  Epistylis  crassicollis, 
ganz  in  den  Körper  des  Trägers  hinein ,  so  dass  nur  seine  Spitze  als  ein  kleines ,  häufig  quer  geringelt 
erscheinendes  Wärzchen  nach  aussen  hervorragt,  während  sein  übriger  Theil  eine  scharfbegrenzte ,  im  Paren- 
chym  des  Trägers  steckende  Kugel  bildet,  deren  Inhalt  nur  aus  einer  feinkörnigen,  sehr  trüben  Masse  zu 
bestehen  schien.  Im  Innern  des  Trägers  fanden  sich  aber  stets  in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl  kleine, 
runde,  dunkle  Kugeln  von  bald  fast  gleicher,  bald  sehr  verschiedener  Grösse;  es  sind  die  gewöhnlichen 
Nucleussegmente.  Die  grössern  derselben  waren  von  einem  schmalen  lichten  Hofe  umgeben,  alle  aber  lagen 
lose  neben  und  über  einander.  Die  kleinen  Theilungssprösslinge  entwickeln  sich  immer  zu  je  vieren  auf 
einem  Stiele  und  verhalten  sich  in  allen  Beziehungen  wie  die  von  Carchesium  polypinum.  Die  conju- 
girten  Individuen  kommen  in  der  Regel  ganz  vereinzelt  oder  doch  nur  in  sehr  geringer  Zahl  auf  einem  Stock 
vor;  man  erkennt  sie,  auch  wenn  kein  äusseres  Zeichen  der  Conjugation  mehr  vorhanden  ist,  sogleich  daran, 
dass  sie  merklich  dicker  und  grösser  als  die  gewöhnlichen  Thiere  sind,  und  dass  sie  beständig  kuglig  con- 
trahirt  bleiben.  Diese  grössern  aus  dem  Conjugationsprocess  hervorgehenden  Individuen  entwickeln  sich  auf 
ihrem  Stocke  nicht  weiter,  sondern  lösen  sich  später  jedenfalls  von  demselben  ab,  um  die  Stammform  zu 
einer  besondern  Generation  von  Stöcken  zu  bilden,  deren  Individuen  sich  durch  den  Besitz  von  Placenten 
auszeichnen.  Ich  schliesse  dies  daraus,  dass  ich  mehrmals  einfache,  auf  einem  massig  langen  Stiel  sitzende 
Individuen  von  Z.  arbuscula  beobachtete,  welche  bereits  mit  einer  sehr  entwickelten,  viele  Kugelchen 
enthaltenden  Placenta  versehen  waren.  Ferner  traf  ich  länger  gestielte  Exemplare,  deren  Stiel  in  zwei  kurze 
Gaheläste  auslief,  die  je  ein  mit  einer  Placenta  versehenes  Individuum  trugen.  Am  häufigsten  kamen  regel- 
mässig wiederholt  dichotomisch  verästelte  Stöcke  vor,  welche  lediglich  von  vier,  fünf,  sechs  oder  acht  mit 
Placenten  versehenen  Individuen  gebildet  wurden.  Hiernach  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sich 
derartige  Stöcke  im  Wege  der  gewöhnlichen  Theilung  aus  einem  bereits  eine  Placenta  enthaltenden  Thiere 
entwickeln,  und  dass  die  Placenta  bei  jeder  Theilung  eines  Individuums  in  ganz  analoger  Weise,  wie  sonst 
der  Nucleus,  in  zwei  Portionen  gelheilt  wird.  Aus  dem  häufigen  Vorkommen  von  zwei  Placenten  in  einem 
Thiere    scheint    hervorzugehen,    dass   die  Theilung  der   Placenta   der    Theilung    des    betreffenden    Individuums 
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vorausgeht.  Fragen  wir  min,  woher  das  erste  mit  einer  Placenta  versehene  Thier  stammt,  welches  mehrere 
Generationen  derselben  Art  hervorbringt,  so  bleibt  gar  keine  andere  Möglichkeit  übrig,  als  dass  es  mit  dem 
aus  der  knospenförmigen  Conjugation  resultirenden  Individuum  identisch  ist.  Es  brauchen  nur  die  in  demselben 
zusammengehangen  kugligen  Nucleussegmente  mittelst  der  lichten  Schicht,  welche  sich  später  um  die  einzelnen 
Kugeln  herumgebildet,  unter  einander  zu  verwachsen,  so  erhalten  wir  die  gewöhnliche  Placenta  mit  ihren 
dunkeln  eingebetteten  Kugeln.  Dass  dieser  Vorgang  wirklich  stattfindet,  kann  um  so  weniger  in  Zweifel 
gezogen  werden,  als  ich  ja  bei  Carchesium  aselli  noch  vor  vollständigem  Ablauf  der  knospenförmigen 
Conjugation  die  beiderseitigen  Nucleussegmente  in  einen  einzigen  grossen  placenten förmigen  Körper  ver- 
schmolzen sah. 

Nicht  alle  Theilungsgenerationen ,  welche  aus  einem  mit  einer  Placenta  versehenen  Individuum  oder 
mit  andern  Worten  aus  einem  conjugirt  gewesenen  Thier  hervorgehen ,  besitzen  selbst  wieder  eine  Placenta, 
sondern  wenn  die  Zahl  der  Individuen  eines  Stocks  über  acht  hinausgeht,  treten  nach  und  nach  wieder 
Individuen  auf,  welohe  den  gewöhnlichen  strangförmigen  Nucleus  enthalten,  so  dass  ein  reichästiger  Stock 
aus  einem  Gemisch  von  fruchtbaren  und  sterilen  Thieren  besteht.  Auf  solchen  Stöcken,  deren  mir  aber  leider 
nur  einige  wenige  vorkamen,  die  auch  nicht  mehr  vollständig  mit  Thieren  besetzt  waren,  beobachtete  ich 
nun  in  denjenigen  Individuen  *  die  noch  eine  unverkennbare  Placenta  enthielten,  unmittelbar  neben  derselben 
zwei  bis  drei  vollkommen  ausgebildete  Embryonalkugeln,  die  aufs  genaueste  mit  denen  der  Vorticellen  über- 
einstimmten; die  grössten  hatten  einen  Durchmesser  von  y76 — '/W".  Erwägt  man,  welche  ansehnliche  Grösse 
die  in  der  Placenta  eingebetteten  Kugeln  oftmals  erreichen,  so  muss  man  sie  wohl  unbedenklich  als  die 
eigentlichen  Keimkugeln  betrachten,  welche  aus  der  Placenta  hervorwuchern  und  sich  zu  Embrvonalkugeln 
umgestalten.  Die  Placenten,  neben  welchen  Embryonalkugeln  vorkamen,  waren  stets  noch  mit  einer  grössern 
oder  geringem  Anzahl  von  Kernen  und  Kügelchen  erfüllt,  von  denen  sich  wahrscheinlich  noch  mehrere  zu 
Keim-  und  Embryonalkugeln  entwickeln  können.  Ist  das  Productionsvermögen  der  Placenta  erschöpft,  so 
streckt  sie  sich  mehr  und  mehr  in  die  Lange  und  sie  stellt  nun  bald  wieder  einen  gewöhnlichen  Nucleus  dar. 
Die  Individuen,  welche  eine  Placenta  enthalten,  können  sich  ebenfalls  von  ihrem  Stock  ablösen,  sich  ander- 
weitig wieder  festsetzen  und  den  Ausgangspunct  zu  einem  neuen  Stock  bilden.  So  beobachtete  ich  einen 
langgestielten,  nur  zwei  Individuen  tragenden  Stock,  von  denen  jedes  eine  kurz  nierenförmige,  körnige  Pla- 
centa besass ;  neben  derselben  fanden  sich  in  dem  einen  Thier  zwei ,  in  dem  andern  eine  entwickelte  Em- 
bryonalkugel;  die  letztere  enthielt  auch  einen  vollständig  ausgebildeten  Embryo  von  gleicher  Form,  wie  der 
der  Vorticellen.  Auf  einem  andern  einfach  gegabelten  Stock  war  nur  das  eine  Thier  mit  zwei  Embryonalkugeln 
und  einem  gewöhnlichen  strangförmigen  Nucleus  versehen,  das  andere  besass  allein  den  letztern. 

In  Gesellschaft  des  Zoothamnium  arbuscula  fanden  sich  sehr  häufig  prachtvoll  entwickelte 
Baumchen  von  Epistylis  plicatilis  vor,  die  sämmtlich  theils  auf  Algen,  theils  auf  den  Stengeln  und 
Blättern  von  C  eratoph  y  1  Iura  demersum  festsassen ').  Mit  der  grössten  Begierde  ging  ich  nun  an  die 
Untersuchung  dieser  Art,  denn  sie  war  ja  die  erste  Vorticellinenform  gewesen,-,  an  welcher  Claparede  und 
Lachmann  die  Fortpflanzung  durch  angeblich  in  Theilstücken  des  Nucleus  erzeugte  Embryonen  entdeckt  hatten. 
Die  betreffenden  Thalsachen,  die  wir  in  ihren  Einzelheiten  erst  aus  dem  zweiten  Bande  der  Etudes  genauer 
kennen  lernten,  waren  seither  noch  nicht  wieder  beobachtet  worden,  und  sie  bedurften  um  so  dringender 
einer  genauem  Prüfung,  als  noch  gar  Vieles  an  ihnen  unklar  blieb.  —  Zuerst  nun  constatirte  ich  bei  Epist. 
plicatilis  das  Vorkommen  der  kleinen  Theilungssprösslinge ;  ich  traf  sie  nur  einige  Male,  und  zwar  stets  zu 
vieren  auf  einem  Stiele.  Claparede  und  Lachmann  gebührt  die  Entdeckung  derselben ;  sie  beobachteten  auch 
zuweilen  Bosetten  von  acht  Individuen  und  verfolgten  deren  allmähliche  Bildungsweise ;  die  genannten  Forscher 
legten  aber  den  kleinen  Theilungssprösslingen  keine  besondere  Bedeutung  bei,  sondern  sie  glaubten,  dass 
sich  dieselben  nach  der  Ablösung  anderswo  wieder  festsetzen  und  zu  neuen  Bäumchen  entwickeln  würden. 
Einmal  sahen  sie,  dass  die  Individuen  einer  Bosette  auf  ihrem  gemeinsamen  Stiel  wieder  besondere  Stiele 
ausgeschieden  hatten,  dies  war  aber  jedenfalls  nur  eine  Abnormität-).  —  Sodann  beobachtete  ich  nicht  selten 


I )  Aus  diesem  Vorkommen  könnte  man  vielleicht  schliessen,  dass  ich  nicht  Epistylis  plicatilis,  sondern  Ep.  anastatica 
vor  mir  gehabt  habe,  ich  bemerke  deshalb  ausdrücklich,  dass  ich  meiner  Bestimmung  vollkommen  sicher  bin.  Uebrigens  dürfte  sich 
wohl  herausstellen,  dass  E.  anastatica  gar  nicht  von  E.  plicatilis  verschieden  ist. 

i)    Claparede  et  Lachmann,  Etudes  Vol.  II.   p.  153  und  I7i — 75. 
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die  knospenförmige  Conjugation ,  es  waren  jedoch  meistens  die  ersten  Stadien,  das  kleinere  Individuum  halle 
sich  nämlich  erst  unlängst  dem  grössern  angefügt  und  war  entweder  noch  mit  dem  hintern  Wimperkranz 
versehen  oder  doch  nur  in  massigem  Grade  mit  dem  grössern  verwachsen,  beide  Individuen  besassen  daher 
noch  den  unveränderten  Nucleus.  Es  kamen  aber  auch  Conjugationszustande  vor,  bei  welchen  das  kleinere 
Individuum  wie  ein  blosser  halbkugelförmiger  Auswuchs  des  grössern  erschien  oder  gar  so  lief  in  dasselbe 
eingesenkt  war,  dass  nur  noch  die  äusserste  bald  quergeringelte,  bald  mit  kleinen  stachligen  Papillen  besetzte 
Spitze  nach  aussen  hervorragte.  In  diesen  Fallen  war  nie  ein  Nucjeus  vorhanden,  sondern  im  Innern  des 
grössern  Individuums  fanden  sich  stets  eine  massige  Anzahl  runder  Nucleussegmente.  Claparede  und  Lachmann 
konnte  natürlich  bei  ihrem  so  sorgfältigen  und  lange  anhaltenden  Studium  der  Epi st.  plicatilis  die  knospen- 
förmige Conjugalion  nicht  verborgen  bleiben,  sie  hielten  dieselbe  aber  hier,  wie  auch  bei  den  andern  Vorti- 
cellinen ,  wo  sie  die  gleiche  Erscheinung  beobachteten,  nach  der  herkömmlichen  Weise  für  eine  Fortpflanzung 
durch  Knospung.  Um  in  diesem  Sinne  die  bei  E.  plicatilis  vorliegenden  Thatsachen  deuten  zu  können, 
sahen  sie  sich  genöthigt,  zwei  verschiedene  Arten  von  Knospenbildung'  anzunehmen.»  Die  einen  Knospen 
sollten  nämlich  durch  einen  hügelförmigen  Auswuchs  des  mütterlichen  Körpers  entstehen  ,  welcher  sich  nach 
und  nach  von  dem  letztern  abgliedere  und  individualisire,  die  andern  dagegen  sollten  im  Innern  des  mütter- 
lichen Körpers  aus  -einer  sich  durch  eine  scharfe  Demarcationslinie  abgrenzenden  Portion  des  mütterlichen 
Parenchyms  gebildet  werden  und  von  Anfang  an  mit  der  äussern  Körperwand  in  Verbindung  stehen  und  über 
diese  mit  einem  kleinen  hückerfürmigen  Fortsatz  hervorragen1).  Das  allmähliche  Herauswachsen  und  Frei- 
werden der  vermeintlichen  innern  Knospe  konnte  begreiflicherweise  niemals  beobachtet  werden. 

Endlich  traf  ich  von  Epist.  plicatilis  auch  Stöcke,  deren  Individuen  sämmtlich  mit  einer  Placenta 
versehen  waren.  Die  Stöcke  waren  meist  nur  aus  vier,  drei  oder  zwei  Individuen  zusammengesetzt,  die 
aber  ein  ganz  entwickeltes  Stielgerüst  ausgeschieden  hatten.  Die  Placenten  stimmten  sowohl  in  ihrer  äussern 
Form  wie  in  ihrer  Zusammensetzung  nahe  mit  denen  von  Zooth.  arbuscula  überein,  sie  umschlossen  aber 
weniger  Keimkugeln,  und  es  war  auffallend,  wie  die  Zahl  derselben  bei  den  einzelnen  Thieren  fast  gleich- 
förmig zusammengesetzter  Stöcke  variirte.  So  enthielt  auf  einem  zweigliedrigen  Stock  die  Placenta  des  einen 
Thieres  nur  eine  grosse  Keimkugel,  die  des  andern  eine  ähnliche  und  im  Umkreise  derselben  noch  sechs 
kleinere  Keimkugeln.  Auf  einem  dreigliedrigen  Stock  fanden  sich  in  den  Placenten  der  zwei  zusammengehörigen 
Thiere  je  eine  grosse  Keimkugel ,  während  die  Placenta  des  dritten  unpaaren  Thieres  zwei  weit  auseinander- 
gerückte kleinere  enthielt,  die  durch  Theilung  einer  grössern  Keimkugel  entstanden  zu  sein  schienen.  Auf 
einem  viergliedriuen  Stock  zeigten  zwei  Placenten  je  eine  grössere  und  eine  kleinere  Keimkugel,  während  in 
der  dritten  sieben  und  in  der  vierten  neun  kleinere  und  fast  gleich  grosse  Keimkugeln  vorhanden  waren.  — 
Vergebens  bemühte  ich  mich,  spätere  Entwickelungsstufen  der  Stöcke,  welche  aus  placententragenden  Indi- 
viduen bestehen,  aufzufinden,  es  kann  jedoch  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  dass  sie  die  Stockformen 
liefern,  an  deren  Individuen  Claparede  und  Lachmann  die  Fortpflanzung  durch   Embryonen  entdeckten. 

Leber  diese  folgenreiche  Entdeckung  liegen  uns  zwei  verschiedene  Beobachtungsreihen  vor-.  Im 
Juli  1855  wurden  Claparede  und  Lachmann  bei  Durchmusterung  zahlreicher  Familienstöcke  der  E.  plicatilis 
zuerst  durch  die  auffallende  Erscheinung  überrascht,  dass  auf  gewissen  Stöcken,  die  sich  durch  eine  schlankere 
Form  sowohl  des  Stielgerüstes ,  wie  auch  der  einzelnen  Thiere  auszeichneten,  fast  sämmtliche  Individuen  an 
einer  sehr  wechselnden  Stelle  ihrer  Seitenwandungen  einen  kleinen ,  an  der  Spitze  durchbohrten  Höcker  trugen, 
der  sich  sofort  als  eine  Geburlsöflhung  zu  erkennen  gab.  Denn  alle  Individuen,  die  diesen  Höcker  zeigten 
(bei  einigen  waren  sogar  deren  zwei  vorhanden",  beherbergten  ein  oder  zwei,  bisweilen  selbst  drei  bis  fünf 
kleine  ovale  Embryonen  von  derselben  Organisation  ,  wie  wir  sie  an  Embryonen  anderer  Vorticellinen  kennen 
gelernt  haben.  Die  Embryonen  lagen  gewöhnlich  vereinzelt  durch  das  lnnenpafenchym  zerstreut  in  einer 
besondern  mit  Flüssigkeit  erfüllten  Höhle,  öfters  fanden  sich  aber  auch  zwei  oder  drei  und  zuweilen  noch 
mehrere  in  einer  gemeinsamen  Höhle3);  sie  näherten  sich  zuletzt  unter  beständigen  langsamen  Rotationen  der 


I)  Ebenda  p.  439 — 40  und  PI.  Vit.  Fig.  15.  16.  — Die  in  Fig.  14  dargestellte  und  p.  176  und  jj.33  erwähnte  oberflächliche 
Verbindung  eines  bereits  conjugirten  knospenförmigen  Individuums  mit  einem  andern  benachbarten  Epistylisthiere  war  ohne  Zweifel  nur 
eine  zufällige  und  bedeutungslose. 

2     Ebenda   p.    1(59—74  und  p.    181.  sowie  PI.  Vit.  Fig.   I  — 13. 

3j    Ich  habe  mich  bei  obigen  Angaben  an  den  Text   p.    170- — 7  2    gehalten,    wo   nur  von  Höhlen   die  Rede   ist.    in   welchen   die 
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höckerförniigen  Geburtsöffnimg  und  gelangten  durch  diese  nach  aussen.  Ueber  die  Enlstehung  der  Embrvonen 
ist  jedenfalls  nichts  Sicheres  beobachtet  worden,  sondern  es  wurde  augenscheinlich  nur  aus  gewissen  Formen 
des  Nucleus  geschlossen,  dass  sich  ein  oder  mehrere  Stöcke  von  demselben  abschnürten  und  direct  in  einen 
Embryo  umwandelten.  Das  war  auch  wohl  die  Veranlassung,  dass  Claparede  und  L achmann  im  Frühling  1 856 
eine  neue  Reihe  von  Untersuchungen  über  die  Bildung  der  Embryonen  bei  Epist.  plicatilis  in  Angriff 
nahmen.  Erst  jetzt  beobachteten  sie  wirklich  die  wesentlichsten  Formelemente,  welche  theils  mittelbar ,  theils 
unmittelbar  bei  der  Entwicklung  von  Embryonen  betheiligt  sind;  allein  sie  verkannten  deren  Bedeutung  und 
gegenseitige  Beziehungen  durchaus,  weil  sie  an  der  vorgefassten  Meinung  festhielten,  dass  der  Nucleus  durch 
Theilung  unmittelbar  das  Bildungselement  für  die  Embryonen  liefere.  Ein  Nucleusstück  sollte  sich  entweder 
direct  in  einen  Embryo  umwandeln  oder  es  sollten  sich  in  ihm  mehrere  kleine  ovale  Körper  abgrenzen  und 
aus  diesen  ebensoviele  Embryonen  hervorgehen.  Dass  gegenwärtig  daran  nicht  mehr  gedacht  werden  kann, 
erhellt  aus  meiner  ganzen  vorausgehenden  Darstellung.  Claparede  und  Lachmann  fanden  angeblich  bald  den 
ganzen  Nucleus  in  einom  aufgeschwollenen  Zustande,  bald  sahen  sie  neben  demselben  einen  oder  mehrere 
grosse,  lichte,  rup-üliche  Körper,  welche  ihnen  aufgeschwollene  Theilstücke  des  Nucleus  zu  sein  schienen. 
Diese  Körper  enthielten  einen  grossen,  centralen,  dunkeln  Kern,  sie  waren  also  offenbar  entwickelte  Embryo- 
nalkugeln,  was  noch  überzeugender  dadurch  bewiesen  wird,  dass  in  einer  solchen  Kugel  mehrere,  fast  voll- 
standig  ausgebildete  und  sich  bereits  bewegende  Embryonen  beobachtet  wurden ,  welche  in  einer  gemeinsame'), 
zwischen  Kern  und  Peripherie  der  Kugel  gelegenen  Höhle  eingeschlossen  waren  l).  Was  ferner  die  vermein l- 
lichen  aufgeschwollenen  Nuclei  betrifft,  so  sind  dies  höchst  wahrscheinlich  Placenten  gewesen;  jedenfalls  stellt 
der  a.  a.  0.  Fig.  7  abgebildete  Körper  eine  Placenta  mit  sieben  Keimkugeln  dar.  Es  wäre  nun  wohl  denkbar, 
dass  sich  in  manchen  Fällen  die  Keimkugeln  schon  innerhalb  ihrer  Placenta  unmittelbar  zu  Embryonen  ent- 
wickelten, wahrscheinlich  ist  dies  jedoch  nicht,  da  unzweifelhafte  Embryonalkugeln  nachgewiesen  sind,  die 
doch  nur  aus  den  in  den  Placenten  enthaltenen  Keimkugeln  hervorgegangen  sein  können.  Ich  halte  daher 
auch  die  andern  Kugeln,  welche  entwickelte  Embryonen  einschlössen,  für  echte  Embryonalkugeln,  deren 
centraler  Kern  sich  nur  der  Wahrnehmung  entzog,  weil  bei  der  Untersuchung  keine  Reagentien  zur  Anwendung 
kamen.  Ueber  alle  diese  Verhaltnisse  würde  sich  ein  weit  sichereres  Urtheil  fallen  lassen,  wenn  uns  Claparede 
und  Lachmann  statt  des  sehr  kurz  und  allgemein  gehaltenen  Berichtes  über  ihre  zweite  Untersuchungsreihe 
eine  genaue  Beschreibung  aller  Elemente  geliefert  hatten,  die  in  jedem  einzelnen  von  ihnen  beobachteten  Falle 
an  die  Stelle  des  Nucleus  getreten  waren  oder  mit  demselben  zugleich  vorkamen.  Halte  ich  alle  Angaben 
dieser  Forscher  mit  den  von  mir  ermittelten  Thatsachen  zusammen,  so  kann  ich  nur  zu  dem  Schluss  kommen, 
dass  der  Fortpflanzungsprocess  bei  Epist.  plicatilis  auf  ganz  analoge  Weise  verlaufen  wird,  wie  bei 
Zootharn  nium  arbuscula.  —  Bemerken  muss  ich  noch,  dass  alle  Stöcke  von  E.  plicatilis,  welche  die 
mit  einer  Placenta  versehenen  Individuen  trugen,  jener  schiankern  und  ein  minder  kraftiges  Stielgerüst  aus- 
scheidenden Varietät  angehörten,  bei  welcher  bisher  allein  die  embryonale  Forlpflanzung  beobachtet  wurde; 
die  kleinen  Theilungssprösslinge  und  die  knospenförmigen  Conjugationsformen  traf  ich  dagegen  auf  den  stärksten 
und  entwickeltsten  von  grössern  und  dickern  Individuen,  gebildeten  Stöcken. 

Die  Placentenbildung  ist  keineswegs  bloss  ein  der  Epist.  plicatilis  und  dem  Zoot  hamnium 
arbuscula  und  etwa  noch  dem  Carchesium  aselli  eigentümlicher  Entwickelungsvorgang,  sondern  sie 
kommt  sicherlich  viel  weiter  verbreitet  und  wahrscheinlich  bei  allen  stockbildenden  Vorticellinen  vor.  Ich 
schliesse  dies  zunächst  aus  einigen  schon  oben  näher  besprochenen  Beobachtungen  von  Engelmann.  Die  grossen 
Kugeln,  welche  sich  in  zehn  Individuen  eines  Stocks  von  Carchesium  polypin  um  vorfanden,  waren 
offenbar  Placenten  und  die  in  ihnen  enthaltenen  kleinen,  stark  lichtbrechenden,  runden  Körper  Keimkugelu. 
Ebenso  deule  ich  den  angeblichen  verkleinerten  Nucleus,  den  Engelmann  bei  einigen  Individuen  von  Ca  ich. 
aselli  beobachtete,  als  eine  Placenta  und  die  neben  derselben  frei  im  Parenchyin  liegenden  kleinen  Kugeln 
als  von  der  Placenta  ausgeschiedene  Keimku2:eln ,  welche  im  Beariff  sind .  sich  zu  Ernbn  onalkuaeln  zu  enl- 
wickeln.      Endlich   waren    auch    die  angeblichen   mit    mehr  oder   weniger   ausgebildeten    Keimkugeln    erfüllten 


Embryonen  liegen  sollen,  in  der  Erklärung  der  Abbildung  p.  289  werden  iiuffullendorweise  dieselben  Höhlen  als  kuglige  Massen 
bezeichnet,  also  olfenbar  für  Xueleussliicke  erklärt.  Ganz  unverständlich  bleibl  mir  die  von  PI.  VII.  Fig.  3  auf  p.  288  gegebene 
Erklärung. 

Ii    A.  a.  0.  p.    18  1   und  PI.  7.    Fig.  8  a.    Auch  in  Fig.  G  ist  eine  wirkliche  Embryonalkugel  dargestellt. 
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Nuclei,  welche  Engelmann  gleichzeitig  bei  vielen  Individuen  von  Epistylis  flavicans  beobachtete,  ohne 
Zweifel  Placenten.  Der  Hauptgrund  aber,  aus  dem  ich  auf  das  allgemeine  Vorkommen  der  Placentenbildung 
bei  den  stockbildenden  Vorticellinen  schliesse,  ist  folgender.  Es  ist  eine  sehr  auffallende  Erscheinung,  dass 
bei  den  stockbildenden  Vorticellinen  die  Individuen,  welche  Embryonalkugeln  oder  entwickelte  Embryonen 
oder  einen  sogenannten  aufgeschwollenen  und  mit  Keimkugeln  erfüllten  Nucleus  entholten,  immer  nur  auf 
gewissen  Stücken  vorkommen,  die  entweder  ausschliesslich  oder  doch  überwiegend  dergleichen  Individuen 
tragen.  Diese  Thatsache  wurde  zuerst  von  Chipareile  und  Lachmann  bei  Epistylis  plicatilis  constatirt ') 
und  dann  von  mir  auch  bei  Epist.  crassicollis  nachgewiesen2);  sie  ergiebt  sich  ferner  aus  Engelmann' s 
Beobachtungen  von  Epist.  flavicans  und  Carchesium  polypinum  und  den  meinigen  von  Zootham- 
nium  arbu scula.  Nun  wissen  wir  aber  gegenwärtig  ganz  bestimmt,  dass  der  Nucleus  der  höheren  Infusorien 
nie  von  selbst  productiv  wird  und  sich  in  neue  Bildlingselemente  zerlegt,  sondern  dass  es  dazu  stets  eines 
vorausgehenden  Conjugationsactes  bedarf;  es  muss  daher  die  mehr  oder  weniger  weit  vorgeschrittene  Um- 
gestaltung des  Nucleus,  die  bei  den  stockbildenden  Vorticellinen  gleichzeitig  an  allen  oder  vielen  Individuen 
eines  Stockes  wahrgenommen  wird,  eine  Folge  der  Conjugation  sein.  Der  nächstliegende  Gedanke  ist,  dass 
alle  diejenigen  Individuen  eines  Stocks,  welche  nicht  den  gewöhnlichen  Nucleus  besitzen,  zuvor  mit  einem 
knospenförmigen  Individuum  conjugirt  waren.  Allein  die  knospenförmige  Conjugation  tritt  nach  allen  meinen 
Erfahrungen  nie  gleichzeitig  an  vielen  Thieren  eines  Stocks,  sondern  immer  nur  ganz  vereinzelt  auf.  Ich 
habe  auch  auf  den  Stöcken,  namentlich  von  Carchesium  polypinum,  welche  ein  oder  mehrere  in  der 
knospenförmigen  Conjugation  begriffene  Individuen  trugen,  stets  alle  andern  Thiere  sorgfältig  verglichen,  aber 
in  denselben  nie  Keim-  oder  Embryonalkugeln,  sondern  immer  nur  den  unveränderten  Nucleus  angetroffen. 
Es  bleibt  daher  gar  keine  andere  Annahme  übrig,  als  die,  dass  das  aus  der  Conjugation  resultirende  Indi- 
viduum, nachdem  sich  die  aus  seinem  frühern  Nucleus  und  dem  des  knospenförmigen  Individuums  entstandenen 
Segmente  mit  einander  zu  einer  Placenta  vereinigt  hatten ,  sich  von  seinem  Stiele  ablöst  und  nun  einen  neuen 
Stock  begründet,  dessen  Individuen  sämmtlich  oder  doch  überwiegend  von  derselben  Art,  d.  h.  mit  einer 
Placenta  versehen  sind.  Erst  in  dieser  Generation  von  Individuen  gelangt  der  geschlechtliche  Fortpflanzungs- 
process,  der  von  einem  einzigen  knospenförmigen  Conjugationsacte  seinen  Ausgang  nahm,  zum  endlichen 
Abschluss. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  ich  bei  einer  mir  schon  1851  bekannt  gewordenen,  an  den  Enden 
der  Beine  von  Gammarus  pulex  lebenden,  sehr  dickstieligen  Epistylisart'),  die  ich  im  August  1864  bei 
Niemegk  wieder  oft  antraf,  ebenfalls  mehrfach  die  knospenförmige  Conjugation  beobachtete.  Der  Nucleus  des 
grössern  Thieres  war  stets  in  einen  dichten  Haufen  sehr  kleiner  Kerne  zerfallen  und  ganz  ebensolche  Kerne 
erfüllten  auch  das  Innere  des  knospenförmigen  Individuums.  Ich  will  diese  Epistylisart  Epist.  crassistylis 
nennen;  sie  bildet  sehr  zierliche,  regelmässig  dichotomisch  verästelte,  doldenförmige  Stöcke  von  geringer 
Höhe,  das  im  Verhällniss  zur  Breite  der  Thiere  auffallend  dicke  Stielgerüst  ist  grobgestreift,  die  einzelnen 
Glieder  desselben  verbreitern  sich  nach  vorn  zu  keilförmig,  und  die  Thiere  sind  fast  walzenförmig  und  kaum 
doppelt  so  breit  als  ihre  Stiele.  Der  Nucleus  ist  hufeisenförmig  und  der  contractile  Behälter  neben  dem 
Schlund  gelegen.  —  Von  einer  der  Epistylis  digitalis  nahe  verwandten,  aber  sehr  dünnstieligen  Epi- 
stylisart, die  bei  Prag  auf  Daphnien  massenhaft  vorkommt,  und  die  deshalb  vorläufig  Epist.  Daphniarum 
heissen  möge,  beobachtete  ich  eine  Anzahl  von  Individuen,  welche  eine  bis  vier  Embryonalkugeln  und  den 
gewöhnlichen  strangförmigen  Nucleus  enthielten.  In  manchen  Embryonalkugeln  zeigte  sich  ein  noch  nicht 
völlig  entwickelter  Embryo,  der  sich  auch  hier  um  einen  zapfenföimigen  Fortsatz  des  Kerns  der  Embryonal- 
kugel gebildet  hatte.  Ob  die  mit  Embryonalkugeln  versehenen  Thiere  besondein  Stöcken  angehörten,  Hess 
sich  nicht  ermitteln,  denn  es  sassen  immer  viele  Stöcke  dicht  beisammen,  und  beim  Auflegen  eines  Deckglases 
lösten  sich  sogleich  alle  Individuen,  wie  dies  auch  bei  Epist.  digitalis  zu  geschehen  pflegt,  von  ihren 
Stielen.  Häufig  kamen  auch  Individuen  vor,  die  keinen  Nucleus,  sondern  viele  kleine  Kerne  enthielten,  zwi- 
schen denen  mehrere  grössere,  von  einem  lichten  Hof  eingefasste  Kugeln  zerstreut  lagen. 


1)  Claparede  et  Lachmann,  ktucles.   Vol.  II.  p.  17  I. 

2)  Stein,  Organismus  der  Infusionstil.   Abth.  I.   S.  10  1. 

3)  Stein  in  der  Zeilsclir.  für  wissenschaftl.  Zoologie  I8ÖI.  Band  Itl.  S.   iSö  und  Entwickelungsgesch.  der  [nfusionsth.  S    200. 
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Ich  habe  nunmehr  die  ganze  Ausbeute  meiner  Forschungen,  welche  ich  in  den  letzten  Jahren  über 
die  Fortpflanzung  der  Vorticellinen,  Ophrydinen  und  Trichodineti  angestellt  habe,  geschildert.  Es  ergiebt  sich 
daraus,  sowie  aus  verschiedenen  Beobachtungen  anderer  Forscher,  dass  den  drei  genannten  Familien  eine 
Fortpflanzungsweise  eigen  ist,  die  entschieden  in  die  Kategorie  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  gehört; 
denn  sie  wird  stets  durch  einen  Conjugationsact  eingeleitet,  und  zwar  bei  weitem  häufiger  durch  die  knospen- 
fürmige  Conjugation.  als  durch  eine  Verbindung  gleich  grosser  Individuen.  In  beiden  Fallen  wird  die  Con- 
jugation  nicht  wieder  aufgelöst,  sondern  die  conjugirten  Individuen  verschmelzen  für  immer  zu  einem  einzigen 
Thier.  Die  Conjugation  gleich  grosser  Individuen  ist  bisher  nur  bei  den  Gattungen  Vorticella  und  Car- 
chesium  constatirt  worden,  aber  auch  bei  diesen  Gattungen  und  namentlich  bei  Carchesium  ist  die 
knospen  förmige  Conjugation  die  bei  weitem  gewöhnlichere.  Mit  Bestimmtheit  ist  ferner  die  knospen  förmige 
Conjugation  bei  den  Gattungen  Zoo t ha mn iura,  Epistylis,  Oper cularia,  Vaginicola,  Lagenophrys 
und  Trichodina  nachgewiesen.  Das  kleinere  Individuum,  welches  die  knospenförmige  Conjugation  einleitet, 
entstammt  in  der  Begel  einer  büschelförmigen  Gruppe  von  kleinen  Theilungssprösslingen ,  die  an  die  Stelle  eines 
gewöhnlichen  Individuums  getreten  sind  und  nur  den  vierten  bis  achten  Theil  eines  solchen  darstellen.  Diese 
kleinen  Theilungssprösslinge,  für  welche  ich  die  Namen  Kleinsprösslinge  oder  Mikrogonidien  vorschlagen 
möchte,  sind  bei  den  Gattungen  Carchesium,  Zoothamni  um,  Epistylis,  Opercularia,  Vaginicola, 
Cothurnia  und  Lagenophrys  beobachtet,  bei  den  Gattungen  Vorticella  und  Trichodina  scheinen 
sie  dagegen  theils  durch  gewöhnliche  Theilungssprösslinge,  theils  durch  jugendliche  Individuen  vertreten  zu 
werden.  Die  Wirkung  der  Conjugation  besteht  in  allen  Fidlen  darin,  dass  aus  den  Nucleis  der  conjugirten 
Individuen  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  kleiner  rundlicher  Segmente  hervorgeht;  entweder  zerfallt  der 
Nucleus  für  sich  in  dergleichen  Segmente  (so  ist  es  stets  bei  der  knospenförmigen  Conjugation),  oder  es 
verschmelzen  zuvor  erst  die  Nuclei  in  einen  einzigen  Nucleus,  und  dieser  löst  sich  dann  in  Segmente  auf.  In 
dem  aus  der  Conjugation  resultirenden  Individuum  bilden  die  Nucleussegmente  entweder  ein  loses  Haufwerk 
(Vorticellen),  oder  sie  schhessen  sich  zuletzt  wieder  zu  einem  einzigen  Körper ,  der  Placenta ,  zusammen  (stock- 
bildende Vorticellinen  und  Trichodinen).  Im  erstem  Falle  entwickeln  sich  mehrere  Nucleussegmente  zu 
Keimkugeln,  wahrend  die  übrigen  zur  Herstellung  eines  neuen  Nucleus  verwendet  werden;  im  letzlern  Falle 
scheidet  die  Placenta  die  Keimkugeln  aus  und  nimmt  dann  wieder  die  gewöhnliche  Nucleusform  an.  Die 
Keimkugeln  entwickeln  sich  in  allen  Fallen  zu  Embryonalkugeln,  wenigstens  sind  letztere  mit  Sicherheit  bei 
den  Gattungen  Vorticella,  Carchesium,  Zoothamnium,  Epistylis  und  Trichodina  nachgewiesen. 
Innerhalb  der  Embryonalkugeln  entstehen  aus  einer  Portion  ihrer  Substanz  und  aus  einem  Antheil  des  Kerns 
der  Embryonalkugel  die  Embryonen,  welche,  so  weit  sie  bekannt  sind,  eine  fast  ganz  übereinstimmende 
Organisation  zeigen,  und  welche  in  der  Begel  durch  eine  besondere  Geburt söffnung  in  die  Aussenwelt  gelangen. 

Dies  ist  in  allgemeinen  Zügen  das  Besultat  der  bisherigen  Beobachtungen  über  die  geschlechtliche 
Fortpflanzung  der  Vorticellinen,  Ophrydinen  und  Trichodinen.  Ist  nun  auch  nur  t  erst  bei  wenigen  Vorticel- 
linen der  ganze  Fortptlanzungsprocess  im  Zusammenhange  erforscht  worden,  so  lassen  doch  die  bei  vielen 
andern  Vorticellinen ,  sowie  bei  mehrern  Ophrydinen  und  einer  Trichodina  ermittelten  analogen  Thatsachen 
nicht  daran  zweifeln,  dass  die  Fortpflanzung  bei  den  genannten  drei  Familien  im  Wesentlichen  auf  dieselbe 
Weise  erfolgen  werde,  namentlich  dürfen  wir  es  schon  jetzt  als  ausgemacht  ansehen,  dass  bei  ihnen  die 
Entwicklung  von  Embryonalkugeln  und  von  Embryonen  in  denselben  das  Endziel  des  Fortpflanz ungsprocesses 
bildet.  Es  existirt  also  eine  sehr  umfangreiche  Gruppe  von  Infusionsthieren,  welche  entschieden  keine  Eier 
legen  und  auch  eben  so  wenig  Eier  hervorbringen,  welche  etwa  bereits  im  Mutterleibe  einen  Embryo  ent- 
wickeln, sondern  sie  gebahren  lebendige  Junge,  welche  in  ganz  eigentümlichen  Körpern,  den  Embryonal- 
kuü;eln,  und  auf  eine  Weise  erzeugt  werden,  die  von  der  Bildung  eines  Embrvo's  im  Ei  total  verschieden  ist. 
Die  Vorticellinen.  Ophrydinen  und  Trichodinen  gehören -unbedingt  zu  den  am  höchsten  stehenden  Infusions- 
thieren, ihre  Fortpflanzungsweise  ist  daher  gewiss  nicht  eine  ungewöhnliche,  sondern  sie  repräsentirt  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  die  Norm,  nach  der  die  Fortpflanzung  bei  den  höhern  Infusionsthieren  überhaupt 
erfolgt.  Nun  sind  bei  verschiedenen  Oxytrichinen,  bei  Euploten,  Stentoren  und  Paramaecien  genau  ebensolche 
Embryonalkugeln,  wie  bei  den  Vorticellinen,  beobachtet,  dieselben  bringen  auch  auf  ganz  ahnliche  Weise 
lebendige  Junge  hervor,  wir  sind  daher  gewiss  im  vollen  Bechte,  wenn  wir  diese  Gebilde  als  die  normalen 
Fortpflanzungsproducte  der  Thiere,  in  welchen  sie  angetroffen  werden,  betrachten  und  uns  nicht  von  Balbiani 

Stein.   Organismus  der  lafusionsthiere.    II.  35 
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einreden  lassen,  dass  sie  die  Erzeugnisse  parasitischer  Acinetinen  seien.  So  gewiss  es  ist,  das  viele  höhen- 
Infusorien  lebendige,  von  Embryonalkugeln  erzeugte  Junge  gebahren,  so  geschieht  dies  doch  sicherlich  nicht 
bei  allen,  sondern  wahrscheinlich  werden  in  vielen  Fallen  bereits  die  Keimkugeln  in  die  Aussenwelt  befördert, 
und  diese  mögen  sich  dann  unmittelbar  zu  einem   einzigen  Embryo  entwickeln. 

Die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Embryonen  sind  ihren  Mutterthieren  völlig  unähnlich;  es  sind  ein- 
lache, ovale,  mund-  und  afterlose  Körper  mit  einem  runden  Nucleus  und  meist  nur  einem  contractilen  Behälter, 
welche  entweder  auf  der  ganzen  Oberflache  Wimpern  tragen  oder  nur  mit  einem  transversalen  Wimperkranze 
versehen  sind.  Hierzu  kommen  sehr  gewöhnlich  noch  aus-  und  einstülpbare  geknöpfte  Tentakeln,  wie  sie 
den  Acinetinen  eigen  sind ,  wodurch  dann  die  Embryonen  eine  tauschende  Aehnlichkeit  mit  manchen  Ent- 
wickelungsformen  von  Acinetinen  erhalten;  die  Embryonen  der  Vorticellinen  besitzen  dergleichen  Tentakeln 
nicht.  Von  keinem  Embryo  hat  sich  bisher  ermitteln  lassen,  welche  Metamorphosen  er  zu  durchlaufen  hat, 
um  wieder  die  Gestalt  des  Mutterthieres  zu  erreichen.  Die  Embryonen  der  Vorticellinen  sind  so  klein  und 
bewegen  sich  mit  so  stürmischer  Geschwindigkeit,  dass  man  sie  stets  bald  nach  dem  Austritt  aus  dem  mütter- 
lichen Körper  aus  dem  Gesichte  verliert.  Minder  schwierig  sind  die  acinetenartigen  Embryonen  der  Para- 
maecien,  der  Stylonychien  und  der  Urostylen  zu  verfolgen.  Ich  hatte  öfters  gesehen,  dass  sie  sich  mit  ihren 
Tentakeln  an  vorüberschwinimenden  Infusorien  festsaugten  und  von  denselben  lange  Zeit  mit  umhergeschleppt 
wurden ,  wobei  sie  ihrem  Trager  ohne  Zweifel  einen  Theil  des  breiartigen  Körperparenchyms  entzogen ;  ich 
hatte  ferner  beobachtet,  dass  diese  acinetenartigen  Embryonen  nach  langerm  Umherschweifen  zur  Ruhe 
gelangten,  ihr  Wimperkleid  verloren  und  sich  in  einfache,  mit  sehr  verkürzten,  zerstreut  stehenden  Tentakeln 
besetzte  Kugeln  verwandelten,  welche  vollkommen  einer  jugendlichen  Acinete  glichen  und  sich  namentlich 
von  den  ungestielten  Formen  der  Podophrya  fixa  durch  keinerlei  Merkmal  unterscheiden  liessen.  Nach 
einiger  Zeit  theilten  sich  sogar  diese  ruhenden  Kugeln  genau  auf  dieselbe  Weise,  wie  es  die  ungestielten 
Formen  der  Pod.  fixa  thun;  es  schnürte  sich  ein  Segment  ab  und  gestaltete  sich  wieder  zu  einem  ovalen, 
bewimpelten,  dem  ursprünglichen  Embryo  almlichen  Sprössling,  wahrend  der  Rest  der  Kugel  sich  abrundete 
und  in  der  Acinetenform  fortexistirte  (vergl.  Erste  Abtheil.   S.   52.    lOi   und    161). 

Ich  elaubte  aus  diesen  Thatsachen  schliessen  zu  müssen,  dass  die  acinetenartigen  Embrvonen  der 
höhern  Infusionsthiere  nicht  eine  blosseMetaniorpho.se  zu  bestehen  hatten,  um  wieder  zur  mütterlichen  Form 
zurückzukehren,  sondern  dass  sie  sich  zunächst  in  eine  Acinetenform  umbildeten,  die  sich  eine  Zeit  lang 
entweder  durch  eine  Art  innerer  Knospensprösslinge  (die  sogenannten  Schwärmsprösslinge)  oder  durch  Theilung 
vermehren,  zuletzt  aber  eine  andere  Generation  hervorbringen,  welche  eist  die  ausgebildete  Thierform  liefere, 
von  der  die  Embryonen  abstammten.  Die  Acinetinen  würden  hiernach  keine  selbstständigen  Infusionsthiere 
sein,  sondern  nur  besondere  Entwicklungsstufen  anderer  höherer  Infusorienformen  darstellen.  Die  letztere 
Ansicht  hatte  sich  mir  vom  ersten  Beginn  meiner  Infusorienforschungen  an  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  auf- 
gedrängt; sie  wurzelte  hauptsächlich  darin,  dass  ich  die  Acinetinen  so  ganz  abweichend  von  allen  andern 
Infusionsthieren  organisirt  fand,  und  dass  ich  bei  ihnen  allgemein  verbreitet  eine  Forlptlanzungsweise  entdeckte, 
die  ebenfalls  ganz  einzig  in  ihrer  Art  dastand.  Hierzu  kam  noch,  dass  ich  gewisse  Acinetinen  constant  in 
Gesellschaft  bestimmter  Vorticellinen  antraf,  und  dass  sich  in  der  Lebens-  und  Entwickelungsweise  und 
namentlich  in  der  Ausscheidung  eines  den  Körper  tragenden  Stieles  eine  entschiedene  Analogie  zwischen 
Vorticellinen  und  Acinetinen  zu  erkennen  gab.  So  entstand  denn  bei  mir  zuerst  die  Idee,  dass  die- Acinetinen 
in  den  Entwickelungskreis  der  Vorticellinen1)  gehörten,  und  ich  versuchte  nun  die  einzelnen  mir  bekannt 
gewordenen  Acinetinen  auf  bestimmte  Vorticellinen  zurückzuführen.  Vielerlei  Umstände,  die  in  meinen  altern 
Arbeiten  ausführlich  berichtet  sind,  wirkten  zusammen,  mich  fortgesetzt  in  diesem  Ideenkreise  zu  erhalten 
und  mich  schliesslich  zu  der  Annahme  zu  bestimmen,  dass  die  Acinetinen  aus  einer  Metamorphose  encystirter 
Vorticellinen  hervorgingen.  Diese  Annahme  beruhte  jetloch  lediglich  auf  unzusammenhangenden  und  unrichtig 
gedeuteten  Beobachtungen,  sie  wurde  daher  bald  widerlegt  und  auch  von  mir  selbst  bereits  in  der  Ersten 
Abtheil.  S.  47  zurückgenommen.  Dessenungeachtet  konnte  ich  mich  noch  nicht  entschliessen ,  die  Acinetinen 
als  selbstständige  Infusionsthiere  anzuerkennen,  mich  hielten  davon  eben  hauptsächlich  jene  acinetenartigen 
Embryonen  der  Paramaecien,    Stylonychien  und  Urostylen  zurück,    die  sich   in    allen  Beziehungen   genau   wie 


l  j    Der  Begriff  »Vorticellinen«  wurde  von  mir  früher  in  einem  weitem  Sinne  genommen,   ;ils  gegenwärtig.     Feh   rechneie  dazu 
auch  die  Ophrydinen,   Spirochoninen  und  Trichodinen. 
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die  bewegliche  Form  vieler  Acinetinen  verhielten  und  deren  UmbilduDg  in  einen  ruhenden  Acinetenkörper  ich 
ja  direct  beobachtet  hatte.  Ich  nahm  nunmehr  an.  dass  nicht  bloss  die  Vorlicellinen,  sondern  auch  noch 
manche  andere  höhere  Infusorienformen,  wie  die  Pararnaecien ,  Stylonychien  und  Urostylen  ein  acineten- 
förmiges  Lebensstadium  zu  durchlaufen  hatten,  und  dass  es  die  Embryonen  jener  Infusionsthiere  seien,  welche 
sich  zu  Acinetinen  umbildeten  (vergl.  Erste  Abtheil.  S.  52).  Aber  auch  in  dieser  Fassung  lässt  sich  meine 
Lehre  von  den  Acinetinen  gegenwartig  durchaus  nicht  mehr  aufrecht  erhallen ;  dass  ich  sie  definitiv  aufgegeben 
habe,  wird  man  auch  bereits  aus  meiner  ganzen  vorausgehenden  Darstellung  herausgelesen  haben. 

Aus  den  Beobachtungen  über  die  acinetenartigen  Embryonen  geht  doch  nur  das  mit  Sicherheit  hervor, 
dass  diese  sich  auf  dieselbe  Weise  wie  die  Acinetinen  ernähren,  sowie  dass  sie  sich  durch  Theilung  vermehren, 
nachdem  sie  sich  in  eine  ruhende,  wimperlose  Kugel  umgewandelt  haben,  die  von  einer  jugendlichen  Acincte 
nicht  zu  unterscheiden  ist ;  dass  sich  aber  eine  solche  Kugel  an  fremden  Gegenstanden  festsetze  und  zu  einer 
der  bekannten,  genau  bestimmbaren  Acinetenarten  heranwachse,  hat  auch  noch  nicht  entfernt  bewiesen  werden 
können.  Es  ist  eben  so  gut  denkbar,  ja  viel  wahrscheinlicher,  dass  sich  die  ruhende  Form  des  Embryo 
vergrössert  und  ganz  allmählich  in  die  Gestalt  des  Mutterthieres  umbildet,  von  welchem  der  Embryo  ab- 
stammte. Die  Embryonen  der  Vorlicellinen  besitzen  keine  geknöpften  Tentakeln,  ihre  Umwandlung  in  Acinetinen 
muss  daher  noch  problematischer  erscheinen.  Man  darf  jedoch  nicht  übersehen,  dass  eine  solche  Metamorphose 
nicht  ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit  lag ;  denn  die  Embryonen  der  Vorlicellinen  zeigen  die  frappanteste 
Aehnlichkeit  mit  den  Schwärmsprösslingen  verschiedener  Acinetinen,  namentlich  der  Acineta  q  uadriparti  ta  , 
Lemnarum,  infusionum  und  Cyclopum.  Wie  nun  die  Schwarmsprösslinge  dieser  Acineten  bald  nach 
der  Geburt  Tentakeln  entwickeln  und  sich  dann  sofort  in  die  Acinetenform  zurück  verwandeln,  so  konnten 
auch  die  ganz  gleich  gestalteten  Embryonen  der  Vorlicellinen  erst  spater  Tentakeln  bekommen  und  weiterhin 
in  eine  Acinete  umgebildet  werden.  Eine  directe  Metamorphose  des  Embryo's  der  Vorticellinen  in  die  Gestalt 
des  Mutterthieres  mussle  bei  der  winzigen  Grösse  dieser  Embryonen  ganz  unzulässig  erscheinen ;  denn  so 
zwergartige  Stockformen,  wie  sie  z.  B.  die  Embryonen  der  Epistylis  plicatilis  doch  nur  liefern  könnteu, 
sind  noch  nie  zur  Beobachtung  gelangt.  Wie  sollte  man  sich  aber  nun  die  Ernährung  und  das  Wachsthum 
eines  im  Wasser  lebenden  mund-  und  tentakellosen  Embryo's  erklären?  —  Dass  die  Acinetinen  vorzugsweise 
in  Gesellschaft  von  Vorlicellinen  angetroffen  werden,  und  dass  gewisse  Arten  fast  ausschliesslich  auf  den 
Stöcken  bestimmter  Vorticellinen  vorkommen,  beweist  nichts  für  die  Abstammung  dieser  Acinetinen  von  den 
betrelfenden  Vorticellinen ,  sondern  diese  Erscheinung  lässt  sich  weit  einfacher  und  natürlicher  dadurch  erklären, 
dass  die  Acinetinen  in  ihrem  beweglichen  Lebensstadium  die  Vorticellinen  aufsuchen  und  sich  in  deren  nächster 
Umgebung  ansiedeln,  um  in  ihrem  sesshaften  Stadium  durch  den  weithin  reichenden  Strudel,  welchen  die 
Vorticellinen  mit  ihren- Wirbelorganen  erregen,  die  den  Acinetinen  zur  Nahrung  dienenden  Infusionsthiere  zu- 
getrieben zu  erhalten,  welche  sie  selbst  beim  Mangel  aller  Körperwimpern  nicht  herbeizuführen  im  Stande  sind. 

Wenn  nun  auch  das  Schicksal  der  Embryonen  der  Infusionsthiere  noch  tin  tiefes  Dunkel  gehüllt  ist 
und  es  somit  wohl  möglich  bleibt,  dass  dieselben  bedeutende  Metamorphosen  durchlaufen,  so  lässt  sich  doch 
gegenwärtig  mit  Bestimmtheit  beweisen,  dass  sie  sich  nimmermehr  zu  wahren  Acinetinen  entwickeln  können. 
Nach  meiner  ganzen  vorausgehenden  Darstellung  unterliegt  es  gar  keinem  Zweifel ,  dass  die  Embryonen  der 
Vorticellinen,  Oxytrichinen  und  Paramaecien  das  Resultat  einer  geschlechtlichen  Fortpflanzung  sind,  welche 
durch  die  Conjugation  zweier  Individuen  eingeleitet  wird;  die  Acinetinen  könnten  also,  wenn  sie  in  den 
Entwickelungskreis  jener  Infusorien  gehörten,  nur  die  Bedeutung  von  Larven  haben,  sie  dürften  sich  mit 
andern  Worten  nur  auf  ungeschlechtlichem  Wege,  sei  es  nun  durch  Theilung  oder  durch  Knospenbildung, 
vermehren.  Die  verbreitetste  Fort  pflanzungsweise  der  Acinetinen  ist  die  durch  Schwarmsprösslinge.  und  diese 
entstehen  entschieden  auf  ungeschlechtlichem  Wege,  entweder  aus  einer  sich  um  einen  zapfenförmigen  Fortsatz 
des  Nucleus  entwickelnden  Knospe  oder  aus  einer  sich  vergrössernden  und  nach  und  nach  abschnürenden 
Portion  des  Nucleus.  Nur  wenige  Acinetinen  vermehren  sich  durch  Theilung,  meines  Wissens  nämlich  bloss 
Podophrya  fixa  und  mystacin,a  und  Urnula  Epistylidis.  Ausser  diesen  beiden  ungeschlechtlichen 
Vermehrungsweisen  kommt  nun  aber  bei  den  Acinetinen  auch  noch  ganz  entschieden  eine  geschlechtliche 
Fortpflanzung  vor.  Dies  geht  schon  allein  aus  der  Thalsache  hervor,  dass  bei  mehreren  Acinetinen,  wie  wir 
oben  S.  G8  sahen,  eine  wahre  Conjugation  zweier  Individuen  beobachtet  wurde;  denn  die  Conjugation  bildet 
bei  den  Infusorien  stets  den  Ausgangspunct  und  das  erste  Stadium  der  geschlechtlichen  Forlpflanzung.  Die  Con- 
jugation verläuft  auch  bei  denjenigen  Acineten,  bei  welchen  sie  bisher  genauer  studirt  wurde,  im  Wesentlichen 
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auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  der  gleichartigen  Conjugation  der  Vortieellen;  es  verschmelzen  zuerst  die  Körper 
der  beiden  Acineten  zu  einem  einzigen,  und  dann  (Hessen  auch  deren  Nuclei  in  einen  gemeinsamen  Nucleus 
zusammen.  Claparede  und  Lachmann  haben  den  ganzen  Hergang  bei  Acineta  (Podophrya)  pyrum  nicht 
nur  Schritt  für  Schritt  verfolgt,  sondern  auch  gesehen,  dass  der  aus  der  Verschmelzung  der  beiden  ursprüng- 
lichen ovalen  Nuclei  hervorgegangene  gemeinsame  Nucleus  nach  etwa  zwölf  Stunden  acht  grosse,  im  Centrum 
des  Leibes  dicht  zusammengedrängte,  lichte,  ovale  Körper  geliefert  hatte,  deren  jeder  mit  einem  contractilen 
Behalter  versehen  war1).  Diese  acht  Körper  wurden  weder  isolirt  noch  mit  Reagentien  behandelt,  sondern 
ohne  Weiteres  als  Embryonen  gedeutet,  obwohl  sie  keine  Spur  von  Bewimperung  erkennen  Hessen;  es  waren 
offenbar  Embryonalkugeln ,  in  deren  Innerem  sich  erst  die  viel  kleinern  Embryonen  entwickelt  haben  würden. 
Ich  schliesse  dies  aus  einer  andern  höchst  interessanten  und  einflussreichen  Beobachtung  von  Claparede  und 
Lachmann.  Sie  fanden  nämlich  sehr  grosse  Individuen  von  der  so  gewöhnlich  auf  den  Stöcken  von  Epi- 
slylis  plicatilis  vorkommenden  Acineta  quadriparti  ta,  welche  mit  mehreren  (sechs),  einen  betracht- 
lichen Theil  der  Leibeshöhle  ausfüllenden,  grossen,  lichten  Kugeln  erfüllt  waren,  die  einen  opaken,  centralen 
Kern  und  gewöhnlich  einen  oder  zwei,  auch  wohl  mehrere  sehr  kleine  Embryonen  enthielten2).  Diese  Kugeln 
stimmen  aufs  genaueste  mit  den  Embryonalkugeln  der  Vortieellen  überein;  eben  so  gleichen  die  Embryonen 
vollkommen  denen  der  Vortieellen,  sie  liegen,  wie  diese,  in  der  lichten  Substanz  der  Embryonalkugeln  zwi- 
schen Kern  und  Peripherie  und  werden  gewiss  auch  eben  so  um  einen  zapfenförmigen  Fortsatz  des  Kerns 
der  Embryonalkugel  entstanden  sein.  Die  Acineten,  welche  dergleichen  Embryonalkugeln  beherbergten, 
waren  zwar  einfache  Individuen,  sie  halten  aber  zuvor  ohne  Zweifel  mit  einem  andern  Individuum  in  Conju- 
gation gestanden,  und  diese  Conjugation  war  spater,  nachdem  sie  ihren  Zweck  erfüllt  hatte  und  Keim-  oder 
Embryonalkugeln  gebildet  waren,  wieder  aufgelöst  worden1).  Unklar  ist  eine  andere,  ebenfalls  an  Acineta 
quadripartita  gemachte  Beobachtung  von  Claparede  und  Lachmann.  Sie  wollen  nämlich  einmal  gesehen 
haben,  dass  ein  Individuum  dieser  Art  nur  eine  einzige  grosse,  blasse,  centrale  Kugel  enthielt,  in  welcher 
16  bis  24  kleine  ovale  oder  rundliche  Segmente  eingebettet  lagen,  von  denen  einige  einen  ganz  ebensolchen 
kleinen  Embryo  beherbergten,  wie  sie  in  den  eben  besprochenen  grossen  Embryonalkugeln  vorkommen4). 
Wahrscheinlich  lagen  in  diesem  Falle  im  Centrum  des  Acinetenkörpers  mehrere  grössere ,  theils  mit  ent- 
wickelten, theils  mit  in  der  Bildung  begriffenen  Embryonen  erfüllte  Embryonalkugeln  dicht  an  einander 
gedrängt  und  wurden  zusammengenommen  für  eine  einzige  grosse  Kugel  gehalten.  Claparede  und  Lachmann 
haben  die  Schwärmsprösslinge  der  Acinetinen,  die  doch  ihrem  klar  erkannten  Ursprünge  nach  nur  die  Bedeu- 
tung von  innern  Knospensprösslingen  haben  können,  mit  Unrecht  als  die  Embryonen  gedeutet;  als  sie  nun 
die  wahren  Embryonen  bei  Acineta  quadripartita  entdeckten,  blieb  ihnen  nichts  weiter  übrig,  als  zwei 
verschiedene  Arten  von  Embryonen  anzunehmen ,  nämlich  grössere  und  kleinere.  Nur  die  letztern  sind ,  wie 
schon  ihre  Entwickelung  aus  Embryonalkugeln  beweist,  wirkliche  Embryonen,  die  sogenannten  grossen  Em- 
bryonen dagegen  sind  die  Schwärmsprösslinge. 

So  ergiebt  sich  denn  aus  den  vorstehenden  Beobachtungen,  dass  bei  den  Acinetinen  in  demselben 
Sinne  eine  geschlechtliche  Fortpflanzung  vorkommt ,  wie  wir  sie  den  Vorticellinen  zuerkennen  mussten ,  und 
dass  sie  auch  auf  ganz  analoge  Weise  verläuft.  Die  Acinetinen  können  somit  nicht  in  den  Entwickelungskreis 
der  Vorticellinen  und  eben  so  wenig  von  irgend  welchen  andern  Infusionsthieren  gehören,  sondern  sie  sind 
unzweifelhaft  selbstständige  Thierformen.  Damit  ist  meine  Acinetentheorie  widerlegt.  Ich  nehme  sie  offen 
und  ehrlich  zurück  und  thue  dies  ohne  irgend  ein  Gefühl  des  Unmuthes;  denn  mein  Irrthum  hat  zu  einer 
Reihe  der  wichtigsten  Entdeckungen  geführt,  und  ich  darf  schliesslich  gewiss  mit  Recht  fragen:  Würde  sich 
unsere  Wissenschaft  auf  der  gegenwärtigen  Stufe  der  Ausbildung  befinden ,  wenn  die  Acinetentheorie  nicht 
aufgestellt  worden  wäre? 


))    Claparrde  et  Lachmann,  Eludes.    Vol.  II.   p.    123  und  PI.   2.    Fig.   2 — i. 

2)  Ebendaselbst  Vol.  II.   p,   121   Anmcrk.    I     und  PI.    i.    Fig.    10  D.  a.  a'.  a".  a"\  b.  b'.  und  Fig.   12. 

3)  Dass  die  Conjugation  bei  den  Acinetinen  früher  oder  später  wieder  aufgelöst  werden  muss,  ist  selbstverständlich:  denn 
das  Verschmelzungsproducl  der  Körper  sitzt  ja  immer  auf  doppelten  Stielen,  und  die  Acinetinen  besitzen  nicht  das  Vermögen,  sich,  wie 
die  Vorticellinen  durch  Entwickelung  eines  hinlern  Wimperkranzes  .  von  ihren  Stielen  abzulösen. 

i)   A.  a.  0.    Vol.  II.    p.    120  —  21   und  PI.  3.  Fig.    I  I. 
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Zweites  Buch. 
Die  Ordnung  der  heterotrichen  Infusionsthiere. 

Revision  der  Classificationsprincipien. 

Als  die  brauchbarste  Basis  zu  einer  naturgemässen  Eintheilung  der  Infusionsthiere   haben   wir   in    der 
Ersten  Abtheilung  S.  72 — 73  die  Form  und  Anordnung  der  äussern  beweglichen  Körperanhange  dieser  Thiere 
kennen  lernen,    und  es  wurden  hiernach  von    mir  die    fünf  Ordnungen  der   peritrichen ,    hypotrichen,    hetero- 
trichen,   holotrichen  und  geisseltragenden  Infusorien  unterschieden:    zugleich  wurde  daraufhingewiesen,    dass 
wenn  sich  die  Acinetinen  als  selbstständige  Thiere  herausstellen  sollten,   diese  eine  eigene  Ordnung  zu  bilden 
hätten,    welche   zwischen    den   holotrichen    und    geisseltragenden    Infusorien    einzureihen   sei.     Da    dieser  Fall, 
wie  ich  am  Schluss  des  vorigen  Abschnitts  zeigte,  nunmehr  wirklich  eingetreten  ist,  so  würde  also  die  Classe 
der  Infusionsthiere  sechs  Ordnungen  umfassen.    Bei  der  ersten  Auseinandersetzung  meiner  Eintheilungsprincipien 
musste  ich  mich  darauf  beschränken,  lediglich  die  bekannteren  Infusorienformen  summarisch  und  ohne  Bücksicht 
auf  ihre  näheren  Verwandtschaftsverhältnisse   in    die   von    mir   angenommenen  Ordnungen   zu   vertheilen ;    nur 
für  die  Ordnung  der  hypotrichen  Infusionsthiere  war  ich  im  Stande,   ein  vollständig  ausgeführtes  System  vor- 
zulegen.    Inzwischen  sind  zahlreiche   neue  Infusorienformen   entdeckt   worden,   von   denen    manche   so   eigen- 
thümlich  organisirt  sind  und  eine  solche  Combination  von  Charakteren  zeigen,  dass  die  Entscheidung  schwierig 
wird,     welcher  Ordnung  dieselben  zu  überweisen  sind,     und  dass  somit  leicht  Zweifel  entstehen  können,    oh 
meine  Infusorienordnungen  überhaupt  haltbar   seien.     Auch    hat    sich   ergeben,    dass   manche  längst    bekannte 
Infusionsthiere  eine   wesentlich    andere  Organisation   besitzen,    als   zu   der  Zeit    angenommen   wurde,    wo    ich 
ihnen  ihre  Stellung  in  meinem  Systeme  bezeichnete.    Bevor  ich  daher  auf  meiner  Eintheilung  weiter  fortbauen 
kann,  muss  ich  den  Nachweis  fuhren,  dass  dieselbe  auch  mit  den  gesammten  neuern  Entdeckungen  vereinbar 
ist.    Streitig  können  allein  die  von   mir  aufgestellten  vier  Ordnungen  der  peritrichen,  hypotrichen,   heterotrichen 
und  holotrichen  Infusorien  sein,  welche  ich  aus  den  Ciliaten  Dujardiris  gebildet  habe;  denn  dass  die  Acinetinen 
und  die  geisseltragenden  Infusorien  ganz  scharf  sowohl    von  einander,    wie    von    den    bewimperten   Infusorien 
verschieden    sind,    darüber  besteht   nicht    mehr  die    mindeste  Meinungsverschiedenheit.     Es    wird   also    darauf 
ankommen,    nicht  bloss  sämmtliche  bekannte  Ciliaten  in  meinen  vier  ersten  Ordnungen  im  Allgemeinen  unter- 
zubringen, sondern  auch  zu  zeigen,  dass  sich  innerhalb  dieser  Ordnungen  wirklich  natürliche  Familien  ergeben. 
Dies  wird  am  besten  dadurch  geschehen  können,  dass  wir  das  von  Claparede  und  Lachmann  aufgestellte 
Infusoriensystem  einer  nähern  Prüfung  unterwerfen,   was  schon  deshalb  nothwendig  ist,   um  uns  zu  überzeugen, 
ob  dasselbe  nicht   etwa    vor  jeder   andern  Eintheilung   den  Vorzug    verdient.     Im  Grossen    und   Ganzen    zeigt 
sich  zwischen  der  Classification    von   Claparede  und  Lachmann  und  der  meinigen  viel  Uebereinslimmung.    was 
zum  Theil  darin  seinen   Grund   hat,    dass  wir  an  die  beiden  Enden    des  Systems    dieselben  Infusoriengruppen 
stellen,    nämlich   an  die  Spitze  die  vorticellenartigen  und   an    das   entgegengesetzte  Ende   die   geisseltragenden 
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Infusorien;  damit  ist  aber  schon  im  Allgemeinen  die  Reihenfolge  für  die  grössern  natürlichen  Infusoriengruppen 

vorgezeichnet.  Denn  es  ist  selbstverständlich,  dass  auf  die  fast  ganz  nacktleibigen,  meist  nur  eine  spirale 
adorale  Wimperzone  besitzenden  Vorticellinen  im  weitern  Sinne  nur  die  ebenfalls  noch  überwiegend  nackt- 
häutigen  und  mit  einer  Spiralen  adoralen  Wimperzone  versehenen,  aber  durch  den  Besitz  eines  bauchständigen, 
borsten-  oder  gri ffel förmigen,  locomotiven  Wimpersystems  ausgezeichneten  Familien  der  Oxytrichinen,  Euplo- 
tinen  und  Aspidiscinen  folgen  können.  An  diese  Familien  schliessen  sich  dann  wieder  von  selbst  die  noch 
mit  einer  adoralen  Wimperzone  versehenen,  aber  auf  der  ganzen  Körperoberfläche  wimpernden  Infusorien, 
wie  die  Spirostomen .  Stentoren  und  Bursarien  an,  und  den  Beschluss  machen  die  übrigen  total  bewimperten 
Infusorien,  welche  eine  solche  Auszeichnung  nicht  besitzen.  Nur  das  allein  bleibt  also  noch  dem  individuellen 
Ermessen  anheimgegeben,  welche  Stellung  man  einer  Anzahl  von  Gattungen,  die  in  keine  der  grossen  natür- 
lichen Gruppen  genau  hineinpassen ,  anweisen,  und  welche  Familien  man  aus  dem  grossen  Heer  der  einander 
so  ähnlichen,  mit  einem  gleichförmigen  Wimperkleide  bedeckten  Infusorien  bilden  soll.  —  Dass  die  Vorticellinen 
an  die  Spitze  des  Infusoriensystems  zu  stellen  seien,  wurde  von  mir  bereits  1854  aufs  nachdrücklichste  her- 
vorgehoben, ebenso,  dass  die  Oxytrichinen  und  Euplotinen  den  Vorticellinen  im  weiteren  Sinne  zunächst  zu 
folgen  hatten1). 

Claparede  und  Lachmann  nehmen  vier  Infusorienordnungen  an,  nämlich:  I)  Ciliata,  2)  Suctoria, 
.3)  Cilioflagella  ta  und  4)  Flagellata -).  Die  Ciliaten  umfassen  meine  vier  ersten  Ordnungen,  also 
sämmtliche  sich  nur  vermittelst  gewöhnlicher  oder  griffeiförmiger  Wimpern ,  nicht  durch  Geissein  bewegende 
Infusionsthiere.  Die  Ordnung  der  Suctoria  besteht  aus  den  Acinelinen  .  die  als  Infusorien ,  welche  im  er- 
wachsenen Zustande  gar  keine  Wimpern,  sondern  nur  Saugrüssel  besitzen,  definirt  werden.  Der  neue  Ord- 
nungsname scheint  mir  überflüssig  und  wird  wohl  kaum  die  schon  so  lange  im  Gebrauch  stehende  Bezeichnung 
»Acinetinen«  verdrängen.  Die  Ordnung  der  Cilioflagellaten  ist  aus  den  wenigen  geisseltragenden  Infusorien 
gebildet,  welche  ausser  dem  geisseiförmigen  Bewegungsorgan  noch  einen  transversalen  Kranz  äusserst  zarter 
Wimpern  besitzen,  sie  umfasst  also  nur  die  Ehrenberg' sehe  Familie  der  Peridinaeen,  von  welcher  mit  Recht 
die  Gattungen  C  haet ot y  phla  und  Chaetoglena  ausgeschlossen  werden,  da  sie  keinen  Wimperkranz 
besitzen.  Dafür  werden  dieser  Familie  die  Gattungen  Dinophysis  und  Pro  rocentrum  und  eiue  neue 
Gattung  Amphidinium  überwiesen.  Dass  die  Gattung  Dinophysis  wirklich  zu  den  Peridinaeen  gehört  und  nicht 
in  die  Familie  der  Spirochoninen .  mit  der  ich  sie  in  der  Ersten  Abth.  S.  73  vereinigen  wollte,  kann  nicht 
mehr  im  mindesten  zweifelhaft  sein,  nachdem  von  Claparede  und  Lachmann  bei  den  Arten  dieser  Gattung  ein  geis- 
selfürmiges  Bewegungsorgan  nachgewiesen  worden  ist ,  welches  von  der  Mitte  des  Körpers  aus  einem  von  flügel- 
förmigen  Händern  gesäumten  Längsspalt  hervortritt1).  Dagegen  scheint  mir  die  Verbindung  von  Pro  rocentrum 
mit  den  Peridinaeen  noch  äusserst  zweifelhaft ;  denn  die  einzige  Art  dieser  Gattung  besitzt  keinen  transversalen 
Wimperkranz,  sondern  angeblich  nur  sehr  kurze  Wimpern  am  vorderen  abgestutzten  Körperende,  neben  der 
Basis  der  Geissei4).  Die  Gatt.  Pro  rocentrum  würde  hiernach  eine  offenbare  Uebergangsform  von  den  Pe- 
ridinaeen zu  den  bloss  mit  geisseiförmigen  Bewegungsorganen  ausgerüsteten  Infusorien  darstellen,  aus  welchen 
Claparede  und  Lachmann  ihre  vierte  Ordnung  der  Flagellalen  bilden.  Schon  aus  diesem  Grunde  lässt  sich 
die  Erhebung  der  Peridinaeen  zu  einer  besondern  Ordnung  der  Cilioflagellaten  nicht  gutheissen.  Es  liegt  aber 
auch  ear  kein  Bedürfniss  vor,  aus  einer  so  kleinen,  nur  wenige  und  artenarme  Gattungen  umfassende  Fa- 
milie,  die  überdies  zu  den  bloss  Geissein  tragenden  Infusorien  in  der  allerinnigsten,  zu  den  Ciliaten  und  Acine- 
tinen aber  in  keiner  nähern  Verwandtschaft  steht,  eine  eigene  Ordnung  zu  bilden.  In  jedem  Falle  müssen  wir 
es  ein  sehr  inconsequentes  Verfahren  nennen,  die  bisherige  Ordnung  der  geisseltragenden  Infusorien  oder  Ha- 
gelliferen in  die  beiden  so  ungleich  grossen  Ordnungen  der  Cilioflagellaten  und  Flagellaten  aufzulösen,  die 
i^anze  Masse  der  Ciliaten  dagegen  in  einer  einzigen  Ordnung  zusammenzufassen.  Unter  den  Ciliaten  sind 
doch  wahrlich  z.   B.    die  Vorticellinen,  Oxytrichinen    und   Enchelinen   viel  verschiedener  in  Bezug    auf  einander 


1     Stein,  Entwickelungsgeschichte  der  fnfusionsthiere  S.  9i.  2)  Etudes  Vol.  1.   |>.  13. 

3)  Guides  Vol.  I.  p.   106  folg.  und  PI.   20.  Fig.   I  i — 20. 

4)  Ich  sah  ;iu  den  von  mir  in  der  Ostsee  bei  Wismar  aulgefundenen  Exemplaren  des  Prorocentrum  micans  Ehb.  am  vor- 
dem abgestutzten  Körpereode  nur  eine  grubige  Vertiefung,  aber  durchaus  nicht  die  Wimpern  .  die  Claparede  und  Lachmann  vergl. 
Etudes  Vol.  I.  pag.  394  u.  i  I  l ,  hier  unterschieden  haben  wollen,  die  sie  aber  selbst  in  ihren  Abbildungen  PI.  '20.  Fig.  6  —  8  nicht  ange- 
geben haben. 
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organisirt,  als  die  Cilioflagellaten  und  die  Klagella ten.     Die  vier  Infusorienordnungen  von  Claparede  und  Lctcli- 

mann  würden  sich  somit  logischer  und  naturgemässer  auf  die  drei  Ordnungen  der  Ciliaten,  Acinetinen  und 
Flagelliferen  reduciren.  Diese  sind  in  ihrer  gesammten  Organisation  und  Entwickelung ,  soweit  wir  letztere 
kennen,  sehr  scharf  von  einander  geschieden,  und  man  könnte  sie  in  der'That  als  die  Hauptabtheilungen 
eines  natürlichen  Syslemes  ansehen.  Allein  die  Ciliaten  sind  doch  unter  einander  wieder  so  heterogen  und 
umfassen  im  Vergleich  zu  den  Ordnungen  der  Acinetinen  und  Flagelliferen  eine  so  unverhältnissmässiu  grosse 
Anzahl  von  Infusorien ,  dass  man  sie  nicht  ohne  Weiteres  als  eine  jenen  beiden  Ordnungen  gleichwertige 
Abtheilung  gelten  lassen  darf.  Dies  wurde  nur  erst  dann  nöthig  sein,  wenn  es  sich  als  unmöglich  heraus- 
stellte,  die  f.ilialen   in  mehrere  grössere  natürliche  Gruppen    aufzulösen. 

Nur  die  Ciliaten  und  Acinetinen  sind  von  Claparede  und  Lachmann  ihrem  ganzen  Umfange  nach  svste- 
matisch  bearbeitet  worden;  mit  den  geissellragenden  Infusorien  hatten  sie  sich  aber  zu  wenig  beschäftigt, 
diese  blieben  daher,  abgesehen  von  der  kleinen,  allein  noch  monographisch  abgehandelten  Gruppe  der  Cilio- 
flagellaten, von  der  systematischen  Darstellung  gänzlich  ausgeschlossen.  —  Die  Acinetinen  haben  die  Ver- 
fasser der  Etudes  in  einer  einzigen  Familie  ^beisammen  gelassen  und  in  dieser  die  Gatt.  Podophrya,  Sphae- 
rophrya  nov.  gen.,  Trichophrya  nov.  gen.,  Acineta,  Solenophrya  nov.  gen.,  Dendrosoma. 
Dendrocometes  und  Op  hry  odendron  nov.  gen.  angenommen,  doch  wurde  ausdrücklich  bemerkt'), 
dass  sich  die  Gatt.  Dendrocometes  und  Ophryodendron  so  erheblich  von  den  übrigen  Acinetinen  ent- 
fernten, dass  ihre  Zusammenstellung  mit  denselben  zweifelhaft  sei;  selbst  die  Gatt.  Dendrosoma  könne  als 
der  liepräsentant  einer  besondren  Familie  betrachtet  werden.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  in  der  Ordnung  der 
Acinetinen  mindestens  drei  Familien  unterschieden  werden  müssen,  nämlich  die  Acineteen,  die  Ophryodendreen 
und  die  Dendrocometiden.  Die  Acineteen  begreifen  diejenigen  Acinetinen,  welche  aus-  und  einstülpbare, 
fadenförmige,  am  Ende  in  eine  Saugscheibe  ausdehnbare  Tentakeln  und  einen  formbeständigen  oder  doch  nur 
geringer  Geslaltsveränderungen  fähigen  Körper  besitzen,  der  in  den  meisten  Fallen  gestielt  ist.  In  diese  Fa- 
milie gehören  die  Gatt.  Acineta-),  Podophrya,  Urnula  und  Dendrosoma.  Die  Gatt.  Trichophrya 
Clap.  Lach,  scheint  mir  von  Dendrosoma  nicht  genügend  verschieden  zusein;  die  einzige  Art,  T.  Episty- 
lidis,  auf  welche  sie  gegründet  wurde,  hat  die  grösste  Aelmlichkeit  mit  meinem  Dendrosoma  astaci 
(vergl.  Erste  Abth.  S.  93.)  und  ist  wahrscheinlich  mit  demselben  identisch.  Die  ebenfalls  nur  eine  Art  ent- 
hallende Gatt.  Solenophrya  Clap.  Lach,  dürfte  auch  kaum  annehmbar  sein,  da  sie  sich  von  Acineta  nur 
durch  den  Mangel  eines  Stieles  unterscheidet,  dieser  ist  aber  auch  bei  manchen  Acineta-Arten  so  kurz,  dass 
sie  wie  sitzend  erscheinen.  Die  Gatt.  Sphaerophrya  Clap.  Lach,  endlich  beruht,  wie  wir  früher  sahen, 
auf  den  Embryonen  einer  Orytrichinenform.  —  Die  Ophryodendreen  sind  sitzende,  metabolische  Acineti- 
nen mit  einem  ausserordentlich  langen,  sehr  contractilen  und  biegsamen  hals-  oder  rüsselförmigen  Vorderleibe, 
der  ganz  und  gar  in  den  weiteren  sackförmigen  Hinterleib  zurückgezogen  werden  kann  und  der  nur  am  vor- 
dem Ende  mit  contractilen  fadenförmigen  Tentakeln  besetzt  ist.  Die  Familie  begreift  zur  Zeit  nur  die  Gatt. 
Ophryodendron  Clap.  Lach.  (Corethria  Str.  Wrigkt)  mit  zwei  dem  Meere  angehörigen  Arten').  — 
Die  Dendrocometiden  sind  sitzende,   formbeständige,  fast  ganz    regungslose    Acinetinen    mit   dicken,    nicht 


\)  Etudes  Vol.  I.  p.  390—91. 

2)  Claparede  und  Lachmann  haben  nur  die  wenigen  Acineten,  deren  Körper  von  einer  scheidenartigen  Hülse  umschlossen  ist, 
in  der  Gatt.  Acineta  belassen  ,  alle  übrigen  Acinetenformen  aber  in  die  Gattung  Podophrya  gestellt.  Die  letztere  Gattung  wurde 
aber  von  Eltronberg  auf  die  P.  I'ixa  gegründet,  und  diese  Art  unterscheidet  sich  von  den  wahren  Acineten  sehr  bestimmt  durch  einen 
hohlen,  röhrenförmigen,  nach  vorn  trichterförmig  erweiterten  Stiel.  Eine  analoge  Organisation ,  wie  die  Po  d.  I'ixa,  besitzt  nur  noch 
die  Acin.  mystacina,  die  ich  deshalb  zur  Galt.  Podophrya  gebracht  habe;  ausserdem  dürfte  sich  bei  näherer  Prüfung  auch  wohl 
die  Acin.  patula  Clap.  Lach,  als  eine  Podophrya  herausstellen. 

3)  Die  eine  Art  ist  das  von  Claparede  und  Lachmann  1853  entdeckte,  in  Müllers  Archiv  1856.  S.  358  Anna.  3  zuerst  er- 
wähnte  und  in  den  Annales  des  sc.  nat.  1857.  IV.  Ser.  Tom.  VIII.  p.  224  zuerst  mit  Namen*angeführte  Ophryod.  abietinum, 
welches  aber  erst  18  6  1  durch  die  in  den  Etudes  Vol.  II.  p.  I  43 — 18  und  PI.  5.  Fig.  I  —  II  gegebene  ausführliche  Darstellung  näher 
bekannt  wurde.  Die  zweite  Art  wurde, von  Strethill  Wright  (The  Edinbourgh  New  Phil  os.  Journ.  1859,  New  Series  Vol.X.  p. 
101.  und  PI.  VII.  Fig.  8  — 10)  unter  dem  Namen  Corethria  Serlulariae  beschrieben;  später  (Annais  of  Nat.  Hisl.  III.  Sei. 
186  I  Vol.  8.  p.  120  und  PI.  III.  IV.  I — 3)  gab  er  von  ihr  eine  genauere  Analyse  und  bezeichnete  sie  als  Ophryodendron  abieti- 
i)  um  Clap.  Lach.  ,  schliesslich  aber  überzeugte  er  »ich,  dass  sie  eine  von  Opb.  abietinum  verschiedene  Art  sei,  und  er  nannte  sie 
Ophryodendron  Sertularia  (Quarterly  Journ.  ofMicroscop.  Societ.   New    Ser.    1862.  Vol .  II .  p .  221.) 
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aus-  und  einstülpbaren,  einfach  conisohen  oder  an  der  Spitze  in  kegelförmige  Aeste  zertheilten  Tentakeln,  deren 
Enden  nur  geringer  Krümmungen  und  Verkürzungen  (?)  fähig  sind.  Hierher  gehört  nieine  Galt.  D'endro- 
eometes  und  die  neue  Gatt.  Stylocometes,  welche  ich  auf  meine  Acineta  digitata1)  gründe. 

In  die  Ordnung  der  Acinetinen  muss  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  das  seltsame,  von  Strelhill 
Wright  an  den  schottischen  Küsten  auf  Austerschalen  entdeckte  und  unter  dem  Namen  Zooteirea  reli- 
gata  beschriebene  Thier2)  gestellt  werden,  welches  sich  durch  einen  sitzenden,  lang  walzenförmigen  und  an 
der  Spitze  in  ein  ovales  Köpfchen  erweiterten  Körper  auszeichnet ,  der  sich  seiner  ganzen  Lange  nach  bis 
zur  Kugelform  conlrahiren  kann;  von  dem  Köpfchen  strahlen  sehr  zahlreiche  und  ausserordentlich  lange  und 
feine  retractile  Faden  aus.  Dieses  Thier,  welches  sein  Entdecker  als  eine  von  einem  conlractilen  Stiel  getra- 
gene Act  inophrys  charakterisirte,  scheint  mir  noch  am  meisten  mit  den  Ophryodendreen  verwandt  zu  sein, 
es  durfte  aber  wohl  die  Errichtung  einer  eigenen  Familie  unter  den  Acinetinen  nöthig  machen.  —  Zu  den 
Acinetinen  gehört  ferner  ohne  Zweifel  noch  eine  andere  von  Strethill  Wright  aufgestellte  Gattung.  Ephe- 
lota3),  deren  zwei  Arten  ebenfalls  Meeresbewohner  sind.  Nach  den  nur  von  der  einen  Art,  der  Ephel. 
corona ta,  gegebenen  Abbildungen  zu  urtheilen  .  sollte  man  glauben,  eine  Podophrya  oder  eine  wahre  Aci- 
neta vor  sich  zu  haben,  da  am  Ende  eines  nach  vorn  zu  trichterförmig  erweiterten  glashellen  Stieles  ein 
kurz  walzenförmiger  und.  wie  es  scheint,  von  einer  Forlsetzung  der  Stielvvandungen  umschlossener  Körper 
sitzt,  der  an  seinem  freien  Ende  einen  Kranz  von  Tentakeln  trügt.  Allein  diese  Tentakeln  sind  dick  und  zu- 
gespitzt und  können  nicht  contrahirt,  sondern  nur  nach  einwärts  zusammengebogen  werden;  sie  sollen  über- 
dies aus  vielen  parallel  neben  einander  liegenden,  hornigen  (?)  und  von  weither  Sarcode  umhüllten  Stabchen 
zusammengesetzt  sein.  Erst  nach  einer  genauem  Untersuchung  der  Ephelolen  wird  sich  entscheiden  lassen, 
welcher  Platz  denselben  unter  den  Acinetinen  anzuweisen  ist.  —  Endlich  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  auch 
die  von  Str.  Wright  in  seinen  neuen  Galt.  Den  drophrya4)  und  Lecythia5)  untergebrachten  drei  marinen 
Protozoen  den  Acinetinen  zuzurechnen  sind,  namentlich  erinnert  die  Gatt.  Dendrophrya  einigermassen  an 
Dendrosoma.  Leider  ist  die  Organisation  dieser  Thiere  viel  zu  unzureichend  beobachtel  worden,  als  dass 
sich  über  dieselben  mehr  als  eine  blosse  Vermuthung  aussprechen  liesse. 

Die  Ciliaten  werden  von  Claparede  und  Lachmann  nicht  in  grössere  Unterabiheilungen  gebracht, 
sondern  sogleich  in  Familien  eingetheilt,  deren  im  Ganzen  nur  zehn  in  nachstehender  Reihenfolge  angenom- 
men sind:  1)  Vorticellina  mit  den  Gatt.  Vorticella,  Carchesium,  Zoothamnium,  Epistylis  (wozu  mit  Unrecht 
Opercularia  gezogen  ist),  Scyphidia,  Gerda  nov.  gen..  Ophrydium,  Cothurnia,  Vaginicola,  Lagenophrys  und 
Trichodina.  Als  Infusorien  von  zweifelhafter  Stellung  werden  anhangsweise  noch  meine  Gatt.  Spirochona  und 
die  neue  höchst  interessante    Gatt.    Trichodinopsis    aufgeführt.     2)  Urocentrina    mit    der  Gatt.    Urocentrum. 

3)  Oxytrichina  mit  den  Gatt.  Oxytricha.  Stichochaeta  nov.  gen.  '=  Stichotricha  Perly),  Slylonychia,  Euplo- 
tes,    Schizopus    nov.    gen.    (=   Styloploles    St.),    Campylopus    nov.    gen.      =  Uronychia    St.)     und    Aspidisca. 

4)  Tintinnodea  mit  der  Gatt.  Tintinnus.  5)  Bursarina  mit  den  Gatt.  Chaetospira,  Freia  nov.  gen.,  Slen- 
tor,  Leucophrys  (=  Climacostomum  St.),  Spirostomum,  Plagiotoma,  Condylostoma.  Balanlidium  nov.  gen., 
Lembadium,  Bursaria,  Metopus  nov.  gen.,  Ophryoglena  und  Frontonia  (=  Cyrtostoma  Sl.).  6)  Colpodea 
mit  den  Gatt.  Paramecium,  Colpoda ,  Cyclidium ,  Pleuronema  und  Glaucoma.  7)  Dysterina  mit  den  Galt. 
Iduna  nov.  gen..  Dysteria  nov.  gen.,  Aegyria  nov.  gen.  (=  Ervilia  Dm;.)  und  Huxleya  nov.  gen.  8)  Tra- 
chelina mit  den  Galt.  Lacryrnaria,  Phialina,  Trachelophyllum  nov.  gen.,  Enchelys,  Holophna,  Urotricha  nov. 
gen.,  Enchelyodon  nov.  gen.,  Prorodon,  Nassula,  Chilodon,  Trichopus  nov.  gen.,  Loxodes,  Trachelius,  Amphi- 


I)  Slcin,  Entwickelungsgescl).  der  Infus.  S.  228  und  Taf.  V.  Fig.  19 — 22.  Claparede  und  Lachmann,  (Etudes  Vol.  I.  p.  38ti) 
wollen  meine  A  c  i.  digitata,  sowie  die  von  mir  auf  Oph  rydium  versatile  beobachtete  Aeinelenform  (Entwickel.  der  Inf.  S.  i  i  s 
und  Taf.  IV.  I*" i i^ .  5),  welche  wolil  auch  eine  Stylocometes-Art  war,  in  ihre  Galt.  Trichophrya  bringen,  was  aber  ganz  unstalt- 
hafl  ist.  . 

i)  Strethill  Wright  in  The  Edinbourgh  New  Philos.  Journ.  1859.  New  Ser.  Vol.X.  p.  100.  PI.  VII.  Fig.  7.  a.b.  und 
Quart.  Journ.  of  Micr.  Societ.  New  Ser.  1862.  Vol.  II.  p.  :>  I  7  und  PI.  VIII.  u.  IX.    I. 

3).  The  Edinburgh  New  Philos   Jon  mal  New  Ser.  (808.  Vol.  VII.  p.  27  9  und  PI.  VII.  Fig.  1.2. 

4)  A  nn  a  ls  of  Na  tural.  II  ist.  III.  Ser.  1861.  Vol.  8.  p.  122  und  PI.  IV.  Fig.  i.  5.  Die  Gattung  enthält  die  zwei  Arten 
Dend.  radiala  und  D.   erecta. 

5)  Ebenda  p.   I  2:!  und  PI.  V.  Fig.  10.      Die  Gattung  besieht  nur  aus  einer  Art,  L.   elegans. 
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leptus  und  Loxophyllum.     9)   Colepina    mit  der  Gatt.  Coleps.      10)  Halterina    mit    den  Gatt.  Halteria  und 
Strombidium  nov.  gen. 

Die  vorstehenden  Familien  sind,  wie  man  sieht,  von  sehr  ungleichem  Umfange  und  können  unmöglich 
als  einander  wirklich  coordinirte  Gruppen  angesehen  werden  ;  denn  drei  derselben,  die  Urocentrinen,  Tintinno- 
deen  und  Colepinen  bestehen  nur  aus  je  einer  Gattung,  wahrend  andere  Familien,  wie  die  Vorticellinen,  Oxy- 
trichinen  und  Trachelinen  zahlreiche  artenreiche  Gattungen  umfassen  und  aus  der  Verschmelzung  von  zwei 
oder  drei  Eltrenbenf  sehen  Familien  hervorgegangen  sind,  welche  bisher  zum  grössten  Theil  als  natürliche  gal- 
ten und.  wie  ich  glaube,  auch  ferner  als  solche  betrachtet  werden  müssen.  Ferner  sind  die  Unterschiede  eini- 
ger Familien,  nämlich  der  Colpodeen ,  Trachelinen  und  Colepinen  von  einander  weit  unbedeutender,  als  die 
von  manchen  Gattungen,  welche  in  den  grossen  Familien  der  Vorticellinen,  Oxytrichinen  und  Bursarinen  zu- 
sammengefasst  wurden,  was  abermals  anzeigt,  dass  die  angenommenen  zehn  Familien  keine  gleichwertigen, 
systematischen  Abtheilungen  sein  können,  Auch  ihre  Aufeinanderfolge  ist,  wie  wir  sogleich  sehen  werden, 
keineswegs  ihren  thatsächlichen  Verwandtschaftsverhältnissen  entsprechend.  Ein  weiterer  Uebelstand  des  Sy- 
stemes  ist,  dass  in  demselben  so  genau  untersuchte  Gattungen,  wie  Spirochona- und  Trichodinopsis  keinen 
sicheren  Platz  angewiesen  erhalten  konnten,  und  dass  man  vollends  rathlos  bleibt,  wo  eine  Anzahl  anderer 
inzwischen  bekannt  gewordener  Gattungen  von  eigentümlichem  Gepräge,  wie  z.  B.  meine  Gatt.  Ophryosco- 
lex,  Entodinium,  Didinium.  Gyrocorys  und  andere  im  Systeme  unterzubringen  sind.  Endlich  sintl 
auch  die  zur  Unterscheidung  -der  einzelnen  Familien  angegebenen  Charaktere  zum  Theil  unrichtig  oder  doch 
nicht  scharf  genug  und  nicht  durchgreifend,  so  dass  ein  Bestimmen  nach  ihnen  allein  in  vielen  Fällen  un- 
möglich sein  würde.  Gleich  der  oberste  Eintheilungsgrund  für  die  Familien  ')  erweist  sich  als  nicht  stichhal- 
tig und  als  völlig  illusorisch.  Die  Ciliaten  werden  nämlich  zuerst  nach  der  Beschaffenheit  des  Mundes  und 
Schlundes  in  zwei  Kategorieen  gesondert,  nämlich  a    in  solche,  bei  denen  Mund  und  Schlund  für  gewöhnlich 


offen  stehen  und  nicht  erweiterungsfähig  sind  und  welche  den  Schlund  bewimpert  haben  und  b)  in  solche, 
welche  einen  sehr  erweiterungsfähigen,  aber  für  gewöhnlich  geschlossenen  Mund  und  Schlund  und  keine  Wim- 
pern in  dem  letzteren  besitzen.  Zu  der  ersteren  Kategorie  sollen  die  sechs  ersten  Familien,  zu  der  zweiten 
die  vier  übrigen  Familien  gehören.  Nun  giebt  es  aber  eine  grosse  Anzahl  von  Ciliaten,  die  entweder  gar 
keinen  Schlund  oder  doch  nur  ein  ganz  unbedeutendes,  schwer  wahrnehmbares  Rudiment  eines  solchen  be- 
sitzen, von  dem  sich  gar  nicht  bestimmt  angeben  lässt ,  ob  es  offen  stehe  oder  geschlossen  sei.  Ich  nenne 
in  dieser  Beziehung  nur  die  Gatt.  Balantidium,  Leinbadion,  Colpoda,  Glaucoma,  Enchelys,  Am- 
phileptus.  Loxophyllum  und  die  meisten  Oxytrichinen.  Bei  anderen  Gattungen,  wie  z.  B.  bei  Hal- 
teria und  Stronibidiuni  hat  über  die  Existenz  eines  Schlundes  überhaupt  noch  nichts  Sicheres  ermittelt  wer- 
den können.  Schon  aus  diesen  Gründen  ist  es  ganz  unmöglich,  die  Eintheilung  der  Ciliaten  in  erster  Instanz 
auf  die  Beschaffenheit  des  Schlundes  zu  gründen.  Es  existirt  aber  auch  in  Bezug  auf  Mund  und  Schlund 
gar  nicht  ein  solcher  Gegensatz,  wie  ihn  Claparede  und  Lachmann  annehmen.  t  Bei  ihrer  ersten  Abtheilung 
der  Ciliaten  ist  der  Mund  und  Schlund  in  vielen  Fällen  ebenfalls  ausserordentlicher  Erweiterungen  fähig,  wie 
z.  B.  Ony  chodr  omu  s  grandis,  Urostyla  grandis,  Clim  acostomum  virens,  Balantidium  en- 
tozoon  und  Bursaria  truncatella  beweisen,  die  grosse  gepanzerte  Bäderthiere  oder  Infusorien  und  an- 
dere Organismen  von  den  beträchtlichsten  Dimensionen  verschlingen.  Mund  und  Schlund  stehen  auch  keines- 
wegs überall  für  gewöhnlich  offeu,  so  z.  B.  entschieden  nicht  bei  Panophrys  (Ophryoglena  (Jap.  Lach.) 
flava  und  eben  so  wenig  bei  Tintinnus.  Andrerseits  kommen  in  der  zweiten  Abtheilung  der  Ciliaten 
Mitglieder  vor.  die  einen  entweder  gar  nicht ,  oder  doch  nur  sehr  wenig  erweiterungsfähigen,  beständig  offen 
stellenden  Schlund  besitzen;  dahin  gehören  z.  B.  die  Gatt.  Ervilia,  Chilodon,  Nassula  und  namentlich 
Nassula  (Liosiphon)    ambig ua. 

Betrachten  wir  nun  die  einzelnen   Familien    noch    etwas   näher.     Die    Vorticellinen    werden    haupt- 
sächlich durch    die   eine    linksgewundene-)    Spirale    beschreibende    adorale    Wimperzone    und    durch    die   Lage 


I)   ßtudes  Vol.  I.  p.  7-6.  i)    Claparede  und  Lachmann  haben  die  Ausdrücke  »rechtsgewundene«   und  »linksgewundene 

Spir.de"  in  dem  umgekehrten  Sinne  gebraucht,  den  ich  in  der  Ersten  Abtheil.  S.  78 — 79  damit  verband.  Da  ich  meine  Terminologie 
für  die  richtigere  halte,  so  war  ich  genöthigt,  die  Angaben  jener  Korscher  über  die  Windungsweise  der  Spiralen  stets  in  meine  Aus- 
drucksweise zu  übersetzen.  Ich  habe  daher  oben  im  Charakter  der  Vorticellinen  statt  »rechtsgewundene  Spiralen,  wie  es  in  den  FJudes 
heisst,  »linksgewundene«   geschrieben. 

S  I  f  1 1] ,   Organismus  der  Ififusionslhiere.    II.  37 
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von  Mund  und  Ader  in  einer  geraeinsamen  Grube  charakterisirl  ;  sie  umfassen  die  gleichnamige  Familie  von 
Ehrenberg  mit  Ausschluss  von  Tintinnus.  Beide  Familien  sind  als  Unterfamilien  festgehalten .  nur  die  Gatt 
Trichodina  wurde  von  den  Ehrenberg" sehen  Vorticellinen  abgesondert  und  aus  ihr  eine  dritte  Unterfamilie 
gebildet.  Diese  drei  Unterfamilien  müssen  aber  meines  Erachtens  durchaus  als  selbstständige  Familien  behan- 
delt werden,  die  allerdings  zu  einander  in  der  allernächsten  Verwandtschaft  stehen.  Die  Trichodinen  zeigen 
eine  wesentlich  andere  Organisation,  als  die  Vorticellinen  und  entfernen  sich  von  denselben  sehr  auffallig  durch 
ihren  so  einzig  dastehenden  complicirlen  Haftapparat  am  hintern  Körperende ,  durch  die  bestandige  Anwesen- 
heit eines  hintern  Wimperkranzes,  durch  den  Mangel  eines  eigentlichen,  aus-  und  einstülpbaren  Wirbelorgans, 
so  wie  durch  den  Mangel  des  Schnellvermögens;  auch  ist  es  durchaus  noch  nicht  erwiesen,  dass  Mund  und 
After  bei  ihnen  in  einer  gemeinsamen  Grube  liegen.  Diese  Merkmale  sind  mehr  als  hinreichend,  um  die  Tri- 
chodinen zum  Range  einer  selbstständigen  Familie  zu  erheben.  Viel  eher  könnte  es  gerechtfertigt  erscheinen, 
die  Vorticellinen  und  Ophrydinen  in  einer  Familie  beisammen  zu  lassen,  da  sie  im  gesammten  Körperbau  völ- 
lig mit  einander  übereinstimmen;  allein  sie  unterscheiden  sich  doch  dadurch  wieder  sehr  scharf  von  einander, 
dass  die  Ophrydinen  eine  Gallertmasse  ausscheiden ,  die  in  den  meisten  Fallen  die  Form  einer  den  Körper 
umschliessenden  starren  Hülse  annimmt,  und  nur  bei  Ophrydium  sich  zu  einer  den  Körper  frei  an  der  Ober- 
flache  tragenden  Gallertkugel  gestaltet. 

Was  nun  die  beiden  von  Claparede  und  Lachmann  ihren  Vorticellinen  nur  anhangsweise  angeschlosse- 
nen Gatt.  Spirochona  und  Trichodino  psis  betrifft,  so  würden  diese  Forscher  die  von  ihnen  nicht  ge- 
nauer untersuchten  Spirochonen  unbedenklich  unter  die  Vorticellinen  gestellt  haben,  wenn  nicht  meine  Beob- 
achtung, dass  die  adoralen  Wimpern  der  Spirochonen  in  eine  rechtsgewundene  Spirale  geordnet  seien,  ent- 
gegengestanden hätte.  Die  in  den  Etudes  p.  132  geäusserte  Vermuthung,  dass  ich  mich  in  Bezug  auf  die 
Richtung  der  Spirale  geirrt  haben  möge,  hat  sich  bei  neuerlich  von  mir  wiederholten  Untersuchungen  als 
eine  durchaus  unbegründete  erwiesen.  Wenn  aber  auch  die  Wimperspirale  in  demselben  Sinne  gewunden 
wäre,  wie  bei  den  Vorticellinen,  so  könnten  die  Spirochonen  doch  nimmermehr  mit  den  Vorticellinen  verei- 
nigt werden,  denn  für  diese  ist  durchaus  der  zusammenschnellbare  Körper  mit  dem  ganz  in  das  Innere  des- 
selben zurückziehbaren  deckelartigen  Wirbelorgan  grundwesentlich.  Die  Spirochonen  dagegen  besitzen  einen 
ganz  starren,  nach  vorn  in  ein  spiraltrichterförmiges,  nicht  contractiles  Peristom  erweiterten  Körper  ohne 
eigentliches  Wirbelorgan;  sie  müssen  daher  unbedingt  eine  besondere  Familie  bilden,  welche  den  Ophrydinen 
zunächst  anzureihen  ist.  —  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Gatt.  Trichod  inopsis.  Die  einzige  Art,  auf 
welche  sie  gegründet  wurde,  die  Trichod.  paradoxa  Clap.  Lach.1),  entdeckte  Claparede  zu  Tausenden  im 
Darmcanal  und  in  der  Lungenhöhle  von  in  der  Umgebung  von  Genf  gesammelten  Exemplaren  der  bekannten 
Deckellungenschnecke  Cyclostoma  elegans.  Ich  habe  diesen  merkwürdigen  Parasiten  im  Herbst  1 862  ebenfalls 
sehr  häufig  in  dalmatischen  und  venetianischen  Exemplaren  von  Cyclostoma  elegans,  die  ich  der  Güte  des 
Herrn  Conservators  J.  Zelebor  am  k.  k.  Ilofnaturalienkabinet  in  Wien  verdanke,  zu  beobachten  Gelegenheit 
gehabt   und  kann  in  den  meisten  Puncten   Claparede' s  Angaben   bestätigen. 

Die  Trichod  inopsis  paradoxa  bildet  zwar  eine  sehr  bestimmt  von  Trichodina  verschiedene 
Gattung,  ist  aber  dennoch  wesentlich  nach  demselben  Plane  gebaut,  wie  diese.  Der  conische,  fast  zucker- 
hutförmige,  meist  nach  der  einen  Seite  etwas  übergebogene  Körper  trägt  an  seinem  geradabgestulzten  hintern 
Ende  einen  ganz  ebenso  zusammengesetzten  Haftapparat,  wie  er  den  Trichodinen  eigen  ist.  Er  besteht 
nämlich  aus  einem  bornartigen,  an  seiner  Oberfläche  spiralig  gedrehten  Ringe,  der  von  der  gewöhnlichen, 
fein  quergestreiften  ringförmigen  Membran  eiugefassl  wird.  Der  Hornring  ist  wie  der  von  Trichodina  mitra. 
dem  er  auch  in  der  Sculptur  vollkommen  gleicht,  nicht  mit  Zähnen  bewaffnet,  an  seinem  Innenrande  sitzen 
aber  dicht  nebeneinander  sehr  feine,  wimperähnliche,  bewegliche  Borsten,  die  radienartig  nach  innen  gerich- 
tet sind  und  das  von  dem  Hornringe  umschlossene  Körperfeld  fast  zur  Hälfte  bedecken;  sie  wurden  von 
Claparede  irrthümlich  für  eine  sich  gegen  die,  Mitte  zu  verlierende  radiäre  Streifung  des  gedachten  Körper- 
feldes selbst  angesehen.  In  der  nächsten  Umgebung  des  Haftapparates  findet  sich  derselbe  Kranz  langer, 
kräftiger,   borstenförmiger  Wimpern,  wie  bei  Trichodina.      Ausserdem   sind   nun  aber  noch    die  ganzen   Seiten- 


I)   tiudes  Vol.  I.  p.   132  —  31  und  PI.  i.  Fig*   I — o.      Die  in  Fig.    I    gegebene  Darstellung  des  Thieres  isi   Dicht  ganz  natur- 
getreu und  lässt  das  Detail  der  inneren  Organisation  nicht   klar  erkennen. 
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Wandungen  des  Körpers  dicht  mit  kürzeren  und  zarteren  Wimpern  bekleidet,  und  hierdurch  unterscheidet  sich 
Trichodinopsis  am  auffallendsten  von  den  völlig  nackten  Trichodinen  und  macht  ganz  den  Eindruck  eines  bo- 
lotrichen  Infusionsthieres.  Das  Wimperkleid  bedeckt  jedoch  keineswegs  die  gesammte  Körperoberfläche,  son- 
dern es  hört  an  der  Basalfläche  schon  in  einiger  Entfernung  von  dem  hintern  Wimperkranze  auf,  auch  bleibt 
am  vorderen  Körperende  ein  sehr  kleiner  zitzenförmiger  Abschnitt  frei,  der  an  der  Spitze  den  von  adoralen 
Wimpern  umgebenen  Mund  tragt.  Die  von  dem  Wimperkleide  überzogene  Körperfläche  ist  ganz  glatt  und 
eben  und  zeigt  keine  Spur  der  Streifung,  die  den  holotrichen  und  heterotrichen  Infusorien  eigen  ist.  Höchst 
autfallend  war  es  mir,  dass  ich  in  manchen  Cyclostomen  sämmt liehe  Individuen  von  Trichodinopsis  ohne  das 
in  Rede  stehende  Wimperkleid  antraf,  so  dass  es  scheint,  als  sei  dasselbe  nur  von  periodischer  Dauer.  Die 
kleine  am  vordem  Körperpol  gelegene  Mundöffnung  umgiebt  eine  sehr  enge,  fast  kreisförmige  Spirallinie  von 
adoralen  Wimpern,  die  sich  nur  wenig  von  den  Körperwimpern  unterscheiden,  und  diese  Spirallinie  setzt  sich 
in  geradliniger  Richtung  auf  der  einen  Seite  des  Schlundes  bis  zu  dessen  hinterer  Mündung  hinab  fort.  Der 
sehr  eigenthümliche ,  schwer  verständliche  Schlund,  der  bis  zur  Mitte  des  Körpers  hinabreicht,  scheint  mir 
aus  einem  festen,  hornartigen,  halbrinnenförmigen  Rohr  zu  bestehen,  welches  auf  der  offenen  Seite  von  einer 
dünnhäutigen  Wand  geschlossen  wird.  Ein  grosser  plattgedrückter  und  unregelmässig  eingelappter  Nucleus 
liegt  dem  Schlünde  innig  an  und  umfasst  ihn  zum  Theil ;  ausserdem  findet  sich  noch  ein  zweiter  ovaler, 
kissenförmiger.  nucleusähnlicher  Körper  unmittelbar  vor  dem  Haftapparat,  den  Claparede  als  eine  zur  Bewe- 
gung des  Haftapparates  bestimmte  Muskelmasse  zu  deuten  geneigt  ist,  was  er  aber  unmöglich  sein  kann,  da 
er  ganz  frei  im  Körperparenchym  liegt.  Neben  dem  Schlünde  kurz  vor  seinem  hinteren  Ende  liegt  der 
ziemlich  grosse  contractile   Behälter. 

Aus  der  vorstehenden  Schilderung  ersieht  man,  dass  die  Gattungen  Trichodinopsis  und  Tricho- 
dina  in  den  wesentlichsten  Merkmalen,  nämlich  sowohl  in  der  allgemeinen  Körperform,  wie  namentlich  in 
dem  Besitze  einer  horizontalen,  Spiralen  adoralen  Wimperzone,  eines  hintern  Wimperkranzes  und  des  ganz 
eigentümlichen  saugnapfartigen  Haftapparates  am  hinteren  Körperende  mit  einander  übereinstimmen.  Hierge- 
gen treten  die  Unterschiede,  so  auffallend  sie  auch  an  und  für  sich  sind,  bei  weitem  zurück  und  erweisen 
sich  lediglich  als  Gattungs Verschiedenheiten.  Die  Gatt.  Trichodinopsis  kann  daher  in  einem  natürlichen 
Systeme  nur  an  der  Seite  von  Trichodina  ihren  Platz  finden,  und  damit  ergiebl  sich  von  Neuem 
die  Nöthigung,  eine  jede  Verbindung  der  Trichodinen  mit  den  Vorticellinen  aufzulösen  ;  denn  Hesse  man  die 
Trichodinen  bei  den  Vorticellinen.  so  müsste  man  auch  Trichodinopsis  dahin  bringen,  eine  fast  total  bewim- 
perte Vorticelline  würde  aber  geradezu  ein  Widerspruch  in  sich  selbst  sein.  Von  den  Trichodinen  steht  die 
'fr.  mitra  der  Gattung  Trichodinopsis  am  nächsten;  sie  sondert  sich  auch  in  bemerkenswerther  Weise  von 
den  übrigen  Trichodina-Arten  ab.  Der  Hornring  ihres  Haftapparates  ist  nämlich  ebenfalls  nur  ein  einfacher 
ungezähnelter  Strang  mit  spiraliger  Streifung  an  der  Oberfläche,  während  die  übrigen  Trichodinen  einen  geglie- 
derten und  mit  Zähnen  bewaffneten,  uhrradähnlichen  Hornring  besitzen;  auch  nimmt  die  adorale  Wimperzone, 
wie  erst  Claparede  und  Lachmann  richtig  erkannten1),  das  vordere,  schief  abgestutzte  und  peristomartig  er- 
weiterte Korperende  ein.  welches  nach  innen  umgerollt  und  vollständig  geschlossen  werden  kann,  während 
bei  den  übrigen  Trichodinen  die  adorale  Wimperzone  in  einer  der  Körpermitte  genäherten  parallelkreisarti- 
gen  Zone  liegt  und  von  einem  ansehnlichen  Theil  des  vorderen  zugespitzten  Körperendes  überragt  wird. 
Ich  glaube  daher,  dass  die  Trichodina  mitra  in  eine  eigene  Gattung  gebracht  werden  muss,  für  die  ich 
den  Namen  Urceolaria  vorschlage,  unter  dem  in  älterer  Zeit  Lamarck,  und  neuerlich  noch  Dujardin  die 
Trichodinen  sammt  anderen  sehr  verschiedenen  Infusorien  begriffen.  Aus  den  drei  Gattungen  Tricho- 
dina2), Urceolaria  und  Trichodinopsis  bilde  ich  die  Familie  der  Urceolarina,  welche  sich  am  näch- 
sten an  die  Vorticellinen  im  engeren  Sinne   anschliesst. 

Die  zweite  Familie  im  System  von  Claparede  und  Lachmann,  die  der  Urocentrinen ,  welche  nur 
Urocentrum  turbo  Ehbg.  umfasst,  beruht  auf  durchaus  irrigen  Vorstellungen  von  dei«  Organisation  die- 
ses Thieres.      Demselben   wird   nämlich    ein    völlig   nackter  Körper    zugeschrieben,    der    nur   in  der  Mitte  von 


\)    Etudes  Vol.  I.  p.    129  und  PI.  4.  Fit:.  7. 

2)   Hierher  gehören  Trichodina  pediculus  Ehbg.,  Tr.  d  ip  lod  i  scus  St.    vergl.  oben  S.  Iä8),  Tr.  Steinii  Clap.  Lach. 
und  andere  noch  unbeschriebene  Arien. 
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einer  Spiralen  adoralen  Wimperzone  umgürtet  und  am  hinteren  Ende  mit  einem  Bündel  langer  aneinanderhef- 
tender Wimpern  versehen  sein  soll1).  Es  existirt  aber  keine  Spur  von  einer  adoralen  Wimperzone,  sondern 
der  Körper  besteht  aus  einem  kurzen,  vorn  abgerundeten,  diademartigen  Stirntheil,  einem  bauchig  erweiter- 
ten Mittelleib  und  einem  wieder  etwas  engeren,  fast  halbkugelförmigen,  hinten  abgerundeten  und  etwas  aus- 
gerandeten  Hinterleib.  Den  Mittelleib  umgiebt  ein  sehr  breiter  Gürtel  von  kurzen,  feinen  und  dichtstehen- 
den Wimpern,  so  dass  nur  eine  schmale  bandförmige  Zone  am  vorderen  und  hinteren  Ende  des  Mittelleibes 
nicht  mit  Wimpern  bekleidet  ist.  Den  Stirntheil,  der  nach  Ehrenbercj2)  allein  einen  Wimperkranz  tragen  und 
auf  der  einen  Seite  am  Rande  die  Mundöffnung  enthalten  sollte,  ist  völlig  wimperlos  und  ringsum  geschlossen. 
Der  Hinterleib  ist  grösstenteils  nackt  und  nur  kurz  vor  dem  Hinterende  von  einem  schmalen  Gürtel  eben 
solcher  Wimpern,  wie  sie  den  Mittelleib  bekleiden,  umgeben.  Der  länglich  ovale  Mund  liegt  auf  der  einen 
Seite  des  Mittelleibes,  nahe  an  der  hinteren  Grenze  desselben;  er  fuhrt  in  einen  kurzen,  horizontalen  Schlund. 
der  mir  eine  zitternde  Klappe  zu  enthalten  schien.  Vom  linken  Rande  des  Mundes  verläuft  nach  rückwärts 
in  verticaler  Richtung  ein  starker  kielförmiger  Vorsprung  bis  zum  Hinterrande  des  Körpers,  wodurch  eine  von 
hinten  her  zum  Munde  führende  peristomartige  Rinne,  die  jedoch  nicht  bewimpert  ist,  gebildet  wird.  Ein 
wenig  nach  rechts  vom  hinleren  Ausgange  dieser  Rinne ,  also  auf  der  Bauchseite ,  findet  sich  der  bekannte 
bewegliche  schwanzartige  Griffel  eingefügt .  der  sich  leicht  der  Länge  nach  zerfasert  und  dann  wie  ein  Bün- 
del selbstständiger  Wimpern  erscheint.  Der  Hinterleib  umschliesst  einen  hufeisenförmigen  Nucleus,  sowie 
einen  grossen  contractilen  Behälter,  der  durch  den  am  hintern  Körperpol  gelegenen  After  nach  aussen  mün- 
det. Die  Körperoberfläche  zeigt  nirgends  eine  Streifung,  das  gesammte  Rindenparenchym  wird  aber  von 
dichtstehenden   Tastkörperchen  durchsetzt :t). 

Nach  diesen  Organisationsverhältnissen,  die  gar  nicht  so  schwierig  zu  erkennen  sind,  wenn  man  die 
Thiere  nur  mittelst  sehr  verdünnter  Essigsäure  ganz  allmählich  zum  Absterben  bringt,  könnte  Urocenlrum  im 
Systeme  von  Claparede  und  Luchmann  gar  nicht  zwischen  den  Vorticellinen  und  Oxytriehinen  seine  Stelle  fin- 
den, sondern  nnisste  erst  irgendwo  hinter  den  Bursarinen  eingereiht  werden,  da  alle  Familien  von  den  Vor- 
ticellinen bis  zu  den  Bursarinen  einschliesslich  durch  den  Besitz  einer  spiralen  adoralen  Wimperzone  ausge- 
zeichnet sein  sollen.  Unter  den  auf  die  Bursarinen  folgenden  Ciliaten  findet  sich  jedoch  keine  einzige  Gat- 
tung, mit  welcher  Urocentrum  auch  nur  entfernt  verglichen  werden  könnte.  Dagegen  besteht,  wie  von  jeher 
anerkannt  worden  ist,  eine  gewisse  Verwandtschaft  zwischen  Urocentrum  und  den  Urceolarinen,  die  jedoch  nicht 
so  weit  geht,  dass  beide  in  einer  Familie  zusammengefasst  werden  könnten.  Noch  näher  scheint  mir  aber 
Urocentrum  mit  meinen  Gattungen  Didinium  und  Mesodinium4)  verwandt  zu  sein,  welche  Claparede  und 
Lachmann  nicht  kannten.  Die  genannten  drei  Galtungen  zeichnen  sich  durch  einen  drehrunden,  nackten,  von 
ein  oder  zwei  transversalen  Wimperkreisen  oder  Wimperreifen  umgürteten  Körper,  durch  gänzlichen  Mangel 
einer  adoralen  Wimperzone  und  durch  die  Lage  des  Afters  am  hintern  Körperende  aus;  ich  fasse  sie  daher 
zu  einer  eigenen  Familie,   Cyclo dinea,   zusammen  und  lasse  diese  unmittelbar  auf  die  Urceolarinen  folgen. 


Ij  fitudes  Vol.  I.  p.  7  6  und  134— 35. 

2)  Ehrenberg  Die  fnfusionsthierchen  1838.  S.  268  u.  Taf.  XXIV.  Fig.  VII. 

3)  Beim  Druck  dieses  Bogens  bin  ich  noch  im  Stande,  hier  die  kurze  Bemerkung  einzuschalten,  dass  mir  unlängst  Herr  Prot. 
//.  James  Clark  einen  Separatabdruck  seines  Aufsatzes:  Proofs  of  the  Animal  Nature  of  the  Cil  i  o-flagel  la  t  e  Infusoria,  as 
based  upon  Investigations  ofthe  Structure  and  Physiology  ofone  oft  he  Peridiniae  (PeridiniumCypripedium, 
n.  sp.)  aus  den  Proceedings  of  the  A  merican  Academy  ofArts  and  Sciences  February  1863  p.  393  —  402  zu  übersen- 
den die  Güte  hatte.  Das  in  diesem  Aufsatze  unter  dem  Namen  Peridinium  Cypripedium  als  eine  neue  Entdeckung  beschriebene 
und  durch  '  Abbildungen  erläuterte  Infusionsthier  ist  nichts  weiter  als  Urocentrum  turbo  Ehhrj.  Clark 's  sorgfältige  Beobachtungen 
stimmen  bis  auf  geringe  Abweichungen  hinsichtlich  der  Ausdehnung  der  Bewimperung  mit  den  von  mir  im  Text  gemachten  Angaben 
über  die  Organisation  \ou  Urocentrum  turbo  genau  überein.  Die  Tastkörperchen  hat  Clark  verkannt  und  für  eine  blosse  puiictfi  r- 
inige  Zeichnung  in  ber  Culicula  gehalten  ;  dagegen  hat  er  neben  dem  Nucleus  auch  einen  deutlichen  runden  Nucleolus  unterschieden. 

i)  Die  von*  mir  1862  errichtete  Gatt.  .Mesodinium  (vergl.  Amtl.  Bericht  der  39.  Versamml.  deutscher  Naturforsch,  und 
Aerzte  m  Carlsbad  S.  (62)  beruht  auf  einer  sehr  kleinen,  in  sumpfigen  Gewässern  bei  Prag  und  Niemegk  von  mir  nicht  selten  beobach- 
teten Infusorienform,  deren  nackter,  drehrunder,  vorn  und  hinten  abgerundeter  Körper  durch  eine  etwas  vor  der  Mitte  gelegene  ringför- 
mige Einschnürung  in  ein  schmäleres  kopfartiges  und  ein  breiteres  hinterleibsartiges  Segment  getheilt  ist.  Aus  der  ringförmigen  Ein- 
schnürung entspringen  sehr  lange  griffeiförmige  Wimpern  ,  mittelst  deren  das  Thier  eben  so  geschickt  spinnenartig  kriechen  ,  wie  auch 
sich  weithin  fortschnellen  kann.  Der  sehr  erweiterungsfähige  Mund  liegt  am  vordem  Körperpol,  der  After  und  der  contractile  Behälter 
am  hintern.      Die  einzige  Art  nannte  ich  Mesodinium  acarus. 
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Die  Oxytrichinen  von  Claparede  und  Lochmann  vereinigen  die  drei  Ehrenbertf sehen  Familien  der 
Oxylrichinen ,  Euplotinen  und  Aspidiscinen.  Dass  diese  Familien  höchst  natürliche  und  wohlunterschiedene 
seien,  die  zwar  im  System  unmittelbar  neben  einander  gehören,  aber  durchaus  nicht  in  eine  einzige  verschmol- 
zen werden  können,  habe  ich  in  der  Ersten  Abtheilung  umständlich  dargethan.  Ich  sah  mich  auch  genöthigt. 
innerhalb  der  Familie  der  eigentlichen  Oxytrichinen,  welche  in  den  Etudes  nur  mit  den  drei  Gatt.  Oxy- 
tricha,  Stichochaeta  und  Stylonychia  bedacht  sind,  eine  viel  grössere  Anzahl  von  Gattungen  anzuneh- 
men, von  denen  Kerona,  Uroleptus  und  Urostyla  schon  von  Ehrenberg  und  Sticholricha  von  Perty 
unterschieden,  aber  nur  unklar  erkannt  worden  waren.  Ich  bestimmte  dieselben  genauer  und  fügte  noch  die 
neuen  Gatt.  Ony  chodromus.  Pleurotricha  und  Psilotricha  hinzu.  In  der  Beschreibung  der  Gatt. 
Stichotricha  machte  ich  bereits  darauf  aufmerksam  (vgl.  Erste  Ablh.  S.  176),  dass  dieselbe  der  Gatt. 
Stichochaeta  Chip.  Lach,  sehr  nahe  verwandt  sei  und  sprach  die  Vermuthung  aus,  dass  beide  Gattungen, 
deren  jede  nur  auf  einer  einzigen  Art  beruht,  bei  näherer  Prüfung  der  betreffenden  Thiere  sich  leicht  als 
gar  nicht  von  einander  verschieden  herausstellen  möchten.     Diese  Vermuthung  hat  sich  vollkommen  bestätigt. 

Ich  habe  mich  nämlich  neuerlich  durch  Untersuchung  zahlreicher  Exemplare  der  Stichotricha 
seeunda  Perty  auf's  Bestimmteste  überzeugt,  dass  an  dem  linken  Rande  des  Halses  dieselbe  Reihe  langer 
und  überaus  feiner  Borsten  vorhanden  ist,  welche  die  Stichochaeta  cornuta  Chip.  Lach,  so  auffallend  von 
Stichotr.  seeunda  zu  unterscheiden  schien.  Diese  Borsten  sind  der  Ruckseile  des  linken  Seitenrandes 
inserirt  und  werden  daher  bei  der  Bauchansicht  des  Thieres  von  den  viel  stärkeren  und  dichter  stehenden 
adoralen  Wimpern  verdeckt;  erst  wenn  man  das  Mikroskop  tiefer  einsieht ,  als  die  adoralen  Wimpern  liegen, 
treten  die  Borslen  mehr  oder  weniger  klar  hervor.  Am  besten  erkennt  man  sie  bei  gewissen  Wendungen 
des  Halses,  zumal  wenn  derselbe  sich  spiralig  dreht  oder  aus  der  horizontalen  Lage  in  die  verticale  über- 
geht und  dem  Beobachter  seine  ganze  linke  Seitenkante  zukehrt.  Häufig  sah  ich  die  Borsten  an  der  Spitze 
schwach  keulenförmig  angeschwollen,  auch  zeigten  sie  bei  einem  und  demselben  Individuum  in  verschiedenen 
Momenten  eine  sehr  ungleiche  Lange.  Es  scheint  daher  fast,  als  könnten  sie  nach  Belieben  verlängert  und 
verkürzt  weiden;  von  gewöhnlichen  borstenföimigen  Wimpern  sind  sie  jedenfalls  wesentlich  verschieden.  Bei 
Stichotricha  seeunda  ist  ferner  die  erste  der  adoralen  Wimpern  merklich  langer  und  starker,  als  die 
folgenden,  wie  bei  Stichochaeta  cornuta,  wenn  auch  nicht  in  einem  so  auffalligen  Grade,  wie  es  in 
der  Abbildung  dieses  Thieres  (Etudes  Vol.  I.  PI.  6.  Fig.  6)  dargestellt  ist.  Rücksichllich  der  Rand-  und 
Bauchwimpern  bin  ich  bei  Stichotr.  seeunda  trotz  aller  Bemühungen  noch  zu  keinem  ganz  sicheren 
Resultat  gekommen.  Gewiss  ist,  dass  der  Hals  auf  der  rechten  Seite  seiner  ganzen  Lange  nach  mit  Rand- 
wimpern besetzt  ist.  und  dass  über  den  Hinterleib  drei  schiefe  Wimperreihen  verlaufen,  wie  bei  Stichoch. 
cornuta.  Ich  hielt  die  vordere  dieser  schiefen  Wimperreihen  früher  für  die  linke,  am  Mund  endende 
Randwimperreihe,  die  mittlere  für  die  einzige  Bauchwimperreihe  und  die  hinterste  für  die  rechte  Rand- 
wimperreihe. Alle  drei  müssen  aber  in  der  That  als  Bauchwimperreihen  gedeutet  werden;  denn  es  finden 
sich  am  Hinlerleibe  noch  besondere  Randwimpern.  Diese  beobachtete  ich  jedoch  nur  am  Ende  des  Hinter- 
leibes und  eine  kurze  Strecke  am  rechten  Seitenrande  hinauf,  am  linken  Seitenrande  daeeeen  vermochte  ich 
durchaus  keine  zu  entdecken.  Bei  Stichoch.  cornuta  geben  Claparede  und  Lachmann  im  ganzen  Um- 
fange des  Hinterleibes  Randwimpern  an.  Sehen  wir  von  dieser  ganz  untergeordneten  Differenz  ab,  die 
gewiss  nur  auf  einem  Beobachtungsfehler  beruht,  so  fallt  jeder  Grund  zu  einer  specilischen ,  geschweige 
denn  zu  einer  geneiischen  Trennung  von  Stichotricha  seeunda  und  Stichochaeta  cornuta  hinweg. 
Es  muss  also  einer  der  beiden  Namen  eingezogen  werden,  und  da  kann  man  sich  wohl  nur  für  Beibehaltung 
des  alteren,   von  Perty  gegebenen  entscheiden. 

In  der  Stellung  der  Gatt.  Stichotricha  wird  hierdurch  nichts  geändert,  der  von  mir  aufgestellte 
Galtungscharakter  muss  aber  dahin  berichtigt  werden,  dass  nicht  eine,  sondern  drei  schräge  Längsreihen  von 
Bauchwimpern  vorhanden  sind.  —  Die  Stichotr.  seeunda  bedarf  übrigens  noch  ferner  des  sorgfältigsten  Stu- 
diums, nicht  blos  weil  über  das  Randwimpersystem  noch  Unklarheit  heischt,  sondern  auch  deshalb,  weil 
ausser  den  bisher  erwähnten  Kalegorieen  von  Wimpern  noch  zweierlei  andere  vorhanden  zu  sein  scheinen. 
Auf  dem  Stirnfelde  längs  des  Innenrandes  des  Peristoms  habe  ich  nämlich  auch  neuerlich  wieder  öfters  jene 
Reihe  sehr  feiner  und  kurzer,  häkchen  förmiger  Wimpern  unterschieden,  deren  ich  bereits  in  der  Ersten  Abth.  S.175 
gedachte..  Ausserdem  glaube  ich  mit  grösster  Bestimmtheit  auf  der  Rückseite  des  Thieres,  so  auffallend  dies 

Slein,   Organismus  der  iDfusionslhiero.    II.  38 
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auch  erscheinen  wird,  zwei  schräge  Wimperreihen  erkannt  zu  haben,  welche  sich  mit  den  Bauchwimper- 
reihen unter  einem  spitzen  Winkel  kreuzten.  Da  ich  bei  abgeplatteten  Thieren  mehrmals  gleichzeitig  die 
Bauch-  und  Rückenwimperreihen  ihrem  ganzen  Verlaufe  nach  übersah,  so  ist  an  eine  Täuschung  von  meiner 
Seite  kaum  zu  denken.  —  In  der  Ostsee  bei  Wismar  beobachtete  ich  eine  der  Stich,  secunda  nahe  ver- 
wandte Art,  die  ich  Stich,  marina  nennen  will.  Sie  hat  ganz  die  Gestalt  der  Stich,  secunda.  erreicht 
aber  noch  eine  bedeutendere  Grösse  und  unterscheidet  sich  besonders  dadurch ,  dass  die  vordere  Bauch- 
wimperreihe  vom  rechten  Seitenrande  des  Halses  nur  bis  zum  Mundwinkel  verlauft  und  aus  viel  zarteren 
Wimpern  besteht,  wie  die  beiden  anderen  Bauchwimperreihen,  und  dass  jede  der  letzteren  aus  einer  beson- 
ders nach  hinten  zu  tief  und  schräg  eingeschnittenen  Furche  entspringt,  in  welche  die  Wimpern  eingeschlagen 
werden  können. 

In  der  Gatt.  Oxytricha  haben  Claparede  und  Lachmann  zwar  verwandte,  aber  unzweifelhaft  zu 
verschiedenen  Gattungen  gehörige  Oxytrichinen  vereinigt,  nämlich  Arten  der  Gatt.  Urostyla,  Uroleptus 
und  Oxytricha.  so  wie  zwei  sehr  merkwürdige  neue,  an  den  Norwegischen  Küsten  entdeckte  und  unter 
den  Namen  Oxyt.  auricularis  und  0.  retractilis  beschriebene1}  Meeresformen,  welche  sich  schon  durch 
ihre  äussere  Körperform  auffallend  von  allen  anderen  Oxytrichinen  unterscheiden.  Ich  erkannte  in  denselben 
sogleich  den  Typus  einer  eigenen  Gattung  (vergl.  Erste  Abth.  S.  183),  doch  liess  sich  diese  nicht  genau  von 
den  verwandten  Gattungen  abgrenzen  und  scharf  deliniren.  weil  die  verschiedenen  Wimpersysteme  der 
betreffenden  Arten  von  ihren  Entdeckern  nur  sehr  unvollständig  ermittelt  worden  waren.  Im  August  1862 
und  03  habe  ich  nun  die  Oxyt.  auricularis  in  der  Ostsee  bei  Wismar  nicht  selten  beobachtet  und  ihre 
Organisation  ziemlich  erschöpfend  erforscht.  Meine  Untersuchungen  setzten  es  ausser  Zweifel,  dass  sie  eine 
eigene  Gattung  erfordert,  für  welche  ich  bereits  auf  der  Naturforscherversammlung  in  Karlsbad  den  Namen 
Epiclintes  vorschlug'2);  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Gattung  lieferte  ich  spater  in  den  Sitzungsber. 
der  K.  Böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  von  1864,  S.  44 — 46,  wovon  ich  hier  das  Wesentlichste 
mit  wenigen  Veränderungen  miltheile. 

Der  sehr  lang  gestreckte  Körper  von  Epiclintes  auricularis  besieht  aus  einem  kurzen,  vom  Peristom 
durchsetzten,  ovalen  Vorderleibe,  einem  bauchig  erweiterten,  spindelförmigen,  mehr  als  doppelt  so  langen 
Mittelleihe  und  aus  einem  schwanzartigen,  bandförmigen  Hinterleibe,  der  fast  so  lang  ist,  als  der  ganze  übrige 
Körper.  Ueber  das  Stirnfeld  verlaufen  drei  schiefe  parallele  Reihen  feinborsliger  Wimpern  (keine  Griffel) ;  die 
hinterste  Reihe  liegt  in  der  Forlsetzung  des  weit  nach  rechts  und  rückwärts  herumgreifenden  adoralen  Wimper- 
bogens  und  endigt  am  Mundwinkel.  Hierauf  folgen  sieben  (öfters  zählte  ich  auch  nur  sechs)  schiefe  parallele 
Reihen  von  kurzen  und  feinen,  häkchenförmigen  Bauchwimpern;  sie  verlaufen  in  gleichen  Abständen  von  ein- 
ander von  vorne  und  rechts  nach  hinten  und  links  über  den  Mittelleib.  Die  ganzen  Seitenränder  des  Vorder-. 
Mittel-  und  Hinterleibes  sind  mit  ausserordentlich  kurzen  aufrechten,  borstlichen  Randwimpern  besetzt:  an 
dem  etwas  schief  abgerundeten  und  nach  rechts  umgebogenen  Schwanzende  gehen  beide  Randwimperreihen 
in  einander  über  und  die  hier  stehenden  Wimpern  sind  etwas  länger  und  bilden  fast  einen  Schopf.  Ausser 
den  Randwimpei  n  trägt  der  Hinterleib  noch  drei  seine  ganze  Länge  durchlaufende  parallele  Wimperreihen ; 
von  diesen  sind  die  rechte  und  mittlere  unmittelbare  Fortsetzungen  der  beiden  hintersten  Bauchwimperreihen, 
die  linke  dagegen,  welche  aus  längeren  und  stärkeren  Wimpern  besteht,  schliesst  sich  an  die  vierte  Banch- 
wimperreihe  an.  Die  fünfte  Bauchwimperreihe  setzt  sich  nur  eine  kurze  Strecke  in  den  Basaltheil  des 
Hinlerleihes  fort.  Der  contractile  Behälter  liegt  an  seiner  gewöhnlichen  Stelle,  links  nehen  dem  Mundwinkel, 
der  After  dagegen  auf  der  Rückseite,  am  Uebergange  des  Mittelleihes  in  den  Hinterleib.  Der  letztere  ist 
glasartig  durchsichtig,  und  enthält  niemals  Nahrungsstoffe  oder  Nahrungsresle.  ■ —  In  der  Abbildung  von  Cla- 
parede und  Lachmann  sind  die  Slirnwinipern  grifl'elförmig  angegeben,  die  Bauchwimpern  und  die  Randwim- 
pern des  Vorder-  und  Mittelleibes  ganz  weggelassen,  die  Wimpern  des  Hinteileihes  dagegen  nahezu  richtig 
dargestellt.     Der  contractile  Behälter  wird  irrlhümlich  in  den  hintern  Theil  des  Mittelleibes  verlegt. 

Der  Körper  von  Epiclintes  kann  nicht  bloss  sehr  beträchtlich  verlängert  und  verkürzt  werden, 
sondern    er    besitzt   auch   ein    entschiedenes  Schnellvermöeen.     Ich  sah    das  sehr   unstäte ,    schwer   zu    beob- 


l     fetudes,  Vol.   I.   p.    lix—  19   und   PI.   ö.  Fig.  5.    6.   und  3.    i. 

i)   Amtlicher  Bericht  der   37.  Versammlung   deulsch.   Naturf.    u.   Aerzte    in  .Karlsbnd   im   September    1862.    S.    \C>i. 
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achtende  Thier  gewöhnlich  nach  einigen  Momenten  des  Stillstehens  plötzlich  heftig  zusammenzucken  und  weit 
nach  rückwärts  und  seitwärts  fahren.  Kommt  das  Thier  wieder  zur  Ruhe,  so  zeigt  sich  der  Schwanz  häufig 
stark  knieförmig  um  seine  Basis  nach  links  oder  rechts  gebogen;  eine  plötzliche  Streckung  desselben  schnellt 
bald  darauf  das  Thier  wieder  weit  weg  aus  dem  Gesichtsfelde.  —  Die  Gatt.  Epiclintes  schliesst  sich  ihrer 
zahlreichen  Bauchwimperreihen  wegen  am  nächsten  an  die  Gatt.  Urostyla  und  Kerona  an,  unterscheidet 
sich  von  denselben  aber  sogleich  durch  den  langen  schwanzartig  verengerten  Hinterleib  und  durch  die  Lage 
des  Afters  an  der  Basis  desselben.  Bei  Urostyla  verhalt  sich  auch  die  Slirnfeldbewimperung  anders,  und 
die  Bauchwimpern  stehen  in  fast  geraden  oder  doch  lange  nicht  so  schiefen  Reihen,  wie  bei  Epiclintes.  Da- 
gegen besitzt  die  Gatt.  Kerona  eben  so  schräge  Bauchwimperreihen  und  eine  sehr  ahnliche  Slirnfeld- 
bewimperung. ihr  Körper  ist  aber  nierenförmig  und  ungeschwänzt.  Zur  Gatt.  Epiclintes  gehört  ausser 
Epic.  auricu  lari  s1)  wahrscheinlich  auch  noch  die  Oxytricha  retractilis  Clap.  Lach.2),  denn  dieses  Thier 
besitzt  einen  sehr  ahnlich  gestalteten  Körper  und  ein  noch  viel  ausgezeichneteres  Schnellvermögen;  so  lange 
jedoch  seine  Bewimperung  nicht  naher  erforscht  ist,  bleibt  seine  Stellung  bei  Epiclintes  unsicher. 

Mit  vollem  Rechte  haben  Claparede  und  Lachmann  die  Gatt.  Tintinnus  von  den  Ophrydinen,  zu 
welchen  sie  Ehrenberg  gestellt  hatte,  ausgeschieden  und  aus  ihr  eine  eigene  Familie  Tintinnodea  gebildet. 
Als  Charakter  der  Familie  wird  angegeben,  dass  ihren  Mitgliedern  ein  glockenförmiger,  auf  der  ganzen 
Oberfläche  dicht  mit  sehr  kurzen  und  feinen  Wimpern  bekleideter  Körper  zukomme,  dass  der  Rand  der 
Glocke  ein  Peristom  darstelle,  welches  mit  mehreren  concentrischen,  wahrscheinlich  einer  rechtsgewundenen 
Spirale  angehörigen  Reihen  sehr  langer  und  kraftiger  adoraler  Wimpern  besetzt  sei,  und  dass  der  Mund 
innerhalb  des  Peristoms  excentrisch  ,  der  After  dagegen  seitlich  in  geringer  Entfernung  vom  hinteren  Körper- 
ende liege.  Zum  Galtungscharakter  wird  gerechnet,  dass  die  Thiere  eine  Hülse  bewohnen,  mit  der  sie  frei 
umherschwimmen,  und  dass  ihr  Körper  nach  rückwärts  in  einen  langern  oder  kürzern  Stiel  verengert  sei, 
der  im  Grunde  der  Hülse  festsitze3).  Nach  diesen  Merkmalen  würden  die  Tintinnodeen  den  Stentoren  am 
nächsten  verwandt  sein  und  ihren  Platz  unbestreitbar  neben  den  Bursarinen  von  Claparede  und  Lachmann 
einnehmen,  sie  würden  mit  anderen  Worten  zu  den  heterotrichen  Infusorien  gehören,  und  unter  diesen  habe 
ich  auch  in  der  Ersten  Ablh.  S.  72  die  Galt.  Tintinnus  aufgeführt,  indem  ich  mich  auf  die  schon  in  dem 
ersten  Aufsatze  von  Lachmann  enthaltene  Angabe4)  verliess,  dass  der  Tinlinnuskörper  auf  der  ganzen  Ober- 
fläche bewimpert  sei.  Mir  war  zwar  schon  seit  langer  Zeit  ein  in  unseren  süssen  Gewässern  gar  nicht 
selten  vorkommendes  Thier  bekannt,  welches  ich  immer  für  einen  Tintinnus  gehalten  hatte,  da  dasselbe  aber 
lange,  gallertartige,  unbewegliche  Röhren  bewohnt  und  einen  entschieden  nackten  Körper  besitzt,  so  blieb 
es  angesichts  der  so  positiven  Angaben  von  Claparede  und  Lachmann  über  die  Bewimperung  von  Tintinnus 
höchst  zweifelhaft,  ob  das  fragliche  Thier  ein  wahrer  Tintinnus  sei.  Erst  im  August  1862  hatte  ich  die 
Freude,  die  am  längsten  bekannte,  schon  von  O.  F.  Müller  sorgfältig  beobachtete  Tintinnus-Art5),  den  Tint. 
inquilinus  Schrank,  Ehbg.  in  vielen  Exemplaren  bei  Wismar  aus  der  Ostsee  zu  fischen.  Ich  überzeugte 
mich  nun,  dass  diese  Art  in  ihrem  Kürperbaue  aufs  Genaueste  mit  der  oben  erwähnten  Süsswasserform 
übereinstimmte  und  dass  ihr  gleichfalls  jede  Spur  eines  feinen  Wimperkleides  fehlte.  Die  Süsswasserform  war 
somit  eine  unzweifelhafte  Tintinnus- Art  und  ich  e;ab  ihr  bereits  auf  der  Naturforscherversammlunc;  in  Karls- 
bad,  wo  ich  die  abweichenden  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  über  die  in  Rede  stehende  Gattung  vor- 
trug"), den  Namen  Tint.  fluviatilis.  Da  beide  Tintinnus-Arten  durchaus  nicht  die  Organisation  besitzen, 
welche  Claparede  und  Lachmann  ganz  allgemein  den  Tintinnodeen  zuschreiben,  so  ist  es  nöthig.  dass  wir 
dieselben   hier  etwas  näher  betrachten. 


1)  Epiclintes  a  u  ricu  la  ris  scheint  schon  0.  F.  Müller  gekannt  zu  haben,  wenigstens  passt  seine  Tri  eh  od  a  (elis 
(Animalcula  infusor.  p.  213  und  Tab.  XXX.  Fig.  15)  recht  gut  auf  unsere  Form;  leider  lindet  sich  bei  Müller  kein  Fundort 
angegeben. 

2)  Von  Oxytricha  retractilis  ist  die  von  Strethill  Wright  beschriebene  Oxytricha  longicaudata  [Quart.  Journal 
ol'  Microsc.  Scienc.  1862.  New  Ser.  Vol.  It.  p.  220  und  PI.  IX,  Fig.  7.  8.),  die  sich  nur  durch  einen  längeren  Schwanz  unterscheidet, 
wohl  kaum  zu  trennen  :    denn  die  Länge  des  Schwanzes  variirt  auch  bei  Epiclintes  auricularis  sehr  beträchtlich. 

3)  Etudes  Vol.  I.   p.  192  —  96. 

i)   Lachmann  in  Müllers  Archiv  1846.  S.  349.  Anm.   I. 

5)  0.  F.  Müller  beschrieb   sie  als  Trieb  od  a  inquilinus.     Vergl.  Zoolog.  Danica  Vol.  I.    p.  8  u.  9.  und  Tab.  IX.    Fig.   2. 

6)  Amtlicher  Berieht  der  Naturforscherversamini.    S.  161. 

38  • 
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Tintinnus  fluvialilis1)  bewohnt  sehr  verschieden  lange,  walzenförmige,  oft  unregelmässig  hin  und 
her  gebogene  Gallerthiilsen,  welche  genau  so  aussehen  wie  die  Gallerthülsen,  in  denen  Slichotricha 
secunda  so  häufig  angetroffen  wird.  Diese  Hülsen  finden  sich  meist  frei  an  der  staubigen  Oberfläche  des 
Wassers,  zuweilen  aber  auch  fremden  Gegenständen  anklebend;  sie  sind  oft  doppelt  so  lang  und  noch  länger, 
als  das  ganze  Thier  in  seinem  ausgestrecktesten  Zustande  und  können  daher  von  demselben  nicht  von  der 
Stelle  bewegt  werden.  Nur  einige  Male  sah  ich  Thiere ,  deren  Hülse  länger  war.  als  sie  selbst,  mit  ihrer 
Hülse  ziemlich  schnell  umherrudern.  Stets  ist  das  Thier  mit  seinem  Stiele  so  in  der  Hülse  befestigt,  dass  es 
im  ausgestreckten  Zustande  mit  seiner  vorderen  Körperhälfte  über  die  Mündung  derselben  hinausragt;  bei  der 
geringsten  Beunruhigung  zieht  es  sich  schnell  durch  Verkürzung  und  knieförmige  Krümmung  oder  Schlänge- 
lung seines  Stiels  in  die  Hülse  zurück.  Ist  die  Hülse  sehr  lang,  so  nimmt  das  Thier  nur  den  vorderen  Theil 
derselben  ein  und  sitzt  mit  seinem  Stiele  an  einer  der  Seitenwandungen  fest;  beim  Zurückziehen  fährt  es 
dann  noch  eine  kurze  Strecke  hinter  den  Anheftungspunct  des  Stieles  zurück,  so  dass  letzterer  oft  ganz  ver- 
deckt wird.  Der  nicht  contractile  Körper  hat  eine  cylindrisch- glockenförmige,  fingerhutähnliche  Gestalt  und 
verengert  sich  nach  aufwärts  ganz  allmählich  in  einen  dünnen  fadenförmigen  Stiel,  der  etwas  länger  ist,  als 
der  Körper.  Da  der  Stiel  aus  derselben  Substanz,  wie  der  Körper  besteht  und  sich  von  ihm  durch  keine 
genau  angebbare  Grenze  absetzt ,  so  verdient  er  vielmehr  die  Bezeichnung  eines  Schwanzes  und  kann 
durchaus  mit  dem  Vorticellenstiel  nicht  verglichen  werden.  Verlässt  das  Thier,  was  häufig  zu  beobachten 
ist,  seine  Hülse,  so  geht  die  gesammte  Stielmasse  spurlos  in  den  Körper  über,  oder  es  bleibt  höchstens 
noch  am  hinteren  abgerundeten  Ende  desselben  ein  unbedeutendes  Spitzchen  vorstehen. 

Das  vordere  geradabgestutzte  Körperende  ist  bis  zu  einej-  geringen  Tiefe  weit  röhrenförmig  ausgehöhlt. 
und  diese  Aushöhlung  stellt  das  Peristom  dar,  dessen  niedrige  Wandungen  nun  eine  schmale  ringförmige 
Zone  bilden ,  die  sich  äusserlich  gar  nicht  vom  übrigen  Körper  absetzt.  Den  Boden  des  Peristoms  nimmt 
eine  gewölbeartig  vorspringende  Kuppe  ein .  die  ich  als  Stirn  bezeichnen  will ;  die  sie  begrenzende  Membran 
geht  an  den  Seiten  in  die  die  innere -Oberfläche  des  Peristoms  auskleidende  Membran  über,  welche  wieder 
eine  Fortsetzung  der  äusseren  Körperhaut  ist.  Die  Stirn  kann  auf  eine  kurze  Strecke  wie  ein  Pumpenstempel 
lebhaft  auf  und  nieder  bewegt  werden,  sie  tritt  jedoch  niemals  über  das  Perislom  hervor,  sondern  erhebt 
sich  höchstens  bis  nahe  zum  Rande  desselben;  wenn  sie  sich  senkt,  wird  sie  erst  plan  und  dann  mehr 
oder  weniger  trichterförmig  vertieft.  Man  ersieht  hieraus,  dass  die  Stirn  vollkommen  dem  Wirbelorgan  der 
Vorlicellinen  analog  ist,  sie  unterscheidet  sich  nur  dadurch  von  dem  letzteren,  dass  sie  keine  Wimpern  trägt 
und  dass  sie  nicht  nach  aussen  hervorgestreckt  werden  kann2).  Auch  das  Peristom  ist  dem  der  Vorlicellinen 
und  namentlich  der  Opercularien  sehr  ähnlich,  es  kann  jedoch  nicht  nach  innen  zu  verengert,  geschweige 
denn  geschlossen  werden;  den  Verschluss  bewirkt  allein  die  für  gewöhnlich  gewölbearlig  vorspringende  Stirn. 
Der  Vorderrand  des  Peristoms  trägt  an  seiner  inneren  Seite  die  sehr  langen  und  kräftigen  adoralen  Wim- 
pern, die  ganz  entschieden  nur  in  einer  einzigen  Reihe  stehen  und  scheinbar  einen  geschlossenen  Kreis 
bilden.  In  der  That  zeigt  aber  der  Kreis  auf  der  einen  Seite  eine  kurze  Unterbrechung,  und  hier  ziehen 
sich  die  Wimpern  des  linken  Bogenendes  in  schiefer  Richtung  nach  rechts  auf  der  innern  Fläche  des  Peristoms 
zu  dem  im  Grunde  desselben  auf  dieser  Seite  gelegenen  Mund  hinab.  Der  Mund  ist  für  gewöhnlich  ganz 
von  der  Stirn  überwölbt  und  verdeckt  und  wird  nur  in  dem  Momente  sichtbar,  wenn  das  Thier  etwas  ver- 
schlucken will;  dann  weicht  die  Stirn  von  der  Seite,  auf  welcher  der  Mund  liegt,  nach  der  entgegen- 
gesetzten zurück,  wobei  sie  sich  etwas  schief  in  die  Höhe  richtet,  und  man  blickt  nun  in  eine  trichterförmige 
Höhle,  die  sich  in  einen  kurzen  nach  rückwärts  und  rechts  verlaufenden  Cunal  verengert.  Dies  ist  der 
Schlund,  durch  den  eine  Reihe  sehr  kurzer  und  feiner  Wimpern  verläuft,  die  eine  Fortsetzung  der  adoralen 
Wimpern  bilden.      Hiernach  stehen  tue   adoralen   Wimpern  bestimmt  in  einer  rechtsgewundenen  Spirale    ange- 


t)  Claparede  und  Lachmann  gedenken  in  der  Beschreibung  ihres  marinen  Tinti  nnus  mucicola  (Eludes  Vol.  I.  p.  209) 
einer  von  ihnen  bei  Berlin  im  süssen  Wasser  beobachteten  nahe  verwandten  Tintinnus-Art,  die  sie  jedoch  zu  zeichnen  versäumt  hatten. 
Es  wird  dies  höchst  wahrscheinlich  meinTint.  fluviatilis  gewesen  sein,  der  jedenfalls  von  dem  an  den  Norwegischen  Küsten  gefun- 
denen Tint.  mucicola  verschieden  ist. 

2)  Claparede  und  Lachmann  sprechen  mit  Unrecht  den  Tinlinnodeen  jedes  morphologische  Aequivalent  des  Wirbelorgans  der 
Vorlicellinen  ab;  sie  lassen  den  Boden  des  Peristoms  einlach  concav  verlieft  sein  und  frei  in  demselben  die  Mundöffnung  liegen  (vergl. 
a.  a.  0.  p.    192 — 93). 
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ordnet.  Die  ganze  äussere  Körperoberfläche  ist  vollkommen  glatt  und  nackt,  nur  nahe  unter  dem  Vorder- 
rande  des  Penstoms  sitzt  auf  jeder  Seite  des  Körpers  eine  ganz  kurze  Längsreihe  von  wenigen  steifen, 
abstehenden,  feinen  Borsten,  die  nicht  schwingen  und  dem  Thiere  offenbar  zur  Unterstützung  beim  Empor- 
steigen in  seiner  Hülse  dienen.  ■ —  Der  contraclile  Behalter  liegt  vor  der  Mitte  des  Körpers  in  der  Nahe  des 
Schlundes,  der  After  am  hinteren  Ende,  wo  dasselbe  in  den  Schwanz  übergeht.  Der  länglich  ovale  Nucleus 
ist  vor  der  Mitte  mit  einer  queren  spallförmigen  Höhle  versehen;  er  liegt  nahe  an  der  Oberflache  längs  der 
einen  Seitenwand  und  neben  ihm  findet  sich  ein  kleiner  runder  Nucleolus. 

Tintin nus  inquilinus  besitzt  fast  in  allen  Beziehungen  genau  dieselbe  Organisation,  wie  Tint. 
fl  u  via  tili  s.  Der  Hauptunterschied  liegt  in  der  Hülse;  diese  ist  derbhäutig  und  glasartig  durchsichtig,  wie 
die  von  Vaginicola  crystallina,  cylindrisch,  nach  hinten  zu  keilförmig  verschmälert  und  am  hintern 
Ende  gerad  abgestutzt.  Sie  ist  nie  angeheftet,  und  das  Thier  schwimmt  mit  ihr.  wenn  es  ausgestreckt  ist 
und  seine  adoralen  Wimpern  in  Bewegung  setzt ,  sehr  gewandt  und  schnell  umher.  Das  vordere  Ende  des 
Körpers  ist  mehr  oder  weniger  schief  abgestutzt1)  und  der  Stiel  etwas  kürzer,  als  der  Körper;  in  den 
meisten  Fällen  fand  ich  den  Stiel  nicht  im  Grunde,  sondern  an  einer  der  Seitenwandungen  der  Hülse  und 
oft  ziemlich  weit  vom  Grunde  entfernt  befestigt.  Auf  der  einen  Seite  des  Körpers  findet  sich  im  vorderen 
Drittel ,  auf  der  gegenüberliegenden  im  hinteren  Drittel  eine  Längsreihe  feiner  borstenförmiger  Wimpern ,  die 
deutlich  schwingen  und  bald  aufgerichtet,  bald  niedergelegt  werden;  sie  entsprechen  den  zwei  vorderen 
Borsienreihen  von  Tint.  fluvialilis.  In  der  ganzen  übrigen  Organisation  stimmt  Tint.  inquilinus  i>;enau 
mit  T.  fluviatilis  überein.  Bei  beiden  Arten  habe  ich  nicht  selten  Quertheilung  beobachtet;  sie  beginnt 
damit,  dass  in  der  Mitte  des  verlängerten  Körpers  eine  neue  adorale  Wimperzone  hervorwächst,  an  der 
man.  da  sie  ganz  in  der  Seitenwand  liegt,  die  spirale  Anordnung  der  Wimpern  am  deutlichsten  erkennt. 

Aus  meiner  auf  sehr  zahlreichen  und  sorgfältigen  Untersuchungen  beruhenden  Darstellung  ersieht  man. 
wie  wesentlich  verschieden  die  Organisation  der  beiden  von  mir  beobachteten  Tintinnus  -  Arten  von  derjenigen 
ist,  welche  den  Familiencharakter  der  Tintinnodeen  ausmachen  sollte,  und  dass  diese  beiden  Arten  durchaus 
keinen  Vergleich  mit  den  Stentoren  aushalten,  sondern  den  Vorticellinen  und  ihren  Verwandten  unendlich 
näher  stehen.  Claparede  und  Lachmann  haben  eine  grosse  Anzahl  neuer  Tintinnus -Arten  beschrieben,  die 
sämmlheh  an  den  Küsten  Norwegens  erbeutet  wurden.  Mehr  als  die  Hälfte  dieser  Arten  sind  aber  nur  nach 
leeren  Hülsen-;  aufgestellt,  und  auch  von  den  übrigen  Arten,  deren  Thiere  sammt  den  Hülsen  beobachtet 
wurden,  ist  keine  einzige  so  genau  analysirt  worden,  dass  man  eine  klare  und  zuverlässige  Einsicht  in  ihre 
Organisation  erhielte.  Aus  den  gegebenen  Abbildungen  ist  wenigstens  absolut  nicht  ersichtlich,  dass  die 
adoralen  Wimpern  mehrere  Spiralumgänge  beschreiben;  eben  so  wenig  lassen  die  Abbildungen  die  Form  des 
Perisloms.  die  Lage  des  Mundes  und  den  Schlund  erkennen.  Der  Nucleus  ist  bei  keiner  Art  unterschieden 
worden,  nur  bei  Tint.  inquilinus  findet  sich  die  unzureichende  Bemerkung,  dass  ein  einziger  Nucleus 
vorhanden  sei.  So  gewiss  es  nun  auch  ist,  dass  Claparede  und  Lachmann  das  reiche  Material  an  Tintinnus- 
Arten .  welches  ihnen  zu  Gebote  stand ,  in  Bezug  auf  die  Organisation  der  Thiere  nur  unvollständig  und 
nicht  in  dem  Grade  ausgebeutet  haben  ,  wie  es  für  eine  richtige  Beui  Iheilung  dieser  Infusorienformen  unum- 
gänglich nöthig  gewesen  wäre,  so  ist  es  doch  nicht  denkbar,  dass  sich  die  genannten  Forscher  über  die 
Bewimperungsverhältnisse  der  von  ihnen  beobachteten  grösseren  Arten  gänzlich  hätten  täuschen  können,  son- 
dern wir  werden  annehmen  müssen,  dass  sich  bei  diesen  die  Bewimperung  wirklich  anders  verhalte,  als  bei 
Tint.  inquilinus  und  fluviatilis,  und  dass  somilin  der  bisherigen  Gatt.  Tintinnus  zu  verschiedenen  Gat- 
lungen  gehörige  Formen  zusammengefasst  seien. 

Diese    Annahme    wird   durch    meine    eigenen    Beobachtungen    vollkommen    gerechtfertigt.     Ich    fischte 
nämlich  im  August    1802  in  der  Ostsee  bei  Wismar  zugleich  mit  Tint.  inquilinus    häufig  kurze  und  weite, 


1)  Claparede  und  Lachmann  haben  aus  denFormen  mit  stark  schief  abgestutztem  Vorderrand  eine  eigene  Art.  Tint.  obliquus 
(fitudes  p.  I!ts  und  PI.  9.  Fig.  I)  gebildet,  welche  sieh  auch  durch  eine  engere,  hinten  nicht  abgestutzte  Hülse  von  Tint.  inquilinus 
unterscheiden  soll  ;  sie  scheint  mir  aber  nur  eine  Varietät  der  letzteren  Art  zu  sein,  denn  die  Hülse  von  Tint.  inqui  li  nus  sah  ich 
ebenfalls  hinten  nicht  selten  stumpf  zugespitzt. 

2)  Die  unter  dem  Namen  Tint.  annulatus  aufgeführte  Hülse  (a.  a.  0.  p.  101  und  PL  9.  Fig.  2  hat  eine  verdächtige 
Aehnlichkeit  mit  einer  Diffl  u  g  ia-  Hülse,  namentlich  mit  der  von  D  i  ffl  ug.  acuminata  Ehbg.  — Auch  die  einem  Tint.  v  entricosus 
zugeschriebene  Hülse  (p.   i"S  und  PI.  9.  Fig.    i     weicht  auffallend  von  den  Hülsen  anderer  Tintinnodeen  ab. 
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fingerhutförmige ,  hinten  aber  parabolisch  zugespitzte  Hülsen,  welche  ich  nirgends  besehrieben  finde.  Sie 
bestanden  aus  einer  festen,  pergamentartigen,  glashellen  Substanz,  der  viele  eckige  und  ungleich  grosse 
Kieseltheilchen  inhärirten.  wodurch  die  Wandungen  viel  an  Durchsichtigkeit  einblissten.  Die  meisten  Hülsen 
waren  leer,  in  einigen  fand  sich  jedoch  ein  fast  kugelförmiges,  im  Grunde  der  Hülse  festsitzendes,  ganz 
zurückgezogenes  und  nur  seinen  allgemeinen  Umrissen  nach  zu  erkennendes  Thier.  das  sich  zwar  hin  und 
wieder  etwas  nach  vorn  bewegte,  aber  nicht  zum  völligen  Ausstrecken  zu  bringen  war.  Genau  eben  solche, 
aber  ungestielte  Thiere  kamen  nicht  selten  in  Gesellschaft  der  Hülsen  frei  im  Wasser  vor;  sie  waren  ohne 
Zweifel  die  früheren  Bewohner  derselben ,  die  beim  Verlassen  der  Hülsen  ihre  Stielsubstanz  in  den  Körper 
aufgenommen  hatten.  Diese  freien  Thiere  hatten  einen  kuglig-birn förmigen ,  nach  vorn  stark  verengerten  und 
gerad  abgestutzten  Körper;  das  nur  wenig  vertiefte  Peristom  war  daher  viel  schmaler,  als  der  Körper,  und 
trug  zweierlei  Wimpern,  nämlich  einen  äussern  Kranz  von  sehr  langen  und  kräftigen,  weitläufig  stehenden 
und  eine  innere,  wie  es  schien  spirale  Reihe  von  noch  nicht  halb  so  langen,  einander  sehr  genäherten  ad- 
oralen  Wimpern1).  Ueber  den  ganzen  Körper  verliefen  vom  Peristom  bis  zum  hinteren  Körper  zahlreiche, 
durch  schmale ,  ganz  glatte  Zwischenräume  von  einander  getrennte  Längsreihen  von  äusserst  kurzen  und 
feinen,  dicht  hinter  einander  stehenden  Wimpern,  wodurch  der  Körper  ein  sehr  zierliches  längsrippiges  An- 
sehen erhielt.  Diese  Art  der  Bewimperung  findet  sich  bei  keiner  anderen  Infusoriengruppe ;  sie  ist  von  der 
totalen  Körperbewimperung  der  heterotrichen  und  holotrichen  jedenfalls  wesentlich  verschieden.  Im  vorderen 
Körperende  erkannte  ich  deutlich  einen  quer  gelagerten,  halbringförmigen  Nucleus.  Der  contractile  Behälter 
schien  nicht  weit  vom  hintern  Körperende  entfernt  zu  liegen,  wenigstens  sah  ich  hier  gewöhnlich  einen  hellen 
Blasenraum,  der  kaum  etwas  arideres  sein  konnte.  Unser  Thier  gehört  sicherlich  zu  den  Tintinnodeen ,  es 
kann  aber  unmöglich  mit  Tintinnus  inquilinus  und  fluviatilis  in  ein  und  dieselbe  Gattung  gestellt 
werden.  Da  nun  die  Gatt.  Tintinnus  von  Schrank  auf  0.  F.  Müllers  Trichoda  inquilinus  gegründet 
wurde2),  so  kann  der  Schrank'sche  Gattungsname  nur  für  diese  Art  und  ähnlich  organisirte  Formen,  wie 
Tint.  fluviatilis.  verwendet  werden.  Aus  dem  soeben  von  mir  geschilderten  Thiere  bilde  ich  die  neue 
Gatt.  Tin  tinnopsi  s,  die  Species  möge  T.  beroidea  heissen. 

Es  giebt  also  Tintinnodeen,  welche  eine  sehr  zarte,  längsreihige  Körperbewimperung  besitzen,  die 
man  bei  der  geringen  Entfernung  der  Wimperreihen  von  einander  leicht  für  ein  zusammenhängendes  Wimper- 
kleid halten  kann,  und  diese  Tintinnodeen  zeigen  auch  die  Peristomwimpern  deutlich  in  zwei  concentrische 
Reihen  geordnet.  Könnten  nun  nicht  den  neuen  Tintinnus -Arten,  bei  welchen  Claparede  und  Lachmann  den 
ganzen  Körper  dicht  bewimpert  gesehen  haben  wollen,  in  Wirklichkeit  bloss  sehr  genäherte  Längsreihen  von 
Wimpern  zukommen?  In  diesem  Falle  würden  sie  in  meine  Gatt.  Tintin  nopsis  zu  stellen  sein.  Es  ist 
aber  auch  recht  wohl  möglich,  dass  jene  Arten  wirklich  total  bewimpert  sind;  dann  müsste  man  aus  ihnen 
eine  dritte  Gattung  bilden,  und  diese  würde  sich  zur  Gatt.  Tintinnus  gerade  so  verhalten,  wie  Tricho- 
dinopsis  zu  Trichodina.  Bevor  nicht  von  allen  bis  jetzt  aufgestellten  Tintinnus -Arten  die  Thiere  beob- 
achtet und  aufs  Genaueste  auf  ihre  Bewimperungsverhällnisse  untersucht  sind,  bleibt  ihre  Vertheilung  in  Gat- 
tungen unsicher,  und  ebensowenig  lässt  sich  die  Familie  ganz  scharf  begrenzen  und  definiren.  Dennoch 
glaube  ich  aus  den  von  mir  untersuchten  Formen  schon  jetzt  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  die  Tintinno- 
deen nicht  zu  den  heterotrichen,  sondern  nur  zu  den  peritrichen  Infusorien  gestellt  werden  können;  ihren 
näheren  Platz  werde  ich  weiter  unten  zu  bestimmen  versuchen. 

Der  Kreis  der  bekannten  Tintinnodeen  wird  sich  jedenfalls  noch  beträchtlich  erweitern,  ja  es  werden 
vielleicht  zwei  oder  drei  nahe  verwandte  Familien  unterschieden  werden  müssen.  Häckel  hat  nämlich  in 
Messina  beim  Betrieb  der  pelagischen  Fischerei  zugleich  mit  den  Radiolarien,  auf  die  es  hierbei  zunächst  ab- 
gesehen war,  höchst  merkwürdige  tintinnusartige  Infusorien  eingefangeu,  über  welche  er  18(50  auf  der  Natur- 
forscherversammlung in  Königsberg  einen  Vortrag  hielt.  Leider  liegt  von  demselben  nur  ein  sehr  kurzer 
Auszug3)   gedruckt  vor,    aus  dem  nicht   viel  mehr  zu  ersehen   ist,    als    dass  Häckel   zwei  neue  Gruppen   von 


I)  Der  äussere  Wimperkranz  zeigte  sirh  oft  nach  rückwärts  über  den  Körper  hinweg  gekrümmt  und  reichte  dann  bis  zu  An- 
fang des  letzten  Körperdrittels. 

■>     Schrank,  Fauna  Boica  1803.  Band  III.  Abth.  2.  S.  302  U.  3  17. 

3)  E.  Häckel  «Ueber  eine  Gruppe  neuer  pelagischer  Infusorien«.  Amtlicher  Ber.  über  die  39-  Versamml.  deutscher  Naturf.  u. 
Aerzte  in  Königsberg.  S.   107. 
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linlinnusartigen  Infusorien  beobachtete.  Die  eine  Gruppe,  welche  sich  am  meisten  von  den  bisher  bekannt 
gewordenen  Tintinnodeen  entfernt,  zeichnet  sich  durch  den  Besitz  einer  zierlich  gitterförmig  durchbrochenen 
Kieselhülse  von  glockenförmiger  Grundgestalt  aus,  welche  den  Gitlerschalen  gewisser  Radiolarien,  den  Cyr- 
tiden,  sehr  ahnlich  ist.  Ueber  den  Bau  ihrer  Thiere  schweigt  der  Bericht  ganzlich.  Die  andere  Gruppe 
besitzt  die  gewöhnlichen  undurchbrochenen,  röhren-  oder  glockenförmigen  Hülsen,  deren  Wandungen  aber 
aus  kleinen,  durch  organische  Substanz  verkitteten  Kieseltheilchen  bestehen.  Ihre  schwer  zu  beobachtenden 
Thiere,  die  entweder  sehr  rasch  umherschwimmen  oder  mit  contrahirtem  Stiele  sich  in  dem  undurchsichtigen 
Grunde  der  Hülse  verborgen  halten  ,  scheinen  nur  bei  einer  Art  genauer  untersucht  worden  zu  sein.  Diese 
übrigens  nicht  naher  bestimmte  Art  hatte  einen  goldgelben  Leib  und  ein  weites  trichterförmiges  Peristom  mit 
gezähntem  Rande,  auf  dem  sich  gegen  20  feingestielte,  längliche  Lappchen  zeigten,  mit  welchen  ein  zweiter 
Kranz  von  ebenso  vielen,  weiter  rückwärts  an  der  Oberfläche  des  Peristoms  sitzenden,  sehr  langen  Wimpern 
alternirte.  Ob  die  Körperoberfläche  nackt  oder  bewimpert  war,  und  wie  sich  die  innere  Organisation  ver- 
hielt, erfahren  wir  leider  nicht.  Die  erwähnten  gestielten  Läppchen  dürften  den  inneren,  kurzen,  zum 
Mund  führenden  Peristomwimpern  von  Tintinnopsis  analog  sein  und  die  mit  den  Läppchen  abwechselnden 
langen  Wimpern  dem  äussern  Peristomwimperkranze  von  Tintinnopsis  entsprechen. 

Die  fünfte  Familie  im  Systeme  von  Claparede  und  Lachmann,  die  der  Bursarina,  ist,  abgesehen 
von  einigen  entschieden  nicht  zu  ihr  gehörigen  Formen,  unbestritten  eine  natürliche  Gruppe,  welche  nahezu 
meiner  Ordnung  der  heterotrichen  Infusorien  entspricht;  sie  umfasst  aber  doch  zu  heterogene  Mitglieder1),  als 
dass  diese  den  Inbegriff  einer  einzigen  Familie  bilden  könnten.  Den  Bursarinen  soll  ein  total  bewimperter 
Körper,  ein  offenstehender  Schlund  und  eine  aus  längern  und  kräftigen  Wimpern  zusammengesetzte  adorale 
Wimperzone  eigen,  sein,  welche  (angeblich  im  Gegensatz  zu  den  Tintinnodeen)  entweder  nur  einen  Umgang 
oder  einen  Bogen  von  einer  rechtsgewundenen  Spirale  beschreibt2).  Diese  Charaktere  finden  sich  aber 
keineswegs  bei  allen  zu  den  Bursarinen  gerechneten  Infusorien.  Einige  derselben  besitzen  keine  Spur  von 
einer  adoralen  Wimperzone;  dahin  gehören  mit  Bestimmtheit  die  auf  Tichogonia  polymorpha  schmarotzende 
Plagiotoma  acuminata  Chip.  Lach.,  welche,  wie  ich  aus  eigener  Anschauung  versichern  kann,  nur  eine 
Varietät  von  meinem  Conchoph  thirus  Anodontae  ist,  so  wie  die  Gattungen  Lembadion,  Ophry- 
oglena  und  Frontonia.  Die  Gatt.  Lembadion  habe  ich  selbst  in  der  Ersten  Abth.  S.  72  zu  den 
heterotrichen  Infusorien  gestellt,  eine  genauere  Untersuchung  des  Lemb.  bull  in  um  belehrte  mich  aber, 
dass  dieses  Thier  sich  durch  Lage  und  Forin  seines  Peristoms  fundamental  von  allen  bursarinenartigen  Infu- 
sorien unterscheidet3).  Denn  das  ausserordentlich  entwickelte,  ovale,  tief  muldenförmige  Peristom  liegt  nicht 
in  der  linken,  sondern  in  der  rechten  Körperhälfte,  und  nimmt  die  ganze  Breite  derselben  bis  nahe  zum 
hintern  Körperende  ein.  Adorale  Wimpern,  die  doch  am  Aussenrande  des  Peristoms,  also  am  linken  Seiten- 
rande herablaufen  müssten,  fehlen  gänzlich;  dafür  trägt  der  ganze  Innenrand  des  Peristoms  eine  sehr  aus- 
gedehnte undulirende  Membran,  die  bei  völlig  horizontaler  Ausbreitung  bis  nahe  zum  Aussenrande  des  Peri- 
stoms hinüberreicht.  Sie  zerfasert  sich  sehr  leicht  der  Quere  nach,  von  ihrem  freien  Rande  her  und  macht 
dann  fast  den  Eindruck  wie  eine  Reihe  langer  querstehender  Wimpern.  Gewöhnlich  ist  die  undulirende 
Membran  in  die  Höhe  gerichtet  und  um  den  Innenrand  des  Peristoms  nach  links  herumgerollt,  und  dann 
ragt  ein  zipfelförmiger  Fortsatz  dieser  Membran  über  den  Vorderrand  des  Peristoms  hinaus;  von  Zeit  zu  Zeit 
bewegt  sie  sich  wie  eine  Klappe  oder  wie  der  Deckel  einer  Dose  schnell  nach  einander  auf  und  nieder. 
Der  Mund  liegt  nicht  im  hintern  Peristomwinkel,  sondern  ist  ein  langer  Spalt,  der  in  der  Mittellinie  des 
Peristoms  vom  vordem  bis  zum  hintern  Ende  desselben  verläuft,  so  dass  durch  denselben  sehr  grosse  Nah- 
rungsstoffe eindringen  können.  Ein  Schlund  fehlt  gänzlich.  Neben  dem  Aussenrande  des  Peristoms  zieht 
sich  eine  feine,  wimperlose  Leiste  hin,  die  sich  sowohl  vorn  wie  hinten  nach  einwärts  wendet  und  in  den 
Innenrand  des  Peristoms  übergeht4). 


1)  Dies  gesteht  Claparede  in  den  Etudes.  p.  213  selbst  zu,   indem  er  bemerkt,   dass  es  oft  sehr  schwer  halte,    den  verbor- 
genen Faden  aufzufinden,  welcher  die  so  heterogenen  Typen  der  Bursarinen  unter  einander  verknüpfe. 

2)  Etudes,  Vol.  I,  p.  76  u.  all. 

3)  Vergl.  Stein  in  den  Sitzungsber.  der  K.  Böhmischen  Ges.  der  Wissensch.   1860.  II.  S.  5"  —  58. 

4)  Claparede  und  Lachmann  haben  a.  a.  0.  PI.    12.  Fig.  5.  6.  die  Form  des  Peristoms  nicht  richtig  dargestellt   und   den  Mund 

39  ' 


156 

Die  beiden  bekanntesten  Formen  der  Gatt.  Ophryoglena,  die  0.  acuminata  und  0.  atra  von 
Ehrenberg,  die  übrigens  nicht  specifisch  verschieden  sind,  besitzen  nur  einen  spaltförmigen,  jederseits  von 
einem  schmalen  undulirenden ,  hantigen  Saum  eingefassten  Mund,  aber  keine  Spur  von  adoralen  Wimpern. 
Die  mir  nicht  bekannte  dritte  Ehrenberg' 'sehe  Art,  die  0.  flavicans,  stimmt  nach  Lieberkühn1)  in  ihrer 
gesammten  Organisation  sehr  nahe  mit  Bursaria  flava  Ehbg.  überein;  daraus  folgt  nun  aber  ganz  und  gar 
nicht,  dass  die  Bnrs.  flava  in  die  Gatt.  Ophryoglena  gehört,  wohin  sie  Claparede  und  Lachmann  in  der 
That  gestellt  haben'2),  sondern  wir  werden  umgekehrt  die  0.  flavicans  zu  B.  flava  bringen  und  aus 
diesen  beiden  Arten  eine  eigene  Gattung  bilden  müssen.  Da  nun  Dnjardin  bereits  die  Burs.  flava  nebst 
einigen  verwandten  Bursarien,  die  keine  adorale  Wimperzone  besitzen,  von  den  übrigen  Bursarien  Ehren- 
berg'&  abgeschieden  und  zu  der  Gatt.  Panophrys  erhoben  hat3),  so  sprach  ich  mich  schon  1860  dahin  aus, 
dass  es  am  zweckmassigsten  sei,  den  Duj ardin 'sehen  Gattungsnamen  für  Burs.  flava  und  Ophryogl.  fla- 
vicans zu  verwenden  und  diese  Arten  fortan  als  Panophrys  flava  und  Pan.  flavicans  zu  bezeichnen4). 
Die  so  begrenzte  Gattung  Panophrys  zeichnet  sich  durch  einen  seitlichen,  am  Ende  des  vorderen  Körper- 
drittels gelegenen  Mund  aus,  der  für  gewöhnlich  geschlossen  ist  und  die  Form  eines  nach  links  offenen  Halb- 
mondes hat,  dessen  hinteres  Ende  nach  innen  spiral  eingerollt  ist.  Den  Mund  säumt  eine  Beihe  von  Wim- 
pern, die  etwas  langer  sind,  als  die  Körperwimpern,  die  aber  so  wenig  eine  adorale  Wimperzone  darstellen, 
wie  die  langern  Wimpern,  welche  z.  B.  bei  den  Gatt.  Enchelys,  Lacrymaria  und  Phialina  den  ter- 
minalen Mund  umgeben.  Der  Schlund  ist  ein  kurzer  und  weiter,  längsfaltiger  Schlauch,  an  dessen  oberer 
Wand  nahe  dem  hintern  Ende  ein  lebhaft  hin  und  her  schwingendes  Lappchen  sitzt.  Charakteristisch  ist 
ferner  noch  das  schon  in  der  Ersten  Abth.  S.  68  naher  besprochene  uhrglasförmige  Organ.  —  Zur  Galt. 
Panophrys  rechnete  Dnjardin  auch  Ehrenberg's  Bursaria  leucas  und  B.  vernalis,  welche  letztere  nur 
eine  von  Chlorophyll  grün  gefärbte  Varietät  der  erstem  Art  ist.  Die  Burs.  leucas  ist  aber  generisch  von 
Panophrys  verschieden,  denn  sie  besitzt  eine  längliche,  nicht  von  langern  Wimpern  umgebene  Mundöffnung 
und  einen  langen  röhrenförmigen  Schlund,  der  in  seinem  erweiterten  Vorderende  zwei  einander  gegenüber- 
liegende Bogenreihen  von  stabförmigen  Zahnen  enthält.  Ich  bildete  daher  aus  B.  leucas  die  neue  Gatt. 
Cyrtostomum  (vergl.  Erste  Abth.  S.  63).  Claparede  und  Lachmann  haben  dieselbe  Gattung  mit  dem  von 
Ehrenberg  nur  für  eine  Untergattung  von  Bursaria  gegebenen  Namen  Frontonia  bezeichnet  ),  ich  konnte 
mich  jedoch  zur  Annahme  dieses  Namens  nicht  entschliessen,  da  er  nie  in  Gebrauch  gekommen  ist  und  unter 
demselben  sehr  heterogene  Infusorien,  unter  andern  zwei  Opalina- Arten  ,  zusammengefasst  wurden,  und  ich 
halte  auch  jetzt  noch  den  von  mir  eingeführten  Gattungsnamen  für  um  so  berechtigter,  als  ich  zuerst  den 
wahren  Gattungscharakter,  nämlich  die  stabförmigen  Zähne  im  Schlünde,  erkannte  und  dem  Thiere  hiernach 
seine  definitive  Stellung  neben  der  Gatt.  Nassula  anwies11). 

Von  den  Bursarinen  Claparede1  s  und  Lachmann 's  sind  somit  die  Gatt.  Lembadion,  Ophryoglena 
und  Frontonia,  sowie  die  Plagiotoma  acuminata  unbedingt  auszuschliessen.  Die  übrigen  Bursarinen 
besitzen  nun  zwar  sämmtlich  eine  deutliche  adorale  Wimperzone ,  aber  diese  beschreibt  keineswegs  überall 
eine  Spirallinie.  Entschieden  nicht  spiral  ist  die  adorale  Wimperzone  bei  den  Gatt.  Bursaria,  Balan- 
tidiurn,  Metopus  und  Plagiotoma  mit  Ausnahme  von  Plagiot.  lateritia  Clap.  Lach.,    welches  in  die 


als  eine  weite,  in  der  hintern  Hälfte  des  Peristoms  gelegene,  ovale  Oeffnung  angegeben.  Die  undulirende  Membran  wurde  als  eine 
Reihe  gleichzeitig  und  übereinstimmend  sich  bewegender  Wimpern  aufgefasst,  und  diese  sind  viel  kürzer  gezeichnet,  als  die  undulirende 
Membran  wirklich  breit  ist.  Der  contractile  Behälter  liegt  ferner  nicht  am  rechten  Seitenrande,  sondern  mitten  auf  dem  Rücken  in  der 
hinteren  Körpefhälfte,  und  von  ihm  geht  ein  langer  feiner  Canal  nach  rechts  und  hinten,  der  am  rechten  Seitenrande  mit  einer  sehr 
deutlichen  Oeffnung  nach  aussen  mündet.  Der  im  hinleren  Körperende  gelegene  Nucleus  ist  nicht  rund,  sondern  kurz  strangförmig 
und  meist  etwas  knieformig  gekrümmt. 

I     Lieberkühn  in  Müller's  Archiv    1856,  S.  20  folg. 

2)    Etudes  I.  p.   257.  3)   Dnjardin,  [nfusoires  I.Sil,  p.  491 — 94. 

4)   Stein  in  den  Sitzungsber.  der  K.  Böhmischen  Ges.  d.  Wiss.   1860.  II.  S.  30.  ■>     Ä.  a.  0.  p.  239. 

<>)  Claparede  und  Liirluniiiiii  sind  die  stabförmigen  Zähne  der  Burs.  leucas  gänzlich  entgangen,  sie  glaubten  daher,  dass 
ihre  Gatt.  Frontonia  der  Galt.  Ophryoglena.  wie  sie  dieselbe  nehmen,  am  nächsten  verwandt  sei  und  sich  von  dieser  nur  durch 
die  Form  des  Mundes  und  den  Mangel  eines  uhrglasförmigen  Organs  unterscheide.  Letzteres  Organ  ist  eben  bei  Ophryogl.  acumi- 
nata und  atra  gar  nicht  vorhanden,  und  diese  beiden  Formen  besitzen  auch  nicht  den  halbmondförmigen  Mund  von  Panophrys 
flava  und  flavicans,  sondern  denselben  längsspaltigen  Mund,  wie  die  Burs.  leucas.  Die  Gatt.  Frontonia  im  Sinne  von  Clapa- 
rede und  Lachmann  würde  hiernach  gar  nicht  von   Ophryoglena  verschieden  sein. 
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Galt.  Blepharisma  von  Perty  gehört.  Die  Gatt.  Plagiotoma  niuss  auf  PI..  Luinbrici  Duj.  beschränkt 
bleiben,  denn  die  Plag,  coli  Clap.  Lach,  ist  ein  wahres  Bai antidium,  und  die  PI.  eord  iformis,  Blat- 
taruin  und  Gyoeryana  der  Etudes  sind  in  die  von  Lcidy  errichtete  Gatt.  Nyctotherus  zu  stellen.  Die 
näheren  Nachweise  hierfür  werden  weiter  unten  in  der  monographischen  Bearbeitung  der  betreffenden  Gat- 
tungen beigebracht  werden.  Aus  den  Gattungen  mit  nicht  spiraler  adoraler  Wimperzone,  die  auch  sonst  sehr 
nahe  unter  einander  verwandt  sind,  bilde  ich  eine  eigene  Familie,  die  Bursariea. —  Unter  den  Gallungen, 
welche  die  adoralen  Wimpern  wirklich  spiralig  angeordnet  haben,  sondern  sich  zwei,  nämlich  Stentor  und 
Freia,  dadurch  sehr  scharf  von  den  übrigen  ab.  dass  bei  ihnen  das  Peristom  terminal  ist  und  das  ganze 
trichterförmig  erweiterte  vordere  Körperende  einnimmt,  ihr  After  liegt  ferner  ebenfalls  nahe  am  vordem 
Körperende  in  der  linken  Seilenwand,  und  sie  unterscheiden  sich  endlich  noch  dadurch  auffallend  von  allen 
anderen  bursarienartigen  Infusorien,  dass  sie  sich  mit  ihrem  hintern  Körperende  entweder  nur  vorübergehend 
oder  dauernd  fixiren.  Diese  Charaktere  berechtigen  uns  sicherlich  zur  Aufstellung  einer  besondern  Familie, 
der  Stentorina. 

Lachmann  nahm  bereits  1856  eine  Familie  der  Stentorinen  an,  er  rechnete  dazu  aber  ausser  Sten- 
tor und  Freia  auch  noch  die  von  ihm  auf  zwei  neue  Süsswasserinfusorien  gegründete  Gatt.  Chaetospira1). 
Die  so  umgrenzte  Familie  wurde  indessen  durch  Claparede  in  den  Etudes  wieder  mit  den  Bursarinen  ver- 
einigt, jedoch  als  eine  Unlerfamilie  festgehalten  und  den  gesammten  übrigen  Bursarinen  gegenübergestellt2). 
Ich  habe  mir  viel  Mühe  gegeben,  die  Gatt.  Chaetospira  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen;  zu 
dem  Ende  untersuchte  ich  wiederholt  und  auf's  Sorgfaltigste  die  Blatter  der  Lemna  trisulca,  weil  die  Chae- 
tosp.  Miilleri  Lach,  nur  in  den  geöffneten  Zellen  zerrissener  Blatter  dieser  Wasserlinsenart  leben  sollte. 
Hierbei  stiess  ich  nun  allerdings  gar  nicht  selten  auf  ein  Thier  von  der  Gestalt  der  Chaet.  Miilleri, 
welches  gerade,  röhrenförmige  Intercellularraume  äusserlich  beschädigter  und  gebräunter  Blatter  bewohnte, 
sich  in  denselben  lebhaft  auf-  und  niederbewegte  und  von  Zeit  zu  Zeit  seinen  laugen  halsartigen  Vorderleib  an  der 
beschädigten  Stelle  des  Blattes  nach  aussen  hervorstreckte;  der  anfangs  geradausgestreckte  Hals  rollte  dann 
seine  vordere  Hälfte  genau  auf  dieselbe  Weise,  wie  es  Lachmann  a.  a.  0.  Taf.  XIII.  Fig.  G  von  Ch.  Müller 
abgebildet  hat,  spiralig  ein,  so  dass  jener  Theil  etwas  mehr  als  einen  Spiralumgang  beschrieb.  Ich  glaubte 
daher  in  der  That  die  Chaetosp.  Miilleri  vor  mir  zu  haben,  bei  einer  genauem  Untersuchung  meiner 
Thiere  stellte  sich  aber  bald  heraus,  dass  dieselben  zur  Galt.  Stichotricha  gehörten  und  sich  von  der 
Stich ot.  seeunda  nur  durch  einen  langern,  starker  Spiral  sich  einrollenden  Hals  unterschieden.  Nach 
dieser  Erfahrung  musste  in  mir  der  Verdacht  aufsteigen,  dass  die  Chaet.  Mülleri  und  die  von  mir  in  den 
blättern  der  Lemna  trisulca  beobachtete  Stichotricha-Art  gar  nicht  von  einander  verschieden  seien.  Er- 
wägen wir  nun  ferner,  dass  Alles,  was  über  die  zweite,  in  Gallertröhren  lebende  Chaetospira- Art ,  die 
Ch.  mucicola  Lach.,  berichtet  wird,  fast  genau  auf  Stichotricha  seeunda  passt ,  und  dass  Lachmann 
selbst  in  der  letzten  Art  eine  Chaetospira  vermuthete,  so  wird  es  noch  wahrscheinlicher,  dass  die  Gatt. 
Chaetospira  lediglich  auf  zwei  nicht  mit  hinlänglicher  Genauigkeit  beobachteten  Stichotricha -Arten  beruht. 
Auffallend  ist  auch,  dass  Lachmann  für  die  Etudes  keine  Abbildungen  von  seinen  Chaetospiren  lieferte,  was 
gewiss  nicht  unterblieben  wäre,  wenn  er  nicht  einiges  Misstrauen  gegen  die  Richtigkeit  seiner  Beobachtungen 
gehegt  hätte.  So  war  denn  Clajiarede  genöthigt,  die  kurzen  Beschreibungen  aus  Miiller's  Archiv  einfach  in 
den  Etudes  zu  reproduciren ,  und  wir  vermissen  namentlich  schmerzlich  eine  Abbildung  der  Chaet.  muci- 
cola, die  für  unser  Urtheil  hätte  massgebend  werden  können',. 

Sohlen  sich  nun  aber  auch  die  von  mir  gegen  die  Gatt.  Chaetospira  erhobenen  Zweifel  als  ganz 
unbegründet  erweisen,  sollte  also  wirklich  eine  Gattung  existiren,  die  bei  der  grössten  äusserlichen  Aehnlich- 
keit  mit  der  Gatt.  Stichotricha  die  ganze  Körperoberfläche  dicht  mit  Wimpern  besetzt  hätte,  so  würde 
dieselbe  dennoch    nicht    mit    den  Stentorinen    verbunden    werden    können,    sondern    viel    näher   mit    der  Gatt. 


1)   Luchmann  in  Miillci-'s  Archiv  (856.    S.  361 —  62  und  S.  361,  Anm.   1. 

i     Etudes,    Vol.  I,    p.  21  4  u.    I  5. 

3)   Neuerlich  ist  von  Strctliill  Wright  noch  eine  Gallerlhülsen  bewohnende  Chaetospira   maritima  aufgestellt,    aber  nicht 
näher  beschrieben  worden   (Quarterly  Journal  of  Microsc.  Sc.   New  Ser.    1862.    Vol.  II.   p.  220).     Sie   könnte  sehr  wohl  mit  der  oben 
S.  I 50  von  mir  beschriebenen  Stichotricha  marina  identisch  sein,  denn  wie  Sticholr.  seeunda  ebenso  häufig  frei,  wie  in  Gallert- 
hülsen eingeschlossen  vorkommt,  so  könnte  dies  auch  bei  Stichotr.  marina  der  Fall  sein. 
Sic  in,  Organismus  der  [nfusioosthiere.   II. 
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Blepharisma  verwand!  sein.  Aus  dieser  Gattung  und  den  Gatt.  Condy  lost  Oma,  Spiro  st  omum  und 
Climacostora  um  (Leucop'h  rys  ('Aap.  Lach.)  bilde  ich  eine  dritte  Familie,  die  Spirostomea.  Die  Mit- 
glieder dieser  Familie  haben,  wie  die  Stentorinen,  eine  Spirale  adorale  Wimperzone,  das  Peristom  liegt  aber 
eanz  und  gar  auf  der  Bauchseite  in  der  linken  Körperhälfle.  der  After  nimmt  das  hintere  Körperende  ein, 
und  sie  sind  nicht  im  Stande,  sich  mit  diesem  zu  fixiren.  —  So  löst  sich  mir  denn  die  Gruppe  der  Bursa- 
rinen  oder  mit  andern  Worten  meine  Ordnung  der  heterotrichen  Infusorien  in  die  drei  Familien  der  Spiro- 
stomeen,   Stentorinen  und  Bursarieen  auf. 

Die  Familien  der  Colpodea,  Trachelina  und  Colepina  von  Claparede  und  Lachmann  umfassen 
sammtliche  holotriche  Infusorien,  mit  Ausnahme  der  Opalinen,  sie  sind  jedoch  sicherlich  keine  natürliche  Ab- 
theilungen. Dies  erhellt  schon  daraus  ,  dass  die  Colpodeen  und  Trachelinen  nur  durch  ganz  vage  und  nicht 
stichhaltige  Merkmale  von  einander  unterschieden  werden.  Die  Colpodeen  sollen  nämlich  diejenigen  total 
bewimperten  Infusorien  ohne  adorale  Wimperzone  begreifen ,  'welche  einen  offen  stehenden  bewimperten 
Schlund  besitzen.  Ein  solcher  Schlund  findet  sich  aber  in  der  That  nur  bei  Pa  ram  aecium ').  Bei  den 
Gatt.  Colpoda  und  Glaucoma  ist  gar  kein  Schlund  vorhanden,  und  bei  Cyclidium  und  Pleuronema 
hat  noch  Niemand  Wimpern  im  Schlünde  nachgewiesen.  Diese  vier  Gattungen  könnten  daher  mit  demselben 
Hechle  unter  die  Trachelinen  gestellt  werden,  wie  sie  den  Colpodeen  zugesellt  wurden;  denn  die  Trachelinen 
werden  von  den  Colpodeen  lediglich  dadurch  unterschieden,  dass  sie  mit  einem  für  gewöhnlich  geschlossenen 
nicht  bewimperten  Schlünde  versehen  sein  sollen2).  Allein  die  zu  den  Trachelinen  gezahlten  Gatt.  Enche- 
lys.  Holophrya,  Urotricha,  Loxodes  und  Amphileptus  haben  gar  keinen  wirklichen  Schlund,  und 
andere,  wie  Prorodon,  Nassula,  Chilodon  und  die  in  den  Etudes  mit  Amphileptus  zusammenge- 
worfene Gatt.  Dileptus  besitzen  einen  Schlund,  den  man  doch  unmöglich  einen  für  gewöhnlich  geschlos- 
senen nennen  kann,  da  er  zu  jeder  Zeit  als  ein  mehr  oder  weniger  offen  stehendes  Bohr  wahrzunehmen  ist. 
Dass  die  Trachelinen  von  Claparede  und  Lachmann  keine  natürliche  Familie  bilden,  ergiebt  sich  ferner  auch 
daraus,  dass  sie  nicht  bloss  total  bewimperte  Infusorien,  sondern  auch  die  beiden  Gatt.  Chilodon  und 
Trichopus  umfassen,  welche  nur  die  Bauchseite  bewimpert  haben,  und  dass  ein  Theil  der  Gattungen, 
nämlich  Lacrymaria.  Phialina,  Trachelophyllum.  Enchelys,  Holophrya,  Urotricha,  Enche- 
lyodon  und  Prorodon  einen  terminalen  Mund  besitzen,  wahrend  bei  den  übrigen  Gattungen  der  Mund  auf 
der  Bauchseite  gelegen  ist. 

Aus  den  holotrichen  Infusorien  mit  terminalem  Munde,  die  sich  untereinander  aufs  Innigste  verwandt 
erweisen,  habe  ich  bereits  1860  die  Familie  der  Enchelina  gebildet3)  und  zu  derselben  auch  die  Gatt. 
Coleps  gebracht,  da  sie  in  ihrer  gesammten  Organisation  sehr  nahe  mit  der  Gatt.  Holophrya,  und  noch 
mehr  mit  meinen  Gatt.  Perispira  und  Plagiopogon  übereinstimmt,  von  denen  sie  sich  nur  durch  ihre  ge- 
tafelte panzerartige  Körperbedeckung  unterscheidet.  Zur  Errichtung  einer  besondern  Familie  der  Colepinen 
fehlt  es  an  jedem  zureichenden  Grunde:  denn  bei  den  Mitgliedern  einer  und  derselben  Familie  kann  die 
Cnticularschicht  die  verschiedensten  Grade  der  Consistenz  zeigen,  wie  namentlich  die  Oxytrichinen  schlagend 
beweisen.  Von  den  übrigen  zu  den  Trachelinen  gerechneten  Galtungen  sind  Loxodes,  Trachelius,  Am- 
phileptus und  Loxophyllum  nahe  unter  einander  verwandt;  denn  ihr  Körper  ist  nach  vorn  halsartig 
verlängert,  und  sie  besitzen  einen  centralen,  entweder  an  der  Basis  des  Halses  gelegenen  oder  längs  der  einen 
Seite  des  Halses  herablaufenden  Mund.  Auf  die  genannten  Gattungen  nnd  die  mit  Amphileptus  nicht  zu 
vermengende  Gatt.  Dileptus  muss  daher  die  Familie  der  Trachelina  beschränkt  werden,  wie  ich  bereits 
1860  dargethan  habe4).  Dass  Chilodon  als  hypolriches  Infusionsthier  in  meine  Familie  der  Chlamydo- 
donten  gehört,  kann  seit  meiner  monographischen  Bearbeitung  dieser  Familie  wohl  nicht  mehr  zweifelhaft 
sein;    auch    die   neue    Gatt.  Trichopus  Chip.   Lach.,    die  eine  einzige,    mir    unbekannte  Meeresform   enthält, 


1)  Von  dieser  Gattung  ist  Param.  colpoda,  welches  im  Schlund  eine  schmale  undulirende  Memhran  besitzt,  auszuschlies- 
sen;  icli  habe  diese  Art  zu  einer  eigenen  Gatt.  Colpidium  erhoben  (Sitzungsber.  d.  K.  Böhmischen  Ges.  der  Wiss.  18G0.  I.  S.  17  . 
Auch  das  Param.  in\  ersuni  und  Par.  ovale  von  Claparede  und  Lachmann  (Etudes,  Vol.  I,  p.  267  u.  269  und  PI.  XIV,  Fig.  I.  2) 
sind  keine  Paramaecien,  sondern  allem  Anschein  nach  zur  Gatt.  Trichoda  Ehbg.  gehörige  Formen. 

2)  A.  a.  0.  p.  76.   261   n.   29  1. 

3)  Stein  in  den  Sitzungsber.  der  K.  Böhmischen  Ges.  der  Wiss.  (860.  II,  S.  S6  —  57. 
i)   Ebendaselbst  S.  .">7. 
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wird  nur  den  Cblamydodonten  zugezählt  werden  können,  da  sie  ebenfalls  blos  die  Bauchseite  bewimpert 
hat.  Die  Gatt.  Nassula  endlich,  mit  der  ich  gegenwärtig  die  früher  von  ihr  unterschiedenen  Gatt.  Aci- 
dophora  St.,  Cyclogramma  Perty  und  Liosiphon  Ehbg. ,  die  nur  den  Werth  von  Untergattungen 
haben,  wieder  vereinige,  findet  samint  der  schon  besprochenen  nahe  verwandten  Gatt.  Cyrtostomum  ihren 
passendsten  Platz  unmittelbar  neben  Paramaec  iuni.  An  letztere  Gatt,  schliessen  sich  andererseits  eben  so 
innig  die  Gatt.  Colpoda,  Pt  ychosto  mum ,  Con  cho  pht  hirus  und  Isotricha  an.  Die  oben  aufge- 
zahlten Gattungen  fasse  ich  zu  der  Familie  der  Paramaecina  zusammen;  zu  ihr  gehören  alle  holotrichen 
Infusorien  mit  nacktem,  mehr  oder  weniger  vom  vorderen  Ende  entfernt  gelegenem  centralem  Munde,  welche 
den  Vorderkörper  nicht  halsartig  verlängert  zeigen. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  eine  Anzahl  von  holotrichen  Infusorienformen  übrig,  welche  im  Habitus  fast 
ganz  mit  den  Paramaecinen  übereinstimmen  und  welche,  wie  diese,  einen  ventralen  Mund  besitzen,  sie  unter- 
scheiden sich  aber  dadurch  sehr  auffallend  sowohl  von  den  Paramaecinen,  wie  auch  von  den  Trachelinen. 
dass  in  der  Umgebung  des  Mundes  eine  mehr  oder  weniger  entwickelte  undulirende  Membran  oder  zitternde 
Hautfalten  angebracht  sind,  wodurch  die  Nahrungsstoffe  ergriffen  und  in  den  Mund  hineingedriickt  werden. 
Die  entwickeltsten  undulirenden  Membranen  finden  sich  bei  den  Gatt.  Lembadion  vergl.  oben  S.  I.'i'i, 
Pleuronema  und  Cyclidium.  Bei  den  beiden  letzteren  Gattungen  haben  Claparede  und  Lad/mann  selt- 
samer Weise  das  breitere,  abgerundete,  mit  dem  contractilen  Behälter  und  dem  After  versehene,  also  offen- 
bar hintere  Körperende  für  das  vordere  genommen ;  ihre  Abbildungen  stellen  daher  die  Thiere  sainmtlich  in 
verkehrter  Lage,  das  vordere  Ende  nach  hinten  gerichtet  dar1;.  Für  nicht  minder  irrig  muss  ich  es  erklären, 
dass  die  undulirenden  Membranen  dieser  Thiere  als  blosse  lange  Borsten  aufgefasst  wurden,  wofür  sie  freilich 
bisher  ganz  allgemein  galten.  Bei  Pleuronema  führt  ein  nahe  am  rechten  geraden  Seitenrande  herablau- 
fendes rinnenförmiges  Perislom  zu  einem  hinter  der  Körpermitte  gelegenen,  nach  einwärts  gewendeten  Aus- 
schnitt, welcher  den  Mund  enthält.  In  der  Tiefe  des  Peristoms  ist  eine  breite  undulirende  Membran  befestigt, 
welche  ganz  im  Peristom  verborgen  werden  kann,  im  entfalteten  Zustande  aber  weit  über  den  rechten  Kör- 
perrand  hinausragt;  sie  bildet  nach  hinten  zu,  vor  dem  Mundausschnitte,  eine  weite  blindsackartige  Tasche, 
in  welcher  die  von  den  wellenförmigen  Bewegungen  der  Membran  ergriffenen  Nahrungsstoffe  aufgefangen  und 
von  der  aus  sie  durch  Anziehen  der  Membran  gegen  das  Peristom  in  den  Mund  befördert  werden.  Die 
wellenförmigen  Falten  der  Membran  sind  für  hintereinander  stehende,  lange,  gekrümmte  Borsten  gehalten  worden, 
ein  Irrthum.  der  um  so  leichter  möglich  war,  als  die  Membran  häufig  zerfetzt  angetroffen  wird.  Am  freien 
Innenrande  des  Peristoms  kommt  noch  eine  zweite  undulirende  Membran  vor,  diese  ist  aber  viel  schmaler 
und  reicht  nur  bis  zum  Mundausschnitt.  Bei  Cyclidium  erstreckt  sich  die  Peristomfurche  nur  bis  zur  Mille 
des  Körpers,  auch  ist  nur  eine  undulirende  Membran  vorhanden,  an  der  man  bei  nicht  ganz  scharfer  Ein- 
stellung des  Mikroskops  nur  den  freien  Band  sieht,  der  dann  wie  eine  einzelne  Borste  erscheint.  —  Allbe- 
kannt sind  ferner  die  beiden  augenliderartigen,  zitternden  Klappen,  welche  bei  der  Gatt.  Glaucoma  den 
elliptischen  Mund  einfassen.  Die  nahe  verwandte  Gatt.  Cinetochilum  Perty  besitzt  nur  eine  solche  zit- 
ternde Klappe,  auch  zeichnet  sie  sich  durch  zwei  lange,  am  hintern  Körperende  eingefügte  Borsten  aus;  sie 
kann  daher  nicht,  wie  es  in  den  Etudes  geschehen  ist,  mit  Glaucoma  vereinigt  werden.  Dass  der  Mund 
der  wahren  Ophr  yoglena- Arten  von  zwei  zitternden  Hautfalten  eingefasst  wird,  ist  bereits  oben  hervor- 
gehoben worden.  Ausserdem  kommt  noch  bei  Trichoda2y  und  bei  zwei  neuen  Gatt.  Plagiopyla  und 
Pleurochilidium  eine  vor  dem  Munde  eingefügte  undulirende  Membran  vor.  Sämmtliche  hier  aufgezählte 
Gattungen  habe  ich  1860  zu  der  Familie  der  Cinetochilina  vereinigt3).  Sie  nimmt  die  höchste  Stufe 
unter  den  holotrichen  Infusorien  ein  und  vermittelt  den  Üebergang  von  diesen  zu  den  heterotrichen  Infuso- 
rien, insonderheit  zu  den  Bursarieen;  denn  die  undulirenden  Membranen  der  Cinetochilinen  spielen  die- 
selbe Bolle,  wie  die  adorale  Wimperzone  der  Bursarieen,  und  sehen  einer  solchen  nicht  selten  täu- 
schend ähnlich. 


1)  Etudes,  Vol.  I.  PI.   14.  Fig.  5 — 8. 

2)  Zur  Gatt.  Trichod  a  Ehbg.  rechne  ich  nur  Ehrenberg's  Tr.  pura.    sowie  dessen  Leucophrys  pyriformis  und  L. 
ca  rnium  ,    und  das  Cyclidium  e  longa  t  um  Chip.  Lach. 

3)  Stein  in  den  Sitzungsber.  der  K.  Böhmischen  G.  der  W.   1860.  II.  S.  57  —  61. 
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Zwischep  den  Craetochilinen  und  Paramaecinen  müssen  die  drei  Galt.  Panophrys,  Leucoph-rys1) 
und  Colpidium  eingeschaltet  werden,  da  sie  zu  beiden  Familien  in  fast  gleich  naher  Verwandtschaft 
stehen ;  denn  sie  verbinde«  mit  den  Charakteren  der  Paramaecinen  die  undulirende  Membran  der  Cinetochi- 
linen.  letzlere  ist  jedoch  keine  äusserliche,  sondern  sie  liegt  ganz  und  gar  in  dem  Schlünde  verborgen  und 
erscheint  hier  entweder  als  ein  der  ganzen  oberen  Wand  des  Schlundes  angehefteter  undulirender  Haut- 
slreifen  (Colpidium).  oder  als  ein  im  hinteren  Theil  des  Schlundes  befestigter  querer,  dreieckiger  oder 
bandförmiger,  hin  und  her  schwingender  Hautlappen  (Panophrys  und  Leucophrys).  Es  scheint  mir 
nicht  räthlich,  aus  den  genannten  Gattungen  eine  eigene  Familie  zu  bilden,  sondern  ich  stelle  sie  einstweilen 
als  eine  Unterfamilie  an  die  Spitze  der  Paramaecinen,  deren  Charaktere  dadurch  nicht  alterirt  werden.  Wollte 
man  sie  mit  den  Cinetochilinen  vereinigen ,  was  ebenso  gut  zulassig  ist ,  so  müsste  der  Charakter  dieser  Fa- 
milie dahin  erweitert  werden,  dass  ihre  Mitglieder  sich  durch  den  Besitz  von  undulirenden  Membranen  oder 
zitternden  Hautfalten  auszeichnen,  die  entweder  ausserlich  in  der  Umgebung  des  Mundes  angebracht  sind, 
oder  nur  im  Innern  des  Schlundes  vorkommen. 

Die  Opalinen  haben  in  dem  System  von  Claparede  und  Lachmann  keinen  bestimmten  Platz  ange- 
wiesen erhalten,  sondern  es  ist  von  ihnen  nur  in  einem  Anhange  zu  den  Ciliaten  die  Hede-).  Hier  wird 
erklärt,  dass  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  lasse,  ob  die  unter  dem  Namen  Opalina  zusammen- 
gefassten ,  jedenfalls  heterogenen  Organismen  wahre  Infusionsthiere  und  nicht  vielmehr  die  Larven  oder 
Ammen  von  Eingeweidewürmern  seien.  Die  mit  entschiedenen  contractilen  Behaltern  und  einem  normalen 
Nucleus  versehenen  Opalinenformen  sind  die  Verfasser  der  Etudes  geneigt,  als  wirkliche  Infusorien  gelten  zu 
lassen,  der  Opal.  Ranarum  dagegen  und  ihren  Verwandten  (vergl.  oben  S.  10),  welche  weder  contractile 
Behalter,  noch  einen  klar  nachweisbaren  Nucleus  besitzen,  wollen  sie  nicht  einmal  einen  provisorischen  Platz 
unter  den  Infusionsthieren  einräumen.  Ueber  die  erstere  Kategorie  von  Opalinen  kann  meiner  Ansicht  nach 
gar  kein  Zweifel  bestehen;  sie  sind  ganz  entschiedene  Infusionsthiere,  denn  sie  zeigen  alle  Merkmale  wahrer 
Infusorien  und  kein  einziges,  welches  sich  ihrer  Vereinigung  mit  denselben  entgegenstellte.  Bei  der  zweiten 
Kategorie  von  Opalinen  wird  zwar  ein  wesentliches  Kennzeichen  der  Infusorien,  der  contractile  Behauter,  ver- 
misst ,  allein  diese  Opalinen  zeigen  über  die  ganze  Oberfläche  zerstreut  eine  sehr  wechselnde  Anzahl  von 
lichten  Blasenräumen,  die,  obwohl  nicht  rhythmisch  contractu,  immerhin  die  Stelle  von  contractilen  Behältern 
vertreten  können.  Auf  das  anscheinende  Fehlen  eines  Nucleus  bei  Opal.  Ranarum,  dimidiata  und  ob- 
trigona  ist  ferner  kein  grosses  Gewicht  zu  legen,  denn  im  Parenchym  dieser  Arten  erscheinen  nach  Behand- 
lung mit  Essigsäure  die  schon  S.  10  besprochenen  kernartigen  Gebilde,  und  diese  dürften  sich  schliesslich 
doch  noch  als  die  Elemente  eines  zusammengeselzten  Nucleus  herausstellen.  Erwägen  wir  endlich,  dass 
zwischen  den  Opalinen  der  ersten  und  zweiten  Kategorie  eine  offenbare  Uebergangsform ,  meine  Anoplo- 
phrya  intestinalis,  existirt,  welche  keinen  contractilen  Behälter,  wohl  aber  einen  scharf  ausgeprägten, 
normalen  Nucleus  besitzt,  so  werden  wir  kaum  noch  Bedenken  tragen  können,  auch  die  Opalinen  der  zweiten 
Kategorie  als  wahre  Infusionsthiere  anzusprechen.  Ich  habe  zu  den  verschiedensten  Zeiten  und  aus  den  ver- 
schiedensten Localitäten  viele  Tausende  von  Individuen  der  Opal.  Ranarum  und  dimidiata  untersucht, 
aber  es  ist  mir  nie  eine  Erscheinung  begegnet,  die  auch  nur  entfernt  darauf  hingewiesen  hätte,  dass  diese 
Thiere  die  Larven  von  Eingeweidewürmern  sein  könnten.  Ich  habe  daher  sämmtliche  Opalinen  seit  1 860 
als  entschiedene  Infusionsthiere  behandelt,  die  bisher  in  einer  Gattung  zusammengeworfenen  Formen  in  die 
vier  Gatt.  Discophrya,  Hopl  i  tophry  a,  Anoplophrya  und  Opal  in  a  vertheilt,  und  aus  diesen  eine 
eigene  Familie,  die  Opalinina,  gebildet11).  Die  Opalminen  sind  holotriche  Infusorien  ohne  Mund  und  After, 
welche  nur  im  Innern  anderer  Thiere  parasitisch  leben,  deren  ernährungsfähige  flüssige  Leibesbestandtheile 
sie  mit  ihrer  gesammlen  Körperoberfläche  aufsaugen.  Sie  nehmen  ohne  Zweifel  die  tiefste  Stelle  unter  den 
holotrichen  Infusorien  ein  und  stellen  das  natürlichste  verbindende  Glied  zwischen  diesen  und  den  Acinetinen 


I)  Die  Gatt.  Leucophrys  ist  auf  die  wahre  L.  patula  Ehbg.  zu  beschränken,   über  die  ich  weiter  unten  bei  Beschreibung 
der  Gatt.  Cl  imaeostomum  die  nölhige  Aufklärung  geben  werde. 
■>     Kindes,    Vol.  I.    p.  3  7  3  —  7  4. 
3)   Sitzungsber.  der  K    Böhmischen  Ge.>.  der  \Vis>.  1860.  It.  S.  56  und  1861.  I.  S.  88. 
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dar,  wie  schon  daraus  erhellt,  dass  viele  Acinelinen   in  ihrem  beweglichen  Lebensstadium  oder  als  Schwarni- 
sprösslinge  von  gewissen  Opalinen  kaum  zu  unterscheiden  sind. 

Die  Familie  der  Dysterina  von  Claparede  und  Lachmann,  welche  diese  Forscher  seltsamer  Weise 
zwischen  ihren  so  innig  zusammenhangenden  Familien  der  Colpodeen  und  Trachelinen  einschalten,  mit  denen 
dieselbe  auch  nicht  in  der  geringsten  Verwandtschaft  steht,  beruht  auf  den  nämlichen  Infusorienformen,  auf 
welche  Dujardin  bereits  1841  die  Familie  der  Erviliina  gründete.  Der  von  Dujardin  gegebene  Familienname,  so- 
wie dessen  Gattungsname  Ervilia  wurden  nur  deshalb  nicht  angenommen,  weil  schon  in  noch  früherer  Zeit  von 
Turton  eine  Muschelgattung,  der  übrigens  nur  der  Werth  einer  Untergattung  zukommt,  Ervilia  genannt  worden 
war.  Wollten  wir  aber  die  Anwendung  eines  in  einer  Thierclasse  bereits  vorhandenen  Gattungsnamens  in  einer 
anderen  absolut  nicht  gestatten,  so  müssten  eine  ziemliche  Menge  von  Gattungsnamen,  die  in  allgemeinem  Ge- 
brauche stehen  aus  den  zoologischen  Systemen  gestrichen  und  mit  neuen  vertauscht  werden.  Wir  müssten  dann 
gleich  mit  dem  von  Claparede  und  Lachmann  in  das  Infusoriensystem  eingeführten  Gattungsnamen  Freia  den 
Anfang  machen,  denn  Koch  hat  mit  diesem  Namen  schon  1850  eine  Arachnidengattung  aus  der  Familie  der 
Attiden  bezeichnet1;.  Würde  dies  aber  wohl  gebilligt  werden?  Der  kaum  fühlbare  Uebelstand.  der  durch  die 
Aenderung  eines  doppelt  angewendeten  Gattungsnamens  beseitigt  werden  soll,  wird  dadurch  nur  vergrösserl.  Ich 
halte  daher,  wie  in  der  Ersten  Abtheilung  S.  109  und  117  —  20.  so  auch  jetzt  noch  an  der  Dajardhi  sehen 
Familien-  und  Gattungsbezeichnung  fest,  nur  darin  andere  ich  meine  frühere  Auffassung,  dass  ich  die  Er- 
viliina fortan  nicht  mehr  als  eine  Unterfamilie  der  Chlamydodonten ,  sondern  als  eine  selbststandige  Familie 
behandle.  Hierzu  bestimmt  mich  der  Umstand,  dass  zu  den  wenigen  von  mir  beschriebenen  Erviliinen  «'ine 
beträchtliche  Anzahl  neuer,  von  Claparede  und  Lachmann  an  den  Küsten  Norwegens  entdeckter  Formen 
hinzugekommen  ist,  die  sämmtlich  nach  einem  und  demselben  Grundtypus  gebaut  sind.  Von  den  vier  Gatt. 
Iduna,  Dysteria,  Aegyria  und  Huxleya.  in  welche  die  Erviliinen  in  den  Etudes  gesondert  werden, 
zeigen  die  drei  ersten  eine  so  wenig  von  einander  abweichende  Organisation,  dass  sie  wohl  zweckmässiger 
in  einer  Gattung  vereinigt  geblieben  wären.  Die  Gatt.  Aegyria  fallt  genau  mit  der  Gatt.  Ervilia  von 
Dujardin  und  mir  zusammen2),  die  Gatt.  Iduna  und  Dysteria  unterscheiden  sich  aber  nur  dadurch  von 
Ervilia.  dass  bei  ihnen  die  Rücken-  und  Bauchplatte  ihres  Körperpanzers  auf  der  linken  Seite  nicht  con- 
tinuirlich  in  einander  übergehen,  sondern  bei  Iduna  hier  ihrer  ganzen  Lange  nach  bis  zur  Insertion  des 
fussartigen  Griffels  durch  eine  tiefe  falzartige  Furche  von  einander  getrennt  sind,  wahrend  sie  bei  Dysteria 
am  hintern  Ende  conlinuirlich  zusammenhangen  und  nur  im  vordem  Theil  des  linken  Seitenrandes  durch 
einen  rinnenförmigen  Eindruck  getrennt  sind.  Die  Gatt.  Huxleya.  welche  sich  durch  den  Mangel  eines 
Panzers  von  den  übrigen  Gattungen  unterscheiden  soll,  umfasst  bloss  zwei,  wie  ich  glaube,  genetisch  verschiedene 
Arten.  In  der  Huxleya  sulcata  Clap.  Lach,  kann  ich  nur  die*  Trochilia  sigmoides  Dujard.  erkennen, 
sie  ist  wenigstens  bestimmt  dasselbe  Thier,  welches  ich  unter  diesem  Namen  in  der  Ersten  Abth.  S.  118 
beschrieben  habe;  die  Huxl.  crassa  Clap.  Lach,  dagegen  scheint  allerdings  wegen  ihres  drehrunden,  am 
hinteren  Ende  netzförmig  erweiterten  Körpers  eine  eigene  Gattung  zu  erfordern,  sie  bedarf  jedoch  noch 
einer  genaueren  Untersuchung,  da  bei  ihr  das  für  die  Erviliinen  so  charakteristische  Schlundrohr  noch  nicht 
nachgewiesen  ist.  —  Die  Stellung  der  Erviliinen  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  sie  sind  unstreitig  die  nächsten 
Verwandten  der  Chlamydodonten  und  müssen  mit  diesen,  wie  schon  in  der  Ersten  Abtheilung  ausgeführt 
wurde  und  gleich  noch  weiter  begründet  werden  soll,  den  übrigen  hypotrichen  Infusorienfamilien  ange- 
schlossen werden.  Claparede  und  Lachmann  waren  nur  deshalb  genöthigt .  den  Erviliinen  den  unnatürlichen 
Platz  zwischen  ihren  Colpodeen  und  Trachelinen  anzuweisen,  weil  sie  die  ihnen  allein  bekannten  Chlamydo- 
dontengattungen  Chilodon  und  Tri-chopus  in  ihre  Familie  der  Trachelinen  aufgenommen  hatten. 

Den  Beschluss  der  Ciliaten  im  Claparede-  Lach  mann' sehen  System   bildet   die   kleine  Familie   der  Hal- 
lerina,    welche    nur   aus    der   allbekannten  Gatt.  Halteria  Dujard.    und    der  nahe  verwandten  neuen  Gatt. 


1)  C.  L.  Koch,  Debersicht  des  Arachnidensystems.   Fünftes  Heft.  1 850.  S.  65. 

2)  Die  Aegyria  leg  innen  Clap.  Lach,  (ttudes  I,  p.  288)  ist  meine  Ervilia  mon  OS  tyla  (Eup  lote  s  monoslylus£A6j.) 
und  die  am  Ende  der  Beschreibung  von  Aegyria  pusilla  Clap.  Lach.  p.  290  erwähnte  Süsswasserform  wird  höchst  wahrscheinlich 
meine  Ervilia  fluviatilis  gewesen  sein.  Die  durch  einen  augenartigen  Pigineiitlleck  ausgezeichnete  Aegyr.  o  I  i  v a  Clap.  Lach:, 
welche  auch  eine  wesentlich  andere  Kiirperform  besitzt,  als  die  übrigen  Arten,  dürfte  v\ohl  generisch  verschieden  sein. 

Slein,   Organismus  der  [nfusioDSlhiere.    II.  ** 
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Strombidium  Clap .  Lach,  bestehl.  Diese  Familie  ist  jedenfalls  eine  natürliche.  Ich  kenne  die  Haupt- 
repräsentanten beider  Gattungen,  die  Halteria  grandinella  und  Strombidium  turbo,  die  im  süssen 
Wasser  leben,  sowie  einige  noch  unbeschriebene,  grösstenteils  marine  S  trombidien-Arten  aus  eigener 
sorgfaltiger  Untersuchung,  ich  habe  mich  aber  bestimmt  überzeugt,  dass  die  Organisation  dieser  Thiere  sich 
in  einem  sehr  wesentlichen  Puncte  entschieden  anders  verhalt,  als  sie  in  den  Etudes  dargestellt  wird;  auch 
finde  ich,  dass  die  dort  gegebenen  Analysen  die  schwieriger  zu  erkennenden  Slructurverhällnisse  ganz  unbe- 
rücksichtigt gelassen  haben.  Die  Halterinen  werden  als  nackte,  mehr  oder  weniger  kuglige  Infusorien 
charakterisirt ,  deren  Mund  am  vorderen  Körperpol  liegt  und  von  einem  Kranz  sehr  kräftiger  Wimpern  um- 
geben ist;  diese  bilden  entweder  zugleich  die  einzigen  Locomotionsorgane  (Strombidium),  oder  es  kommt 
ausserdem  noch  ein  Kranz  langer  und  feiner  borstenförmiger  Wimpern  in  der  Aequatorialgegend  des  Körpers 
vor  (Halteria),  welche  zum  Springen  dienen1).  Wegen  ihrer  rastlosen  und  ausserordentlich  stürmischen 
Bewegungen  sind  alle  Halterinen  ungewöhnlich  schwer  zu  beobachten,  bei  gehöriger  Ausdauer  und  bei  einem 
reichlichen  Auftreten  von  Individuen  in  einer  Flüssigkeit  lassen  sich  jedoch  die  Schwierigkeiten  dadurch  über- 
winden, dass  man  einen  Tropfen  der  Flüssigkeit  auf  dem  Objectglase  sich  möglichst  flach  ausbreiten  lasst 
und  so  die  Thiere  nach  und  nach  zum  Stillliegen  bringt.  Auf  diesem  Wege  habe  ich  erkannt,  dass  die  am 
vorderen  Körperpol  gelegene  weite  Oeffnung  nicht  den  Mund,  sondern  die  vordere  Mundung  eines  Peristoms 
darstellt,  welches  auf  der  Bauchseite  nicht  geschlossen  ist,  sondern  sich  hier  in  einen  breiten  bandförmigen 
Ausschnitt  fortsetzt,  welcher  mehr  oder  weniger  bogenförmig  gekrümmt  von  vorn  und  links  nach  hinten  und 
rechts  verläuft  und  ungefähr  ein  Drittel  der  ganzen  Körperlänge  einnimmt.  Die  vordere  .Mündung  des  Peri- 
stoms wird  auf  der  Rückseite  und  links  und  rechts  von  einer  halbmondförmigen,  stark  gegen  die  Axe  ge- 
neigten Oberlippe  überragt,  welche  meistens  wie  ein  stumpf  kegelförmiger,  auf  der  Bauchseite  tief  ausge- 
höhlter Fortsatz  des  Vorderkörpers  erscheint.  Die  adoralen  Wimpern  beschreiben  eine  rechts  gewundene  Spi- 
rale, die  an  der  rechten  Ecke  der  Oberlippe  beginnt,  um  deren  Basis  an  der  Aussenseite  herumläuft  und  an 
der  linken  Ecke  auf  den  Bauchausschnilt  des  Peristoms  übergeht,  wo  sie  sich  am  Aussenrande  bis  zum  hin- 
tern Winkel  des  Peristoms,  in  dem  der  Mund  liegt,  hinabzieht.  Die  vorderen,  die  Oberlippe  umgebenden 
adoralen  Wimpern  sind  stets  sehr  lang  und  kräftig  und  häufig  etwas  unterhalb  ihrer  Mitte  knieförmig  nach 
aussen  gekrümmt;  am  Bauchausschnitt  nehmen  die  adoralen  Wimpern  stetig  von  vorn  nach  hinten  an  Länge 
ab.  Hiernach  verhält  sich  der  Gesammtbau  des  Peristoms  fast  genau  so,  wie  bei  den  Oxytrichinen  und  Eu- 
plotinen.  Von  einem  Schlund  habe  ich  keine  Spur  entdecken  können;  der  After  liegt  auf  der  Bauchseite 
nahe  vor  dem  hintern  Körperende.  Stets  ist  nur  ein  contractiler  Behälter  vorhanden,  der  auf  der  Bauchseite 
entweder  in  der  Nähe  des  Peristoms  oder  in  der  Aftergegend  gelegen  ist.  Der  Nueleus  ist  bald  ein  einfacher 
ovaler  Körper,  bald  ein  ringförmig  zusammehgekrümmter  Strang. 

Die  adoralen  Wimpern  fungiren  bei  allen  Halterinen  zugleich  als  das  wesentlichste  Locumotionsorgan; 
ausserdem  besitzt  die  Gatt.  Halteria  noch  den  schon  erwähnten  äquatorialen  Kranz  von  sehr  langen  und 
feinen  Borsten,  mittelst  deren  sich  das  Thier  plötzlich  weithin  fortschnellen  kann.  Diese  schwierig  wahrnehm- 
baren Borsten  bilden  keinen  dicht  geschlossenen  Kreis,  sondern  sind  durch  weite  Zwischenräume  von  ein- 
ander getrennt;  sie  gleichen  äusserst  zarten  Balancirstangen  und  stehen  bald  weit  vom  Körper  ab,  bald  sind 
sie  stark  gegen  denselben  geneigt.  Bei  der  nur  einmal  bei  Berlin  beobachteten  Halteria  v-olvox  Clap. 
Lach,  sollen  die  Zwischenräume  zwischen  den  Borsten  durch  kürzere,  nach  rückwärts  umgeschlagene,  dicht 
stehende,  fadenförmige  Wimpern  ausgefüllt  sein'.  Auch  manche  Arten  der  Gatt.  Strombidium  besitzen 
ausser  der  adoralen  Wimperzone  noch  einzelne  Wimpern  für  specielle  Zwecke,  diese  finden  sich  dann  aber 
immer  nur  auf  der  Bauchseite.  So  beobachtete  ich  bei  einer  in  der  Ostsee  sehr  häufig  vorkommenden  Art, 
die  ich  Stromb.  urceolare3)  nenne,   unmittelbar  hinter  dem  Peristom  zwei  oder  drei  dicht  nebeneinander- 


i)   Etudes,   Vol.  I,    p.  367  —  68. 

2)  Ebenda  p.  370  und  PI.  U.  Fig.  10.  —  Auf  die  Halteria  grandinella  Duj.  und  H.  volvox  Clap.  Lach,  beschranke 
ich  die  Gatt.  Ilalteria.  Die  zu  ihr  noch  gerechnete  marine  II.  pulex  Clap.  Lach.  (a.  a.  0.  p.  370  u.  PI.  13.  Fig.  I  0  u.  I  I)  scheint 
mir  zu  meiner  Gatt.  Mesodinium  zu  gehören,  denn  sie  besitzt,  nach  der  Zeichnung  zu  urtheilen ,  offenbar  gar  keine  adorale 
Wimperzone  am  vorderen  Kiirperpol ,  sondern  die  drei  hier  angegebenen  Wimpern  gehören  wahrscheinlich  dem  vor  der  Körpermitte 
gelegenen  Wimperkranz  an  und  hatten  sich  wohl  nur  momentan  nach  vorn  über  den  Mund  hinaus  gebogen. 

3    St  ro  mb.  urceolare  zeichnet  sich  durch  einen  in  der  Mitte  verengerten,  nach  vorn  massig,  nach  hinten  stark  erweiterten, 
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stehende  kräftige,  geschlangelte  Wimpern ;  eine  andere  neue  Art  der  Ostsee,  Stromb.  acuminatum'),  zeigte 
in  der  hinteren  Hälfte  der  Bauchseite  eine  schiefe  Reihe  von  dicht  hintereinander  stehenden  feinen  Wimpern. 
Dergleichen  accessorische  Wimpern  fehlen  bei  Stromb.  turbo  und  einer  von  mir  hin  und  wieder  in  Torf- 
stichen beobachteten  neuen  Art,  Str.  viride2),  ganzlich.  —  Die  Halterien  sind  bisher  fast  allgemein  als  nahe 
Verwandte  der  Vorticellinen  behandelt  und  unmittelbar  mit  ihnen  verbunden  worden  ;  nur  Dujanlin  stellte  sie  in 
seine  Familie  der  Keroniens,  das  heisst  zu  den  Oxytrichinen.  So  sehr  er  deshalb  getadelt  worden  ist  und  so 
unvollkommen  er  auch  den  Bau  dieser  Thiere  kannte,  so  war  er  doch  der  Wahrheit  ungemein  nahe.  Ganz 
unbegreiflich  ist  mir,  was  Ciapoerede  und  Lachmann  bestimmen  konnte,  die  Halterinen  an  das  äusserste  Ende 
der  Ciliaten  zu  verbannen,  da  sie  doch  nicht  die  allergeringste  Verwandtschaft  weder  zu  den  vorausgehenden 
Colepinen  und  Trachelinen ,  noch  zu  den  nachfolgenden  Aeinetirren  zeigen;  eine  verfehltere  Stellung  konnte 
ihnen  kaum  angewiesen  werden.  Halten  wir  uns  an  die  oben  dargelegten  Organisationsverhaltnisse,  für 
deren  Verlässlichkeit  ich  einstelle .  so  ist  klar ,  dass  die  Halterinen  sich  durch  die  Form  ihres  Peristoms  sehr 
nahe  an  die  Oxytrichinen  und  Euplotinen  anschliessen ,  nur  ist  ihr  Peristom  in  Folge  ihres  drehrunden  Kör- 
pers nicht  so  entschieden  ventral,  wie  bei  diesen  Familien,  sondern  überwiegend  terminal;  auch  darin  nahern 
sie  sich  den  genannten  Familien,  dass  manche  Strombidren  bereits  mit  vereinzelten  Bauchwimpern  versehen 
sind.  Andrerseits  zeigen  die  Halterinen  aber  auch  eine  sehr  grosse  Verwandtschaft  zu  den  Tintinnodeen,  die 
sich  sowohl  in  der  Form  und  Bewimperung  des  Körpers,  wie  namentlich  in  der  Anordnung  und  ausser- 
ordentlichen Entwicklung  ihrer  adoralen  Wimpern  ausspricht,  die  ebenfalls  zugleich  als  wesentlichstes  Loco- 
motionsorgan  fungiren.  Hat  Tintinnus  fluviatilis  seine  Hülse  verlassen,  so  bewegt  er  sich  gerade  eben 
so  stürmisch,  wie  Strom bidium  turbo,  und  er  hat  dann  eine  so  täuschende  Aehnlichkeit  mit  diesem 
Thiere,  dass  man  nur  eine  dem  Stromb.  turbo  sehr  nahe  stehende  Art  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Die  in 
den  Etudes  p.  372  erwähnte  St rombidium-Art ,  welche  sich  von  dem  kugligen  Stromb.  turbo  nur  durch 
ihre  cylindrische  Körperform  unterscheiden  soll,  dürfte  schwerlich  etwas  anderes,  als  Tintinnus  fluviatilis 
im  Zustande  des  freien  Umherschweifens  gewesen  sein.  Hiernach  werden  wir  die  Tintinnodeen  und  Halte- 
rinen unmittelbar  neben  einander  zu  stellen,  beide  aber  an  die  untere  Grenze  der  Familien,  welche  sich  an  die 
Vorticellinen  anreihen,  zu  versetzen  haben. 

Ich  bin  nunmehr  mit  meiner  Kritik  der  von  Claparede  und  Lachmann  aufgestellten  Classification  der 
Ciliaten  zu  Ende.  Dass  dieselbe  im  Grossen  und  Ganzen  naturgemäss  ist  und  daher  vor  allen  alteren  Ein- 
theilungsversuchen  unbedingt  den  Vorzug  verdient,  habe  ich  gebührend  anerkannt;  ich  glaube  aber  auch 
nachgewiesen  zu  haben,  dass  diese  Classification,  so  wie  sie  ist,  nicht  angenommen  werden  kann,  sondern 
dass  sie  noch  sehr  wesentlicher  Umgestaltungen  bedarf.  Mit  den  wenigen  von  Claparede  und  Lackmann  auf- 
gestellten Familien  ist  absolut  nicht  auszukommen,  nur  wenn  wir  diese  in  eine  viel  grössere  Anzahl  kleinerer 
Familien  auflösen,  sind  wir  im  Stande,  den  einzelnen  Gattungen  eine  ihren  wahren  Verwandtschaftsverhält- 
nissen entsprechende  Stellung  anzuweisen.  Ich  habe  im  Vorstehenden  bereits  die  Familien  bezeichnet  und 
genau  umgrenzt,  die  meiner  Ansicht  nach  unumgänglich  nothwendig  sind,  um  sämmtliche  in  den  Etudes  ab- 
gehandelte Ciliaten  auf  eine  naturgemässe  Weise  anordnen  zu  können.  Hierzu  kommen  noch  drei  andere 
Familien,  welche  auf  höchst  eigenthümlichen,  erst  in  neuester  Zeit  von  mir  beschriebenen  Infusorien  beruhen. 
die  Claparede  und  Lachmann  gänzlich  unbekannt  geblieben  sind;  es  sind  dies  die  Familien  der  Ophryoscole- 
cinen ,    Gvrocoriden  und  Peritrominen. 


fast  krut-fürmigen  Körper  aus;  der  Bauchausschnitt  des  mit  einer  sehr  entwickelten  Oberlippe  versebenen  Peristoms  erreicht  fast  den 
rechten  Seitenrand  und  ist  hier  nach  vorn  in  die  Hohe  gekrümmt  .  so  dass  die  adoralen  Wimpern  von  der  linken  Ecke  der  Oberlippe  bis 
zu  dem  in  der  rechten  Vorderecke  des  Korpers  gelegenen  Mund  einen  völlig  querstehenden  Bogen  beschreiben.  Vom  Peristome  verläuft 
bis  zum  Hinterrande  des  Körpers  eine  etwas  schräge  Längsrinne,  in  der  ganz  vorn  die  schon  erwähnten  2 — 3  Bauchwimpern  sitzen.  Hier 
liegt  auch  der  contractile  Behälter.    Der  Nucleus  ist  ein  kleiner  ovaler  Körper. 

I)  Das  mehr  oder  weniger  intensiv  gelb  gefärbte  Strom  b.a  cuminat  um  besitzt  einen  schmalen,  vorn  stumpf  zugespitzten, 
nach  hinten  lang  kegelförmig  ausgezogenen  Körper ;  der  Bauchausschnitt  des  Peristoms  nimmt  fast  genau  die  Mittellinie  der  Bauch- 
seite ein. 

8)  Der  Körper  von  Stromb.  viride  ist  umgekehrt  eiförmig,  nach  vorn  stumpf  kegelförmig  zugespitzt  und  stets  von  zahl- 
reichen Chlorophyllkugelchen  intensiv  grün  gefärbt.  Der  Bauchausschnitt  des  Peristoms  verhält  sich  wie  bei  Str.  acuminatum.  Das 
Rindenparenchym  ist  meist  von  zahlreichen  Stäbchen  von  noch  unbekannter  Natur  durchsetzt. 

41  * 
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Die  Ophryo&eolecina  umfassen  die  beiden  seltsamen,  im  Pansen  der  Wiederkäuer  und  namentlich 
der  Schafe  und  Kinder  in  unglaublicher  Menge  parasitisch  lebenden  Galt.  Oph  ryoscol  ex  und  En  t  od  in  iura, 
welche  bereits  in  der  Ersten  Abiheilung  unsere  Aufmerksamkeil  mehrfach  in  Anspruch  nahmen1).  Sie  zeich- 
nen sich  durch  einen  nackten,  gepanzerten,  am  hintern  Ende  meist  in  einen  oder  mehrere  starke  Stachel- 
fortsätze auslaufenden  Körper  aus.  dessen  vorderes,  gerad  abgestutztes  Ende  mit  einer  weiten  Oeffnung  ver- 
sehen ist .  welche  die  Mündung  eines  nur  wenig  vertieften  .  äusserlich  vom  übrigen  Körper  leicht  abgesetzten 
Peristoms  darstellt.  Aus  dieser  Mündung  ragt  ein  kurz  röhrenförmiges,  häutiges,  manschettenartiges,  auf  der 
Bauchseite  durch  einen  tiefen  Längsspalt  unterbrochenes  Wirbelorgan  hervor,  welches  von  einer  unmittelbaren 
Fortsetzung  des  sich  nach  innen  umschlagenden  Peristomrandes  gebildet  wird  und  die  Mündung  des  Peristoms 
genau  ausfüllt.  Der  Vorderrand  des  Wirbelorgans  und  der  linke  Rand  seines  Bauchspaltes  trägt  die  kräftigen 
adoralen  Wimpern,  welche  somit  eine  rechts  gewundene  Spirale  beschreiben.  Das  Wirbelorgan  kann  tief 
in's  Innere  des  Körpers  zurückgezogen  werden,  wobei  sich  jedesmal  das  Peristom  über  demselben  fest  zu- 
sammenschliessl.  Die  adoralen  Wimpern  sind  bei  Entodinium  zugleich  die  einzigen  Locomotionsorgane ; 
bei  Oph  ryoscol  ex  findet  sich  ausserdem  noch  nahe  vor  der  Mitte  des  Körpers  ein  querer,  auf  der  Bauch- 
seite unterbrochener  Gürtel  von  sehr  kräftigen,  nach  vorwärts  gerichteten  griffeiförmigen  Wimpern,  die  vou 
hinten  her  mehr  oder  weniger  von  einer  Hautduplicatur  überdeckt  werden.  Der  After  findet  sich  am  hintern 
Körperende.  Der  Nucleus  ist  ein  länglich  ovaler  oder  bandförmiger  Körper,  dem  äusserlich  ein  deutlicher 
Nucleolus  aufsitzt.     Der  contractilen  Behälter  sind  gewöhnlich  mehrere  vorhanden. 

Die  Ophryoscolecinen  machen  beim  ersten  Anblick  den  Eindruck  von  Räderthieren;  der  gänzliche 
Mangel  eines  Darmcanals,  der  Nucleus,  die  contractilen  Behälter  und  ihre  sehr  häufig  zu  beobachtende  Ver- 
mehrung durch  Quertheilung  charakterisiren  sie  aber  sofort  als  echte  Infusionsthiere.  Sie  zeigen  eine  unver- 
kennbar nahe  Verwandtschaft  zu  den  Vorticellinen.  die  sich  namentlich  in  ihrem  nackten  Körper,  ihrem  aus- 
und  einstülpbaren  Wirbelorgan  und  ihrem  fest  verschliessbaren  Peristom  ausspricht ;  die  Form  des  Wirbel- 
organs, die  Richtung  der  adoralen  Wimperzone,  die  Lage  des  Afters  und  der  gepanzerte,  frei  bewegliche 
Körper  unterscheiden  aber  die  Ophryoscolecinen  sehr  wesentlich  von  den  Vorticellinen.  Andrerseits  sind  die 
Ophryoscolecinen  aber  auch  innii;  mit  den  Spirochoninen  verwandt;  denn  das  spiraltrichterförmige  Peristom  der 
letzteren  ist  ganz  analog  gebaut,  wie  das  Wirbelorgan  der  Ophryoscolecinen,  nur  kann  es  nicht  in  den  Kör- 
per zurückgezogen  werden,  und  die  adoialen  Wimpern  sitzen  nicht  am  Vorderrande,  sondern  im  Grunde 
des  Spiraltrichters.  Beiden  Familien  ist  ferner  allein  unter  ihren  Verwandten  eine  ganz  starre,  panzerartige 
Körperbedeckung  eigen,  die  Spirochoninen  aber  sitzen  mit  ihrem  hinlern  Körperende  an  fremden  Gegenständen 
fest  und  ihr  After  liegt  jedenfalls  innerhalb  des  Spiraltrichters,  während  die  Ophryoscolecinen  frei  beweglich 
sind  und  am  hintern  Körperende  den  After  besitzen. 

Die  Familie  der  Gyrocorida  gründe  ich  auf  ein  äusserst  merkwürdiges,  ganz  einzig  in  seiner  Art 
dastehendes  Infusionsthier,  welches  ich  erst  1860  unter  dem  Namen  Gyrocorys  oxyura  ausführlich  be- 
schrieben habe-).  Dasselbe  wurde  von  mir  in  stehenden  Gewässern  bei  Niemegk  und  Prag  zuweilen  in  Menge 
beobachtet,  es  gehört  aber  doch  immer  zu  den  seltenern  Vorkommnissen.  Wahrscheinlich  ist  die  aben- 
teuerliche, ganz  ungenügend  untersuchte  und  nach  den  gegebenen  Abbildungen  unmöglich  zu  enträthselnde 
Caenomorpha  medusula  von  Perty3)  und  vielleicht  auch  die  ebenso  phantastische  Trichodina  tenta- 
culata  von  Ehrenberg*)  dasselbe  Thier  gewesen.  Von  der  schwer  zu  beschreibenden  Gestalt  unseres  Thieres, 
welches  einen  formbeständigen,  starren  und  ganz  glatten  Körper  besitzt,  bekommt  man  die  beste  Vorstel- 
lung, wenn  man  sich  denselben  zuvörderst  als  eine  weite,  dünnwandige,  mit  der  Mündung  nach  hinten  ge- 
richtete, parabolische  Glocke  denkt,  in  der  ein  dicker  keulen-  oder  birnförmiger  Klöppel  befestigt  ist,  dessen 
hinteres  Ende  über  die  Mündung  der  Glocke  hinausragt  und  in  einen  ansehnlichen  pfriemenförmigen,  etwas 
gekrümmten,    als   Steuerruder   dienenden  Schwanz   endigt.     Der  Klöppel    ist    der   eigentliche  Körper    und    die 


1)  Eine  genauere  Beschreibung  der  Galt.  Ophry  oscolex  uud  Entodinium  und  seiner  Arien  gab  ich  in  den  Sitzungs- 
berichten der  K.  Böhmischen  Ges.  d.  Wiss.  vom  J.  1858.  S.  09 — 70,  welche  sich  in  dem  10.  Bande  der  Abhandlungen  befinden  und  iv 
der  I.otos  1859.  S.  57 — 58. 

2)  Vergl.  Stein  in  den  Sitzungsber.  der  K.  Böhmischen  Ges.  d.  Wiss.  1860.  I.  S.  48 — 19. 

3)  Pertij,    Zur  Kenntniss  kleinster  Lebensformen.   1852.  S.  140  und  Tat'.  III.    Fig.  4. 
i     Ehrenberg.  Die  Infusionstierchen  1838.  S.  "266  u.  Tal.  XXIV.  Fig.  3. 
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Glucke  nur  eine  mantelartige  Fortsetzung  desselben ,  welche  jedoch  keineswegs  den  Körper  ringsum  gleich- 
massig  umhüllt,  sondern  auf  der  Bauchseite  durch  einen  liefen  Längseinschnitt  getrennt  ist.  Der  links  vom 
Längsausschnill  gelegene  Saum  des  Glockenmantels  reicht  bis  nahe,  zum  hintern  Körperende  hinab  und  ist 
seiner  ganzen  Länge  nach  an  den  Körper  angewachsen,  wodurch  eine  schwach  vorspringende,  nahe  unter 
dem  Scheitel  beginnende  und  etwas  schief  nach  rechts  verlaufende  Kante  gebildet  wird.  Von  dieser  Kanle 
aus  wendet  sich  der  Glockenmantel,  indem  er  stetig  an  Länge  abnimmt  und  indem  sich  sein  rückwärtiger 
Theil  vom  Körper  abhebt,  nach  links,  steigt  dann  über  den  Rucken  hinweg  nach  vom  und  rechts  auf  und 
biegt  endlich  auf  der  rechten  Seite  wieder  nach  der  Bauchseite  und  weiter  nach  vorn  um.  wo  er  mit  seiner 
hinlern,  in  einen  queren  dreieckigen  Fortsatz  ausgezogenen  Ecke  nahe  vor  der  Mitte  der  Bauchkante  endigt. 
Der  gesammle  Hinterrand  der  Glocke  beschreibt  somit  eine  sanft  ansteigende  rechts,  gewundene  Spirale  von 
mehr  als  einem  Umgange,  er  trägt  an  seiner  innern  Seite  eine  ihm  parallele  Reihe  langer,  weit  nach  hinten 
hervorragender  Wimpern,  die  lediglich  zur  Locomotion  dienen  und  eine  unausgesetzte,  sehr  sturmische, 
schraubenförmige  Bewegung  des  Thieres  verursachen,  welche  dessen  Beobachtung  ausserordentlich  erschwert. 
Da  die  beiden  Enden  des  Glockenmantels  mit  ihren  Seitenrändern  nicht  unmittelbar  aneinanderstossen,  son- 
dern nur  am  Scheitel  und  durch  den  dreieckigen  Fortsatz  der  vorderen  Hinterrandsecke  zusammenhängen, 
so  bleibt  zwischen  diesen  beiden  Punclen  ein  länglich  sichelförmiger  Ausschnitt  übrig,  der  wahrscheinlich  zu 
dem  noch  nicht  sicher  erkannten  Munde  fuhrt.  Eine  bogenförmige  Reihe  langer,  einen  zierlichen  wallenden 
Kamin  bildender  Wimpern  erstreckt  sich  von  der  vorderen  Ecke  des  sichelförmigen  Ausschnitts  über  den 
Scheitel  hinweg  nach  rückwärts  bis  fast  zur  Mitte  der  linken  Mantelseite.  Wahrscheinlich  sind  dies  adorale 
Wimpern,  welche  die  Nalirungsstoffe  in  den  sichelförmigen  Ausschnitt  treiben.  Im  Uebrigen  ist  die  gesammte 
Mantel-  und  Körperoberfläche  durchaus  nackt.  Am  hintern  Kürperende  findet  sich  ein  ansehnlicher  con- 
tractiler  Behälter  und  der  After;  der  Schwanz  ist  fast  so  lang  als  der  Körper.  Die  meisten  Individuen  zeigen 
auf  der  Rückseite  nahe  hinter  dem  Scheitel  einen  queren,  halbmondförmigen,  aus  feinen  Körnchen  zusammen- 
gesetzten schwärzlichen  Augenfleck;  weiter  nach  rückwärts  liegen  in  einer  dem  Hinterrande  des  Mantels  paral- 
lelen Linie  drei  oder  vier  ovale  Nuclei.  —  Die  Gatt.  Gyrocorys  steht  sehr  isolirt  unter  allen  sich  an  die 
Vorticellinen  anschliessenden  Infusorienfamilien  da  und  lässt  sich  wohl  nur  einigermassen  mit  Üphryo- 
scolex  und  Urocentrum  vergleichen;  sie  erfordert  jedenfalls  eine  eigene  Familie,  die  für  jetzt  kaum  an 
einer  andern  Stelle  als  zwischen  den  Urceolarinen  und  Cyclodinen  wird  eingereiht  werden  können. 

Eine  andere  Gattung  von  hoher  systematischer  Bedeutung  ist  die  von  mir  1862  auf  der  Naturforscher- 
versammlung in  Karlsbad  beschriebene  Gatt.  Peritromus;  sie  beruht  auf  einer  neuen  hypotrichen  Infusorien- 
form,  welche  ich  kurz  zuvor  in  der  Ostsee  bei  Wismar  entdeckt  hatte1  .  Das  Thier  hatte  eine  täuschende 
Aehnlichkeit  einerseits  mit  Kerona  polyporum.  andrerseits  mit  den  grossen  Formen  von  Chilodon  cu- 
cullulus.  Der  Körper  ist  nierenförmig,  kaum  noch  einmal  so  lang,  wie  breit,  in  der  hintern  Hälfte  etwas 
breiter,  als  in  der  vordem,  vorn  und  hinten  gleichmässig  abgerundet.  Rücken-  und  Bauchseite  sind  scharf 
von  einander  geschieden,  denn  die  Rückseite  ist  nackt  und  glatt,  ringsum  am  Rande  stark  plattgedrückt  und 
sehr  durchsichtig,  in  der  Mitte  aber  massig  gewölbt,  besonders  nach  hinten  zu.  Die  völlig  plane  Bauchseite 
trägt  in  der  vordem  Hälfte  ein  fast  ganz  gleiches  Perislom .  wie  Kerona  polyporum.  Dasselbe  besteht 
nämlich  aus  einem  spitzwinkligen,  nahe  am  linken  Seitenrande  gelegenen,  sanft  bogenförmig  nach  einwärts 
gekrümmten  Ausschnitte,  dessen  äusserer  Rand  von  einer  adoralen  Wimperzone  eingenommen  wird,  die  sich 
über  den  ganzen  Vorderrand  des  Körpers  bis  nahe  zur  Mitte  seines  rechten  Seitenrandes  herum  erstreckt. 
Die  ganze  übrige  Bauchfläche  ist  dicht  und  gleichförmig  mit  feinen  kurzen  Wimpern  bekleidet,  wie  bei 
Chilod.  cucullulus,  und  von  einem  Systeme  dichter,  scharf  ausgeprägter  Längsstreifen  durchzogen.  Der 
After  scheint  in  einer  seichten  Ausrandung  am  hinteren  Körperende,  und  der  nicht  ganz  klar  erkannte  con- 
traclile  Behälter  unmittelbar  hinter  dem  Peristom  zu  liegen.  Es  sind  zwei  runde,  homogene  Nuclei  voihan- 
den;  der  eine  liegt  in  der  vordem  Körperhälfte  und  nach  rechts,  der  andere  in  der  hintern  und  nach  links. 
Der  auffallendste  Charakter  des  Thieres  besteht  darin,  dass  es  bei  der  geringsten  Beunruhigung  plötzlich  von 
allen  Punclen  seiner  Peripherie  her   gegen   das  Centrun)    des  Körpers    heftig   zusammenschnellt,    und   das.-   es 


I)   Amtlicher  Bericht  über  die  37.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte   in  Karlsbad  S.  16  2.    Aus  Versehen  ist  liier 
der  Speciesname  unseres  Thieres  nicht  angegeben  worden,  ich  hatte  dasselbe  Peritrom.  Emmae  genannt. 
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sich  dann  erst  ganz  allmählich  wieder  zu  seiner  gewöhnliehen  Gestalt  entfallet.  Beim  Zusammenschnellen 
bekommt  der  Körper  ganz  unregelmässige  wellige  Quert'alten  und  zahlreiche  schiefe,  bogenförmige  Randein- 
schnitte, so  dass  er  wie  ein  ziisamniengeknittertes  Läppchen  erscheint. 

Die  Gatt.  Peritronius  kann  nicht  zu  den  Oxytrichinen  gestellt  werden,  denen  sie  auf  den  ersten 
Anblick  so  nahe  verwandt  zu  sein  scheint;  denn  für  die  Oxytrichinen  ist  durchaus  wesentlich,  dass  sie  ge- 
sonderte Systeme  von  Rand-  und  Bauchwimpern  besitzen,  und  dass  sie  nie  die  gesammte  Bauchflache  gleich- 
massig  mit  einem  dichten  feinen  Wimperkleide  bedeckt,  noch  viel  weniger  von  Längsstreifen  durchzogen 
zeigen  In  letzterer  Beziehung  und  in  der  ganz  nackten  Rückseite  stimmt  die  Gatt.  Peritronius  mit  den 
Chlamydodonten  und  namentlich  mit  Chilodon1)  überein,  sie  kann  aber  auch  nicht  mit  dieser  Familie  ver- 
bunden werden,  denn  die  Chlauiydodonten  besitzen  kein  Peristom,  und  ihr  hervorstechendster  Charakter  be- 
steht darin,  dass  ihnen  sämmtlicb  ein  fisch reusen förmiger  Schlund  zukommt.  Wir  werden  daher  in  der  Gatt. 
Peritronius  den  Repräsentanten  einer  eigenen  Familie,  die  ich  als  Peritromina  bezeichne,  zu  erkennen 
haben.  Diese  Familie  verknüpft  die  C  hlamy  dodonten  auf's  Innigste  mit  den  Oxytrichinen,  da  sie  nahezu 
die  Charaktere  der  beiden  letztern  Familien  in  sich  vereinigt,  und  sie  liefert  den  klarsten  Beweis,  dass  ich 
das  richtige  getroffen  hatte,  als  ich  die  Chlamydodonten  mit  den  Oxytrichinen  in  ein  und  dieselbe  Ordnung 
stellte.  Andrerseits  zeigen  die  Peritrominen  aber  auch  zu  den  Spirostomeen  eine  nahe  Verwandtschaft,  da  sie 
denselben  auf  der  Bauchseite  vollkommen  gleich  gebaut  sind  und  sich  von  ihnen  lediglich  durch  die  glatte. 
wimperlöse  Bückseite  unterscheiden ;  sie  müssen  daher  mit  noch  grösserem  Bechte  als  eine  den  Uebergang 
von  den  hypotrichen  zu  den  heterotrichen  Infusorien  darstellende  Gruppe  angesehen  werden. 

Ich  habe  nunmehr  sämmtliche  mir  bekannte  Gattungen  der  bewimperten  Infusionsthiere ,  welche  ich 
für  berechtigt  halte,  in  Bezug  auf  ihre  gegenseitige  Verwandtschaft  untersucht  und  die  Familien  festgestellt, 
zu  welchen  mir  dieselben  zu  gehören  scheinen.  Es  bleibt  nun  nur  noch  übrig,  die  Beihenfolge  der  von  mir 
angenommenen  Familien  zu  bestimmen.  Versuchen  wir  aber  den  Principien  der  natürlichen  Classification  ge- 
mäss die  Familien  so  zu  ordnen ,  dass  ihre  Aufeinanderfolge  möglichst  genau  den  Grad  ihrer  relativen  Ver- 
wandtschaft ausdrückt,  wie  wir  dieselbe  in  dem  Vorausgehenden  erkannt  haben,  so  werden  wir  sofort  wieder 
auf  meine  vier  Ordnungen  der  holotrichen,  heterotrichen,  hypotrichen  und  peritrichen  Infusionsthiere  geführt, 
die  sich  somit  von  Neuem  als  wohlbegründete  und  höchst  natürliche  Hauptabteilungen  des  Infusoriensystems 
erweisen.  Zuvörderst  wird  nämlich  Niemand  bestreiten  können,  dass  die  Opalinen,  Trachelinen,  Enchelinen. 
Paramaecinen  und  Cinetochilinen  einen  in  untrennbarer  Verbindung  stehenden  Complex  innigst  verwandter 
Familien  darstellen ,  deren  gemeinsamer  Charakter  in  der  gleichförmigen  Bewimperung  des  ganzen  Körpers 
und  in  dem  Mangel  einer  adoralen  Wimperzone  besieht-;  sie  constituiren  daher  sicherlich  eine  eigene  Ordnung, 
die  Holotricha.  —  Ebenso  gewiss  ist,  dass  die  Bursarieen.  Stentorinen  und  Spirostomeen  einen  scharf  um- 
grenzten Kreis  von  sehr  übereinstimmend  organisirten  Formen  ausmachen.  Wir  betrachten  sie  mit  Fug  und 
Becht  als  eine  zweite  Ordnung;  es  sind  meine  Het  erotricha.  Diese  Ordnung  hat  mit  den  holotrichen  In- 
fusorien die  totale  Bewimperung  des  Körpers  gemein,  hierzu  kommt  aber  noch  ein  fast  durchweg  sehr  ent- 
wickeltes System  von  besondern,  langem  und  kräftigem  adoralen  Wimpern,  welche  den  holotrichen  Infusorien 
gänzlich   fehlen. 

Eine  höchst  natürliche  Gruppe  bilden  ferner  ohne  Frage  die  Oxytrichinen,  Euplotinen  und  Aspidis- 
cinen;  zweifelhaft  konnte  nur  sein,  ob  ich  wohl  daran  gethan  hatte,  diese  Familien  mit  den  nach  einem 
wesentlich  andern  Typus  gebauten  Chlamydodonten  und  Erviliinen  zu  meiner  Ordnung  der  Hypotricha  zu 
vereinigen.  Ein  solcher  Zweifel  niuss  aber  angesichts  der  von  mir  so  eben  geschilderten  Familie  der  Peri- 
trominen verstummen  ,  denn  diese  ist  ein  wahres  Gemisch  vom  Typus  der  Oxytrichinen  und  dem  der  Chla- 
mulodonlen  und  sie.  füllt  die  anscheinend  grosse  Kluft  zwischen  den  Oxytrichinen,  Euplotinen  und  Aspidis- 
cinen  einerseits  und  den  Erviliinen  und  Chlauiydodonten  andrerseits  so  befriedigend  als  man  nur  immer  wün- 
schen konnte,  aus.  Wer  dies  nicht  zugeben  will,  der  versuche  nur  einmal,  für  die.  Erviliinen  und  Chlamvdodonten 
einen  passenderen  Platz  im  Systeme  ausfindig  zu  machen.     Man  könnte  doch  diese  Familien  nur  noch  zu  den 


1)  Chi  1  od  on  besitzt  nämlich  noch  einen  \on  der  linken  Ecke  des  Yorderraiules  zum  Munde  verlaufenden  sehr  markirten  Strei- 
fen feiner  querstehender  Wimpern  Vergl.  Erste  Abth.  S.  I  II  n.  Tal'.  I.  Fig.  6.  a.)  ,  der  offenbar  der  adoralen  Wimperzone  von  Peri- 
tronius so  wie  der  der  Oxytrichinen  analog  ist  und  als  die  erste  Andeutung  dieser  Zone  angesehen  «erden  muss. 
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holotrichen  Infusorien  stellen,  wobei  man  von  dem  so  wesentlichen  Moment,  dass  sie  nur  auf  der  Bauchseite 
bewimpert  sind,  gänzlich  absehen  milsste;  allein  die  fest  geschlossene  Phalanx  der  holotrichen  Infusorien- 
familien lässt  sich,  ohne  die  ärgste  Gewalt  auszuüben,  nirgends  durchbrechen.  Es  bliebe  somit  nur  übrig, 
die  fraglichen  Familien  zwischen  den  heterotrichen  und  holotrichen  Infusorien  einzuschalten,  dann  würde  man 
aber  wieder  das  so  innige  Band,  welches  die  Cinetochilinen  mit  den  Bursarieen  verknüpft,  zerreissen  und 
genötbigt  sein,  die  Erviliinen  und  Chlamydodonten  allein  als  eine  Ordnung  zu  behandeln.  Wir  werden  da- 
her entschieden  an  meiner  Ordnung  der  hypotrichen  Infusorien  festhalten  müssen  und  zwar  um  so  mehr,  als 
die  zu  derselben  gerechneten  sechs  Familien  durch  gemeinsame  Charaktere  verbunden  sind .  welche  sie  sehr 
bestimmt  von  allen  übrigen  Ciliaten  absondern.  Ihr  meist  sehr  plattgedrückter  Körper  zeigt  stets  Rücken-  und 
Bauchseite  scharf  von  einander  geschieden,  und  die  Bewimperung,  die  zwar  in  den  einzelnen  Familien  die 
grössten  Verschiedenheiten  darbietet,  ist  überall  wesentlich  auf  die  Bauchseite  beschrankt.  —  Für  einen  Miss- 
griff  muss  ich  es  erklaren,  dass  ich  in  der  Ersten  Abtheilung  die  Chlamydodonten,  gestützt  auf  eine  gewisse 
äussere  Aehnlichkeit  von  Phascolodon  mit  stiellosen  Vorticellinen,  an  die  Spitze  der  hypotrichen  Infusorien 
stellte;  diesen  Platz  müssen  aber  unbedingt  die  Oxytrichinen  einnehmen,  denn  sie  nähern  sich,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  am  meisten  den  Halterinen  und  Tintinnodeen ,  die  sich  uns  als  die  letzten  Ausläufer  des  in 
den  Vorticellinen  ausgeprägten  Bildungstypus  zu  erkennen  gaben.  An  die  Oxytrichinen  reihen  sich  dann 
selbstverständlich  die  Euplotinen  und  Aspidiscinen  an.  Hierauf  können  wohl  nur  die  Erviliinen  und  Chlamy- 
dodonten folgen;  denn  mit  Ausnahme  von  Claparede  und  Lachmann  haben  noch  alle  Forscher,  welche  Er\i- 
liinen  in  der  Natur  beobachteten,  diese  stets  den  Euplotinen  am  nächsten  stehend  gefunden  und  sie  mit  den  letztern 
in  unmittelbare  Verbindung  gebracht.  Mit  den  Peritrominen  endlich  beschliesse  ich  die  hypotrichen  Infusorien, 
weil  ich  sie  aus  dem  schon  erwähnten  Grunde  als  eine  Uebergangsgruppe  zu  den  heterotrichen  Infusorien 
betrachten  muss. 

Die  nun  noch  übrig  bleibenden  neun  Familien  der  Ciliaten  sind  zwar  nicht  sammtlich  nach  einem 
Grundplane  gebaut,  sie  hangen  aber  doch  so  innig  unter  einander  zusammen  und  haben  so  viel  mit  einander 
gemein,  dass  ich  sie  nur  als  Mitglieder  einer  einzigen  natürlichen  Ordnung  auffassen  kann.  Es  sind  dies 
meine  Peritricha.  Den  Grundtypus  dieser  Ordnung  stellen  die  Vorticellinen  und  die  Ophrydinen  dar,  und 
auf  denselben  Typus  lassen  sich,  wie  wir  oben  sahen,  auch  ohne  Schwierigkeit  die  Urceolarinen ,  Spirocho- 
ninen  und  Ophryoscolecinen,  ja  selbst  noch  die  Tintinnodeen  und  Halterinen  zurückführen ;  denn  allen  diesen 
Familien  ist  eine  spirale  adorale  Wimperzone  eigen,  die  jedoch  bei  den  einen  eine  rechtsgewundene,  bei  den 
andern  eine  linksgewundene  ist.  Einen  wesentlich  andern  Bildungstypus  befolgen  dagegen  die  Cyclodineen 
und  die  Gyrocoriden  ;  sie  besitzen  keine  adorale  Wimperspirale  und  zeigen  auch  sonst  ungewöhnliche  Bewim- 
perungsweisen.  Dennoch  lassen  sich  diese  Familien  unmöglich  von  den  peritrichen  Infusorien  trennen;  sie 
schliessen  sich  hier  noch  immer  viel  naher  an  die  Urceolarinen ,  als  an  irgend  eine  Familie  der  übrigen  Infu- 
sorienordnungen an.  Bei  dem  grossen  Reichlhum  und  der  Mannigfaltigkeit  von  Formen,  welche  die  Ordnung 
der  peritrichen  Infusorien  zusammensetzen,  ist  es  nicht  möglich,  für  diese  einen  so  präcisen  Charakter  auf- 
zustellen, als  für  die  übrigen  Ordnungen,  sondern  wir  müssen  denselben  naher  zu  umschreiben  suchen,  was 
etwa  in  folgender  Weise  geschehen  könnte.  »Die  peritrichen  Infusorien  besitzen  fast  durchgehend  einen  dreh- 
runden Körper  ohne  scharfen  Gegensatz  von  Rücken-  und  Bauchseile,  die  zuweilen  (Didinium  und  Meso- 
dinium)  gar  nicht  und  in  den  meisten  Fallen  nur  nach  der  Lage  des  Mundes  unterschieden  werden  können. 
Die  Körperoberfläche  ist  fast  immer  nackt  und  glatt,  und  die  Bewimperung  beschrankt  sich  dann  in  der  Regel 
auf  eine  dem  vorderen  Körperende  aufsitzende  adorale  Wimperspirale,  wozu  gewöhnlich  ein  bald  nur  zeit- 
weilig (Vorticellinen  und  Ophrydinen),  bald  bestandig  vorhandener  hinlerer  Wimperkranz  (Urceolarinen,  Hal- 
teria) oder  ein  querer,  halbringförmiger  Wimperbogen  (Oph  ryoscolex).  oder  auch  nur  vereinzelte  Wimper- 
gruppen (Tintinnus  und  Strombidium)  hinzutreten.  Seltener  fehlt  eine  adorale  Wimperspirale,  und  der 
Körper  wird  dann  nur  von  ein  bis  zwei  horizontalen  Wimperkreisen  (Cyclodineen)  oder  von  einer 
medianen,  lediglich  zur  Locomotion  dienenden  Wimperspirale  (Gyrocoriden)  umgeben.  Ganz  ausnahmsweise 
findet  sich  eine  adorale  Wimperzone  mit  einem  anscheinend  totalen  Wimperkleide  combinirt  (Trichodi- 
nopsis,  Tintinnopsis  und  wahrscheinlich  noch  andere  Tintinnodeen),  dann  aber  fehlt  stets  das  System 
von  muskelartigen  Körperstrafen,  welches  den  heterotrichen  Infusorien  eigen  ist.  Niemals  rückt  die  Bewim- 
perung wesentlich  in  die  Bauchseite  hinein.« 

42* 


168 

Was  nun  die  Anordnung  der  einzelnen  Familien  der  peritrichen  Infusorien  anbetrifft,  so  haben  wir 
uns  überzeugt,  dass  die  Halterinen  den  hypotrichen  Infusorien  am  nächsten  verwandt  sind,  die  Ophryosco- 
lecinen  dagegen  sich  am  weitesten  von  allen  höheren  Infusorienformen  entfernen.  Es  sind  uns  somit  die 
beiden  Endpuncte  der  Reihe  gegeben:  wir  können  die  Vorticellinen  nicht  an  die  Spitze  der  peritrichen  Infu- 
sorien stellen .  wofür  ich  mich  selbst  früher  immer  ausgesprochen  habe ,  sondern  müssen  sie  als  den  eigent- 
lichen Kern  und  Mittelpunct  dieser  Ordnung  betrachten.  An  die  Vorticellinen  schliessen  sich  dann  nach  auf- 
wärts ganz  ungezwungen  die  Ophrydinen,  Spirochoninen  und  Ophryoscolecinen ;  nach  abwärts  folgen  zunächst 
unbedingt  die  Urceolarinen ,  und  an  diese  lassen  sich  allein  die  Gyrocoriden  und  Cyclodineen  anreihen,  doch 
bleibt  die  Stellung  der  Gyrocoriden  noch  zweifelhaft.  Den  Beschluss  bilden  ohne  Frage  die  Tintinnodeen  und 
die  Halterinen.  —  Zum  bessern  Verständniss  meiner  Eintheilung  gebe  ich  hier  noch  eine  übersichtliche  Zu- 
sammenstellung sämmtl icher  Familien  und  Galtungen  der  vier  höheren  Infusorienordnungen  in  der  Reihenfolge, 
welche  ich  gegenwartig  für  die  naturgemasseste  halte. 

Ordo  I.    Peritricha  St. 

1.  Farn.     Ophryoscolecina  5/. 
Ophryoscolex  St.      Entodinium  St. 

2.  Farn.     Spirochonina  St. 
Spirochona  St. 

3.  Farn.     Ophrydina  E. 

Lagenophrys  St.     Cothurnia  E.     Vaginicola  E.     Ophrydium  E. 

4.  Farn.     Vorticellina  E. 

Opercularia  E.     Epistylis  E.     Zoothamnium  E.      Carchesium  E.     Vorticella  E.     Scyphidia  Lachm. 
Gerda  Clap.  Lach.     Astylozoon  Engelm. 
ö.  Farn.     Urceolarina  <S/. 

Urceolaria  St.     Trichodina  E.     Trichodinopsis  Clap.   Lach. 

6.  Farn.     Gyrocorida  St. 
Gyrocorys  St. 

7.  Farn.     Cyclodinea  St. 

Urocentrum  E.     Didinium  St.     Mesodinium  St. 

8.  Farn.     Tintinnodea  Clap.  Lach. 

Tintinnus  E.     Tintinnopsis  St.   und  andere  noch  näher  festzustellende  Galtungen. 

9.  Farn.     Halterina  Clap.   Lach. 
Halteria  Duj.     Strombidium  Clap.   Lach. 

Ordo  II.    Hypotricha  St. 

1.  Fam.     Oxytrichina  E. 

Psilotricha  St.     Oxytricha   E.      Stylonychia   E.      Onychodromus   67.     Pleurotricha  St.     Gaslrostyla 
Engelm.     Uroleptus  E.     Stichotricha  Perty.     Kerona  E.     Epiclintes  St.     Urostyla  E. 

2.  Fam.     Euplotina  E. 

Euplotes  E.     Styloplotes  St.     Uronychia  St. 

3.  Fam.     Aspidiscina  E. 
Aspidisca  E. 

4.  Fam.     Erviliina  Duj. 

Ervilia  Duj.  (Iduna  Clap.  Lach.,  Dysteria  Huxl.,   Clap.  Lach.)    Trochilia  Duj.     Huxleya  Clap.  Lach. 

5.  Fam.     Chlamy  dodonta  St. 

Scaphidiodon    St.      Chlamydodon   E.      Phascolodon    St.     Triebopus    Clap.   Lach.      Opisthodon   St. 
Chilodon  E. 

6.  Fam.     Peritromina  St. 
Peritromus  St. 


169 
Ordo  III.    Heterotricha  8t. 

1.  Kam.     Spirostomea  Sl. 

Condylostoma  Duj.     Blepharisma  Perly.     Spirostomum  E.     Climacostomum  St. 

2.  Fam.     Stentorina  St. 
Stentor  E.     Freia  Chip.  Lach. 

3.  Fam.     Bursarina  St. 

Bursaria  E.     Balantidium  Clap.  Lach.    Nyctotherus  Leidy.    Metopus  Clap.  Lach.    Plagiotoma  Duj. 

Ordo  IV.    Holotricha  St. 

1.  Fam.     Cinetochilina  St. 

Lembadion  Perly.  Pleuronema  Duj.  Plagiopyla  St.  Cyclidium  E.  Trichoda  E.  Pleurochili- 
dium  St.     Cinetochilum  Perly.     Glaucoma  E.     Ophryoglena  E. 

2.  Fam.     Paramaecina  Sl. 

a)  Leucophryina :  Panophrys  Duj.     Leucophrys  E.     Colpidium  Sl. 

b)  Paramaecina  s.  str. :  Isotricha  St.     Conchophthirus  Sl.     Ptychostomum  St.     Colpoda  E.     Para- 

maecium  E.    Nassula  E.    (Acidophorus  St.    Cyclogramma  Perly.   Liosiphon  E.).  Cyrtostomum  St. 

3.  Fam.     Enclielina  St. 

Prorodon  E.  Holophrya  E.  Actinobolus  St.1).  Urotricha  Clap.  Lach.  Perispira  St.  Plagiopo- 
gon  Sl.  Coleps  E.  Enchelys  E.  Enchelyodon  Clap.  Lach.  Lacrymaria  E.  Plnalina  E. 
Trachelocerca  E.     Trachelophyllum  Clap.    Lach. 

4.  Fam.     Trachelina  St. 

Dileptus'fliy.     Trachelius  E.     Loxodes  E.     Loxophyllum  Duj.     Amphileptus  E. 
ö.  Fam.     Opalinina  St. 

Haptophrya  (Discophrya)  St.     Anoplophrya  St.      Hoplitophrya  St.     Opalina  Park.  Val. 

Ich  habe  nunmehr  bis  auf  die  Ordnung  der  Flagelliferen ,  die  auch  ich  noch  nicht  umfassend  genug 
studirt  habe,  ein  vollständig  ausgeführtes  Infusoriensystem  vorgelegt  und  hoffe  damit  nicht  bloss  die  Haltbar- 
keit meiner  Classificationsprincipien  dargethan,  sondern  auch  einen  wesentlichen  Schritt  in  der  Erkenntniss 
der  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Infusorien  und  in  der  naturgemassen  Anordnung  derselben  vorwärts  gethan 
zu  haben.  Mehr  lösst  sich  zur  Zeit  nicht  leisten.  Unsere  Systeme  sind  immer  nur  der  gelreue  Reflex  von 
dem  jedesmaligen  Standpuncte  der  Kenntnisse ,  welche  wir  uns  von  den  gesammten  morphologischen  Ver- 
hältnissen der  einzelnen  Lebensformen  erworben  haben.  Mit  jeder  tieferen  Einsicht,  die  wir  hier  gewinnen, 
und  mit  jeder  Entdeckung  neuer  Lebensformen,  die  nicht  nach  dem  Plane  der  bekannten  gebaut  sind,  muss 
das  System  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Modifikationen  erfahren. 


Ich  gehe  nun  endlich  zur  speciellen  Bearbeitung  der  Naturgeschichte  der  heterotrichen  Infu- 
sionsthiere  über.  Da  Alles,  was  sich  über  diese  Ordnung  im  Allgemeinen  sagen  lässt,  bereits  in  dem 
vorstehenden  systematischen  Abschnitte  in  Betracht  gezogen  worden  ist,  so  habe  ich,  um  die  gleiche  Form 
der  Darstellung,  wie  in  der  Ersten  Abtheilung  bei  Behandlung  der  hypotrichen  Infusorien  festzuhalten,  nur 
noch  nothig,  den  Charakter  der  heterotrichen  Infusorien  und  das  Schema  ihrer  Eintheilung  in  Familien  in  leicht 
übersichtlicher  Weise  zusammenzustellen,   bevor  ich  die  einzelnen   Familien  nach  einander  schildere. 


I)  Diese  neue  Gattung  beruht  auf  einem  merkwürdigen  Thiere,  welches  ich  seit  mehreren  Jahren  bei  Niemegk  ziemlich  häufig 
in  stehenden  Gewässern  zwischen  der  vielwurzeligen  Wasserlinse  beobachtete  und  welches  ich  Actinobolus  radialis  nennen  will. 
Der  Körper  ist  fast  kuglig  oder  umgekehrt  eiförmig,  am  vorderen  Pole  mit  einem  kurzen  zitzenförmigen  Forlsatz  versehen,  in  dem  die 
enge  Mundöffnung  liegt,  und  ringsum  mit  gleichförmigen  kurzen  Wimpern  besetzt.  Zwischen  den  Wimpern  stehen  zahlreiche  fadenför- 
mige Tentakeln  zerstreut,  die  sieh,  wie  die  Tentakeln  der  Acinetinen  ,  beträchtlich  verlängern  und  auch  spurlos  in  den  Körper  zurück- 
ziehen können.  Der  After  und  ein  grosser  contractiler  Behälter  liegen  am  hinlern  Körperpole.  Der  ziemlich  lange  strangförmige  Nucleus 
ist  unregelm'assig  zusammengekrümmt.  Die  Gegenwart  von  Mund  und  After  schliesst  unser  Thier  entschieden  von  den  Acinetinen  aus, 
denen  es  auf  den  ersten  Anblick  sehr  ähnlich  erscheint. 
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Charakter:  Die  heterotrichen  Infusorien  zeichnen  sich  durch  zwei  scharf  von  einander  geschiedene  Wimpersysteme  aus. 
Ihr  Körper  ist  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  dicht  mit  gleichartigen,  feinhaarigen  Wimpern  bekleidet,  und  eine  Reihe  längerer  und 
stärkerer,  querstehender  Wimperu,  die  entweder  eine  rechtsgewundene  Spirale  oder  eine  gerade  oder  schräge  Längszone  zu- 
sammensetzen, zieht  sich  von  einem  Puncte  des  vordem  Körperendes  zu  dem  mehr  oder  weniger  weit  nach  rückwärts  auf  der  einen 
Seite  {Bauchseite  gelegenen  Mund  hinab,  der  stets  am  Grunde  eines  entwickelten,  bis  zum  vordem  Körperende  reichenden  Peristoms 
liegt.  Ein  System  paralleler  muskelartiger  Längsstreifen  verläuft  stets  über  die  gesummte  Oberfläche  des  Körpers.  Der  After  liegt 
gewöhnlich  am  hintern,  seltener  nahe  am  vordem  Körperende. 

Uebersicht  der  drei  Familien  der  heterotrichen  Infusorien. 

A.  Die  adoralen  Wimpern  setzen  eine  rechtsgewundene  Spirale  zusammen. 

I.   Die  adorale  Wimperzone  und  das  zugehörige  Perislom  liegen  auf  der  Bauchseite,   der  After  am 

hintern  Körperende  I.  Farn.    Spirostomea. 

i.  Die  adorale  Wimperzone  und  das  zugehörige  Peristom  nehmen  das  trichterförmig  erweiterte  vor- 
dere Körperende  ein,  der  After  liegt  in  der  Nähe  des  vordem  Körperendes  2.  Farn.     Stentorina. 

B.  Die   adoralen  Wimpern  setzen   eine  gerade  oder  schräge,    nicht  spiralgewundene  Längszone    zu- 

sammen 3.  Fam.    Bursarina. 

Erste  Familie.     Spirostomea  Stein. 

Charakter:  Die  Spirostomcen  sind  heterotriche  Infusorien  mit  meist  plattgedrücktem,  selten  drehrundem  Körper;  vom  vor- 
dem Ende  an  erstreckt  sich  durch  die  linke  Hälfte  der  Bauchseite  ein  verschieden  gestalteter,  mein-  oder  weniger  weit,  nach  aufwärts 
reichender Peristomausschnitt,  in  dessen  MntermWinkel  der  Mund  liegt.  Die  adoralen  Wimpern  nehmen  den  ganzen  Aussenrand  des 
Peristoms  oder  den  letztern  allein  ein,  wenn  ein  abgesonderter  Vorderrand  fehlt,  und  beschreiben  eine  rechtsgewundene  Spirale.  Der 
After  liegt  am  hintern  Körperende. 

Die  soeben  erst  von  mir  errichtete  Familie  der  Spirostomeen ,  zu  welcher  mit  Sicherheit  nur  die  vier 
Gatt.  Condy  lostoma ,  Blepharisma,  Spirostomum  und  Climacostomum  gehören,  die  bisher  in 
die  zu  weit  gefasste  Familie  der  bursarienartigen  Infusorien  gestellt  wurden ,  schliesst  sich  am  nächsten  an  die 
Ordnung  der  hypotrichen  Infusionsthiere  an.  Die  Spiroslomeen  stimmen  nämlich  sowohl  in  der  Gesammfform 
ihres  Körpers,  wie  namentlich  in  der  Gestalt  und  Lage  ihres  Perisloms  sehr  nahe  mit  den  Oxytrichinen  iiber- 
ein ,  und  sie  nehmen  unter  den  heterotrichen  Infusorien  augenscheinlich  dieselbe  Stellung  ein,  wie  die  Oxy- 
trichinen unter  den  hypotrichen  Infusorien.  Ihr  mehr  oder  weniger  langgestreckter  Körper  ist  meist  stark 
plattgedrückt  und  zeigt  stets  einen  deutlichen  Gegensatz  von  Rücken-  und  Bauchseite,  wiewohl  dieser  nicht 
in  einem  so  hohen  Grade  hervortritt,  wie  bei  den  hypotrichen  Infusorien,  weil  die  Rückenfläche  von  dem- 
selben gleichartigen  und  dichten  Wimperkleide  überzogen  ist,  wie  die  Bauchlläche.  Rücken-  und  Bauchfläche 
stossen  auch  nie  unter  scharfen  Seitenkanten  zusammen,  sondern  sie  gehen  ganz  allmählich  durch  abgerun- 
dete Seitenränder  in  einander  über.  Nur  bei  Spirostomum  ist  der  sehr  langgestreckte  Körper  entweder 
vollkommen  drehrund  oder  doch  nur  wenig  abgeplattet ,  daher  denn  die  Bauchseite  fast  allein  durch  die 
Lage  des  Peristoms  bestimmt  wird;  auch  Cond  ylostoma  besitzt  einen  langgestreckten,  fast  walzenför- 
migen, und  nur  wenig  abgeplatteten  Körper.  Beide  Gattungen  zeichnen  sich  durch  die  grosse  Dehnbarkeit  und 
Contraclililät  ihres  Körperparenchyms  aus,  die  sich  bei  Spirostomum  bis  zu  einem  ausserordentlich  ent- 
wickelten Schnellvermögen  steigert.     Den  beiden  anderen  Gattungen  ist  ein  formbeständiger  Körper  eigen. 

Die  Physiognomie  der  Spirostomeen  wird  hauptsächlich  durch  die  Formen  ihres  Peristoms  bedingt, 
und  diese  bieten  uns  auch  die  schärfsten  und  brauchbarslen  Galtungsmerkmale  dar.  Das  Peristom  liegt  stets  ganz 
und  gar  in  der  Bauchseite  und  besteht  aus  einem  mehr  oder  weniger  tiefen  und  weiten  Ausschnitte,  der 
sich  vom  vorderen  Körperende  aus  entweder  ausschliesslich  oder  doch  überwiegend  durch  die  linke  Bauch- 
hälfte erstreckt  und  bald  noch  vor  der  Körpermitte  endet,  bald  über  dieselbe  hinausreicht.  Bei  Condylo- 
stoma  und  Climacostomum,  deren  vorderes  Körperende  slark  abgestutzt  ist,  beginnt  der  Peristomaus- 
schnitt in  der  ganzen  Breite  des  Vorderrandes,  endigt  aber,  sich  schnell  dreieckig  zuspitzend,  schon  ein 
beträchtliches  Stück  vor  der  Mitte  des  Körpers.  Das  Perislom  hat  hier  eine  sehr  ähnliche  ha rfen förmige  Ge- 
stalt, wie  bei  den  Stylonychien  und  Euploten;  auch  säumen  die  adoralen  Wimpern  den  ganzen  Vorder-  und 
Aussenrand  des  Peristoms  und  beschreiben  fast  einen  Umgang  von  einer  rechtsgewundenen  Spirale.  Voll- 
kommen nach  demselben  Plane  wie  bei  den  Oxytrichinen  ist  das  Peristom  von  Condy  lostoma  gebaut, 
denn  dieses  trägt  längs  des  Innenrandes  noch  eine  undulirende  Membran.  Dagegen  nähert  sich  das  Peristom 
von    Climacostomum    am    meisten    dem    der    Stentoren;    sein    vertiefter   Theil    oder    das    Peristomfeld   ist 
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Dämlich  nicht  nackt  und  glatt  .  sondern  dicht  mit  denselben  kurzen  Wimpern  wie  die  Körperoberfläche 
bekleidet  und  von  einem  eigenen  Systeme  von  Streifen  durchzogen.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  Condy- 
lostoma  an  die  Spitze,  Climacos  to  in  um  aber  an  die  untere  Grenze  der  Familie  zu  stellen  sind.  —  Bei 
Blepharisma  und  Spirostomum  ist  der  Körper  vorn  zugespitzt  oder  abgerundet,  und  der  l'eristomaus- 
schnitt  beschrankt  sich  auf  einen  schmalen  Längsspalt,  der  am  linken  Rande  der  Bauchseite  bis  nahe  zur 
Körpermitte  oder  noch  weiter  nach  rückwärts  hinabläuft  und  sich  nach  hinten  zu  etwas  erweitert  und  ein- 
wärts biegt.  Die  lediglich  den  Aussenrand  des  Peristoms  einnehmenden  adoralen  Wimpern  setzen  eine  fast 
geradlinige  Längszone  zusammen,  die  nur  am  hintern  Ende  spiralig  nach  innen  eingerollt  ist.  Blepharisma 
schliesst  sich  durch  den  Besitz  einer  undulirenden  Membran  am  Innen rande  des  Peristoms  zunächst  an  Con- 
ti ylosloma  an. 

Sämmtliche  Spirostomeen  sind  mit  einem  randlichen ,  im  Peristtomwinkel  gelegenen  Mund  und  einem 
langern  oder  kurzem  häutigen  Schlünde  versehen,  der  entweder  auf  der  ganzen  innern  Oberfläche  wimpert 
oder  eine  Fortsetzung  der  adoralen  Wimperzone  aufnimmt.  —  Der  After  und  das  System  der  contraclilen 
Behälter  münden  beständig  am  hintern  Körperende  aus.  ■ — ■  Der  Nucleus  ist  meist  ein  langer,  perlschn urför- 
miger oder  cylindrischer  Strang,  seltener  ein  rundlicher  Körper.  —  Die  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  erfolgt 
nur  durch  Quertheilung;  von  der  geschlechtlichen  sind  zwar  verschiedene  Stadien  beobachtet,  sie  lässt  sich 
aber  noch  nicht  im  Zusammenhange  übersehen. 

Die  Familie,  die,  wie  wir  oben  S.  Iö8  sahen,  möglicher  Weise  noch  an  der  Gatt.  Chaetospira 
Lach,  einen  Zuwachs  erhalten  kann,  umfasst  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Arten,  welche  grösstenteils  in 
den  süssen  Gewässern  leben  und  hier  sehr  verbreitet  sind.  Nur  Conti y lost oma  gehört  ausschliesslich  dem 
Meere  an,   und  Spirostomum  kommt  nicht  bloss  im  süssen  Wasser,  sondern  auch  im  Meere  vor. 

Die  mir  bekannten  vier  Gattungen  unterscheide  ich  übersichtlich,  wie  folgt: 

1 .  [nnenrand  des  Peristoms  mit  einer  undulirenden  Membran  versehen. 

a.  Körper  langgestreckt,  last  walzenförmig,   vorn  abgestutzt,  Peristom  kurz,  harfenförmig :  I.   Condylostoma. 

b.  Körper  plattgedrückt,  vorn  zugespitzt,  Peristom  lang,  spaltförmig  :  2.   Blepharisma. 

2.  Innenrand  des  Peristoms  ohne  ondulirende  Membran. 

a.  Körper  sehr  langgestreckt  walzenförmig  oder  etwas  abgeplattet,  vorn  abgerundet,    Peristom  lang, 

rinnenförmig :  3.   Spirostomum. 

b.  Körper  plattgedrückt,  breit,  vorn  abgestutzt,  Peristom  kurz,  harfenförmig:  i.   Climacostom  um. 


I .   Gattung,     foiidylostoma  (Bory)  Dujaroix. 

(Taf.  I.   Fig.   1—4.) 

Charakter:  Körper  metabolisch ,  langgestreckt  j  fast  walzenförmig,  nur  wenig  abgeplattet  und  um  vordem  Ende  schief 
abgestutzt;  das  Peristom  ist  ein  auf  den  vordersten  Theil  der  Batichfläche  beschränkter ,  harfenförpiiger  Ausschnitt,  der  um  Vor- 
der- und  Aussenrande  die  adoralen  Wimpern,  längs  des  ganzen  Innenrundes  aber  eine  undulirende  Membran  trägt. 

Unter  dem  Namen  Kon  d  y  I  iost  »in  a  errichtete  Bory  <Ic  St.  Vincent  1824  in  der  Encyclopedie  mc- 
Ihodique.  Zoophytes  p  478  und  531  lediglich  nach  den  Abbildungen  von  0.  F.  Müllers  Trichoda  patula 
und  Tri  eh.  patens  eine  besondere  Infusoriengattung,  deren  beide  Arien  er  gegen  alles  Recht  mit  den 
neuen  Namen  Kond.  lagenula  und  K.  limacina  bezeichnete.  Was  für  eine  Infusorienform  der  Tri- 
choda patula  zu  Grunde  lag.  lässt  sich  nach  dem,  was  Müller  über  diese  Art  mittheilt,  nicht  mit  Sicher- 
heit entscheiden.  Ehrenberg  hüll  sie  mit  seiner  Leucophrys  patula,  von  der  weiter  unten  bei  der  Galt. 
Climacostom  um  näher  die  Rede  sein  wird,  für  identisch  und  Dujardin  und  Peihj  pflichten  ihm  hierin  bei: 
ich  habe  dagegen  in  der  Ersten  Abth.  S.  204  zu  zeigen  versucht .  dass  die  fragliche  Art  eine  Oxytrichinen- 
form  und  zwar  wahrscheinlich  die  Urostyla  grandis  vorstellt.  Gewiss  ist  jedenfalls,  dass  die  Trich. 
patula  nicht  in  dieselbe  Gatt,  gehört,  wie  die  Trich.  patens.  Die  letztere  Art,  welche  Müller  im  Meer- 
wasser bei  Kopenhagen  entdeckte,  hat  sich  mit  voller  Zuverlässigkeit  ermitteln  lassen.  Ehrenberg  fand  sie. 
zuerst  in  der  Ostsee  wieder  auf,  sludirle  sie  sorgfältig  und  gab  von  ihr  unter  dein  Namen  Uroleplus  (?) 
patens  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  vom  J.  1833.  S.  278  eine  ausführliche  Beschreibung. 
Er  erkannte,  dass  das  Thier  auf  der  ganzen  Oberfläche  dicht  bewimpert  sei  und  tlass  sich  sein  Peristom  sehr 
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ähnlich,  wie  bei  manchen  Bursarieen,  und  namentlich  wie  bei  Bursaria  spirigera  Ehbg.  (das  ist  Clima- 
coslomum  virens)  verhalte;  dessen  ungeachtet  brachte  Ehrenberg,  wie  man  hatte  erwarten  sollen,  das 
in  Rede  stehende  Thier  nicht  zu  den  Bursarieen,  sondern  stellte  es.  wiewohl  nur  vorläufig  und  fraglich,  in 
die  Gatt,  Uroleptus,  der  er  ebenfalls,  aber  wie  ich  gezeigt  habe  irrthümlich ,  einen  total  bewimperten 
Körper  zuschrieb.  Ehrenberg  war  übrigens  nicht  ganz  sicher,  ob  die  von  ihm  als  Uroleptus  patens  be- 
schriebene Meeresform  die  wahre  Trichoda  patens  Müll,  sei,  denn  er  erklärte,  dass  sich  eine  von  ihm 
bei  Berlin  beobachtete  Siisswasserform  ebenso  gut ,  ja  vielleicht  noch  besser  auf  die  genannte  Müller'sche  Art 
beziehen  lasse.  Diese  Siisswasserform  warf  aber  Ehrenberg  durchaus  nicht,  wie  später  gewöhnlich  behauptet 
worden  ist,  mit  seinem  Uroleptus  patens  zusammen,  sondern  unterschied  sie  von  Anfang  an  scharf  von 
der  Meeresform,  unter  dem  Namen  Oxytricha  caudata.  In  das  grosse  Infusorienwerk  wurde  Uroleptus 
patens  gar  nicht  aufgenommen,  weil  Ehrenberg  über  die  richtige  Stellung  dieses  Thieres  zu  keiner  festen 
Ansicht  gelangte;  er  gedenkt  desselben  nur  in  der  Beschreibung  der  Oxytrichia  caudata  S.  365  als  einer 
jedenfalls  sehr  ausgezeichneten  und  eigenthümlichen  Infusorienform1). 

Duj ardin  beobachtete  dasselbe  Thier  1840  im  Mittelmeere,  und  obwohl  er  in  seine  Organisation  nicht 
so  tief  eindrang,  als  Ehrenberg,  so  kam  er  doch  zu  dem  positiven  Resultate,  dass  nur  diese  Art  die  Tri- 
choda patens  Müll,  darstelle,  und  dass  sie  eine  eigene  Galtung  erfordere,  welche  den  Ehrenberg'schen 
Gatt.  Bursaria  und  Spirostomum  am  nächsten  verwandt  sei.  Duj  ardin  nahm  daher  1841  die  Bory'sche 
Gattung  an,  beschränkte  sie  aber  lediglich  auf  die  Trichoda  patens;  den  Gattungsnamen  Kondyliostoma 
änderte  er,  vielleicht  unabsichtlich,  in  Kondylostoma  um.  Der  Charakter  der  Gattung  wurde  folgender- 
massen  festgesetzt:  »Körper  mehr  oder  weniger  lang,  cylindrisch  oder  spindelförmig,  schwach  bogenförmig 
gekrümmt,  mit  stumpfen  und  plattgedrückten  Enden;  Mund  sehr  gross,  rings  von  sehr  starken  Wimpern 
umgeben  und  seitlich  am  vordem  Körperende  gelegen ;  Körperoberfläche  schief  gestreift  und  bewimpert.«  Die 
so  begrenzte,  wenn  auch  nicht  ganz  richtig  definirte  Gattung,  welche  Duj  ardin  mit  den  Gatt.  Spiro- 
stomum, Bursaria,  Ophryoglena  und  Plagiotoma  zu  seiner  Familie  der  Bursariens  vereinigle, 
wurde  sowohl  von  den  Verfassern  der  Etudes,  wie  auch  von  mir  in  der  Ersten  Abtheihmg  als  wohlberechligt 
anerkannt.  —  Claparede  und  Lachmann  bringen  Condylostoma  ebenfalls  zu  den  Bursarieen  und  charakterisiren 
diese  Gattung  fast  genau  in  derselben  Weise  wie  Dujardin,  nur  bezeichnen  sie  den  Ausschnitt,  welchen  dieser 
Forscher  irrlhümlich  für  den  Mund  hielt,  richtiger  als  »fosse  buccale«,  welcher  Ausdruck  stets  mit  meiner 
Bezeichnung  »Peristom«  gleichbedeutend  ist.  Das  Peristom  lassen  sie  ebenfalls  ringsum  von  längern  und  kräf- 
tigem Wimpern,  als  solche  den  Körper  bedecken,  eingefasst  sein,  nur  sollen  dieselben  am  Innenrande  des 
Peristoms  viel  weitläufiger  hintereinander  stehen,  als  am  Vorder-  und  Aussenrande.  Durch  das  Vorhanden- 
sein von  adoralen  Wimpern  auch  am  Innenrande  des  Peristoms  würde  sich  nach  Claparede  und  Lachmann 
Condylostoma  von  allen  anderen  bursarienartigen  Infusorien  unterscheiden  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
Gatt.  Balantidium  welcher  ein  ganz  analog  gebildetes  Peristom  zugeschrieben  wird.  Beide  Galtungen  sind 
daher  in  den  Etudes  unmittelbar  nebeneinander  gestellt,  und  sie  werden  nur  durch  die  äussere  Körperform, 
welche  bei  Condylostoma  eine  langgestreckt  lineare,  bei  Balantidium  eine  kurz  eiförmige  ist.  unter- 
schieden. Allein  diesen  Angaben  kann  ich  durchaus  nicht  beipflichten.  Das  Peristom  von  B  al  a  nt  id  i  u  m  ver- 
hält sich,  wie  wir  weiter  unten  sehen  weiden,  wesentlich  anders,  wie  das  von  Condylostoma,  und 
dieses  letztere  besitzt  meinen  Untersuchungen  zufolge  am  Innenrand  entschieden  keine  Wimpern,  sondern  eine 
bandförmige  undulirende  Membran.  Auf  diese  habe  ich  bereits  in  der  Ersten  Abtheilune  S.  73  aufmerksam 
gemacht,  und  neuerlich  wiederholte  Beobachtungen  haben  die  Richtigkeit  meiner  älteren  Auffassung  nur  be- 
stätigt. Die  queren  Falten,  welche  bei  den  Bewegungen  der  undulirenden  Membran  entstehen  ,  bringen  den 
Anschein  hervor,  als  sei  der  Innenrand  des  Peristoms  mit  weitläufig  stehenden,  griffel förmigen  Wimpern  be- 
setzt. Der  bisherige,  vom  Peristom  entlehnte  Charakter  der  Gatt.  Condylostoma  bedarf  hiernach  zunächst 
einer  thatsächlichen  Berichtigung;  er  muss  aber  ausserdem  auch  noch  genauer  bestimmt  werJen,    da  bei  den 


1)  Ehreiihi'ii/  beschuldig!  sich  hier  merkwürdigerweise  selbst,  dass  er  1833  unter  seinem  Uroleptus  (?)  patens  zwei  ganz 
verschiedene  Infusorienformen,  nämlich  das  Wismar'sche  Thier  und  die  Oxytricha  caudata  vereinigt  habe.  Geht  man  aber  auf  die 
betreffende  Stelle  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akad.  von  1833  S.  278 — 79  zurück,  so  wird  man  finden,  dass  dies  gar  nicht 
der  Fall  war. 
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Gatt.  Blepharisma  und  C  I  im  acostom  u  m  sehr  nahe  verwandte  Peristomformen  vorkommen.  Wesentlich 
ist  für  Condylostom  a,  dass  das  Peristom  eine  harfenförmige  Gestalt  besitzt  und  dass  es  nur  einen  geringen 
Theil  der  Körperlange  einnimmt.  Zum  Galtungseharakter  gehört  ferner,  dass  der  Körper  langgestreckt  linear, 
fast  drehrund,  nur  wenig  abgeplattet  und  am  vordem  Ende  abgestutzt  ist,  und  dass  er  in  einem  hohen 
Grade  das  Vermögen  besitzt,  seine  Gestalt   zu   verandern. 

Claparede  und  Lachmann  haben  zwei  Arten,  Condyl.  patens  und  Cond.  patula.  unterschieden, 
und  sie  hallen  es  für  möglich,  dass  sich  das  von  Dujardin  beobachtete  Condylostoma  noch  als  eine  dritte  Art 
herausstellen  könne,  weil  die  Schilderung,  welche  dieser  Forscher  von  demselben  giebt,  auf  keine  der  von 
ihnen  beobachteten  Formen  ganz  genau  passt.  Ich  glaube  dagegen ,  dass  alle  bisher  beschriebenen  Condylo- 
stomen  zu  einer  und  derselben  Art  gehören,  und  dass  die  Verschiedenheiten,  welche  uns  in  den  Beschrei- 
bungen derselben  entgegentreten,  theils  auf  Beobachtungsfehlern  beruhen,  theils  nur  von  untergeordneter  Be- 
deutung sind.     Diese  einzige  Art  ist 

Condylostoma  patens  Dcjard. 

(Taf.  I     Fig.   1—4  ) 

Trichoda  patens  0.  F.  Müller,  Animalc.  infusor.   1780.  p.  181.  Tab.  XXVI.  Fig.   I.  "2. 

(Copie  in  Encyclop.  methodiq.  Vers  1791.  p.  38.  PI.   13.  Fig.  21.  22.) 
Kondy liostom  a  limacina  ßory,  Encycl.  meth.  Zoopliyles  1824.  p.  478  u.  531. 
U  r  o  I  ept  us  (?)  patens  Ehrenberg,  Abhandl.  der  Berliner  Acad.  von  1833.  S.  278. 

(oder  Dritter  Beitrag  zur  Erkenn tn.  gross.  Organ,  in  d.  Rieht .  d.  kleinsten  Raums  S.  134.) 

Kond  y  1  ostoroa  patens  Dujardin,  Infusoires   1841.  p.  516.  PI.   12.  Fig.  2.  a — e. 

Kond  vlostoma  patens     \    _,  ,,         r      ,  ,      ,      .         _„  ip.  2  4  4.  PI.   12.  Fig.  3. 

1  ,        l   Claparede  et  Lachmann,  ßtudes  I.  «858.  , ,       ™     ,.    n.      , 

»  »  patula      ]         '  \p.  246.  PI.    12.  h ig.  4. 

Condylostoma  patens  Stein.  Organism.  d.  Infus.  I.   1859.  S.72.  73.  78.  95. 

Condylostoma  patens  G.  Fresenius  in  d.  Zeitschr.  d.  Frankfurter  Zoologischen  Gartens  1865.  Nr.  3.  Fig.  30  —  33. 

Unsere  Art  scheint  in  den  europaischen  Meeren  sehr  verbreitet  zu  sein;  0.  F.  Müller  beobachtete 
sie  im  Sunde,  Ehrenberg  in  der  Ostsee  bei  Wismar,  Claparede  und  Lachmann  an  der  Norwegischen  Küste  bei 
Bergen,  Fresenius  im  Meerwasser  von  Ostende  und  Dujardin  im  Mittelmeer,  im  Canal  des  Etangs  bei  Cette. 
Ich  traf  sie  zuerst  im  August  1 857  im  äusseren  Hafen  von  Wismar  zwischen  Ulven  häufig  an;  und  hier  be- 
gegnete sie  mir  auch  bei  meinen  späteren  Aufenthalten  in  den  J.  1861,   62  und  63  sehr  gewöhnlich. 

Die  äussere  Form  der  farblosen  Thiere  variirt  wegen  der  grossen  Elasticitat  ihres  Körperparenchyms 
beträchtlich.  Beim  ungehemmten  Schwimmen  in  reichlichem  Wasser  zeigen  die  Thiere  meist  einen  sehr  lang- 
streckigen linearen,  stets  etwas  geschlängeilen  Körper,  der  7  -  8mal  so  lang  ist,  als  seine  grösste  Breite  be- 
trägt (Fig.  I.  2};  er  nähert  sich  der  Walzenform,  ist  aber  nach  hinten  zu  schwach  bauchig  erweitert,  nach 
vorn  bis  zur  hinlern  Grenze  des  Peristoms  etwas  verengert  und  dann  wieder  bis" «um  vordem  Ende  erweitert, 
ohne  jedoch  die  Breite  des  Hinlerleibes  zu  erreichen.  Häufig  setzt  sich  der  das  Peristom  tragende  vordere 
Körperabschnitt  durch  eine  schärfer  markirte,  halsartige  Einschnürung  von  dem  übrigen  Körper  ab  (Fig.  2). 
Das  hintere  Ende  des  Körpers  ist  abgerundet  oder  eiförmig  zugespitzt,  das  vordere  dagegen  stets  scharf  ab- 
gestutzt und  zwar  in  mehr  oder  weniger  schräger  Richtung  von  vorn  und  rechts  nach  hinten  und  links  und 
zugleich  schwach  bogenförmig  ausgerandet.  Die  rechte  Vorderecke  bildet  stets  einen  nach  einwärts  gebo- 
genen zahn  förmigen  Vorsprung,  der  charakteristisch  ist  und  in  zweifelhaften  Fällen  mit  zur  Erkennung  der 
Art  dienen  kann ;  die  linke  Vorderecke  ist  stark  abgerundet.  Rücken-  und  Bauchseite  sind  fast  gleich  stark 
gewölbt;  am  dicksten  und  fast  völlig  drehrund  ist  der  Körper  in  der  hintern  Hälfte,  nach  vorn  zu  aber  ist 
er  auf  der  Bauchseile  merklich  abgeplattet.  —  Das  Peristom  (Fig.  1.  2.  p)  nimmt  nur  etwa  den  sechsten  bis 
fünften  Theil  der  Kürperlänge  ein  und  besteht  aus  einem  tief  muldenförmigen  Ausschnitt  von  umgekehrt  drei- 
eckigem oder  harfenförmigem  Umriss;  es  liegt  überwiegend  in  der  linken  Hälfte  der  Bauchseite,  greift  aber 
auch  noch  beträchtlich  in  die  rechte  Hälfte  hinüber,  indem  es  hier  den  an  das  Peristom  grenzenden  Theil 
der  Bauchfläche,  welcher  dem  Stirnfelde  der  Oxylrichinen  entspricht  und  daher  auch  bei  unserem  Thiere  so 
heissen  möge,  unterhöhlt.  Der  Perislomwinkel  liegt  genau  in  der  Mittellinie  der  Bauchseite:  von  hier  aus 
erstreckt  sich  der  Innenrand  des  Peristoms  mehr   oder  weniger   von    der   Mittellinie   nach    rechts  abweichend 
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bis  nahe  zum  Vorderrande,  wo  er  sich  unter  Bildung  eines  stumpfwinkligen  Vorsprungs  (vergl.  besonders 
Fig.  3)  nach  aussen  wendet,  um  in  der  zahnförmigeii  Zuspitzung  der  rechten  Vorderecke  auszulaufen.  Der 
Vorderrand  des  Perisloms  wird  von  dem  ganzen  Vorderrande  des  Körpers  gebildet;  der  Aussenrand  des  Pe- 
ristoms  ist  eine  breite,  stark  gegen  das  Perislomfeld  geneigte  bandförmige  Zone,  welche  sich  von  der  linken 
Ecke  des  Vorderrandes  in  einem  schrägen,  meist  sanft  nach  einwärts  gekrümmten  Bogen  zum  Peristomwinkel 
erstreckt.  Die  Süssere  Randlinie  dieser  Zone  gehl  an  der  linken  Vorderecke  in  den  Vorderrand  über,  die 
innere  dagegen  biegt  hier  knieförmig  nach  rechts  um  und  nähert  sich  fortgesetzt  dem  Vorderrande,  bis  sie 
endlich  in  der  rechten  Vorderecke  endigt.  Dieser  ganzen  inneren  Randlinie  sind  die  dicht  hinter  einander 
stehenden  adoralen  Wimpern  eingefügt,  welche  am  Vorderrande  am  stärksten  und  gleichmassig  entwickelt 
sind,  während  sie  am  Aussen rande  von  vorn  nach  hinten  stetig  an  Lange  und  Starke  abnehmen.  Der  ganze 
Innenrand  des  Peristoms  tragt  bis  zu  seiner  vorderen  Umlegungsstelle  eine  breite,  bandförmige,  glashelle, 
undulirende  Membran  (Fig.  1.  3.  i).  Im  Zustande  mittlerer  Ausbildung,  den  unsere  Abbildungen  darstellen, 
zeigt  sie  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  schiefer,  bald  nach  vorn,  bald  nach  hinten  gerichteter  Falten, 
die  täuschend  weitläufig  stehenden  gri  fiel  förmigen  Wimpern  gleichen  ,  und  ihr  freier  Band  ist  von  einer  dun- 
keln, welligen  Contourlinie  begrenzt,  die  daher  rührt,  dass  der  äussersle  Saum  der  undulirenden  Membran 
nach  innen  umgerollt  ist.  Völlig  entfaltet  reicht  sie  bis  nahe  an  die  adoralen  Wimpern  des  Aussenrandes 
heran;  andrerseits  kann  sie  aber  auch  fast  ganz  unter  dem  Innenrande  des  Peiistoms  verborgen  werden. 
Häufig  ist  die  undulirende  Membran  von  ihrem  sehr  zarthäutigen  freien  Bande  her  bis  zu  ihrer  Basis  in 
schmale  und  breite  Fetzen  zerfasert,  die  wirr  durcheinander  schwingen  und  so  noch  mehr  den  Schein  von 
hintereinander  stehenden  Wimpern  hervorbringen.  Das  Peristomfeld  ist  ganz  glatt  und  wimperlos  und  so 
durchsichtig,  dass  durch  dasselbe  die  Streifung  und  die  Wimpern  der  Bückseite  hindurchscheinen. 

Die  sehr  dicht  stehenden,  schmalen  Körperstreifen  verlaufen  bei  allen  freischwimmenden  und  normal 
ausgestreckten  Thieren  sowohl  auf  der  Bückseite  (Fig.  2),  wie  auf  der  Bauchseite  (Fig.  I.  3)  in  gerader 
Bichtung  vom  vordem  zum  hintern  Körperende;  sie  bilden  ziemlich  stark  hervortretende,  halb  walzenförmige 
und  fein  quergekerbte  Bippen,  was  man  besonders  an  den  seitlichen  Körpercontouren  erkennt.  Das  gesammle 
Körperparenchym  ist  ausserordentlich  weich  und  nachgiebig;  der  Körper  kann  daher  auch  bei  sehr  lang- 
gestreckten Thieren  noch  mehr  verlängert  und  in  allen  Fällen  sehr  beträchtlich  und  energisch  contrahirt 
werden.  Bei  der  Contraction  nehmen  die  Thiere  sehr  gewöhnlich  eine  länglich  birnförmige  oder  börsenför- 
mige  Gestalt  an,  ohne  dass  die  Streifen,  welche  nur  breiter  werden,  ihre  Bichtung  andern.  In  dieser  ver- 
kürzten Form  (Fig.  3)  schwimmen  die  Thiere  oft  langanhaltend  umher;  ihr  Perislom  erscheint  relativ  viel 
grösser,  da  es  den  vierten  bis  fast  den  dritten  Theil  der  ganzen  Körperlänge  einnimmt.  Zwischen  den  lang- 
gestreckten und  verkürzten  Formen  habe  ich  alle  möglichen  Uebergänge  beobachtet;  ich  muss  daher  jeden 
Gedanken  an  eine  etwaige  specifische  Verschiedenheit  derselben  zurückweisen.  Die  Contractionen  erfolgen 
nicht  selten  mit  solcher  Energie,  dass  man  sie  als  wirklich  schnellende  Bewegungen  bezeichnen  kann.  Die 
langausgestrecklen  Thiere  fahren  nämlich  ,  wenn  sie  auf  ein  Hinderniss  stossen  oder  ihnen  eine  Gefahr  droht, 
plötzlich  eine  Strecke  weit  nach  rückwärts  und  verkürzen  sich  hierbei,  mehr  oder  weniger  heftig  zusammen- 
zuckend, zu  einem  spindelförmigen,  nach  vorn  und  hinten  walzenförmig  verengerten  und  an  beiden  Enden 
gleichmässig  abgerundeten  Körper,  der  immer  etwas  schraubenförmig  gedreht  und  S-förmig  gekrümmt  ist. 
Das  vordere  Ende  rundet  sich  dadurch  ab,  dass  es  nach  links  zusammenzuckt,  und  dass  das  Stirnfeld  sich 
über  das  Peristomfeld  hinweglegt  und  so  das  Peristom  vollständig  verschliesst.  Die  Körperstreifen  verlaufen 
jetzt  in  schiefer  Bichtung  von  vorn  und  rechts  nach  hinten  und  links.  Entzieht  man  den  Thieren  das  nöthige 
Wasser  zum  Schwimmen,  so  schrauben  sie  sich  unter  den  mannichfaltigsten  Windungen  noch  stärker  zusam- 
men, die  Streifen  erhallen  dadurch  eine  noch  schiefere  Bichtung  und  scheinen  sich,  da  auch  die  Streifen  der 
abgekehrten  Seite  sichtbar  werden,  zu  kreuzen;  die  inneren  Organe  werden  natürlich  gänzlich  durch  ein- 
ander geschoben. 

Wie  das  Stirnfeld  nach  links  messen  den  Aussenrand  des  Peristoms  bewegt  werden  kann,  so  kann  es 
sich  auch  in  der  Richtung  nach  rechts  bis  zu  einer  schmalen  Längswulst  zusammenziehen;  hierdurch  wird 
das  Peristom  beträchtlich  erweitert,  aber  auch  zugleich  etwas  verkürzt,  indem  der  Peristomwinkel  in  die  Höhe 
gezogen  wird ,  und  es  nimmt  so  entweder  eine  sehr  breit  dreieckige  oder  eine  fast  länglich  rechteckige  Form 
an.     Der  Uebergang  zu  letzlerer  Peristomform  findet  sich    in  Fig.  2    angedeutet.  —  Im  hintersten  Theile  des 
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Peristomwinkels  liegt  die  kleine  rundliche  Mundöffnung  (o) .  welche  in  einen  gerade  nach  hinten  gerichteten, 
engen,  röhrenförmigen,  geschlangelten  Schlund  (s)  führt,  der  kaum  so  lang,  als  das  Peristom  vorn  breit  ist. 
Ich  habe  ihn  bei  allen  Individuen,  die  sich  hinlänglich  abgeplattet  hatten,  sehr  deutlich  unterschieden,  auch 
Wimperbewegung  in  seinem  Innern  erkannt  ;  ob  aber  die  Wimpern  die  ganze  innere  Oberflache  bekleideten 
oder  nur  eine  Fortsetzung  der  adoralen  Wimperreihe  waren,  vermochte  ich  nicht  sicher  zu  entscheiden,  doch 
schien  mir  das  Erstere  wahrscheinlicher.  Mund  und  Schlund  müssen  beträchtlicher  Erweiterung  fähig  sein, 
denn  ich  traf  zuweilen  ziemlich  grosse  verschluckte  Körper  im  Innern  des  Leibes,  so  z.  B.  ein  Peridinium 
(Fig.  3.  m)  und  ein  Prorocenlrum  micans  (Fig.  I .  m).  Die  gewöhnlichsten  grossem  Einschlüsse  sind  gelb- 
braune Diatomeen,  am  häufigsten  aber  beobachtete  ich  nur  eine  geringe  Anzahl  kleiner,  mit  feinkörniger 
Nahrung  erfüllter  Yacuolen  und  unregelmässige  verwaschene  Kornchenflecke.  Dass  der  After  genau  am  hin- 
tern Körperende  liegt,  habe  ich  durch  directe  Beobachtung  des  Austritts  von  Exerementen  an  dieser  Stelle 
(Fig.   3.  z)  constalirt. 

Am  schwierigsten  ist  das  Wassercanalsystem  nachzuweisen ,  da  von  demselben  bei  vielen  Individuen 
zeitweilig  keine  Spur  wahrzunehmen  ist.  Erst  wenn  man  ein  und  dasselbe  Thier  längere  Zeit  hindurch  auf- 
merksam verfolgt,  so  sieht  man  längs  des  ganzen  linken  Seitenrandes  vom  hinteren  Ende  des  Peristoms  an 
eine  sehr  veränderliche  Anzahl  von  hintereinander  liegenden,  kleinen,  runden,  wasserhellen  Blasenräumen 
Fig.  I.  2.  v,  v,  v)  erscheinen,  die  sich  nur  sehr  langsam  und  unregelmässig  verändern,  indem  sie  theils 
wieder  verschwinden,  theils  sich  in  die  Länge  strecken  und  mit  benachbarten  zusammen fliessen ,  theils  sich 
in  mehrere  kleinere  dicht  hintereinander  liegende  auflösen.  Alle  diese  Blasenräume  stehen  untereinander  in 
Zusammenhang,  oder  sie  bezeichnen  vielmehr  die  Stellen  einer  nahe  am  linken  Seitenrande  herabziehenden 
Längslacune ,  welche  sich  mit  Wasser  aus  dem  umgebenden  Parenchym  gefüllt  haben  und  von  welchen  aus 
dasselbe  in  der  Lacune  allmählich  weiter  nach  rückwärts  befördert  wird.  Nur  im  hintern  Theil  des  Körpers 
wird  diese  Lacune  von  Zeit  zu  Zeit  auf  eine  grössere  Strecke  sichtbar,  indem  sie  sich  continuirlich  mit  Wasser 
füllt  und  nun  als  ein  enges,  hie  und  da  etwas  aufgeschwollenes  Gefäss  (Fig.  1.  g,  g)  erscheint,  welches  sich 
nach  hinten  in  einen  länglich  ei-  oder  birnförmigen.  dicht  vor  dem  After  endigenden  Behälter  (c)  erweitert. 
Letzterer,  der  öfters  auch  nur  allein  vorhanden  ist  (Fig.  2.  c),  ist  der  eigentliche  contractile  Behälter;  er  ent- 
leert das  in  ihm  enthaltene  Wasser  durch  den  After,  doch  zieht  er  sich  nicht  plötzlich,  sondern  nur  ganz 
allmählich  zusammen ,  und  es  vergeht  dann  eine  lange  Zeit ,  bevor  er  sich  wieder  mit  Wasser  zu  füllen  an- 
fängt. Das  Wassercanalsystem  verhält  sich  hiernach  dem  der  Oxytiichinen  sehr  analog.  Bei  manchen  Indi- 
viduen sieht  man  nur  links  neben  dem  Peristomwinkel  einen  einzigen  Wasserbehälter  (Fig.  3.  v),  den  man 
leicht  für  den  eigentlichen  contractilen  Behälter  halten  kann,  zu  demselben  gesellen  sich  aber  später  immer 
noch  andere,  die  zusammen  zu  einem  Systeme  gehören. 

Der  Fortpflanzungsapparat  besteht  aus  einem  langen,  perlschnurförmigen  Nucleus  (n,  n) ,  der  in  der 
rechten  Körperseite  auf  gleicher  Höhe  mit  dem  Peristomwinkel  beginnt  und  sich  nahe  am  rechten  Seitenrande 
und  demselben  parallel  heraberstreckt.  Die  einzelnen  Segmente  des  Nucleus  stimmen  bei  jedem  Thiere  in 
Grösse  und  Form  nahezu  überein,  sie  sind  entweder  oval  oder  spindelförmig  und  hängen  durch  freie  und 
kurze  fadenförmige  Commissuren  zusammen.  Dagegen  variirt  die  Zahl  der  Nucleussegmente,  sowie  auch  die 
relative  Grösse  derselben  bei  den  verschiedenen  Individuen  sehr  beträchtlich;  je  mehr  die  Zahl  der  Nucleus- 
segmente zunimmt,  um  so  geringer  wird  im  Allgemeinen  ihre  Grösse  und  um  so  näher  rücken  sie  an  ein- 
ander. Häufig  besteht  der  Nucleus  nur  aus  8  Segmenten  (Fig.  3.  n,  n),  die  stets  durch  deutliche  Commis- 
suren von  einander  getrennt  sind,  eben  so  oft  kommen  13 — IG  Segmente  vor  (Fig.  2.  n,  n),  und  bei  den 
längsten  Individuen  zählte  ich  bis  25  Segmente  (Fig.  I.  n,  »),  die  dicht  an  einander  stiessen.  —  Nucleoli 
Hessen  sich  durchaus  nicht  auffinden.  —  Vergebens  habe  ich  nach  in  der  Theilung  begriffenen  Thieren  ge- 
forscht, doch  traf  ich  einmal  ein  Individuum  (Fig.  4),  welches  ohne  Zweifel  einen  durch  Quertheilung  ent- 
standenen hintern  Theilungssprössling  darstellt.  Dies  lehrt  nicht  bloss  ein  Vergleich  mit  den  weiter  unten  zu 
beschreibenden  Theilungszuständen  von  C  lim  acostomum  virens  (vergl.  namentlich  Taf.  IV.  Fig.  8),  son- 
dern es  geht  auch  daraus  hervor,  dass  jenes  Individuum  einen  im  Verhältniss  zur  Breite  ungewöhnlich  kurzen 
Körper  hatte,  dass  sein  Peristom  bis  zur  Mitte  des  Körpers  reichte  und  fortwährend  von  dem  Stirnfeld  be- 
deckt blieb,  und  dass  der  Nucleus  («'  nur  einen  einfachen  mit  fünf  schwachen  Anschwellungen  versehenen 
Strang  darstellte. 
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Die  Condylostomen  stellen  keinen  Augenblick  still,  sondern  schwimmen  rastlos  mit  grosser  und  fast 
gleichmassiger  Geschwindigkeit  umher.  Ihre  Bewegungen  erfolgen  nicht  bloss  vermittelst  der  adoralen  und  der 
den  ganzen  Körper  bekleidenden  Wimpern ,  sondern  es  nimmt  daran  auch  der  Körper  selbst  durch  Schlänge- 
lung,  Verlängerung,  Verkürzung  und  Beugungen  der  verschiedensten  Art  einen  sehr  hervorragenden  Antheil. 
Sie  schwimmen  bald  geradaus  und  wenden  ihren  schlanken  Vorderleib  tastend  nach  links  und  nach  rechts, 
oder  recken  ihn  lang  aus  und  ziehen  ihn  dann  gleich  wieder  zurück,  wahrend  der  Hinterleib  nachschleppt. 
bald  beschreiben  sie  längere  Zeit  mit.  sichelförmig  gebogenem  Körper  weite  Bogen  oder  engere  Kreise.  Dann 
wird  der  Körper  wieder  in  starke  schlängelnde  Bewegungen  versetzt ,  oder  das  Thier  bewegt  sich,  ohne  zu- 
sammenzuschuellen ,  rückwärts,  wobei  sich  der  Hinterleib  hakenförmig  nach  vorn  umbiegt.  Der  Uebergang 
aus  der  Bücken-  in  die  Bauchlage  und  umgekehrt  erfolgt  sehr  häufig,  aber  gewöhnlich  nicht  durch  einfache 
Rotation  des  Körpers  um  die  Längsaxe,  sondern  durch  schraubenförmige  Drehung  des  Vorderleibes,  wie  es 
theilweise  aus  unserer  Fig.  "2  zu  ersehen  ist.  —  Die  Condylostomen  halten  in  stehendem  Meerwasser  län- 
gere Zeit  als  viele  andere  Infusorien  aus  und  vertragen  selbst  einen  massigen  Grad  der  Fäulniss ;  sie  lassen 
sich  daher  ohne  Schwierigkeit  aufweite  Entfernungen  transportiren.  Ich  brachte  sie  am  19.  August  18GI 
von  Wismar  lebend  nach  Berlin  und  beobachtete  sie  daselbst  noch  mehrere  Tage  lang,  obgleich  das  Wasser 
inzwischen  schon  einen  sehr  üblen  Geruch  angenommen  hatte.  Dujardin  beförderte  Condylostoma  aus  dem 
Mittelmeer  in  Gefässen  mit  reichlicher  Algenvegetation  nach  Paris  und  Bennes  und  erhielt  sie  hier  noch  län-' 
gere  Zeit  am  Leben.  Die  von  Fresenius  beobachteten  Exemplare  stammten  aus  dem  Seewasseraquarium  des 
Zoologischen  Gartens  in  Frankfurt  a.  M.  —  Die  grössten  Wismarschen  Thiere  fand  ich  etwas  über  f/4'"  lang, 
gewöhnlich  aber  erreichten  sie  nur  V,/"  Länge. 

0.  F.  Müllers  Trichoda  patens  ist  ohne  alle  Frage  unsere  Art,  wie  seine  beiden  ganz  kennt- 
lichen Abbildungen  zeigen,  wovon  Fig.  1  das  Thier  in  der  Form  zur  Anschauung  bringt,  die  es  unmittelbar 
nach  dem  Zusammenschnellen  zeigt,  während  Fig.  2  das  in  sichelförmiger  Krümmung  umherschwimmende 
Thier  darstellt.  An  diesem  sind  nicht  bloss  die  adoralen  Wimpern  richtig  angegeben,  sondern  selbst  der 
charakteristische  zahnförmige  Vorsprung  der  rechten  Vorderecke  findet  sich  sehr  bestimmt  ausgedrückt.  Das 
nur  in  Fig.  1  vollständig  ausgeführte  Peristom  lässl  schon  Müller  ringsum  gleichförmig  bewimpert  sein;  die 
Körperwimpern  und  die  innern  Organe  konnte  er  natürlich  mit  seinen  Instrumenten  nicht  erkennen. —  Ehren- 
berg ist  uns  eine  Abbildung  schuldig  geblieben,  seine  Beschreibung  förderte  aber  die  Kenntniss  des  Thieres 
sehr  erheblich;  denn  sie  lehrte  zuerst,  dass  die  Trichoda  patens  nicht  etwa  eine  Oxytrichinenform,  son- 
dern ein  heterotriches  Infusionslhier  sei.  Ehrenberg  erkannte  die  Längsstreifung  und  die  totale  Bewimperung 
des  Körpers,  er  bestimmte  das  Peristom  als  grosse  Grube,  in  deren  Grund  der  Mund  liege,  er  entdeckte 
ferner  den  perlschnurförmigen  Nucleus,  unterschied  auch  bereits  den  contraclilen  Behälter  als  »eine  dicht  vor 
dem  After  gelegene,  helle,  grössere,  jedoch  wenig  contractile  Blase«.  Den  After  giebt  er  sublerminal  an, 
und  die  Bewimperung  des  Peristoms  fasst  er  wie  Müller  auf.  —  Dujardiris  Abbildungen  sind  durchweg  un- 
genau und  zeugen  von  keiner  sorgfältigen  Beobachtung;  man  thut  ihnen  jedenfalls  zu  viel  Ehre  an.  wenn 
man  aus  denselben  auf  eine  speeifische  Verschiedenheit  der  Mitlelmeerforni  von  den  nordischen  Thieren 
schliessen  will.  Dujardin  hat  seine  Darstellungen  lediglich  theils  nach  gequetschten,  theils  nach  durch  Was- 
serentziehung zum  Stillliegen  gebrachten  Thieren  entworfen,  diese  sind  aber  stets  krampfhaft  zusammengezogen 
und  schraubenförmig  gedreht,  und  alle  Körpertheile  haben  mehr  oder  weniger  ihre  natürliche  Lage  geändert. 
Daher  erklärt  es  sich,  dass  ein  doppeltes  System  von  schiefen,  sich  spitzwinklig  kreuzenden  Körperstreifen 
angenommen  wurde,  dass  der  schnurförmige,  aus  13  —  17  Segmenten  bestehende  Nucleus  längs  des  linken 
Seitenrandes  erscheint  (Fig.  2.  a  und  2.  c),  und  dass  das  vordere  Körperende  durchweg  abgerundet  darge- 
stellt ist.  Das  Peristom  zeigt  in  keiner  Figur  die  charakteristische  Form,  sondern  wird  als  eine  umgekehrt 
eiförmige,  den  Vorderrand  des  Körpers  nicht  erreichende  und  unterbrechende,  im  ganzen  Umfange  gleich- 
förmig mit  weitläufig  stehenden  Wimpern  besetzte  Oeffnung  angegeben.  Der  Mund,  Schlund  und  After  und 
das  Wassercanalsystem  wurden  gar  nicht  erkannt. 

Claparede  und  Lachmann  haben  die  stark  verkürzten  Formen  mit  weit  geöffnetem,  breit  dreieckigem 
Peristom  als  Kondylostoma  patens,  die  schlankeren  Formen  mit  mehr  geschlossenem,  länglich  recht- 
eckigem Peristom  dagegen  als  Kond.  patula  beschrieben.  Dass  beide  entschieden  zu  einer  Art  gehören, 
bedarf  nach  Allem ,  was  ich  über  die  grosse  Veränderlichkeit  der  gesammten  Körpergestalt  und  der  Peristom- 


177 

form  der  Condylostomen  mitgetheilt  habe,  keines  weitern  Beweises.  Die  beiden  Abbildungen  von  Claparede 
und  Lachmann  drücken  übrigens  den  Habitus  der  Thiere  recht  gelungen  aus  und  zwar  Fig.  4  (angeblich  K. 
patula)  noch  mehr,  als  Fig.  3  (angeblich  K.  patens).  Das  Peristom  im  Ganzen  und  die  adoralen  Wim- 
pern sind  wesentlich  richtig  angegeben,  ebenso  die  Körperstreifung  und  die  Lage  des  Mundes,  auch  findet 
sich  zum  ersten  Male  der  Schlund  nachgewiesen:  nur  die  undulirende  Membran  am  Innenrande  des  Peristoms, 
die  doch  die  Fig.  4  ganz  deutlich  erkennen  lasst,  wird  noch  als  eine  Reihe  weitläufig  stehender  Wimpern 
aufgefasst.  Dass  diese  vermeintlichen  Wimpern  aber  von  den  adoralen  Wimpern  scharf  geschieden  sind  und 
sich  wesentlich  anders  bewegen,  hebt  der  Text  p.  245  ausdrücklich  hervor.  Ueber  den  Nucleus  und  das 
System  der  contractilen  Behalter  sind  Claparede  und  Lachmann  ganz  im  Unklaren  geblieben;  sie  konnten  an- 
geblich den  Nucleus  gar  nicht  auflinden,  wollten  aber  bei  ihrer  Kond.  patens  längs  des  rechten  Seiten- 
randes acht  contractile  Behalter  beobachtet  haben,  die  in  Fig.  3  als  grosse,  nahe  hintereinander  liegende  Bla- 
sen von  gleichem  Volumen  abgebildet  werden.  Da  nun  an  der  genannten  Stelle  lediglich  der  Nucleus  liegt, 
und  dieser  sehr  gewöhnlich  aus  acht  Segmenten  besteht,  so  ist  klar,  dass  Claparede  und  Lachmann  die 
lichten  Nucleussegmente  irrthümlich  für  contractile  Behalter  ansahen,  und  dass  ihnen  nicht  der  Nucleus,  son- 
dern das  stets  viel  schwieriger  zu  erkennende  und  am  linken  Seitenrande  gelegene  Wassercanalsyslem  ganzlich 
entging.  —  Die  Darstellungen  von  Fresenius  haben  das  Verdienstliche,  dass  sie  zuerst  wieder  den  zahnför- 
migen  Vorsprung  an  der  rechten  Ecke  des  Vorderrandes  hervorheben,  und  dass  sie  Lage  und  Form  des  Nu- 
cleus richtig  angeben.  Am  gelungensten  ist  die  kleine  Fig.  31,  wahrend  sich  an  der  grossen  Fig.  30  in  der 
Ausführung  des  vordem  Körperendes  und  des  Peristoms  zum  grossen  Theil  die  fehlerhaften  älteren  Auf- 
fassungen wiederfinden.  Das  Peristom  wird  auch  noch  einmal  als  Mund  beschrieben,  da  der  eigentliche  Mund 
und  der  Schlund  übersehen  wurden.     Das  System  der  contractilen  Behälter  blieb  ebenfalls  unbekannt. 


2.  Gattung.     Blepharisma  Perty. 

(Taf.I.  Fig.  5— 13  u.Taf.II.  Fig.  t —  4.) 

Charakter;  Körper  formbeständig,  sehr  plattgedrückt ,  sich  der  Lanzettform  nähernd,  vorn  zugespitzt  und  sichelförmig 
nach  links  gebogen;  das  Peristom  ist  cm  tiefer,  nach  hinten  erweiterter,  hurt  am  linken  Seitenrande  bis  nahe  zur  Körpermitte  oder 
noch  tiefer  herablaufender  Längsspalt,  der  am  Aussenrand  die  adoralen  Wimpern  ,   an  der  Basis  des  Innenrandes  eine  undulirende 

Membran  trügt. 

Die  Gatt.  Blepharisma  wurde  1852  von  Perty  (Zur  Kenntniss  kleinster  Lebensformen  S.  144)  auf 
Grund  zweier  angeblich  neuer  Infusorienarten  errichtet,  die  er  unter  den  Namen  Bleph.  hyalinum  und  B. 
per  sie  in  um  beschrieb.  Beide  Arten  sind  aber  weder  neu,  noch  von  einander  verschieden,  sondern  sie 
fallen  mit  Ehrenberg?,  Bursaria  laterilia  zusammen,  welche,  wie  übereinstimmend  von  Claparede  und 
Lachmann  und  von  mir  constatirt  ist.  bei  sonst  vollkommen  gleicher  Organisation  in  einer  farblosen  und  in 
einer  pfirsichhlülh-  oder  ziegelrothen  Form  auftritt.  Die  farblose  Form  ist  Perty's  Bleph  hyalinum.  die 
rothe  sein  Bleph.  persicinum.  Wenn  Perty  die  Identität  der.  letzteren  Form  mit  Bursaria  laterilia 
Elihg.  nicht  erkannte,  so  erklärt  sich  dies  wohl  nur  dadurch,  dass  Ehrenberg  bei  seiner  B.  laterilia  das 
Peristom  viel  weiter  nach  hinten  endigend  angiebt,  als  es  Perty  bei  seinen  Thieren  beobachtete.  Allein  dieser 
Unterschied  hat  nichts  zu  besagen,  er  rührt  lediglich  daher,  dass  Ehrenberg  nur  erst  unlängst  aus  der  Thei- 
lung  hervorgegangene  Individuen  (vergl.  weiter  unten  die  Schilderung  des  Theilungsprocesses  ,  Perty  dagegen 
nur  die  normal  entwickelten  Thierformen  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  Der  Repräsentant  der  Gatt  Ble- 
pharisma nmss  hiernach  den  Namen  Bleph.  lateritia  fuhren,  wie  von  mir  bereits  in  der  Ersten  Abth. 
(S.  G7)  nachgewiesen  wurde;  ich  habe  mich  hier  auch  schon  unbedingt  für  Annahme  der  Perty' sehen  Gat- 
tung entschieden  und  ;  n  verschiedenen  Stellen  die  wesentlichsten  Seilen    ihrer  Organisation  kurz  erläutert. 

Ganz  verfehlt  war  die  Stellung,  welche  Perty  seiner  Gattung  im  Systeme  anwies;  er  übersah  näm- 
lich völlig  ihre  so  otfen  daliegende  nahe  Verwandtschaft  zu  den  bursarienartigen  Infusorien  und  brachte  sie 
in  seine  Familie  der  Paramaecinae,  welche  aus  den  Gatt.  Ophryoglena.  Panophrys,  Paramaecium, 
Blepharisma    und    Colpoda    zusammengesetzt    ist.     Eine    der    ausgeprägtesten    heterotrichen    Infusorien- 
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gattungen  wurde  also  mitten  unter  die  entschiedensten  holotrichen  Infusionsthiere  versetzt.  —  Auch  der  für 
Blepha  ri  s  ma  aufgestellte  Gattungscharakter  bedarf  einer  viel  genaueren  und  präciseren  Fassung ;  nach  Perlij 
lautet  derselbe:  »Körper  flach,  lanzettlich,  hinten  zugespitzt,  vorne  in  einen  kurzen  Schnabel  geendigt;  die 
tiefe  von  hier  bis  zur  Mitte  führende  Ausbuchtung  mit  einer  Reihe  langer,  gerader,  paralleler  Wimpern  be- 
setzt. Ausserdem  Molecularreihen  nach  der  Länge  des  Körpers,  welche  äusserst  feine,  schwer  sichtbare 
Wimpern  tragen«  Unter  den  Molecularreihen  sind  hier  die  Körperstreifen  gemeint,  diese  und  die  totale  Be- 
wimperung  des  Körpers  gehören  aber  gar  nicht  in  den  Gattungscharakter,  sondern  sind  allen  heterotrichen 
Infusorien  gemein.  Ferner  muss  die  Bestimmung,  dass  der  Körper  hinten  zugespitzt  sei,  aus  dem  Gatlungs- 
charakter  entfernt  werden;  denn  das  hintere  Körperende  ist  viel  gewöhnlicher  abgestutzt  oder  abgerundet,  als 
zugespitzt.  Endlich  sind  die  sich  auf  das  Peristom  beziehenden  Angaben  viel  zu  unbestimmt  gehalten.  Höchst 
wesentlich  für  die  Gattung  ist,  dass  das  Peristom  aus  einem  schmalen,  aber  tiefen  Langsausschnitt  besteht, 
der  unmittelbar  am  linken  Seitenrande  liegt,  so  dass  sein  Aussenrand  mit  dem  linken  Seitenrande  selbst 
zusammenfällt.  Die  Länge  des  Peristoms  darf  nicht  absolut  bestimmt  werden  ;  denn  dasselbe  kann  sich  auf 
das  vordere  Körperdrittel  beschränken  (vergl.  Taf.  I.  Fig.  12)  und  andrerseits,  ganz  abgesehen  von  den  Thei- 
lungssprösslingen .  noch  über  die  Körpermitte  hinausreichen  (Taf  IL  Fig.  2).  Eine  andere  wohl  zu  beachtende 
Eigenthümlichkeit  im  Baue  des  Peristoms  ist  die,  dass  die  den  Aussenrand  desselben  säumenden  adoralen 
Wimpern  nicht  in  einer  geraden  Linie  auf  einander  folgen,  sondern  in  der  hintern  Hälfte  einen  nach  einwärts 
gekrümmten,  den  Mund  von  unten  umfassenden  Spiralbogen  beschreiben.  Endlich  zeichnet  sich  das  Peristom 
noch  dadurch  aus,  dass  sein  Innenrand  an  der  Basis  eine  undulirende  Membran  trägt,  die  Perty  völlig  ver- 
kannte; sie  tritt  entweder  nur  in  der  Form  eines  frei  abstehenden  sehr  schmalen  und  lang  zugespitzten 
Hautstreifens  (Taf.  I.  Fig.  5.  i)  auf,  oder  sie  zeigt  sich  als  eine  entwickelte,  querfaltige  Hautlamelle 
Fig.    13.  i). 

Wie  Perty  die  Gattung  auffasste,  würde  gar  kein  genügender  Grund  vorhanden  sein,  dieselbe  von 
der  ihr  im  ganzen  Habitus  so  ungemein  ähnlichen  Diijardin' sehen  Galt.  Plagiotoma  zu  trennen.  Claparede 
und  Lachmann  haben  denn  auch  in  der  That  die  Perii/sche  Gattung  nicht  angenommen,  sondern  den  Reprä- 
sentanten derselben  zur  Galt.  Plagiotoma  gezogen  und  als  Plag,  lateritia  beschrieben.  Die  Entdeckung 
der  undulirenden  Membran  bei  der  fraglichen  Infusorienform  war  für  mich  der  erste  Bestimmungsgrund  ,  die 
Gatt.  Blepharisma  anzuerkennen;  als  ich  dann  später  den  Peristombau  von  Blepharisma  und  Plagio- 
toma genauer  verglich,  ergab  sich,  dass  derselbe  trotz  aller  äussern  Aehnlichkeit  dennoch  einen  fundamen- 
talen Unterschied  zeigt.  Bei  Plagiotoma  und  der  nahe  verwandten  Gatt.  Nyctotherus ,  deren  Arten  bis- 
her ebenfalls  als  Plagiotomen  galten,  sind  nämlich  die  adoralen  Wimpern  in  eine  gerade  Linie  geordnet,  die 
zum  obern  Rande  des  Mundes  verläuft;  der  Gatt.  Blepharisma  ist  dagegen  der  schon  erwähnte  spirale 
Verlauf  der  adoralen  Wimperreihe  eigen,  sie  entfernt  sich  hierdurch  weit  von  Plagiotoma  und  Nyctothe- 
rus   und  rückt  in  die  innigste  Verwandtschaft  zu  den  Galt.   Condylostoma  und  Spirostomum. 

Ausser  dem  Repräsentanten  der  Gattung  ist  mir  neuerlich  noch  eine  andere,  sehr  ähnliche  Art  be- 
kannt geworden,  die  ich,  obwohl  sie  der  Gatt.  Condylostoma  noch  näher  steht,  doch  erst  in  zweiter 
Stelle  beschreiben  werde,  da  sich  ihre  Verschiedenheit  erst  nach  Betrachtung  der  typischen  Form  deutlicher 
berausstellt.     Beide  sind*  Süsswasserbewohner. 

I.    Blepharisma  lateritia  Stein. 

(Taf.  I.  Fig.  5 — I  I   und  Taf.  II.  Fig.    1—4.) 

Trichoda  striata      I  rp.   183.  Tab.  XXVI.  Fig.  9.   10. 

»    •      aurantia  |  O.F.Müller,  Animal.  infus.  I  ~  8  6 .  ■  p.  185.  Tab.  XXVI.  Fig.   13—16. 
(?)      »  ignila         I  [p.   1 86.  Tab.  XXVI.  Fig.   17—19. 

(Copien  in  Encycl.  methodiq.  PI.   13.  Fig.  29—30;  Fig.  33—3  6  u.  Fig.  39  —  4  1.) 
B  u  rsaria  la  te  ri  tia  \    Ehrenberg,  Abhandl.  der  Berliner  Akad.  d.  Wiss.  von  1831    (oder      rS.   109. 
Loxodes  cit  ha  ra     I  Zweiter  Beitrag  z.  Erk.  d.  kl.  It.)  I S.   108. 

Bursaria  lateritia  1      ,  ,  rS.  328.  Taf.  XXXV.  Fig.  VIII. 

.   ,  Ehrenbern,  Dielnfusionsthierch.   1838.  „,  ,   „„„„,    „.      ., 

Loxodes  cilhara      J  "'  \S.  324.  Taf.  XXXIV.  Fig.  II. 

Blepharisma  pe  rsicin  um   \  „  ,,        ,  „,  (Fig.  9. 

y  Perty.  Zur  Kenntn.  kl.  Lebens!'.  1852.  S.    144.  Taf.  V.    [     5 

»  hvalinum       I  Iris.  8. 


179 

Bursa  ria  lalerilia  (Jienkowsky,  Zeitschr.  für  wissensch.  Zoologie.  VI.  1855.  S.  30  1.  Taf.  XI.  Fig.  12 — 16. 
Plagiotoma  lalerilia  Claparede  et  Lachmann,  fitudes  I.  A.  J  S  5  8 .  p.  235.  PI.  II.  Fig.  3  —  5. 
Blepharisma  Iateritia  Stein,  Organism.  d. Infus.  I.   1859.  S.  67.  72.  73.  78.  81.  85.  90.  95.   101. 
Blepharisma  Iateritia  Engelmann,  Zeilsclir.  f.  wiss.  Zoologie.  XI.   t86'2.  S.  368.  Taf.  XXX.  Fig.  12. 
Blepharisma  persici  n  um  (z.  Theil)  Eberhard,  Programm  der  Coburger  Realschule  1862.  S.  23. 

Körper  pfirsichbliith-  und  purpurroth  oder  ziegelroth ,  seltener  farblos;  Peristom  bis  zur  Mitte  des  Körpers  oder  noch  darüber 
hinausreichend  mit  einer  frei  abstellenden,  dicht  vor  dem  Peristomwinkel  eingefügten  ,  borstenähnlichen,  undulirenden  Membran.  Ein  ein- 
facher ovaler  Nucleus  in  der  ■vorderen  Körperhälfte. 

Dieses  meist  an  seiner  lebhaft  rollten  Färbung,  wie  auch  an  seiner  eigentümlichen  Körperform  und 
den  sehr  entwickelten  Peristom wimpern  leicht  zu  erkennende  und  kaum  mit  einem  anderen  zu  verwechselnde 
Infusionsthier  kommt  in  siehenden  und  langsam  fliessenden  Gewissem  zwischen  Wasserlinsen  sehr  verbreitet 
und  oft  in  grosser  Individuenanzahl  vor.  0.  F.  Müller  beobachtete  es  zuerst  in  sehr  verschiedenen  Formen 
bei  Kopenhagen;  Ehrenberg  wie  auch  Claparede  und  Lachmann  trafen  es  bei  Berlin  im  Thiergarten,  ich  viel- 
fach bei  Niemegk,  Tharand  und  Prag,  Engelmann  bei  Leipzig,  Eberhard  bei  Coburg.  Perl;/  in  iler  Schweiz, 
bei  Bern,  lialbiani  bei  Paris,  Eichwald1)  bei -St.  Petersburg  und  Cienkawsky  am  weitesten  nach  Osten  bei  Ja- 
roslaw  an  der  Wolga.  Ausserdem  wurde  wahrscheinlich  noch  die  farblose  Form  von  Riess  und  Sclimarda 
bei  Wien  und  von  Weisse  bei  St.  Petersburg  beobachtet,  da  diese  Forscher  in  ihren  Infusorienverzeichnissen2) 
den  Loxodes  ci.tb.ara  Ehbg.  aufführen,  welcher,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  von  unserer  Art  nicht  ver- 
schieden ist. 

Obwohl  die  Thiere  einen  nicht  contractilen ,  nur  in  geringem  Grade  biegsamen  und  somit  formbe- 
ständigen Körper  besitzen ,  so  zeigt  sich  doch  die  Totalgestalt  desselben  bei  den  verschiedenen  Individuen 
mannichfaltig  modificirt.  Bei  den  völlig  entwickelten  Thieren  ist  der  Körper  3 — 4mal  so  lang,  wie  breit, 
selten  noch  etwas  länger;  in  der  Mitte  oder  nahe  dahinter  ist  er  am  breitesten,  und  von  hier  aus  verschmä- 
lert er  sich  nach  beiden  Enden  zu,  jedoch  in  den  meisten  Fällen  nicht  gleichmässig,  sondern  nach  vorn 
stärker,  als  nach  hinten.  Die  Grundform  des  Körpers  ist  daher  eine  schmalere  oder  breitere  lanzetlliche, 
diese  wird  aber  immer  dadurch  alterirl ,  dass  das  vordere,  stets  mehr  oder  weniger  zugespitzte  Ende  nach 
links  gekrümmt  ist.  Am  häufigsten  zeigen  die  Thiere  die  auf  Taf.  I.  Fig.  5  und  9  und  auf  Taf.  II.  Fig.  2 
und  3  abgebildeten  Formen.  Ihre  hintere  Körperhälfte  ist  nämlich  breit  linealisch  mit  fast  parallelen,  nur 
nach  vorn  zu  divergirenden  Seitenrändern  und  mit  abgerundetem  (Fig.  5)  oder  abgestutztem  und  in  der  Mitte 
ausgerandetem  (Fig.  9)  Hinterende;  die  vordere,  lang  zugespitzte  Körperhälfte  ist  auf  der  hintern  mehr  oder 
weniger  schief  aufgesetzt  und  zwar  so,  dass  sie  sich  zuerst  unter  Bildung  eines  stumpfen  Vorsprungs  in  der 
Mitte  des  linken  Seitenrandes  (Fig.  9  und  Taf.  II.  Fig.  2)  und  oft  auch  einer  entsprechenden  Einbiegung  am 
rechten  Seitenrande  (Fig.  5)  nach  rechts  wendet  und  dann  mit  der  Spitze  stark  schnabel  -  oder  sichelförmig 
nach  links  krümmt.  Diese  Formen  haben  somit  viel  Aehnlichkeit  mit  einem  Gärtnermesser;  ihr  Vorderleib  gleicht 
der  Klinge,  ihr  Hinterleib  dem  Schafte  eines  solchen.  —  Ziemlich  häufig  kommen  breitere  Individuen  (Fig.  8) 
vor,  deren  länglich  ovaler,  schwach  nierenförmig  gekrümmter  Körper  vorn  nur  sehr  stumpf  zugespitzt  und 
nicht  nach  links  übergebogen  ist;  der  linke  Seitenrand  ist  daher  fast  gerade,  während  der  rechte  einen  nach 
aussen  gekrümmten  Bogen  beschreibt,  —  Seltener  beobachtete  ich  fast  rein  lanzettförmige  Gestalten  (Fig.  6). 
sie  waren  nach  beiden  Enden  gleichmässig  verengert  und  lang  zugespitzt,  und  halten  nur  das  vorderste 
Ende  ein  wenig  nach  links  geneigt,  während  das  hintere  in  ein  gerades  oder  nach  rechts  gerichtetes  spitz- 
lanzetlliches  Schwänzchen  auslief. 

Der  Körper  ist  bei  allen  Thieren  sehr  stark  abgeplattet,  am  meislen  nach  vorn  zu,  zumal  wenn  das 
vordere  Ende  sehr  zugespitzt  ist;  dieses  ist  denn  auch  am  biegsamsten,  kann  leicht  um  fremde  Gegenstände 
geschmiegt  werden  und  hat  zugeschärfte  Seitenränder,  während  die  Seilen  des  Hinlerleibes  mit  Ausnahme  der 
etwa  vorhandenen  schwanzförmigen  Zuspitzung  abgerundet  sind.  Mücken-  und  Bauchfläche  sind  ganz  gleich- 
mässig abgeplattet.  —  Die  Körperslreifen  verlaufen  ringsum    in    schiefer  Richtung    von    vorn  und  rechts    nach 


t)    Eichwald,  Beitrag  zur  Iufusorienkuude  Russlands  1844.  S.  95. 

2)   Riess,  Beitr.  zur  Fauna  der  Infus.    Wien  1840.   S.  37.  — Schmarda,  Kleine  Beitr.  zur  Naluigesch.  d.  Infus.    Wien  1846. 
S.  41.  —  Weisse,  Bullet,  de  l'Acad.  des  sc.  de  St.-Petersbourg  1846.  Tom.  VI.  Nr.  7. 
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hinten  und  links;  ihre  Richtung  ist  auf  der  Rückseite  (Fig.  9)  merklich  schiefer,  als  auf  der  Bauchseite 
(Fig.  5).  Sie  sind  flach,  fast  bandförmig,  aber  durch  tiefe  und  breite  Furchen  von  einander  getrennt,  die 
je  nach  der  Einstellung  des  Mikroskops  als  lichte  Zwischenräume  zwischen  der  dunklen  Molecularmasse  der 
Streifen  oder  als  scharf  markirte  Linien  (Fig.  6.  8)  erscheinen.  Die  Breite  der  Streifen  und  ihrer  Zwischen- 
räume variirt  auch  bei  Individuen  von  gleicher  Grösse  betrachtlich.  —  Der  rothe  Farbstoff  hat  hauptsachlich 
in  den  Streifen  seinen  Sitz  und  färbt  die  Molecularmasse  derselben  ganz  gleichmässig;  das  Innenparenchym 
ist  fast  farblos.  Die  von  mir  beobachteten  Thiere  waren  in  den  allermeisten  Fällen  roth  und  zwar  stets 
bläulichrolh  gefärbt,  aber  in  den  verschiedensten  Graden  der  Abstufung  vom  blassesten  Rosen-  oder  Pfirsich- 
blüthroth  an  bis  zum  intensiven  Purpur-  und  Weinroth.  Entschieden  ziegelrothe  Individuen  sind  mir  nie  vor- 
gekommen. Völlig  farblose  Thiere  traf  ich  fast  immer  nur  sehr  vereinzelt  und  als  Ausnahmen  unter  grossen 
Schaaren  von  rothen;  nur  einmal,  am  3.  Oclober  1856,  beobachtete  ich  in  einem  Bassin  des  Prager  Bota- 
nischen Gartens  zahlreiche  ganz  farblose  und  sehr  durchsichtige  Individuen  untermischt  mit  wenigen,  kaum 
merklich  rosenrothen,  und  alle  zeichneten  sich  noch  dadurch  aus,  dass  sie  mehr  oder  weniger  mit  intensiv 
grünen  Chlorophyllkörnern  erfüllt  waren.  Die  jüngsten  Individuen  sind  immer  farblos  und  sehen  jungen  Ara- 
philepten  ungemein  ähnlich;  das  kleinste  von  mir  beobachtete  findet  sich  Taf.  I.  Fig.  II  abgebildet,  es 
hatte  auf  der  Bauchseite  nur  fünf  sehr  schmale,  durch  breitere  Zwischenräume  von  einander  getrennte 
Längsstreifen. 

Das  Peristom  (Fig.  5.  p)  ist  ein  langer,  schmaler,  nach  vorn  zugespitzter,  nach  hinten  erweiterter  Aus- 
schnitt,  der  an  der  äussersten  Spitze  des  vorderen  Körperendes  beginnt  und  sich  wenigstens  bis  zur  Mitte 
des  linken  Seitenrandes  (Fig.  o.  6.  9)  erstreckt,  häufig  aber  bis  fast  zum  Anfange  des  letzten  Drittels  hinab- 
reicht (Taf.  II.  Fig.  2.  3) ;  er  zieht  sich  so  nahe  am  linken  Seitenrande  hin,  dass  der  betreffende  Theil  des  letz- 
teren fast  allein  den  ganzen  Aussenrand  des  Peristoms  bildet.  Das  hinterste  Ende  des  Peristomausschnitles 
ist  am  breitesten,  hinten  abgerundet  und  etwas  nach  einwärts  gekrümmt;  es  fällt  immer  mit  der  Stelle  des 
p'nken  Seitenrandes  zusammen,  welche  am  stärksten  ausgebaucht  ist  und  welche  gewöhnlich  einen  stumpf- 
eckigen Vorsprung  bildet.  Der  Innenrand  des  Peristoms  steht  selbst  hinten  nur  wenig  vom  Aussenrande  ab 
und  wird  von  demselben  nur  durch  einen  kurzen  queren  Bogen  getrennt;  nach  vorn  zu  nähert  er  sich  ge- 
wöhnlich schnell  dem  Aussenrande,  setzt  über  diesen  in  oder  vor  der  Mitte  mit  einem  kleinen  Antheil  des 
Stirnfeldes  hinweg  (Fig.  5.  6)  und  endigt  in  der  äussersten  Körperspitze,  wo  er  unter  einem  sehr  spitzen 
Winkel  mit  dem  Aussenrande  des  Peristoms  zusammenstösst.  Dieser  ist  also  vorn  gewöhnlich  vom  Stirnfeld  ver- 
deckt und  beschreibt  unter  demselben  einen  flachen  Bogen,  dessen  scheinbare  Sehne  vom  Innenrande  des 
Peristoms  gebildet  wird.  In  Folge  der  eigenthiimlichen  Kreuzung  der  beiden  Peristomränder  gewinnt  es  das 
Ansehen,  als  stehe  das  Peristom  wesentlich  nach  links  hin  offen,  und  als  liege  es  ganz  und  gar  in  der 
linken  Seitenkante.  Dieser  Ansicht  sind  in  der  That  Ehrenberg,  wie  auch  Claparede  und  Lachmann;  sie  be- 
zeichnen daher  die  linke  Seitenkante  als  Bauchkanle,  die  rechte  als  Rückenkante  und  die  Rücken-  und  Bauch- 
seite als  linke  und  rechte  Körperseiten  und  schreiben  folglich  dem  Thiere  nicht  einen  plattgedrückten,  son- 
dern einen  von  der  Seite  her  zusammengedrückten  Körper  zu.  Allein  das  Peristom  gehört  entschieden  der 
Bauchseite  in  meinem  Sinne  an,  wie  man  besonders  in  solchen  Momenten  erkennt,  wo  sich  das  Peristom 
durch  Verschiebung  des  Stirnfeldes  nach  rechts  der  ganzen  Länge  nach  öffnet  (Taf.  IL  Fig.  3).  Aussen-  und 
Innenrand  des  Peristoms  können  sich  zwar  mannichfach  über  einander  verschieben,  aber  dies  geht  nie  so- 
weit, dass  der  hintere  Theil  des  Peristoms  mit  dem  Munde  genau  in  die  linke  Seitenkanle  oder  gar  auf  die 
Rückseite  rückte,  sondern  er  bleibt  stets  in  der  Bauchseite.  Ebenso  wenig  kann  das  Peristom  durch  An- 
einanderlegen  der  beiderseitigen  Ränder  vollständig  geschlossen  werden,  sondern  es  bleibt  nach  rückwärts  und 
unten  immer  ein  klaffender  Spalt.  Dass  meine  Auffassung  die  richtigere  ist,  lehrt  aber  auch  der  Vergleich 
an  Blepharisma  mit  seinen  nächsten  Verwandten,  namentlich  mit  Condy  1  osloma;  wir  brauchen  uns  bei  der 
letzteren  Gattung  nur  das  Stirnfeld  verbreitert  und  in  der  Richtung  des  zahnförmigen  Forlsalzes  verlängert  zu 
denken,  so  wird  der  Vorder-  und  Aussenrand  des  Peristoms  zum  blossen  Aussenrande  und  wir  erhalten 
fast  genau  die  Peristomform  der  Blepharismen.  Ganz  analoge  Peristome  haben  wir  ja  auch  bereits  bei  den 
Oxytrichinen  z.  B.  bei  Oxytricha  affinis  und  namentlich  bei  Stichotricha  secunda  kennen  lernen; 
so  wenig  Jemand  bei  diesen  Thieren  einen  seitlich  zusammengedrückten  Körper  annehmen  wird,  ebensowenig 
scheint  mir  dies  bei  den  Blepharismen  zulässig  zu  sein. 
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Die  adoralen  Wimpern  sind  im  Verhältniss  zu  den  feinen  und  kurzen  Körperwimpern  sehr  entwickelt 
und  fast  sämmllich  gleich  lang  und  gleich  stark.  In  der  Hegel  sind  sie  quer  nach  aussen  gerichtet  oder  doch 
nur  iheilweise  und  momentan  mit  ihren  Spitzen  zu  kleinen  dreieckigen  Gruppen  zusammengeneigt  (Fig.  6), 
nie  aber  sah  ich  sie  schnell  nach  einander  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  sich  niederlegen  und  wieder 
aufrichten,  wie  es  die  so  ahnlichen  adoralen  Wimpern  von  Stichotricha  secunda  zu  thun  pflegen.  Die 
vordersten  adoralen  Wimpern  stehen  bis  fast  zur  .Mitte  ganz  frei  unmittelbar  auf  dem  Aussenrande  des  Peri- 
stoms,  dann  aber  rücken  sie  stetig  weiter  nach  einwärts  und  folgen  einer  Linie,  die  sich  immer  mehr  von 
der  äusseren  Randlinie  entfernt  und  gegen  das  Ende  des  Peristoms  sich  von  oben  und  aussen  nach  unten 
und  innen  krümmt.  Die  adoralen  Wimpern  beschreiben  somit  eine  deutliche  Spirale  und  liegen  durchaus 
nicht  in  einer  und  derselben  Ebene.  Das  Peristomfeld  ist  nackt  und  halbrinnenfürmig  und  vertieft  sich  hinten 
ohne  sichtbare  Grenze  zum  Munde,  der  in  einen  kurzen,  hakenförmig  nach  einwärts  gebogenen,  fast  queren, 
röhrig -trichterförmigen  Schlund  (Fig.  5.  8.  s,  s)  führt.  Die  adorale  Wimperreihe  verläuft  zum  hintern 
Rande  des  Mundes  und  setzt  sich  durch  den  Schlund  bis  zu  dessen  Ende  fort;  natürlich  sind  die  im  Schlünde 
enthaltenen  Wimpern  viel  kürzer  als  die  äusseren,  und  sie  nehmen  nach  hinten  sehr  schnell  an  Länge  ab. 
Die  undulirende  Membran  des  Peristoms  (Fig.  5.  8.  i,  i)  ist  oft  schwer  zur  klaren  Anschauung  zu  bringen, 
da  sie  entweder  beharrlich  unter  dem  Innenrande  versteckt  bleibt,  oder  doch  nur  als  ein  blosser  wogender 
Saum  desselben  erscheint.  Sie  tritt  gewöhnlich  nur  auf  kurze  Zeit  frei  nach  aussen  hervor  und  zeigt  sich 
dann  bald  als  ein  schmal  linealischer,  bald  als  ein  borstenfürmiger,  nur  am  Grunde  des  Innenrandes  befe- 
stigter Hautstreifen,  der  fast  ein  Drittel  der  Länge  des  Innenrandes  erreicht  und  sich  durch  seine,  wenn  auch 
nur  trägen,  drehenden  und  wellenförmigen  Bewegungen  sogleich  auffallend  von  einer  gewöhnlichen  Borste  unter- 
scheidet. Erscheint  die  undulirende  Membran  borstenförmig,  so  steht  sie  entweder  mehr  oder  weniger  auf 
der  Kante,  oder  sie  ist  eingerollt. 

Die  Blepharismen  scheinen  nur  sehr  kleine  thierische  und  vegetabilische  Organismen  und  organische 
Partikelchen  aufzunehmen,  wenigstens  erinnere  ich  mich  nicht,  je  grössere  verschluckte  Körper  in  ihrem 
Innern  angetroffen  zu  haben;  der  Schlund  dürfte  hiernach  keiner  grossen  Erweiterung  fähig  sein.  Die  auf- 
genommenen Nahrungsstoffe  liegen  stets  in  runden,  reichlich  mit  Wasser  erfüllten  Blasenräumen,  deren  immer 
nur  wenige  im  Hinterleibe  vorkommen  (Fig.  5.  8j ;  dagegen  trifft  man  hier  fast  beständig  mehrere  grosse  nur 
mit  Wasser  gefüllte  Blasenräume  (Fig.  6.  v,  v),  die  namentlich  im  hinteren  Körperende  oft  dicht  zusammen- 
gehäuft liegen  (Taf.  IL  Fig.  3.  v).  Von  diesen  in  Zahl  und  Lage  veränderlichen  Blasenräumen  muss  man 
wohl  den  ihnen  sehr  ähnlichen,  aber  constant  vorhandenen,  in  der  Regel  dicht  vor  dem  hintern  Körperende 
gelegenen  contractilen  Behälter  (Fig.  ö.  ö.  8.  c)  unterscheiden,  der  allein  von  Zeit  zu  Zeit  sich  langsam  zusammen- 
zieht und  seinen  Inhalt  durch  den  After  entleert  —  Ist  der  Körper  hinten  abgerundet  oder  abgestutzt,  so 
liegt  der  After  genau  im  Hinterrande  und  wird  hier  schon  durch  eine  schwache  Einkerbung  desselben  (Fig. 
9.  2  und  Taf.  IL  Fig.  2.  3.  z)  angedeutet.  Zuweilen  sah  ich,  wie  grössere  Massen  von  Excrementen  auf 
einmal  ausgeschieden  wurden  (Fig.  8.  z);  der  After  wurde  dann  zu  einem  grossen  Loch  erweitert.  Ist  da- 
gegen der  Körper  nach  hinten  zugespitzt,  so  liegen  After  und  contractiler  Behälter  mehr  oder  weniger  vom 
hintern  Ende  entfernt  (Fig.  6.  c)  und  münden  durch  eine  der  Seitenwandungen  nach  aussen,  die  vom  con- 
tractilen Behälter  bei  seiner  Diastole  gewöhnlich  blasenförmig  nach  auswärts  hervorgetrieben  werden.  — 
Wahrscheinlich  sind  die  Individuen  mit  nach  hinten  scharf  zugespitztem  oder  gar  in  einen  pfriemlichen 
Schwanz  ausgezogenem  Körper  schlecht  ernährte  Thiere,  denn  ich  beobachtete  sie  fast  nur  im  Winter  in  lange 
aufbewahrtem  Wasser  zwischen  verschrumpften,  abgestorbenen  Wasserlinsen. 

Der  Nucleus  (Fig.  5.  6.  10.  n)  ist  ein  farbloser,  ganz  homogener,  kurz  ovaler  Körper,  der  beständig 
im  hinteren  Theile  der  vorderen  Körperhälfte  unter  dem  Stirnfelde  und  nahe  am  Innenrande  des  Peristoms 
liegt.  Von  einem  Nucleolus,  den  Balbiani  (vergl.  oben  S.  47)  als  ein  sehr  kleines,  rundes  Korn  auf  der 
linken  Seite  des  Nucleus,  nahe  am  vordem  Ende  beobachtet  haben  will,  vermochte  ich  trotz  genauer  Unter- 
suchung vieler  Individuen,   keine  Spur  aufzufinden;  ebensowenig  gelang  dies  Engelmann. 

Die  Thiere  bewegen  sich  nur  mit  massiger  Geschwindigkeit,  da  die  Locomotion  fast  ausschliesslich 
durch  die  Wimpern  und  nur  in  beschränktem  Maasse  auch  durch  abwechselnde  Drehung  des  Stirnfeldes  nach 
links  und  abwärts  und  dann  wieder  nach  rechts  und  aufwärts  bewirkt  wird.  Durch  kräftigere  Drehung  des 
Vorderleibes  nach  links  und  abwärts    wälzen   sich    die  Thiere  auch  um  ihre  Axe,    dies   geschieht  jedoch    nur 
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dann  und  wann;  für  gewöhnlich  verharren  sie  unausgesetzt  in  der  Rücken-  oder  Bauchlage,  in  der  man  sie 
gerade  antrifft.  Sie  schwimmen  nicht  weit  geradaus ,  sondern  fahren  bald  langsamer,  bald  schneller,  aber 
ohne  je  ganz  still  zu  stehen ,  anf  einem  beschränkten  Räume  abwechselnd  nach  vorwärts  und  nach  rück- 
wärts. In  der  Kantenstellung  sieht  man  sie  nur,  wenn  sie  an  Pflanzenstengeln  langsam  auf-  und  nieder- 
gleilen  und  diese  mit  ihrem  gekrümmten  Vorderende  umfassen.  —  Mehrmals  traf  ich  Individuen  an,  die  mit 
ihren  adoralen  Wimpern  mehrere  feine,  farblose  Algenfäden  ergriffen  hatten  (Fig.  6,  die  Fäden  sind  aber  hier 
vom  Kupferstecher  zu  dick  ausgeführt) ,  diese  auf-  und  niederpeitschten  und  dann  einen  oder  den  anderen 
Faden  weit  fortschleuderten;  ich  würde  dies  gar  nicht  erwähnen,  wenn  nicht  Peity  offenbar  eine  ganz  ähnliche 
Erscheinung  beobachtet  und  darin  etwas  ganz  Absonderliches  gefunden  hätte.  Er  vermuthet  nämlich  ,  dass 
die  von  ihm  zwischen  den  adoralen  Wimpern  gesehenen  Fäden  integrirende  Bestandtheile  der  Thiere  selbst 
seien,  und  dass  diese  die  Fähigkeit  besitzen  möchten,  »augenblicklich  Wimpern  oder  Fäden  aus  ihrer  Sub- 
stanz zu  projiciren  und  von  sich  zu  stossen!«  —  Die  grössten  Thiere  fand  ich  Vio"  lang,  meistens  aber  erreichten 
sie  nur  eine  Länge  von  Vis — Vi  2" ';  ihr  Nucleus  war  höchstens  '/«/'  lang.  Die  Länge  des  kleinsten  von  mir 
aufgefundenen  Individuums  (Fig.    II)  hetrug  nur  l/3$". 

Die  Vermehrung  durch  Theilung  tritt  nicht  häufig  und  wie  es  scheint  nur  periodisch  ein.  Ich 
habe  oll  unter  vielen  Individuen  ganz  vergeblich  nach  Theilungszuständen  gesucht,  so  oft  ich  aber  der- 
gleichen beobachtete,  kamen  sie  nie  vereinzelt,  sondern  meist  (so  namentlich  in  einer  im  Februar  1856  unter- 
suchten Wassersammlung)  in  Menge  und  in  den  verschiedensten  Stadien  vor.  Der  Theilungsprocess  beginnt 
damit,  dass  zuerst  in  der  hintern  Körperhälfte  ein  neues  Peristom  angelegt  wird.  Von  diesem  erscheinen 
wieder  zuerst  die  adoralen  Wimpern,  die  anfangs  äusserst  kurz  und  fein  sind  und  sich  nur  bei  grosser  Auf- 
merksamkeit von  den  Körperwimpern  unterscheiden  lassen.  Sie  stehen  in  einer  Linie,  die  gleich  hinter  dem 
Peristom  des  Mutterthieres  beginnt,-  sich  dicht  neben  oder  unmittelbar  auf  der  linken  Seitenkante  des  Hinter- 
leibs hinabzieht  und  in  geringer  Entfernung  vom  hintern  Körperpol  endet.  Zuweilen  überschreitet  diese  Linie 
nach  hinten  zu  sogar  die  linke  Seitenkante,  so  dass  ihr  hinteres  Drittel  oder  noch  mehr  in  der  Rückenfläche 
liegt.  Bald  tritt  die  adorale  Wimperreihe  deutlicher  hervor  (Taf.  II.  Fig.  I.  p) ,  ihr  hinteres  Ende  krümmt 
sich  etwas  nach  innen  oder  rückt,  wenn  es  auf  der  Rückseite  lag,  in  die  Seitenkanle,  und  es  scheint  längs 
der  ganzen  inneren  Seite  der  Reihe  ein  enger  Spalt,  die  künftige  Peristommündung.  Auf  diesem  Stadium 
der  Theilung,  das  ich  oft  gesehen  habe,  fand  ich,  was  wohl  zu  beachten  ist,  den  Nucleus  (»)  beständig 
noch  völlig  unverändert ;  dicht  hinter  demselben  zeigten  sich  gewöhnlich  zahlreiche  mit  Wasser  erfüllte  Va- 
cuolen  (t>)  angehäuft,  während  diese  im  Hinterleibe  entweder  ganz  fehlten  oder  nur  vereinzelt  vorhanden 
waren.  Der  contraclile  Behälter  (c)  besland  hier  noch  in  unveränderter  Form.  Der  nächste  Fortschritt  in 
der  Theilung  besteht  darin ,  dass  das  Mutterthier  nun  erst  beträchtlich  in  die  Länge  auswächst ,  und  dass 
gleichzeitig  auch  der  Nucleus  eine  viel  gestrecktere  Form  annimmt.  Die  Verlängerung  des  Körpers  findet  be- 
sonders zwischen  dem  alten  und  neuen  Peristom  statt;  dadurch  werden  beide  weiter  auseinander  gerückt, 
und  es  tritt  gleichzeitig  vor  dem  vorderen  Ende  des  neuen  Penstoms  eine  quere,  sehr  bald  tiefer  eindrin- 
gende Einschnürung  auf  (Taf.  I.  Fig.  7).  Das  neue  Peristom  (p)  zeigt  sich  jetzt  vollständig  ausgebildet,  und 
man  unterscheidet  nun  auch  deutlich  den  zugehörigen  Mund  und  Schlund,  durch  den  bereits  fortgesetzt 
Wasser  verschluckt  wird,  welches  sich  in  zahlreichen  Vacuolen  («')  im  hintern  Körperende  ansammelt.  An 
die  Stelle  des  frühern  contractilen  Behälters  ist  ein  kleinerer  getreten ,  der  gewöhnlich  etwas  weiter  nach 
vorn  liegt  und  seitlich  ausmündet  (in  unserer  Figur  stellt  ihn  die  Vacuole  dar,  welche  den  linken  Seitenrand 
aufbläht),  da  sich  das  hintere  Körperende  bei  der  Verlängerung  des  Mutterthieres  zuspitzt.  Auch  vor  der 
hintern  Grenze  des  vordem  Theilungssprösslings  finden  sich  stets  Wasservacuolen  (v)  angehäuft  und  zwischen 
ihnen  erscheint  früher  oder  später  ebenfalls  ein  contractiler  Behälter.  Der  Nucleus  bildet  auf  dem  in  Rede 
stehenden  Stadium  der  Theilung  einen  langen,  etwas  geschlängelten,  bandförmigen  Körper  («,  »);  er  liegt 
zur  Hälfte  im  vorderen,  zur  Hälfte  im  hintern  Theilungssprössling  in  deren  gemeinsamer  Längsaxe.  Ob  sich 
der  ursprüngliche  Nucleus  durch  einfaches  Auswachsen  in  die  Länge  zur  Bandform  entwickelt,  ist  noch 
einigermassen  zweifelhaft.  Mir  sind  mehrmals  noch  nicht  eingeschnürte,  aber  schon  mit  einem  entwickelten 
neuen  Peristom  versehene  Theilungszustände  vorgekommen,  deren  Nucleus  noch  an  der  ursprünglichen  Stelle 
lag,  der  aber  statt  der  gewöhnlichen  ovalen  Form  eine  umgekehrt  herzförmige  oder  quer  nierenförmige  Ge- 
stalt zeigte.     Es  scheint  hiernach  fast,  als  finde  die  Verlängerung  des  Nucleus  bei  der  Theilung  zuerst  dadurch 
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statt,  dass  er  sich  vom  vordem  Ende  her  bis  über  die  Mitte  hinaus  spaltet  und  dass  dann  die  beiden  so 
entstandenen  Schenkel  auseinanderrücken,  bis  sie  in  eine  gerade  Linie  fallen. 

Der  in  Fig.  7  abgebildete  Theilungszustand  hatte  die  beträchtliche  Länge  von  fast  '/<•,'",  und  der 
Nucleus  nahm  mehr  als  ein  Drittel  der  gerammten  Körperlänge  ein.  Ware  ein  Nucleolus  vorhanden,  so  hätte 
er  sich  in  diesem  Falle  wohl  kaum  meiner  Wahrnehmung  entziehen  können.  Ist  der  Theilungsprocess  ein- 
mal so  weit  vorgeschritten,  so  erfolgt  binnen  Kurzem  die  völlige  Durchschnürung  der  Commissur,  durch 
welche  beide  Theilungssprösslinge  noch  mit  einander  zusammenhängen.  Hierbei  wird  der  Nucleus  zuerst  in 
der  Mitte  stark  eingeengt  und  dann ,  nachdem  sich  seine  beiden  Enden  verkürzt  und  zu  eiförmigen  Körpern 
erweitert  haben ,  mitten  durchgeschnürt  Jede  Nucleushälfte  rückt  weiter  in  den  entsprechenden  Theilungs- 
sprössling  hinein,  während  diese  noch  mit  ihren  Körperpolen  zusammenhängen,  und  zieht  sich  zu  einem 
ovalen  Körper  zusammen.  Die  frei  gewordenen  Theilungssprösslinge  unterscheiden  sich  von  den  normalen 
Individuen,  wie  es  ihrer  ganzen  Entstellungsweise  nach  nicht  anders  sein  kann,  durch  ihr  unverhältniss- 
mässig  langes,  weit  nach  rückwärts  reichendes  Peristom.  Bei  vielen  Theilungssprösslingen  namentlich  bei 
solchen,  welche  aus  der  vorderen  Hälfte  eines  Mutterthieres  hervorgingen,  reicht  das  Peristom  bis  nahe  an 
den  Hinterrand.  Die  von  kleineren  Mutterthieren  gelieferten  Theilungssprösslinge  (Fig.  10)  sind  rundlich -ei- 
förmig, und  ihr  Peristom  nimmt  mit  dem  Schlünde  zusammen  den  ganzen  linken  Seitenrand  ein.  De.r  rudi- 
mentäre Hinterleib  der  Theilungssprösslinge  wächst  nur  sehr  allmählich  zu  den  normalen  Dimensionen  wieder 
heran,  und  in  dem  Maasse,  als  dies  geschieht,  wird  natürlich  die  relative  Entfernung  des  Peristoms  vom  Hin- 
terrande immer  grösser. 

Die  geschlechtliche  Fortpflanzung  habe  ich  seit  1857  fast  in  jedem  Jahre  an  einzelnen  Indi- 
viduen und  einmal,  im  November  1861,  gleichzeitig  bei  ziemlich  vielen  Individuen  derselben  Wassersammlung 
beobachtet.  Alle  diese  Thiere  zeichneten  sich  dadurch  aus,  dass  sie  an  der  Stelle  des  gewöhnlichen  Nucleus 
zwei  bis  acht  kleinere,  ebenfalls  ganz  homogene  Kugeln  von  verschiedener  Grösse  und  in  mannichfach  wech- 
selnder Anordnung  (Taf.  IL  Fig.  2.  3.  n,  ri)  enthielten,  welche  ohne  Zweifel  in  Folge  eines  vorausgegangenen 
Conjugalionsactes  aus  dem  Zerfall  des  Nucleus  hervorgegangen  waren.  Leider  gelang  es  mir  nicht,  con- 
jugirte  Thiere  aufzufinden,  ich  traf  jedoch  mehrmals  Individuen  (Taf.  IL  Fig.  4),  deren  Nucleus  in  drei  oder 
vier  Segmente  (n,  n,  n)  zerfallen  war,  und  deren  Körper,  trotzdem  dass  er  in  reichlichem  Wasser  frei  um- 
herschwamm, eine  ganz  verschobene  Form  zeigte  und  diese  dauernd  beibehielt.  Der  Innenrand  des  Peristoms 
hatte  sich  nämlich  über  den  Aussenrand  desselben  so  weit  nach  links  verschoben,  dass  er  zum  Aussenrand, 
der  wahre  Aussenrand  dagegen  zum  Innenrande  des  Peristoms  geworden  und  dass  dieses  von  der  Bauchfläche 
ganz  und  gar  auf  die  Rückseite  hinaufgerückt  war.  Wem  nur  solche  Individuen  zu  Gesicht  kämen,  der 
würde  unfehlbar  die  Rückseite  für  die  Bauchseite  halten  und  den  Blepharismen  ein  am  rechten  Seitenrande 
gelegenes  Peristom  zuschreiben.  Ich  kann  nicht  anders  glauben ,  als  dass  die  fraglichen  Individuen  erst 
unlängst  aus  der  Conjugation  hervorgingen,  und  dass  sie  noch  die  Form  zeigen,  welche  sie  während  der 
Conjugation  annahmen.  Nach  der  Analogie  mit  den  nächst  verwandten  Infusoriehformen  zu  urtheilen ,  wird 
die  Conjugation  bei  den  Blepharismen  sicherlich  nur  mit  den  beiderseitigen  Peristomen  stattlinden,  und  da 
bleiben  denn  nur  zwei  Möglichkeiten  übrig.  Entweder  vereinigen  sich  von  beiden  Peristomen  die  Innen- 
ränder mit  einander,  indem  sie  sich  stark  nach  links  über  den  Aussenrand  des  Peristoms  hinweg  verschieben, 
oder,  was  das  Wahrscheinlichere  ist,  es  verschiebt  sich  nur  der  Innenrand  des  einen  Peristoms  und  ver- 
wächst mit  der  Rückseite  des  Aussenrandes  vom  andern  Peristom.  Vermittelst  ihrer  Aussenränder  können 
sich  die  Peristome  unmöglich  verbinden,  denn  dann  würden  die  adoralen  Wimpern  gänzlich  unterdrückt 
werden.  Bemerken  niuss  ich  noch,  dass  die  Individuen  mit  verschobenem  Peristom  stets  auch  den  Hinter- 
leib stark  zugespitzt  und  etwas  nach  rechts  gewendet  hatten  (Taf.  IL  Fig.  4),  und  dass  ihr  contractiler  Be- 
hälter (c)  am  linken  Seitenrande  fast  in  der  Mitte  zwischen  dem  Peristomwiukel  und  dem  hintern  Körper- 
ende   lag. 

Das  die  kleinen  rundlichen  Körper,  welche  sich  an  der  Stelle  des  Nucleus  finden,  blosse  Theilungs- 
producte  desselben  sind,  unterliegt  keinem  Zweifel,  denn  man  trifft  unter  ihnen  häufig  den  einen  oder  andern 
verlängert  und  in  der  Mitte  stark  eingeschnürt  (Fig.  4);  die  Theilung  muss  aber  auf  sehr  verschiedene  Weise 
erfolgen,  da  die  Theilstücke  fast  bei  jedem  Individuum  eine  andere  Gruppirung  zeigen  und  bei  demselben 
Thiere  oft  sehr  in  der  Grösse    differiren.     Häufig    beobachtete  ich   nur   zwei    grosse,     schief  hinter   einander, 
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seltener  nebeneinander  liegende  Kugeln  (Taf.  I.  Fig.  8.  n,  ri),  woraus  folgt,  dass  sich  der  Nucleus  in  der 
Regel  zuerst  in  zwei  Segmente  theilt;  nun  aber  wiederholt,  sich  die  Theilung  nicht  einfach  an  jedem  Seg- 
mente, denn  dann  miissten  ebenso  häufig  vier,  paarweise  gleich  grosse  Segmente  oder,  falls  das  eine  in  der 
Theilung  voraneilte,  ein  grosses  und  zwei  kleinere  Segmente  vorkommen.  Das  ist  aber  nur  selten  der  Fall, 
ich  beobachtete  im  Gegentheil  oftmals  vor  zwei  fast  gleich  grossen  Segmenten  ein  drittes,  sehr  viel  kleineres, 
hier  musste  sich  also  von  dem  vordem  grössern  Segmente  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  abgesondert  haben.  Das 
auf  Taf.  I.  Fig.  9  abgebildete  Thier  ist  mit  zwei  mittleren  schräg  hinter  einander  liegenden  '  grösseren  Ku- 
geln (ri)  versehen,  und  vor  der  vorderen  liegen  neben  einander  zwei  kleinere  (ri),  hinter  der  hinteren  eine 
kleinere  Kugel  (ri) ;  hier  war  der  Nucleus  offenbar  auch  erst  in  zwei  Segmente  zerfallen ,  jedes  hatte  dann 
ein  kleineres  Segment  abgegeben,  und  das  eine  derselben  hatte  sich  noch  einmal  getheilt.  In  einem  anderen 
Falle  Taf.  II.  Fig.  3)  waren  die  Kugeln  in  zwei  schräge,  parallele,  hinter  einander  liegende  Reihen  (ri  u.  ») 
geordnet,  jede  bestand  aus  drei  gleich  grossen  Kugeln,  die  der  vordem  Reihe  waren  aber  kleiner,  als  die 
der  hintern;  hier  musste  der  Nucleus  zuerst  in  zu  ei  ungleiche  Segmente  zerfallen  sein,  und  diese  musslen 
sich  dann  strangfürmig  verlängert  und  auf  einmal  in  drei  gleiche  Glieder  gesondert  haben.  Rei  einem  andern 
Individuum  mit  sechs  Kugeln  lagen  vier  gleich  grosse  in  einer  Reihe  und  hinter  der  letzten  zwei  kleine  neben 
einander.  Aehnlich  ist  gewöhnlich  die  Anordnung  bei  Anwesenheit  von  sieben  bis  acht  Kugeln,  sie  liegen 
in  einer  schiefen  Bogenreihe  und  zwar  vier  grössere  in  der  Mitte  und  ein  oder  zwei  kleine  an  den  beiden 
Enden  der  Reihe.  Ich  sah  aber  auch  bei  einem  Individuum  mit  acht  Kugeln  (Taf.  II.  Fig.  2)  die  vier  grössten 
Kugeln  (n,  ri)  den  hintern  Theil  der  Reihe  bilden  und  die  vier  kleineren  (ri)  paarweise  neben  einander  am 
vordem  Ende  liegen. 

Wie  die  Theilung  des  Nucleus  in  jedem  einzelnen  Fall  erfolgt,  das  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmen ;  eine  regelmässig  sich  wiederholende  Theilung  findet  zuverlässig  niemals  statt.  In  manchen  Fällen 
scheint  sich  der  Nucleus  von  Haus  aus  strangförmig  zu  verlängern  und  dann  gleich  in  mehrere  Segmente  zu 
zerfallen,  von  welchen  sich  dann  einzelne  nochmals  theilen.  Die  drei  Nucleussegmente,  welche  das  auf 
Taf.  II.  Fig.  4  abgebildete  Individuum  bei  n  n  n  zeigt,  können  kaum  auf  andere  Weise  entstanden  sein. 
Mehr  als  acht  Nucleussegmente  habe  ich  nicht  beobachtet,  die  Theilung  dürfte  jedoch  nicht  immer  bis  zu 
dieser  Zahl  fortschreiten,  denn  ich  fand  mehrmals  Thiere  mit  nur  fünf  bis  sechs  gleich  grossen,  aber  so 
kleinen  Kugeln .  dass  an  eine  nochmalige  Theilung  derselben  nicht  wohl  gedacht  werden  kann.  —  Die  letzten 
Generationen  der  Nucleussegmente  halte  ich  trotz  ihrer  oft  noch  auffallend  verschiedenen  Grösse  sämmtlich 
für  Keim  kugeln.  Ihre  weitere  Entwickelung  hat  noch  nicht  erforscht  werden  können,  wahrscheinlich 
erfolgt  dieselbe  aber  innerhalb  des  Mutterleibes,  da  sie  noch  nie  in  einer  andern  Körpergegend,  als  an  ihrer 
ursprünglichen  Bildungsstätte  angetroffen  wurden  Ausser  mir  hat  nur  noch  Engelmann  Blepharismen  beob- 
achtet, deren  Nucleus  in  fünf  oder  sechs  Kugeln  zerfallen  war. 

Von  0.  F.  Müllers  Infusorien  formen  gehören  ganz  gewiss  seine  Trichoda  striata  und  Trich. 
aurantia  und  wahrscheinlich  auch  seine  Trichoda  ignita  zu  Blepharisma  lateritia.  Die  zwei  Abbildungen 
von  Trich.  striata  passen  genau  auf  unsere  Art,  sie  stellen  die  allgemeine  Körperform,  die  adoralen  Wim- 
pern und  die  Körperstreifung  derselben  durchaus  charakteristisch  dar,  und  selbst  der  Nucleus  findet  sich, 
ohne  im  Texte  erwähnt  zu  sein,  an  der  richtigen  Stelle  eingetragen.  Die  im  Hinterleibe  enthaltenen  dunklen 
Kugeln  werden  jedenfalls  Wasservacuolen  gewesen  sein,  über  die  Midier  den  eigentlichen  contractilen  Behälter 
übersah.  Die  Angabe  im  Texte  »colore  fulvescente  splendidum  animalculum«  steht  meiner  Annahme  nicht 
entgegen,  sondern  ist  ihr  viel  eher  günstig.  —  Mit  demselben  Rechte  wie  die  Trichod.  striata  muss  aber 
Trich.  aurantia  zu  Blephar.  lateritia  gezogen  werden.  Dies  lehren  namentlich  die  von  Müller  in  Fig. 
13  und  14  abgebildeten  Exemplare,  die  in  die  richtige  Stellung  gebracht,  fast  genau  die  einem  Gartenmesser 
ähnliche  Körperform  der  Blepharismen  zeigen.  Sie  lassen  auch  ein  Peristom  deutlich  erkennen  und  man 
unterscheidet  ferner  an  ihnen  in  der  vordem  Körperhälfte  den  ovalen  Nucleus  und  am  hintern  Ende  den 
contractilen  Behälter.  Endlich  passt  auch  die  Orangefarbe  des  Körpers  sehr  wohl  in  die  Farbenreihe,  welche 
die  Blepharismen  durchlaufen.  Müller  beobachtete  einmal  zwei  conjugirte  Individuen,  die  a.  a.  0.  in  Fig.  16 
abgebildet  sind;  sie  waren,  während  ihre  hinteren  Körperhälften  divergirten,  mit  ihren  Peristomen  dergestalt 
verwachsen,  dass  ihre  beiderseitigen  adoralen  Wimpern  ihre  Thätigkeit  ungehindert  fortsetzen  konnten.  Ihre 
Nuclei  sieht   man   noch    unverändert.     Durch   diese    Beobachtung   erhält  meine   oben  ausgesprochene   Ansicht 
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über  die  Conjagation  der  Blepharismen  eine  weitere  Unterstützung.  Der  grosse  dänische  Zoologe  hatte  bereits 
sehr  richtig  erkannt,  dass  die  von  ihm 'aufgefundene  laterale  Syzygie  kein  Längstheüungstheilungsproducfc,  son- 
dern nur  tue  freiwillige  Copula  zweier  selbstständigen  Individuen  sein  könne.  —  Weniger  sieher  ist,  ob 
Müller's  Trichoda  ignita,  die  Ehrenberg  allein  mit  seiner  Bursaria  lateritia  für  identisch  erklärt,  zu 
dieser  Art  gehört.  Ihre  sehr  intensive,  aus  einem  Geniisch  \on  Orange  und  Purpurroth  bestehende  Körperfarbe 
passl  allerdings  trefflich  auf  Blepharisma,  auch  würde  die  fast  reine  Eiform  des  Körpers  und  das  der  Be- 
schreibung nach  bis  nahe  zum  hinlern  Körperende  reichende  Perislom  nicht  entgegenstehen,  allein  Müllers 
Abbildungen  sind  doch  viel  zu  unbestimmt  gehalten,  selbst  die  adoralen  Wimpern  finden  sich  nur  bei  einem 
der  abgebildeten  Thiere  (Fig.  17;  sehr  unklar  und  unvollständig  angegeben,  und  von  inneren  Organen  sieht 
man  nichts  weiter,  als  den  am  Hinterrande  gelegenen  contractilen  Behälter,  der  aber  für  eine  grosse,  die 
Km  perwand  durchbohrende  grubige  Verliefung  gehalten  wurde.  Ausserdem  will  Müller  zwischen  den  ad- 
oralen Wimpern  nach  vorn  zu  von  Zeil  zu  Zeit  zwei  steife,  borstenförmige  Organe  haben  hervortreten  sehen, 
die  langer  als  diese  Wimpern  waren  und  deshalb  nicht  wohl  büschelförmig  zusammengeneigte  Wimpergruppen 
sein  konnten.  Dessenungeachtet  bin  auch  ich  sehr  geneigt,  die  Trichoda  ignita  nur  für  eine  kurze  und 
breite  Form  von  Blephar.  lateritia  anzusprechen.  Die  angeblichen  borstentöl  migen  Organe  beruhen  jedenfalls 
auf  einem  Irrthume,  den  leicht  die  hin  und  her  bewegte  undulirende  Membran  veranlasst  haben  kann. 
Müller  beobachtete  hei  dieser  Form  auch  die  Querlheilung  im  allerletzten  Stadium  (Fig.  19)  und  ferner  eine 
seitliche  Verbindung  zweier  Individuen  (Fig.  18),  hinsichtlich  der  er  im  Zweifel  blieb,  ob  sie  als  Längsthei- 
lung oder  als  Copula  zu  deuten  sei.  Beide  Individuen,  die  nur  mit  der  Mitte  ihrer  die  adoralen  Wimpern 
tragenden  Seitenränder  an  einander  hingen,  waren  offenbar  eben  erst  zusammengetreten,  um  einen  Conjuga- 
tionsact  einzugehen,  der  gerade  so  mit  der  Verwachsung  der  beiderseitigen  Peristome  geendet  haben  würde, 
wie  es  Müller  bei  seiner  Trich.  aurantia  beobachtete. 

Steht  nun  fest,  dass  Müller's  Trichoda  striata  und  Tr.  aurantia  bestimmt  und  seine  Tr.  ignita 
wahrscheinlich  mit  Ehrenberg's  Bursari  a  lateritia  zusammenfallen,  so  müsste  streng  genommen  einer  der 
Miiller  sehen  Speciesnamen  statt  des  Ehrenberg' sehen  zur  Anwendung  kommen.  Allein  da  wenigstens  zwei 
\on  jenen  Namen  ganz  gleichen  Anspruch  auf  Gültigkeit  haben  und  nur  ein  Machtspruch  entscheiden  könnte, 
welcher  von  ihnen  fortan  zu  Recht  bestehen  solle,  so  hielt  ich  es  nicht  für  rathlich,  auf  einen  alteren  Namen 
zurückzugreifen,  sondern  entschied  mich,  wiewohl  nicht  ohne  einige  Scrupel .  für  Beibehaltung  der  Ehren- 
berg'schen  Benennung,  zumal  da  diese  bereits  ziemlich  allgemeine  Annahme  in  der  Wissenschaft  gefunden 
hatte.  —  Ehrenberg  hat  die  ziegelrothe  Varietät  unserer  Art  als  Bursaria  lateritia  zwar  vollkommen 
kenntlich  abgebildet,  schwerlich  aber  waren  die  von  ihm  dargestellten  sechs  Individuen  sämmtlich  mit  einem 
bis  fast  zum  Hinterrande  reichenden  Peristom  versehen,  sondern  ein  solches  wird  gewiss  nur  bei  einem  oder 
dem  andern  Exemplare  vorhanden  gewesen  und  immer  ohne  weitere  Prüfung  auf  alle  übertragen  worden 
sein;  denn  nur  die  Theilungssprösslinge  besitzen  ein  soweit  nach  hinten  reichendes  Peristom.  und  es  ist 
doch  kaum  denkbar,  dass  alle  von  Ehrenberg  beobachteten  Thiere  nur  Theilungssprösslinge  gewesen  sein 
sollten.  Die  adoralen  Wimpern  lässt  Ehrenberg  irrthümlich  alternirend  am  Aussen-  und  Innenrande  des  Pen- 
stoms stehen  (Fig.  VIII,  2.  3),  auch  zeichnet  er  sie  viel  zu  dick  und  kurz  und  zu  entfernt  von  einander;  die 
undulirende  Membran,  der  Schlund  und  der  Nucleus  entgingen  ihm  gänzlich.  Die  unklar  erkannte  Körper- 
streifung  führte  zur  Annahme  von  in  weitläufige  Reihen  angeordneten  Körperwimpern.  —  Höchst  wahr- 
scheinlich hat  Ehrenberg  auch  die  farblose  Varietät  unserer  Art  gekannt  und  diese  als  Loxodes  cithara 
beschrieben.  So  ungenügend  und  werthlos  auch  die  von  Lox.  cithara  gelieferten  Abbildungen  sind,  da 
sie  aller  und  jeder  Detailausführung  entbehren  und  weiter  nichts  als  den  Umriss  des  Körpers  und  die  ad- 
oralen Wimpern  zur  Anschauung  bringen,  und  so  unsicher  jede  Bestimmung  ausfallen  muss,  die  nach  solchen 
Abbildungen  getroffen  wird,  so  wüsste  ich  doch  kein  anderes  Infusionsthier  namhaft  zu  machen,  welches  so 
viel  Uebereinstimmung  mit  den  Figuren  von  Lox.  cithara  zeigte,  als  die  schwanzförmig  zugespitzte,  farb- 
lose Varietät  von  Blepharisma  lateritia.  Hierzu  kommt  aber  noch,  dass  Ehrenberg  selbst  als  Synonym  zu 
Loxod.  cithara  Müllers  Trichoda  aurantia  anfuhrt,  und  dass  er  im  grossen  Infusorienwerke  ausdrück- 
lich bemerkt,  er  habe,  als  die  aus  dem  J.  1830  stammenden  Zeichnungen  bereits  gestochen  waren,  Lox. 
cithara  genauer  zu  uniersuchen  Gelegenheit  gehabt  und  gefunden,  dass  vorn  eine  ovale  Drüse  (Nueleus)i 
und   am   hinlern  Ende  eine  contractile  Blase  vorhanden  sei,  und  dass  sich  die  gesammte  Mundbildung  durch- 
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aas  so  verhalle,  wie  bei  Bursaria.  Hiernach  kann  es  kaum  noch  einem  leisen  Zweifel  unterliegen,  dass 
I.oxod.  cithara  in  den  Formenkreis  von  Blephar.  lateritia  gehört  und  somit  aus  der  Liste  der  selbst- 
ständigen  Infusorienarten  zu  streichen  ist.  Wenn  Claparede  und  Lachmann  in  den  Etudes  I,  p.  344  erklaren, 
dass  sie  über  die  Stellung  von  Loxod.  cithara  Ehbg.  keine  bestimmte  Ansicht  auszusprechen  wagten, 
weil  ihnen  kein  Infusionsthier  vorgekommen  sei,  welches  sich  nur  einigermassen  mit  jener  Art  vergleichen 
lasse,  so  geht  daraus  nur  hervor,  dass  sie  die  verschiedenen  Formmodilicationen  der  Blepharismen  nicht 
hinreichend  kannten,  und  dass  sie  sich  ausschliesslich  an  Ehrenberg's  bildliche  Darstellungen  von  Loxod. 
cithara  hielten,  ohne  seine  ergänzenden  Angaben  in  der  Beschreibung  in  Anschlag  zu  bringen.  Die  einzige 
in  den  Etudes  abgebildete  entwickelte  Form  von  Bleph.  lateritia  ist,  so  wesentlich  richtig  auch  ihre  feinern 
Striiclurverhaltnisse  aufgefasst  sind,  durchaus  nicht  die  typische,  und  die  darauf  gegründete  Bestimmung  in 
der  Arldiagnose,  dass  der  Körper  fast  parallele  Seitenränder  besitze,  ist  entschieden  unhaltbar.  Ein  einzelnes 
Individuum  wird  überhaupt  nur  selten  eine  genügende  Darstellung  von  der  Art  geben. 

Perlys  Figuren  stellen  fast  nur  den  Habitus  der  Thiere,  und  diesen  wieder  am  gelungensten  an  den 
beiden  grossen  farblosen  Individuen  (Fig.  8)  dar.  Mund,  Schlund,  After,  contractiler  Behalter  und  Nucleus 
sind  gar  nicht  bestimmt.  —  Noch  unzureichender,  aber  dennoch  ganz  kenntlich,  sind  Cienkowsky's  Abbil- 
dungen, sie  hatten  auch  nur  den  Zweck,  die  allmähliche  Umwandlung  gewöhnlicher  blassrother  Individuen 
in  kugelig  contrahirte  und  deren  schliessliche  Einkapselung  in  eine  glaltwandige  farblose  Cyste  darzuthun.  — 
Ein  besonderes  Interesse  gewährt  das  von- Engelmann  abgebildete  Thier;  der  Nucleus  erscheint  nach  rückwärts 
gedrängt,  aber  sonst  von  gewöhnlicher  Form,  und  vor  ihm  liegt  eine  viel  grössere,  kugelige  Kapsel,  die  dicht 
mit  starren,  ein  lichteres,  abgesetztes  Vorderende  zeigenden  Stäbchen  erfüllt  ist.  Der  Ursprung  dieser  Kapsel, 
die  als  eine  Samenkapsel  gedeutet  wird ,  ist  noch  gänzlich  in  Dunkel  gehüllt.  —  Eberhard  hat  unter  dem 
Namen  Blephar.  persicinum  die  gegenwärtige  und  die  folgende  Art  begriffen;  die  von  ihm  am  häufigsten 
beobachteten  Thiere  mit  rundlichem  Nucleus  waren  die  gegenwärtige  Art,  seine  Abbildung  stellt  die  folgende 
Art  dar.  Zuweilen  traf  er  die  Thiere  so  massenhaft  und  so  intensiv  purpurroth  gefärbt  an,  das  ein  Wasser- 
tropfen wie  rothe  Tinte  aussah. 

■2.    Blepharisma  undulans  Stein. 

Taf.  I.  Fig.  12—13.) 
Blepharisma  persicinum  (z.  Theil)  Eberhard,  Programm  der  CoburgerRealschule  1862.  S.  2-i.  tat'.  II.  Fig.  2  i . 

Körper  purpurroth ,  Peristom  nicht  bis  zur  Mitte  reichend,  gewöhnlich  nur  das  vordere  Körperdrittel  einnehmend,  mit  einer  sehr 
entioickelten ,  an  der  ganzen  hintern  Hälfte  des  Innenrandes  festsitzenden  ,  undulirenden  Membran;  je  ein  Nucleus  in  der  vordem  und  hintern 
Körperhälfte,   beide  durch  einen  Verbindungsstrang  zusammenhängend  oder  auch  ganz  getrennt. 

Ich  habe  diese  Art  nur  zweimal  im  weitern  Umkreise  von  Prag  eingesammelt;  zuerst  erhielt  ich  sie, 
jedoch  nur  in  zwei  Exemplaren,  am  24.  November  LSG!  aus  einem  tiefen  Tümpel  auf  den  Wiesen  vor  Wy- 
socan,  und  dann  am  18.  Juni  1862  in  sieben  Exemplaren  aus  einer  von  Wald  umschlossenen  seichten  Lache 
des  Skworetzer  Thiergartens  unfern  der  Eisenbahnstation  Auwal.  Beide  Male  kam  sie  in  Gesellschaft  von 
Blephar.  lateritia  vor.  Ausserdem  beobachtete  sie  nur  noch  Eberhard  bei  Coburg,  er  hielt  sie  aber  für 
eine  grössere  Form  der  vorigen  Art,  welche  in  der  Vorbereitung  zur  Theilung  begriffen  sei.  Ich  hegte  an- 
fangs dieselbe  Ansicht,  ein  genaues  Studium  des  ganzen  Theilungsherganges  bei  Bleph.  lateritia  brachte  mich 
aber  davon  zurück  und  nöthiete  mich  zur  Annahme  einer  eigenen  Art,   die  auch  durch  ihre  eanz  verschiedene, 
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viel  entwickeltere  undulirende  Membran  eine  weitere  Begründung  erhielt. 

Im  äussern  Körperbau  stimmt  die  gegenwärtige  Art  sehr  nahe  mit  der  vorigen  überein,  sie  ist  jedoch 
viel  grösser  und  stets  mehr  oder  weniger  tief  purpurroth  gefärbt  und  besitzt  einen  relativ  viel  längeren,  am 
hintern  Ende  stets  abgerundeten  Hinterleib,  weil  ihr  Peristom  nie  bis  zur  Körpermitte  reicht.  Bei  den  Wy- 
socaner  Individuen  (Fig.  12)  nahm  das  Peristom  noch  nicht  ganz  den  dritten  Theil  der  Körperlänge  ein,  und 
ihr  lang  gestreckter  Hinterleib  war  fast  rein  linealisch,  nur  gegen  das  Ende  etwas  verengert;  sie  hatten 
eine  frappante  Aehnlichkeit  mit  Spirostomum  teres,  konnten  aber  damit  schon  ihrer  rothen  Farbe  wegen 
nicht  verwechselt  werden.  Die  übrigen  Individuen  (Fig.  13)  halten  den  Körper  in  der  Mitte  am  breitesten 
und  ihr  Peristom  endigte   in   geringer  Entfernung  von  der  Kürpermitte;    sie    glichen  daher    fast  ganz  der  ge- 


187 

wohnlichen  Form  von  Blephar.  lateritia.  —  Ein  sehr  auffallendes  Kennzeichen  unserer  Art  bildet  die  undu- 
lirende  Membran  (/,  i),  welche  jederzeit  und  schon  bei  hundertmaliger  Vergrösserung  sehr  deutlich  wahrzu- 
nehmen ist;  sie  sitzt  an  der  ganzen  hintern  Hälfte  des  innern  Peristomrandes  fest  und  ist  eine  länglich  recht- 
eckige, farblose  und  durchsichtige  Lamelle,  welche  im  völlig  ausgebreiteten  Zustande  last  halb  so  breit,  wie 
lang  ist  und  daher  beträchtlich  über  den  Aussenrand  des  Perisloms  hinausragt.  Einer  wallenden  Fahne  gleich 
wogt  sie  unausgesetzt  lebhaft  auf  und  nieder  und  zei^t  deshalb  stets  quere  schiefe  Fallen  und  sehr  verän- 
derliche wellenförmige  und  zackige  Vorsprünge  am  freien  Rande.  —  Im  Uebrigen  verhält  sich  das  Peristom, 
der  Schlund  (Fig.  13.  s)  und  der  contractile  Behälter  (c)  genau  wie  bei  der  vorigen  Art;  auch  trifft  man  im 
Hinterleibe  gewöhnlich  dieselben  Wassers acuolen  >.  v  .  Bei  den  Wysocaner  Exemplaren  fanden  sich  durch 
den  ganzen  Körper  zerstreut  bis  in  das  vorderste  Ende  zahlreiche  sehr  kleine  Wasservacuolen  (Fig.  12.  v,  r. 
der  contractile  Behalter  (c)  dagegen  war  grösser  und  hatte  eine  birnförmige  Gestalt;  zwischen  demselben  und 
der  äussern  Körperwand  sah  ich  einmal  einen  Excrementenballen  (m)  allmählich  nach  abwärts  rücken  und  am 
hintern  Körperpol  nach  aussen  treten.  —  Das  vorzüglichste  Kennzeichen  unserer  Art  liefert  der  Nucleus,  er 
besteht  stets  aus  zwei  eiförmigen  oder  ovalen  Gliedern  (»,  ri),  von  denen  das  eine  in  der  vordem,  das  an- 
dere in  der  hintern  Körperhälfte  liegt.  Beide  hängen  gewöhnlich  durch  einen  fadenförmigen,  etwas  gekrümmten 
oder  geschlängelten  Verbindungsstrang  (Fig.  13.  n ,  n)  zusammen,  der  fast  so  lang  oder  noch  etwas  länger 
ist.  als  beide  Glieder  zusammengenommen.  Der  Verbindungsstrang  hat  nicht  bei  allen  Individuen  dieselbe 
Stärke;  zuweilen  ist  er  haarfein  und  nur  erst  beim  Zusatz  von  Essigsäure  zu  unterscheiden.  Bei  zwei  Indi- 
viduen fehlte  er  bestimmt  gänzlich ,  sie  hatten  zwei  weit  auseinander  gerückte ,  ringsum  scharf  umschrie- 
bene ovale  Nuclei  (Fig.  12.  //,  »'),  die  völlig  frei  im  Parenchym  lagen.  Trotz  dieses  so  verschiedenen  Ver- 
haltens des  Nucleus  bei  den  einzelnen  Individuen  zeigte  doch  keins  derselben  auch  nur  die  leiseste  Andeutung 
von  einer  neuen  Peristomanlage  in  der  hintern  Körperhälfte,  sie  waren  also  sicherlich  einfache  Individuen. 
Anzunehmen,  dass  unsere  Thiere  dennoch  in  der  Vorbereitung  zur  Theilung  begriffen  seien,  und  dass  bei 
ihnen  nur  die  Theilung  des  Nucleus  der  Körpertheilung  voraneile,  widerstreitet  nicht  nur  unseren  bisherigen 
Erfahrungen  über  den  Verlauf  des  Theilungsprocesses  bei  allen  anderen  Infusorien,  sondern  wird  auch  noch 
direct  durch  den  von  mir  bei  Blephar.  lateritia  genau  verfolgten  Theilungshergang  widerlegt.  Wir  haben 
daher  gewiss  eine  eigene  Art  vor  uns,  dieselbe  bedarf  jedoch  noch  weiterer  Untersuchung  und  wird  nicht 
eher  vor  jeder  Anfechtung  sicher  sein,  als  wir  wissen,  wie  sie  sich  durch  Theilung  vermehrt.  —  Die  von  mir 
beobachteten  Individuen   waren   '/8 — '  h"  lang. 

Eberhard  hat  nur  von  der  gegenwärtigen  Art  eine  zwar  rohe,  aber  doch  ziemlich  naturgetreue  Ab- 
bildung geliefert,  wie  der  sehr  langgestreckte,  an  beiden  Enden  keulenförmig  verdickte  Nucleus  und  die 
breite  undulirende  Membran,  die  er  mit  einem  dicken  Pelze  vergleicht,  beweisen.  Die  Körperstreifen,  welche 
sich  genau  eben  so  verhalten,  wie  bei  Blephar.  lateritia,  giebt  er  auf  der  einen  Seite  zu  gerade,  auf  der 
andern  viel  zu  schief  an,  so  dass  sie  sich  unter  fast  rechten  Winkeln  kreuzen.  Vom  Peristom  giebt  die 
Zeichnung  keine  klare  Vorstellung;  Aussen-  und  Innenrand  erscheinen  nach  derselben  mit  adoralen  Wimpern 
besetzt. 


3.   Gattung.     Spirostouuiiii  Ehrenbekg. 

(Taf.ll.  Fig.  5 — 13.  Taf. III.  u.  Taf.  IV.  Fig.  I). 

Charakter:  Körper  metabolisch,  zusammenschnellbar ,  sehr  langgestreckt ,  linealisch,  vollkommen  drehrund  oder  nur 
wenig  abgeplattet,  vorn  und  hinten  abgerundet  oder  hinten  abgestutzt;  das  Peristom  ist  ein  längs  des  linken  Seitenrandes  herab- 
ziehender, nach  hinten  erweiterter  and  schief  nach  einwärts  gerichteter  Längsspalt,  der  bis  nahe  zur  körpermitte  oder  noch  weit 
darüber  hinausreicht  and  allein  am  Aussenrande  mit  adoralen  Wimpern  besetzt  ist. 

Die  Gatt.  Spirostomum  wurde  von  Ehrenberg  bereits  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie 
vom  J.  IS33.  S.  iöi  und  313  angedeutet,  aber  in  einer  so  unklaren  und  unentschiedenen  Weise,  dass  nicht 
einmal  bestimmt  ersichtlich  ist,  welche  Art  denn  eigentlich  den  Typus  dieser  Galtung  bilden  sollte:  von 
einer  Begriffsbestimmung    derselben    war    vollends    nicht    die  Rede.     Ehrenberg   erklärt    nämlich  S.  2ö2    nur. 
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dass  die  von  ihm  in  seinen  ersten  Arbeiten  als  Holophrya  ambigua  und  Tracheli  us  ambignus  unter- 
schiedenen Infusorienformen  ein  und  dieselbe  Art  seien,  die  vielleicht  noch  richtiger,  als  bei  Trachelius, 
in  der  Gatt.  Bursaria  stehe  oder  durch  den  spiraligen  Mund  mit  der  wenige  Seiten  zuvor  unter  dem 
Namen  Bursaria  spirigera  beschriebenen  neuen  Art  eine  eigene  Gattung  (Spirostom  um)  bilde.  Auf 
S.  27('>  wird  dagegen  wieder  gesagt,  dass  Trach.  ambiguus  fortan  Bursaria  ambigua  genannt  werden 
müsse,  und  dass  künftigen  Untersuchungen  die  Entscheidung  vorbehalten  bleibe,  ob  Bursar.  spirigera 
naher  an  diese  Form  zu  bringen,  oder  ob  beide  in  eine  besondere  Gattung  zu  stellen  seien.  —  In  den  Ab- 
handlungen der  Berliner  Akademie  von  1 8 3 5  finden  wir  die  Gatt.  Spirostomum  zuerst  definitiv  angenom- 
men, denn  es  ist  S.  I6ö  von  Spirosl.  ambiguum  die  Rede;  die  genaue  Umgrenzung  und  Charakteristik 
der  Gattung  brachte  uns  aber  erst  das  grosse  Infusorienwerk.  Ehrenberg  überweist  hier  der  Gatt.  Spirosto- 
mum als  entschiedene  Mitglieder  seinen  ehemaligen  Trachelius  ambiguus  oder  die  Bursaria  ambigua 
und  seine  Bursaria  spirigera,  die  nunmehr,  da  die  bisherige  Speciesbezeichnung  nicht  mehr  passend 
erscheinen  mochte,  den  Namen  Spirostom.  virens  erhielt;  ausserdem  bezeichnet  er  aber  auch  noch  seine 
fraglich  in  die  Gatt.  Bursaria  versetzte  B.  cordiformis  als  eine  mögliche  dritte  Art  der  Gatt.  Spiro- 
stomum. Ehrenberg  stellte  diese  Gattung  in  seine  Familie  der  Trachelinen,  die  aus  einem  Gemisch  der 
heterogensten  Infusionsthiere ,  nämlich  aus  den  Gatt.  Trachelius,  Loxodes,  Bursaria,  Spirostomum, 
Phialina,  Glaucoma,  Chilodon  und  Nassula  besteht,  von  denen  namentlich  die  Gatt.  Bursaria 
selbst  wieder  ganz  und  gar  mit  einander  unvereinbare  Formen  umfasst.  Der  für  Spirostomum  aufgestellte 
Galtungscharakter  hat  nur  die  eben  genannten  Galtungen,  auf  die  mit  Ausnahme  von  Bursaria  gar  nichts 
ankam,  im  Auge,  er  ist  daher  an  und  für  sich  Kaum  verstandlich  und  bedürfte  jedenfalls  einer  näheren  Um- 
schreibung. Er  lautet  nämlich  dahin,  dass  Spirostomum  eine  Gattung  der  Familie  der  Trachelinen  bilde, 
welche  sich  durch  überall  bewimperten  Körper,  ununterbrochen  fortlaufende  Stirn,  zahnlosen  spiralförmigen 
Mund  und  Mangel  einer  zitternden  Klappe  daran  unterscheide.  Wir  können  aber  auch  die  Gattung  nicht  in 
dem  Umfange  annehmen,  den  ihr  Ehrenberg  ertheilen  wollte.  Zuvörderst  ist  jeder  Gedanke  an  eine  Verbin- 
dung von  Bursaria  (?)  cordiformis  Ehbg.  mit  Spirostomum  aufzugeben,  denn  jenes  Infusionsthier 
besitzt  durchaus  nicht  den  fast  spiraligen  Mund,  den  ihm  Ehrenberg  zuschreibt  (vergl.  unten  die  Beschreibung 
von  Nyctotherus  cordiformis).  Sodann  sind  aber  auch  Spirost.  ambiguum  und  Spirost.  virens 
in  ihrem  gesammten  Baue  immer  noch  zu  verschieden,  als  dass  sie  in  einer  und  derselben  Gattung  Platz 
finden  könnten.  Wollte  man  sie  beisammen  lassen,  dann  wäre  auch  gar  kein  genügender  Grund  vorhanden, 
die  Gatt.  Condylostoma  und  Blepharisma  von  einander  zu  sondern,  da  sich  diese  genau  so  zu  einander 
verhallen,  wie  die  beiden  Ehrenberg' sehen  Spirostomum- Arten,  ja  man  würde  noch  weiter  gehen  und  jene 
beiden  Gattungen  geradezu  mit  Spirostomum  vereinigen  müssen.  Meine  Familie  der  Spirostomeen  würde  so- 
mit zu  einer  einzigen  Gattung  zusammenschrumpfen.  Dass  dies  nicht  angeht,  lehrt  schon  das  Vorkommen 
von  zwei  überaus  nahe,  verwandten  Arten  innerhalb  der  Gatt.  Blepharisma,  und  auch  zu  Spirost.  am- 
biguum werden  wir  sogleich  noch  eine  zweite  sehr  ahnliche  Art  kennen  lernen. 

Dujardin  erkannte  bereits  im  J.  1841,  dass  Spirost.  ambiguum  und  Sp.  virens  nicht  in  eine 
Gattung  zusammengestellt  werden  könnten;  er  beschrankte  daher  mit  glücklichem  Tact  die  Galt.  Spirosto- 
mum auf  das  Sp.  ambiguum,  zu  dem  er  noch  mit  ebenso  richtigem  Blick  als  eine  fragliche  zweite  Art 
Ehrenberg's  Uroleptus  filum  heranzog,  Spir.  virens  aber  brachte  er,  was  freilich  nicht  gebilligt  werden 
kann,  in  die  Gatt.  Bursaria  zurück,  in  der  er  auch  die  ihm  nicht  aus  eigener  Anschauung  bekannte  Burs. 
lateritia  Ehbg.  belassen  hatte.  Dujardin  reihte  diese  Gattung  in  seiner  Familie  der  Bursa riens  zwischen 
Bursaria  und  Condylostoma  ein  und  definirte  sie  viel  befriedigender  also:  »Körper  sehr  langgestreckt  cy- 
lindriscb  und  sehr  biegsam,  häufig  auf  sich  selbst  gewunden  und  mit  Wimpern  bekleidet,  welche  nach  den 
schiefen  oder  spiralförmigen  Streifen  der  Oberfläche  geordnet  sind ;  Mund  seitlich,  hinter  der  Mitte  des  Körpers, 
am  Ende  einer  Reihe  stärkerer  Wimpern  gelegen.«  Diese  Begrenzung  der  Gatt.  Spirostomum  fand  später 
allgemeine  Zustimmung;  sie  wurde  zunächst  von  Perhj  angenommen,  der  Dujardin  auch  hinsichtlich  der 
Unterbringung  von  Spir.  virens  unbedenklich  folgte  und  eine  angeblich  neue  Art,  Spir.  s  emi  vires  cens. 
beschrieb,  welche  aber  sicherlich  nur  eine  Varietät  von  Sp.  ambiguum  ist.  Ebenso  entschieden  wurde 
der  Dujardin'sche  Gattungsbegriff  von  Claparede  und  Lachmann  und  von  mir  anerkannt;  die  beiden  ersteren 
Forscher   stellten    noch    eine   neue,    wohlbegriindete    Art,     Spir.    teres,    auf,    die  wohl    oft  mit  Spir.  am- 
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biguum  verwechselt  wurde  und  auf  die  höchst  wahrscheinlich  Ehrenberg's  Uroleptus  filum  zurückzu- 
führen ist,  das  Spirost.  virens  aber  vereinigten  sie  mit  Leucophrys  patula  Ehbg.  zu  einer  Art,  wah- 
rend ich  aus  demselben  die  Gatt.  Glirnacostomum  bildete.  Mein  Verfahren  wird  bei  Schilderung  dieser 
Galtung  die  befriedigendste  Rechtfertigung  finden. 

Die  Spiroslomen  besitzen  einen  farblosen,  nur  zuweilen  durch  Ghlornplnllkörnchen  grün  gefärbten, 
sehr  langgestreckten,  schmalen  und  dicken  Körper,  der  sich  der  Walzenform  nähert  und  bei  allen  und  wohl- 
genährten Individuen  (Taf.  III.  Fig.  2.  3)  vollkommen  walzenförmig  wird  und  dann  an  beiden  Enden  gleich- 
massig  abgerundet  erscheint.  Gewöhnlich  aber  ist  der  Körper  (Taf.  II.  Fig.  5.  10)  nach  vorn  und  hinten 
etwas  verschmälert,  am  vordem  Ende  schief  nach  links  abgerundet  ,  am  hintern  Ende  abgestutzt  und  wenig- 
stens in  soweit  abgeplattet,  dass  ein  deutlicher  Gegensatz  von  Rücken-  und  Bauchseite  besteht.  In  diesem 
Falle  erkennt  man  sehr  bestimmt,  dass  das  Peristom  (p)  ein  am  linken  Rande  der  Bauchseite  herabziehender 
Längsspalt  ist,  und  dass  es  sich  in  der  Gesammtform  und  im  feinern  Bau  genau  so  verhalt,  wie  bei  Ble- 
pharisma,  nur  fehlt  jede  Spur  einer  undulii enden  Membran,  und  die  adoralen  Wimpern,  die  sich  auch 
hier  durch  den  kurzen  Schlund  s)  fortsetzen,  sind  verhältnissmässig  kürzer  und  feiner  und  unterscheiden 
sich  weniger  auffallend  von  den  Kürperwimpern.  Die  Lange  des  Peristoms  variirt  ausserordentlich,  selbst 
bei  einer  und  derselben  Art,  und  man  kann  darauf  durchaus  keine  sicheren  Artunterschiede  gründen;  bald 
nimmt  es  nur  ein  Drittel  der  Körperlänge  ein,  bald  reicht  es  bis  nahe  zur  Mitte,  bald  viel  weiter  nach  hinten 
bis  etwa  zum  letzten  Viertel.  —  Die  Körperstreifen  verlaufen,  welche  Seile  der  Oberfläche  auch  immer  dem 
Beobachter  zugekehrt  ist,  schief  von  vorn  und  rechts  nach  hinten  und  links;  sie  beschreiben  die  entschie- 
densten linksgewundenen  Spiralblinder  um  die  Körperaxe.  Der  Körper  besilzt  ein  ausgezeichnetes  Expan- 
sions-  und  Conlractionsvermögen  und  ist  auch  in  hohem  Grade  biegsam.  Die  Contractionen  erfolgen  in  der 
Richtung  der  Körperstreifen,  bald  nur  an  bestimmten  Gruppen  oder  an  partiellen  Strecken  derselben,  bald 
an  allen  zugleich  und  ihrer  ganzen  Lange  nach.  Im  ersteren  Falle  nimmt  der  Körper  eine  geschlängelt- 
schraubenförmige  Gestall  an  oder  er  dreht  sich  mit  der  vordem  Hälfte  spiralförmig  nach  rechts  oder  nach 
links;  im  letztern  Falle  schnellt  er  plötzlich,  indem  er  sich  gleichzeitig  schraubenförmig  um  seine  Axe  win- 
det, der  Länge  nach  mit  grosser  Energie  zusammen  (Taf.  III.  Fig.  4).  Die  ungemeine  Biegsamkeit  des 
Körpers  gieht  sich  besonders  beim  Umherschwimmen  der  Thiere  zwischen  reichlichen  Massen  von  Wasser- 
pflanzen zu  erkennen,  durch  welche  sie  sich  in  den  gewandtesten  und  complicirtesten  schlangenförmigen 
Windungen  ihren  Weg  bahnen.  Noch  auffallender  erscheint  sie  bei  allmählichem  Eintritt  von  Wassermangel; 
ein  Theil  des  Körpers  biegt  sich  dann  nicht  selten  so  stark  knieförmig  auf  den  andern  zurück,  dass  beide 
Schenkel  ihrer  ganzen  Länge  nach  an  einander  stossen  oder  unter  Bildung  einer  engern  oder  weitern  Schlinge 
sich  kreuzen,  und  da  das  Thier  fortwahrend  in  der  Richtung  des  einen  Schenkels  weiter  gleitet  und  mit 
diesem  bald  wieder  in  eine  andere  Richtung  übergeht,  so  entstehen  fort  und  fotrt  andere  schleifenförmige 
Gestalten.  —  Der  After  liegt  genau  am  hintern  Körperpol  oder  in  der  Mille  der  hintern  Abstutzungsflache 
(Taf.  IL  Fig.  ö.  10.  z).  Der  contractile  Behälter  (c)  füllt  bis  auf  eine  dünne  Rindenschicht  das  ganze  Innere 
des  Ilinlerleibsendes  aus,  daher  dieses  so  durchsichtig  ist,  dass  sich  der  Streifenverlauf  im  ganzen  Um- 
fange sehr  klar  übersehen  liisst.  Die  Ausdehnung  des  contractilen  Behalters  nach  vorn  bietet  die  auffallend- 
sten Verschiedenheilen  dar:  auf  der  rechten  Seite  setzt  sich  derselbe  in  einen  gefassartigen  Canal  {g,  g) 
fort,  der  sich  längs  da  rechten  Seitenrandes,  aber  näher  der  Rückenwand  bis  an  das  vorderste  Körper- 
ende erstreckt  —  Der  Nucleus  (n)  liefert  das  sicherste  Unterscheidungsmerkmal  der  Arten ;  er  ist  entweder 
ein  einfacher  ovaler  Körper,  oder  ein  langer,  rosenkranzförmig  geliederter  Strang.  —  Die  Querlheilung  wurde 
durch  alle  Stadien  genau  verfolgt;  auch  die  Conjugation  ist  nachgewiesen,  aber  über  ihre  Wirkungen  sieht 
noch  nichts  recht  Sicheres   fest. 

Die  Galtung  umfasst  zur  Zeit  nur  zwei  nahe  verwandte,  aber  jedenfalls  wohl  unterschiedene  Allen. 
die  beide  in  stehenden  süssen  Gewässern  sehr  verbreitet  vorkommen  und  auch  vereinzelt  im  Meerwasser 
beobachtet   winden,   nämlich: 

Slein,    Ors:mismus  der  lurusionslliierc.    I!  18 
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I.     Spirostomum  teres  Clap.  Lach. 

(Taf.  II.  Fig.  5—9.   12.   13.    und  Tal'.  III.  Fig.   )). 

Uroleptus  filum   Ehrenberg,    Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  vom  J.   1833.  S.  277  oder  Dritter  Beitrag  S.   133. 

»  »  »  Die  Infusionsthierchen  1838.  S.  359  und  Taf.  XL.  Fig.  V. 

Spirostomum   filum  Bujardin,  Infusoires  18  H.  p.  515. 

Snirostoinumteres        I  j. 

'  }  Claparede  et  Lachmann,  Eludes.  I.  A.   1858.  p.  233.  PI.  XI.  Fig.  I.  2. 

»  fi  I  u  m      i        '  ° 

Spirostomum  teres  Balbiani,  Rech,  sur  les  phenom.  sexuels  1861.  p.  39.  87.   126.  PI.  IX.  Fig.  1  —  5. 

Körper  lineal- spindelförmig,  abgeplattet,  nach  vorn  stärker  verengert  als  nach  hinten,  vorn  schief  nach  links  abgerundet  oder 
fast  eiförmig  zugespitzt,  hinten  abgestutzt;  Peristom  nicht  ganz,  bis  zur  Mitte  des  Körpers  reichend,  oft  kaum  ein  Drittel  seiner  Länge  einneh- 
mend; Nucleus  ein  einfacher  ovaler  oder  kurzspindelförmiger  Körper. 

Spirostomum  teres,  welches  ich  schon  seit  1854  aus  eigener  Beschauung  kenne,  lebt  in  den- 
selben Localitaten,  wie  Spiro  st.  ambiguum,  ist  eben  so  häufig  wie  dieses  und  kommt  nicht  selten  mit 
ihm  in  Gesellschaft  vor.  Beide  Arten  halten  sich  vorzüglich  gern  in  dem  dunkeln  erdigen  oder  schlammigen 
Bodensatz  von  Gräben,  Teichen,  träge  fliessenden  Bächen  und  Torfstichen,  sowie  zwischen  zu  Boden  gefal- 
lenen, mit  Schlamm  überzogenen  Blättern  und  anderen  vermodernden  Pfianzentheilen  auf.  Man  trifft  sie  oft 
noch  massenhaft  im  Bodensatze  von  lange  aufbewahrten  Wassersammlungen ,  wenn  bereits  die  meisten  an- 
deren Infusionsthiere .  welche  dieselben  bevölkerten,  zu  Grunde  gegangen  sind.  Da  nun  Spirost.  leres 
meist  beträchtlich  kleiner  ist,  als  die  gewöhnlichen  Individuen  von  Sp.  ambiguum,  und  da  es  sich  von 
diesen  in  vielen  Fällen  allein  durch  die  einfachere  Form  des  Nucleus  unterscheidet ,  so  hielt  ich  es  lange  Zeit 
nur  für  eine  jüngere  Form  von  S  p.  ambiguus,  deren  ovaler  Nucleus  sich  später  mehr  und  mehr  in  die 
Länge  strecken  und  gliedern  werde.  Selbst  nachdem  Claparede  und  Lachmann  die  Spirostomen  mit  ovalem 
Nucleus  in  den  Etudes  als  eine  eigene  Art  behandelt  halten,  konnte  ich  zu  der  Haltbarkeit  derselben  noch 
immer  kein  rechtes  Vertrauen  fassen.  Erst  als  ich  mich  zu  Anfang  des  Jahres  1861  längere  Zeit  eingehend 
mit  dem  Studium  der  Spirostomen  beschäftigte  und  nun  auch  den  ganzen  Verlauf  des  Theilungsprocesses 
kennen  lernte,  gelangte  ich  zu  der  gewissen  Ueberzeugung,  dass  die  bis  dahin  von  mir  unter  dem  Namen 
Sp.  ambiguum  zusammengelässten  Formen  wirklich  zweien  verschiedenen  Arten  angehörten  Ich  traf  jetzt 
auch  häufig  Spir.  teres  in  grosser  Individuenanzahl  ganz  allein,  ohne  irgend  eine  Beimengung  von  Spir. 
ambiguum,  und  ebenso  suchte  ich  in  manchen  Localitaten,  in  denen  es  von  der  letzteren  Art  buchstäblich 
wimmelte,  entweder  ganz  vergeblich  nach  Sp.  teres,  oder  diese  Art  kam  doch  nur  in  äusserst  wenigen 
Individuen  vor.  Da  Sp.  teres  bis  1858  nicht  genau  von  Sp.  ambiguum  unterschieden  wurde,  so  liegen 
nur  erst  wenige  sichere  Angaben  über  das  Vorkommen  dieser  Art  vor,  allem  Anschein  nach  hat  sie  aber 
dieselbe  weile  Verbreitung,  wie  Sp.  ambiguum.  Claparede  und  Lachmann  beobachteten  sie  sehr  häufig  in  der 
Umgebung  von  Berlin,  ich  bei  Niemegk,  Tharand  und  Prag,  Balbiani  bei  Paris  und  Wnesniowski l)  bei  Warschau. 
Ausserdem  ist  sie  höchst  wahrscheinlich  schon  früher  von  Ehrenberg  bei  Berlin .  von  Weisse  bei  St.  Peters- 
burg und  von  liiess  bei  Wien  beobachtet  und  unter  dem  Namen  Uroleptus  filum  begriffen  worden  (vergl. 
unten).  Von  besonderem  Interesse  ist,  dass  unsere  Art  auch  zuverlässig  im  Meere  lebt;  ich  fand  sie  im 
August  1863  in  der  Ostsee  bei  Wismar,  wiewohl  nur  in  wenigen  Exemplaren,  diese  aber  stimmten  auf's 
Genaueste  mit  der  Süsswasserform  überein.  Endlich  wurde  unsere  Art  auch  wohl  von  Tliom.  Colc  in  den 
Vereinigten  Staaten,    bei  Salem  im  Staate  Massachusetts  beobachtet  und  als  Uroleptus  filum  verzeichnet2). 

Die  am  häufigsten  vorkommenden  Individuen  haben  die  auf  Taf  IL  Fig.  5  u.  6  und  Taf.  III.  Fig.  I 
abgebildete  Gestalt.  Ihr  spindelförmig-linealischer  Körper  ist  10 — I2mal,  öfters  nur  8mal  so  lang,  wie 
breit,  seine  grösste  Breite  fällt  fast  genau  mit  der  Mille  zusammen;  von  hier  aus  verschmälert  er  sich  nur 
wenig  bis  zum  hintern  Körperende,  welches  gewöhnlich  geradabgestutzt  und  in  der  Mitte  etwas  ausgerandet, 
seltener  abgerundet  ist ,  nach  vorn  zu  verengert  er  sich  dagegen  beträchtlicher  und  nicht  selten  fast  hals- 
ariig.  wie  bei  den  Trachelinen,  mit  denen  kleinere  Individuen  bei  oberflächlicher  Betrachtung  leicht  verwech- 
selt werden  können.  Das  vordere  Ende  ist  schief  nach  links  abgerundet,  indem  sich  der  rechte  Seitenrand 
vorn  in  einem  starken  Bogen  nach  links  krümmt    und  mit  dem    fast  geradlinigen  linken  Seitenrande    zu  einer 


1)  Annales  des  sc.  natur.   1861.  IV.  Ser.  Tome  XVI.  p.  33  1.  2j  J.   W.Bailey,  Microscop.  Observations  made  in  South 

Carolina,  Georgia  and  Florida.   Smilhson.  Contribut.  1850.  Vol.  II.   Art.  8.   p.  in. 
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nahezu  rechtwinkligen  Ecke  zusammenstösst,  welche  der  stärker  nach  links  gekrümmten  schnabelförmigen  Spitze 
am  vordem  Körperende  der  Blepharismen  entspricht.  Die  gesammte  Körperform  ist  überhaupt  der  der  Blepha- 
rismen  sehr  ähnlich,  nur  ist  sie  viel  mehr  in  die  Lange  entwickelt,  daher  sie  mehr  einem  Federmesser,  als 
einem  Gärtnermesser  gleicht.  Der  Körper  ist  im  völlig  ausgestreckten  Zustande  auch  immer  merklich  abge- 
plattet, namentlich  in  der  vordem  Hälfte  und  am  hintern  Ende;  nur  bei  der  Contraction  wird  er  völlig 
drehrund.  —  Das  Peristom  (Fig.  5.  p)  liegt  entschieden  in  der  Hauchseite  und  ist  eine  tiefe,  nach  hinten  sich 
verbreiternde  Rinne,  die  beim  gerad  ausgestreckten  Thiere  gewöhnlich  der  ganzen  Lange  nach  offen  steht; 
sein  Aussenrand  fallt  mit  dem  linken  Seilenrande  zusammen,  er  geht  hinten  bogenförmig  in  den  hier  am 
weitesten  von  ihm  abstehenden  Innenrand  über,  der  dem  rechten  Seilenrande  parallel  schräg  nach  vorn  und 
aussen  verlauft  und  in  der  linken  Vorderecke  mit  dem  Aussenrande  zusammenstösst.  Die  adoralen  Wimpern 
greifen  nicht  nach  rechts  um  den  Vorderrand  des  Körpers  herum,  sondern  sind  lediglich  auf  den  Aussenrand 
des  Peristoms  beschrankt,  dem  sie  anfangs  unmittelbar  aufsitzen,  wahrend  sie  nach  hinten  zu  allmählich  weiter 
nach  einwärts  rücken,  um  zuletzt  ganz  hinten  gegen  den  untern  Hand  des  Mundes  umzubiegen  und  durch  diesen 
sich  in  den  Schlund  fortzusetzen.  Das  Stirnfeld  legt  sich  vorn  häufig  über  das  Peristomfeld  Fig.  7.  8),  so 
dass  sich  Innen-  und  Aussenrand  des  Peristoms  in  ahnlicher  Weise  kreuzen,  wie  bei  Blepharisma.  Das 
Peristom  nimmt  nur  etwas  über  ein  Drittel  der  Körperlange  ein.  Es  kommen  zwar  auch  Individuen  vor, 
deren  Peristom  bis  zur  Mitte  oder  noch  darüber  hinausreicht,  diese  geben  sich  aber  durch  ihre  geringe  Kör- 
perlange (sie  sind  nur  4 — 6mal  so  breit,  wie  lang)  sogleich  als  Theilungssprösslinge  zu  erkennen. 

Der  Schlund  (s)  ist  ein  leicht  wahrnehmbarer,  kurzer,  schräg  nach  hinten  und  innen  gerichteter 
Trichter,  auf  dessen  unterer  Wand  ich  in  unmittelbarem  Anschluss  an  die  adoralen  Wimpern  sehr  bestimmt 
eine  Reihe  ähnlicher,  nur  viel  kürzerer  und  schnell  an  Länge  abnehmender  Wimpern  unterschied,  wahrend 
Claparede  und  Lachmann  zweifelhaft  blieben,  ob  im  Schlünde  nur  eine  starke  Borste,  oder  eine  Reihe  dicht 
gedrängt  stehender  Wimpern  vorhanden  sei.  —  Die  Nahrung  selbst  besteht  nur  in  kleinen  organischen  Kör- 
perchen: denn  man  trifft  immer  nur  kleine  runde  Nahrungsballen  im  Innenparenchvm.  und  zwar  fast  aus- 
schliesslich im  Hinterleibe,  wo  sie  gewöhnlich  dicht  zusammengehäuft  liegen.  Der  Vorderleib  bleibt  entweder 
ganz  frei  davon,  oder  er  enthält  doch  nur  am  Grunde  in  der  nächsten  Umgebung  des  Schlundes  einzelne 
Nahrungsballen.  —  Der  contractile  Behälter  (c)  füllt  nahezu  das  ganze  Lumen  der  Hinterleibsspitze  aus,  so 
dass  hier  das  Innenparenchvm  grösstentheils  verdrängt  ist  und  das  Rindenparenchym  an  den  Seiten  und 
am  Hinterrande  fast  allein  seine  äussere  Begrenzungsschicht  ausmacht.  In  seiner  Ausdehnimg  nach  vorn 
bietet  er  grosse  Verschiedenheilen  dar,  wie  schon  die  auf  Taf.  IL  in  Fig.  3  —  7  abgebildeten  Individuen 
erkennen  lassen;  meistens  ist  er  mehr  als  doppelt  so  lang,  wie  breit.  Auf  der  rechten  Seile  erstreckt  er 
sich  in  der  Regel  weiter  nach  vorn,  als  auf  der  linken,  so  dass  sein  Vorderrand  in  mehr  oder  weniger  schie- 
fer Richtung  von  vorn  und  rechts  nach  hinten  und  links  verlauft.  Die  rechte  Vorderecke  geht  ganz  allmählich 
in  den  gefässartigen  Längscanal  (r/)  über,  der  in  fast  gerader  Richtung  bis  zum  vordem  Köi perende  verläuft; 
er  wird  nach  vorn  zu  sletig  enger  und  spitzt  sich  zuletzt  haarfein  zu.  Dieser  Canal  ist  natürlich  nicht 
immer  seiner  ganzen  Länge  nach  sichtbar,  oft  verliert  er  sich  schon  in  weiter  Entfernung  vom  vordem  Ende 
oder  er  ist  für  einige  Zeit  gänzlich  geschwunden,  und  dann  zeigt  sich  der  contractile  Rehälter  immer  vorn 
gerad  abgestutzt  oder  abgerundet  (Taf.  III.  Fig.  1.  c).  Auch  das  Lumen  des  Canals  zeigt  sich  bald  enger, 
bald  weiter,  und  man  sieht  ihn  bald  vorn  verschwinden  und  hinten  weiter  werden,  und  dann  wieder  vorn 
zum  Vorschein  kommen  und  hinten  zusammenfallen.  Aus  Allem  ergiebt  sich,  dass  der  Canal  eine  Lacune 
im  Kürperparenchym  ist,  die  das  überschüssige  Wasser  von  allen  Seiten  her  sammelt  und  es  dem  con- 
Iractilen  Behälter  zuführt,  der  nichts  weiter  als  das  sackförmig  erweiterte  Ende  des  Canals  ist.  Der  con- 
tractile Behälter  zieht  sich  immer  nur  in  sehr  langen  Zeitintervallen  zusammen;  wenn  das  geschieht,  collabirt 
das  ganze  hintere  Körperende,  so  weit  es  den  contractilen  Behälter  umschliesst,  unter  Bildung  starker  schiefer 
Längsfalten  zu  einem  engen  schwänz  förmigen  Rohr,  und  der  gesammte  flüssige  Inhalt  des  Behalters  ent- 
weicht, ohne  dass  sich  der  Längscanal  auffallend  erweiterte;  er  kann  daher  nur  durch  den  After  seinen  Ab- 
fluss  genommen  haben.  Dies  erhellt  auch  daraus,  dass  eine  ungewöhnlich  lange  Zeit  und  zwar  mindestens 
15  —  '20  Minulen  verstreichen,  bevor  sich  der  conlraclile  Behälter  von  Neuem  mit  Wasser  erfüllt  hat  und  zu 
seinem  normalen  Umfange  zurückgekehrt  ist  Zuerst  erscheint  in  dem  collabirten  Ende  eine  einfache  Fort- 
setzung des  Liinpscanals,    diese  schwillt  dann    ganz   hinten  eiförmig  an,    und    erweitert  sich  allmählich    immer 
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mehr  nach  vorn,  und  dadurch  weiden  die  zusammengesunkenen  Körperwandungen  wieder  ausgedehnt:  Hai 
sich  der  contractile  Behälter  von  Neuem  prall  mit  Wasser  erfüllt,  so  Ireilil  er  dasselbe  nicht  sogleich  aus, 
sondern  es  vergeht  oft  noch  geraume  Zeit,  eine  Viertelstunde  und  darüber,  ehe  wieder  eine  Systole  eintritt. 
Inzwischen  fluctuirl  häufig  Wasser  aus  dem  conlractilen  Behalter  in  den  Langscanal,  diesen  momentan  seiner 
ganzen   Lange  nach  erweiternd  und  strömt  dann  wieder  in  den  conlractilen  behalter  zurück. 

Bei  dem  grossen  Umfange,  welchen  der  contractile  Behälter  im  Hinterleibe  einnimmt,  sollte  man 
glauben,  dass  die  aus  dem  Körper  auszuscheidenden  Nahrungsreste  auf  keinem  andern  Wege  zu  dem  genau 
in  der  Mitte  des  Hinterrandes  gelegenen  After  :)  gelungen  könnlen,  als  mitten  durch  den  conlractilen  Be- 
hälter hindurch;  allein  in  diesen  dringen  niemals  feste  Stoffe  ein.  sondern  die  Excrementkugeln  (Fig.  5.6. m) 
gleiten  stets  auf  der  linken  Seite  zwischen  dem  contraclilen  Behalter  und  der  aussein  Körperwand  nach  ab- 
wärts. Dieser  Weg  wird  ihnen  dadurch  vorgezeichnet,  dass  der  Vorderrand  des  contractilen  Behalters  stark 
gegen  den  linken  Seitenrand  desselben  geneigt  ist  und  dass  dieser  gewöhnlich  auch  weiter  von  der  aussein 
Körperoberfläche  absteht,  als  der  rechte  Seilenrand.  Das  Innenparenchym  erstreckt  sich  somit  auf  der  linken 
Seite  weiter  hinab,  als  auf  der  rechten,  und  schiebt  sich  mit  einem  keilförmigen  Fortsatz  zwischen  den  con- 
lractilen Behälter  und  die  Körperwand.  Diesem  Fortsatze  folgen  die  Excrementkugeln,  da  letzlere  aber  nie  st 
einen  etwas  grössern  Durchmesser  besitzen,  als  die  zu  passirende  Schicht  des  Innenparenchyms  mächtig  ist, 
so  treiben  sie  eine  Portion  derselben  bruchsackartig  vor  sich  her,  und  diese  rückt  ganz  allmählich  liefer  nach 
abwärts,  indem  sie  nunmehr  einen  der  innern  Seile  der  Körperwand  aufsitzenden  und  in  die  Höhle  des  con- 
tractilen Behalteis  hinein  vorspringenden  Hügel  (m)  bildet.  Ist  dieser  Hügel  bis  zum  Hinlerrande  gelangt 
Fig.  6.  m),  so  gleitet  er  auf  diesem  fort,  bis  er  genau  in  der  Mitte  über  der  Afteröffnung  steht,  und  nun 
wird  der  in  ihm  enthaltene  Excremenlballen  plötzlich  zum  Afler  hinausge.stossen  (Fig.  5.  z).  Ich  habe  den 
oben  beschriebenen  Hergang  mehrmals  auf's  Genaueste  verfolgt  und  zugleich  gesehen,  dass  das  Herabgleilen 
des  die  Excremenle  umschliessenden  Hügels  durch  eine  massige  ringförmige  Einschnürung  des  Hinterleibes 
unmittelbar  vor  dem  conlractilen  Behälter,  mit  welcher  eine  bauchige  Anschwellung  des  dahinter  gelegenen 
Körperabschnitts  verbunden  ist,  bewirkt  wird.  Auf  der  rechten  Körperseite  habe  ich  niemals  Excremente 
zum  Afler  hinabsteigen  sehen.  —  Man  hat  aus  dem  Wege,  welchen  die  Excremente  nehmen,  und  aus  dem 
Umstände,  dass  sie  nie  in  den  contractilen  Behälter  hineingerathen .  schliessen  wollen,  dass  der  contractile 
Behalter  und  folglich  auch  der  mit  ihm  in  Verbindung  siehende  Langscanal  von  eigenen  hautigen  Wandungen 
begrenzt  sein  müsse.  Eine  solche  Annahme  ist  aber  schlechterdings  unvereinbar  mit  den  so  leicht  zu  con- 
slatirenden  Thalsachen,  dass  der  contractile  Behälter  in  seinen  Dimensionen  ausserordentlich  veränderlich  ist, 
dass  er  sich,  wie  wir  sogleich  sehen  werden  man  vergl.  Taf.  II.  Fia.  9.  c),  bis  zur  fast  vollständigen  Erfül- 
lung der  hinlern  Körperhalfte  ausdehnen  kann,  und  dass  er  so  hiiufig  längere  Zeit  hindurch  an  seinem  vor- 
dem Ende  völlig  abgeschlossen  und  abgerundet  erscheint  (vergl.  auch  Taf.  III.  Fig.  I.  c),  wahrend  vom 
Langscanal  keine  Spur  vorhanden  ist. 

Der  Nucleus  (Fie.  5.  n.  8.  n)  liegt  immer  hinter  dem  Peristome  dicht  beim  Schlünde  oder  auch 
nahezu  in  der  Milte  des  Körpers.  Er  isl  oval,  ei-  oder  kurz  spindelförmig,  bisweilen  auch  nieren-  oder 
hufeisenförmig  mit  dicht  aneinandergedrückten  Schenkeln;  seine  Lange  kommt  noch  nicht  der  Breite  des  Kör- 
pers gleich,  und  seine  Richtung  ist  bald  eine  der  Körperaxe  parallele,  bald  eine  diagonale  (Fig.  13).  In  der 
Regel  besteht  der  Nucleus  aus  einer  sehr  lichten  und  ganz  homogenen  Substanz;  nicht  selten  kommen  aber 
in  der  homogenen  Masse  desselben  zahlreiche  verschieden  grosse,  rundliche  und  knollenförmige  Kerne  ein- 
gebettet vor  Fig.  1-2).  Ich  habe  sehr  oft  den  Nucleus  theils  durch  Druck,  theils  indem  ich  die  Thiere  zer- 
fliegen liess,  ganz  unverletzt  isolirt,  ihn  auf's  Sorgfaltigte  untersucht  und  auch  vielfach  mit  Heagentien  be- 
handelt, alier  einen  Nucleolus  habe  ich  nicht  zu  entdecken  vermocht.  Nach  Balbiani  soll  auf  der  rechten 
und  linken  Seile  des  Nucleus  in  einer  oberflächlichen  Vertiefung  desselben  je  ein  runder  und  verhältniss- 
massig sogar  ziemlich  grosser  Nucleolus  vorhanden  sein.  Da  ich  viele  völlig  durchsichtige  Nuclei  verglichen 
habe,  so  begreife  ich  nicht,  wie  mir  die  beiden  Nucleoli  entgehen  konnten,  wenn  sie  wirklich  bestandig  vor- 
handen wären;  ich  muss  daher  annehmen,  dass  sich  entweder  nur  zu  gewissen  Zeilen  zum  Nucleus  noch 
zwei  Nucleoli  gesellen,  oder  dass  Kerne,  welche  der  Substanz  des  Nucleus  angehörten,  für  Nucleoli  ge- 
halten   wurden.     Auffallend    bleibt  jedenfalls,    dass  Balbiani    des  Vorkommens    von  Keinen    im  Nucleus  nicht 
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gedenkt,  unil  dass  er  hinsichtlich  des  Auftretens  von  Nucleolis  bei  dem  so  nahe  stehenden  Spirostomum 
am  big  u  um    wieder   zu    einem    wesentlich  anderen  Ergebniss  gelangt  ist,  als  bei  Spirost.  teres. 

Die  Körperstreifen  weichen  beim  ausgestreckten  Thiere  nicht  bedeutend  von  der  Längsrichtung  ab 
und  können  daher  bei  fluchtiger  Betrachtung  für  gerade  Längsstreifen  gehalten  werden;  sie  schneiden  aber 
die  Langsaxe  stets  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel  in  der  Richtung  von  vorn  und  rechts  nach  hinten  und 
links.  Am  deutlichsten  erkennt  man  ihren  schiefen  Verlauf  auf  dem  lichten  Grunde  des  Nucleus,  wenn  dieser 
eine  diagonale  Lage  hat  (Fig.  13);  man  sieht  dann  auch  sehr  schön,  dass  die  Streifen  aus  einer  dichten  An- 
häufung von  äusserst  feinen  Pünctchen  bestehen,  dass  sie  durch  auffallend  breite,  glasartig  durchsichtige 
Zwischenräume  von  einander' getrennt  sind,  und  dass  einzelne  Streifen  oft  eine  viel  beträchtlichere  Breite 
haben,  als  ihre  nächsten  Nachbarn.  Auch  so  weit  der  conlractile  Behälter  reicht,  markiren  sich  die  Körper- 
Streifen  ungemein  scharf;  gewöhnlich  kommen  6 — 7  Streifen  auf  die  Breite  des  contractilen  Behälters,  über 
den  Verlauf  derselben  täuscht  man  sich  aber  hier  leicht,  weil  man  bei  einer  zu  tiefen  Einstellung  des  Mikro- 
skops die  Streifen  der  abgekehrten  Körperwand  zu  Gesichte  bekommt,  die  bei  der  Betrachtung  von  innen 
her  natürlich  von  vorn  und  links  nach  hinten  und  rechts  gerichtet  erscheinen  müssen.  Hat  man  erst  an  den 
beiden  genannten  Stellen  den  wahren  Verlauf  der  Streifen  erkannt,  so  verfolgt  man  sie  auch  ohne  Schwierig- 
keit über  den  ganzen  übrigen  Theil  des  Körpers.  Ich  bin  bemüht  gewesen,  in  den  Fig.  5  und  7  die  Körper- 
streifen und  die  mit  ihnen  abwechselnden  Zwischenräume  möglichst  genau  in  ihrem  wahren  Verhältniss  zu 
einander  darzustellen;  auch  in  Fig.  6  sind  vorn  und  hinten  die  Streifen  ausgeführt,  an  den  übrigen  Abbil- 
dungen von  Spirostomen  habe  ich  aber  ihren  Verlauf  nur  durch  Linien  angedeutet.  Der  Raum  zwischen  je 
zwei  Linien  entspricht  hier  nicht  bloss  dem  eigentlichen  Streifen,  sondern  auch  noch  den  angrenzenden 
Hälften  der  zu  beiden  Seiten  liegenden  durchsichtigen  Zwischenräume.  Sämmtliche  Streifen  verlaufen  von 
einem  Körperpol  zum  andern,  auf  der  Bauchseite  wird  aber  ein  Theil  derselben  durch  das  Peristom  unter- 
brochen; hier  endigen  die  am  weitesten  nach  links  gelegenen  der  vom  vordem  Körperpol  ausgehenden  Streifen 
unter  spitzen  Winkeln  hinter  einander  am  Innenrande  des  Perisloms,  ihre  Forlsetzung  bilden  die  vom  untern 
Theil  des  Peristoms  nach  hinten  verlaufenden  Streifen,  die  unter  spitzen  Winkeln  den  linken  Seitenrand  des 
Hinterleibs  schneiden  und  auf  dessen  Rückseite  zum  hintern  Körperpol  gelangen.  Die  am  weitesten  nach 
rechts  gelegenen  Streifen  der  Bauchseite  kommen  von  der  Bückseite  des  vordem  Körperendes.  Die  Streifen 
beschreiben  somit  am  ausgestreckten  Thiere  linksgewundene  Spiralen  von  nicht  mehr  als  einem  Umgang. 

In  dem  Maasse  als  sich  die  Thiere  verkürzen,  nehmen  die  Körperstreifen  eine  immer  schrägere  Rich- 
tung an  Taf.  III.  Fig.  I),  und  sie  beschreiben  dann  mehr  als  einen  Spiralen  Umgang  um  die  Langsaxe. 
Nur  die  stärkeren  Verkürzungen  erfolgen  durch  Zusammenschnellen;  unsere  Art  schnellt  aber  bei  weitem  nicht 
so  häufig  und  nicht  so  energisch  zusammen,  wie  Spir.  ambiguum.  Meistens  erstreckt  sich  das  Zusammen- 
schnellen nur  auf  den  Vorderleib  bis  zum  Peristomwinkel ;  das  vordere  Körperende  rundet  sich  immer  gleich- 
massig  ab,  das  Peristom  schliesst  sich  durch  inniges  Aneinanderlegen  seines  Innen-  und  Aussenrandes  und 
erscheint  nur  noch  als  eine  wellige,  durch  die  vorstehenden  adoralen  Wimpern  schärfer  markirle  Linie,  und 
der  ganze  Körper  nimmt  eine  drehrunde ,  kurz  spindelförmige  Gestall  an.  Seltener  verkürzt  sich  gleichzeitig 
auch  der  Hinterleib,  und  dann  wird  der  Körper  eiförmig  oder  umgekehrt  birnförmig.  Bei  jedem  Zusammen- 
schnellen  fährt  das  Thier  mehr  oder  weniger  weit  nach  rückwärts ,  gleich  darauf  dehnt  es  sich  aber  in  Folge 
der  Elasticität  des  Innenparenchyms  wieder  aus.  Von  ihrem  Schnellvermögen  machen  die  Thiere  hauptsach- 
lich nur  dann  Gebrauch,  wenn  sie  sich  zwischen  fremden  Gegenständen  verwirren  oder  wenn  Wassermangel 
eintritt;  für  gewöhnlich  schwimmen  sie  mit  geöffnetem  Peristom  entweder  geradausgestreckt  oder  schwach 
bogenförmig  gekrümmt  stetig  und  mit  massiger  Geschwindigkeit  umher.  —  Geradausgestreckte  Individuen  sind 
durchschnittlich  % — y3'"  lang,  und  ihre  grösste  Breite  beträgt  l/39 — VW";  das  kleinste  von  mir  gesehene  Indi- 
viduum war  nur  \/v>"  lang  und  We"  breit. 

Die  Vermehrung  durch  Theilung  ist  mir  nicht  selten  vorgekommen ;  ich  beobachtete  sie  nament- 
lich im  Februar  und  Miirz  I86I  an  einer  grösseren  Anzahl  von  Individuen  auf  allen  Stadien.  Die  frühesten 
Theilungsstadien  sind  schon  bei  ganz  schwachen  Vergrösserungen ,  ja  selbst  mit  der  Lupe  zu  erkennen;  sie 
verrathen  sich  nämlich  dadurch,  dass  in  der  Mitte  des  Körpers  ein  sehr  breiter  und  lichter  durchsichtiger 
Fleck  vorhanden  ist,  den  die  gewöhnlichen  Individuen  niemals  zeigen.  Bei  Anwendung  einer  stärkern  Ver- 
grösserung  erkennt    man ,    dass    derselbe  von    einer  spindelförmigen  Erweiterung   (Fig.   6.  c)   des  Wassercanals 
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(g  g)  und  dem  vergrösserlen ,  dieser  Erweiterung  gewöhnlich  innig  anliegenden,  aber  etwas  weiter  nach 
rückwärts  geschobenen  Nucleus  (»)  herrührt  ,  und  man  findet  dann  auch  am  linken  Seitenrande  des  Hinter- 
leibes die  Anlage  zu  einem  neuen  Peristome  (p)  auf.  Der  Theilungsprocess  beginnt  hier  ebenfalls  damit, 
dass  am  Hinterleibe  zuerst  eine  neue  adorale  Wimperzone  hervorwächst;  diese  nimmt  fast  genau  das  ganze 
mittlere  Drittel  vom  linken  Seitenrande  des  Hinterleibs  ein  und  besteht  anfangs  aus  einer  ganz  geraden 
Längsreihe  von  sehr  zarten  und  kurzen,  dicht  hintereinander  stehenden  Wimpern,  die  man  nur  bei  grosser 
Aufmerksamkeit  und  wenn  sich  das  Tbier  genau  in  der  Rücken-  oder  Bauchlage  befindet,  unterscheidet,  weil 
sie  dann  an  den  Rand  des  Körpers  zu  liegen  kommen  und  sich  hier  als  ein  dichter  flaumiger  Saum  scharf 
von  den  Körperwimpern  absetzen.  Bald  nachdem  die  adoialen  Wimpern,  die  auf  der  ganzen  Linie,  die  sie 
einnehmen,  gleichzeitig  entstehen,  erschienen  sind,  bekommt  der  Wassercanal  fast  genau  in  der  Mitte  des 
Körpers  eine  bleibende,  länglich  spindelförmige  Erweiterung  (Fig.  6.  c) ,  und  nun  rückt  auch  der  Nucleus 
gegen  die  Mitte  des  Körpers,  nimmt  eine  länglich  ovale  Gestalt  (n)  an  und  lagert  sich  der  Länge  nach,  aber 
etwas  tiefer,  links  neben  die  spindelförmige  Erweiterung  des  Wassercanals,  die  eben  so  lang,  aber  gewöhn- 
lich nicht  ganz  so  breit  ist,  wie  der  verlängerte  Nucleus.  Inzwischen  hat  sich  auch  die  adorale  Wimper- 
zone (p)  deutlicher  entwickelt,  ihr  hinteres  Ende  ist  jetzt  schief  nach  einwärts  gerichtet,  und  an  der  innern  Seile 
desselben  zeigt  sich  eine  schmale  spaltförmige  Verliefung  als  erste  Andeutung  des  künftigen  Peristomwinkels  und 
Mundes.  Bei  einigen  Theilungszusländen,  die  bereits  mit  einer  spindelförmigen  Erweiterung  des  Wassercanals 
versehen  waren .  lag  der  Nucleus  noch  in  der  Nähe  des  Schlundes;  er  hatte  eine  umgekehrt  eiförmige  Ge- 
stalt und  war  vom  vordem  Ende  her  mehr  oder  weniger  tief  eingeschnitten ;  der  Nucleus  scheint  daher,  wie 
wir  das  auch  bei  Blepharisma  beobachteten,  nicht  immer  bei  der  Theilung  einfach  verlängert,  sondern 
zuweilen  in  zwei  Schenkel  gespalten  zu  werden,  die  sich  dann  auseinander  klappen  und  einen  geradlinigen 
kurzen  Strang  bilden. 

Der  nächste  Fortschritt  in  der  Theilung  ist  auf  die  weitere  Ausbildung  des  neu  angelegten  Peristoms 
gerichtet.  Der  enge  Spalt  am  hintern  Ende  der  adoialen  Wimpeireihe  erweitert  sich  beträchtlich  und  dehnt 
sich  allmählich  bis  zu  dem  vordem  Endpuncte  dieser  Reibe  aus,  während  die  adoialen  Wimpern  weiter  aus- 
einanderrücken und  länger  und  kräftiger  werden.  Damit  ist  die  Enlwickelung  des  Peristoms  im  Wesentlichen 
beendigt,  und  man  unterscheidet  jetzt  auch  deutlich  den  zugehörigen  Mund  und  Schlund.  Inzwischen  hat 
sich  der  Nucleus  noch  mehr  in  die  Länge  gestreckt,  so  dass  er  4 — 5mal  so  lang  wie  breit  ist.  Nun  erst 
beginnt  der  Körper  sich  einzuschnüren  und  zwar  auf  der  linken  Seile  dicht  vor  dem  hinlern  Peristom.  auf 
der  rechten  dagegen  etwas  weiter  nach  hinten  und  stärker  (Fig.  7).  In  Folge  dieser  Einschnürung  wird  die 
spindelförmige  Erweiterung  des  Wassercanals  (g  g)  ganz  und  gar  in  den  Grund  der  vordem  Körperhälfte  hin- 
eingedrängt, um  fortan  den  contractilen  Behälter  [c]  des  vordem  Theilungssprösslings  zu  bilden,  und  der 
Nucleus  zerfällt  durch  Queitheilung  in  zwei  ovale  Segmente,  von  denen  das  eine  («)  in  den  Grund  des  vor- 
dem Theilungssprösslings.  das  andere  (n)  in  die  Spitze  des  hintern  rückt,  um  fortan  als  die  Nuclei  derselben 
zu  fungiren.  Nunmehr  greift  die  Einschnürung  zwischen  beiden  Theilungssprösslingen  schnell  tiefer  ein,  und 
dadurch  wird  auch  die  Verbindung,  in  welcher  der  vordere  contractile  Behälter  noch  mit  dem  Wassercanal 
(g)  des  hintern  Theilungssprösslings  steht ,  aufgehoben.  Zuletzt  hängen  beide  Individuen  nur  noch  vermittelst 
eines  kurzen  feinen  Fadens  zusammen,  der  den  hintern  Körperpol  des  vordem  Thieres  mit  der  Mitte  des 
schief  abgerundeten  Vorderrandes  vom  hintern  verbindet;  jetzt  ist  jeder  Nucleus  schon  nahezu  auf  seinen 
gewöhnlichen  Platz  gerückt,  und  der  contractile  Behälter  des  vordem  Individuums  hat  sich  verkürzt  und 
in  die  Quere  ausgedehnt  und  nimmt  nun  die  ganze  Breite  des  hintern  Kürperendes  ein.  Der  hintere  Thei- 
lungssprössling  behält  den  contractilen  Behälter  des  Mutterthieres  (c),  der  nur  auf  einen  kleinern  umfang 
reducirt  wird ;  sein  Wassercanal  (</')  ist  die  kleinere  und  verengerte  Hälfte  des  mütterlichen  Wassercanals, 
während  die  grössere  Hälfte  des  letztern  den  contractilen  Behälter  und  Wassercanal  (c,  g)  des  vordem  Thei- 
lungssprösslings lieferte.  Bei  den  aus  der  Theilung  hervorgehenden  Individuen  reicht  das  Peristom  mindestens 
bis  zur  Mitte  des  Körpers,  gewöhnlich  aber  noch  eine  kleine  Strecke  darüber  hinaus. 

Die  Conjugation  ist  bisher  nur  von  Balbiani  beobachtet  worden.  Nach  der  von  diesem  Forscher 
a.  a.  0.  PI.  IX  Fig.  I  gegebenen  Darstellung  waren  es  kleine  Individuen,  ohngefähr  von  der  Grösse  der 
rheilungssprösslinge,  welche  in  Conjugation  angetroffen  wurden,  sie  kehrten  einander  ihre  Peristome  zu, 
hingen  aber  nur  ganz  vorn  in  geringer  Ausdehnung  und,    wie  es  scheint,    bloss  sehr  lose  mit    einander    zu- 
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sammen.  Dessen  ungeachtet  einhielt  angeblich  jedes  Individuum  in  der  vordem  Körperhälfte  bereits  zwei 
nahezu  oder  völlig  entwickelte  Samenkapseln,  die  natürlich  aus  den  beiden,  dem  Nucleus  zugesellt iebenen 
Nucleolis  hervorgegangen  sein  sollen,  und  der  Nucleus  hatte  in  die  hintere  Körperhälfte  ein  kleineres  rundes 
Segment  abgegeben,  welches  als  Ei  gedeutet  wird.  Später  soll  sich  der  Nucleus  noch  einmal  theilen  und 
so  im  Ganzen  drei  gleich  grosse,  runde,  ganz  homogene,  blasse  Eier  liefern,  die  in  einer  Reihe  nahe 
hinter  einander  liegen  (a.  a.  0.  Fig.  5.  o,  o).  Diesen  Angaben  stellen  sich  aber  gewichtige  Bedenken  ent- 
gegen. Abgesehen  von  den  noch  sehr  problematischen  Nucleolis,  so  erfolgt  die  Conjugation  bei  unserer  Art 
gewiss  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  Spiro  st.  ambiguum;  hier  ist  sie  aber,  wie  wir  hernach  sehen 
werden,  eine  weit  innigere.  Sodann  muss  es  auffallen,  dass  der  Nucleus  der  conjugirten  Thiere  noch  genau 
dieselbe  Form  und  Grösse  zeigt,  wie  bei  den  gewöhnlichen  Individuen  ,  obgleich  sich  von  demselben  bereits 
ein  kugelförmiges  Segment,  das  angebliche  Ei  im  Hinterleibe,  aligeschnürt  halle.  Ich  habe  aber  auch  selbst 
mehrfach  Individuen  beobachtet,  die  statt  des  gewöhnlichen  Nucleus  zwei  oder  vier  kleinere  ganz  gleiche 
Kugeln  enthielten,  wie  das  von  Balbiani  a.  a.  0.  in  Fig.  5  abgebildete  Thier,  diese  Kugeln  waren  jedoch 
entschieden  durch  gleichförmige  Theilung  des  Nucleus  entstanden  und  nichts  berechtigte  dazu ,  sie  als  Eier 
zu  deuten. 

Im  Januar  1861  traf  ich  zum  ersten  Male  unter  vielen  gewöhnlichen  Exemplaren  von  Spir.  (eres 
ein  von  ihnen  in  Gestalt  und  Grösse  durchaus  nicht  verschiedenes  Individuum,  welches  mit  zwei  nur  wenig 
in  der  Grösse  differirenden,  dicht  hinter  dem  Schlünde  und  neben  einander  liegenden  ovalen  Körpern  ver- 
sehen war,  die  genau  dasselbe  Aussehen  hatten,  wie  der  Nucleus,  und  offenbar  Theilungsproducte  desselben 
darstellten.  Anders  organisirle  Gebilde  Hessen  sich  im  Innenparenchym  nirgends  entdecken.  —  Im  Juni  1 862 
lieferte  mir  eine  Wnssersammlung  aus  dem  Skworetzer  Thiergarten  bei  Auwal,  in  der  gleichzeitig  Spirost. 
ambiguum  häufig  vorkam,  einige  zwanzig  Individuen  von  Spir.  teres  mit  zwei  Nucleussegmenten  (Taf.  III. 
Fig.  I.  n,  n),  sowie  zwei  Individuen  mit  vier  Nucleussegmenten  (Taf.  II.  Fig.  9.  n,  n,  n,  n)\  ausserdem 
beobachtete  ich  aber  auch,  wiewohl  nur  vereinzelt,  die  gewöhnlichen  Formen  mit  einfachem  ovalen  Nucleus. 
Drei  Nucleussegmente  fanden  sich  bei  keinem  einzigen  Thiere.  Die  besagten  Individuen  waren  in  der  Mehr- 
zahl auffallend  schmaler  und  beträchtlich  länger,  als  die  gewöhnlichen  Exemplare  unserer  Art,  und  zeigten 
überwiegend  die  auf  Taf.  II.  Fig.  9  abgebildete  Form.  Ihr  Körper  war  18 — 22mal  so  lang  wie  breit,  fast  vollkom- 
men drehrund,  im  mittleren  Theil  überall  gleich  breit  und  nach  vorn  zu  erst  gegen  das  Ende  merklicher  und  in 
der  gewöhnlichen  Weise  verengert;  nach  hinten  zu  verschmälerte  er  sich  dagegen  fast  von  der  Mitte  an  so 
slark  schwanzförmig,  dass  ein  grösserer  Theil  des  Hinterleibes  nur  den  dritten  Theil  so  breit  war,  wie  der 
Vorderleib.  Die  Körperstreifen  hatten  eine  schiefere  Richtung  und  beschrieben  etwas  mehr  als  zwei  spirale 
Umgänge  um  die  Längsaxe.  Der  contractile  Behälter  zeigte  meistens  eine  ungewöhnlich  weile  Ausdehnung 
nach  vorn;  nicht  selten  füllte  er  beinahe  die  ganze  hintere  Körperhälfte  aus  (Fig.  9.  c),  ausserdem  liess  sich 
vielfach  auch  der  Längscanal  bis  ins  vordere  Körperende  verfolgen.  Besonders  beachtenswerth  ist  noch,  dass 
das  Peristom  in  vielen  Fällen  theilvveise  unterdrückt  erschien;  denn  es  nahm  oft  tnur  den  fünften  bis  sech- 
sten Theil  der  Körperlänge  (Fig.  9.;)),  ja  bisweilen  kaum  den  zehnten  Theil  derselben  ein.  In  allen  diesen 
Fällen  waren  nur  die  vorderen  adoralen  Wimpern  vorhanden,  von  der  Peristomrinne,  dem  Munde  und 
Schlünde  liess  sich  keine  Spur  entdecken.  Andere  eben  so  lange  und  schmale  geschwänzte  Individuen  hatten 
ein  normal  gebildetes,  der  ganzen  Länge  nach  offenstehendes  Peristom.  welches  nahezu  ein  Drittel  der  Kör- 
perlänge einnahm;  sie  waren  entweder  mit  einem  einfachen  ovalen  Nucleus  oder  mit  zwei  Nucleussegmenten 
versehen.  Noch  andere  Individuen  mit  zwei  Nucleussegmenten  waren  nicht  grösser  als  die  gewöhnlichen 
Exemplare  von  Spirost.   teres  und  auch  sonst   von  ihnen  in  keinem  wesentlichen   Puncte  verschieden. 

Wir  dürfen  nicht  daran  denken ,  die  eben  beschriebenen  langen  Formen  als  eine  eigene  Art  be- 
trachten zu  wollen,  da  unzweifelhafte  Uebergänge  zu  der  gewöhnlichen  Form  von  Spir.  teres  beobachtet 
wurden;  noch  weniger  können  wir  sie  von  Spir.  ambiguum  ableiten,  so  sehr  sie  auch  mit  dieser  Art  im 
gesammten  Habitus  übereinstimmen,  denn  der  lange  schnurförmige  Nucleus  von  Spir.  ambiguum  könnte 
doch  unter  keinen  Umständen  die  einfachen  Nucleusformen  liefern,  die  wir  bei  den  fraglichen  Thieren  an- 
trafen. Wir  haben  es  also  offenbar  nur  mit  sehr  grossen  und  durch  locale  Einflüsse  etwas  modificirten  Indi- 
viduen von  Spirost.  teres  zu  thun.  Die  Individuen,  welche  zwei  nucleusartige  Körper  besitzen,  sind 
ohne  Zweifel   aus  der  Conjugation  hervorgegangen;  denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung  wird  die  so  oft  beol>- 
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achtete  theilweise  Unterdrückung  des  Peristoms  erklärlich.  Die  Conjugation  erfolgt  in  jedem  Falle  dadurch,  dass 
sich  die  beiden  Individuen  mit  ihren  Peristomen  innig  aneinander  legen;  verwachsen  sie  nun,  soweit  die 
Peristome  reichen,  fest  mit  einander,  so  ist  es  ganz  begreiflich,  wenn  das  eine  Peristom  oder  vielleicht  auch 
beide  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  unterdrückt  werden.  Im  Verlaufe  der  Conjugation  zerfallt 
der  einfache  ovale  Nucleus  höchst  wahrscheinlich  nur  in  zwei  gleich  grosse  Segmente;  dann  werden  sich 
beide  Individuen  wieder  von  einander  trennen ,  und  spater  dürfte  sich  jedes  Nucleussegment  noch  einmal 
theilen  und  so  die  vier  Kugeln  liefern ,  die  ich  in  zwei  Fallen  beobachtete  und  die  wahrscheinlich  die  Be- 
deutung von  Keimkugeln  haben.  Ob  sich  im  Verlaufe  der  Conjugation  auch  Samenkapseln  entwickeln  ,  muss 
ich  dahingestellt  sein  lassen,  da  es  mir  nicht  gelang,  Conjugationszustande  aufzufinden.  An  den  von  mir 
auf's  Sorgfältigste  untersuchten  Individuen  mit  zwei  und  vier  Nucleussegmenten,  die  fast  sämmtlich  ein  sehr 
durchsichtiges  Körperparenchym  hatten  und  keine  Nahrungsballen  enthielten,  fanden  sich  ganz  entschieden 
keine  Samenkapseln  vor.  Einige  wenige  Individuen  mit  zwei  Nucleussegmenten  zeigten  zwischen  denselben 
eine  geringe  Anzahl  regellos  zerstreuter,  grober,  ovaler  oder  runder,  stark  lichtbrechender  Körner  (Taf.  III. 
Fig.  1.  k,  k,  k ,  hier  sind  deren  zehn  vorhanden),  diese  waren  jedoch  völlig  structurlos  und  allem  Anschein 
nach  von  fettartiger  Natur.  Bei  Anwesenheit  von  zwei  Nucleussegmenten  fand  ich  dieselben  stets  von 
gleicher  Form  und  Grösse,  sie  waren  entweder  oval  oder  kugelrund  und  lagen  meistens  in  der  Mitte  des 
Körpers  sehr  nahe  hinter  oder  schräg  neben  einander.  Zuweilen  sah  ich  sie  weit  nach  vorn  gerückt,  und 
bei  einem  Individuum  mit  äusserst  kurzem  Peristomrudiment  lag  das  eine  Nucleussegment  vorn  neben  den 
adoralen  Wimpern .  das  andere  dagegen  nahe  vor  dem  contraclilen  Behalter ,  der  aber  das  ganze  hintere 
Körperdrittel  einnahm.  In  den  beiden  Fallen,  wo  ich  vier  Nucleussegmente  beobachtete,  lagen  dieselben  im 
Mittelleibe  in  ziemlich  weiten  und  fast  gleichen  Abstanden  hinler  einander  (Taf.  II.  Fig.  9.  n,  «);  das  vor- 
derste und  hinterste  Segment  waren  kurz  oval  und  etwas  grösser  als  die  beiden  mittleren  kugelförmigen 
Segmente.  Die  Nucleussegmente  erschienen  auch  nach  Behandlung  mit  Essigsaure  in  der  Regel  völlig  homo- 
gen, nur  bei  einigen  Individuen  mit  zwei  ovalen  Nucleussegmenten  zeigten  sich  im  Innern  derselben  einige 
regellos  vertheilte  kleine  Körnchen. 

Die  eben  erwähnten  Thatsachen  vermag  ich  mit  Balbiani's  Angaben  über  den  Verlauf  der  geschlecht- 
lichen Fortpflanzung  bei  Spirost.  teres  nicht  in  Einklang  zu  bringen,  wir  werden  daher  wohlthun,  die  letz- 
teren einstweilen  noch  mit  einigem  Misslrauen  anzusehen. —  Noch  muss  ich  bemerken,  dass  unsere  langgestreckte 
Form  häufig  längere  Zeit  hindurch  mit  dem  hinteren  Ende  voranschwimmt ;  die  sonst  gewöhnlich  nach  rück- 
wärts gerichteten  Körperwimpern  sind  dann  nach  vorwärts  gewendet.  Beim  ersten  Anblick  solcher  Indivi- 
duen glaubt  man  sehr  lange  Trachelinen  vor  sich  zu  haben.  —  Eine  andere  merkwürdige  Varietät  von  Spi- 
rost. teres,  die  mir  jedoch  nur  in  zwei,  aber  einander  vollkommen  gleichen  Exemplaren  vorgekommen  ist, 
habe  ich  im  August  1861  bei  Nieinegk  kennen  lernen;  sie  findet  sich  auf  Taf.  II.  Fig.  8  abgebildet.  In 
ihren  Körperdimensionen  stimmt  sie  am  nächsten  mit  der  langgestreckten  Varietät  überein,  sie  unterscheidet 
sich  aber  von  ihr  sehr  auffallend  durch  einen  viel  schärfer  vom  übrigen  Körper  abgesetzten,  äusserst  engen, 
fadenförmigen  Schwanz  (d),  der  mehr  als  ein  Drittel  der  gesammten  Körperlänge  ausmacht  und  dessen  Breite 
nur  den  sechsten  Theil  der  grössten  Körperbreite  beträgt.  Der  contractile  Behälter  (c)  liegt  vor  dem 
Schwänze,  in  dem  hintern  zugespitzten  Ende  des  Mittelleibes;  er  sendet  nach  vorn  den  gewöhnlichen  Längs- 
canal  aus  und  verengert  sich  nach  rückwärts  in  einen  ähnlichen,  die  ganze  Länge  des  Schwanzes  durch- 
ziehenden Canal.  Der  Nucleus  war  in  beiden  Fällen  der  gewöhnliche  einfache,  ovale  Körper  («.),  und  auch 
das  Peristom  zeigte  die  ganz  normale  Bildung.  Obwohl  ich  die  Thiere  lange  Zeit  hindurch  verfolgte,  behielt 
doch  der  Schwanz  fortwährend  dieselbe  Form  bei,  er  kann  also  nicht  etwa  daher  rühren,  dass  sich  der 
Hinterleib  der  gewöhnlichen  langgestreckten  Varietät  momentan  in  Folge  der  Entfernung  ihres  contraclilen 
Behälters  zusammengezogen  hatte,  sondern  wir  haben  es  offenbar  mit  ähnlichen  kümmerlich  ernährten  Indi- 
viduen zu  thun,  wie  sie  uns  schon  bei  Blepharisma  lateritia  begegneten.  —  Blicken  wir  schliesslich 
noch  einmal  auf  die  so  ausserordentlich  wechselnden  Formen  des  Wassercanalsystems  zurück ,  die  wir  bei 
unserer  Art  kennen  lernten,  so  werden  wir  wohl  zugestehen,  dass  dieselben  gar  nicht  auftreten  könnten, 
wenn  das  Wassercanalsystem  von  besonderen  häutigen  Wandungen  begrenzt  wäre.  — 

Das  von  Ehrenberg  1832  in  einem  slagnirenden  Quellwasser  des  Berliner  Thiergarlens  beobachtete 
und  später  als  Uroleptus  filum    beschriebene  Infusionslhier   stellt   höchst  wahrscheinlich    die  langgestreckte 
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Varietät  von  Spirost.  teres  dar;    denn  es  zeigt,    wie  ein  Blick  auf  die  Abbildungen  lehrt,    genau  dieselbe 
Körperform,    man   sieht  ferner,    dass  fast  die  ganze  sehr  stark  schwanzförmig  verengerte  hintere  Körperhälfte 
bis  nahe  zur  Oberfläche  von  einem  Wasserbehälter  eingenommen   wird,   auch  vergleicht  Ehrenberg  selbst  seine 
Art  mit  Spirost.  ambiguum  und  findet  sie  diesem  sehr  ähnlich.     Wenn  er  sie  gleichwohl    zu   einer   ganz 
verschiedenen  Gattung  bringt,    so  geschah  dies  jedenfalls  nur  doshalb,  weil  er  bei  ihr  angeblich  eine  wesent- 
lich andere  Mundorganisation  beobachtete,    als    bei   den  Spirostomen.     Es    soll    nämlich   nur  in  der  Mitte  des 
eigentlichen  Körpers  ohne  den  Schwanz  eine  länglich  ovale  Mundöffnung  vorhanden  sein,    deren  Länge   etwa 
der  Körperbreite  gleicht.     Auf  diese  Angabe    werden    wir   aber   durchaus   keinen  Werth    legen  dürfen,    denn 
Ehrenberg   hat   auch    bei    Spirost.    ambiguum    das    Peristom    anfangs   gar    nicht    erkannt,    sondern    diesem 
Thiere    einen    am    vordem  Körperpole  gelegenen  Mund  zugeschrieben.     Die  vermeintliche  ovale  Mundöffnung 
wird  wahrscheinlich  der  hintere  erweiterte  Theil  des  Peristoms  gewesen  sein,  dessen  vorderer  Theil  geschlos- 
sen sein  mochte  und  daher  wohl  übersehen  wurde;  es  ist  aber  auch  denkbar,  dass  der  lichte  ovale  Nucleus 
als  Mund  aufgefasst  wurde,  da  Ehrenberg  keinen  Nucleus  nachzuweisen  vermochte.     Hätte  der  letztere  Irrthum 
stattgefunden,  dann  würde  Uroleptus  filum  entschieden  mit  Spirost.   teres  zusammenfallen.     Es  kommt 
aber    auch    bei   Spir.    ambiguum    eine    ähnliche   geschwänzte  Varietät   vor,    wie  bei  Spir.   teres:    beide 
lassen  sich  mit  Sicherheit  nur  durch  die  Form  des  Nucleus  von  einander  unterscheiden.     Da  nun  der  Nucleus 
bei  Uroleptus    filum    unbestimmt   geblieben  ist,    so    könnte  diese  Art  auch  die  geschwänzte  Varietät    von 
Spirost.  ambiguum  gewesen  sein.     Uroleptus  filum  lässt  sich  also  nicht  mit  voller  Sicherheit  bestim- 
men,   es  spricht  aber  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  dafür,    dass    das    unter    diesem  Namen  begriffene  Thier 
die  geschwänzte  Varietät  von  Spirost.  teres  war.     Hiernach  liegt   keine  Verpflichtung  vor.  den  Ehrenberg,~ 
schen  Speciesnamen  für  unsere  Art  verwenden  zu  müssen ,    sondern  die  Gerechtigkeit  erfordert  vielmehr,    an 
dem  von  Claparede    und  Lachmann    gegebenen  Namen  festzuhalten. —    Dujardiris  Spiro stomum  filum  be- 
ruht lediglich  auf  der  Abbildung  und  Beschreibung    von  Ehrenberg 's    Uroleptus   filum,    dem    französischen 
Gelehrten  bleibt    aber   das  Verdienst,    zuerst    in    diesem   Thier  ein  Spirostomum   erkannt    zu   haben.  —  Perty 
hat   Uroleptus    filum    zu    Spirost.   ambiguum    gezogen,    weil    er  selbst   echte    Spirostomen   mit    stark 
schwanzförmig  verengertem  Hinterleibe    beobachtete1);     ob   diese   aber   wirklich    zu   Spir.    ambiguum    und 
nicht  etwa  zu  Spir.   teres  gehörten,    lässt  sich  beim  Mangel  jeder  Angabe  über  die  Form  des  Nucleus  nicht 
entscheiden.     Perty s  Oxytricha  ambigua2)    kann  möglicherweise   die  gewöhnliche  Form    unserer  Art    ge- 
wesen sein.    -     Claparede  und  Lachmann   verdanken    wir   nicht    bloss  die  Aufstellung  der  gegenwärtigen  Art, 
sondern  sie  haben  von  derselben  auch  die  ersten  guten  Abbildungen  geliefert.     An    diesen    finde    ich   haupt- 
sächlich nur  auszusetzen,  dass  der  Habitus  des  Thieres  nicht  ganz  gelreu  wiedergegeben  ist,  weil  der  Körper 
zu    gleichförmig    breit    und    das  Peristom    verhältnissmässig    zu   lang   gezeichnet  ist.     Nie  sah  ich  Individuen, 
welche  den  Vorderleib  in  der  Art  erweitert    und    verdickt  und   am  Ende   so  gleichmässig   abgerundet    hatten, 
wie  das  a.   a.  0.    in  Fig.    1    abgebildete.     Auch    der  Verlauf  der  Körperstreifen    ist   nicht   richtig    aufgefasst. 
Claparede  und  Lachmann  kannten  nur  die  normale  Form,  nicht  die  geschwänzten  Varietäten  der  Spirostomen, 
daher  kam  es,  dass  sie  Uroleptus    filum    als   eine  selbstständige  Spirostomum -Art  ansahen,    die   sie  nach 
dem  Vorgange  von  Dujardin  Spirost.  filum  nannten.     Beide  Namen  werden  hoffentlich  nun  für  immer  aus 
den  Infusorienverzeichnissen  verschwinden. 

2.    Spirostomum  ambiguum  Ehbg. 

(Taf.  II.    Fig.   10—  It.    Taf.  III.  Fig.  2—9  und  Taf.  IV.  Fig.   t.) 

E  ge  Is  chn  eck  enart  iges  Seh  le  u  d  erthier  Schrank,   Neue  philosoph.  Abhandl.  d.  Baierischen  Acad.  d.  Wissensch.  1780. 

Band  II.  S.  479  —  80  und  Taf.  I.  Fis*   18 — 20.  22. 
Enchelis  caudata  Schrank,  Fauna  Boica  1803.  III.  Zweite  Abtli.  S.  44. 

Traclielius  ambiguus    l  |  von  1830.  S.  42  oder  Erster  Beitrag  S.  G2. 

Holophrya  ambigua        >  Ehrenberg,  Abhandl.  d.  Berliner  Akad.    J  von   1832  oder  Zweiter  Beitrag  S.  102. 
TracheliusambiguusJ  I     »       »  »  »  «       S .  1 0  7 . 


I)    Perty,  Zur  Kennlniss  kleinst.  Lebensformen.    S.  140. 

2;    Ebenda  S.  153  und  Taf.  VI.  Fig.    17  A.  B.  C.   (aber  nicht  D  und  wohl  auch 'nicht  Fig.  18). 

Stein,  Organismus  der  Infusionsthiere.   II.  50 
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Bursaria  ambigua  ]  ^  ^.^    der  ^^  ^    |  von  .833.  S    276  oder  Dritter  Beitrag  S.    133. 

Spirostoraum  ambiguuml  •  l  von  1835.  b.  16o. 

„  »  Ehrenberg,   die  Infusionsthierch.   t  838.  S.  332  und  Taf.  XXXVI.  Fig.  II. 

Spirostoraum  ambiguum  "Düjardin,  lufusoires  1841.  p.öli.  PI.  XII.  Fig.  3. 

Spirostoraum  ambiguu  m  1 

1  Perty,  Zur  kenntn.  kl.  Lebensf.  1852.  S.    140.  Taf.  IX.    Fig.  4.  5. 

»  semivirescens     > 

Spirostoraum  ambiguum  Eberhard,  Osterprogramm  der  Coburger  Realschule  1858.  S.  41.  44.  Taf.  I.  Fig.  17. 

»  »  Claparede  et  Lachmann,  fitudes  1858.  I.  A.  p.  231. 

»  »  Siein,  Organism.  d. Infus.   18  59.  I.  S.  55.  60.  64.  72.  78.  80.  86.88.  90.  95. 

»  »  Balbiani,  Journal  de  la  Physiol.  1860.  Tome  III.  p.  77.  87  und  PI.  IV.  Fig.   19 — 24   und  Rech. 

sur  les  phenom.  sexuels  1861.  p.  39. -55.  59.  65.  66.  80.  88.   107  und  PI.  IX.  Fig.  7  —  9. 

Körper  sehr  langgestreckt ,  walzenförmig  oder  sich  doch  sehr  der  Walzenform  nähernd,  vorn  und  hinten  gleichmässig  abgerundet 
oder  hinten  abgestutzt;  Peristom  bald  vor  der  Mitte  endend,, bald  iceit  über  die  Mitte  hinausreichend;  Nucleus  ein  langer  rosenkranzförmiger 
gegliederter  Strang. 

Ueber  den  Aufenthalt  und  das  Vorkommen  der  gegenwärtigen  Art  ist  zum  Theil  schon  bei  der 
vorigen  die  Rede  gewesen,  worauf  ich  verweise;  hier  beschranke  ich  mich  darauf,  nur  einige  der  bemer- 
kenswerthesten  Fundorte  hervorzuheben,  aus  denen  zugleich  die  weite  Verbreitung  unserer  Art  hervorgeht. 
Ehrenberg  beobachtete  sie  besonders  in  Graben  des  Berliner  Tb.iergar.tens ,  welche  faulende  Eichenblätter  und 
faules  Holz  enthielten;  ich  traf  sie  unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  in  dichten  Sehaaren  und  in  colossalen 
Exemplaren  im  Skworetzer  Thiergarten  bei  Auwal,  aber  auch  sonst  häufig  bei  Prag  und  Niemegk ,  während 
ich  sie  bei  Tharand  mehrere  Jahre  vergeblich  suchte,  so  dass  ich  genöthigt  war,  mir  dorthin  Thiere  zur 
Untersuchung  von  meinem  Freunde  Dr.  IV.  Zenker  aus  Brunnow  bei  Neustadt- Eberswalde  kommen  zu  lassen, 
woselbst  sie  in  einem  See  massenhaft  und  ebenfalls  in  sehr  grossen  Individuen  vorkommen-.  Unsere  Art 
wurde  ferner  von  Eichwald  und  Weisse  bei  St.  Petersburg,  von  Cienkowski  bei  Jaroslaw  an  der  Wolga1),  von 
Wrzesniowski  bei  Warschau,  von  Schrank  und  Schmarda  bei  Wien,  von  Werneck  bei  Salzburg2),  von  Perly 
bei  Bern,  von  Claparede  bei  Genf  und  von  Dujardin  und  Balbiani  bei  Paris  beobachtet.  —  Von  besonderem 
Interesse  ist  wieder,  dass  auch  die  gegenwärtige  Art  im  Meerwasser  nachgewiesen  wurde;  Schmarda  traf 
sie  zuerst  im  adrialischen  Meere  und  zwar  in  den  Salinen  von  Capo  d'Istria  bei  Triest  und  in  den  Lagunen 
von  Chioggia  südlich  von  Venedig3),  und  Eichwald  fand  sie  an  den  Küsten  der  Ostsee  bei  Hapsal  in  Esth- 
land4).  Spirost.  ambiguum  wurde  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  aufgefunden;  J.  W. Bailey  beobachtete 
es  im  Staate  Florida  bei  Enterprise  und   Thom.   Cole  in  Massachusetts  bei  Salem5). 

Spirost.  ambiguum  tritt,  wie  Spirost.  teres,  in  wesentlich  verschiedenen  äusseren  Formen  auf, 
die  wir  am  zweckmässigsten  nach  einander  betrachten.  Die  gewöhnlichste  Form  (Taf.  II.  Fig.  10.  11)  hat 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  grösseren  langgestreckten  Individuen  von  Spir.  teres  und  lässt  sich  von 
diesen  mit  Sicherheit  oft  nur  durch  den  Nucleus  unterscheiden.  Der  Körper  ist  nämlich  12  -  lümal  so  lang, 
wie  breit,  fast  walzenförmig,  jedoch  meist  etwas  plattgedrückt  und  nach  beiden  Enden  hin  etwas  verengert. 
Die  vordere  Körperhälfte  ist  in  der  Regel  etwas  stärker  verengert,  als  die  hinlere,  und  die  Verengerung 
beginnt  entweder  ganz  allmählich  von  der  Mitte  aus  (Fig.  1 0) ,  oder  erst  am  Anfang  des  vordem  und  hin- 
tern Viertels  (Fig.  II).  Das  vordere  Ende  ist  stets  gleichförmig  abgerundet,  das  hinlere  gewöhnlich  gerad- 
abgestutzt und  in  der  Mitte  schwach  ausgerandet.  —  Das  Peristom  (p)  hat  genau  dieselbe  Form,  wie  bei 
Spir.  teres,  auch  reicht  es  gewöhnlich  nicht  ganz  bis  zur  Mitte  des  Körpers,  ja  oft  nimmt  es  kaum  ein  Drittel 
der  Körperlänge  ein  (Fig.  1 1 .  p) ;  der  einzige ,  jedoch  sehr  geringfügige  Unterschied  am  Peristom  ist  der,  dass 
die  adoralen  Wimpern  samml  der  Peristomfurche  um  das  vordere  aligerundete  Körperende  nach  rechts  bis 
zum  Scheitel  herumgreifen.  Vorübergehend  neigen  sich  die  vordersten  adoralen  Wimpern  häufig  auf  dem 
Scheitel  zu  einem  in  der  Richtung  der  Längsaxe  liegenden  kegelförmigen  Büschel  zusammen,  den  Ehrenberg 
anfangs  für  einen  fleischigen  Stirnzapfen   hielt   und   selbst  im  grossen  Infusorienwerk  noch   als   solchen  abge- 


1)  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Zoologie  I  855.  VI.  S.  302. 

2)  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  von  1841.   S.  107. 

3)  Schmarda,   Kl.  Beilr.  zur  Naturg.  der  Infus.   1840.  S.   42. 

i)  Dritter  Nachtrag  zur  Infusorienkunde  Russlands  1852.    S.   128. 

ö    J .  W.  Bailey,   Microscop.  Observat.  made  in  South  Carolina  etc.  p.  25  und  46. 
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bildet  hat. —  Der  Schlund  (Fig.  10.  s),  der  After  [z) ,  der  eontractile  Behiilter  (c)  sammt  dem  Wasseren  nal 
(g,  g)  und  die  Ausscheidung  der  Excremente  (m)  verhalten  sich  in  allen  Beziehungen  genau  so,  wie  bei  der 
vorigen  Art.  Die  Nahrung  besteht  ebenfalls  fast  immer  aus  sehr  feinen  organischen  Partikeln,  die  kleine, 
runde,  nahezu  gleich  grosse  Vacuolen  erfüllen;  letztere  finden  sich  nicht  bloss  im  Hinterleibe  angehäuft, 
sondern  auch  durch  den  ganzen  Vorderleib  zerstreut.  Oefters  beobachtete  ich  länglich  elliptische  oder  spin- 
delförmige Vacuolen  (Fig.  \\.  a,  o),  die  dicht  mit  parallel  neben  einander  liegenden  farblosen  Faden  erfülll 
waren  ,  und  zuweilen  kamen  mir  Individuen  vor,  deren  Innenparenchym  ausschliesslich  diese  Vacuolen  ent- 
hielt und  sich  damit  ganz  vollgepfropft  zeigte.  Ich  habe  die  Faden  aus  den  Vacuolen  isolirt  und  mich  über- 
zeugt, dass  es  feine,  kurzgegliederte  Fadenalgen  oder,  wenn  man  lieber  will,  Fadenpilze  waren.  Man 
kann  dergleichen  Vacuolen,  wo  sie  vereinzelt  auftreten,  leicht  für  Spermatozoenkapseln  halten.  Die  Ausdeh- 
nung des  contractilen  Behalters  nach  vorn  ist  eben  so  wechselnd,  wie  bei  Spir.  teres;  häufig  sah  ich  ihn 
zwei  Drittel  von  der  Longe  des  Hinterleibs  erfidlen ,  wahrend  gleichzeitig  auch  der  Längscanal  bis  zum  vor- 
dem Ende  sichtbar  war. 

Der  Nucleus  ist  in  der  Regel  ein  sehr  langer,  hin  und  her  gewundener,  öfters  auch  eine  engere  oder 
weitere  Schlinge  bildender,  gegliederter  Strang  (Fig.  10.  n,  n,  «),  der  sich  vom  contractilen  Behalter  bis 
nahe  an  das  vordere  Körperende  erstreckt.  Er  besteht  aus  einer  sehr  variabeln  Anzahl  länglicher  Glieder, 
die  auch  bei  einem  und  demselben  Individuum  eine  verschiedene  Form  und  Grösse  zeigen  und  bald  nur 
durch  seichtere  oder  tiefere  Einschnürungen  ,  bald  durch  kurze,  fein  fadenförmige  Commissuren  von  einander 
gesondert  sind.  Die  Zahl  der  Glieder  kann  bis  auf  fünfzig  und  mehr  steigen ;  je  mehr  Glieder  vorhanden 
sind,  um  so  ahnlicher  sind  sie  einander  in  Grösse.  Form  und  Verbindungsweise.  Eine  der  gewöhnlichsten 
Nucleusformen  sehen  wir  bei  dem  in  Fig.  10  abgebildeten  Individuum.  Der  Nucleus  besteht  hier  aus  25 
Gliedern;  diese  sind  bei  nahezu  gleicher  Breite  theils  kurz  oval,  theils  länglich  Spindel-  bis  fast  sichelförmig, 
theils  knollen-  und  biscuilförmig,  und  sie  stossen  theils  unmittelbar  an  einander,  theils  sind  sie  durch  deut- 
liche Commissuren  getrennt.  Die  Glieder  fand  ich,  wie  gross  auch  ihre  Zahl  sein  mochte,  und  so  oft  ich 
sie  auch  darauf  untersuchte ,  stets  ganz  homogen;  sie  enthielten  weder  kleinere  Kerne,  noch  viel  weniger 
ein  centrales  Bläschen;  eben  so  wenig  Hess  sich  eine  Spur  von  etwa  ihnen  anhangenden  Nucleolis  entdecken. 
—  Zuweilen  betragt  die  Lange  des  Nucleus  kaum  ein  Viertel  der  Körperlange,  er  ist  dann  immer  sehr 
undeutlich  oder  gar  nicht  gegliedert,  und  liegt  meist  in  der  vordem  Körperhalfte  schleifen  förmig  zusammen- 
gekrümmt; aber  auch  wenn  der  Nucleus  betrachtlich  in  die  Lange  entwickelt  ist,  findet  sich  nicht  selten  nur 
sehr  schwach  eine  Gliederung  angedeutet. 

Die  eben  geschilderte  Form  von  Spir.  ambig uum  hat  meist  eine  Körperlänge  von  '/4  —  y3"',  man 
könnte  deshalb  und  weil  sie  in  der  relativen  Lange  des  Peristoms  ganz  mit  Spir.  teres  übereinstimmt, 
glauben,  dass  sie  nur  eine  altere  Entwicklungsstufe  dieser  Art  darstelle,  deren  ovaler  Nucleus  mit  der  Zeit 
zur  Slrangform  auswachse  und  sich  gliedere,  allein  eine  solche  Annahme,  welche  schon  wegen  der  bei 
Spir.  teres  nachgewiesenen  Conjugation  sehr  unwahrscheinlich  erscheinen  muss,  wird  auf's  Entschiedenste 
dadurch  widerlegt,  dass  ich  zweimal,  im  Mai  und  November  1 862 ,  äusserst  junge,  leider  nicht  genau  ge- 
messene Individuen  (Taf.  III.  Fig.  8.  9)  beobachtete,  welche  bereits  einen  strangförmigen  Nucleus  (n,  n)  ent- 
hielten, der  so  lang  oder  noch  langer  war,  als  ein  Drittel  des  Körpers  und  der  bei  dem  einen  Individuum 
(Fig.  8)  aus  sechs  deutlichen  Gliedern  bestand,  bei  dem  andern  (Fig.  9)  einen  geschlangelten,  unregelmässig 
knotigen  Faden  bildete.  —  Von  der  gewöhnlichen  Form  sind  mir  mehrere  Varietäten  vorgekommen.  Häufig 
zeigte  sich  der  Körper  nach  hinten  zu  allmählich  sehr  stark  schwanzförmig  verengert,  wie  bei  der  lang- 
gestreckten Varietät  von  Spir.  teres,  und  dann  war  der  eontractile  Behälter  ebenfalls  sehr  weit  nach  vorn, 
mehrmals  sogar  bis  dicht  an  den  Schlund  ausgedehnt.  Einmal  fand  ich  auch  ein  Individuum  mit  einem 
langen  fadenförmigen,  vom  übrigen  Körper  scharf  abgesetzten  Schwänze,  welches  genau  wie  die  auf  Taf.  II. 
Fig.  8  abgebildete  Varietät  von  Spir.  teres  aussah,  durch  seinen  ziemlich  langen  strangförmigen  Nucleus 
gab  es  sich  aber  sofort  als  eine  analoge  Varietät  von  Spir.  ambiguum  zu  erkennen. 

Eine  andere  noch  bemerkenswerthere  Varietät  hat  Perty  zur  Aufstellung  einer  eigenen  Art,  seines 
Spir.  semivirescens,  Veranlassung  gegeben.  Sie  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  das  ganze  Rinden- 
parenehym  nach  innen  zu  mehr  oder  weniger  dicht  mit  lebhaft  grün  gefärbten  Chlorophyllkörnchen  durch- 
wirkt ist,    die  genau  dasselbe  Verhalten    zeigen,   wie    bei    Climacost omum  virens  und    Stentor   poly- 

50* 


200 

morphus  und  die  den  ganzen  Körper  oft  eben  so  lief  grün  gefärbt  erscheinen  lassen,  wie  bei  den  oben 
genannten  Arten.  Nur  das  hinterste  Körperende  bleibt,  soweit  der  contractile  Behälter  reicht,  von  Chloro- 
phj likörnern  entweder  ganz  frei,  oder  diese  treten  doch  hier  nur  sehr  vereinzelt  auf.  Perty  hat  nur  ein 
einziges  grüngefärbtes  Individuum  mit  farblosem  Hinlerende  höchst  oberflächlich  beobachtet  und  darauf  so- 
gleich eine  neue  Art  gegründet,  obwohl  er  weder  das  Peristom ,  noch  den  Nucleus,  noch  irgend  welche 
andere  Organe  erkannte.  Mir  sind  grüne  Spiroslomen  schon  1854  und  57  öfters  in  Torfstichen  bei  Nie- 
megk  vorgekommen  und  in  denselben  Localitäten  traf  ich  sie  im  September  1863  wieder  sehr  häufig.  Sie 
stimmten  im  gesammten  Körperbau,  und  namentlich  in  der  relativen  Länge  des  Perisloms  auf's  Genaueste 
mit  der  gewöhnlichen  Form  von  Spir.  ambiguum  überein,  nur  waren  sie  bei  gleicher  Länge  auffallend  dünner, 
ähnlich  wie  Fig.  9  auf  Taf.  II,  und  der  Körper  hatte  fast  an  allen  Puncten  gleiche  Breite.  Der  contractile 
Behälter  beschränkte  sich  auf  das  hinterste  Körperende,  und  der  Nucleus  war  stets  ein  langer  22 — 30glied- 
riger  Strang,  dessen  Glieder  meist  durch  deutliche  fadenförmige  Commissuren  zusammenhingen.  Unter  den 
grünen  Spirostomen  kamen  stets  auch  völlig  farblose  Individuen  von  ganz  gleichen  Körperproportionen  vor, 
die  grünen  waren  aber  bei  weitein  überwiegend.  Wir  haben  es  also  jedenfalls  mit  einer  localen  Varietät 
von  Spirost.  ambiguum  zu  thun,  zur  Aufstellung  einer  eigenen  Art  aber  fehlt  jeder  zureichende  Grund. 
Auch  Ciaparede  und  Lachwann,  die  ebenfalls  grüne  Spirostomen  sahen,  halien  sich  für  die  Einziehung  von 
Spirost.  semi virescens  Perty  entschieden  ausgesprochen. 

Die  zweite  Hauptform  von  Spirost.  ambiguum  (Taf.  III.  Fig.  2 —  6)  erreicht  riesige  Dimensionen, 
so  dass  die  bildliche  Darstellung  der  grössten  Individuen  bei  der  von  mir  überall  befolgten  300maligen  Ver- 
grösserung  das  Format  unserer  Tafeln  weit  überschritten  haben  würde.  Namentlich  der  Skworetzer  Thier- 
garten  lieferte  mir  zwischen  einem  dichten  strohgelben,  sägespähnartigen  Brei  von  faulem  Holze  mit  unter- 
mengten braunen  Eichenblättern  Individuen  bis  zu  2'"  Länge;  solche  von  1  —  1  y2'"  waren  eine  sehr  gewöhnliche 
Erscheinung,  die  meisten  aber  hatten  eine  Länge  von  3/4"  bis  herab  zu  '//'.  Das  in  Fig.  2  abgebildete  Thier 
gehört  schon  zu  den  kleineren.  Die  erste  Eigenthiimlichkeit  der  gegenwärtigen  Form  besteht  darin,  dass  sie 
im  Verhällniss  zur  Länge  eine  viel  grössere  Dicke,  besitzt,  so  dass  der  Körper  durchschnittlich  nur  etwa  12- 
mal  so  lang,  wie  breit  ist.  Der  Körper  ist  ferner  vollkommen  drehrund  und  überall  gleich  breit;  sein  vor- 
deres und  hinteres  Ende  sind  gleichförmig  abgerundet.  Das  Peristom  (Fig.  2.  3.  p,  p,  o)  reicht  in  den 
meisten  Fällen  mehr  oder  weniger  weit  über  die  Mitte  des  Körpers  hinaus;  nicht  selten  erstreckt  es  sich  bis 
zum  Anfange  des  letzten  Körperviertels,  ohne  dass  solche  Indhiduen  etwa  Theilungssprösslinge  wären.  Alle 
mit  dem  gewöhnlichen  Wasserquantum  auf  das  Objectglas  gebrachten  Thiere  behalten,  auch  wenn  sie  sich 
vollkommen  ausgestreckt  haben  und  wieder  ruhig  und  stetig  umherschwimmen,  das  Peristom  hartnäckig  ge- 
schlossen, man  sieht  dann  nur  die  adoralen  Wimpern,  die  eine  sanft  gewellte  Längslinie  (Fig.  2.p,p)  bilden, 
welche  ganz  hinten  um  den  Mund  (o)  spiralig  nach  innen  und  vorn  eingerollt  ist.  Der  Basaltheil  der  ad- 
oralen Wimpern  wird  auf  der  linken  Seite  von  einem  schmalen  Hautsaum  überragt,  während  sich  auf  der 
rechten  Seite  der  adoralen  Wimpern  eine  seichte,  oft  kaum  merkliche  Furche  (man  vergl.  auch  Fig.  3.  p,p,o) 
hinzieht.  Man  glaubt  daher  anfangs,  dass  bei  diesen  dicken  Spirostomen  das  Peristom  wesentlich  anders 
gebildet  sei,  als  bei  den  bisher  betrachteten  Formen.  Verfolgt  man  aber  die  Thiere  anhaltend,  nachdem  man 
möglichst  viel  Wasser  auf  das  Objectglas  gebracht  hat,  so  öffnet  sich  allmählich  das  Peristom  der  ganzen 
Länge  nach,  indem  sein  Aussenrand,  der  bisher  fest  an  den  Innern  and  angeschlossen  lag,  sich  nach  aussen 
umklappt,  und  man  sieht  nun,  dass  das  Peristom  aus  einer  tiefen  und  breiten  Längsrinne  besteht,  welche 
genau  dieselbe  Form  und  Lage  hat,  wie  bei  den  anderen  Spirostomen;  der  Körper  zeigt  nun  auch  ge- 
wöhnlich auf  der  linken  Seite  neben  dem  Munde  einen  kleinen  Vorsprung  oder  eine  bauchige  Erweiterung 
nach  aussen. 

Her  Schlund  ist  wegen  der  Dicke  des  Körpers  bei  geschlossenem  Peristome  nicht  zu  erkennen;  ich 
habe  mich  daher  früher,  wo  ich  nur  solche  Individuen  untersucht  hatte,  verleiten  lassen,  den  Spirostomen 
überhaupt  einen  Schlund  abzusprechen  und  ihnen  lediglich  einen  trichterförmig  vertieften  Mund  zugeschrieben 
Neuerlich  habe  ich  aber  auch  bei  sehr  grossen  und  dicken  Individuen,  wenn  sich  das  Peristom  der  ganzen 
Länge  nach  geöffnet  hatte,  den  Schlund  mehrfach  deutlich  gesehen  und  ihn  ebenso  gestaltet  gefunden,  wie  bei 
den  anderen  Spirostomen.  —  Das  Innenparenchym  (Fig.  2  u.  Fig.  5.  d)  enthielt  ebenfalls  immer  nur  kleine, 
durch  den  ganzen  Körper  zerstreute,  runde  Nahrungsballen,  nie  grössere  verschluckte  Organismen;  sehr  häufig 
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zeigte  es  sich  von  gröberen ,  farblosen  Fettkörnchen  durchsetzt  (Fig.  2).  —  Der  conlractile  Behälter  (Fig. 
2 — 4.  c)  bleibt  immer  auf  das  hinterste  Körperende  beschrankt  und  füllt  dasselbe  nicht  vollständig  aus.  Er 
hat  gewöhnlich  eine  eiförmige  Gestalt  und  ist  nicht  viel  langer,  als  der  Körper  breit  ist;  zwischen  ihm  und 
der  Kürperoberflache  bleibt  meist  ein  merklicher  vom  Innenparenchym  erfüllter  Zwischenraum ,  auch  steht  er 
nicht  selten  eben  so  weit  vom  Hinterrande  ab  (Fig.  3.  c).  Die  Excremente  können  daher  ohne.  Schwierigkeit 
zu  dem  terminalen  After  gelangen,  doch  habe  ich  hier  ihre  Ausscheidung  nicht  direct  beobachtet.  Der  con- 
tractile  Behälter  verengert  sich  nach  vorn  entweder  von  allen  Seiten  gleichmässig  in  den  weiten  Langscanal 
(g,  g),  der  dann  schnell  gegen  die  Rückseite  aufsteigt  und  etwa  von  der  Mitte  des  Hinterleibes  an  dem  Peri- 
stome  gerade  gegenüberliegt,  wie  namentlich  aus  Fig.  2  und  G  zu  ersehen  ist,  oder  der  Langscanal  geht 
aus  der  vordem  und  obern  Region  des  contractilen  Behälters  hervor  und  liegt  dann  seiner  ganzen  Ausdeh- 
nung nach  in  der  Rückseite  des  Thieres.  Die  Entleerung  des  contractilen  Behälters  erfolgt  ebenfalls  durch  eine 
starke  Zusammenziehung  der  ganzen  ihn  umschliessenden  hintern  Körperportion.  % 

Der  Nucleus  zeigt  dieselbe  Grundform  und  alle  die  zahlreichen  Modificationen  derselben,  wie  bei  den 
anderen  Formen  von  Spir.  ambiguum.  Die  grössten  und  dicksten  Individuen  besitzen  keineswegs,  wie 
man  wohl  erwarten  sollte,  zahlreichere  und  schärfer  von  einander  abgesetzte  und  sich  mehr  der  Kugelform 
nähernde  Nucleusglieder.  als  die  kleineren  und  schlankeren  Spirostomen.  Ich  habe  im  Gegentheil  gefunden, 
dass  der  Nucleus  in  den  meisten  Fällen  nur  aus  20 — 30  (Fig.  3.  n,  n,  n) ,  und  selten  bis  40  und  einigen 
Gliedern  besteht;  viel  häufiger,  als  die  letztere  Zahl,  beobachtete  ich  nur  16 — 18  (Fig.  4.  n,  n)  Glieder,  ja 
zuweilen  nur  10 — 12.  Die  Nucleusglieder  sind  relativ  nicht  grösser,  als  bei  der  ersten  Hauptform,  sie 
haben  ebenfalls  eine  länglich  ovale  oder  spindelförmige  Gestalt  und  sind  oft  auch  nur  durch  schwache  Ein- 
schnürungen (Fig.  ö.  n,  m)  von  einander  abgesetzt.  Das  in  Fig.  2  dargestellte  Individuum  ist  mit  dem  relativ 
kürzesten  und  unentwickeltsten  Nucleus  (n,  «)  versehen,  den  ich  beobachtete,  er  hat  noch  nicht  ein  Viertel  der 
Körperlänge  und  zeigt  erst  schwache  Andeutungen  von  einer  Gliederung. 

Das  System  der  Körperstreifen  ist  bei  der  gegenwärtigen  Form  am  klarsten  und  leichtesten  zu 
erkennen  ,  sie  wurde  daher  bereits  im  allgemeinen  Theil  S.  27 — 29  zu  dem  Beweise  herangezogen ,  dass  die 
Körperstreifen  der  Infusorien  den  Muskelfasern  entsprechende  Gebilde  seien.  Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich 
schon  den  Verlauf  der  Streifen  beschrieben  und  gezeigt,  dass  dieselben  lang  ausgezogene  linksgewundene  Spi- 
rallinien um  die  Längsaxe  des  Körpers  beschreiben.  Hier  will  ich,  um  möglichen  Missverstandnissen  vorzubeugen, 
nur  noch  bemerken,  dass  die  frühere  Angabe,  die  Streifen  hätten,  welche  Körperseite  auch  immer  betrachtet  werde, 
stets  einen  Verlauf  von  vorn  und  links  nach  hinten  und  rechts,  sich  lediglich  auf  den  Beobachter  bezieht,  in  Bezug 
auf  Links  und  Rechts  am  Thiere  aber  verlaufen  die  Streifen  nur  auf  der  Rückseite  von  vorn  und  links  nach 
hinten  und  rechts,  auf  der  Bauchseite  dagegen  von  vorn  und  rechts  nach  hinten  und  links.  —  Sämmtliche 
Formen  von  Spir.  ambiguum  schnellen  häufig  und  zumal  wenn  sie  mit  anderen  Thieren  zusammenstossen 
oder  wenn  ihnen  irgend  eine  Gefahr  droht,  mit  grosser  Energie  bis  auf  ein  Drittel  ihrer  Körperlänge  zusam- 
men: die  Art  und  Weise,  wie  dies  geschieht,  lässl  sich  wieder  am  besten  bei  unseren  dicken  Spirostomen 
beobachten.  Zuerst  schliesst  sich  das  Peristom,  wenn  es  nicht  schon  zuvor  geschlossen  war,  dann  dreht 
sich  der  Körper  unter  massiger  Verkürzung  in  der  Richtung  der  Streifen  schraubenförmig  um  seine  Längs- 
axe, wobei  sich  gewöhnlich  das  vordere  Ende  nach  rechts  umrollt,  und  nun  verkürzt  sich  der  ganze  Körper 
unter  noch  weiterer  schraubenförmiger  Windung  plötzlich  ausserordentlich  stark.  Alle  drei  Momente  folgen 
meistens  so  schnell  auf  einander,  dass  man  sie  kaum  zu  unterscheiden  vermag.  Man  trifft  aber  auch  häufig 
Individuen,  welche  längere  Zeit  hindurch  mit  schraubenförmig  gedrehtem  Körper  umherschwimmen,  ohne  zu- 
sammenzuschnellen  (Taf  III.  Fig.  3).  An  diesen  sieht  man,  dass  das  Peristom  (p,  p,  p ,  o)  infolge  der  schrauben- 
förmigen Körperdrehung  nun  selbst  eine  längsausgezogene  Spirale  von  ohngefähr  einem  Umgang  um  die  Längsaxe 
des  Körpers  beschreibt,  und  dass  sich  ausserdem  noch  ein  kielförmiger  Vorsprung  von  mindestens  zwei  Umgängen 
um  den  ganzen  Körper  herumzieht,  wodurch  dieser  auf  der  dem  Beobachter  zugekehrten  Seite  scheinbar  in  drei 
schiefe ,  unter  spitzen  Winkeln  an  einander  stossende  Felder  getheilt  wird .  deren  Streifen  nicht  parallel  ver- 
laufen, sondern  gegen  den  spitzen  Winkel  der  Felder  sehr  stark  convergiren  und  sich  verschmälern.  Hier- 
aus ergiebt  sich,  dass  die  schraubenförmige  Drehung  und  das  Zusammenschnellen  des  Körpers  dadurch  erfolgt, 
dass  sich  die   Körperstreifen   nicht    gleichzeitig    und  gleichmässig    verkürzen,    sondern  dass  ein    gewisser  Com- 
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plex  von  Streifen,  wie  der,  welcher  dem  mittleren  Feld  in  Fig.  3  entspricht,  sich  früher  und  stärker  con- 
trahirt,  als  die  übrigen  Streifen,  und  dass  die  Streifen  eines  Complexes  sich  wieder  nur  streckenweise  in 
grösseren  Längsabschnitten  contrahiren. 

Im  zusainmengeschneHfen  Zustande  (Fig.  4)  hat  der  Körper  eine  dick  spindelförmige,  an  beiden  Enden 
abgestutzte  und  abgerundete  Gestalt,  oder  er  ist  überwiegend  walzenförmig  und  nur  kurz  vor  den  Enden 
stark  zitzenförmig  verengert;  seine  Länge  übertrifft  die  Breite  höchstens  viermal.  Die  Körperstreifen  sind 
sehr  stark  gegen  die  Längsaxe  geneigt,  ja  bei  dem  höchsten  Contractionsgrade  des  Thieres  fast  horizontal 
gelagert  und  ausserordentlich  verschmälert,  sie  verlaufen  aber  auch  jetzt  keineswegs  einander  parallel,  son- 
dern es  sind  noch  immer  die  früheren  drei  Felder,  wenn  auch  minder  auffallend  zu  unterscheiden,  und  in 
jedem  derselben  sind  die  Streifen  auf  der  einen  Seite  viel  enger  zusammengeschoben  ,  als  auf  der  anderen. 
Das  Peristom ,  von  dem  wir  in  Fig.  4  nur  die  hintere  Hälfte  (p,  o)  sehen,  beschreibt  auch  am  zusammen- 
geschnelllen  Thier  kaum  mehr  als  einen  Spiralen  Umgang  um  die  Längsaxe,  natürlich  ist  die  Spirale  jetzt 
viel  niedriger  und  kürzer,  als  beim  Beginn  der  Contraction  (Fig.  3) ;  der  Wassercanal  (g,  g)  und  der  Nucleus 
(»,  n)  sind  ebenfalls  stets  mehr  oder  weniger  deutlich  spiral  gewunden.  —  Die  zusammengeschnellten  Thiere 
bleiben  nie  lange  contrahirt,  sondern  dehnen  sich  gewöhnlich  sofort  wieder  aus,  was  ebenfalls  mit  grosser 
Geschwindigkeit  geschieht.  Verhindert  man  durch  schnelle  Wasserentfernung  die  Wiederausdehnung  eines 
zusammengeschnellten  Thieres,  und  lässt  man  an  dasselbe,  wenn  es  an  dem  Objectglase  beinahe  angetrocknet 
ist,  von  Neuem  etwas  Wasser  herantreten,  so  dehnt  es  sich  sofort  eine  kleine  Strecke  weit  aus,  gleich  dar- 
auf aber  zerfliesst  es  an  dem  einen  Ende  der  ganzen  Breite  nach;  das  weiche  formlose  Innenparönchym 
(Fig.  5.  d)  quillt  theilweise  aus  dem  offenen  Ende  hervor,  und  so  weit  dies  geschieht,  plattet  sich  der  Körper 
so  stark  ab,  dass  sich  seine  vordere  und  hintere  Wand  fast  berühren.  Die  einzelnen  Körperstreifen  treten 
nun  mit  einer  Klarheit  und  Schärfe  hervor,  wie  sonst  nie,  und  sie  machen  jetzt  genau  den  Eindruck  von 
Muskelfasern.  Es  sind  gleich  breite,  nach  aussen  convexe,  aus  einer  sehr  feinen  und  dichten  Molecu larmasse 
zusammengesetzte,  parallele  Bänder,  welche  von  einer  äusserst  zarten,  nur  in  den  schmalen  Zwischenräumen 
zwischen  den  Stre  ifen  erkennbaren  Cuticula  überkleidet  und  verbunden  werden.  Die  Streifen  der  vordem 
Wand  (a)  steigen  in  Bezug  auf  den  Beobachter  von  links  nach  rechts  abwärts,  die  der  hintern  Wand  (b  U) 
von  rechts  nach  links.  Sämmtliche  Streifen  mit  der  Cuticula  zusammen  bilden  eine  scharf  von  dem  form- 
losen Innenparenchym  sich  abhebende  Rindenschicht ,  wie  man  an  den  doppelten  Contourlinien  der  Seiten- 
ränder (c)  des  Körpers  erkennt,  von  denen  die  innere  ganz  gerade,  die  äussere  den  Streifen  entsprechend 
gekerbt  ist.  Der  Abstand  zwischen  beiden  Linien  giebt  selbstverständlich  die  Dicke  des  Rindenparen- 
chyms    an. 

Von  den  dicken  Spirostomen  sind  mir  nie  analoge  geschwänzte  oder  durch  Chlorophyllkörner  grün 
gefärbte  Varietäten  vorgekommen,  wie  wir  sie  bei  der  gewöhnlichen  schlanken  Form  kennen  lernten.  Be- 
denkt man  nun  ferner,  dass  die  dicken  Spirostomen  ein  relativ  viel  längeres  Peristom  besitzen,  als  die 
schlanken  Formen ,  und  dass  sie  sich  von  diesen  auch  in  der  Totalgestalt  des  Körpers  nicht  unerheblich 
unterscheiden,  so  wird  man  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  wir  es  mit  zwei  verschiedenen  Arten  zu  thun 
haben,  und  dass  nur  die  dicken  Formen  das  echte  Spirost.  ambiguum  darstellen,  weil  dieser  Art  bisher 
allgemein  ein  weit  nach  rückwärts  reichendes  Peristom  zugeschrieben  wurde;  die  erst  von  mir  genauer 
charakterisirten  schlanken  Formen  dagegen  wird  man  als  eine  dritte,  zwischen  Spirost.  teres  und  Spi- 
rost. ambiguum  mitten  inne  stehende  neue  Art  aufzufassen  geneigt  sein.  Allein  zwischen  beiden  Haupt- 
formen kommen  die  entschiedensten  Uebergänge  vor,  sie  gehören  daher  sicherlich  zu  einer  Art.  So  habe  ich 
mehrmals  Individuen  von  der  in  Taf.  III.  Fig.  2  dargestellten  Form  und  Grösse  beobachtet,  deren  Peristom 
kaum  bis  zur  Mitte  des  Körpers  reichte,  und  andrerseits  sind  mir  Individuen  vorgekommen,  die  genau  die 
Form  und  Grösse  von  Fig.  10  auf  Taf.  II  hatten,  also  unmöglich  Theilungssprösslinge  sein  konnten,  deren 
Peristome  sich  bis  zum  Anfang  des  hintern  Körperdrittels  erstreckte. 

Die  Vermehrung  durch  Theilung  tritt  nur  selten  auf;  ich  habe  sie  bei  der  schlanken  Form 
dreimal,  im  Juni  IS6I  und  im  Mai  und  Juni  I862,  und  bei  der  dicken  Form  bloss  einmal,  im  Mai  1862, 
beobachtet.  Ausser  mir  hatte  nur  noch  Balbiani  Gelegenheit,  Untersuchungen  über  die  Theilung  anzustellen, 
seine  Ergebnisse  stimmen  aber  in  mehreren  Puncten  nicht  mit  den  meinigen  überein.  —  Der  früheste  Thei- 
lungszustand,  den  ich  von  der  schlanken  Form  beobachtete,   findet  sich  auf  Taf.  IL   Fi».    II    abgebildet.     Das 
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Thier  hatte  einen  verhältnissmässig  sehr  langen  Hinterleib,  da  sein  Peristom  (p)  kaum  mehr  als  den  vierten 
Theil  der  Körperlange  einnahm.  Im  mittleren  Drittel  des  Hinterleibes  zeigte  sich  ein  schon  ziemlich  weit 
entwickeltes  neues  Peristom  (//)  von  der  Länge  des  vorderen  oder  eher  noch  etwas  länger,  welches  von 
einem  etwas  nach  rechts  von  der  Körperaxe  gelegenen  Puncte  in  schräger,  den  Körperstreifen  folgender 
Richtung  nach  hinten  und  links  bis  dicht  an  den  linken  Seitenrand  verlief;  es  bestand  nur  erst  aus  der  ad- 
oralen  Wimperzone,  die  Peristomrinne  fehlte  bis  auf  einen  kaum  bemerkbaren  kurzen  Spalt  am  Mundende 
noch  gänzlich.  Der  ursprünglich  schnurförmige  Nucleus  hatte  sich  zu  einem  fast  geraden,  soliden,  walzen- 
förmigen Strange  (n  n)  zusammengezogen,  der  nur  vom  Anfang  des  Hinterleibes  bis  zum  Mundende  des  hin- 
tern Penstoms  reichte.  Der  vom  contractilen  Behälter  (c)  ausgehende  Längscanal  war  nicht  sichtbar.  —  Der 
zweite  von  mir  beobachtete  Theilungszustand  schliesst  sich  anmittelbar  an  den  oben  geschilderten  an ;  er  hatte 
fast  dieselben  Körperdimensionen,  wie  dieser,  nur  war  der  hinter  dem  zweiten  Peristom  gelegene  Eörper- 
abschnitt  beträchtlich  länger  und  stark  schwanzförmig  verengert,  so  dass  das  ursprüngliche  Peristom  nur  ein 
Fünftel  der  gesammten  Körperlänge,  das  nun  bereits  vollständig  ausgebildete  dagegen  das  dritte  Körperfünftel 
einnahm  und  die  übrigen  zwei  Fünftel  auf  den  Schwanz  kamen.  Unmittelbar  vor  dem  hintern  Peristome 
zeigte  sich  eine  schwache,  auf  der  rechten  Seite  tiefer  gehende,  etwas  schief  nach  links  geneigte  ringförmige 
Einschnürung  als  erster  Anfang  der  Körpertheilung.  Der  einen  grossen  Theil  des  schwänz  förmigen  Körper- 
abschnitts ausfüllende  contractile  Behälter  sendete  den  gewöhnlichen  Längscanal  aus,  der  dicht  vor  der  ring- 
förmigen Einschnürung  mit  einer  länglich  eiförmigen  Erweiterung,  dem  Anfange  zu  einem  neuen  contractilen 
Behälter  für  den  vordem  Theilungssprössling  versehen  war.  Der  Nucleus  hatte  dieselbe  Gestalt  und  relative 
Länge  und  Lage,  wie  bei  dem  vorigen  Theilungszustande.  —  Der  dritte  Theilungszustand  (Taf.  IV.  Fig.  I) 
stellt  das  letzte  Theilungsstadium  dar.  Die  schief  ringförmige  Einschnürung  hat  sich  namentlich  von  rechts 
her  so  vertieft,  dass  beide  Theilungssprösslinge  nur  noch  durch  eine  kurze  und  enge  Commissur  zusammen- 
hängen, die  das  hintere  Ende  des  vordem  Individuums  mit  der  linken  Vorderecke  des  hintern  verbindet, 
dessen  abgerundete  Spitze  daher  nach  rechts  vorspringt.  Der  Nucleus  (n  n)  ist  noch  beiden  Individuen 
gemein .  er  hat  sich  relativ  merklich  verlängert  und  verengert  und  hat  eine  stark  geschlängelte  Form  ange- 
nommen, zeigt  aber  noch  keine  Spur  von  einer  Gliederung.  Das  vordere  Individuum  besitzt  einen  selbststän- 
digen, eiförmigen  contractilen  Behälter  (c),  das  hintere,  dessen  Peristom  (/>')  meist  geschlossen  blieb,  zeich- 
nete sich  ebenfalls  durch  die  schwanzförmige  Verengerung  seines  Körpers  und  durch  die  weite  Ausdehnung 
seines  contractilen  Behälters  (c)  nach  vorn  aus.  Der  Längscanal  Hess  sich  nicht  klar  erkennen.  Ich  verfolgte 
die  Theilungssprösslinge  bis  zur  Trennung  und  fand  den  Nucleus  auch  jetzt  noch  ungegliedert. 

Aus  den  drei  eben  beschriebenen  Theilungszuständen  ergiebt  sich,  dass  sie  Individuen  mit  einem  sehr 
verschieden   langen    Peristom    liefern   müssen;    bei    den    einen    wird   es   nur   ein  Drittel    der  Körperlänge  ein- 
nehmen, bei  den  anderen  bis  zur  Mitte  des  Körpers   oder  noch  merklich  darüber  hinausreichen.  —  Der  ein- 
zige Theilungszustand,  den  ich  von  der  dicken  Spirostomenform    beobachtete,  habe   ich    auf  Taf.  III.    Fig.   6, 
jedoch    nur   in    seiner  hintern  Hälfte   abgebildet.     Das  Thier  kehrt  uns  seine  linke  Körperwand    zu,    wie    die 
Lage  seines  Peristoms  (p),  von  dem  nur  das  hinterste  Ende  mit  dem  Munde  sichtbar  ist,    und   die  Lage  des 
Längscanais  (g,  g)  zu  erkennen  geben.     Das  ganze  Peristom  nahm  reichlich  zwei  Drittel  der  Körperlänge  ein, 
das  letzte  Drittel  macht  somit  den  Hinterleib  aus.     Auf  dem  Hinterleibe  war  ein  neues  Peristom  (p)    hervor- 
gewachsen, welches  nur  erst  aus  der  schon  ziemlich  weit  entwickelten  adoralen  Wimperzone  und  aus  einem 
engen  Spalt  neben  dem  hintern  Ende    derselben    bestand;    es    fing    dicht  hinter  dem   alten  Peristome    an    und 
erstreckte   sich  in  schräger  Richtung   über   die   linke  Seitenwand   nach   dem  Rücken   hinauf  bis    nahe    an    das 
hintere  Körperende.     Der  Nucleus  hatte  sich  in  einen  lichten,    kurzen    und    dicken    walzenförmigen  Strang    (») 
zusammengezogen,  der  kaum  2'/2mal  so  lang   als  der  Körper  breit  war  und  mit  seiner  einen  Hälfte  dem  Vor- 
derleibe, mit  der  anderen  dem  Hinterleibe  angehörte.     Nach  Verlauf  von    einer  halben  Stunde    war  der  Nu- 
cleus   fast  um  das  Doppelte  länger  und  entsprechend  dünner  geworden ,    er   hatte    sich  beträchtlich  geschlän- 
gelt ,  und  es  zeigte  sich  jetzt  auch  zwischen   dem   alten   und  neuen  Peristome  der   erste  Beginn  der  Körper- 
theilung.     Weiter  wurde  dieser  Theilungszustand  nicht  verfolgt;    ich  habe  aber  noch  mehrmals  unzweifelhafte 
Theilungssprösslinge  angetroffen.     Sie  erweisen  sich  als  solche  nicht  bloss  durch  ihre  geringe  Körperlänge  bei 
grosser  Dicke,  sondern  noch  vielmehr  durch  ihr  ausserordentlich  langes  Peristom,  welches  vom  hintern  Ende 
kaum   um   so  viel  abstand,  als  der  Körper  breit  war. 
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Die  vier  Theilungsstadien,  welche  Balbiani  a.  a.  0.  im  Journ.  d.  1.  Physiol.  von  18G0  abgebildet  hat, 
wurden  an  der  schlanken  Form  unserer  Art  beobachtet.  Die  Abbildungen  sind  etwas  schematisch  gehalten 
und  stellen  den  Streifenverlauf,  wie  auch  den  vordersten  und  hintersten  Theil  des  Peristoms  nicht  richtig 
dar.  In  Bezug  auf  die  Theilung  weichen  Balbiani's  Beobachtungen  dadurch  wesentlich  von  den  meinigen  ab, 
dass  er  den  Nucleus  noch  unverändert  rosenkranzförmig  fand,  nachdem  sich  am  Hinterleibe  des  Mutterthieres 
bereits  ein  neues  Peristom  und  zwar  dicht  hinter  dem  ursprünglichen  Peristome  und  in  der  verlängerten  Rich- 
tung desselben  vollständig  entwickelt,  und  nachdem  die  Körpertheilung  schon  begonnen  hatte  (a.  a.  0. 
Fig.  19).  Nun  erst  soll  sich  der  Nucleus,  ohne  dass  anderweitige  Veränderungen  stattfinden,  zu  einem  ein- 
fachen cylindrischen  Strang  zusammenziehen  (Fig.  20),  und  dieser  sich  dann  stetig  verkürzen,  bis  er  ein  kurz 
eiförmiger  Körper  geworden  ist  (Fig.  21).  Letzterer  würde  sich  hierauf,  während  gleichzeitig  die  Körper- 
theilung weiter  fortschreitet,  wieder  verlängern  und  zuletzt  in  einen  langen,  vielfach  gewundenen  und  mehr 
oder  weniger  deutliche  Gliederung  zeigenden  Strang  umwandeln  (Fig.  22).  Hat  Balbiani  wirklich  an  einem 
und  demselben  Individuum  den  Theilungshergang  so  beobachtet,  wie  er  ihn  darstellt,  dann  erfolgt  die  Thei- 
lung bei  unserer  Art  jedenfalls  auf  sehr  verschiedene  Weisen;  wurden  aber  nur  verschiedene  Theilungs- 
zustände  combinirt,  dann  könnte  Balbiani's  drittes  Theilungsstadium  (Fig  21)  sehr  wohl  ein  Theilungszustand 
von  Spirost.  leres  gewesen  sein. 

Die  Conjugation  habe  ich  nur  ein  einziges  Mal  und  zwar  schon  am  28.  Juli  1857  beobachtet,  also 
zu  einer  Zeit,  wo  ich  die  seitliche  Verbindung  zweier  Individuen  noch  als  Längstheihmg  auffasste;  dessen 
ungeachtet  wurde  diese  Verbindung  auf's  Sorgfältigste  studirt.  und  sie  erregte  schon  damals  in  mir  den  Ver- 
dacht, dass  sie  keine  Längstheilung  sein  werde.  Das  conjugirle  Paar  traf  ich  in  Gesellschaft  zahlreicher 
dicker  Spirostomen ,  die  bis  1 V/  Länge  erreichten ;  ich  hatte  dieselben  kurz  zuvor  aus  einem  Springbrunnen 
des  kleinen  botanischen  Gartens  hinter  dem  Böhmischen  Nationalmuseum  erhalten,  in  dem  diese  Thiere  eine 
kurze  Zeit  lang  in  grösster  Menge  vorkamen.  Die  beiden  conjugirten  Individuen  (Taf.  III.  Fig.  7)  gehörten 
zu  den  kleineren,  sie  hatten  genau  dieselbe  Form  und  Grösse,  waren  vollkommen  drehrund  und  blieben  be- 
ständig etwas  zusammengezogen,  schwammen  aber  lebhaft  umher  und  schnellten  auch  von  Zeit  zu  Zeit 
gemeinschaftlich  zusammen;  ihr  Peristom  erstreckte  sich  kaum  merklich  über  die  Mitte  des  Körpers  hinaus. 
Sie  waren  mit  ihren  Bauchseiten  längs  des  ganzen  Peristoms  bis  zum  Munde  (o  und  o)  fest  verwachsen, 
jedoch  nur  in  einer  schmalen,  links  an  das  Peristom  grenzenden  Zone,  so  dass  beide,  obwohl  dicht  neben 
einander  liegenden  Peristome  vollkommen  frei  blieben  und  dem  Munde  unbehindert  Nahrung  zuführen  konnten. 
Das  linke  Individuum  kehrt  sein  Peristom  (j)  o)  dem  Beobachter  zu,  das  des  rechten  liegt  auf  der  abge- 
kehrten Seite,  ist  aber  deutlich  durch  den  Körper  hindurch  zu  erkennen.  Die  Hinterleiber  divergiren  unter 
einem  starken  Winkel,  jedoch  weniger  beim  freien  Umherschwimmen  der  conjugirten  Thiere,  als  wenn  man 
dieselben  zum  Stillliegen  gebracht  hat,  und  in  diesem  Zustande  sind  sie  von  mir  gezeichnet  worden.  Dass 
die  Verbindung  beider  Individuen  nicht  etwa  noch  eine  innigere  wird ,  sondern  dass  der  Conjugationsact  zum 
Abschluss  gelangt  War,  lehrt  das  Verhalten  des  Nucleus;  derselbe  hatte  sich  in  beiden  Individuen  in  selbst- 
ständige Glieder  (n  n  n  und  n  n  n)  von  ungleicher  Form  und  Grösse  aufgelöst,  die  im  Vorderleibe  regel- 
los durcheinander  lagen.  Im  linken  Individuum  zählte  ich  deren  18,  im  rechten  22;  sie  sind  theils  rundlich, 
theils  oval ,  theils  biscuilförmig.  Ich  habe  diese  Nucleussegmente  auch  isolirt  und  mit  Essigsäure  behandelt 
(Fig.  7.  b);  in  einigen  derselben  trat  dann  ein  rundlicher  oder  ganz  unregelmässiger,  centraler  oder  excen- 
trischer  lichter  Hohlraum  hervor,  zuweilen  unterschied  ich  deren  zwei,  die  meisten  Segmente  aber  zeigten 
sich  ganz  homogen.  Andere  geformte  Elemente  habe  ich  weder  an  den  Nucleussegmenten,  noch  zwischen 
denselben  im  Parenchym  auffinden  können. 

Mit  diesem  Befunde  stehen  abermals  die  Beobachtungen  von  Balbiani  im  directesten  Widerspruche. 
Derselbe  will  gefunden  haben,  dass  sich  bei  unserer  Art  während  der  Conjugation ,  von  der  er  jedoch  weder 
eine  nähere  Beschreibung  noch  Abbildung  geliefert  hat,  zu  jedem  der  noch  zusammenhängenden  Nucleus- 
segmente ein  besonderer  Nucleolus  entwickele,  der  an  allen  Nucleussegmenten  auf  derselben  Seite  in  einer 
oberflächlichen  Vertiefung  derselben  eingebettet  liege.  In  den  Rech,  sur  les  phenom.  sexuels  findet  sich  auf 
PI.  IX.  Fig.  7  ein  Stück  der  Nucleusschnur  mit  den  den  einzelnen  Gliedern  anhängenden  Nucleolis  abgebildet; 
die  Glieder  sind  genau  gleich  gross,  kugelrund  und  mit  einem  centralen  hellen  Bläschen  versehen  darge- 
stellt, sie  werden  als  Eier  gedeutet,  die  von  einer  eng  anliegenden,   nur   in  den  Zwischenräumen  sichtbaren 
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und  liier  fadenförmig  verengerten  Röhre  umschlossen  sein  sollen.  Dass  Balbiani  die  angeblichen  Eier  wah- 
rend der  Conjugation  habe  frei  werden  und  aus  den  Nucleolis  habe  Samenkapseln  hervorgehen  sehen,  wird 
nirgends  berichtet.  Da  ich  nun  bei  dem  von  mir  beobachteten  Conjugationszustande  den  Nucleus  bereits  in 
seine  Segmente  aufgelöst  fand,  so  hatten  jetzt,  wenn  wirklich  in  Folge  der  Conjugation  Nucleoli  entwickelt 
würden,  entweder  vergrösserte  Nucleoli  oder  reife  Samenkapseln  vorhanden  sein  müssen,  und  diese  konnten 
mir  doch  wohl  kaum  entgehen ;  icli  fand  aber  auch  nicht  einmal  die  Nucleussegmente  gleich  gross  und  ei- 
ähnlich  zusammengesetzt.  Die  Zeit  wird  lehren,  wer  richtiger  beobachtet  hat;  ich  kann  aber  schon  jetzt 
Balbiani  eines  entschiedenen  Irrthums  überführen.  Er  glaubt  die  Spirostomen  in  ihrem  jüngsten  Lebensalter, 
wie  er  sie  sich  offenbar  aus  den  angeblichen  Eiern  hervorgehend  denkt,  beobachtet  zu  haben;  diese  sollen 
einen  kurzen,  Spiral  eingerollten  Körper,  der  sich  in  dem  Maasse,  als  er  sich  vergrössere,  auseinander  rolle 
und  strecke,  besitzen  und  mit  einem  einfachen,  rundlichen  Nucleus  versehen  sein.  Aus  den  von  diesen  Jun- 
gen a.  a.  0.  PI.  IN.  Fi».  S  und  9  gelieferten  Abbildungen  geht  aber  mit  vollster  Sicherheit  hervor,  dass  die- 
selben  nichts  anderes  sind,  als  kleine  Individuen  von  Metopus  sigmoides  Clap.  Lach,  (vergl.  weiter  unten 
meine  Schilderung  dieses  Infusionsthieres). 

Ausser  dem  einen  Conjugationszustande  sind  mir  noch  einige  Male  Spirostomen  vorgekommen,  die 
nach  Form  und  Grösse  ebenso  gut  zu  Spir.  teres,  wie  zu  Spiro  st.  ambiguum  gehören  konnten  und  die 
acht  bis  zehn  völlig  getrennte  Nucleussegmente  enthielten.  Mag  man  sie  nun  zu  der  einen  oder  andern  Art 
rechnen,  in  jedem  Falle  werden  sie  nur  Individuen  darstellen  können,  welche  aus  der  Conjugation  hervor- 
gingen. Da  das  Volumen  aller  Nucleussegmente  zusammengenommen  viel  beträchtlicher  ist,  als  das  des  Nu- 
cleus von  Spir.  teres,  so  glaube  ich,  dass  die  fraglichen  Individuen  zu  Spirost.  ambiguum  zu  ziehen 
sind.  In  dem  einen  Fall  war  der  Nucleus  in  sechs  länglich  elliptische,  etwas  gekrümmte  und  drei  nur  halb 
so  grosse  rundliche  Segmente  zerfallen;  in  einem  anderen  Falle  waren  acht  ungleich  lange,  theils  ovale, 
theils  rundliche  Segmente  vorhanden.  Eine  Aelmlichkeit  mit  Eiern  zeigten  diese  freien  Nucleussegmente  auch 
nicht  entfernt,  sie  bestanden  aus  einer  sehr  lichten  Substanz,  so  dass  sie  schon  bei  der  Betrachtung  mit  der 
Lupe  sich  als  helle  Flecke  bemerklich  machten,  enthielten  aber  weder  einen  Kern  noch  ein  centrales  Bläschen. 
—  Möglicherweise  entwickeln  sich  die  Segmente,  in  welche  der  Nucleus  wahrend  der  Conjugation  zerfallt, 
zu  acinetenartigen  Embryonen.  Dr.  W.  Zenker  hat  mir  nämlich  bereits  im  J.  1858  mitgetheilt.  dass  er  in 
dem  See  bei  Brunnow,  der  ihm,  wie  ohen  erwähnt  wurde,  Spirost  ambiguum  so  massenhaft  lieferte, 
nicht  selten  Individuen  mit  stark  angeschwollenem,  sehr  dunklem  und  undurchsichtigem  Hinterleibe  beobachtet 
habe,  aus  dessen  Innern  er  ringsum  bestachelte,  runde  und  mit  einem  contractilen  Behalter  versehene  Eier 
hervortreten  sah.  Nach  den  mir  übersendeten  Zeichnungen  waren  die  angeblichen  Eier  entschieden  acineten- 
förmige  Körper,  ob  diese  sich  aber  wirklich  im  Hintei  leibe  der  Spirostomen  entwickelt  hatten  und  nicht  etwa 
nur  in  äusseren  Vertiefungen  desselben  sassen,  blieb  nach  den  Zeichnungen  zweifelhaft;  diese  lassen  auch 
die  Deutung  zu,  dass  die  Spirostomen  von  Theilungssprösslingcn  der  Podophrya  fixa  angegriffen  sein 
konnten. 

Im  Bodensatz  von  Gewässern,  in  welchen  Spirost.  ambiguum  häufig  vorkam,  habe  ich  zuweilen 
grosse,  eigenthümlich  geformte  C  ys  t  enzus  t  ä  nde  angetroffen,  die  wahrscheinlich  von  unserer  Art  her- 
rührten; ich  weiss  sie  wenigstens  auf  kein  anderes  Infusionsthier  mit  mehr  Recht  zu  beziehen,  und  darum 
möge  ihre  Beschreibung  vorläufig  hier  eine  Stelle  finden.  Die  Cysten,  welche  ich  auf  Taf.  IV.  Fig.  10  von 
der  oberen  Seite  und  in  Fig.  II  auf  dem  Rande  stehend  abgebildet  hahe,  sind  kreisrunde,  planconvexe, 
brodförmige  Kapseln  mit  sehr  resistenten,  lederartig- pergamentartigen  Wandungen.  Die  untere  Wand  bildet 
eine  ganz  ebene  und  glatte  Kreisfläche  ,  deren  Rand  einen  schmalen,  dünnhäutigen,  welligen  Saum  trägt;  die 
obere  Wand  ist  stark  gewölbt  und  von  zwei  kreisförmigen,  concentrischen,  dem  Randsaum  ähnlichen  Haut- 
leisten umzogen  .  welche  von  einander  und  vom  Randsaum  nahezu  gleichweit  abstehen.  Der  eingeschlossene 
Körper  füllt  die  Cyste  genau  aus,  er  lässt  keinerlei  Organisationsdetail  erkennen,  sein  trübes  graues  Paren- 
chym  stimmt  aber  ganz  mit  dem  der  Spirostomen  überein.  Beim  Quetschen  der  Cysten  trat  stets  ein  langer, 
gewundener,  slrangfürmiger  Nucleus  hervor,  der  gewöhnlich  aus  einer  ganz  homogenen,  einmal  aber  auch 
mit  zahlreichen  kleineren  und  grösseren  Kernen  gemischten  Substanz  bestand  (Fig.  12)  und  mindestens  dop- 
pelt so  lang  war,  als  der  Durchmesser  der  Cyste;  letzterer  betrug  Vi/  und  darüber.  Der  Mangel  einer 
Gliederung  des  Nucleus  scheint  meiner  Annahme,   dass  die  gegenwärtigen  Cysten  von  Spirost.  ambiguum 
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abstammen,  nicht  günstig  zu  sein,  allein  wenn  sich  diese  Art  bis  zur  Kugelform  zusammenzieht,  um  sich 
zu  encystiren,  so  ist  nichts  wahrscheinlicher,  als  dass  dann  auch  die  Nucleusglieder  zu  einem  einfach  wal- 
zenförmigen Strang  zusammenfliessen ,  wie  sie  es  ja  auch  beim  Theilungsprocess  thun.  Nach  Form  und 
Grösse  des  Nucleus  könnten  unsere  Cysten  nur  etwa  noch  zu  Climacostomum  virens  oder  zu  Bur- 
saria truncatella  gehören,  die  erstere  Art  ist  aber  in  der  Regel  durch  eine  reichliche  Ablagerung  von 
Chlorophyllkörnen)  grün  gefärbt,  auch  scheinen  ihr,  wie  wir  im  Folgenden  sehen  werden,  anders  gestal- 
tete Cysten  eigen  zu  sein ,  und  die  letztere  Art  kommt  bei  Prag,  wo  ich  bisher  allein  die  fraglichen  Cysten- 
forroen  beobachtete,  gar  nicht  vor. 

Es  ist  seltsam,  dass  wir  über  ein  so  grosses,  gemeines  und  in  jeder  Beziehung  so  auffallendes  In- 
fusionsthier,  wie  Spirost.  ambiguum  ist.  bei  den  mikroskopischen  Forschern  des  vorigen  Jahrhunderts 
fast  gar  keine  Nachrichten  finden.  Ehrenberg  nimmt  zwar  an,  dass  bereits  Joblot  im  Jahre  1717  unsere 
Art  in  einem  Aufgusse  von  Eichenrinde  beobachtet  und  unter  den  Namen  Chenille  doree,  Chausette 
ou  Guetre,  Cornet  ä  bouquin,  Nasse  etc.  in  seinen  Observations  faites  avec  le  microscope  Tome  I. 
Pars  If.  p  82 — 85  und  PI.  12.  Fig.  A — Y  beschrieben  und  abgebildet  habe,  allein  Joblol's  Figuren,  die  ich 
verglichen  habe,  sind  viel  zu  roh  und  unbestimmt  gehalten,  als  dass  sie  sich  auch  nur  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit deuten  Hessen;  sie  stellen  auch  sicherlich  ganz  verschiedene  Thiere  dar.  Nur  Fig.  A  und  L 
können  der  äussern  Form  nach  möglicherweise  Spirostomen  sein  und  allenfalls  auch  noch  Fig.  B  und  D ;  es 
bleibt  dies  aber  durchaus  unsicher,  weil  sich  vom  Peristome  und  den  adoralen  Wimpern  keine  Spur  ange- 
geben findet.  Die  Fig.  0,  N,  F  G  H  und  E  sind  höchst  wahrscheinlich  Fmchelinen  und  zwar  anscheinend 
Ehrenberg's  Leucophrys  spathula.  —  Auch  unter  den  Infusorien  0.  F.  Müller's  findet  sich  kein  einziges, 
welches  mit  Sicherheit  als  ein  Spirostomum  angesprochen  werden  könnte.  Ehrenberrj  hat  zu  Spir.  ambi- 
guum fraglich  Müller's  Trichoda  ambigua  (Animal.  infus,  p.  200  und  Tab.  XXVIII.  Fig.  II  — 16)  ange- 
führt. Die  letztere  Art  wurde  aber  nur  im  Meere  und  hier  in  Menge  beobachtet;  sie  ist  zwar  langgestreckt 
und  am  hintern  tinde  mehr  oder  weniger  weit  durchsichtig,  was  auf  einen  hier  gelegenen  contractilen  Be- 
halter hindeuten  könnte,  aber  auch  das  vordere  Ende  ist  durchsichtig,  was  gar  nicht  auf  die  Spirostomen 
passt.  Ebenso  wenig  passt  die  Bewimperung;  denn  die  Trieb,  ambigua  zeigte  am  vorderen  Ende  feine 
und  kurze  Wimpern,  an  beiden  Seiten  des  plattgedrückten  Körpers  aber  lange  borstenförmige  Wimpern. 
Hütte  endlich  die  Trieb,  ambigua  ein  Schnellvermögen  besessen,  so  hatte  dies  Müller  unmöglich  übersehen 
können,  da  er  viele  Individuen  zu  studiren  Gelegenheit  hatte.  Ich  vermag  in  der  Trieb,  ambigua  nur 
eine  zur  Zeit  noch  nicht  naher  bestimmbare  Oxytriehinenform  zu  erkennen.  Viel  eher  Hessen  sich  meines 
Erachtens  Müllers  Leucophra  signata  (Animal.  inf.  p.  154  und  Tab.  XXII.  Fig.  18.  19)  und  Enchelis 
truneus  (Ebenda  p.  39  und  Tab.  V.  Fig.  lo —  17)  auf  Spir.  ambiguum  beziehen.  Denn  die  erstere 
Art,  die  freilich  auch  nur  im  Meere  angetroffen  wurde,  besitzt  einen  dicken,  langliehen,  ringsum  fein  be- 
wimperten Körper  und  zeichnet  sich  durch  eine  über  einen  grossen  Theil  des  Körpers  verlaufende,  hinten 
spiral  eingerollte  Längsfalte  aus,  die  höchst  wahrscheinlich  ein  mit  einer  adoralen  Wimperzone  versehenes 
Peristom  war.  Auch  der  im  süssen  Wasser  lebende  Enchelis  truneus,  den  Müller  selbst  als  die  grösste 
Form  seiner  Gattung  bezeichnet,  halte  allem  Anschein  nach  eine  weit  nach  rückwärts  herablaufende  adorale 
Wimperzone,  von  der  Müller  nur  einen  Theil  (a.  a.  0.  Fig.  16.  c)  sah.  Allein  ein  überzeugender  Beweis, 
dass  die  beiden  genannten  Arten  wirklich  Spirostomen  waren,  lasst  sich  aus  Müllers  Angaben  über  dieselben 
durchaus  nicht  herleiten.  Da  ich  mir  nicht  denken  konnte,  dass  Müller  bei  seinen  vieljährigen  Durchfor- 
Miuingen  der  süssen  Gewässer  nicht  auf  Spirostomen  gestossen  sein  sollte,  so  kam  ich  auf  die  Vermuthung, 
dass  er  die  Spirostomen  vielleicht  als  Würmer  beschrieben  habe;  ich  verglich  deshalb  seine  Arbeiten  über 
die  Würmer,  fand  aber  auch  hier  nur  eine  einzige  Art,  die  Fasciola  ciliata  Müll.1),  welche  allenfalls  als 
Spirost.  ambiguum,  wenngleich  auch  nur  sehr  fraglich  gedeutet  werden  könnte;  jedenfalls  scheint  mir 
die  Fasciola  ciliata  nach  Allem,  was  Müller  berichtet,  viel  eher  ein  Infusionsthier,  als  ein  Strudelwurm 
zu  sein.  —  Der  einzige  Forscher  aus  älterer  Zeit,  der  bestimmt  Spirostomen  beobachtete,  ist  Schrank, 
zweifelhaft  bleibt  nur,  ob  die  von  ihm  a.  a.  0.  als  egelschneckenartiges  Schleuderthier  beschriebene  und  ab- 
gebildete Art,    in    der  er  später  irrlhümlich    die  Enchelis  caudata  Müll,  (eine  Oxytriehinenform)  erkennen 


1)  0.  F.  Müller,  Vermium  lerrestr.  el  fluviatil.  hislor.   1774.  Vol.  I.  Pars  H.  p.  55. 
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wollte,  Spiro  st.  teres  oder  Spir.  arnbiguum  war.  Schrank' s  sehr  rohe  Figuren  stellen  lediglieh  die 
äussere  Körperform  ohne  Peristom  und  ohne  alle  Wimpern  dar,  dessen  ungeachtet  sind  sie,  namentlich 
Fig.  22,  hinlänglich  kenntlich,  man  ersieht  daraus,  dass  die  Thiere  mehr  oder  weniger  geschwänzt  waren, 
und  dass  der  contractile  Behalter  den  ganzen  schwanzförmigen  Abschnitt  ausfüllte.  Ehrenberg  hat  Schrank1  s 
Thiere  zu  seinem  Uroleptus  filum,  also  zu  unserem  Spirost.  teres  gezogen,  ich  muss  sie  dagegen  für 
Spir.  arnbiguum  erklaren,  da  Schrank  angiebt,  dass  der  Körper  der  Länge  nach  von  durcheinander- 
laufenden Gefassen  durchzogen  werde,  womit  er  doch  wohl  nur  den  schnurförmigen  Nucleus  gemeint 
haben    kann. 

Die  erste  genauere  Kennlniss  unserer  Art  verdanken  wir  Ehrenberg,  doch  gelangte  er  zu  derselben 
auch  erst  nach  mehrfachen  irrigen  Auffassungen.  Er  beschrieb  anfangs  die  kleineren  schlanken  Individuen, 
die  zum  Theil  wohl  Spir.  teres  gewesen  sein  mögen,  als  Trachelius  ambiguus,  weil  er  das  Peristom 
ganz  übersah  und  den  vor  dem  Munde  gelegenen  Körperabschnitt  für  einen  soliden  Hals  hielt.  Die  grossen 
dicken  Individuen  wurden  als  Holophrya  ambigua  aufgeführt,  weil  Ehrenberg  den  Mund  an  den  vorderen 
Körperpol  versetzte  und  die  Peristomrinne  für  einen  inneren  Darmcanal  ansah  ,  da  sich  dieselbe  bei  Thieren, 
welche  längere  Zeit  in  einer  Indigolösung  verweilt  halten,  geschlossen  und  dicht  mit  dem  blauen  Farbstoff 
erfüllt  zeigte.  Erst  im  dritten  Beitrage  erklärte  Ehrenberg  seine  Trichoda  ambigua  und  Holophrya 
ambigua  für  blosse  Altersverschiedcnheiten  einer  und  derselben  Art,  für  die  er  nun  den  Namen  Bursaria 
ambigua  vorschlug,  da  er  inzwischen  erkannt  hatte,  dass  bei  jenen  früher  so  weil  von  einander  getrennten 
Formen  eine  äussere,  von  längeren  Wimpern  gesäumte  Rinne  zu  dem  weit  nach  aufwärts  gelegenen  Mund 
führe.  Gleichzeitig  wurde  eine  genauere  Beschreibung  der  Arl  geliefert,  in  der  zum  ersten  Male  des 
rosenkranzförmigen  Nucleus  und  einer  schiefen,  sich  kreuzenden  Körperstreifung  Erwähnung  geschieht.  Im 
Jahre  1835  erhielt  die  Burs.  ambigua  den  gegenwärtigen  Namen,  indem  sie  Ehrenberg  in  die  neue  Gatt. 
Spirost omum  versetzte,  welche  er  im  grossen  Iufusorienwerke  näher  begründete.  Hier  erhielten  wir  von 
ihm  auch  zuerst  bildliche  Darstellungen  des  Spirost.  arnbiguum,  von  denen  die  grösseren  (Fig.  II,  4 — 6) 
am  meisten  dazu  beigetragen  haben,  uns  die  Organisation  dieses  Thieres  zu  enthüllen.  Ganz  im  Unklaren 
blieb  Ehrenberg  aber  über  das  Wassersecretionssystem ;  er  bildete  zwar  in  Fig.  4  und  6  den  contractilen 
Behälter  ganz  richtig  ab  und  unterschied  auch  den  von  ihm  ausgehenden  Längscanal ,  der  nach  Fig.  6  zu 
urlheilen,  sogar  seiner  ganzen  Länge  nach  gesehen  worden  zu  sein  scheint,  allein  er  wusste  diese  Verhält- 
nisse merkwürdigerweise  nicht  zu  deuten  und  beobachtet  darüber  im  Texte  ein  auffallendes  Stillschweigen. 
Hier  finden  sich  nur  die  Angaben,  dass  ein  contracliler  Behälter  nicht  zu  beobachten  gewesen  sei  und  dass 
der  Hinlertheil  des  Körpers  vom  Munde  an,  der  bei  allen  Individuen  sehr  weit  nach  hinten  lag,  eine  halb- 
cylindrische  Aushöhlung  besitze.  Diese  Angabe  bezieht  sich  jedoch  nur  auf  das  in  Fig.  5  abgebildete  Indi- 
viduum, dessen  Längscanal  zeitweilig  nicht  sichtbar  war,  daher  der  contraclile  Behälter  vorn  abgestutzt  und 
abgerundet  erschien  und  nun  jene  angebliche  Aushöhlung  bildete,  die  fälschlich  so  dargestellt  ist,  als  mün- 
dete sie  ihrer  ganzen  Breite  nach  am  hinteren  Körperende  nach  aussen.  Anfangs  hatte  Ehrenberg  den  con- 
tractilen Behälter  als  eine  kloakenartige  Erweiterung  des  von  ihm  in  der  Körperaxe  vorausgesetzten  Darm- 
canals  gedeutet,  als  sich  jedoch  das  vermeintliche  vordere  Darmstück  als  eine  äussere  Peristomrinne  heraus- 
stellte und  auch  die  wahre  Bahn,  auf  der  die  Excremente  nach  aussen  gelangen,  erkannt  wurde,  musste 
natürlich  jene  Deutung  aufgegeben  weiden  \Yenn  Ehrenberg  im  grossen  Infusorienwerk  jede  Erklärung 
über  die  eben  besprochenen,  von  ihm  abgebildeten  Structurverhältnisse  schuldig  blieb,  so  geschah  dies  wohl 
nur  deshalb,  weil  er  einsah,  d;iss  ein  näheres  Eingehen  auf  dieselben  für  seine  Lehre  vom  Polygastricismus 
und  vom   männlichen   Sexualsyslem  der  Infusorien  nicht  vorteilhaft  ausfüllen  werde. 

Die  Körperstreifen,  die  Ehrenberg  ebenfalls  zuerst  deutlich  erkannte,  bildete  er  wieder  als  ganz 
gerade  Längsstreifen  ab,  trotzdem  dass  er  früher  unserer  Art  eine  schiefe  sich  kreuzende  Körperstreifung 
zugeschrieben  hatte.  Als  bald  nachher  Werneck  darauf  aufmerksam  machte,  dass  die  Körperstreifen  von 
Spir.  arnbiguum  eine  Spirale  Richtung  befolgten,  bemerkle  Ehrenberg  in  seinem  bekannten  Referate  über 
die  Arbeiten  des  Salzburger  Infusorienforschers,  dass  er  selbst  den  Spiralen  Verlauf  der  Streifen  für  mehr 
zufällig,   für  ein  Product   bestimmter  Contractionsverhältnisse    halte1).  —  Dujardin    hat    die  Kenntniss   unserer 


\)   Monatsberichte  der  Berliner  Academie  der  Wissensch.   1811.  S.   107 — 8.      Wenn  Werneck,   wie  Ehrenberg  berichtet ,   die 
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Art  nicht  weiter  gefördert ,  seine  Abbildung  des  ganzen  Thieres  bleibt  weit  hinter  denen  von  Ehrenberg 
zurück,  da  sie  weder  den  Nucleus,  noch  den  contractilen  Behalter  angiebl  und  nicht  einmal  das  Peristom  klar 
erkennen  lässt.  Nur  die  Kreuzung  der  Körperstreifen  ist  beachtet,  sie  sind  jedoch  nicht  in  der  richtigen 
Lage  ausgeführt.  —  Der  Wassercanal  wurde  erst  von  v.  Siebold  mit  voller  Bestimmtheit  erkannt1);  er  be- 
schreibt denselben  als  ein  langes,  durch  den  ganzen  Leib  verlaufendes,  pulsirendes  Gefäss,  das  er  nicht 
ganz  richtig  als  contractilen  Behälter  bezeichnet,  weil  er  entweder  den  eigentlichen  contractilen  Behälter  über- 
sah, oder  diesen  nur  für  eine  unwesentliche  Erweiterung  des  Langscanais  hielt.  —  Perty,  der  Uroleptus 
filum  Ehbg.  mit  Spirost.  ambiguum  zusammenzieht,  hat  nur  die  grüne  Varietät  und  zwei  sehr  kleine 
Individuen,  von  denen  das  eine  in  der  Theilung  begriffene  wahrscheinlich  Spi  r.  teres  war,  ganz  ungenügend 
abgebildet.  Er  hatte  trotz  der  ihm  vorliegenden  Arbeiten  gar  keine  klare  Vorstellung  vom  Baue  der  Spiro- 
stomen  im  Allgemeinen.  —  Die  erste  correctere,  wenn  auch  nur  roh  ausgeführte  und  namentlich  am  vordem 
Ende  noch  fehlerhafte  Figur  lieferte  Eberhard.  —  In  den  Etudes  findet  sich  keine  Abbildung,  der  Text  schil- 
dert nur  die  zweite  Hauptform,  auch  wird  in  einer  Anmerkung  der  grünen  Form  als  einer  Varietät  gedacht. 
—  Balbiani's  Beobachtungen  wurden  schon  bei  Beschreibung  der  Forlpflanzungsorgane  besprochen. 


Gattung.     Cliiuacostoniiuii  Stein. 
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(Taf.  IV.  Fig.  2—9.) 

Charakter:  Körper  formbeständig,  höchstens  noch  einmal  so  lang  wie  breit,  oval  oder  eiförmig,  stark  plattgedrückt  und 
am  vordem  Ende  schief  abgestutzt '.;  das  Peristom  auf  das  vordere  Drittel  der  Bauch  fluche  beschrankt,  kurz  und  breit  harfen  förmig, 
der  Innenrand  desselben  ohne  Aaszeichnung,  das  Peristomfeld  gestreift  Und  dicht  bewimpert. 

Die  Gatt.  Climacostomum  habe  ich  1839  in  der  Ersten  Abtheilung  S.  55  auf  das  Spirostomum 
vi  rens  Ehbg.  errichtet,  dessen  Organisation  ich  seit  1857  genau  erforscht  und  die  ich  zu  abweichend  von 
der  des  Spirost.  ambiguum  gefunden  hatte,  als  dass  ich  diese  beiden  Arten  mit  Ehrenberg  in  einer  Gat- 
tung hätte  beisammen  lassen  können.  Schon  der  völlige  Mangel  des  Schnellvermögens,  welches  in  so  hohem 
Grade  Spirost.  ambiguum  auszeichnet,  sowie  die  wesentlich  verschiedene  Form  des  Körpers  und  des 
Peristoms  bestimmten  mich,  das  Spir.  virens  in  eine  andere  Gattung  zu  stellen,  als  das  Spir.  am- 
biguum. Da  nun  die  letztere  Art  von  Ehrenberg  zuerst  als  ein  Spirostomum  verzeichnet  worden  war,  so 
musste  sie  in  dieser  Galtung  verbleiben  und  als  der  eigentliche  Beprasentant  derselben  angesehen  werden, 
das  Spir.  virens  dagegen  mussle  einer  anderen  Gattung  zugewiesen  werden2).  Zu  demselben  Besullate 
waren  schon  vor  längerer  Zeit  Dujardin  und  fast  gleichzeitig  mit  mir  Claparede  und  Lackmann  gelangt.  Du- 
jardin  hatte  das  Spir.  virens  wieder  in  die  Gatt.  Bursaria  zurückversetzt,  von  der  es  Ehrenberg,  welcher 
es  anfangs  Burs.  spirigera  nannte,  eben  erst  ausgeschieden  hatte.  Allein  dies  geht  durchaus  nicht  an; 
denn  der  Typus  der  Gatt.  Bursaria  ist,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  die  Burs.  truncatella  Müll., 
und  von  dieser  ist  Spir.  virens  mindestens  eben  so  weit  verschieden,  wie  von  Spir.  ambiguum.  Der 
Fehler,  der  vermieden  werden  sollte,  wurde  also  nur  in  einer  anderen  Form  wieder  begangen.  Bichtiger 
beurtheilten  Claparede  und  Lachmann  die  Verwandtschaft  des  Spir.  virens;  sie  fanden  dasselbe  mit  Leu- 
cophrys  patula,  wie  Ehrenberg  diese  Art  nach  neueren  Untersuchungen  im  grossen  Infusorienwerke  dar- 
gestellt  hat,     so    nahe    übereinstimmend,     dass   sie   beide   Arten   geradezu   für   identisch    erklärten.     Da    nun 


Körperstreifen  von  Stent  o  r,  Sp  irostomum  ambiguum,  Bugiena  p  1  euron  ectes  ,  longicauda  und  selbst  von  Monaden 
für  die  Muskelfasern  dieser  Thiere  erklärte,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  er  ganz  allgemein  die  Körperstreifen  der  Infusorien  als 
Muskeln  aufgefasst  habe.  Ihm  gebührt  somit  das  Verdienst,  zuerst  die  Ansicht  über  die  Körperstreifen  ausgesprochen  zu  haben,  die  ich 
im  Allgemeinen  Theil  wissenschaftlich  zu  begründen  versucht  habe. 

1)   v.  Siebold,  Lehrbuch  der  vergl.  Anatomie.   I8i5.  S.  2  I . 

i)  Diesiiuj  hat  mit  Unrecht  in  seinem  Systema  Helminthum  Yindobonae  1850.  Vol.  I.  p.  136  Spirost.  virens  als  den  Ty- 
pus der  Gatt.  Spirostomum  angesehen  und  darnach  auch  den  Gatlungscharakter  entworfen,  Spirost.  ambiguum  aber  anhangs- 
weise als  species  inquirenda  aufgeführt. 
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Ehrenberg  die  Gatt.  Leucophrys  auf  die  Leuc.  patiila  gegründet  halte .  die  übrigen  von  ihm  noch 
in  diese  Gattung  gestellten  Arten  aber  nach  einem  wesentlich  andern  Plan  gebaut  sind,  als  L.  patula,  so 
beschränkten  Claparede  und  Lachmann  die  Gatt.  Leucophrys  lediglich  auf  die  letztere  Art  und  wiesen 
derselben  Spirost.  virens  als  blosses  Synonym  zu.  Gewichtige  Bedenken  mussten  sich  aber  sofort  gegen 
dies  Verfahren  geltend  machen.  Ehrenberg  halte  nämlich  unter  dem  Namen  Leucophrys  patula  offenbar 
zwei  ganz  verschiedene  Infusorienarten  mit  einander  vermengt;  die  Art,  welche  er.  in  den  Abhandl.  der  Ber- 
liner Academie  von  1830  (S.  42  und  76  und  Taf.  IL  Fig.  II,  1 — 6)  als  Leuc.  patula  beschrieb  und  auf 
welche  er  die  Gattung  errichtete,  war  allem  Anscheine  nach  ein  holotriches  Infusionsthier,  die  im  grossen 
Infusorienwerke  damit  vereinigte  Art  dagegen  (Taf.  XXXII.  Fig.  I.  •!.  3.  4.  6)  war  entschieden  eine  hetero- 
triche  Infusorienform,  von  der  Ehrenberg  selbst  befürchtete,  dass  er  sie  irrthümlich  zu  seiner  Leuc.  patula 
von  1830  gezogen  haben  werde,  und  dass  sie.  wohl  eher  zu  seiner  Bursaria  vorticella  gehören  möge, 
die  er  ebenfalls  nur  unvollständig  erforscht  halte.  Dass  Ehrenberg  nicht  daran  dachte,  seine  spatere  Leuc. 
patula  mit  Spirost.  virens  zu  vergleichen,  beweist  zur  Genüge,  dass  er  diese  beiden  Infusorienformen 
für  unvereinbar  mit  einander  hielt.  Gesetzt  aber  auch  sie  gehörten  wirklich,  wie  Claparede  und  Lachmann 
annehmen,  aber  nicht  bewiesen  haben,  zu  einer  und  derselben  Art,  so  würden  wir  diese  doch  noch  immer 
nicht  Leuc.  patula  nennen  dürfen,  sondern  dieser  Name  muss  dem  Thiere  von  1830  reservirt  bleiben, das 
zuerst  damit  bezeichnet  worden  isl.  Ich  befand  mich  daher  im  guten  Rechte,  als  ich  in  der  Ersten  Abthei- 
lung aus  Spir.  virens  eine  eigene  Gattung  bildete  und  diese  Clima  costomum  nannte;  mein  Verfahren 
wurde  auch  bald  nachher  auf's  Entschiedenste  gerechtfertigt. 

Ich  war  nämlich  im  Februar  1860  so  glücklich,  die  ursprüngliche  Leucophrys  patula,  die  Ehren- 
berg seit  1831  nicht  wiedergesehen  und  die  ausser  ihm  auch  kein  anderer  Forscher  beobachtet  hatte,  im 
Botitzbache  bei  Prag  in  Menge  aufzufinden,  und  ich  habe  sofort  über  diesen  Fund  in  den  Sitzungsber.  der 
K.  Böhmischen  Gesellsch.  der  Wissensch.  von  1860.  I.  S.  44 — 48  einen  ausführlichen  Bericht  erstattet.  Die 
ächte  Leuc.  patula.  die  mir  seitdem  noch  öfter  von  derselben  Localität  geliefert  wurde,  ist  in  der  Thal 
ein  holotriches  Infusionsthier,  welches  die  einzige  Art  seiner  Gattung  bildet,  in  meine  Familie  der  Paramä- 
cinen  gehört  und  den  Gatt.  Panophrys  und  Colpidium  am  nächsten  verwandt  ist.  Das  Thier  hat  genau 
die  von  Ehrenberg  angegebene  Körperform ;  es  ist  oval ,  von  den  Seiten  her  zusammengedrückt  und  am  vor- 
dem Ende  in  beträchtlicher  Ausdehnung  schief  abgestutzt.  Der  Mund  nimmt  die  ganze  schiefe  Abstutzungs- 
fläche  ein1);  er  führt  in  einen  kurzen  und  weiten  sackförmigen  Schlund,  in  dessen  Grunde  eine  sehr  ent- 
wickelte klappenartige,  hin-  und  herschwingende  undulirende  Membran  angebracht  ist.  Der  After  liegt  am 
hinlern  Ende,  etwas  näher  dem  kürzeren  Seitenrande ,  der  contraclile  Behälter  nimmt  fast  genau  die  Mitte 
der  einen  breiten  Körperfläche  ein,  und  der  Nucleus  hat  eine  länglich  ovale  Form.  Der  von  Ehrenberg  an- 
genommene campyloeöle  Darm  existirt  natürlich  nicht  ,  wohl  aber  zeichnen  sich  die  Nahrungsvacuolen  durch 
ungewöhnliche  Grösse  aus,  die  bei  der  Weite  des  Schlundes  ganz  begreiflich  ist. 

Was  nun  die  spätere  Form  der  Leucophrys  patula  anbetrifft,  so  dürfte  es  wohl  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen,  dass  diese  mit  der  gleichnamigen  Art  von  Claparede  und  Lachmann  zusammenfällt. 
Letztere  gehört  entschieden  zur  Gattung  Climacostomum,  sie  ist  aber  gewiss  nicht  mit  Clim.  virens 
identisch,  wie  ich  selbst  früher  zu  glauben  geneigt  war,  sondern  ich  muss  sie  gegenwältig,  nachdem  ich  noch 
einmal  alle  sich  auf  die  hier  coneurrirenden  Infusorienformen  bezüglichen  Beobachtungen  genau  verglichen 
habe,  für  eine  zweite  Art  der  Gatt.  Climacostomum  erklären  und  werde  sie  im  Nachstehenden  unter  dem 
ihr  wenigstens  einstweilen  gebührenden  Namen  Clim.  patulum  abhandeln.  Da  ich  für  diese  zweite  Art 
lediglich  auf  die  Beobachtungen  von  Ehrenberg  und  Claparede  und  Lachmann  angewiesen  bin,  die  wieder  unter 
einander  differiren,  so  beschränke  ich  mich,  um  nicht  bei  einer  näheren  Gattungsschilderung  in  Fehler  zu  ver- 
fallen, auf  den  oben  angegebenen,  nur  von  Climac.  virens  entlehnten,  kurzen  Gattungscharakter  und  gehe 
sogleich  zur  Betrachtung  der  beiden  Arten  über. 


\)  Ehrenberg  siebt  die  Wimpern  um  den  Mund  länger  an,  als  die  Körperwimpern,  ja  im  grossen  Infusorienwerfce  hat  er  sie 
an  den  Copieen  der  Figuren  von  1830  sogar  stillschweigend  in  Griffel  umgeändert,  ich  fand  sie  aber  von  den  Kürperwimpern  durchaus 
nicht  verschieden.  Wahrscheinlich  ist  Ehrenberg  durch  die  undulirende  Membran  im  Schlünde  getäuscht  worden,  deren  Spitze  öfters 
etwas  über  den  Hand  der  Mundöffnung  hinausflackert. 

Stein,   Organismus  der  InTusionslhiere.    II.  53 
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I.     Climacostomum  virens  Stein. 

(Taf.  IV.  Fig.  5—9). 

Bursaria  spirigera  Ehrenberg,   Abliandl.  der  Berliner  Academie  v.   1833.    S.  234   und  25  2   oder  Dritter  Beitrag  S.   90 

und    108. 
Spiros  tom  um  virens  Ehrenberg,  die  Infusionstbierchen  1838.  S.  332  u.  Taf.  XXXVI.  Fig.  I,   I — 3. 
Bursaria  spirigera  Dujardin,  Infusoires  1841.  p.  511. 

Bursaria  patula  j  p         Zur  Rennte,  kl.  Lebensf.  1852.  S.   141.  Taf.  III.  Fig.  6. 

»  virens) 

Bursaria  virens  Eberhard,  Programm  der  Coburger  Realschule   1858.  S.  40.   45.   46.  Taf.  I.  Fig.  XVIII. 
Climacostomum  virens  Stein,  Organism.  d.  Infus.    1859.  I.  S.  55.  60.  64.  72.  78.  Sl.  83.  84.  86.  88.  95. 
Leucophrys  Claparedii  Wrzesniowski,  Annal.  des  sc.  natur.   1861.  IV.  Ser.  Tom.  XVI.  p.  327 — 31.  PI.  8.  Fig.  I — 4. 
Climacostomum  virens  Eberhard,  Progr.  d.  Coburg.  Uealsch.   1862.  S.   22.  Taf.  I.  Fig.    18. 

Körper  von  Chlorophyllkörnern  meist  tief  grün  gefärbt,  länglich  oval,  mit  beiden  Enden  mehr  oder  weniger  nach  links  gekrümmt, 
das  fordere  Ende  stark  abgestutzt,  bogenförmig  ausgerandet  und  an  der  rechten  Ecke  sahnförtnig  vorspringend ,  das  hintere  Ende  abgestutzt 
und  ausgerandet;  der  Nucleus  lang  Strang  förmig  und  schleifenähnlich  zusammengelegt. 

Ehrenberg  entdeckte  unsere  Art  im  Juni  183*2  im  Berliner  Thiergarten  zwischen  Conferven  und  sah 
sie  dann  nur  noch  ein  Mal  im  September  desselben  Jahres;  sie  scheint  also  bei  Berlin  und  wohl  überhaupt 
im  nördlichen  Deutschland  selten  zu  sein.  Ich  schliesse  dies  daraus,  dass  sie  mir  in  Niemegk.  wo  ich  so 
viele  Jahre  lang  alle  Gewässer  auf  Infusorien  genau  durchforscht  habe,  nie  vorgekommen  ist;  eben  sowenig 
sah  ich  sie  bei  Tharand.  Erst  1837  lernte  ich  sie  in  Prag  kennen,  wo  ich  sie  im  November  und  December 
aus  einem  Graben  des  Baumgartens,  der  sich  durch  das  reichliche  Vorkommen  von  Riccia  fluitans  aus- 
zeichnete, in  grosser  Menge  erhielt;  hier  waren  jedoch  sammtliche  Individuen  völlig  farblos.  Die  ersten 
intensiv  grün  gefärbten  Individuen  fand  ich  im  Frühling  1860  zwischen  Callitrichen  und  gewöhnlichen  Wasser- 
linsen im  Botitzbache  und  im  Nussler  Parke;  seitdem  habe  ich  alljährlich  fast  nur  grüne  und  nur  selten  ein- 
zelne farblose  Individuen  beobachtel.  Ganz  besonders  häufig  traf  ich  Clim.  virens  in  den  sumpfigen,  mit 
Hypnum  cordifolium  bewachsenen  Tümpeln  auf  den  Wiesen  vor  Wysocan,  zwischen  Lemna  trisulca 
und  in  Gesellschaft  von  Stentor  polymorph  us  und  St.  Boeselii;  auch  aus  dem  Skworelzer  Thier- 
garten und  aus  den  von  der  Moldau  gespeisten  Bassins  des  Prager  Botanischen  Gartens  erhielt  ich  es  nicht 
selten.  - —  Eberhard  beobachtete  unsere  Art  bei  Coburg,  wie  es  scheint  häufig  und  ebenfalls  zwischen 
Lemna  trisulca;  Werneck  fand  sie  bei  Salzburg,  Ricss  in  den  Praterlachen  bei  Wien,  Perly  hautig  bei 
Bern  und  Wrzesniowski  in  grosser  Menge  in  einem  schmutzigen,  mit  Wasserlinsen  nnd  Conferven  überzo- 
genem Teiche  hei  Warschau,  sowie  auch  vereinzelt  in  einer  anderen  Localität  zwischen  Myriophyllum.  In 
Kussland  endlich  wurde  sie  von  Weisse  bei  St.  Petersburg  und  von  Eichwald  ebendaselbst  und  bei  Mitau 
beobachtel. 

Der  Körper  hat  im  Allgemeinen  eine  slark  abgeplattete,  länglich  ovale,  sich  mehr  oder  weniger  der 
Nierenform  nähernde  Gestalt  und  ist  bei  völlig  ausgewachsenen  Thieren  fast  genau  noch  einmal  so  lan;>,  wie 
breit,  bei  jüngeren  Thieren  verhältnissmässig  kürzer,  oft  nur  lV^mal  langer,  als  breit.  Die  grösste  Breite 
findet  sich  gewöhnlich  hinter  der  Mitte  des  Körpers  (Fig.  2.  5),  es  kommen  aber  auch  häufig  Individuen  vor, 
die  in  der  vorderen  Körperhälfte  eben  so  breit  oder  sogar  noch  merklich  breiter  sind,  als  in  der  hinteren 
(Fig.  3).  Im  letzteren  Falle  haben  die  Thiere  eine  fast  miessmuschelartige  Gestalt  und  nähern  sich  im  Umriss 
sehr  der  Stylonychia  mytilus,  zumal  da  sie  nicht  selten  auch  noch  das  hintere  Ende  auf  ähnliche  Weise, 
wie  bei  dieser  Art,  etwas  schwanzfürmig  verengert  zeigen.  Stets  sind  beide  Körperenden  bald  stärker,  bald 
schwächer  nach  links  gekrümmt,  der  rechte  Seitenrand  ist  daher  immer  convex,  der  linke  concav  oder  doch 
wenigstens  geradlinig.  Das  vordere  Körperende  ist  stark  von  vorn  und  rechts  nach  hinten  und  links  abge- 
stutzt, die  linke  Yorderecke  ist  abgerundet,  die  rechte  dagegen  bildet  einen  zahnförmigen  nach  einwärts 
gekrümmten  Fortsatz  über  den  Vorderrand,  der  dadurch  sanft  bogenförmig  ausgerandet  erscheint.  Das  hin- 
tere Körperende  ist  meist  auch  etwas  abgestutzt  und  in  der  .Mitte  eingekerbt,  seltener  bloss  in  der  .Mitte 
seicht  ausgerandet.  oder  ganz  zugerundet.  Die  Rückseite  ist  massig  stark  gewölbt,  die  Bauchseile  abge- 
plattet,   ja    nach    der  Mitte   zu    sogar    etwas    nmschel förmig  verlieft.     Bücken-    und  Bauchfläche  gehen  durch 
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stark  abgerundete  Seitenränder  ganz  allmählich  in  einander  über;  der  Körper  hat  daher  eine  ziemlich  be- 
trächtliche Dicke,  nur  nach  vorn  zu  ist  er  stärker  niedergedrückt  und  daher  durchsichtiger,  was  man  erst 
deutlicher  erkennt,  wenn  das  Thier  bei  der  Drehung  um  seine  Längsaxe  auf  eine  der  Seitenkanten  zu 
stehen  kommt. 

Das  Peristom  (Fig.  2.  p.  3.  p.  ö  besteht  aus  einem  kurzen,  breiten  und  tiefen  harfenförmigen  Aus- 
schnitt, der  nur  das  vordere  Viertel  oder  höchstens  Drittel  der  Bauchseite,  aber  mehr  als  die  halbe  Breite 
derselben  einnimmt.  Der  ganze  Vorderrand  des  Körpers  bildet  den  Vorderrand  des  Peristoms,  der  Aussen- 
rand  des  letzteren  erstreckt  sich  von  der  linken  Vorderecke  in  einem  stark  gekrümmten,  zuletzt  fast  queren 
Bogen  bis  etwas  über  die  Mittellinie  hinaus  nach  rechts;  hier  geht  er  in  den  Innenrand  des  Peristoms  über, 
der  zuerst  dem  rechten  Seitenrande  des  Körpers  parallel  nach  vorn  verläuft,  dann  aber  knieförmig  nach 
aussen  umbiegt  und  in  den  zahnförmigen  Vorsprung  der  rechten  Vorderecke  ausläuft  Der  Aussenrand  des 
Peristoms  wird  von  einem  scharf  begrenzten,  stark  gegen  das  Peristomfeld  geneigten  Bande1  gebildet,  welches 
vorn  in  den  Vorderrand  umbiegt,  hier  aber  schnell  enger  werdend,  sich  bald  in  demselben  verliert.  Die 
kräftigen  adoralen  Wimpern  beginnen  an  der  rechten  Vorderecke  und  stehen  anfangs  unmittelbar  auf  dem 
Vorderrande,  dann  folgen  sie  dem  inneren  Bande  des  besagten  Bandes  bis  zum  Ende.  Der  das  Peristomfeld 
steil  überragende  Innenrand  trägt  durchaus  keine  adoralen  Wimpern,  sondern  er  ist,  wie  ich  mich  auf  das 
Bestimmteste  überzeugt  habe,  nur  mit  den  gewöhnlichen  Körpervvimpern  besetzt.  Dagegen  ist  das  ganze 
Peristomfeld  dicht  und  gleichförmig,  wie  der  Körper,  bewimpelt  und  mit  einem  eigenen  System  von  schmalen 
Streifen  versehen,  die  von  der  rechten  Vorderecke  ausgehen  und  einen  dem  Vorder-  und  Aussenrande  des 
Peristoms  nahezu  parallelen  Verlauf  zum  Perislomwinkel  nehmen.  Hier  liegt  die  grosse,  beständig  offen- 
stehende, mit  dem  Peristomfeld  fast  einen  rechten  Winkel  bildende,  runde  oder  ovale  Mundöffnung  (Fig.  2.  o. 

3.  o) ,  welche  von  hinten  und  aussen  her  bis  zu  ihrem  Vorderrande  von  dem  Ende  der  adoralen  Wimperzone 
umfasst   wird. 

Der  Mund   führt  in  einen  sehr  entwickelten,     leicht    zu  verfolgenden,     darmförmigen  Schlund   (Fig     2. 

4.  5.  s),  der  ungefähr  eben  so  lang  ist,  wie  der  Aussenrand  des  Peristoms;  er  erscheint  für  gewöhnlich  als 
ein  cylindrisches,  nach  hinten  zu  sich 'etwas  verengerndes,  dünnwandiges  Bohr,  welches  vom  Munde  aus  in 
querer  Bichtung  oder  sanft  nach  vorn  aufsteigend  gegen  den  rechten  Seitenrand  verläuft,  in  der  Nähe  des- 
selben knieförmig  nach  hinten  und  innen  umbiegt  und  geradabgestutzt  noch  vor  der  Mitte  des  Körpers  endet. 
Die  ganze  innere  Oberfläche  des  Schlundes  ist  dicht  mit  sehr  deutlich  zu  unterscheidenden,  feinen  Wimpern 
ausgekleidet.  Mehrmals  sah  ich  den  Schlund,  während  zwei  bis  drei  Infusionslhiere  schnell  nach  einander 
mit  reichlichem  Wasser  in  denselben  durch  die  Pcristoniwimpern  hineingewirbelt  wurden,  sich  in  seinem  vor- 
dem Theil  stark  sackförmig  erweitern  (Fig.  3.  s),  während  der  hintere  Theil  sich  eng  zusammenzog;  die  ein- 
getretenen Infusorien  wurden  nun  eine  Zeit  lang  durch  die  Schlundwimpern  in  der  sackförmigen  Erweiterung 
lebhaft  auf  und  nieder  getrieben,  wobei  einmal  eins  derselben  wieder  in  die  Mundöffnung  gelangte  und  glück- 
lich nach  aussen  entwischte,  die  übrigen  wurden  zuletzt  durch  eine  plötzliche  Contraction  des  Schlundes  tief 
in  das  Körperparenchym  binabgestossen ,  und  eine  streifenförmige  Wasserlacune  bezeichnete  noch  für  einen 
Augenblick  den  Weg,  welchen  sie  durch  das  Parenchym  genommen.  In  der  sackförmigen  Erweiterung  des 
Schlundes  unterschied  ich  stets  eine  sehr  deutliche  Längsstreifung,  ähnlich  derjenigen  des  Perislomfeldes,  so 
dass  es  scheint,  als  setze  sich  diese  durch  den  ganzen  Schlund  hindurch  fort.  Gewöhnlich  sah  ich  nur  ein- 
zelne kleinere  verschluckte  Infusorien  schnell  bis  an  das  hintere  Ende  des  Schlundes  gelangen,  hier  trat  dann 
das  angrenzende  Parenchym  aus  einander,  und  es  bildete  sich  ein  eiförmiger,  den  verschluckten  Körper  abschlies- 
sender Wassertropfen  (Fig.  5.wi),  der  zuletzt  durch  eine  peristallische  Bewegung  des  Schlundes  in  das  Parenchym 
hinabgestossen  wurde.  In  dem  abgebildeten  Falle  sah  ich  auf  diese  Weise  in  kurzer  Frist  vier  Infusorien 
bis  zu  dem  Puncle  v  hinabgelrieben  werden,  wo  sie  nun  eine  gemeinsame  Vacuole  erfüllten,  in  der  sie  sich 
noch  eine  Zeit  lang  lebhaft  herumtummelten  und  dann  allmählich  abstarben.  —  Mund  und  Schlund  müssen 
einer  sehr  beträchtlichen  Erweiterung  fähig  sein,  da  ich  im  Parenchym  oft  sehr  grosse  verschluckte  Nahrungs- 
mittel vorfand,  z.  B.  Individuen  von  Arcella  vulgaris  (Fig.  5.«'),  deren  Durchmesser  den  des  Schlundes 
in  seinem  gewöhnlichen  Zustande  um  das  Fünffache  übertraf  und  deren  ich  zuweilen  drei  bis  vier  in  einem 
Thiere  beobachtete,  ferner  noch  grössere  Körper  von  Vorlicellinen ,  von  Difflugia  proteiformis  und 
seilet    ansehnliche  Bäderlhiere,    namentlich   Lepadella    ovalis    (Fig.   7.     Einmal    begegnete    mir    sogar    ein 
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Thier,  welches  zwei  kleinere  Individuen  seiner  eigenen  Art  verschlungen  hatte,  die  einen  grossen  Theil  des 
Leibes  ausfüllten. 

Die  Afterstelle  wird  durch  den  seichteren  oder  tieferen  Ausschnitt  am  hinteren  Körperende  (Fig.  3 — 
5.  2)  bezeichnet  ;  hier  sah  ich  oft  kleinere  unverdauliche  Nahrungsreste  nach  aussen  hervortreten  (Fig.  4.  z). 
Die  Ausscheidung  der  grossen  unverdaulichen  Arcellen-  und  Difflugienschalen  und  Räderthierpanzer,  die  ich 
noch  nicht  direet  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  setzt  einen  sehr  erweiterungsfähigen  After  voraus.  Wir 
werden  gleich  noch  ein  eigentümliches ,  hierauf  bezügliches  Structurverhaltniss  in  der  Afterregion  kennen 
lernen.  —  Das  YVasseraüsseheidungssystem  besteht  aus  einem  contractilen  Behalter  und  einem  oder  zwei  in 
denselben  einmündenden  Längscanälen.  Der  contractile  Behalter  (c)  liegt  genau  in  der  Mittellinie  unmittelbar 
vor  dem  After  und  ist  ein  ansehnlicher  runder,  querovaler  oder  auch  nierenförmiger  Hohlraum,  neben  dem 
sich  oft  noch  ein  zweiter  (Fig.  i.  v)  befindet,  der  die  auszuscheidenden  Excremente  umschliesst.  Mit  der 
linken  Seite  des  contractilen  Behalters  steht  ein  geschlangelter  und  unregelmässige  Anschwellungen  zeigender 
Längscanal  (Fig.  5.  g,  g)  in  Verbindung,  der  hart  an  dem  linken  Körperrande  bis  in  die  Nähe  des  Vorder- 
randes hinaufsteigt  und  nach  vorn  zu  sich  allmählich  fein  zuspitzt.  Ein  ahnlicher  Canal  findet  sich  auf  der 
rechten  Seite  (g,  g),  dieser  ist  aber  kürzer  und  reicht  höchstens  bis  zur  Mitte  des  Körpers  hinauf,  auch  ver- 
misste  ich  ihn  bei  vielen  Individuen  ganzlich.  Die  Längseanäle  sind  gewöhnlich  nur  streckenweis  (Fig.  i.g,g) 
und  nie  bei  der  grössten  Ausdehnung  des  contractilen  Behalters  (Fig.  2.  c)  sichtbar;  sie  füllen  denselben  mit 
Wasser,  das  dann  bei  der  Systole  durch  den  After  entleert  wird.  Oefters  sah  ich  den  contractilen  Behälter 
in  querer  Richtung  über  die  ganze  Breite  des  hinteren  Körperendes  ausgedehnt  (Fig.  3.  c),  von  den  Langs- 
canälen  zeigte  sich  dann  keine  Spur.  —  Der  Nucleus  (»)  ist  stets  ein  langer,  homogener,  eylindrischer 
Strang,  der  auf  sehr  verschiedene  Weise  gewunden  und  zusammengekrümmt  ist;  häufig  hat  er  die  Form 
einer  8  oder  einer  Schleife  (Fig.  2.  n.  3.  n) ,  oder  er  ist  hufeisenförmig  (Fig.  5.  n)  oder  fast  spiralig  (Fig.  4.  n) 
zusammengebogen. 

Die  scharf  ausgeprägten  Körperstreifen  sind  verhältnissmässig  breit  und  ziemlich  stark  nach  aussen 
gewölbt;  sie  verlaufen  auf  der  Rückseite  (Fig.  4),  auf  der  man  auch  das  Peristom  (p)  und  den  Schlund  (s) 
deutlich  durchschimmern  sieht,  überwiegend  dem  rechten  convexen  Seitenrande  parallel  und  convergiren,  nach 
hinten  zu  sich  allmählich  fein  zuspitzend,  gegen  den  After.  Auf  der  Bauchseite  sind  die  Streifen  mehr  von 
vorn  und  rechts  nach  hinten  und  links  gerichtet  (Fig.  2.  5);  die  am  Innenrande  des  Perisloms  auslaufenden 
bewirken  häufig,  dass  derselbe  fein  gekerbt  oder  gezähnelt  erscheint  ^Fig.  3).  Die  Zusammensetzung  der 
Streifen  aus  einer  dichten,  feinkörnigen  Molecularmasse  erkennt  man  sehr  schön  auf  dem  lichten  Grunde  des 
stark  ausgedehnten  contractilen  Behälters  (Fig.  2.  3.  c).  Krümmt  dann  das  auf  dem  Rücken  liegende  Thier 
seinen  Hinterleib  etwas  gegen  den  Vorderleib,  so  dass  der  vordere  Körperpol  nach  oben  und  vorn  rückt 
(Fig.  2),  so  sieht  man,  dass  die  Körperstreifen  keineswegs  nach  einem  Puncle  zusammenlaufen,  sondern 
dass  sie  von  allen  Seiten  her  gegen  eine  quere  lichte,  spallförmige  Zone  (d)  convergiren,  die  in  der  Mitte 
etwas  verengert  und  im  Ganzen  fast  so  breit  ist,  als  der  contractile  Behälter  in  seinem  ausgedehntesten  Zu- 
stande. Diese  Zone  hat  offenbar  die  Bedeutung  einer  Kloakspalte,  da  nur  durch  sie  das  Wasser  des  con- 
tractilen Behälters  und  die  Excremente  nach  aussen  befördert  werden;  sie  wird  sich  sicherlich  durch  Verkür- 
zung der  Körperstreifen  noch  mehr  erweitern  können  und  so  auch  den  grössten  unverdaulichen  Körpern  den 
Austritt  gestalten.  —  In  den  tieferen  Lagen  des  Rindenparenchyms  finden  sich  meistens  sehr  zahlreiche  und 
ziemlich  gleichmässig  im  ganzen  Umfang  vertheilte,  grobe  Chlorophyllkörner  eingebettet  (Fig.  4.  0  —  9),  wo- 
durch der  Körper  intensiv  grün  gefärbt  erscheint  und  grosse  Aehnlichkeit  mit  contrahirten  Individuen  von 
Stentor  polyinorphus  erhält,  Gegen  den  Vorderrand  hin  treten  die  Chlorophyllkörner  sparsamer  auf, 
und  nicht  selten  schneiden  sie  in  einiger  Entfernung  von  demselben  mit  einer  scharfen  Grenze  ab  (Fig.  4). 
Manche  Individuen  enthalten  nur  sparsame  und  grösstentheils  kleine  Chlorophyllkörner  (Fig.  2),  so  dass  sie 
vorwiegend  gelblich  grün  erscheinen.  In  dem  von  mir  zuerst  beobachteten  Falle  fand  ich  unter  Hunderten 
von  Individuen  auch  nicht  ein  einziges  grünes,  alle  aber  enthielten  ebenfalls  zahlreiche  kleine  dunkel  geran- 
dete,  aber  ganz  farblose  Körner  (Fig.  3  und  5),  die  gewöhnlich  in  kleinen  Gruppen  zusammengehäuft  lagen. 
Wahrscheinlich  sind  dies  die  Träger  des  Chlorophylls,  welches  sich  entweder  noch  nicht  entwickelt  hatte  oder 
welches  früher  vorhanden  gewesen  war.    In  keinem  Falle  stammen  die  Chlorophyllkörner  aus  der  Aussenwelt, 


213 

da  sie  stets  ganz  gleiehmassig  und  sehr  rein  und  durchsichtig  grün,  nie  missfarbig  sind,  sondern  sie  können 
nur  ein  Bildungsproduct  des  Thieres  selbst  sein. 

Trotz  des  entwickelten  Streifensystems  ist  doch  die  Kürperform  nur  in  sehr  geringem  Grade  ver- 
änderlich. Die  hauptsächlichsten  Veränderungen  machen  sich  an  dem  vorderen  Körperende  bemerklich.  Die 
rechte  Vorderecke  verschiebt  sich  von  Zeil  zu  Zeit  weiter  nach  vorn,  wahrend  die  linke  zurückweicht,  oder 
das  Stirnfeld  zieht  sich  über  das  Peristomfeld  hinweg  und  verschliesst  das  Peristom  mehr  oder  weniger,  oder 
der  ganze  Vorderleib  krümmt  sich  starker  nach  links  oder  gemeinschaftlich  mit  dem  Hinterleibe  in  geringem 
Grade  gegen  die  Bauchseite.  —  Die  Thiere  bewegen  sich  schnell  und  mit  gleichmässiger  Geschwindigkeit, 
ohne  je  einen  Augenblick  still  zu  stehen ,  sie  beschreiben  weile  Bogen  in  der  Bichtung  der  Krümmung  ihrer 
Korperaxe  und  gehen  nicht  oft  aus  der  Bücken-  in  die  Bauchlage  und  umgekehrt  über.  —  Die  meisten  Indi- 
viduen sind  durchschnittlich  y]0 — %'  "lang  und  %, — Vis'"  breit;  die  grössten,  welche  mir  vorkamen,  hatten  eine 
Länge  von   V- — %'"  und  eine  Breite   von   V12 — V10'". 

Die  Vermehrung  durch  Theilung  habe  ich  mehrfach  auf  allen  Stadien  beobachtet,  obwohl  sie 
immer  nur  sehr  vereinzelt  auftritt.  So  fand  ich  unter  den  vielen  im  November  und  December  1  857  untersuchten 
farblosen  Individuen  nur  ein  einziges,  im  ersten  Stadium  der  Theilung  begriffenes,  dessen  Structurverhältnisse 
ich  jedoch  nicht  genauer  ermitteln  konnte,  da  es  mir  beharrlich  die  Bückseite  zukehrte.  Alsdann  beobachtete 
ich  dreimal  Theilungsstadien  im  Februar  I86I,  zweimal  im  Mai  und  je  einmal  im  Juli  und  October  des- 
selben Jahres  und  endlich  noch  einmal  im  April  1863,  ich  sah  also  im  Ganzen  neun  in  der  Theilung  be- 
griffene Thiere,  von  denen  ich  drei,  die  den  ganzen  Theilungshergang  vollständig  übersehen  lassen,  in  Fig. 
G  —  8  abgebildet  habe.  Gleich  beim  Beginne  der  Theilung  erleidet  das  Peristom  des  Mutterthieres  eine 
wesentliche  Veränderung,  der  Aussemand  des  Peristoms  giebt  nämlich  seine  quere  Lage  auf  und  zieht  sich 
nach  hinten  und  aussen  hinab,  so  dass  er  fast  dem  linken  Seitenrande  parallel  verläuft  und  ungefähr  am 
Anfange  der  hintern  Körperhälfte  endet  (Fig.  6.  p).  Gleichzeitig  schiebt  sich  das  Stirnfeld  nach  vorn  und 
links  über  das  Peristomfeld  hinweg  bis  nahe  an  die  adorale  Wimperzone;  dadurch  rückt  die  rechte  Vorder- 
ecke in  die  Längsaxe  des  Körpers,  (]er  nun  vorn  fast  gleiehmassig  eiförmig  zugespitzt  erscheint,  und  das 
Peristom  wird  bis  auf  einen  schmalen  Spalt  geschlossen.  In  diesem  Zustande  verharrt  das  Peristom  mit 
geringen  Variationen  bis  an  das  Ende  des  Theilungsprocesses  (vergl.  Fig.  7 .  p.  8.  p).  Von  dem  zugehörigen 
Mund  und  Schlund  liess  sich  niemals  auch  nur  die  leiseste  Spur  entdecken;  es  scheint  daher  fast,  als  wür- 
den diese  Organe,  während  das  Peristom  die  oben  beschriebene  Umgestaltung  erfährt,  unterdrückt.  Dies 
wäre  jedoch  gegen  alle  Analogie,  auch  spricht  der  Umstand  dagegen,  dass  ich  bei  mehreren  Theilungs- 
zustanden  den  Leib  mit  grossen,  noch  wenig  verdauten  Nahrungsstoffen  erfüllt  fand,  die  erst  vor  Kurzem 
aufgenommen  zu  sein  schienen.  So  enthielt  ein  Theilungszustand  (Fig.  7)  im  Vorderleibe  eine  Lepadella 
ovalis  und  im  Hinterleibe  zwei  fast  noch  ganz  unversehrte  Coleps  hirtus;  ein  anderer  Theilungszustand 
beherbergte  im  Hinterleibe  zwei  grosse  noch  mit  braunem  Inhalt  erfüllte  Navicula  viridis.  Ich  bin  daher 
doch  mehr  zu  glauben  geneigt,  dass  die  sich  theilenden  Thiere  ihren  Mund  und  Schlund  behalten,  und 
dass  diese  Organe  sich  nur  in  Folge  der  Umgestaltung   des  Peristoms   der  directen  Wahrnehmung  entziehen. 

Mit  den  Veränderungen  in  der  vordem  Körperhälfte,  die  nicht  bloss  durch  eine  Verschiebung  der  vor- 
handenen Körpertheile,  sondern  auch  durch  ein  merkliches  Wachsthum  des  Körpers  in  die  Länge  verursacht 
werden,  geht  die  Entwickelung  einer  neuen  Peristomanlage  in  der  hintern  Körperhälfte  und  die  Umgestaltung 
des  Wassercanalsystems  und  des  Nucleus  Hand  in  Hand.  Von  dem  neuen  Peristom  erscheint  zuerst  die  ad- 
orale Wimperzone  (Fig  6.//),  die  sich  in  einem  schwach  nach  aussen  gekrümmten  Bogen  vom  hintern  End- 
punete  des  vordem  Peristoms  bis  dicht  an  den  conlractilen  Behälter  (c)  erstreckt.  Letzterer  sendet  bei  allen 
Theilungszuständen  nur  auf  der  linken  Seite  einen  Läungscanal  aus.  der  im  eisten  Stadium  der  Theilung 
noch  ohne  Unterbrechung  bis  zum  Vorderende  zu  verfolgen  ist  (</,  g);  er  zeigt  aber  etwas  vor  der  Mitte 
meistens  schon  eine  blasenförmige  Erweiterung  (c),  welches  die  Anlage  zu  einem  neuen  contractilen  Behälter 
für  den  künftigen  vordem  Theilungssprössling  ist.  Das  davor  gelegene  Stuck  (g")  des  Längscanais,  welches 
gewöhnlich  auch  nach  vorn  zu  mehr  oder  weniger  erweitert  ist,  wird  zum  Längscanal  des  vordem  Thei- 
lungssprösslings.  das  dahinter  gelegene  (g)  zum  Längscanal  des  hintern,  dem  der  ursprüngliche  contractile 
Behälter  (c)  verbleibt.    Der  strangförmige  Nucleus  endlich  verkürzt   und  verbreitert  sich  und  geht  so  allmählich 
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in  einen  länglich  ovalen  Körper  (Fig.  6.  n)  über,  der  noch  nicht  halb  so  lang,  als  der  Körper  breit  ist  und 
da-  Längsaxe  parallel  auf  der  rechten  Seite  so  gelagert  ist,  dass  er  halb  der  vorderen,  halb  der  hinteren 
Körperhälfte  angehört. 

Im  weitem  Fortgang  der  Theilung  (Fig.  7)  entwickelt  sich  zunächst  das  hintere  Peristom  (//)  weiter, 
indem  sich  zu  der  adoralen  Wimperzone  auf  der  ganzen  innern  Seite  eine  schmale  spaltförmige  Vertiefung 
gesellt,  die  den  Eingang  zum  Perislom  bildet.  Alsdann  schnürt  sich  der  linke  Seitenrand  des  Körpers  in 
der  Mitte  bis  zu  dem  Puncte,  wo  beide  Peristome  an  einander  slossen ,  ein;  dadurch  wird  das  hintere  Peri- 
stoni vorn  starker  nach  einwärts  gekrümmt  und  der  Längscanal  hinter  der  blasenförmigen  Erweiterung  unter- 
brochen. Letztere  fungirt  von  jetzt  ab  als  ein  selbstständiger  conlractiler  Behälter  (c)  für  die  vordere  Körper- 
hafte. Inzwischen  hat  sich  auch  der  Nucleus  (w)  wieder  mehr  oder  weniger  in  die  Länge  ausgedehnt.  — 
Im  letzten  Stadium  der  Theilung  (Fig.  8)  greift  die  Einschnürung  von  der  linken  Seite  her  immer  liefer  bis 
jenseits  der  Längsaxe  ein,  und  es  kommt  ihr  nun  auch  eine  Einschnürung  der  Mitte  des  rechten  Seitenrandes 
entgegen.  Eine  schmale  Commissur  hält  beide  breit  eiförmige  Theilungssprösslinge  auf  der  rechten  Seite 
noch  mit  einander  vereinigt,  und  sie  haben  ausserdem  nur  noch  den  Nucleus  gemein,  der  inzwischen  in 
einen  langen,  walzenförmigen,  in  der  Mitte  nach  einwärts  gekrümmten  Strang  (n  n)  ausgewachsen  ist, 
welcher  sich  von  der  Spitze  des  vordem  Theilungssprösslings  bis  zum  Ende  des  hintern  erstreckt.  Die 
beiderseitigen  Peristome  [p  und  p")  gleichen  jetzt  einander  vollkommen,  sie  haben  sich  etwas  mehr  geöffnet, 
und  der  Innenrand  derselben  setzt  sich  bis  zum  Hinterrande  des  Körpers  in  eine  Falte  fort .  welche  das 
Ende  der  adoralen  Wimperzone  überdeckt.  Am  hintern  Theilungssprösslinge  habe  ich  den  contractilen  Be- 
hälter (c)  während  der  grössten  Erfüllung  dargestellt,  daher  der  Längscanal  nicht  sichtbar  ist,  am  vordem 
sehen  wir  den  contractilen  Behälter  (c)  und  den  ihm  Wasser  zuführenden  Längscanal  (</').  —  Der  Theilungs- 
process  scheint  nicht  immer  auf  die  oben  beschriebene  Weise  zu  verlaufen ;  denn  bei  einem  Theilungs- 
zustande,  der  sich  sonst  genau  wie  der  in  Fig.  6  abgebildete  verhielt,  fand  ich  statt  des  ovalen  Nucleus 
zwei  nahe  hinter  einander  liegende  runde  Nuclei,  von  denen  der  vordere  etwas  kleiner  war,  als  der  hintere. 
In  diesem  Falle  hatte  sich  der  Nucleus  schon  gleich  nach  seiner  Verkürzung  gelheilt,  während  er  sonst  erst 
ganz  zuletzt,  nachdem  er  wieder  lang  strangförmig  geworden  und  die  Körpertheilung  nahezu  vollbracht  ist, 
durchschnürt  wird. 

Die  Conjugation  habe  ich  nur  ein  einziges  Mal,  am  15.  Juli  1861,  beobachtet:  die  betreuenden 
Individuen  (Fig.  9)  waren  auffallend  klein  und  nur  VW"  lang.  Sie  lagen  mit  ihren  linken  Seitenrändern  neben 
einander  und  deckten  sich  nur  in  geringer  Ausdehnung  mit  den  Bauchseiten  ihrer  linken  Vorderecken,  die 
fest  mit  einander  verwachsen  waren.  Die  Peristome  zeigten  sich  in  derselben  Weise  modificirt  und  ge- 
schlossen ,  wie  während  der  Theilung ;  die  adoralen  Wimpern  schienen  an  der  Verwachsungsstelle  zum  Theil 
unterdrückt  oder  verkümmert  zu  sein  Beide  Individuen  hatten  einen  verhältnissmiissig  kurzen,  halbringförmig 
zusammengekrümmten  Nucleus  (n  u.  »'),  der  bei  dem  einen  nach  vorn,  bei  dem  andern  nach  hinten  offen  war 
und  zwischen  dessen  Schenkeln  ein  kleiner,  scharf  umgrenzter  runder  Körper  (x  und  x)  lag .  der  denselben 
Durchmesser  wie  der  Nucleus  hatte.  Ob  dies  ein  Segment  des  Nucleus  oder  ein  erst  während  der  Conju- 
gation zur  Entwickelung  gelangter  Nucleolus,  oder  vielleicht  gar  nur  ein  zufällig  zwischen  die  Schenkel  des 
Nucleus  gerathener  fremder  Körper  war,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  —  Ausser  diesem  einen  Conju- 
gationszustande  habe  ich  nur  noch  einmal  eiu  Individuum  beobachtet,  welches  wohl  aus  der  Conjugution 
hervorgegangen  war.  Dasselbe  hatte  einen  kurz  eiförmigen  Körper  mit  geschlossenem  Peristom  und  war  y/' 
lang ;  es  enthielt  in  der  Mitte  des  Körpers  zwei  neben  einander  liegende,  lichte,  homogene  Kugeln  von  Vss" 
Durchmesser  und  hinler  demselben  einen  winzig  kleinen,  kurz  strangförmigen  ,  eng  spiral  zusammengerollten 
Nucleus,  der  kaum  einen  so  grossen  Baum  einnahm,  als  eine  der  lichten  Kugeln.  — 

Ehrenberg  hat  die  Organisation  unserer  Art  zwar  nicht  erschöpfend,  aber  doch  in  den  Hauptpuncten 
ziemlich  richtig  beobachtet;  nur  stehen  seine  Beobachtungen  theilweise  mit  einander  im  Widerspruch,  und 
das  hat  denn  auch  zu  einer  irrigen  Deutung  Veranlassung  gegeben.  Von  seinen  drei  Abbildungen  ist  die 
Fig.  3,  welche  ein  farbloses  Thier  von  der  Bückseite  darstellt,  die  gelungenste;  wir  sehen  hier  das  Peristom 
ganz  richtig  angegeben,  nur  wird  die  adorale  Wimperreihe  falschlich  auch  über  den  Innenrand  des  Peristoms 
fortgeführt.  Auch  der  Schlund  mit  seiner  inneren  dichten  Längsstreifung  ist  bei  t  wesentlich  richtig  darge- 
stellt.    Ehrenberg  halte  ihn  auch  anfangs  selbst  als  solchen  erkannt,  später  aber  liess  er  sich  zu  der  seltsamen 
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Annahme  verleiten  ,  dass  derselbe  eine  lange  cylindrische  Drüse  sei.  auf  deren  Grund  sich  die  Körperwimpern 
schärfer  abzeichneten.  Dies  geschah  jedenfalls  nur  deshalb,  weil  Ehrenberg  bei  der  in  Fig.  I  abgebildeten 
grünen  Form  den  Schlund  mit  einer  Fortsetzung  der  adoralen  Wimperreihe  ausgekleidet  gesehen  haben 
wollte,  und  weil  er  bestrebt  war,  der  Art  eine  Samendrüse  (Nucleus)  zu  vindiciren.  Schliesslich  wurde  er 
sogar  schwankend,  ob  überhaupt  ein  Schlund  existire  und  dieser  nicht  auch  bei  den  grünen  Formen  die 
Samendrüse  gewesen  sei.  Die  erste  Beschreibung  des  Thieres  in  den  Abhandl.  der  Academie  war  viel  rich- 
tiger, als  die  im  grossen  Infusorienwerk  gelieferte.  Ehrenberg  halle  nur  den  Nucleus  gänzlich  übersehen  und 
vom  Wassergefässsystem  bloss  den  contractilen  Behalter  erkannt;  die  Chlorophyllkörner  wurden  als  Eier  ge- 
deutet und  um  so  mehr  dafür  festgehalten,  als  Werneck  in  denselben  einen  hellen  Fleck  nachwies,  der  das 
Keimbläschen  sein  sollte.  —  Dujardin  hat  nur  Ehrenberg's  Beschreibung  excerpirt.  —  Perty  hat  die  farblose 
Form  als  Bursaria  patula,  die  grüne  als  Burs.  virens  aufgeführt;  die  erstere  beobachtete  er  häufig,  die 
letztere  nur  einmal.  Von  der  farblosen  Form  hat  er  zwei  blosse  Umrisszeichnungen  geliefert,  die  nicht  ein- 
mal den  Schlund  und  die  Körperwimpern,  geschweige  denn  den  Nucleus  angeben,  auch  die  Anordnung  der 
adoralen  Wimpern  nicht  deutlich  erkennen  lassen,  aus  denen  man  aber  doch  ersieht,  dass  Perly  die  gegen- 
wärtige Art  vor  sich  hatte  und  nicht  die  folgende,  oder  etwa  Bursaria  truncatella;  denn  für  die  letztere 
Art  wäre  das  Peristom  zu  kurz,  auch  besitzt  diese  keinen  contractilen  Behälter  am  hintern  Ende,  und  auf 
die  folgende  Art  passt  nicht  die  Totalform  des  Körpers.  —  Die  ersten  correcteren  Abbildungen  lieferte  Eber- 
hard, nur  war  die  von  1858  noch  sehr  roh,  die  spätere  dagegen  ist  fast  ganz  naturgetreu.  Eberhard 
erkannte  zuerst  den  strangförmigen  Nucleus ;  den  Innenrand  des  Peristoms  lässt  er,  wie  Ehrenberg,  irrthümlich 
mit  adoralen  Wimpern  besetzt  sein,  den  Schlund  giebt  er  etwas  zu  lang  an,  auch  hat  er  die  Bewimperung 
desselben  nicht  richtig  gezeichnet.  Durch  Eberhard  lernen  wir  auch  den  encystirten  Zustand  unserer  Art 
kennen ;  die  Cysten  sind  eiförmig  und  haben  eine  dicke .  dem  eingeschlossenen  Körper  innig  anliegende, 
gelbliche  Wand.  Durch  Uebertragung  der  Cysten  in  andere  Infusionen  gelang  es,  diese  mit  derselben  Art 
reichlich  zu  bevölkern.  —  Ich  selbst  habe  die  Organisation  von  Climac.  virens  schon  gelegentlich  in  der 
Ersten  Abtheilung  erläutert  und  bin  in  den  Sitzungsber.  der  K.  Böhmischen  Gesellschaft  der  Wiss.  von  1860. 
I.  S.  45  und  1862.  I.  S.  54  wiederholt  darauf  zurückgekommen.  An  letzterem  Orte  zeigte  ich  auch,  dass 
die  von  Wrzesniowski  als  neue  Entdeckung  beschriebene  Leucophrys  Claparedii  mit  Climac.  virens 
zusammenfällt.  Wrzesniowski  würde  nicht  daran  gedacht  haben,  eine  neue  Art  aufzustellen,  wenn  ihm 
Ehrenberg's  oder  mein  Infusorienwerk  zugänglich  gewesen  wäre;  er  sah  sich  aber  lediglich  auf  die  Etudes 
beschränkt,  und  da  war  es  denn  ganz  natürlich,  dass  er  das  von  ihm  beobachtete  Thier  für  eine  zweite 
Art  der  Gatt.  Leucophrys  im  Sinne  von  Claparede  und  Lachmann  bestimmte,  in  der  er  um  so  weniger 
das  Spirost.  virens  von  Ehrenberg  vermuthen  konnte,  als  dieses  von  den  Verfassern  der  Etudes  für  ent- 
schieden identisch  mit  deren  Leucophrys  patula  erklärt  worden  war.  Durch  Wrzesniowski  wurde 
zwar  die  Naturgeschichte  unserer  Art  nicht  wesentlich  weiter  gefördert,  als  wir  dieselbe  bereits  kannten, 
seine  Arbeit  bleibt  aber  immerhin  eine  sehr  verdienstliche ;  denn  er  gelangle  nicht  bloss  ganz  unabhängig 
von  mir  und  von  Eberhard  zu  den  gleichen  Resultaten  über  die  Organisation  des  Climacost.  virens, 
sondern  er  lieferte  von  diesem  Thiere  auch  fünf  vortreffliche,  völlig  naturgetreue  und  mit  künstlerischem  Ge- 
schick ausgeführte  Abbildungen.  Den  Innenrand  des  Peristoms  giebt  noch  Wrzesniowski  mit  adoralen  Wim- 
pern versehen  an,  er  hat  mir  aber  noch  im  J.  186*2  brieflich  milgetheilt,  dass  er  sich  bei  wiederholten  Un- 
tersuchungen des  Thieres  von  der  gänzlichen  Abwesenheit  der  Wimpern  überzeugt  habe.  Ebenso  unum- 
wunden gestand  er  zu,   dass  seine  Art  einzuziehen  sei   und   dass   ihr    der  Name  Climac.  virens    gebühre. 


2.     Climacostomum  patnlum  Stein. 

Leucophrys  patula  (z.  Theil)  Ehrenberg,  Die  Infusionsth.   '838.  S.  3  I  I   u.  326  und  Taf.  XXXII.  Fig.  I,  2.  3.  4.  6. 

Bursaria  patula  Dujardin,  Infusoires  1841.  p.  510. 

(?)  Bursaria  vorticella   Lieberkühn  in  Miiüer's  Archiv  1  8 ö 6 .   S.  33  —  35. 

Leucophrys  patula  Claparede  et  Lachmann,  Etudes  I.A.  1858.  p.229  u.  PI.  12.  Fig.  2. 

Körper  gewöhnlich  farblos ,  kurz  eiförmig  ,  vorn  schief  abgestutzt  und  zugerundet ,    kleiner  als  bei  der  vorigen  Art;   Nurlcus  ein 
kleiner  runder  Körper. 

54* 
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Die  gegenwärtige  Art  stelle  ich  lediglich  nach  den  Beobachtungen  von  Ehrenberg  und  von  Claparede 
und  Lachmann  auf,  und  wenn  ich  auch  für  dieselbe  keinerlei  Garantie  gewähren  kann .  so  bin  ich  doch  auf 
Grund  der  vorliegenden  Angaben  fest  von  ihrer  Haltbarkeit  überzeugt.  Ehrenberg  entdeckte  sie  im  Mai  183Ö 
in  Berlin,  wie  es  scheint  in  Wassertonnen  zwischen  Chlamydomonas  pulvisculus,  und  beobachtete  sie 
dann  wieder  im  Juni  1836  und  October  1837  (vergl.  a.  a.  0.  S.  326  die  Beschreibung  von  Bursaria 
vorticella)  wahrscheinlich  in  denselben  Localiläten.  Da  er  in  ihr  unglücklicherweise  seine  Leucophrys 
patula  von  1830  wieder  zu  erkennen  glaubte,  so  beschrieb  er  sie  im  grossen  Infusorienwerke  mit  der 
eben  genannten,  ganz  verschiedenen  Art  unter  demselben  Namen  und  zwar  in  so  allgemeiner  und  unklarer 
Weise,  dass  die  grossen  Unterschiede  zwischen  beiden  Formen  ganz  verwischt  werden,  und  dass  man  gar 
nicht  weiss,  auf  welche  derselben  sich  die  einzelnen  Angaben  beziehen.  Wir  müssen  uns  daher  an  Ehren- 
berg's Abbildungen  seiner  späteren  Leuc.  patula  halten,  und  da  lehrt  denn  namentlich  seine  Fig.  2  auf's 
Entschiedenste,  dass  dieselbe  ein  Climacostomu  m  darstellt;  denn  das  abgebildete  Thier  zeigt  fast  genau 
dasselbe  Peristom  und  denselben  Schlund,  wie  das  Spirost  ornum  virens  nach  Ehrenberg's  Auffassung. 
Wir  dürfen  auch  hier  wohl  dieselben  Beobachtungsfehler  voraussetzen,  dass  nämlich  der  Schlund  nicht  eine 
Fortsetzung  der  adoralen  Wimpern  enthalte,  sondern  auf  der  ganzen  Oberfläche  wimpere,  und  dass  der 
Innenrand  des  Peristoms  keine  adoralen  Wimpern  trage.  Die  allgemeine  Körperform  weicht  nur  darin  von 
der  des  Climacost.  virens  ab,  dass  sie  eine  rein  eiförmige  ist,  dass  die  beiden  Ecken  des  nicht  so  stark 
abgestutzten  Vorderendes  gleichmüssig  abgerundet  sind,  und  dass  der  Vorderrand  einen  nach  aussen  ge- 
krümmten Bogen  bildet.  Der  contraclile  Behälter  verhält  sich  wie  bei  Clim.  virens,  und  dass  mit  dem- 
selben auch  ein  Längscanal  in  Verbindung  stehen  wird,  darauf  weist  der  Umstand  hin.  dass  Ehrenberg  öfters 
längs  des  einen  Seilenrandes  eine  Reihe  wasserheller  Blasen  beobachtete  und  in  Fig.  3  abbildete ,  die  an- 
geblich einen  farblosen  Digestionssalt  enthalten  sollten,  die  aber  gewiss  nichts  weiter  waren,  als  die  ange- 
schwollenen Stellen  eines  Längscanais,  dessen  engere  Abschnitte  entweder  übersehen  wurden  oder  momentan 
nicht  sichtbar  waren.  Der  Nucleus  unterscheidet  unsere  Art  am  schärfsten  von  Clim.  virens;  er  ist  ein 
unverhältnissmässig  kleiner,  in  der  Mitte  des  Leibes  gelegener,  kugelförmiger  Körper.  Alle  von  Ehrenberg 
beobachteten  Individuen  waren  farblos  und  viel  kleiner,  als  die  gewöhnlichen  Exemplare  von  Clim.  virens. 
Ich  schätze  nach  den  Abbildungen  ihre  Länge  auf  höchstens  VW"  und  die  Breite  auf  2/3  der  Länge. 

Mit  dieser  Auffassung  von  Ehrenberg's  Beobachtungen  stehen  nun  die  Ergebnisse,  zu  welchen  Cla- 
parede und  Lachmann  hinsichtlich  ihrer  Leuc.  patula  gelangten,  im  besten  Einklänge.  Dass  sie  dieselbe 
Art  uniersuchten,  wie  Ehrenberg,  halte  ich  für  ganz  sicher,  denn  sie  stellen  die  Körperform,  das  Peristom, 
den  Schlund,  den  contractilen  Behälter  und,  worauf  es  hier  am  meisten  ankommt,  den  Nucleus,  fast  genau 
so  dar,  wie  Ehrenberg,  und  sie  weichen  nur  darin  von  ihm  ab,  dass  sie  den  Schlund  auf  der  ganzen  innern 
Oberfläche  bewimpert  und  den  contractilen  Behälter  links  und  rechts  mit  einem  Längscanal  versehen  angeben. 
Diese  Differenzen  schwinden  aber,  da  Ehrenberg,  wie  ich  zeigte,  selbst  schon  den  einen  Längscanal  gesehen 
und  im  Bezug  auf  die  Bewimperung  des  Schlundes  sich  offenbar  geirrt  hat.  Da  auch  Claparede  und  Lach- 
mann den  ganzen  Innenrand  des  Peristoms  mit  adoralen  Wimpern  besetzt  sein  lassen ,  so  könnte  hierin 
möglicherweise  noch  ein  Unterschied  des  Clim.  patulum  von  Clim.  virens  liegen,  und  dann  würde  der 
von  mir  aufgestellte  Gattungscharakter  einer  kleinen  Abänderung  bedürfen,  allein  es  ist  viel  wahrscheinlicher, 
dass  in  jener  Beziehung  derselbe  Irrlhum  stattgefunden  hat,  wie  bei  Clim.  virens.  —  Die  von  Claparede 
und  Lachmann  beobachteten  Thiere  stammten  aus  den  Gewässern  des  Berliner  Thiergartens ,  wo  sie  nicht 
ganz  selten  vorkamen;  sie  hatten  nur  eine  Länge  von  Vis'"  und  waren  theils  farblos,  theils  grün  gefärbt. 
Die  grüne  Farbe  gab  die  Veranlassung,  dass  Ehrenberg's  Spirost.  virens  als  synonym  zur  gegenwärtigen 
Art  gezogen  wurde,  was  sehr  zu  entschuldigen  war,  da  Ehrenberg  bei  jener  Art  den  eigentlichen 
Nucleus  gar  nicht  erkannt  hatte  und  die  Verf.  der  Etudes  wohl  annahmen ,  dass  derselbe  ein  kugelförmiger 
Körper  sein  werde. 

Das  von  Lieberkühn  a.  a.  0.  erwähnte  und  als  Bursaria  vorticella  Ehbg.  bestimmte  Infusions- 
thier,  welches  er  während  des  Frühlings  und  Sommers  in  einem  stehenden  Gewässer  bei  Tempelhof  in  der 
Nähe  von  Berlin  beobachtete,  war  in  jedem  Falle  entweder  die  gegenwärtige  Art  oder  Clim.  virens,  da 
Lieberkühn  das  Wassercanalsystem  genau  so  schildert ,  wie  wir  es  bisher  nur  bei  den  Climacostomen  kennen 
gelernt    haben,    und    da    er    das    Peristom    (Mundöffnung)    als    dem    von    Bursaria    truncatella    ähnlich 
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bezeichnet.  Leider  erwähnt  Lieberkühn  den  Nucleus  gar  nicht;  es  bleibt  daher  unsicher,  welche  Clima- 
costomum  -  Art  er  beobachtete,  wahrscheinlich  war  es  jedoch  Clim.  patulum.  Denn  da  die  Tempelhofer 
Thiere  als  Burs.  vorticella  angesprochen  wurden,  so  waren  sie  jedenfalls  farblos  und  hatten  die  äussere 
Körperform  von  Clim.  patulum;  auch  passt  dazu  besser  ihre  Grösse,  denn  sie  erreichten  höchstens  eine 
Lange  von  %'".  —  Endlich  wurde  angeblich  Ehrenberg's  Leucophrys  patula  noch  von  Eichwald  und 
Weisse  bei  St.  Petersburg,  ferner  von  Eichwald  bei  Mitau  und  Heval  und  hier  sogar  in  der  Ostsee'),  sodann 
von  Riess  und  Schmarda  bei  Wien,  von  Weisse  bei  Aix  in  Savoyen2)  und  endlich  noch  von  Schmarda  in 
Aegypten  bei  Sakara8)  beobachtet.  Da  die  genannten  Forscher  sich  aber  fast  immer  nur  auf  eine  blosse 
Namensangabe  der  von  ihnen  aufgefundenen  Infusorien  beschränken  und  ihre  nach  Ehrenberg  gemachten  Be- 
stimmungen, die  doch  oft  nur  sehr  unsicher  und  zweifelhaft  ausfallen  konnten,  nie  und  selbst  nicht  in  dein 
so  kritischen  vorliegenden  Falle  näher  zu  motiviren  versucht  haben,  so  steht  nicht  einmal  hinlänglich  fest, 
ob  ihre  Leuc.  patula  überhaupt  ein  Climacostomum,  geschweige  denn,  dass  sie  wirklich  unser 
Clim.  patulum  war.  Nehmen  wir  aber  auch  an,  dass  die  Bestimmung  lediglich  nach  der  spateren  Form 
der  Ehrenberg' sehen  Leuc.  patula  getroffen  wurde,  so  bleibt  es  noch  immer  sehr  fraglich,  ob  auch  die 
Form  des  Nucleus  beachtet  wurde;  ich  vermuthe,  dass  alle  farblosen  Climacostomen  als  Leuc.  patula  be- 
stimmt wurden.  Schmarda  hat  allein  zwischen  der  frühern  und  spatern  Form  der  Ehrenberg'schen  Leuc. 
patula  unterschieden;  er  hat  jedenfalls  ein  Climacostomum  beobachtet. 


Zweite  Familie.     Stentorina  Stein. 

Charakter:  Die  Stentorinen  sind  heterotriche  Infusorien  mit  langgestrecktem ,  drehrundem,  nach  com  zu  trichterförmig 
erweitertem ,  äusserst  metabolischem  und  zusammenschnellbarem  Körper,  mit  dessen  /unterem  Ende  das  Thier  sich  entweder  nach 
Belieben  fixirt  oder  beständig  im  Grunde  einer  von  ihm  abgesonderten  Hülse  festsitzt;  das  Perislom  ist  terminal  und  nimmt  d-is 
ganze  vordere  Körperende  ein.  der  Band  desselben  ,  der  in  der  Mitte  der  Bauchseite  eingebogen  oder  tief  ausgeschnitten  ist,  bildet 
zugleich  den  Peristomrcmd  und  die  von  demselben  umschlossene ,  mehr  oder  weniger  vertiefte  und  dicht  bewimperte  Fluche  das  Pe- 
ristomfeld ;  der  Mund  liegt  an  der  tiefsten  Stelle  des  Perislom  fehles,  der  After  in  der  linken  Körperwund  nahe  hinler  dem  Perislom  : 
die  den  ganzen  Peristomrcmd  siiumenden  adoralen  Wimpern  beschreiben  eine  rechts  gewundene  Spirale  von  mehr  als  einem 
Umgänge. 

Diesing  erkannte  in  den  Stentoren  zuerst  den  Typus  einer  eigenen  Familie  und  stellte  bereits  im 
J.  1849  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Academie  der  Wissensch.  Heft  5  S..  30  und  47  eine  Familie 
der  Stentorineae  auf,  die  lediglich  die  Gatt.  Stentor  umfasste.  Er  hielt  diese  auf  Kosten  der  Ehren- 
ienj'schen  Vorticellinen  gebildete  Familie  noch  immer  für  am  nächsten  mit  den  Vorticellinen  und  Ophrydinen 
verwandt,  die  er  sonst  ganz  in  dem  Umfange,  wie  Ehrenberg,  nahm  und  liess  die  Stentorineen  unmittelbar 
auf  die  beiden  letzteren  Familien  folgen.  Ausserdem  erhob  er  auch  Dujardin's  höchst  zweifelhafte  Gatt. 
Scyphidia  zu  einer  besondern  Familie,  Scyphidieae,  und  schloss  diese  den  Stentorineen  zunächst  an. 
Die  Stentorineen  und  Scyphidieen  wurden  als  eine  besondere  Zunft  Spirostomae,  den  Vorticellinen  und 
Ophrydinen,  die  zu  der  Zunft  Aspirostomae  vereinigt  wurden,  gegenübergestellt;  erstere  sollten  eine 
spiralförmige,  letztere  eine  kreisförmige  Mundbildung  Perislom)  besitzen,  und  innerhalb  jeder  Zunft  sollte  der 
Körper  bei  der  ersten  Familie  ungepanzert,  bei  der  zweiten  gepanzert  sein.  Dass  diese  Unterschiede  auf 
durchaus  falschen  Vorstellungen  von  der  Organisation  der  betreffenden  Thiere  beruhen  ,  ist  heutzutage  für 
Jedermann  klar.      Noch  verfehlter  war  es,   dass  Diesing  die  genannten  vier  Familien,   welche  der  Ehrenberg  - 


1)  Eichwald,  Zweiler  Nachtrag  zur  Infusorienk.  Kusslands  S.  12  1. 

2)  Sielanges  biologiques  de  l'Acad.  de  St.-Petersbourg  1854.  Tome  II.  p.   136. 

3)  Schmarda,     Zur  Naturgesch.  Aegyptens  in  den  Denkschriften  der  Wiener  Acad.  der  Wissensch.   (85  4.  Band  VII.  S.  21. 

Stein,  Organismus  der  Inf'usionsthiere.     II.  55 
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sehen  Section  Anopisthia  entsprechen,  ganz  von  den  Infusorien  ausschliessen  und  mit  den  Bryozoen 
als  ßryozoa  anopisthia  vereinigen  wollte.  Diesing  hatte  hierin  bereits  einen  Vorganger  an  Milne  Ed- 
wards; Schmarda  folgte  ihm  1834  in  seinen  Beitragen  zur  Naturgeschichte  Aegyptens,  und  Agassiz  hat  sich 
noch  in  neuester  Zeit  sehr  entschieden  für  die  Ueberweisung  aller  vorticellenartigen  Infusorien  zu  den  Bryo- 
zoen ausgesprochen  ').  Auf  dem  gegenwartigen  Standpuncte  der  Wissenschaft  bedürfen  diese  Ansichten,  für 
die  nie  Gründe  beigebracht  wurden,  keiner  Widerlegung  mehr.  —  Wenn  nun  auch  Diesing  mit  glücklichem 
Tact  in  den  Stentoren  die  Darstellung  eines  selbstständigen  Familientypus  erkannte,  so  übersah  er  doch  den 
fundamentalen  Unterschied,  welcher  diese  Thiere  weit  von  den  Vorticellinen  und  Ophrydinen  entfernt,  nämlich 
die  ganz  verschiedene  Bewimperungsweise,  welche  die  Stentoren  zu  heterotrichen,  die  Vorticellinen  und 
Ophrydinen  zu  peritrichen  Infusorien  stempelt.  Diesen  Unterschied  hob  ich  zuerst  im  J.  1 852  hervor,  und 
er  bestimmte  mich,  die  Stentoren  als  den  Ehrenberg' 'sehen  Vorticellinen  und  Ophrydinen  völlig  fremdartige 
Infusorienformen  zu  bezeichnen2).  In  demselben  Sinne  äusserte  ich  mich  1 854  in  meiner  Entwicklungs- 
geschichte der  Infusionsthiere  S.  94,  und  da  ich  hier  ausserdem  noch  erklärte,  dass  auf  die  an  die  Spitze 
des  Infusoriensystems  zu  stellenden  Vorticellinen  im  weitesten  Umfange  zunächst  die  Oxytrichinen  und  Eu- 
plotinen  zu  folgen  hatten,  so  war  es  selbstverständlich,  dass  ich  die  Stentoren  den  bursarienartigen  Infu- 
sorien zugezählt  wissen  wollte,  mit  denen  sie  allein  die  gleiche  Art  der  Bewimperung  theilen.  Als  ich  I  857 
in  den  Sitzungsberichten  der  Böhmischen  Gesellsch.  der  Wissensch.  S.  62  die  ehemaligen  Ciliaten  in  meine 
bekannten  vier  Ordnungen  auflöste,  erhielten  die  Stentoren  ihren  Platz  unmittelbar  neben  Spirostomum  in 
der  Ordnung  der  heterotrichen  Infusorien  angewiesen. 

Inzwischen  hatte  auch  Lachmann  in  seinem  Aufsatze  über  die  Organisation  der  Infusorien  eine  Familie 
der  Stentorinen  aufgestellt3),  zu  der  er  ausser  Stentor  noch  zwei  neue  Gattungen  rechnete,  von  denen 
er  die  eine,  Chaetospira,  an  demselben  Orte  auf  zwei  von  ihm  entdeckte  Süsswasserformen  errichtete, 
wahrend  er  die  andere  nur  andeutete,  da  sie  auf  gemeinsamen  Beobachtungen  von  ihm  und  von  Claparede 
beruhte;  sie  empfing  erst  1838  in  den  Etudes  den  Namen  Freia.  Einen  scharf  formulirten  Familiencharakter 
hat  Lachmann  für  die  Stentorinen  nicht  angegeben,  man  ersieht  aber  aus  seinen  verschiedenen  Bemerkungen 
über  die  Organisation  der  zu  dieser  Familie  gerechneten  Thiere,  dass  das  Vorhandensein  einer  Spiralen  ad- 
oralen  Wimperzone  bei  totaler  adoraler  Bewimperung  des  Körpers  und  die  Lage  des  Afters  dicht  unter  der 
Wimperspirale  auf  der  Rückseite  (?)  des  Thieres  die  wesentlichsten  Kennzeichen  der  Stentorinen  ausmachen 
sollten.  —  In  den  Etudes  wurden  die  Stentorinen  Lachmanns  auf  Claparede's  Veranlassung  nicht  als  selbsl- 
s tändige  Familie  aufgenommen,  sondern  nur  als  eine  Unterfamilie  der  grossen,  alle  heterotrichen  Infusorien 
umfassenden  Familie  der  Bursarinen  behandelt.  Zur  Rechtfertigung  dieses  Verfahrens  wird  angeführt  (Etudes 
I,  p.  214),  dass  die  Gatt.  Leucophrys  (C  limacostomum)  und  Stentor  zu  nahe  mit  einander  verwandt 
seien,  als  dass  man  sie  lediglich  der  verschiedenen  Lage  des  Afters  wegen  in  zwei  verschiedene  Familien 
bringen  könne,  die  Leuc.  patula  sei  ein  wahrer  Stentor,  nur  läge  der  After  nicht  neben  der  adoialen 
Wimperspirale,  sondern  am  hintern  Körperende.  Allein  die  Climacostomen  unterscheiden  sich  von  den  Sten- 
toren ja  keineswegs  bloss  durch  die  Lage  des  Afters,  sondern  eben  so  sehr  auch  durch  den  scharfen  Gegen- 
satz von  Hucken-  und  Bauchseite,  durch  das  nur  der  Bauchseile  angehörige  Peristom  und  durch  den  form- 
beständigen, mit  dem  hintern  Ende  nicht  zum  Fixiren  an  fremden  Gegenständen  geeigneten  Körper.  Der  so 
gewichtige  Umstand,  dass  die  Stentorinen  das  Vermögen  besitzen,  mit  ihrem  hintern  Ende  sei  es  nun  blei- 
bend oder  nur  vorübergehend  sich  festzusetzen,  ist  in  den  Etudes  nicht  in  Anschlag  gebracht  worden.  Da- 
gegen wird  den  Stentorinen  ein  Charakter  beigelegt,  von  dem  noch  durchaus  nicht  feststeht,  ob  er  ein 
durchgreifender  ist;  sie  sollen  im  Stande  sein,  eine  Hülse  abzusondern,  die  sie  entweder  nur  eine  Zeit  lang 
oder  dauernd  bewohnen.  Diese  Hülsenbildung  ist  aber  innerhalb  der  Gatt.  Stentor  bis  jetzt  nur  erst  bei 
zwei  Arten  nachgewiesen. 

Ich  setze  die  Stentorinen  wieder  in  die  Rechte  einer  selbststandigen  Familie  ein,  begrenze  und 
definire  sie  aber  anders,  als  dies  von  Diesing  und  Lachmann   geschehen  ist.     Nur  die  beiden  Gatt.  Stentor 


1)  L.  Agassis,   Contribuüons  to  I he  natural  history  of  Ihe  United  Stales  of  America.  Boston  ISÖ7.  Vol.  I.  Part.I.  p.  182 — 83. 

2)  Stein  in  der  Zeitschrift  für  Wissenschaft!.  Zoologie  Band  Itt.  S.  491. 

3)  Lachmann  in  Müllers  Archiv  1856.  S.  361—02  u.  364. 
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und  Freia  können  zu  einer  Familie  vereinigt  werden,  da  sie  allein  nach  einem  völlig  einheitlichen  und  von 
dem  aller  anderen  heterolrichen  Infusorien  wesentlich  verschiedenen  Plane  gebaut  sind ').  Die  Lachmann  sehe 
Gatt.  Chaetospira  muss  unbedingt  von  dieser  Familie  ausgeschlossen  bleiben,  sie  gehört,  wie  ich  schon 
oben  S.  157  zu  zeigen  gesucht  habe,  wahrscheinlich  in  den  Kreis  der  hypotrichen  Infusionsthiere ;  kamen 
ihr  aber  auch  wirklich  die  ihr  zugeschriebenen  Kennzeichen  zu,  so  würde  sie  doch  immer  noch  viel  naher 
mit  den  Spirostomeen ,  als  mit  den  Stentorinen  verwandt  sein.  Die  Haupteigenthümlichkeit  der  Stentorinen 
scheint  mir  nämlich  in  der  Totalform  ihres  Körpers  und  in  der  durch  dieselbe  bedingten  Lage  und  Gestalt 
ihres  Peristoms  zu  bestehen.  Der  Körper  kann  zwar  in  Folge  der  ausserordentlichen  Weichheit  und  Dehn- 
barkeit seines  gesammlen  Parenchyms  die  mannichfaltigsten  Formen  annehmen,  im  völlig  ausgestreckten  und 
entfalteten  Zustande  zeigt  er  aber  stets  eine  langgestreckte,  röhrig -trichterförmige  oder  trompetenähnliche  Ge- 
stalt. Das  vordere,  trichterförmig  erweiterte  Ende  ist  entweder  gerade  abgestutzt,  und  dann  zeigt  der 
Vorderrand  auf  der  einen  Seite  (Bauchseite)  in  der  Mitle  nur  eine  schwache  Einbiegung  (Stentor);  oder 
dasselbe  ist  in  zwei  gegenüberstehende,  durch  einen  weiten  bogenförmigen  Ausschnitt  getrennte,  ohrförmige 
Fortsätze  ausgezogen,  die  auf  der  einen  Seite  (Bauchseite)  durch  einen  tiefer  gehenden  Ausschnitt  getrennt 
sind,  als  auf  der  gegenüberliegenden  (Freia).  Das  Peristom  nimmt  die  ganze  vordere  Endfläche  des  Kör- 
pers ein,  welche  bis  auf  einen  schmalen  Handsaum  zum  Peristomfelde  wird,  das  wie  die  übrige  Körper- 
flache  dicht  bewimpelt  ist,  wahrend  der  Randsaum,  der  eine  scharf  vom  Peristomfelde  abgesetzte,  band- 
förmige, quer  gestreifte  Zone  bildet,  die' adoralen  Wimpern  trägt.  Das  Peristomfeld  ist  bei  Stentor  in  der 
rechten  Hälfte  nach  aussen  gewölbt  und  steigt  durch  die  linke  sanft  wendeltreppenartig  nach  abwärts  zu 
dem  auf  der  Bauchseite  dicht  neben  der  Mittellinie  in  einer  nur  geringen  taschenförmigen  Vertiefung  gele- 
genen Munde  'vergl.  Tat*.  V.  Fig.  1);  bei  Freia  dagegen  bildet  das  ganze  Peristomfeld  einen  tief  in  die 
Körperaxe  hinab  reichenden  Trichter,  in  dessen  Grunde  die  Mundöffnung  liegt  (Taf.  X.  Fig.  4).  Die  adorale 
Wimperzone  beschreibt  eine  rechtsgewundene  Spirale  von  mehr  als  einem  Umgange,  sie  beginnt  an  dem 
centralen  Theil  des  Peristomrandes  neben  der  Mittellinie  der  Bauchseite  und  umzieht  dann  nach  rechts  ver- 
laufend den  Peristomrand  zum  grössten  Theil  oder  ganz.  Ist  sie  bei  Stentor  auf  der  linken  Seile  bis  zum 
Uebergang  auf  die  Bauchseite  angekommen,  so  steigt  sie  nun  auf  der  innern  Seite  des  Peristomrandes  zum 
Munde  hinab;  bei  Freia  dagegen  umzieht  die  adorale  Wimperzone  den  ganzen  Peristomrand  bis  zu  ihrem 
Anfangspuncle ,  und  dann  setzt  sie  sich  über  die  innere  WTand  des  Peristoms  in  einer  steil  absteigenden  Spi- 
rale zum  Munde  fort.  —  Die  zweite  Eigenthümlichkeit  der  Stentorinen  besteht,  wie  schon  erwähnt,  darin, 
dass  sie  sich  mit  ihrem  hintern  Körperende  zu  fixiren  vermögen ;  die  Stentoren  thun  dies  nach  Belieben, 
ohne  mit  dem  Gegenstande,  der  ihnen  zur  Basis  dient,  zu  verwachsen,  und  können  in  jedem  Augenblick 
ihren  Stützpunet  wieder  aufgeben ,  die  Freia  dagegen  sitzen  nach  Art  der  Vaginicolen  und  Cothurnien  mit 
ihrem  Hinterleibsende  beständig  im  Grunde  einer  von  ihnen  abgesonderten,  fremden  Gegenständen  auf- 
gewachsenen, hornigen,  enghalsigen  Hülse  fest,  in  welche  sie  sich  bei  der  geringsten  Gefahr  zurückziehen. 
Da  das  Hinterleibsende  der  Stentorinen  zum  Fixiren  dient,  so  war  natürlich  hiert  kein  Platz  für  den  After, 
auffallend  aber  bleibt  es,  dass  derselbe  so  weit  nach  vorn  bis  nahe  an  den  Peristomrand  rückte;  er  liegt 
aber  hier  nicht  auf  der  Rückseite,  sondern  in  der  linken  Seitenvvand.  — 

Die  Stentorinen  zeigen  gerade  in  ihren  Hauptcharakteren,  in  der  allgemeinen  Körperform,  in  der 
terminalen  Lage  des  Peristoms,  in  ihrem  Fixirungsvermögen  und  in  der  Annäherung  des  Afters  an  den  Mund 
eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  den  Vorlicellinen  und  Ophrydinen;  es  ist  daher  zu  entschuldigen,  dass 
sie  so  lange  Zeit  den  Vorticellinen  zugezählt  oder  doch  für  die  nächsten  Verwandten  derselben  gehalten 
wurden.  Eine  wahre  Verwandtschaft  besteht  aber  dennoch  nicht,  sondern  wir  haben  es  nur  mit  analogen 
Familien  verschiedener  Ordnungen  zu  thun  und  werden  die  zwischen  ihnen  obwaltenden  Beziehungen  wohl 
am  richtigsten  ausdrücken,  wenn  wir  sagen,  dass  die  Stentorinen  unter  den  heterotrichen  Infusorien  das 
sind,  was  die  Vorticellinen  unter  den  perilrichen  Infusorien.  Das  Peristom  der  Stentorinen  lässt  sich  ohne 
Schwierigkeit  auf  das  der  Spirostomeen  reduciren,  namentlich  schliesst  sich  die  Peristomform  von  Stentor  aufs 
Innigste    an    die    von  Climacostomum    an.  '  Das  Peristom  der  Vorticellinen  und  Ophrydinen  dagegen  ist  nach 


I]    Schon    1862    auf  der  Naturforscherversammlung   in  Karlsbad  habe  ich  mich  für  die  Errichtung   einer  nur  aus   den   Galt. 
Stentor  und  Kreia  zu  bildenden  eigenen  Familie  der  Stentorinen  ausgesprochen.   Vergl.  den  Amtlichen  Bericht  S.  161. 
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einem  durchaus  andern  Plane  gebauf ;  denn  liier  entwickelt  sich  das  Peristomfeld  zu  einem  selbstständisen 
über  den  Peristomrand  hervortretenden,  aus-  und  einstülpbaren  Wirbelorgan,  welches  allein  oder  doch  weit, 
überwiegend  die  adoralen  Wimpern  tragt,  und  diese  beschreiben  eine  links  gewundene  Spirale,  auch  liegt 
der  After  innerhalb  des  Peristoms.  Noch  mehr  aber  stellen  sich  jeder  Annäherung  der  Stentorinen  an  die 
Vorticellinen  und  üphrydinen  die  totale  Bewimperung  ihres  Körpers  und  das  sehr  entwickelte  System  der 
Körperst reifen  entgegen,  und  diese  Charaktere  entfernen  auch  die  Stentorinen  von  allen  andern  Familien  der 
peritrichen  Infusorien,  bringen  sie  aber  wieder  in  die  innigste  Gemeinschaft  mit  den  übrigen  heterotrichen 
Infusorien.  Bei  den  Stentorinen  ist  nicht  bloss  die  ganze  äussere  Körperoberflache  dicht  bewimpert  und  von 
einem  sehr  scharf  ausgeprägten  System  von  Längsstreifen  durchzogen,  sondern  auch  das  ganze  Peristomfeld 
ist  mit  denselben  Wimpern  besetzt  und  mit  einem  eigenen,  sich  nach  der  Peristomform  richtenden  Streifen- 
systeme   versehen. 

Uebersicht  der  Gattungen: 

a)  Peristom  flach,  mit  ringsum  gleichförmigem,  nur  auf  der  Bauchseile  eingebogenem  Rande,  in  der  linken 
Hälfte  taschenfönnig  vertieft ;  Mund  excentrisch  ;  Körper  frei  beweglich  ,  zuweilen  eine  Gallerthülle  aus- 
scheidend (.    Stentor. 

b)  Peristom  links  und  rechts  in  zwei   hinge  ohrförmige  Fortsätze  ausgezogen,    lief  trichterförmig   ausgehöhlt, 

Mund  central;    Körper  beständig  im  Grunde  einer  aufgewachsenen,   hornigen  Hülse  festsitzend  2.    Freia. 


I .  Gattung.     Stentor  (Oken)  Ehrenberg. 

(Taf.  V— IX.) 

Charakter:  Körper  frei  beweglich  ,  vorübergehend  sich  mit  dem  hintern  Ende  an  fremden  Gegenständen  anheftend  und 
dann  zuweilen  auch  eine  Gallerthülse  ausscheidend,  im  sitzenden  Zustande  langgestielt,  trichterförmig ,  beim  Schwimmen  heulen-, 
bim-  oder  kreiseiförmig,  vorn  geradabgestutzt ;  der  vom  gesummten  Vorderrand  gebildete  Peristomrand  auf  der  Bauchseite  in  der 
Mitte  nach  einwärts  und  mit  dem  rechten  Schenkel  zugleich  etwas  mehr  nach  aufwärts  gebogen,  das  Peristomfeld  nur  wenig  ver- 
tieft, in  der  rechten  Hälfte  überwiegend  nach  vorn  gewölbt,  in  der  linken  schief  abwärts  und  gegen  die  Bauchwand  geneigt,  so  dass 
hier  eine  tuschen  förmige ,  etwas  nach  rechts  gekrümmte  Vertiefung  entsteht ,  in  welcher  der  Mund  nahe  an  der  Bauchwand  und 
dicht  neben  der  Mittellinie  liegt .  Die  adoralen  Wimpern  beschreiben  eine  fast  horizontale  Spirale ,  deren  nur  wenig  abwärts  stei- 
gender Endlheil  nicht  mit  dem  Anfangsjiuncte  zusammentrifft. 

Die  Stentoren  wurden  1744  von  Abraham  Trembley  entdeckt,  nachdem  er  eben  erst  mit  seinem  be- 
rühmten, damals  so  grosses  Aufsehen  erregenden  Untersuchungen  über  die  Armpolypen  des  süssen  Wassers 
hervorgetreten  war.  Diese  übten  auch  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  Infusorienkunde 
aus,  denn  sie  führten  nicht  bloss  Trembley  selbst  erst  zur  Entdeckung  und  zum  sorgfältigen  Studium  der 
Sientoren  und  verschiedener  stockbildender  Vorticellinen  (Carchesium,  Epistylis,  Zoo thamnium),  son- 
dern sie  wurden  auch  die  Veranlassung,  dass  Zeitgenossen,  wie  Baker,  ein  ungenannter  Berliner  Beobachter, 
Roesel ,  Ledermüller,  Eichhorn  und  Andere  denselben  Formen  auf's  Eifrigste  nachspürlen  und  nun  überhaupt 
der  mikroskopischen  Wasserthierwelt  eine  grössere  Aufmerksamkeil  zuwandten.  Trembley  beschrieb  die  Sten- 
toren unter  dem  Namen  der  Trichter polypen  (Polypes  en  entonnoir)  und  unterschied  drei  Arten  der- 
selben als  grüne,  blaue  und  weisse.  Leider  hat  er  von  seinen  Beobachtungen  nur  einen  vorläufigen 
Bericht  veröffentlicht1),  wie  genau  dieselben  aber  gewesen  sein  müssen,  lässt  sich  daraus  abnehmen,  dass  er 
uns  den  Theilungsprocess  der  Stentoren  weit  genauer  schildert,  als  Ehrenberg  und  spätere  Autoren  den- 
selben kannten.  Nachdem  Baker  und  der  ungenannte  Berliner  Beobachter  1753  und  Roesel  1754  die  ersten 
Abbildungen  von  Stentoren  geliefert  hatten,  ertheilte  Linne  1758  in  der  zehnten  Ausgabe  seines  Natur- 
systems der  weissen  Form  Boesefs   den  Namen  Hydra   stentorea.     Ledermüller,    der  1763    dieselbe  Form 


1)  Philosophie.  Transact.  of  the  roy.  Soc.  1744.  Vol.  43.  Num.  474.  p.  180  —  83.  Uebersetzt  im  Anhang  von  Trembley' $  Ab- 
handl.  zur  Gesch.  einer  Polypenart  des  süssen  VVass.  von  Goeze  1773.  S.  483  —  86,  sowie  in  Needham ,  Nouvelles  Decouvertes  failes 
avec  le  Microscope.  Leide    1747.  p.  140 — 6  2. 
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abbildete,  gebraucht  zuerst  die  Benennung  Trompeten-  oder  Schalmeienthier.  Pallas  zog  I7ti(i  die 
drei  Tfembley 'sehen  Arten  in  eine  zusammen  und  stellte  diese  unter  der  Linne'sehen  Speciesbezeichnung  mit 
den  damals  bekannten  Räderlhieren  und  Vorticellinen  in  seiner  Gatt.  Brach i onus  zusammen.  0.  F.  Müller 
brachte  1773  die  Stentoren  in  die  Linne"sche  Gatt.  Vorticella,  mit  der  schon  Linne  in  der  letzten  Aus- 
gabe des  Natursystems  seine  Hydra  stentorea  für  nahe  verwandt  erklärt  hatte;  er  beschrieb  die  grüne 
Form  als'Vort.  polymorpha,  die  farblose  als  Yort.  stentorea.  die  blaue  blieb  ihm  unbekannt,  dagegen 
unterschied  er  noch  eine  neue  schwärzliche  Art,  die  Vorl.  nigra.  Da  Midier  die  Yort.  stentorea  mit 
ihrem  hintern  Ende  in  einer  Gallerthülle  festsitzend  fand,  so  entfernte  er  sie  weit  \on  den  beiden  anderen 
Arten  und  stellte  sie  neben  seine  Vort.  socialis.  welche  ein  Räderthier  und  zwar  die  Lacinularia  so- 
cial is  Ehbg.  ist.  Eichhorn  beobachtete  1775  ebenfalls  die  farblose  Stentorform  in  Gallerthiilsen  und  nannte 
sie  wieder  bloss  schlechtweg  Trompetenthier.  Dieselbe  Art  winde  auch  von  Schrank  aufgefunden  und  1780 
irithünilich  als  die  Vort.  flosculosa  Müll.,  welche  ein  Räderthier  und  zwar  gleichfalls  Lacinularia  so- 
cialis ist,  beschrieben.  0.  F.  Maller  fügte  1786  zu  den  bekannten  Arten  noch  zwei  marine  Formen,  seine 
Vort.   mul  t  i  formis  und  Yort.   cucullus  hinzu. 

Schrank  brachte  zuerst  1802  die  von  ihm  studirte  Stentorart  in  eine  eigene  Gattung,  Linza,  zu  deren 
Aufstellung  ihn  zunächst  die  Beobachtung  der  Ulva  pruni  fo  rniis  der  alteren  Autoren,  d.  h.  unseres  heu- 
tigen Ophrydium  versatile  veranlasst  hatte1).  Die  Gatt.  Linza  sollte  die  geschwänzten  Vorticellen- 
formen  umfassen,  welche  frei  in  einem  schlüpfrigen,  angehefteten  Gallertstocke  sitzen;  es  wurden  ihr  vier 
Arten  zugewiesen,  nämlich  die  Ulva  pruniformis  L.  oder  Vorticella  versatilis  Müll.,  die  Vort. 
stentorea  Müll.,  die  vermeintliche  Vorl.  flosculosa  Müll.,  welche  aber  in  der  That  ebenfalls  nur  die 
Vorl.  stentorea  war.  und  die  Yort.  socialis  Müll.,  welche  Schrank  ohne  Grund  Lin.  hippoerepis 
nannte.  Die  Galtung  enthielt  also  drei  ganz  verschiedene  Thierformen,  nämlich  das  Ophrydium  versa- 
tile Ehbg.,  die  farblose  Stentor-Art,  und  das  Räderthier  Lacinularia  socialis  Ehbg.  —  Ebenso  blieb 
die  Gattung  in  der  Fauna  Boica,  nur  wurde  sie  hier  ganz  von  den.  übrigen  Infusionsthieren  ausgeschieden 
und  mit  der  neu  errichteten  Gatt.  Tintinnus  in  die  kleine  Ordnung  der  Röhrenthiere  versetzt,  welche 
ausserdem  nur  noch  die  Süsswasserbryozoen  und  einige  in  Hülsen  wohnende  Räderthiere  umfassle.  Die 
schwarze  Stentorform  und,  wie  es  scheint,  auch  die  grüne  wurden  dagegen  bei  den  übrigen  Infusorien  ge- 
lassen und  mit  verschiedenen  anderen  Jlüller' sehen  Vorticellen  in  die  neue  Galt.  Ecclissa  gestellt.  — 
Oken  nahm  I8lö  die  Gatt.  Linza  genau  in  dem  ihr  von  Schrank  erlheilten  Umfange  an,  er  änderte  aber 
den  Gattungsnamen  unrechtmässiger  Weise  in  Stentor  um  und  nannte  die  Linza  stentorea  Sehr.  (Vorl. 
stentorea  Müll.),  welche  er  als  den  eigentlichen  Typus  der  Gattung  betrachtet  zu  haben  scheint,  Stentor 
solilarius,  im  Gegensatz  zum  Stent,  socialis  (Lacinularia;  und  Stent,  pruniformis  (Ophry- 
dium versatile)'2).  Der  Galtungscharakter  wurde  ein  wenig  anders  formulirt,  er  lautet:  »Leib  gestielt, 
Mundrand  umgelegt,  durchsichtig.  Sitzt  gewöhnlich  mit  dem  Stiel  fest  an  Wasserlinsen,  meist  in  Gesell- 
schaft.« Auf  die  Absonderung  einer  Gallerthülse  wurde  also  kein  Werth  gelegt.  'Oken  hat  hiernach  um  die 
Gattung  nicht  das  mindeste  Verdienst,  er  schrieb  lediglich  Schrank  ab  und  nahm  auch  dessen  Gatt.  Ec- 
clissa an.  Es  war  eine  offenbare  Ungerechtigkeit  gegen  Schrank,  dass  später  der  O/te/j'sche  Gattungsname, 
der  allerdings  bezeichnender  ist,  in  allgemeinen  Gebrauch  kam,  jetzt  aber  den  Schrank' sehen  Namen  wieder- 
herzustellen,  würde  wohl  ein  vergebliches  Bemühen  sein 

Ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  richtigen  Begrenzung  unserer  Galtung  fand  1824  durch  Bory  de 
St.  Vincent  statt;  er  erkannte  zuerst  mit  richtigem  Blick  die  Zusammengehörigkeit  von  Müllers  Vorticella 
polymorpha,  stentorea,  cucullus,  m  ult  iformis  und  nigra  und  vereinigte  diese  fünf  Arten  in  seiner 
Galt.  Stentorina.  die  aber  ausserdem  auch  noch  die  Vorticella  socialis  aufnehmen  musste.  Letztere 
Art.  aus  der  Bory  fälschlich  zwei  Arten,  die  Stentorina  Roeselii  und  St.  biloba  bildete,  wurde  jedoch 
bereits  als  eine  eigene  Untergattung  behandelt3;.  —  Ehrenberg  beseitigte  endlich  seit  1830  den  von  Bory 
in  der  Begrenzung  der  Gattung  noch  begangenen  Fehler,   indem   er  dieVoiiic.   socialis  als  Lacinularia 


l     Schrank,  Briefe  naturbistor.,  physikal.  u.  Ökonom.  Inhalts  an  Nau.   Erlangen  1802.   S.  103 — i  u.  108. 

2)  Oken,  Lehrbuch  der  Naturgeschichte  1815.    III.  Theil.   Zoologie  S.  45. 

3)  Bory  de  St.  Vincent,  Artikel  Stentorina  in  der  Eneyclop.  methodique.  Zoophytes  I8"2i.  p.  G9" — 700. 

Stein.  Orj  n  sirnii    Ipi   1    !usionsthiere.   I!.  56 
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so  Cialis  unter  die  Räderthiere  versetzte.  Er  verwarf  mit  Recht  den  ßon/'schen  Gattungsnamen,  ging  aber 
nicht  auf  den  ältesten  von  Schrank  gegebenen  zurück,  sondern  entschied  sich  für  die  OAe«'sche  Benennung 
Stentor.  Anfangs  rechnete  Ehrenberg  nur  vier  sichere  Arten  zu  unserer  Gattung,  nämlich  die  erst  von 
ihm  wieder  aufgefundene  blaue  Form  Trembley's,  die  er  St.  coerulescens,  später  St.  coeruleus  nennt, 
und  sodann  Müllers  Vort.  polymorpha,  stentorea  (welche  den  Namen  St.  Müll  er  i  erhielt)  und 
nigra.  Ausserdem  schloss  er  der  Gattung  noch  fraglich  einen  St.  pygmaeus  an,  der  aber  schon  1 833 
wieder  ausgeschieden  und  als  ein  euglenenahnliches  Thier  der  Galt.  Colacium  überwiesen  wurde.  Im  grossen 
Infusorienwerke  kamen  zu  den  genannten  vier  Arten  noch  eine  zweite  farblose  Form,  der  Stent.  Roeselii 
und  eine  zweifarbige  Art,  der  St.  igneus  hinzu;  die  Aufeinanderfolge  der  Arten  war  diese:  Stent.  Mül- 
leri,  Roeselii,  coeruleus,  polymorph  us,  igneus,  niger.  Ausserdem  wurden  auch  noch  Müllers 
Vort.  cucullus  und  multiformis  für  Stentoren  erklärt,  und  die  letztere  Art  hatte  Ehrenberg  später  noch 
selbst  zu  beobachten  Gelegenheit.  Die  Gattung  umfasste  somit  alle  jene  Muller sehen  Arten,  die  ihr  schon 
Borg  zugewiesen  hatte,  mit  Ausschluss  der  Vort.  socialis;  sie  wurde  als  Inbegriff  derjenigen  Vorli- 
cellinen  definirt,  welche,  ungeschwänzt  und  stiellos,  bald  frei,  bald  mit  der  Spitze  des  conisch  verlängerten 
Rückens  angeheftet  sind,  die  überall  mit  Wimpern  behaart,  noch  einen  besondern  Wimpernkranz  an  der 
Stirn  fuhren  und  einen  spiralförmigen  Mund  besitzen.«  Diese  Definition  ist  gegenwärtig  nicht  mehr  genügend, 
schon  deshalb  nicht,  weil  sie  die  Stentoren  zu  Vorticellinen  macht,  was  sie  doch  durchaus  nicht  sind;  sie 
unterscheidet  aber  auch  die  Stentoren  nicht  scharf  von  der  Gatt.  Freia  und  von  gewissen  Tintinnodeen,  und 
ebenso  wenig  weiden  wir  die  Bezeichnung  des  Hinterleibes  als  conisch  verlängerten  Rücken  gelten  lassen 
können. 

Duj ardin  charakterisirte  die  Galtung  elwas  anders,  als  Ehrenberg,  da  er  sie  von  den  Vorticellinen 
ausschied,  aber  nicht  glücklich  in  seine  den  Vorticellinen  zunächst  folgende  Familie  der  Urceolarinen  ver- 
setzte. Denn  diese  Familie,  welche  aus  den  Gatt.  Stentor,  Uiceolaria  (Trichodina  Ehbg.),  Ophry- 
dium  und  Urocentrum  besteht,  ist  selbst  eine  völlig  unnatürliche,  wie  Jedem  einleuchten  muss,  der  sich 
vergegenwärtigt ,  was  ich  in  der  systematischen  Einleitung  über  die  Organisation  und  die  Verwandtschafts- 
verhältnisse der  betreffenden  Gattungen  vorgetragen  habe.  Dujardin  hebt  in  der  Charakteristik  von  Stentor 
hervor,  dass  sich  der  Körper  nicht  mittelst  eines  Saugnapfes  am  hintern  Ende,  wie  Ehrenberg  annimmt,  son- 
dern nur  mittelst  der  hier  vorhandenen  Wimpern  zeitweilig  fixire,  und  dass  der  im  völlig  ausgestreckten 
Zustande  trompetenförmige  Körper  am  vordem  Ende  durch  eine  convexe  Fläche  geschlossen  sei, 
deren  Rand  von  sehr  kräftigen  schiefen  Wimpern  gesäumt  werde,  die  in  einer  Spirallinie  zu  dem  inner- 
halb dieses  Randes  gelegenen  Munde  verliefen.  Gegen  die  von  Ehrenberg  angenommenen  Arten  wird 
kein  Redenken  geltend  gemacht.  —  Perlg  folgt  wieder  wesentlich  Dujardin,  nur  entfernt  er  Ophrydium 
aus  der  Familie  der  Urceolarinen,  versetzt  aber  dafür  Spirostomum ,  Co ndylo Stoma  und  seine 
problematische  Gatt.  Caenomorpha  in  dieselbe.  —  Claparede  und  Lad/mann  charakterisiren  unsere  Gat- 
tung ebenso  wie  Dujardin ;  in  Bezug  auf  die  Arten  sind  sie  aber  ganz  anderer  Ansicht  als  Ehrenberg  und 
die  meisten  neueren  Infusorienforscher.  Sie  ziehen  nämlich  Stentor  polymorphus,  Mülleri,  Roeselii 
und  coeruleus  definitiv  in  eine  Art  zusammen,  die  sie  St.  polymorphus  nennen,  und  sie  bezweifeln 
auch  die  Artrechte  von  St.  niger,  igneus  und  multiformis,  ohne  jedoch  die  beiden  letzteren  Arten 
selbst  gesehen  zu  haben.  Was  den  Stent,  niger  anbetrifft,  so  lassen  es  Claparede  und  Lachmann  zwar 
noch  unentschieden,  ob  derselbe  eine  eigne  Art  oder  nur  eine  Varietät  ihres  Stent,  polymorphus  sei,  sie 
neigen  sich  aber  doch  viel  mehr  zu  der  letztern  Ansicht  hin;  der  Stent,  igneus  scheint  ihnen  nicht  von 
Stent,  niger  verschieden  zu  sein,  und  den  Stent,  multiformis  betrachten  sie  nur  als  eine  unentwickelte 
Form  von  St.  polymorphus.     Hiernach  würden  also  höchstens  zwei  Stentoren-Arten  übrig  bleiben. 

Ich  selbst  habe  sämmtliche  bis  jetzt  beschriebene  Stentoren  aus  eigener  Anschauuni;  kennen  lernen, 
dessenungeachtet  blieb  ich  lange  Zeit  in  peinlicher  Verlegenheit ,  wie  ich  mich  in  der  äusserst  schwierigen 
Arienfrage  entscheiden  solle.  Meine  Ansichten  machten  nach  und  nach  die  verschiedensten  Wandlungen 
durch.  In  der  Ersten  Abtheil.  S.  04  erklärte  ich  mich  nur  für  die  Vereinimmtr  von  Stent.  Mülleri  und 
Roeselii  mit  St.  polymorphus,  ich  hielt  aber  den  St.  coeruleus  als  eine  eigene  Art  fest  und  noch 
entschiedener  den  St.  niger,  mit  dem  ich  jedoch  den  St.  igneus  glaubte  vereinigen  zu  müssen.  In  den 
Sitzungsberichten  der  K.  Röhmischen  Gesellsch.    der  Wissensch.  von  1861.  II.    S.  74    gab    ich    auch  den  St. 
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coeruleus  als  selbstständige  Art  auf,  und  vereinigte  ihn  mit  St.  polymorphes,  Mülleri  und  Roeselii 
zu  einer  Art,  für  die  ich  den  ältesten  Lmne'schen  Speciesnamen  wiederherzustellen  im  Sinne  hatte.  Als 
ich  im  darauf  folgenden  Jahre  die  ersten  Exemplare  des  St.  multiform is  in  der  Ostsee  kennen  lernte, 
war  ich  über  die  Aehnlichkeit  derselben  mit  kleineren  Individuen  des  St.  coeruleus  so  frappirt,  dass  ich 
unter  dem  frischen  Eindruck  dieser  Beobachtung  auf  der  Naturforscherversammlung  in  Karlsbad  erklärte,  der 
St.  multiformis  sei  durchaus  nicht  von  St.  coeruleus  verschieden.  So  war  ich  denn  nahezu  bei  dem- 
selben Resultate  angelangt,  wie  Claparede  und  Lachmann.  Da  trat  eine  entschiedene  Wendung  in  meinen 
Ansichten  ein;  ich  beobachtete  1863  von  Neuem  zahlreiche  Individuen  von  St.  multiformis  und  fand 
diese  unter  sich  so  übereinstimmend  und  durch  keinerlei  Uebergänge  mit  St.  coeruleus  verknüpft,  dass 
ich  sie  für  eine  eigene,  von  St.  coeruleus  verschiedene  Art  ansehen  musste.  Ich  lernte  ferner  jetzt  zuerst 
den  echten  St.  niger  kennen,  für  den  ich  bis  dahin  nur  eine  Varietät  des  St.  igneus  angesehen  halte, 
und  ich  überzeugte  mich  nun,  dass  sich  eine  Vereinigung  dieser  beiden  Arten  ebenfalls  nicht  rechtfertigen 
lasse.  Nachdem  sich  mir  die  drei  kleineren  unter  einander  so  nahe  verwandten  Stentorformen  als  selbst- 
ständige Arten  ergeben  halten,  konnte  ich  auch  nicht  mehr  daran  denken,  die  vier  grösseren  Stentorformen 
in  eine  Art  zusammenzuziehen.  Nur  von  St.  polymorph us  und  St.  Mülleri  lagen  mir  die  entschie- 
densten Uebergänge  vor.  letztere  Art  sehe  ich  daher  auch  ferner  nur  als  eine  farblose  Varietät  des  St.  po- 
lymorphus  an.  Der  ebenfalls  farblose  St.  Roeselii  dagegen  scheint  mir  eine  haltbare  Art  zu  sein,  und 
als  eine  ganz  sichere  Art  muss  ich  jetzt  den  St.  coeruleus  bezeichnen,  für  deren  Berechtigung  inzwischen 
auch  Balbiani  und  Eberhard  mit  Entschiedenheit  eingetreten  sind.  Ich  nehme  also  gegenwärtig  sechs  Stentor- 
Arten  an,  zu  denen  vielleicht  noch  eine  siebente,  die  Vor t.  cucullus  Müll,  kommen  wird;  ich  muss  jedoch 
ausdrücklich  bemerken,  dass  ich  nicht  prätendire,  hiermit  die  Artenfrage  endgültig  gelöst  zu  haben.  Das 
letzte  Wort  wird  erst  dann  gesprochen  werden  können,  wenn  uns  die  ganze  Fortpflanzungs  -  und  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  Stentoren  klar  vor  Augen  liegt.  Ein  scharfes  Auseinanderhalten  der  einzelnen  Formen 
hat  sich  in  der  Wissenschaft  noch  immer  erspriesslicher  gezeigt,  als  ein  vorzeitiges  Zusammenziehen 
derselben. 

Betrachten  wir  nun  die  allgemeinen  Organisationsverhältnisse  der  Stentoren  etwas  näher.  Die  Körper- 
formen dieser  Thiere  sind  so  ausserordentlich  wechselnd,  dass  schon  0.  F.  Müller,  als  er  daran  ging,  die- 
selben zu  beschreiben,  voll  Verzweiflung  mit  dem  Dichter  ausrief:  Quo  teneam  vultus  mutantem  Prolea 
nodo?  Ich  möchte,  da  ich  in  dem  gleichen  Falle  bin,  in  dieselbe  Klage  einstimmen,  und  will  versuchen, 
meine  Aufgabe  so  gut  als  möglich  zu  lösen.  Beim  freien  Schwimmen  behalten  die  Stentoren  ihren  Körper 
stets  mehr  oder  weniger  zusammengezogen;  er  erscheint  dann  gewöhnlich  umgekehrt  eiförmig  bis  fast 
kreiseiförmig  (Taf.  VIII.  Fig.  5.  II.  Taf.  V.  Fig.  i),  oder  kurz  keulen-  bis  lang  rübenförmig  (Taf.  VI.  Fig.  1. 
5.  6.  7.  Taf.  V.  Fig.  2),  oder  birnförmig  (Taf.  V.  Fig.  3.  5.  Taf.  IX.  Fig.  8.  9)  bis  fast  tonnenförmig  (Taf. 
VIII.  Fig.  12),  seltener  krugförmig  (Taf.  VII.  Fig.  4),  sackförmig  (Taf.  IX.  Fig.  II.  12)  oder  selbst  flaschen- 
förmig  (Taf.  IX.  Fig.  14).  Keine  dieser  Gestalten  wird  lange  festgehalten,  sondern  sie  gehen  unausgesetzt 
bald  langsamer  bald  schneller  aus  der  einen  in  die  andere  über.  Das  vordere  Körperende  ist  immer  gerad- 
abgestutzt, die  Abstutzungs fläche  wird  aber  beim  Schwimmen  häufig  mehr  oder  weniger  stark  gegen  die 
Bauchseite  oder  gegen  die  linke  Seile  geneigt,  indem  sich  diese  Seiten  verkürzen,  während  die  gegenüber- 
liegenden unverändert  bleiben  oder  sich  noch  mehr  nach  vorn  ausdehnen  Taf.  V.  Fig.  5.  Taf.  VI.  Fig.  5 
und  Taf.  VIII.  Fig.  3.  4).  Die  Abstutzungs-  oder  Endfläche,  die  Stirn  nach  der  Terminologie  von  Eltren- 
berg, bildet  zum  grössten  Theil  das  Peristomfeld  (Taf.  V.  Fig.  2.  p  und  Taf.  VI.  Fig.  I — 3.  p),  welches 
bald  gewölbartig  nach  aussen  hervortritt  (Taf.  IX.  Fig.  i.  8.  II,,  bald  ganz  plan  (Taf.  V.  Fig.  5.  Taf.  VI. 
Fig.  3.  5),  bald  flach  napf-  oder  sattelförmig  vertieft  erscheint  Taf.  VII.  Fig.  5.  p.  Hg.  i.  a.  b.  r.  Fig. 
3.  ZT;  nur  gegen  den  Mund  senkt  es  sich  stärker  und  bildet  um  denselben  eine  trichterförmige  Vertiefung 
(Taf.  V.  Fig.   2.  o.  3.  o). 

Das  Peristomfeld  wird  von  der  adoralen  Wimperzone  (Taf.  V.  Fig.  2.  ;•.  Taf  VI.  Fig.  I.  r.  2.  r)  um- 
schlossen, welche  zugleich  den  Vorderrand  des  Körpers  und  den  Rand  des  Penstoms  bildet;  sie  ist  in  der 
Mitte  der  Bauchseite  unterbrochen,  wir  können  daher  hier  einen  rechten  und  linken  Bogen  im  Gegensatz  zu 
dem  sie  verbindenden  dorsalen  Bogen  unterscheiden.  Der  rechte  Bosien  ist  mit  seinem  freien  Ende,  welches 
ich  das  Peristomeck  nennen  will,  nach  einwärts  gegen  die  Körperaxe  gebogen,  der  linke  Bogen  steigt  von 

56* 


224 

aussen  nach  innen  in  mehr  oder  weniger  schiefer  Richtung  gegen  den  Mund  nach  abwärts  und  rollt  sich  mit 
seinem  hinteren  Ende  um  den  Mund,  denselben  von  hinten  umfassend,  spiralförmig  nach  vorn,  innen  und 
links  ein.  Der  eingerollte  Endtheil,  der  noch  mehr  als  einen  Umgang  beschreibt  und  in  seinem  Fortgange 
sich  immer  tiefer  senkt  ,  bildet  mit  dem  in  ihn  sich  hineinerstreckenden  und  trichterförmig  zum  Mund  ver- 
tieften Anlheil  des  Peristonifeldes  den  Perislo m winkel.  Letzterer  ist  nur  durch  einen  geringen  Zwischen- 
raum vom  Peristomeck  getrennt,  er  liegt  aber  immer  merklich  tiefer,  als  dieses.  Das  Peristomfeld  ist  dicht 
bewimpert ,  wie  der  übrige  Körper ,  und  mit  einem  eigenen  Systeme  von  Streifen  versehen ,  welche  von 
dem  rechten  Bogen  der  adoralen  Wimperzone  ausgehen  und  zuerst  dem  dorsalen,  dann  dem  linken  Bogen 
parallel  zum  Peiistomwinkel  verlaufen;  je  näher  sie  diesem  kommen,  um  so  mehr  verschmälern  sie  sich,  bis 
sie  zuletzt  verschwindend  fein  werden  und  zum  Theil  mit  einander  verschmelzen  (Taf.  V.  Fig.  2.  p.  Taf.  VI. 
Fig.  2.  p.  3. p.  Fig.  b").  Der  erste,  vom  Peristomeck  zum  Peiistomwinkel  verlaufende  Streif  ist  der  kürzeste, 
er  grenzt  das  Peristomfeld  auch  gegen  die  offene  Stelle  des  Peristomrandes  scharf  ab  und  lässt  zwischen  sich 
und  der  Bauchwand  ein  kleines  streifenloses  halbkreisförmiges  Feldchen  übrig.  Die  Gesammtform  des  Peri- 
sloms  ist  hiernach  eine  quer  nieren-  oder  ohrförmige;  der  linke  Bogen  entspricht  dem  Aussenrande,  der 
dorsale  Bogen  dem  Vorderrande,  und  der  rechte  Bogen  dem  Innenrande  des  Peristoms  der  Oxylrichinen 
und  der  mit  einem  ähnlichen  Perislom  versehenen  Spirostomeen  (Condylost  oma  und  Climacostomum). 
Noch  zutreffender  können  wir  aber  auch  den  rechten  Boijen  mit  dem  nach  rechts  und  hinten  herum  erei- 
fenden  Theile  des  vorderen  Peristomrandes  gewisser  Oxytrichinen  z.B.  der  Oxytricha  ferruginea  und  0. 
mystacea  vergleichen,  und  dann  würde  der  zwischen  dem  Peristomeck  und  dem  Peristom winkel  gelegene 
Rand  des  Peristomfeldes  dem  Innenrande  des  Peristoms  der  Oxytrichinen  entsprechen.  Grundwesentlich  ist 
aber  für  das  Peristom  der  Stentoren,  dass  es  rein  terminal  und  nicht  ventral  ist. —  Die  adoralc  Wimperzone 
ist  vom  Peristomeck  bis  zum  Anfang  des  linken  Bogens  ein  gleichbreites  Band,  dann  verschmälert  es  sich 
allmählich,  so  dass  der  den  Mund  umziehende  Theil  fast  nur  noch  eine  erhabene  Linie  bildet.  Die  adoralen 
Wimpern  sind  der  inneren  Randlinie  des  Bandes  eingefügt,  und  dieses  ist  mit  queren,  den  einzelnen  Wim- 
pern entsprechenden  Furchen  versehen,  in  welche  die  Wimpern,  wenn  sie  nach  aussen  gerichtet  sind  und 
nicht  schwingen  (Taf.  V.  Fig.  2.  r) ,  eingelegt  werden.  Die  Furchen  und  die  Insertion  der  Wimpern  erkennt 
man  am  deutlichsten ,  wenn  die  Wimpern  eine  verticale  Stellung  zum  Hände  einnehmen  (Taf.  VI.  Fig.  1 .  r. 
Fig.  5) ,  oder  wenn  sie  bei  starker  Verengerung  des  Peristoms  nach  innen  über  das  Peristomfeld  gekrümmt 
sind  (Taf.  VI.  Fig.  4.  p).  Das  Band  hat  in  Bezug  auf  die  Körperaxe  bald  eine  ganz  horizontale  Lage  (Taf. 
IX.  Fig.  4),  bald  ist  es  mehr  oder  weniger  stark  von  aussen  nach  innen  gegen  das  Peristomfeld  geneigt 
(Taf.  VI.  Fig.  3  und  6),  bald  bildet  es  eine  Wulst.  (Taf.  All.  Fig.  4.  r,  r  und  Fig.  5.  r);  es  kann  aber  auch 
mit  seinem  Innenrande  nach  vorn  gelichtet  sein  (Taf.  VIII.  Fig.  6  und  Taf.  IX.  Fig.  I),  und  dann  entsteht 
das  Ansehen,  als  ob  die  adoralen  Wimpern  dem  äusseren,  jetzt  hinteren  Rande  des  Bandes  eingefügt  seien, 
da   sie  in  der  Richtung  der  Furchen   des  Bandes  liegen. 

Wir  haben  bisher  die  Stentoren  nur  nach  den  Formen  betrachtet,  in  denen  sie  sich  uns  am  gewöhn- 
lichsten, nämlich  während  des  freien  Umherschwimmens,  darbieten;  von  diesen  sind  auch  bis  jetzt  fast  aus- 
schliesslich die  Gattungsmerkmale  entlehnt  worden.  Die  wahre  Gestalt  der  Stentoren  offenbart  sich  aber 
meistens  erst,  wenn  sie  sich  mit  ihrem  hinteren  Ende  an  irgend  einem  Gegenstande  fixirt  haben.  Dies  ge- 
schieht jedoch  keineswegs  mittelst  eines  besondern  Saugnapfes,  denn  ein  solcher  ist  durchaus  nicht  vor- 
handen. Man  sieht  wohl  zuweilen  am  hintern  Körperende  eine  schwache  napfförmige  Vertiefung  (Taf.  VI. 
Fig.  2),  in  den  allermeisten  Fällen  erscheint  dieselbe  aber  ganz  gleichförmig  abgerundet.  Die  Fixirung  wird 
vielmehr  durch  sehr  feine  pseudopodienarlige  Fortsätze  der  Körpersubstanz  bewirkt,  die  dicht  von  dem  hin- 
teren Körperpol  ausstrahlen  und  wie  ein  Kranz  längerer  borstenförmiger  Wimpern  aussehen  (Taf.  VII. 
Fig.  I.  2.  3.  6.  /');  dass  sie  dies  nicht  sind,  lehren  die  frei  umherschwimmenden  Thiere,  denen  diese  Fort- 
sätze ganzlich  fehlen. 

Die  fixirten  Stentoren  dehnen  sich  nach  und  nach  zur  reinsten  langgestielten  Trichter-  oder  Trom- 
petenform aus.  Ihr  Hinterleib  bildet  dann  einen  langen  röhrenförmigen  Stiel,  der  wenigstens  die  Hälfte  (Taf. 
VII.  Fig.  I — 3),  oft  zwei  Drittel  (Taf.  V.  Fig.  I  und  Taf.  VII.  Fig.  6),  bisweilen  sogar  drei  Viertel  der  gan- 
zen Körperlänge  ausmacht;  er  erweitert  sich  nach  vorn  entweder  ganz  allmählich  in  einen  rein  trichter- 
förmigen Vorderleib  (Taf.  VII.  Fig.   3),    oder  er  bildet  zuerst  eine  stärkere  oder  schwächere  bauchige  Erwei- 


terting  und  breitet  sich  dann  bis  zum  Ende  weit  trichterförmig  aus,  so  dass  ein  glockig -trichterförmiger 
Vorderleib  entsteht  (Taf.  VII.  Fig.  1.  6),  der  sich  deutlich  vom  Stiel  absetzt.  Stets  hat  der  Körper  am  vor- 
deren geradabgestutzten  Ende  seine  grösste  Breite.  Der  Vorderrand  bildet  einen  dünnwandigen,  frei  vor- 
springenden, schief  nach  vorn  und  aussen  gerichteten  und  meist  glockenförmig  umgeschlagenen  Saum  (Taf. 
VII.  Fig.  I.  r,  d  und  Taf.  V.  Fig.  I.  r);  dies  ist  der  Peristomrand.  Der  centrale  Theil  desselben  besteht  aus 
zwei  fast  gleichlangen,  gegen  die  Mittellinie  nach  vorn  aufsteigenden  und  unter  einem  spitzen  Winkel  zum 
Peristomeck  zusammenstossenden  Schenkeln.  Der  rechte  Schenkel  ist  etwas  langer,  als  der  linke,  er  liegt 
zum  grösseren  Theil  mit  dem  dorsalen  Peristomrande  in  gleicher  Höhe,  erhebt  sich  aber  nach  innen  zu 
mehr  oder  weniger  über  denselben  und  krümmt  sich  zugleich  betrachtlich  nach  einwärts  gegen  die  Körper- 
axe.  indem  er  einem  zitzenförmigen  Fortsatze  (Taf.  VII.  Fig.  G.  a)  des  Peristomfeldes  folgt  oder  diesen  viel- 
mehr mit  in  die  Höhe  führt.  Der  linke  Schenkel  ist  ein  nach  hinten  und  rechts  gerichteter  Bogen ,  dessen 
mittlerer  Theil  tiefer  liegt,  als  der  dorsale  Peristomrand,  daher  der  ventrale  Peristomrand  auf  der  linken 
Seite  bogenförmig  ausgeschnitten  erscheint  (Taf.  V.  Fig.  I).  —  Das  Peristomfeld  (Taf.  VII.  Fig.  \.a,  b), 
dessen  Ansatzpuncle  nur  wenig  unter  dem  Niveau  des  Peristomrandes  liegen,  bildet  eine  schiefe,  von  rechts 
nach  links  absteigende,  sich  spiral  um  die  Körperaxe  windende  und  genau  einen  Umgang  beschreihende  Ebene. 
Der  Anfangspunct  dieser  Ebene  ist  der  schon  erwähnte  zitzenförmige  Fortsatz,  der  einerseits  von  den  beiden 
Schenkeln  des  Peristomecks,  andrerseits  von  einer  Kante  gebildet  wird,'  welche  das  Peristomeck  mit  einem 
nahe  am  Mittelpunct  des  Peristomfeldes,  jedoch  mehr  nach  rechts  gelegenen  Puncte  verbindet.  Diese  Kante 
kann  man  als  den  Radius  betrachten,  welcher  die  Ebene  des  Peristomfeldes  dadurch  beschreibt,  dass  er 
sich  um  seinen  inneren  Punct  wie  der  Zeiger  einer  Uhr  dreht ,  während  er  sich  in  seinem  Fortgange  stetig 
tiefer  senkt.  Die  rechte  Hälfte  des  Peristomfeldes  ist  häufig  mehr  oder  weniger  gewölbartig  nach  aussen 
vorgetrieben  (Taf.  V.  Fig.  I.  a),  und  dann  macht  sich  der  zitzenförmige  Fortsatz  weniger  bemerklich;  die 
linke  Hälfte  (b)  bildet  stets  eine  stark  gegen  die  linke  Seitenwand  und  gegen  die  Bauchwand  absteigende 
Ehene,  welche  sich  dann  noch  tiefer  nach  einwärts  senkt  und  hier  mit  einer  von  dem  zitzenförmigen  Fort- 
satz  fast  senkrecht  herabsteigenden  Fläche  zusammenstösst.  Auf  diese  Weise  entsteht  in  der  linken  Hälfte 
des  Penstoms  dicht  an  der  Bauchwand  eine  schief  nach  einwärts  gerichtete  taschenförmige  Vertiefung  (Taf. 
V.  Fig.  I.  /.  Taf.  VII.  Fig.  6.  /),  in  deren'  Grund  der  Mund  (o)  liegt;  sie  ist  der  eigentliche  Peristomwinkel. 
Den  halbmondförmigen  Abschnitt  der  Bauchwand,  welcher  diese  taschenförmige  Vertiefung  nach  aussen  be- 
grenzt und  den  Mund  verdeckt,  will  ich  das  Hypostom  nennen.  Das  adorale  Wimperband  säumt  ringsum 
den  ganzen  Peristomrand  vom  zitzenförmigen  Fortsatz  an ,  gegen  den  hin  es  sich  allmählich  verschmälert 
und  fein  zuspitzt,  bis  zum  Hypostom,  hier  aber  gehen  die  adoralen  Wimpern  auf  die  innere  Seite  desselben 
über  und  steigen  nahe  am  Hinterrande  des  Hypostoms  zum  Munde  hinab,  um  den  sie  sich  noch  einmal 
spiralförmig  einrollen.  Die  Streifen  des  Peristomfeldes  zeigen  denselben  Spiralen  Verlauf,  wie  dieses,  sie 
gehen  von  dem  rechten  Schenkel  des  centralen  Peristomrandes  aus  und  convergiren  gegen  den  Mund. 

So  wie  sich  der  Körper  auch  nur  massig  verkürzt,  nimmt  das  Peristom  sofort  eine  wesentlich 
andere  Form  an;  der  gewöhnlichste  Fall  ist  dann  der,  dass  es  sich  mehr  oder  weniger  zusammenzieht. 
Das  Peristomfeld  verkürzt  sich  in  der  Richtung  seiner  Streifen  und  hebt  sich  bis  zur  adoralen  Wimperzone 
und  mit  seinem  mittleren  Theil  noch  gewölbartig  darüber  hinaus  empor;  die  adorale  Wimperzone  verkürzt 
sich  in  gleichem  Grade  und  zieht  ihren  schmälern,  zugespitzten  Anfangstheil  gegen  den  breiteren  folgenden 
Theil  heran,  so  dass  sie  nun  am  Anfange  abgerundet  und  eben  so  breit  erscheint,  wie  auf  dem  grössten 
Theile  ihres  übrigen  Verlaufes.  In  Folge  dieser  Verkürzungen  verschwindet  der  zitzenförmige  Forlsalz ,  und 
als  letzte  Spur  desselben  bleibt  nur  noch  ein  kleines  streifenloses  Feldchen  zwischen  den  beiden  Enden  der 
adoralen  Wimperzone  zurück;  damit  ist  auch  der  Gegensatz  zwischen  der  rechten  und  linken  Hälfte  des 
Peristomfeldes  verschwunden.  Endlich  zieht  sich  auch  das  Hypostom  nach  rückwärts  herab  und  wird  so 
spurlos  in  den  übrigen  Theil  der  Bauchwand  aufgenommen,  dass  auch  der  hinterste  Theil  der  adoralen 
Wimpern  sammt  dem  Munde  ganz  frei  zu  liegen  kommen.  Auf  diese  Weise  entstehen  die  Peristomformen, 
von  denen  unsere  Betrachtung  ausgegangen  ist.  —  Nie  kann  das  Peristom  vollständig,  etwa  wie  bei  den 
Vorlicellinen,  geschlossen  werden,  sondern  auch  bei  den  stärksten  Contraclionen  des  Körpers  bleibt  immer 
noch  ein  beträchtlicher  Theil  des  Peristomfeldes  sammt  dem  Munde  sichtbar.  —  Uebrigens  zeigen  auch  frei 
umherschwimmende    und   selbst    erheblich    verkürzte    Thiere    zuweilen   das    Peristom    fast    gänzlich    entfaltet 
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Tat'.  VII.  Fig.  4).  Die  Stoffe,  welche  von  den  adoralen  Wimpern  bei  vollständig  ausgebreitetem  Peristom 
herbeigewirbelt  und  auf  das  Perislomfeld  geschleudert  werden,  gleiten  auf  demselben ,  von  dessen  feinen 
Wimpern  getrieben,  nach  abwärts  zum  Munde;  die  ungeeignet  befundenen  Körper  werden  über  den  Rand  des 
Hvpostoms  nach  aussen  geschleudert. 

Der  Mund  fuhrt  in  einen  kurzen,  dünnhäutigen,  röhrenförmigen,  geschlängelten  oder  etwas  schrau- 
benförmig gedrehten  oder  knieförmig  gekrümmten  Schlund  fTaf.  VI.  Fig.  1.  s.  3.  s.  Taf.  VII.  Fig.  I.  6.  s), 
der  schief  nach  innen  und  hinten  gerichtet  und,  wie  der  Mund,  ziemlich  beträchtlicher  Erweiterung  fähig  ist. 
Die  adoralen  Wimpern  setzen  sich  in  den  Schlund  hinein  fort  und  beschreiben  bis  zu  dessen  hinterem  Ende 
eine  lang  ausgezogene  Spirallinie  (Taf.  VI.  Fig.  \.s).  Die  Schlundwimpern  lassen  sich  nur  sehr  schwierig 
unterscheiden,  da  sie  in  der  Richtung  der  Spirallinie,  welche  sie  zusammensetzen,  hinter  einander  liegen 
und  sehr  fein  sind.  Selbst  der  Schlund  entzieht  sich  bei  contrahiiten  Thieren  in  vielen  Fällen  der  Reob- 
achtung;  ich  habe  ihn  daher  in  unseren  Abbildungen  auch  nur  bei  den  Individuen  angegeben,  bei  welchen 
ich  ihn  deutlich  erkannte.  —  Der  After  liegt  auf  der  linken  Körperseite  nahe  unter  dem  Peristomrande  und 
ungefähr  der  Stelle  entsprechend,  wo  der  dorsale  Rand  in  den  linken  ventralen  Schenkel  übergeht;  er  ver- 
räth  sich  durch  keinerlei  Vertiefung  in  der  äusseren  Körperwand,  man  erkennt  ihn  aber  leicht  daran,  dass 
sich  an  der  bezeichneten  Stelle  gewöhnlich  ein  ansehnlicher  runder  RIasenraum  (Taf.  V.  Fig.  2.  z.  4.  z  und 
Taf.  VII.  Fig.  2.  z)  vorfindet ,  der  mit  den  auszuscheidenden  missfarbigen ,  bräunlichen  oder  schwärzlichen 
Excrementen  erfüllt  ist.  Rei  contrahiiten  Thieren  liegt  der  gedachte  RIasenraum  dem  Peristomfeld  und  der 
adoralen  Wimperzone  unmittelbar  an,  vollständig  ausgestreckte  Thieren  lehren  aber,  dass  er  eine  merklich 
tiefere  Stelle  einnimmt.  Den  Austritt  der  Excremente  habe  ich  oft  beobachtet;  es  bildete  sich  dann  eine 
weite  rundliche  Oeffnung  in  der  Körperwand  (Taf.  VII.  Fig.  3.  z),  durch  welche  der  ganze  Inhalt 
des  Rlasenraums  langsam  hervorquoll  ,  worauf  sie  sich  bald  wieder  spurlos  schloss.  —  Der  con- 
tractile  Rehälter  (Taf.  V.  Fig.  2.  4.  5.  c.  Taf.  VII.  Fig.  2.  c)  liegt  dicht  neben  dem  After  und  zwar 
ein  wenig  tiefer  und  etwas  näher  nach  der  Rauchseite  hin;  er  entleert  seinen  Inhalt  unzweifelhaft 
durch  den  After  und  wird  durch  einen  Längscanal  (Taf.  V.  Fig.  I.  g.  ö.  g.  Taf.  VI.  Fig.  I.  g  g.  Taf.  VII. 
Fig.  2.  g)  gespeist,  der  sich  auf  der  linken  Seite  und  zwar  der  Rauchseite  näher,  als  der  Rückenseite,  bis  in 
das  hinterste  Körperende  hinaberstreckt.  Der  Längscanal  ist  fast  nie  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach ,  son- 
dern meist  nur  auf  längere  oder  kürzere,  häufig  unterbrochene  Strecken  sichtbar,  und  häutig  lässt  sich  von 
demselben  geraume  Zeit  hindurch  keine  Spur  wahrnehmen;  grössere  ununterbrochene  Strecken  zeigen  einen 
geschlängelten  Verlauf  mit  schwachen,  längeren  und  kürzeren  spindelförmigen  Erweiterungen  oder  mit  einer 
stärkeren  Anschwellung  an  dem  einen  oder  an  beiden  Enden.  Das  allmähliche  Fortrücken  der  sich  in  dem 
Längscanal  aus  dem  Körperparenchym  ansammelnden  Flüssigkeit  gegen  den  conlractilen  Rehälter  hin  und  ihr 
Einströmen  in  denselben  lässt  sich  besonders  an  ausgestreckten  Thieren  mit  der  grössten  Klarheit  verfolgen. 
Ob  ausser  dem  Längscanal  noch  ein  zweiter,  dem  Peristom  folgender  ringförmiger  Canal  vorhanden  ist,  wie 
Claparede  und  Lachmann  gefunden  haben  wollen,  scheint  mir  noch  sehr  zweifelhaft  zu  sein,  jedenfalls  kommt 
ein   solcher  nicht  allen  Stentoren  zu  (vergl.  die  Reschreibung  von  Stent.  Roeselii). 

Der  Nucleus  zeigt  bei  den  einzelnen  Arten  sehr  constante  Formen,  er  liefert  daher  eins  der  wich- 
tigsten Momente  zur  Unterscheidung  der  Arten.  Er  ist  entweder  ein  deutlich  gegliederter,  aus  einer  varia- 
beln,  aber  nicht  sehr  grossen  Anzahl  von  ziemlich  gleichförmigen  Segmenten  zusammengesetzter  Strang 
(Taf.  V.  Fig.  I.  ».  Taf.  VI.  Fig.  \.ri),  oder  ein  geschlängelter  fadenförmiger  Strang  (Taf.  VII.  Fig.  1.  3.  »), 
oder  aber  ein  einfacher  rundlicher  Körper  (Taf.  IX.  Fig.  I.  8.  10.  »).  —  Die  Vermehrung  durch  Theilung 
ist  bei  allen  Arten  nachgewiesen,  sie  erfolgt  nur  der  Quere  nach,  bietet  aber  im  Vergleich  mit  der  Quer- 
theilung  anderer  Infusorien  manches  Eigenthümliche  dar.  —  Die  geschlechtliche  Fortpflanzung  ist  noch  nicht 
genügend  aufgeklärt;  es  liegen  darüber  zwar  mehrfache  Erfahrungen  verschiedener  Reobachter  vor,  diese 
stehen  aber ,  abgesehen  von  der  sicher  constatirten  Thatsache  der  Conjugalion ,  mit  einander  im  schroffsten 
Widerspruch. 

Die  Körperstreifen  sind  bei  allen  Stentoren  sehr  scharf  ausgeprägt,  sie  verlaufen  vom  Peristomrande  im  All- 
gemeinen in  gerader  Richtung  und  ohne  Unterbrechung  bis  zum  hinteren  Körperpol.  In  vielen  Fällen,  namentlich 
bei  seitlicher  Ansicht  des  Körpers  und  vollständig  entfaltetem  Peristom,  kann  man  sehr  bestimmt  die  Streifen  vorn 
unmittelbar  bis  zum  Aussenrande  des  adoralen  Wimperbandes  verfolgen;   ist  dagegen  das  Peristom  zusammenge- 
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zogen  und  stark  gegen  die  Körperaxe  geneigt,  so  sieht  man  die  Streifen  scharf  abgeschnitten  mit  kerbzahnartig 
vorspringenden  einwärts  gekrümmten  Spitzen  in  geringer,  gleichmassiger  Entfernung  vor  dem  adoralen  Wimper- 
bande endigen,  so  dass  zwischen  diesem  und  den  Köpfen  der  Streifen  eine  schmale  ringförmige ,  streifenlose 
Zone  übrig  bleibt  (Taf.  VI.  Fig.  3 — ü  u.  Taf.  VII.  Fig.  5).  Gewiss  setzen  sich  aber  auch  in  diesem  Fall  die  seitlichen 
Contourlinien  der  Streifen  unmerklich  bis  zum  Wimperbande  fort ,  wahrend  nur  die  feinkörnige  conlraclile 
Substanz  ,  aus  welcher  die  Streifen  bestehen,  früher  scharf  abgeschnitten  aufhört.  Denn  die  Entfaltung  des 
Peristoms  kann  doch  nur  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  die  Substanz  der  Körperstreifen  nach  vorn 
fliesst  und  bis  an  das  adorale  Wimperband  herantritt,  wahrend  gleichzeitig  die  conlrahirten  Streifen  des  Peri- 
stomfeldes  erschlaffen  und  sich  wieder  ausdehnen.  —  Fast  sammtliche  Körperstreifen  erstrecken  sich  vom 
vorderen  bis  zum  hinteren  Körperende,  ihre  Breite  ist  daher  an  den  verschiedenen  Körperslellen  eine  sehr 
verschiedene  und  richtet  sich  ganz  nach  der  jedesmaligen  Breite  der  letzteren ;  wo  sich  der  Körper  verengert, 
verengern  sich  auch  die  Streifen,  und  wo  er  sich  erweitert,  verbreitern  sich  auch  diese  in  entsprechendem 
Maasse.  Bei  vollständig  ausgestreckten  Thieren  mit  entfaltetem  Peristom  haben  die  Streifen  am  vordersten 
Ende  ihre  grösste  Breite,  nach  hinten  zu  werden  sie  aber  allmählich  so  schmal,  dass  man  sie  nicht  mehr 
einzeln  verfolgen  kann,  zumal  wenn  der  Hinterleib  sehr  stark  stielfürmig  verengert  ist;  ja  der  Stiel  erscheint 
dann  oft  eine  ganz  ebene  gleichförmige  Oberfläche  zu  besitzen.  So  wie  sich  aber  die  Thiere  beträchtlich 
verkürzen  und  eine  kreisel-,  krug-  oder  birnförmige  bis  fast  kugelige  Gestalt  annehmen,  so  sieht  man  sofort 
auf's  Deutlichste,  dass  die  Streifen  ohne  Unterbrechung  vom  vorderen  zum  hinteren  Körperende  verlaufen 
(Taf.  V.  Fig.  5.  Taf.  VI.  Fig.  4.  Taf.  VII.  Fig.  4.  Taf.  VIII.  Fig.  12).  Häufig  kommt  der  Fall  vor,  dass 
ein  oder  der  andere  Streif  das  hintere  Körperende  nicht  erreicht,  sondern  in  einiger  Entfernung  von  dem- 
selben sich  zwischen  seinen  beiden  Nachbarn  zugespitzt  auskeilt,  worauf  diese  zusammentreten  und  parallel 
neben  einander  fortlaufen  (Taf.  VII.  Fig.  1 6).  Nicht  selten  taucht  aber  bald  darauf  der  abgebrochene  Streif 
wieder  auf  und  drängt  die  eben  erst  zusammengetretenen  Streifen  wieder  auseinander,  wie  in  der  eben 
angeführten  Figur  auf  der  linken  Seite  zu  sehen  ist.  Auch  an  verschiedenen  Punclen  des  Vorderleibes  habe 
ich  öfters  beobachtet,  dass  zwei  benachbarte  Streifen  auf  eine  kürzere  oder  längere  Strecke  auseinander- 
gedrängt  waren,  und  dass  der  spaltförmige  Zwischenraum  von  zwei  bis  vier  an  beiden  Enden  zugespitzten 
Streifen  ausgefüllt  wurde.  Wahrscheinlich  halte  an  einer  solchen  Stelle  einmal  eine  Buptur  stattgefunden, 
und  die  durch  den  Biss  hervorgequollene  Sarcode  hatte  sich  zu  den  eingeschalteten  abgekürzten  Streifen 
organisirt. 

Sammtliche  Körperstreifen  zeigen  auch  bei  völlig  ausgestreckten  Thieren  eine  sehr  regelmässige  Quer- 
streifung, die  natürlich  an  den  breitesten  Stellen  der  Streifen  am  deutlichsten  hervortritt  Taf.  VI.  Fig.  I.  ö. 
Taf.  VII.  Fig.  2.  3);  sie  ist  in  den  Abbildungen  nur  theilweise  ausgeführt  worden.  Bei  stark  contrahirten 
Individuen  bilden  die  Körperstreifen  erhabene,  fein  wellig  gerandete  und  mit  dicht  aufeinanderfolgenden 
Querhöckern  versehene  Längsrippen  (Taf.  VIII.  Fig.  Tl.  1 2.  II).  —  Manche  Stentoren ,  namentlich  Stent, 
co  e  rule  us  und  St.  Boeselii,  zeigen  bei  einem  mittleren  Contractionszustande  des  Körpers  und  wenn  derselbe 
nach  hinten  zu  nicht  stark  stielförmig  verengert  ist,  ein  eigenthümliches  Verhalten  der  Streifen  auf  dem  hintersten 
Theile  des  Körperstiels.  Die  einzelnen  Streifen  sind  hier  nämlich  durch  scharf  conlourirte,  sehr  regelmässig 
wellenförmig  gebogene  oder  fein  gekräuselte  Linien  von  einander  getrennt,  die  besonders  dann  deutlich  her- 
vortreten, wenn  das  hintere  Körperende,  was  nicht  selten  der  Fall  ist,  von  einer  grösseren  Wasservacuole 
ausgefüllt  wird  Taf.  VIII.  Fig.  15.  m).  Lieberkühn  hat  auf  diese  wellenförmigen  Linien  zuerst  aufmerksam 
gemacht  und  sie  als  die  wahren  Muskelfasern  der  Stentoren  angesprochen,  weil  sie  mit  der  von  E.  Weber 
für  die  Muskeln  beschriebenen  Eigenschaft  versehen  seien,  dass  sie  im  Zustande  der  Buhe  die  geschlän- 
gelte Form  annehmen  und  bei  der  Contraction  sich  gerade  strecken1}.  Allein  ganz  dasselbe  gilt  ja  auch 
von  den  Körperstreifen,  die  wir  oben  S.  29  —  30  als  die  Aequivalente  der  Muskelfasern  anzusehen  durch 
viel  gewichtigere  Gründe  bestimmt  wurden;  sie  sind  doch  ebenso  wellenförmig  geschlängelt,  wie  die  sie 
begrenzenden  Linien.  Die  letzteren  strecken  sich  aber  auch  nicht  bloss  bei  stärkerer  Contraction  des  Kör- 
pers gerade,  sondern  dies  geschieht  ebenfalls,  so  wie  sich  der  ganze  Körper  in  die  Länge  ausdehnt.  Die 
wellenförmigen  Linien  gehen  feiner  schon  in  geringer  Entfernung  vom   hintern  Körperende  ganz  allmählich  in 


1)   Lieberkühnin  Miiller's  Archiv  1837.  S.  103. 
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die  gewöhnlichen  geraden  Längsfurchen  über.  Lässt  man  das  hintere  Körperende  sich  abplatten,  so  ver- 
wandeln sich  die  wellenförmigen  Linien  in  die  gewöhnlichen  Längsfurchen  (Taf.  VIII.  Fig.  IG.  m),  sie  erscheinen 
nun  als  wasserhelle,  von  doppelten  Contourlinien  begränzte  Fasern,  die  ich  durchaus  nur  für  die  rinnenförmig 
nach  innen  eingefalteten  Stellen  der  Cuticula  halten  kann. 

Die  Contractionen  und  Expansionen  der  Stentoren  erfolgen  stets  in  der  Richtung  der  Streifen,  und 
die  verschiedenen  Körperformen  resultiren  daraus,  dass  sicli  entweder  alle  Streifen  gleichmassig  verlängern 
oder  verkürzen,  oder  dass  sich  nur  ein  gewisser  Complex  von  Streifen  verkürzt,  während  sich  die  übrigen 
verlängern  und  in  die  Breite  ausdehnen,  oder  dass  sich  nur  gewisse  Strecken  der  Streifen  contrahiren  oder 
expandiren.  Man  sieht  daher  häufig  Individuen  mit  sehr  schmalen  und  geraden  Streifen  auf  der  einen  Seite 
und  mit  sehr  convexen  und  breiten  auf  der  anderen  (Taf.  VI.  Fig.  5.  Taf.  VII.  Fig.  3.  B).  Ebenso  oft  zeigen 
die  Streifen  einen  mehr  oder  weniger  schiefen  Verlauf,  oder  sie  ändern  ihre  Richtung  mehrmals  (Taf.  IX. 
Fig.  11.  Taf.  VI.  Fig.  2).  Die  Körperformen  wechseln  fast  unaufhörlich,  bald  schneller  bald  langsamer,  und 
die  gesammte  Kürpersubstanz  erscheint  wie  in  einem  beständigen  Fliessen  begriffen.  Die  Verkürzung  des 
eesammten  Körpers  erfolgt  bald  allmählich,  bald  durch  plötzliches  Zusammenschnellen.  Das  Schnellvermögen 
äussert  sich  besonders  bei  fixirten  Thieren,  wenn  sie  sich  vollständig  zur  Trompetenform  entfaltet  haben;  sie 
schnellen,  nachdem  sie  einige  Zeit  nach  Nahrung  gewirbelt  haben,  ziemlich  energisch,  doch  nicht  so  blitz- 
schnell wie  die  Vorticellinen  zusammen,  indem  sie  plötzlich  ihr  Peristom  verengern  und  sich  dann  meist 
unter  schraubenförmiger  Rotation  des  Körpers  um  seine  Längsaxe  bis  zur  Birn-  oder  Kugelform  verkürzen. 
Die  frei  umherschwimmenden  Thiere  verkürzen  sich  gewöhnlich  allmählich,  und  das  Schnellvermögen  verräth 
sich  bei  ihnen  nur  dadurch,  dass  sie  dann  und  wann  auf  kürzere  Strecken  zusammenzucken;  sie  contra- 
hiren sich  öfters  so  stark,  dass  ihre  Breite  die  Länge  beträchtlich  übertrifft,  und  dass  beide  Körperpole 
nabelfürmig  vertieft  werden.  Beim  Schwimmen  betheiligen  sieh  Körperbewegungen  nur  in  untergeordnetem 
Grade.  Häufig  vermitteln  bloss  die  Körperwimpern  die  Locomotion,  während  die  adoralen  Wimpern  unthätig 
über  das  Peristomfeld  zusammengeneigt  sind;  dies  ist  namentlich  bei  stärker  contrahirten  Thieren  der  Fall 
(Taf.  VI.  Fig.  7.  Taf.  VIII.  Fig.  6.  11  — 14),  die  dann  nur  langsam  und  schwerfällig  fortgleilen.  Werden 
dagegen  bei  mehr  geöffnetem  Peristom  auch  alle  adoralen  Wimpern  in  Thätigkeit  gesetzt  (Taf.  VI.  Fig.  2.  6. 
Taf.  VII.  Fig.  4.  Taf.  IX.  Fig.  4.  II),  so  schwimmen  die  Thiere  gewandt  und  schnell,  indem  sie  sich  zu- 
gleich fast  fortwährend  um  ihre  Axe  drehen.  —  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  bei  manchen  Stentoren 
zwischen  den  gewöhnlichen  Körperwimpern  regellos  zerstreut  längere  und  kräftigere,  nicht  schwingende 
Borsten  (Taf.  VI.  Fig.  I.  Taf.  VII.  Fig.  1 — 4.  7)  vorkommen,  auf  die  zuerst  von  Lachmanu  aufmerksam 
gemacht  wurde1).  Diese  Borsten  sind  bald  länger,  bald  kürzer,  sie  tauchen  plötzlich  an  Stellen  auf,  wo 
vorher  von  ihnen  nichts  wahrzunehmen  war  und  verschwinden  nach  einiger  Zeit  wieder  spurlos.  An  ihrem 
Grunde  ist  in  dem  Rindenparenchym  des  Körpers  durchaus  kein  kapselartiges  Organ  zu  entdecken,  aus  dem 
sie  etwa  hervorgetreten  sein  könnten.  Ich  halte  sie  für  eben  solche  pseudopodienartige  Ausstülpungen 
der  Körpersubstanz,  wie  die,  welche  zum  Fixiren  des  hinteren  Körperendes  dienen ;  sie  fungiren  ohne  Zweifel 
als  Tastorgane. 

Die  Stentoren  gehören  zu  den  grössten  Infusionsthieren.  Sie  sind  über  die  ganze  Welt  verbreitet 
und  finden  sich  in  den  entferntesten  Erdgegenden  durch  dieselben  Formen  vertreten,  wie  in  Europa.  Die 
meisten  Arten  leben  im  süssen  Wasser,  die  im  Meere  vorkommenden  sind  von  den  Süsswasserbewohnern 
verschieden. 

1.    Stentor  polymorphus  Ehrg. 

(Taf.  V.  Fig.   1  —  12.' 

The  Tunnel  —  like  Polypi  (grüne  Art)  Trembley,  Philosoph.  Transact.   1744.  Vol.  43.  p.   ISO. 

The  Funnel  —  Animal    (zweite  Art)  Baker,  Employment  for  the  microscope  1753.  PI.  XIII.  Fig.  VII — IX. 

Brachionus  stentoreus  (var.  viridis)  Pallas,  Elenchus  Zoophytor.  1760.  p.  95. 

Vorticella  polymorpha  0.  F.  Müller,  Venu,  terrest.  et  fluv.  hist.   1773.   p.  98. 


1)   Lachmann  in  Müllers  Archiv  1836.  S.  338.  Anmerk.  I. 
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Vorticella   polymorph.)    \  (   Beschäftig,  d.  Berliner  G.   Nalurf.    Freunde  II.    1776.    S.   20  —  27   und  Taf.  [. 

!       ...  J     Fis-  •— 9- 

u  i)  {  "  "  \    Animalc.  infus.   I78G.  p.  260.  Tab.  XXXVI.  Fig.  1  — 13.     (Copien  in  Encycl. 

\  melhodiq.  Vers.  PI.   19.  Fig.  21—33.) 

Vorticella   cornuta    |  |    Verm.  terrest.  et  fluv.  hist.  p.  99. 

Leucophrys  cornutaj  0.  F.  Müller  <    Animalc.  infus,  p.  157.  Tab.  XXII.  Fig.  22 — 26.      (Copien  in  Enc.  method.  Vers. 

I  I  PI.  41.  Fig.  36—39.) 

Eccl.ssa  vindis      j  ^^        ^^  ^.^  ^^    ^^  m    Ab(h    n    g    1Q(  ^     |()2 

»         cornuta' 

Stentorina  polymorpha  1  '  .  ....    J  p.  533  u.  698. 

f      Bon/  </e  i>r.   Tineen/,    Encvcl.   metliodiu.  Zoophytes.    182t.  { 
Diceratella  triangularis  J  I  p.  230  u.  528. 

(  Abhandl.  der  Berliner  Aead.  von  1831  oder  Zweiter  Beitrag  S.   43.  99.    (52   und 

Taf.  III.    Fig.  3. 
Sientor  polymorphus  Ehrenberg    <  »  »  »  »       von   1833.    S.  326  oder  Dritter  Beitrag  S.  182    und 

Taf.  IV.  Fig.  I.  a— e. 
\    Die  Infusionsthierch.  1838.  S.  2  63  u.  Taf.  XXIV.  Fig.  I.  1—5. 
(     Abhandl.    der  Berliner  Acad.  von  1831  oder  Zweiler  Beitrag  S.  99. 
|  »  »  »  )>       von  1833.    S.    327    oder  Dritter  Beitrag  S.   183  u.  Taf.  V. 

Stentor  Mülleri     Ehrenberg       \  Fi§-  '■  a  — e- 

,,  ,.  »  »       von  1835.  S.  165.  Taf.  I.  Fig.  XVI. 

Die  Infusionsthierch.  1838.    S.262  u.  Taf.  XXIII.  Fig.  I.   1.3.  4. 

Stentor  polymorphus    \    _         ..     ,  ,  ,„..       f  p.  523.  PI.  I  5.  Fig.  2. 

e  üu/ardm,  lufusoires  1841.  „    _ 

»         Mülleri  )        J  l  p.  522. 

Stentor  Mülleri  Schmarda,  Kleine  Beitrüge  1846.  S.  52.  Taf.  II.  Fig.  V.   1.2. 

Stentor  polymorphus  Eckhard  in  Wiegmann's  Archiv  1  846.  S.  228.  230  und  Taf.  VIII.  Fig.  15. 

Sten  t  or  pol  ymorphus  (zum  Theil)  Lachmann  in  Müllers  Archiv    1856.  S.  358.  361.  364.375. 

r      Annal.  d.  sc.  nat.   1857.  Tom.  VIII.  p.233. 
Stentor  polymorphus  (zum  Theil)  Claparede  et  Lachmann  j     Etudes  Vol  ,    A   1858        223 

Stentor  polymorphus  Stein,  Organism.  d.  Infusionsth.  I.  1859.  S.  55.  60.  64.  72.  74.  78.  80.  86.  89.  90.   95. 

Körper  grosse  Dimensionen  erreichend,  im  völlig  ausgestreckten  Zustande  am  vorderen  Ende  ein  Drittel  so  breit  wie  lang,  gewöhn- 
lich durch  eine  reichliche  Ablagerujig  von  Chlorophyllkörnern  im  farblosen  Mndenparenchym  lebhaft  grün  gefärbt,  nicht  selten  aber  auch  völlig 
farblos;   der  Nucleus  ein  deutlich  gegliederter,  rosenkranzförmiger  Strang. 

Den  Typus  und  die  häufigste  Form  der  gegenwartigen  Art  bilden  die  durch  Chlorophyllkörner  mehr 
oder  weniger  intensiv  grün  gefärbten  Slentoren  mit  rosenkranzförmigem  Nucleus,  das  heisst  die  Vorticella 
polymorpha  Müll,  oder  Stentor  polymorphus  Ehbg.  Eine  blosse  Varietät  dieser  Art  ist  der  Stent. 
Mülleri  Elibg.,  denn  er  unterscheidet  sich  von  St.  polymorphus  lediglich  durch  den  Mangel  der  Chlo- 
rophvllenlwickelung,  was,  wie  wir  schon  bei  so  manchen  anderen  Infusorien  gesehen  haben,  kein  Grund 
zur  Errichtung  einer  eigenen  Art  ist.  Sowohl  die  grüne  wie  die  farblose  Form  unserer  Art  sind  durch  ganz 
Europa  verbreitet  und  gehören  wohl  nirgends  zu  den  Seltenheiten;  sie  leben  in  stehenden  und  langsam 
fliessenden  Gewässern,  in  welchen  eine  üppige  Pflanzenvegelation  entwickelt  ist,  namentlich  zwischen  Wasser- 
linsen, Callitrichen,  Hottonien,  Ceratophyllen  und  Potamogeten,  auch  besonders  gern  in  Torfmooren,  in 
tiefen  Tümpeln  auf  Wiesen,  worin  Lemna  trisulca  und  Hypnum  cordifolium  wachsen,  sowie  in 
grösseren,  theilweise  von  Erlen-  und  Faulbeerbaumgebüschen  beschatteten  und  von  Eupatorium  canna- 
binum,  Mentha  aqualica,  Alisma  plantago  und  ähnlichen  Pflanzen  eingefassten  Gräben  und  Lachen, 
wie  sie  sich  gewöhnlich  auf  Waldwiesen  finden.  Auf  dem  Zimmer  gehen  alle  Stenloren,  wenigstens  in  der 
wärmeren  Jahreszeit,  bald  zu  Grunde,  da  sie  nur  geringe  Fäulnissgrade  vertragen.  Unsere  Art  beobachteten 
unter  Anderen  Trembley  und  Pallas  in  Holland,  Baker  in  England,  Dalyell  in  Schottland1),  O.  F.  Müller 
in   Dänemark,    Ehrenberg,    Eckhard,     ich,     Claparede   und   Lachmann    bei    Berlin,     Eichwald    und    Weisse    bei 


1)  S.  John  Graham  Dalyell,  Rare  and  remarkable  Animals  of  Scotland.  London  1847.  Vol.  I.  Taf.  XXI.  Fig.  6 — 9.  Hier 
ist  nach  einer  sehr  geringen  Vergrösserung ,  aber  doch  vollkommen  kenntlich  die  grüne  Form  abgebildet,  der  Text  bleibt  jede 
nähere  Angabe  über  dieselbe  schuldig,  ja  es  hat  das  Thier  nicht  einmal  einen  Namen  erhalten.  Die  betreffende  Tafel,  welche  ausser- 
dem noch  Carchesium  polypinum  Fig  I  und  2),  eine  unbestimmbare Vorticellenform  (Fig.  3)  und  Stentor  Roeselii  Fig.  4.5) 
darstellt  ,  trägt  nur  die  Unterschrift  Vorticella.  In  der  Erklärung  der  Abbildungen  wird  bloss  Fig.  4  und  5  als  Vorticella  sten- 
toria  bezeichnet. 
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St.  Petersburg ,  Cienkoivski  bei  Jaroslaw ,  Riesa  und  Schmarda  bei  Wien  und  Ollmütz ,  Schrank  in  Baiern, 
Eberhard  bei  Coburg,  Pertij  in  der  Schweiz  und  Dujardin  bei  Paris.  Ich  traf  sie  bei  Niemegk  sehr  häufig 
in  Torfsruben  und  hinter  dem  Forsthause  Werdermühle  in  verschiedenen,  von  dem  ehemaligen  Flussbett  der 
Plane  gebildeten,  schattigen  Tümpeln,  ferner  bei  Prag  zu  jeder  Zeit  im  Botitzbach,  im  Baumfällen  und  in 
besonders  grossen  Exemplaren  im  Wolschaner  Teiche,  auf  den  Wiesen  vor  Wysocan  und  im  Skworetzer 
Thiergarten.  —  In  Amerika  kommt  Stent,  polymorphes  häufig  und  weit  verbreitet  vor;  Baileij  beob- 
achtete ihn  in  sehr  verschiedenen  Localitäten  von  Sudcarolina,  Georgia,  Florida  und  Rhode  Island,  und  Thom. 
Cole  fand  die  weisse  Form  bei  Salem  in  Massachusetts1). 

Unter  allen  Stentoren  erreicht  die  gegenwartige  Art  die  bedeutendste  Grösse.  Völlig  ausgestreckte 
Thiere  mit  ganz  ausgebreitetem  Peristom,  wie  das  in  Fig.  I  dargestellte,  sind  nicht  selten  W"  lang;  ihre 
grösste  Breite  fallt  mit  dem  Querdurchmesser  des  Peristoms  zusammen  und  beträgt  nahezu  ein  Drittel  der 
ganzen  Körperlänge,  häufig  noch  mehr,  seltener  etwas  weniger,  während  die  Breite  des  slielfürmig  ver- 
engerten Hinterleibes  durchschnittlich  nicht  mehr  als  ungefähr  den  achten  Theil  der  grössten  Körperbreite 
ausmacht.  Am  gewöhnlichsten  trifft  man  die  Thiere  in  den  in  Fig.  i  und  5  abgebildeten  und  ähnlichen  con- 
trahirten  Formen  frei  umherschwimmend  an;  sie  sind  dann  nur  I  l/2  —  2mal  so  lang,  wie  breit,  haben  im 
Allgemeinen  eine  umgekehrt  eiförmige,  kreisel-  oder  birnförmige  Gestalt  und  sind  meist  buckeiförmig  gekrümmt, 
so  dass  das  Peristom  eine  mehr  oder  weniger  geneigte  Stellung  zur  Körperaxe  einnimmt.  Die  dickeren, 
birnförmigeu  Individuen  dehnen  sich  wohl  sehr  allmählich  bis  zur  langgestielten  Keulenform  (Fig.  2)  aus, 
aber  zur  völligen  Entfaltung  kommt  es  nicht,  sondern  sie  ziehen  sich  bald  wieder  zur  früheren  Gestalt  zu- 
sammen, es  sei  denn,  dass  sie  sich  festsetzen.  Das  hintere  Ende  erscheint  um  den  Pol  nicht  seilen  nabei- 
förmig vertieft  (Fig.  5),  ja  zuweilen  ist  diese  Vertiefung  bei  mehr  ausgestrecktem  Hinterleibe  von  einem  vor- 
springenden wulst förmigen  Rande  eingefasst.  Hierauf  beruht  jedenfalls  die  so  verbreitete  Annahme  von  einem 
am  Hinterleibsende  gelegenen  Saugnapfe;  existirte  ein  solcher,  so  würde  er  sich  nicht  in  so  vielen  Fällen 
jeder  Wahrnehmung  entziehen  können,  auch  müsste  er  doch  an  den  fixirten  Thieren  am  deutlichsten  hervor- 
treten, aber  diese  zeigen  das  hintere  Ende  stets  einfach  abgerundet  oder  doch  nur  schwach  abgestutzt  und 
hängen  lediglich  durch  zarte  pseudopodienähnliche  Fasern  mit  der  Unterlage  zusammen.  —  Das  gesammte 
Körperparenchym  hat  eine  weit  grössere  Consistenz,  als  bei  Stent,  coeruleus  und  St.  Roeselii,  die 
Gestaltsveränderungen  gehen  daher  langsamer  vor  sich,  und  die  Thiere  fliessen  im  flach  ausgebreiteten 
Wasser  nicht  so  stark  auseinander  und  widerstehen  dem  gänzlichen  Zerfliessen  viel  länger  und  hartnäckiger. 
Mit  dieser  Eigenschaft  hängt  es  auch  wohl  zusammen ,  dass  bei  der  gegenwärtigen  Art  die  in  der  Gattungs- 
schilderung erwähnten  längeren  Borsten  zwischen  den  Körperwimpern  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen 
sind;  ich  wenigstens  habe  vergeblich  nach  ihnen  gesucht.  Die  Körperst reifen  sind,  wie  das  übrige  Paren- 
chym ,  rein  weiss,  öfters  mit  einem  schwachen  Stich  in's  Gelbliche,  nie  blau;  sie  zeigen  ebenfalls  Querstrei- 
fung, doch  tritt  diese  nur  wenig  hervor,  da  die  Querstreifen  sehr  schmal  und  nur  schwach  nach  aussen  ge- 
wölbt sind  und  die  sie  zusammensetzenden  Molecüle  dieselbe  Farbe  besitzen,  wie  die  Grundsubstanz.  In 
den  Abbildungen  habe  ich  die  Querstreilung  unausgeführt  gelassen.  —  Die  unmittelbar  unter  den  Körper- 
streifen gelegene  Parenchymschicht  ist  der  Sitz  einer  mehr  oder  weniger  reichen  Ablagerung  von  Chlorophyll- 
körnern, die  gleichförmig  im  ganzen  Umfange  des  Körpers  vertheilt  sind  und  welche  ein  wesentliches  Kenn- 
zeichen unserer  Art  ausmachen,  obwohl  sie  zu  manchen  Zeiten  gänzlich  fehlen.  Bei  reicher  Entwicklung 
der  Chlorophyllkörner  (Fig.  4.  5),  wie  man  sie  nur  von  der  Mitte  des  Frühlings  bis  zum  Herbst  beobachtet, 
liegen  die  Chiorophyllkörner  sehr  dicht  gedrängt  neben  und  über  einander,  sie  sind  dann  auch  relativ  grösser 
und  dunkler  gefärbt.  Im  Winter  dagegen  und  in  den  ersten  Frühlingswochen  trifft  man  entweder  nur  ein 
sehr  sparsam  entwickeltes  Chlorophyll  an,  das  aus  sehr  kleinen,  weitläufig  zerstreut  liegenden  blassen 
und  gelblichgrünen  Körnern  besteht,  oder  es  fehlt  dasselbe  gänzlich  (St.  Mülleri  Ehbg.).  Aber  auch  im 
Sommer  kommen  unter  intensiv  grün  gefärbten  Formen  nicht  selten  einzelne  völlig  farblose  vor,  die  in  ihren 
Körperproportionen  und  in  der  Beschaffenheit  des  Nucleus  auf's  Genaueste  mit  der  typischen  grünen  Form 
übereinstimmen,    und   in    manchen  Localitäten    finden    sich    nur   Individuen    mit    spärlich    entwickeltem    fein- 


I)   J.   IV.  Bailcy,  Microscop.  Observations  p.   1.  S.   10.   12.   14.    17.   21, 
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körnigem,  sehr  blassgrünem  Chlorophyll  (Fig.  2.   3),  die  ganz  allmählich  in  völlig  chlorophyllfreie  übergehen. 
Der  St.  JMülleri  ist  hiernach  eine  absolut  unhaltbare  Art. 

Die  verschiedenen  Formen,  welche  das  Peristom  zeigt,  sind  bis  auf  eine  gleich  noch  zu  berührende 
(Fig.  3)  schon  bei  der  Gattungscharakteristik  besprochen  worden.  Der  Schlund  ist  wegen  der  Dicke  des 
Körpers  und  der  Erfüllung  desselben  mit  Chlorophyll  in  den  meisten  Fällen  nicht  zu  erkennen;  nur  bei 
kleineren  farblosen  Individuen  unterschied  ich  ihn  deutlich.  Er  entzieht  sich  auch  wohl  deshalb  der  Beob- 
achtung, weil  er  schräg  nach  innen  gegen  die  Körperaxe  gerichtet  ist.  Seine  Form  ist  genau  dieselbe,  wie 
bei  Stent,  coeruleus.  Im  Innenparenchym  finden  sich  meistens  nur  vereinzelte  rundliche  Nahrungs- 
vacuolen  von  geringem  Umfange,  die  gewöhnlich  eine  Euglena  viridis  oder  ein  oder  mehrere  kleinere 
grüne  oder  farblose  Monaden  oder  Diatomeen,  auch  bisweilen  einen  Vorticellenkörper .  aber  keine  grösseren 
Organismen  umschliessen.  Einmal  traf  ich  einen  grossen  grünen  Stenlor,  der  ausser  dem  gewöhnlichen  Nu- 
cleus  nur  zwei  grosse  und  zwei  kleine  kugelförmige  Ballen  von  dicht  zusammengepackten  lockenförmig 
gekrauselten  und  durcheinandergewundenen  Faden  beherbergte;  ich  glaubte  schon  Spermatozoenballen  vor 
mir  zu  haben,  als  ich  sie  aber  isolirte,  lösten  sie  sich  in  eine  unzählige  Menge  feiner  gegliederter  Algenlliden 
der  Gatt.  Hygrocrocis  auf.  Die  Excremente  (Fig.  2.  3.  z)  fand  ich  stets  immer  nur  auf  der  linken  Seite 
dicht  unter  dem  Peristomrande  und  unmittelbar  hinler  dem  contractilen  Behalter  (c)  angehäuft  und  an  dieser 
Stelle  sah  ich  sie  auch  oft  nach  aussen  entleert  werden,  wahrend  sich  gleichzeitig  der  contractile  Behälter 
zusammenzog.  Von  einem  mit  dem  contractilen  Behälter  in  Verbindung  stehenden  Ringcanal  habe  ich  nicht 
die  leiseste  Spur  entdecken  können.  Der  Längscanal  ist  auch  bei  völlig  ausgestreckten  Thieren  nie  seiner 
ganzen  Länge  nach  sichtbar;  er  durchzieht  gewöhnlich  nur  die  eine  Hälfte  des  Körpers  als  ein  continuirlieher 
Canal  (Fig.  I .  g) ,  während  sich  in  der  anderen  Hälfte  entweder  gar  keine  Andeutung  von  demselben  oder 
doch  nur  eine  Reihe  nahe  hintereinander  liegender,  kurzer,  länglicher  meist  biscuitförmiger  Wasserlacunen 
(wie  in  Fig.  2  bei  g  g)  findet.  Bei  einem  im  Anfang  der  Theilung  begriffenen  Individuum  (Fig.  2)  beob- 
achtete ich  einmal  in  dem  hinteren,  sehr  erweiterten  Theile  des  Längscanales  (g)  zwei  farblose  Astasiäen.  die 
lange  Zeit  in  demselben  überaus  munter  und  unter  unaufhörlich  wechselnder  Contraction  und  Expansion 
ihres  Körpers  auf-  und  niederschwammen  ,  während  sich  der  Längscanal  öfters  bis  fast  zum  gänzlichen  Ver- 
schwinden zusammenzog.  Ich  habe  diese  Thatsache  schon  in  der  Ersten  Abth.  S.  90  zum  Beweise  ange- 
führt, dass  das  Wassercanalsystem  der  Infusorien  von  keinen  besonderen  häutigen  Wandungen  begrenzt  sein 
könne.  An  den  gewöhnlichen  verkürzten  Individuen  sieht  man  entweder  gar  keinen  Längscanal  oder  nur 
eine  kurze  und  weite,  sich  unmittelbar  an  den  contractilen  Behälter  anschliessende  Lacune  (Fig.  5.  g). 

Der  Nucleus  ist  bei  allen  grünen  Individuen  unserer  Art,  insofern  sie  nicht  in  einem  Fortpflanzungs- 
processe  begriffen  sind,  constant  ein  sehr  deutlich  gegliederter,  aus  einer  variabeln,  aber  nicht  sehr  grossen 
Anzahl  von  rundlichen  Segmenten  zusammengesetzter,  rosenkranzförmiger  Strang  (Fig.  t.n),  der  im  Vorder- 
leibe auf  der  Bauchseite  liegt  und  in  mehr  oder  weniger  schiefer  Richtung  von  vorn  und  rechts  nach  hinten 
und  links  verläuft.  Ich  kann  dies  mit  vollster  Entschiedenheit  behaupten ,  denn  ich  habe  mehrere  Jahre  hin- 
durch viele  Hunderte  von  Individuen  auf  den  Nucleus  untersucht,  und  mir  ist  auch  nicht  eine  einzige  Aus- 
nahme vorgekommen.  Wir  werden  daher  den  rosenkranzförmigen  Nucleus  unbedingt  als  ein  sehr  wesent- 
liches Kennzeichen  unserer  Art  ansehen  müssen,  und  daraus  folgt  weiter,  dass  wir  von  den  farblosen  Sten- 
toren  nur  diejenigen  zu  Stent,  polymorphus  ziehen  können,  welche  dieselbe  Form  des  Nucleus  besitzen. 
Dies  isl  aber  der  Stent.  Mülleri  Ehbg.,  der  auch  allein  in  den  Körperproportionen  genau  mit  Stent,  po- 
lymorphus übereinstimmt.  —  Am  häufigsten  fand  ich  den  Nucleus  aus  II  bis  1 3  und  demnächst  aus  8  bis 
0  Gliedern  zusammengesetzt,  15  bis  16  Glieder  gehören  zu  den  seltenen  Fällen,  und  darüber  hinaus  beob- 
achtete ich  nur  ein  einziges  Mal  20  Glieder;  weniger  als  4  Glieder  sind  mir  nie  vorgekommen,  auch  5  bis 
6  nur  sehr  vereinzelt,  7  schon  häufiger.  Die  Zahl  der  Nucleusglieder  steht  durchaus  in  keiner  Beziehung 
zu  dem  Alter  oder  der  Grösse  der  Thiere;  ich  habe  bei  sehr  grossen  Individuen  oft  nur  8  bis  9,  ja  zu- 
weilen sogar  bloss  6  Glieder  beobachtet,  während  viel  kleinere  Thiere  deren  1.3  bis  15  zeigten.  Im  Allge- 
meinen und  namentlich  bei  hoher  Gliederzahl  haben  die  bald  ovalen ,  bald  rundlichen ,  bald  spindelförmigen 
Glieder  eines  Nucleus  nahezu  gleiche  Form  und  Grösse  (Fig.  I).  Sie  hängen  meist  durch  kurze  und  enge 
fadenförmige  Commissuren ,  die  erst  bei  Isolirung  des  Nucleus  deutlicher  hervortreten  (Fig.  7 — 12),  zu- 
sammen;   docli  kommen  auch  dickere  Verbindungsstränge  vor;    immer   aber  sind  die  einzelnen  Glieder  scharf 
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von  einander  abgesetzt.  Die  hintersten  Glieder  nehmen  öfters  an  Grösse  allmählich  ab  und  die  vordersten 
oder  doch  das  erste  sind  häufig  etwas  grösser,  als  die  folgenden.  Oft  sieht  man  ein  oder  das  andere  Glied 
der  Reihe  verlängert  und  in  der  Quertheilung  begriffen  oder  bereits  in  zwei  dicht  an  einander  gedrückte 
kleinere  Segmente  zerfallen,  die  nicht  selten  sehr  ungleich  gross  sind  (Fig.  H);  mit  der  Zeit  gleicht  sich 
aber  die  durch  die  Theilung  verursachte  Ungleichheit  der  Glieder  allmählich  wieder  aus.  Zweimal  begegnete 
mir  eine  monströse  Form  des  Nucleus  (Fig.  8),  die  darin  bestand,  dass  von  einem  der  mittleren  Glieder  ein 
zwei  oder  dreigliederiger  Seitenast  abging.  In  diesen  Fallen  hatte  das  betreffende  Glied  sich  nicht  der  Quere 
nach,  sondern  parallel  der  Axe  getheilt,  wodurch  scheinbar  eine  seitliche  Knospe  entstand,  die  sich  dann 
wie  ein  gewöhnliches  Glied  weiter  (heilte. 

Was  die  feinere  Zusammensetzung  der  einzelnen  Nucleusglieder  anbetrifft,    so  muss  ich  die  auf  S.  65 
darüber  gemachten  Angaben  nach  neueren  Untersuchungen,    die   ich   erst    zu  Anfang  October  1864  anstellte, 
nicht  unerheblich  modificiren.     Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  konnten  iheilweise  noch  nachtraglich  in 
die  schon  längst  gestochene   Taf.  V.    eingetragen    werden;    es   sind   die  Fig.  9 — 12.     Ein   glücklicher  Zufall 
führte  mir,  als  ich  Ceratophyllen  aus  dem  Teiche  nächst  dem  YVolschaner  Friedhofe  auf  Vorticellinen  mit  Em- 
bryonalkugeln  durchsuchte,    einen    grossen    verletzten   und   theil weise    zerflossenen   grünen    Stentor   entgegen, 
dessen   1  Igliedriger  Nucleus  in  jedem  Gliede  sofort  einen  grossen,  scharf  begrenzten,  centralen,  opaken  Kern 
erkennen  Hess,  der  meistens  wieder  einen  kleineren  oder  grösseren  lichten  Fleck  einschloss.     Sämmtliche  Nu- 
cleusglieder waren  sehr  ähnlich  gestaltet,    wie  das  obere  Glied  in  Fig.  9,    der    ganze  Nucleus  machte  daher 
in    der  That   den  Eindruck    von    einer  Reihe    hinter  einander  liegender  Eier ,    wenn  man  den  centralen  Kern 
jedes  Gliedes  als  ein  Keimbläschen  gelten  liess.     Dalbiaiiis  Auffassung  des  rosenkranzförmigen  Nucleus  schien 
also  doch  nicht  so  unbegründet  zu  sein ,    wie  ich  auf  meine  früheren  Beobachtungen  gestützt  geglaubt  hatte. 
Ich  untersuchte  nun  die   in  der  gedachten  Localität  noch  in  Menge  vorkommenden  grünen  Stentoren  mit  der 
grössten    Sorgfalt    auf   den    feineren    Bau    des  Nucleus,    das  Resultat    war    aber   der   f?a/6?a?ri'schen  Theorie 
durchaus  nicht  günstig.     Ich  fand  zwar  noch  mehrere  Individuen,    deren  Nucleusglieder  sämmtlich    die    eben 
beschriebene  Zusammensetzung   zeigten ,    bei   den   meisten    aber    verhielt  sich  der  Nucleus  wesentlich  anders. 
In    vielen  Fällen    bestanden   sämmtliche  Nucleusglieder   aus    einer  völlig  homogenen  Masse,    ohne    irgend    ein 
kernartiges  Gebilde,   wie  ich  es  in  den  Fig.    I    und  8  ganz  richtig  dargestellt  habe.     Zuweilen  enthielten  ein 
oder  zwei  Glieder  einen   winzig  kleinen  Kern  mit  oder   ohne  innere  Höhlung ,    während    die    übrigen   Glieder 
ganz  homogen  waren.     In  noch  anderen  Fällen  fanden  sich  in  jedem  oder  doch  den  meisten  Gliedern  kern- 
arlige  Gebilde,    aber   diese    zeigten    wieder  theils  nach  den   einzelnen  Individuen,    theils  nach  den  einzelnen 
Gliedern    die   grössten    Verschiedenheiten.     Bald    waren    sämmtliche  Glieder    mit   ganz    kleinen ,    regellos  ver- 
teilten, soliden  Kernen  in  sehr  wechselnder  Anzahl  erfüllt  (Fig.   12),    bald    schlössen  sie  eine  grosse  Menge 
kleinerer  und  grösserer,   theils    rundlicher,    theils   sfabförmiger  oder  auch  knollen-  und  biscuit förmiger  solider 
Kerne  ein,  wie  ich  es  nach  älteren  Beobachtungen   schon  in  Fig.  7  abgebildet  hatte.     Während  die  Mehrzahl 
der  Glieder  eines  Nucleus  diesen  Bau  zeigte,    fanden    sich    öfters   einzelne  Glieder,    die   nur  einen  oder  zwei 
oder    drei    bis    vier    grössere  Kerne   enthielten.     Waren    alle    Glieder    eines  Nucleus   mit   einzelnen   grösseren 
Kernen  versehen  ,    so  zeigten  diese  wieder  fast   in  jedem  Gliede  eine  andere  Beschaffenheit ,    wie   schon   aus 
den  wenigen  in  Fig.  9 —  I  I    dargestellten   Beispielen  zu  ersehen  ist.     Das  obere  Glied  in  Fig.  9  enthält  einen 
grossen  centralen  Kern  mit  vierlappiger  Höhle,  das  zweite  Glied  zwei  sehr  ungleiche  Kerne  mit  je  einer  Höhle, 
das  dritte  einen  grossen  Kern  mit  drei  kleinen  Höhlen.     Das  eben  erst  durch  Theilung  abgesetzte  obere  Glied 
in  Fig.    10  besitzt  einen,    das   folgende    zwei    rundliche  Kerne   mit  je    einer  Höhle,    das   dritte    einen  ovalen 
Kern  mit  drei  querspalligen  Höhlen    und   das  vierte  grösste  einen  strangförmigen  Kern  mit  sieben  hinter  ein- 
ander liegenden  queren  Höhlen.     Auf  das  obere  mit  vier  soliden  Kernen  versehene  Glied  in  Fig.  I  I    folgt  ein 
Glied  mit  centralem  Kern,    von  dem  sich  die  Nucleusmembran    in  Folge   der  Einwirkung   von  Essigsäure  ab- 
gehoben hat ;  auch  sieht  man,  dass  der  Kern  ebenfalls  von  einer  besonderen  Membran  begrenzt  ist,  denn  die 
Kernsubstanz  hat  sich  zu  einem  nierenförmigen  Körper  zusammengezogen    und  dadurch  ist  die  Kernmembran 
vorn  frei  geworden.     Ich    habe    noch   manche   andere  Modificationen    in    der  Zusammensetzung  der  einzelnen 
Nucleusglieder  beobachtet,    da    ich   sie  aber  nicht  mehr  abbilden  konnte,    beschränkte  ich  mich  auf  die  ange- 
führten Beispiele.     Lässt   sich    nach   diesen  Ergebnissen    nun    wohl  noch  behaupten,    dass    die  Nucleusglieder 
der  Stentoren   alle   morphologischen   Kriterien    wahrer  Eier   besitzen?     Gewiss    nicht.  —   Ungeachtet   dessen, 
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dass  von  mir  zahlreiche  Nucleusstränge  mit  inneren  Kerngebilden  in  den  Gliedern  aufs  scrupulöseste  durch- 
gemustert wurden,  Hess  sich  doch  nicht  die  geringste  Spur  von  einem  äusseren  Nucleolus  entdecken. 

Alle  Stentoren,  welche  sich  mit  Sicherheit  als  zur  gegenwartigen  Art  gehörig  zu  erkennen  geben, 
besitzen  immer  schon  eine  ziemlich  ansehnliche  Grösse;  sehr  kleine  Individuen  mit  rosenkranzförmigem  Nu- 
cleus  sind  mir  nie  vorgekommen.  In  der  Jugend  ist  Stent,  polymorphus  jedenfalls  farblos  und  mit 
einem  einfachen  rundlichen  Nucleus  versehen;  denn  ich  habe  dergleichen  Junge  (vergl.  Taf.  VIII.  Fig.  10.  11) 
häufig  in  Localitäten,  wo  viele  Stent,  polymorphus,  St.  coeruleus  und  St.  Roeselii  vorkamen, 
beobachtet.  Oft  war  ihr  Rindenparenchym  blass  rosenroth  bis  fast  weinroth  gefärbt.  Die  letzteren  Formen 
dürften  wohl  die  Jugendzustande  von  St.  coeruleus  sein,  aber  von  den  farblosen  lässt  sich  absolut  nicht 
bestimmen,  ob  sie  von  St.  polymorphus  oder  von  St.  Roeselii  oder  von  den  beiden  anderen  Süss- 
wasserarten  abstammen ,  wenn  diese  in  derselben  Localität  vorkommen.  Entwickelt  sich  nun  auch  spater  in 
einem  jungen  Stentor  Chlorophyll,  so  ist  noch  immer  nicht  sicher,  dass  derselbe  zu  St.  polymorphus 
gehört,  er  kann  ebensogut  die  Jugendform  von  St.  igneus  darstellen.  Ganz  verkehrt  wäre  es,  wenn 
man  aus  dem  Umstände ,  dass  sich  die  Jugendzustände  der  Stentoren  nicht  specifisch  bestimmen  lassen, 
schliessen  wollte ,  dass  alle  Stentoren  nur  verschiedene  Entwickelungsformen  und  Varietäten  einer  und  der- 
selben Art  seien.  Wie  viele  Thiere  kennen  wir ,  die  sich  zu  gewissen  Zeiten  ihres  Lebens  vollkommen 
gleichen  und  die  dennoch  total  verschiedene  Arten  sind. 

Zweimal,  im  Januar  und  Ende  November  1858  habe  ich  die  grüne  Form  encystirt  angetroffen,  und 
zwar  im  Bodensatz  von  Wassersammlungen,  in  welchen  St.  polymorphus  in  Menge  vorhanden  war. 
Die  Cysten  (Fig.  6)  zeigten  beide  Male  einen  ganz  übereinstimmenden,  sehr  eigenthümlichen  Bau.  Sie 
waren  breit  eiförmig ,  am  spitzen  Ende  stark  abgestutzt  und  hier  mit  einer  breiten  kreisförmigen  Mündung 
versehen,  in  deren  Hals  ein  fest  schliessender  Pfropfen  (b)  steckte,  welcher  mit  einer  etwas  breiteren  halb- 
kugelförmigen  Kuppe  frei  über  den  Rand  der  Mündung  hervorragte.  Die  farblose  und  durchsichtige  Cysten- 
wand  (a)  hatte  eine  beträchtliche  Dicke  und  zeigte  eine  sehr  deutliche  Zusammensetzung  aus  dünnen  über- 
einander liegenden  Schichten.  Der  Pfropfen  bestand  aus  derselben  Substanz  wie  die  Cystenwand,  war  aber 
etwas  weicher  und  nicht  so  deutlich  geschichtet.  Das  eingeschlossene  Thier  füllte  die  Cyste  genau  aus  und 
kehrte  sein  hinteres,  trichterförmig  nach  innen  eingestülptes  Ende  (d)  dem  Pfropfen  zu;  am  abgerundeten, 
den  Grund  der  Cyste  einnehmenden  Vorderende  liess  sich  keine  Spur  vom  Peristom  erkennen,  wohl  aber 
zeigte  sich  der  contractile  Behälter  (c)  an  seiner  gewöhnlichen  Stelle,  nur  blieb  er  fortwährend  unverändert. 
Der  Nucleus  hatte  sich  in  dem  einen  Falle  in  einen  kurzen,  breit  bandförmigen  Körper  (»),  in  dem  andern 
in  eine  lichte  sphärische  Masse  zusammengezogen.  Die  Körperstreifen  traten  sehr  deutlich  hervor;  die 
spärlich  vorhandenen  Chlorophyllkörner  waren  blass  gelblichgrün.  Otfenbar  geht  der  Encystirungsprocess  so 
vor  sich,  dass  das  stark  contrahirte  Thier  zuerst  an  seinem  ganzen  Umfange  mit  Ausnahme  des  hintersten 
Körperendes  eine  dicke  Gallerthülle  schichtenweis  absondert,  und  erst  wenn  diese  erstarrt  ist,  scheidet  das  hintere, 
sich  nach  innen  einstülpende  Körperende  den  Gallertpfropfen  aus,  der  die  Cyste  verschliesst.  —  Ganz  ver- 
schieden von  der  Encystirung  ist  die  Hülsenbildung,  die  ich  nur  einige  Male  bei  der  farblosen  Form  unserer 
Art,  aber  sehr  häufig  bei  Stent.  Roeselii  und  sonst  bei  keiner  anderen  Art  beobachtet  habe.  Die  Hülse 
ist  ein  weit  abstehender,  beständig  weich  und  biegsam  bleibender,  meist  durch  fremde  Einschlüsse  ver- 
unreinigter und  nicht  scharf  begrenzter,  röhren-  oder  sackförmiger  Gallertmantel,  dessen  vorderes  Ende 
immer  offen  bleibt  und  in  dessen  Grund  das  Thier  mit  seinem  hinteren  Ende  festsitzt.  Für  gewöhnlich  ist 
es  weit  über  die  Mündung  der  Hülse  hinaus  vorgestreckt,  und  nur  bei  Gefahren  zieht  es  sich  in  dieselbe  zu- 
rück (vergl.  Stent.  Roeselii). 

Theilungszustände  gehören  zu  den  gewöhnlichsten  Erscheinungen,  doch  trifft  man  meistens  nur 
die  ersten  Stadien  der  Theilung  an,  auf  denen  alle  Stentoren  sehr  lange  verweilen,  bevor  sie  zur  Körper- 
theilung  fortschreiten.  Es  ist  daher  gar  nicht  so  leicht,  eine  klare  Einsicht  in  den  ganzen  Verlauf  des  Thei- 
lungsprocesses  zu  gewinnen.  Zuerst  entwickelt  sich  an  der  linken  Hälfte  der  Bauchseite  eine  schmale  Längs- 
wulst, die  dicht  hinter  dem  Peristom  des  Mutterthieres  und  zwar  ganz  nahe  am  Peristomwinkel  beginnt  und 
in  mehr  oder  weniger  schräger  Richtung  nach  links  und  hinten  bis  fast  zur  Mitte  der  linken  Körperseite  hin- 
absteigt (Fig.  2.  p).  Dies  ist  die  erste  Anlage  zu  einem  neuen  Peristom.  Anfangs  ist  die  Längsvvulst,  die 
das  künftige  adorale  Wimperband  darstellt,    fast  ganz   gerade   oder   nur  ein  leichtgeschwungener  Bogen  und 
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mit  einem  sehr  zarten  wogenden  Wimperflaum  bekleidet ,  bald  aber  krümmt  sich  ihr  hinteres  Ende  haken- 
förmig nach  innen  ein,  der  übrige  Theil  der  Wulst  wird  breiter  bandförmig,  und  die  inzwischen  mehr  her- 
vorgewachsenen Wimpern  zeigen  sich  nun  deutlich  dem  Innenrande  des  Bandes  eingefügt  und  quer  nach 
aussen  gerichtet.  Noch  ehe  die  Wimpern  ihre  volle  Lange  und  Stärke  erreicht  haben ,  erscheint  an  dem 
hakenförmig  einwärts  gekrümmten  Endtheil  des  Bandes  ein  dem  inneren  Rande  innig  anliegender  halbmond- 
förmiger Spalt;  dieser  erweitert  sich  später  zum  Munde  und  rollt  sich  mit  dem  zugehörigen  Endstück  des 
Wimperbandes  spiral  nach  links  und  innen  ein.  —  Bis  etwa  zu  diesem  Zeitpuncte  oder  doch  wenigstens  bis 
zum  Auftreten  der  Mundspalte  besteht  der  Nucleus  des  Mutterthieres  in  seiner  ursprünglichen  Perlschnurform 
fort,  dann  aber  fliessen  sämmtliche  Glieder  in  einen  viel  breiteren,  länglich  ovalen  oder  oblongen  ungeglie- 
derten Körper  (Fig.  2.  n)  zusammen ,  der  in  allen  von  mir  beobachteten  Fällen  aus  einer  völlig  homogenen, 
sehr  durchsichtigen  Substanz  ohne  Spur  von  kernartigen  Gebilden  bestand.  Gleichzeitig  tritt  eine  Verän- 
derung in  dem  Wassercanalsystem  des  Mutterthieres  ein;  der  Längscanal  erfährt  eine  Unterbrechung,  indem 
sich  dicht  vor  dem  hinteren  Ende  der  neuen  Peristomanlage  ein  eigener  conlractiler  Behälter  (Fig.  2.  c)  ent- 
wickelt, der  fast  den  Umfang  des  ursprünglichen  (c)  erreicht.  Der  neue  contractile  Behälter  wird  von  dem 
hinteren  Theil  des  Längscanales  (g  g)  gespeist  und  entsendet  das  ihm  zugeführte  Wasser  bei  der  Systole  noch 
lange  Zeit  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  ig  g)  zum  vorderen  contractilen  Behälter,  von  wo  aus  es  durch 
den  After  (z)  entleert  wird.  —  Der  weitere  Fortgang  der  Theilung  besteht  darin,  dass  das  vordere  Ende 
des  neuen  adoralen  Wimperbogens  mehr  und  mehr  von  dem  mütterlichen  Peristom  zurückweicht,  sich  haken- 
förmig nach  rechts  und  hinten  krümmt  und  weiter  nach  links  verschiebt.  Jetzt  erkennt  man  schon  ganz 
deutlich  das  künftige  Peristom  des  neuen  Individuums,  es  besitzt  bereits  den  gewöhnlichen  spiral  eingerollten 
Mund  und  Schlund,  liegt  aber  noch  ganz  in  der  Bauchfläche  des  Mutterthieres.  Der  scheibenförmige  Nu- 
cleus hat  sich  wieder  in  einen  längeren  und  schmaleren,  unregelmässig  hin  und  her  gebogenen,  bandförmigen 
Strang  ausgedehnt,  der  in  der  Mitte  stark  fadenförmig  verengert  ist.  Bei  einem  Theilungszustande  derselben 
Entwickelungsstufe  fand  ich  den  Nucleus  bereits  in  zwei  neben  einander  liegende,  aber  noch  völlig  ungeglie- 
derte, kurze  Stränge  zerfallen,  an  denen  der  eine  fast  gerade,  der  andere  stark  doppelt  knieförmig  zusam- 
mengekrümmt war.  —  Weiter  habe  ich  den  Theilungsprocess  bei  der  gegenwärligen  Art  noch  nicht  verfolgen 
können.  Wie  die  Körpertheilung  stattfindet  und  wie  das  laterale  Peristom  des  neuen  Individuums  zu 
einem  terminalen  wird,  das  werden  wir  bei  Stent,  coeruleus  und  noch  besser  bei  St.  Roeselii 
kennen  lernen. 

Conjugationszustände  sind  mir  nie  vorgekommen,  ich  habe  aber  einmal,  am  15.  Juni  1861, 
einen  ziemlich  grossen,  nur  mit  spärlichem,  kleinkörnigem  Chlorophyll  erfüllten  Stent,  polymorph us 
beobachtet,  der  wohl  ein  eben  erst  aus  der  Conjugation  hervorgegangenes  Individuum  gewesen  sein  dürfte, 
zumal  da  in  derselben  Localität  kurz  zuvor  von  mir  unzweifelhaft  in  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  be- 
griffene grüne  Stentoren  angetroffen  worden  waren.  Jenes  Thier  (Fig.  3)  hatte  eine  plumpe,  länglich  birn- 
förmige  Gestalt  und  zeichnete  sich  sehr  auffallend  dadurch  aus .  dass  sich  der  linke  gegen  den  Mund  abstei- 
gende Theil  des  adoralen  Wimperbogens  nach  hinten  und  aussen  zurückgerollt  und  sich  durch  die  linke 
Hälfte  der  Bauchseite  bis  zur  Körpermitte  ausgedehnt  hatte .  wo  er  sich  erst  spiralig  nach  innen  einrollte. 
Dadurch  war  der  Mund  (o)  weit  vom  Peristomeck  weggewandert  und  die  linke  Hälfte  des  Peristom  fei  des  in 
einen  langen,  dem  abwärts  steigenden  Theil  der  adoralen  Wimperzone  folgenden  schneppenartigen  Fortsatz 
(b)  ausgesponnen  worden,  während  die  rechte  Hälfte  des  Peristomfeldes  (a)  sich  über  das  ganze  abgerundete 
Vorderende  des  Körpers  verbreitete.  Das  Peristom  war  somit  theils  terminal,  theils  lateral.  Diese  Verschie- 
bung des  Peristoms,  die  ich  auch  bei  Stent,  coeruleus  und  niger  beobachtet  habe,  weiss  ich  mir  nur 
dadurch  zu  erklären ,  dass  das  betreffende  Thier  zuvor  mit  einem  adoralen  Individuum  conjugirt  war.  Denn 
die  Conjugation  erfolgt  bei  den  Stentoren,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  mit  den  linken  Hälften  ihrer 
Peristomfelder,  und  hierbei  verschiebt  sich  stets  die  frei  bleibende  adorale  Region  des  Peristoms  mehr  oder 
weniger  weit  nach  hinten.  Für  meine  Annahme  spricht  auch  die  ganz  abweichende  Form  des  Nucleus  in 
dem  vorliegenden  Falle;  er  bestand  aus  zwei,  an  der  gewöhnlichen  Stelle  hinter  einander  liegenden,  un- 
gleichen Stücken,  einem  grössern,  kurz  walzenförmigen  (»),  welches  in  der  Mitte  etwas  verengert  und  mehr 
als  noch  einmal  so  lang,    wie  breit  war,    und  aus  einem  kleineren  rundlichen    n  .    welches  sich  nach  Form 
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und  Grösse    jedenfalls   durch    Quertheilung    von    dem   grösseren    abgesondert    hatte.     Zuvor   musste   sich    der 
ursprüngliche    rosenkranzfürmige  Nucleus    in    einen    einfachen    breiten  Strang  zusammengezogen  haben. 

Das  eben  beschriebene  Thier  stammte  aus  einem  tiefen,  mit  Lemna  trisulca  und  Hypnum  cor- 
difolium  bewachsenen  Tümpel  auf  der  Wiese  von  Wysocan,  welcher  in  grosser  Menge  Stent,  polymor- 
ph us,  St.  coeruleus,  St.  Roeselii.  so  wie  auch  viele  Climacostomum  virens  beherbergte.  In 
demselben  Tümpel  halte  ich  bereits  am  24.  Mai  zwei  sehr  grosse,  dicht  mit  tiefgrünen  Chlorophyllkörnern 
erfüllte  Individuen  unserer  Art  beobachtet,  welche  ausser  dem  gewöhnlichen  rosenkranzförmigen  Nucleus 
noch  eine  entschiedene  Embryonal kugel,  aber  keine  Spur  von  gefressenen  Gegenständen  enthielten.  Der 
Nucleus  des  einen  Individuums  besland  aus  zwölf,  der  des  anderen  aus  acht  gleichförmigen  und  ganz  homo- 
genen Gliedern.  Die  Embryonalkugel  glich  auf's  genaueste  den  Embryonalkugeln  der  Vorticellinen,  sie  be- 
stand aus  einer  sehr  hellen  ,  farblosen  und  durchsichtigen  Substanz  und  enthielt  an  der  Peripherie  einen 
kleinen  contractilen  Behalter  und  im  Centrum  einen  grossen ,  opaken ,  scheibenförmigen  Kern ,  in  dem  bei 
dem  einen  Individuum  noch  mehrere  grobe  Körnchen  eingebettet  lagen.  Obwohl  die  Embryonalkugel  merklich 
grösser  und  wesentlich  anders  zusammengesetzt  war,  als  ein  Nucleussegment,  so  lag  doch  nichts  näher,  als 
sie  für  ein  abgelöstes  und  weiter  entwickeltes  Nucleussegment  zu  halten.  Aber  schon  am  4.  und  6.  Juni 
lieferte  mir  der  gedachte  Tümpel  vier  grosse  grüne  Stentoren,  die  mich  eines  Anderen  belehrten;  zwei  der- 
selben sind  in  Fig.  4  und  5  abgebildet.  Sie  enthielten  sämmtlich  gar  keinen  Nucleus ,  sondern  statt  dessen 
vier  bis  sechs  grosse  lichte  Kugeln  (e,  e,  e) ,  die  ganz  den  Embryonalkugeln  glichen,  aber  mit  keinem  con- 
tractilen Behalter  versehen  waren  und  demnach  als  Keim  kugeln  zu  bezeichnen  sind.  In  zwei  Individuen 
fanden  sich  fünf,  in  einem  vier  und  in  dem  vierten  sechs  Keimkugeln ;  der  Durchmesser  derselben  schwankte 
zwischen  V75 — Vau",  betrug  aber  meistens  Via — Vm "'•  Sie  waren  stets  mit  einem  centralen,  opaken,  rund- 
lichen Kern  von  Vioo — Vus"  Durchmesser  versehen,  neben  welchem  öfters  noch  ein  zweiter  kleiner  Kern  vor- 
kam. Bei  einem  Individuum  mit  fünf  Keimkugeln  (Fig.  5)  zeigten  sich  zwischen  denselben  regellos  vertheilt 
noch  zehn  stark  lichtbrechende,  ganz  homogene  Kügelchen  (x,  x,  x)  meist  von  Viso"'  Durchmesser  und  von 
Ansehen  grober  Fettkörner.  Ob  dies  etwa  nucleusartige  Gebilde  waren,  Hess  sich  durchaus  nicht  ent- 
scheiden; ich  würde  sie  dafür  angesprochen  haben,  wenn  ich  bei  den  übrigen  Individuen  irgend  etwas 
Analoges  gefunden  hatte.  Ausserdem  ist  mir  nur  noch  einmal  wieder,  am  25.  Juni  1861,  im  Wasser  aus 
dem  Skworetzer  Thiergarten  ein  St.  polymorphus  ohne  Nucleus  und  mit  sechs  Keimkugeln  versehen  zu 
Gesicht  gekommen. 

Da  die  Keimkugeln  immer  viel  grösser  sind  als  ein  Nucleusglied,  welches  höchstens  V;-.  Lange 
erreicht,  aber  nicht  mehr  als  halb  so  breit  ist,  und  da  sich  nicht  annehmen  lasst,  dass  die  fünf  mit  Keim- 
kugeln versehenen  grossen  Stentoren  von  Haus  aus  nur  einen  4 — Ggliedrigen  Nucleus  gehabt  haben  sollten, 
so  schliesse  ich  aus  meinen  in  jeder  Beziehung  genauen  und  verlasslichen  Beobachtungen,  dass  der  Nucleus 
in  Folge  der  Conjugation  nicht  einfach  in  seine  Glieder  zerfällt,  sondern  dass  diese  zuvor  in  ähnlicher  Weise 
wie  im  Verlaufe  des  Theilungsprocesses ,  zu  einem  kürzeren  und  breiteren  Strang  <zusammenfliessen,  wobei 
die  Nucleussubstanz  heller  und  durchsichtiger  wird  und  die  entweder  schon  vorhandenen  oder  sich  erst  ent- 
wickelnden Kerne  zu  grösseren  Kernen  zusammentreten,  und  dass  sich  dann  der  Strang  in  wenige  grosse 
Segmente,  die  Keimkugeln,  sondert,  welche  durch  Entwicklung  eines  contractilen  Behälters  zu  Embryonal- 
kugeln werden.  Die  gewöhnlichen  Nucleusglieder  sind  hiernach  weder  die  unmittelbaren  Anlagen  zu  Em- 
bryonalkugeln, noch  viel  weniger  Eier.  Wie  und  wann  eine  Befruchtung  erfolgt,  darüber  wird  sich  erst 
urtheilen  lassen,  wenn  uns  der  ganze  Verlauf  der  Conjugation  klar  vorliegt.  Die  Entwicklung  von  Em- 
bryonen aus  den  Embryonalkugeln  wird  ohne  Zweifel  auf  dieselbe  Weise  stattfinden  ,  wie  bei  Stent,  coe- 
ruleus und  Roeselii  (vergl.  diese  Arten);  während  derselben  wird  zugleich  ein  neuer  Nucleus  angelegt 
werden,  der  schon  wieder  seine  gewöhnliche  Bosenkranzform  zeigt,  wenn  noch  nicht  alle  Embryonalkugeln 
zu  Embryonen  verbraucht  sind.  So  erkläre  ich  mir  die  beiden  von  mir  beobachteten  Fälle,  wo  neben  einem 
rosenkranzförmigen  Nucleus  eine  einzelne  Embryonalkugel  vorkam. 

Trcmblcij  beschreibt  nur  ganz  kurz  die  Gestalt  der  Stentoren  im  Allgemeinen  und  erwähnt  beiläufig, 
dass  er  dreierlei  Arten:  grüne,  blaue  und  weisse  kenne,  ohne  diese  näher  zu  charakterisiren.  Er  schildert 
die  Stentoren  als  ziemlich  lange  Trichter  mit  weiter  Mündung,  deren  sehr  durchsichtiger  Rand  oder  Lippe 
eine  sehr  schnelle,  der  Rotation  eines  gezähnten  Rades  gleichende  Bewegung  vollführe,  wodurch  kleine  vor- 
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überschwinimende  Thiere  in  die  Mündung  des  Trichters  getrieben  würden ;  diese  blieben  theils  als  Nahrung 
im  Innern  des  Körpers,  theils  wurden  sie  durch  eine  andere,  nicht  bestimmt  erkannte  Oeffnung  wieder  aus- 
geworfen. Alsdann  geht  Trembley  sogleich  zu  seinen  Beobachtungen  über  die  Theilung  der  Stentoren  über, 
die  wir  erst  bei  Stent.  Roeselii  in  Betracht  ziehen  werden.  —  Baker,  der  die  grünen  Stentoren  auf  Was- 
serschnecken beobachtete ,  fasste  ihre  Organisation  fast  genau  wie  Trembley  auf;  er  bildet  sie  im  contra- 
hirten  Zustande  als  einen  kurzen  Sack  mit  weitem  Eingange  und  ausgestreckt  in  der  Keulen-  und  Trichter- 
form ab  und  lässt  den  Strudel  am  vorderen  Ende  durch  einen  geschlossenen  Kranz  dreieckiger,  auf  dem 
Bande  der  Trichtermündung  stehender  schnell  bewegter  Zähne  erregt  werden.  —  Pallas  definirte  die  Sten- 
toren als  nackte  trichterförmige  Thiere  mit  bewimpertem  Mündungssaum;  die  drei  Trembley' sehen  Arten  zog 
er  nur  deshalb  zu  einer  zusammen ,  weil  er  unter  zahlreichen  kleinen  farblosen  Stentoren  grössere  grüne 
beobachtet  hatte,  die  er  für  den  erwachsenen  Zustand  der  farblosen  hielt.  —  0.  F.  Müller  hat  die  ausführ- 
lichste Beschreibung  von  der  grünen  Form  (seiner  Vorticella  polymorpha)  in  den  Beschäftig,  der  Berliner 
Gesellsch.  Naturforsch.  Freunde  geliefert  und  diese  durch  recht  charakteristische  und  für  die  damalige  Zeit 
vortreffliche  colorirte  Abbildungen  erläutert.  Letztere  gingen,  weniger  gut  ausgeführt,  in  das  Hauptwerk 
über  und  bilden  hier  die  Fig.  1 — 9;  neu  hinzu  kamen  noch  Fig.  10 — 13,  welche  die  ersten  Aufschlüsse 
über  die  inneren  Organisationsverhältnisse  brachten.  Müller  führt  uns  bereits  alle  Hauptformen  vor,  welche 
die  Stentoren  durchlaufen,  darunter  auch  ein  weit  vorgeschrittenes  Theilungsstadium  (Fig.  9  der  Animal. 
infus.),  welches  er  jedoch  nicht  als  ein  solches  erkannte;  er  fasste  ferner  den  Bau  des  vordem  Endes  rich- 
tiger auf  und  hielt  dasselbe  nicht  mehr  für  offen,  sondern  durch  eine  Membran  verschlossen  und  unterschied 
auch  zuerst  die  starke  Einbiegung  des  Vorderrandes  auf  der  Bauchseite.  Sie  ist  am  richtigsten  in  Fig.  8 
dargestellt,  welche  die  wahre  Form  des  Peristoms  schon  ganz  klar  erkennen  lässt ;  selbst  der  Mund  findet 
sich  hier  angedeutet.  Auch  der  Nucleus  wurde  von  Müller  gesehen  und  in  den  späteren  Fig.  10 — 12  bei 
o,  o  deutlich  als  aus  1 1  und  8  Gliedern  bestehend  abgebildet ,  nur  entging  ihm  die  Verbindung  der  ein- 
zelnen Glieder  untereinander.  Endlich  findet  sich  in  Fig.  I  I  und  1 2  mich  der  contractile  Behälter  ange- 
geben. Die  Körperwimpern  blieben  unerkannt,  dagegen  wurde  der  grösste  Theil  der  adoralen  Wimpern 
unterschieden.  —  Das  von  Müller  zuerst  als  Vorticella  cornuta,  später  als  Leucophra  cornula  be- 
zeichnete Infusionsthier  war  ohne  allen  Zweifel  die  gegenwärtige  Art  in  der  conisch  contrahirten  Form. 
Denn  Müller  vergleicht  das  fragliche  Thier  selbst  mit  seiner  Vortic.  polymorpha  und  findet  es  dieser 
sehr  ähnlich;  sodann  lehrt  der  erste  Blick  auf  seine  Fig.  22,  dass  wir  einen  Stentor  vor  uns  haben,  da  sie 
nicht  bloss  eine  der  gewöhnlichsten  Gestalten  der  Stentoren  sammt  dem  adoralen  Wimperkranz  am  vorderen 
Ende  darstellt,  sondern  auch  die  ganze  Körperoberfläche  dicht  bewimpert  zeigt.  Weiter  giebt  Müller  an, 
dass  seine  Art  einen  in  der  Form  veränderlichen,  dunkelgrün  gefärbten  Körper  besitze,  und  dass  er  im 
Innern  desselben  öfters  eine  Schnur  von  hellen  Kugeln  unterschieden  habe,  was  offenbar  der  rosenkranz- 
förmige Nucleus  war.  Die  vermeintlichen  beiden  Haken  am  vorderen  Ende  der  Fig.  24  rühren  daher,  dass 
nur  zwei  gegenüberliegende  Durchschnittspuncle  des  Peristomrandes  oder  der  adoralen  Wimperzone  gesehen 
wurden.  Die  Einkerbung  am  hinteren  Ende  einzelner  Individuen  (Fig.  25.  26)  war  eine  rein  zufällige.  - — 
Schrank's  Ecclissa  cornuta  lässt  sich  sowohl  nach  der  angegebenen  Diagnose,  wie  auch  nach  dem  Citate 
von  Müller' s  Vorticella  cornuta  nur  auf  Stent,  polymorphus  beziehen.  Dasselbe  gilt  von  seiner 
EccI.  viridis,  denn  wenn  er  dieser  auch  in  der  Diagnose  einen  unveränderlichen  Körper  beilegt,  so  ge- 
schah dies  offenbar  nur,  weil  er  die  Vort.  viridis  Müll,  als  Synonym  anfuhrt;  in  der  Beschreibung,  die 
durchaus  auf  Stent,  polymorphus  passt,  spricht  er  selbst  von  verschiedenen  Formen,  die  das  Thier 
während  des  freien  Schwimmens  annimmt.  Müllers  Vortic.  viridis  (Animal.  infus,  p.  254  und  Tab. 
XXXV.  Fig.  1)  kann  wegen  des  ganz  unveränderlichen  walzenförmigen  Körpers  kein  Stentor  gewesen  sein 
und  wird  sich  wohl  schwerlich  je  entziffern  lassen.  —  Bon/  de  St.  Vincent  hatte  noch  1824  keine  genauere 
Kenntniss  von  der  Organisation  der  Stentoren,  als  Müller,  und  schrieb  ihn  wie  überall  lediglich  ab. 
Seine  wunderliche  Diceralella  cornuta  beruht  nur  auf  den  Abbildungen  von  Müllers  Leucophra 
cornuta. 

Erst  Ehrenberg's  Arbeiten  griffen  wieder  mächtig  fördernd  in  die  Naturgeschichte  der  Stentoren  ein 
und  verbreiteten  über  dieselbe  ein  wesentlich  neues  Licht,  doch  fehlte  es  auch  nicht  an  mannigfachen  erheb- 
lichen Irrthümern.     Ehrenberg    entdeckte    sofort    den    Mund    und    erkannte    auch    von  Anfang  an ,    dass    die 
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kraftigen  Wimpern  des  Vorderrandes  eine  kreisförmige  gegen  den  Mund  absteigende  Spirale  beschreiben.  Er 
wies  ferner  zuerst  die  totale  in  Längsreihen  angeordnete  Bewimperung  des  Körpers  nach,  doch  glaubte  er 
1831  noch,  dass  Stent,  polymorphus  nackt  und  nur  am  hinteren  Ende  mit  einem  bewimperten  Saug- 
näpfchen versehen  sei.  Vom  Munde  aus  liess  er  einen  perlschnurförmigen,  mit  gestielten  Magenblasen  be- 
setzten Darmcanal  durch  den  Vorderleib  nach  rückwärts  verlaufen  und  dann  wieder  nach  vorn  zum  Munde 
umbiegen  ,  der  somit  auch  als  After  fungiren  sollte.  Dieser  vermeintliche  Darmcanal  findet  sich  in  der  Ab- 
handlung von  1831  sogar  frei  präparirt  dargestellt;  damals  aber  wusste  Ehrenberg  noch  gar  nicht,  dass  die 
Infusorien  allgemein  einen  Nucleus  besitzen,  er  hat  daher  offenbar  anfanglich  den  rosenkranzförmigen  Nucleus, 
der  ihm  bei  der  ersten  Beobachtung  eines  grünen  oder  blauen  Stentors  mit  dem  inzwischen  so  verbesserten 
Mikroskope  gar  nicht  entgehen  konnte,  für  einen  Darmcanal  gehalten,  ohne  welchen  er  sich  kein  Infusionsthier 
vorzustellen  vermochte.  Dies  geht  auch  daraus  hervor,  dass  der  a.  a.  0.  in  Fig.  3  abgebildete  angebliche 
Darmcanal  ebensoviele  Anschwellungen  zeigt,  als  der  Nucleus  gewöhnlich  Glieder  besitzt,  und  dass  er  über- 
haupt mit  diesem  in  Form  und  Grösse  genau  übereinstimmt.  Schon  in  der  Abhandlung  von  1833,  die  die  erste 
ausführlichere  und  höchst  anerkennenswerthe  Bearbeitung  der  Stentoren  brachte,  musste  Ehrenberg  selbst  dem 
St.  polymorphus,  Müllen  und  coeruleus  ein  rosenkranzförmiges,  drüsenartiges  Organ  (Nucleus)  zu- 
erkennen, dessen  ungeachtet  nahm  er  auch  jetzt  noch  und  in  allen  folgenden  Arbeiten  einen  rosenkranz- 
förmigen Darmcanal  an,  aber  er  hütete  sich  wohl,  denselben  in  irgend  einer  Figur  auch  nur  entfernt  anzu- 
deuten. Die  Abbildungen  von  1833  stellen  sowohl  den  Habitus,  wie  auch  die  Peristomform  von  der  grünen 
und  farblosen  Varietät  unserer  Art  im  ausgestreckten  und  contrahirten  Zustande  wesentlich  naturgetreu  dar. 
nur  die  Ausführung  des  Peristomfeldes  der  ausgestreckten  Thiere  lässt  Manches  zu  wünschen  übrig,  nament- 
lich ist  der  Unterschied  zwischen  der  linken  und  rechten  Hälfte  des  Perrstomfeldes  übersehen  und  der  Strei- 
fenverlauf unrichtig  als  ein  concentrischer  angegeben.  Der  Nucleus,  dessen  Gliedes  meist  nicht  vollzählig 
sichtbar  sind,  ist  überall  in  verkehrter  Lage,  nämlich  vom  Mund  aus  nach  rechts  absteigend  gezeichnet.  Der 
contractile  Behälter  wurde  nur  bei  einem  grossen,  mit  1  8gliedrigem  Nucleus  versehenen  Individuum  der  farb- 
losen Varietät  (a.  a.  0.  Taf.  V.  Fig.  1.  6)  unterschieden,  welches  in  der  Theilung  begriffen  war  und  am 
Ende  der  neuen  adoialen  Wimperzone  (d)  bereits  den  contractilen  Behälter  (y)  für  den  hinteren  Theilungs- 
sprössling  entwickelt  hatte.  Ehrenberg  hielt  dieses  Individuum  unglücklicherweise  für  ein  normales  einfaches 
Thier,  er  glaubte  daher,  dass  die  farblose  Form  beständig  einen  seitlichen  Wimperkamm  (damit  meint  er  die 
neue  Peristomanlage)  und  einen  doppelten  contractilen  Behälter  besitze,  obwohl  er  diese  Organe  bei  keinem 
der  anderen  farblosen  Individuen  gesehen  hatte.  Die  farblose  Form  musste  ihm  natürlich  nun  als  eine  scharf 
von  St  polymorphus  verschiedene  Art  erscheinen.  Auf  den  Farbenunterschied  allein  würde  Ehrenberg 
seinen  St.  Mülle  ri  wohl  kaum  begründet  haben,  da  er  selbst  angiebt,  dass  St.  polymorphus  zu  Zeiten 
fast  ganz  farblos  vorkomme.  Dies  sollte  nach  dem  Eierlegen  der  Fall  sein,  denn  Ehrenberg  hielt  bekanntlich 
die  von  ihm  erst  genauer  unterschiedenen  Chlorophyllkörner  der  grünen  Form  für  Eier  und  liess  diese  perio- 
disch durch  partielles  Zerfliessen  des  Thieres  frei  werden.  Die  grüne  Form  beobachtete  er  nur  ein  einziges 
Mal  in  der  Theilung  und  zwar  im  allerletzten  Stadium.  Daher  glaubte  er,  dass  sie  sich  durch  den  Mangel 
eines  seitlichen  Wimperkarnmes  von  seinem  St.  Mülleri  unterscheide.  Jener  Theilungszustand  wurde 
übrigens  nicht  richtig  aufgefasst,  denn  die  Abbildung  desselben  auf  Taf.  IV.  Fig.  I  e.  zeigt  das  hintere  Ende 
des  vorderen  Theilungssprösslings  mit  dem  Rücken  des  hinteren  verbunden,  während  wir  bei  den  folgenden 
Arien  sehen  werden ,  dass  der  vordere  Theilungssprössling  stets  dem  Peristomfelde  dicht  neben  dem 
Peristomeck  aufsitzt.  —  Im  grossen  Infusorienwerke  sind  die  früheren  Anschauungen  fast  unverändert  fest- 
gehalten, wie  denn  hier  auch  grösstenteils  nur  die  Abbildungen  von  1833  mit  geringen  Abänderungen  re- 
producirt  wurden.  Dem  St.  Mülleri  wird  jetzt  bloss  ein  einfacher  coatractiler  Behälter  beigelegt  und  in 
dem  früher  dargestellten  Individuum  mit  doppeltem  contractilen  Behälter  eine  Vorbereitung  zur  Theilung  ver- 
muthet.  Dass  aber  auch  der  seitliche  Wimperkamm  nur  das  erste  Zeichen  des  beginnenden  Theilungspro- 
cesses  sei  und  eine  neue  Peristomanlage  darstelle,  auf  diesen  so  nahe  liegenden  Gedanken  ist  Ehrenberg 
merkwürdigerweise  nicht  verfallen.  Hatte  er  nur  eine  massige  Anzahl  von  Individuen  genauer  auf  den  seit- 
lichen Wimperkamm  untersucht,  so  würde  er  ihn  viel  öfter  fehlend,  als  vorhanden  gefunden  haben;  er 
würde  dann  auch  denselben  Wimperkamm  gar  nicht  selten  bei  den  grünen  Stentoren  beobachtet  haben,  wo 
er  ihn  nie  klar  erkennen  konnte,  aber  nun  doch  in  einer  sehr  unentwickelten  Form  vermuthete.     So  ist  denn 
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seine  diagnostische  Unterscheidung,  dass  St.  Müll  er  i  eine  »crista  lateralis  distincta«,  St.  polymorphus 
dagegen  eine  »crista  lateralis  obsoleta«  besitze,  eine  völlig  haltlose  und  nichtige.  Die  farblose  Form  sah 
Elireitberg  bei  langem  Verweilen  in  cylindrischen  Glasern  sich  allmählich  an  den  Wandungen  festsetzen  und 
eine  Gallerthülse  ausscheiden;  er  glaubte,  dass  sie  damit  ihr  Lebensziel  erreicht  hatte  und  abstürbe,  was 
aber  durchaus  nicht  der  Fall  ist  (vgl.  St.  Roeselii). 

Focke  hatte  schon  1835  den  von  Ehrenberg  den  Stentoren  zugeschriebenen  Darmcanal  bestritten1). 
Auch  Werneck ,  der  sonst  ganz  Ehrenberg  &  Anschauungen  über  die  Stentoren  theilte,  wich  doch  darin  von 
ihm  ab,  dass  er  den  After  an  das  hintere  Ende  des  sogenannten  seitlichen  Wimperkammes  verlegte,  wo  er 
den  Darmcanal  deutlich  ausmünden  gesehen  haben  wollte.  Ehrenberg  bemerkt  hierzu,  dass  diese  zweite 
Oeffnung  vielleicht  eine  besondere  Sexualöffnung  sein  könne2).  Beide  Forscher  waren  aber  gleichweit  von 
der  Wahrheit  entfernt.  Werneck  hatte  lediglich  einen  in  der  Theilung  begriffenen  Slentor  beobachtet,  zu 
dessen  neuer  Peristomanlage  sich  bereits  der  zugehörige  Mund  und  Schlund  entwickelt  hatte;  letzterer  war 
von  Werneck  für  das  ausmündende  Darmstück  gehalten  worden.  —  Dujardin  hielt  sich  genau  an  Ehren- 
berg und  wendete  sich  nur  gegen  dessen  Organdeutungen.  Die  von  ihm  a.  a.  0.  PI.  15.  Fig.  I.  a — t  ge- 
lieferten, ziemlich  werthlosen  Abbildungen  stellen  allem  Anschein  nach  nicht  St.  Mülleri,  wie  angegeben 
wird,  sondern  St.  Roeselii  dar;  eine  sichere  Bestimmung  derselben  ist  unmöglich,  weil  sie  keine  Spur 
eines  Nucleus  zeigen.  Das  in  Fig.  \.c  abgebildete  Individuum  erklärt  Dujardin  zwar  richtig  als  im  Anfang  der 
Theilung  begriffen,  gleichwohl  schreibt  er  der  Art  einen  seitlichen  Wimperkamm  zu.  Die  Verbindung  der 
beiden  Theilungssprösslinge  im  letzten  Stadium  der  Theilung  ist  in  Fig.  1.  d  nahezu  richtig  dargestellt.  Die 
Körperstreifung  ist  überall  irrig  als  ein  feinmaschiges,  von  Längs-  und  Querfurchen  gebildetes  Gitterwerk 
aufgefasst,  dagegen  wurde  der  Streifenverlauf  auf  dem  Peristomfelde  von  St.  polymorphus  in  Fig.  2  an- 
nähernd richtig  ausgeführt.  —  Den  Langscanal  des  Wassercanalsystems  entdeckte  erst  v.  Siebold;  er  machte 
I845  darauf  aufmerksam,  dass  sich  bei  Stentor  von  dem  grossen  runden  contractilen  Raum  am  Vorderleibes- 
ende noch  mehrere  andere  solche  Räume  seitlich  vom  Leibe  heraberstreckten,  welche  zuweilen  zu  einem 
langen  Canale  vereinigt  erschienen3).  —  C.  Eckhard,  der  1 846  sehr  mit  Unrecht  v.  Siebold's  Angabe  für  irrig 
erklärte,  veröffentlichte  gleichzeitig  eine  sehr  rohe  Abbildung  von  St.  polymorphus,  die  eben  darum  unser 
Interesse  verdient,  weil  das  betreffende  Thier  ausser  einem  fünfgliedrigen  Nucleus  noch  zwei  frei  im  Paren- 
chym  liegende,  homogene  Kugeln  enthielt,  die  höchst  wahrscheinlich  Keim-  oder  Embryonalkugeln  waren 
(vergl.  hierüber  meine  Beschreibung  von  St.  coeruleus).  —  Schmarda  beobachtete  die  variet.  Mülleri 
im  November  vielfach  in  rostgelben  Gallerthülsen,  die  theils  an  den  Gefässwänden  festsassen,  theils  frei  an 
der  Oberfläche  des  Wassers  schwebten  und  dann  ihre  engere  Mundung  senkrecht  nach  abwärts  kehrten ;  er 
gab  zwei  gute  Abbildungen  dieser  Hülsen  mit  ausgestrecktem  und  zurückgezogenem  Thier  und  widerlegte  Ehren- 
berg's  Annahme,  dass  die  Hülsen  das  Product  absterbender  Thiere  seien.  —  Colin  constatirte  dieselbe  That- 
sache,  da  er  aber  den  Nucleus  nicht  erwähnte,  so  dürfte  seine  Beobachtung  sich  wohl  eher  auf  St.  Roe- 
selii beziehen;  er  sah  die  ausgestreckten  Thiere  auch  mit  der  Hülse  frei  im  Wasser  umherrudern4). 

Durch  Lachmann  trat  1856  insofern  ein  Wendepunct  in  der  Lehre  von  den  Stentoren  ein,  als  er 
sowohl  Ehrenbergs  Stent.  Mülleri,  wie  auch  dessen  St.  Roeselii  für  nicht  verschieden  von  St.  poly- 
morphus erklärte,  ohne  dass  er  jedoch  dafür  nähere  Gründe  beigebracht  hätte.  Der  St.  coeruleus 
wurde  noch  als  eine  eigene  Art  festgehalten.  Lachmann  machte  gleichzeitig  auf  das  Vorkommen  einzelner 
längerer  Haare  zwischen  den  gewöhnlichen  Körperwimpern  aufmerksam;  er  hat  diese  aber  wahrscheinlich  nur 
bei  St.  Roeselii  und  nicht  bei  St.  polymorphus  beobachtet.  Den  After  versetzte  er  irrig  auf  die  Rückseite 
des  Thieres,  genau  in  die  Mittellinie,  wozu  ihn  nur  eine  zufällige  Anhäufung  von  Excrementen  an  dieser 
Stelle  verleitet  haben  kann.  Er  beschrieb  ferner  den  Langscanal  des  Wassersecrelionssystems  genauer  und 
nahm  ausser  diesem  noch  einen  unter  dem  Peristomrande  gelegenen  Ringcanal  an ,  der  gewiss  auch  nur  auf 
Beobachtungen  des  St.  Roeselii  beruht  (vergl.  diese  Art).  —  Schon  1857  ging  Lachmann    in  Gemeinschaft 


1)  Oken's  Isis  1836.  p.  786. 

2)  Monatsber.  d.  Berliner  Acariemie  1841.  S.   108. 

3)  v.  Siebold,   Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie  1845.  S.  21. 

4)  Colin  in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Zoologie  1853.  IV.   S.  263  und  Taf.  XIII.  Fig.  15.   16. 
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mit  Claparede  in  der  Zusammenziehung  der  Arten  noch  weiter;  sie  erklärten  jetzt  auch  St.  coeruleus  für 
eine  blosse  Varietät  von  St.  polymorphus  und  sprachen  die  Vermuthung  aus,  dass  sich  selbst  St.  niger 
und  igneus  nicht  als  selbstständige  Arten  würden  halten  lassen.  Beide  Forscher  hatten  ganz  richtig 
erkannt,  dass  der  seilliche  Wimperkamm  nicht  ein  eigenlhiiniliches  Organ  gewisser  Arten  bilde,  sondern  nur 
die  neue  Peristomanlage  der  in  der  Theilung  begriffenen  Individuen  darstelle.  Dass  aber  auch  die  von  der 
Färbung  des  Körpers  und  von  der  Form  des  Nucleus  entlehnten  Artunterschiede  absolut  unhaltbar  seien, 
dafür  sind  durchaus  keine  stichhaltigen  Beweise  geliefert  worden.  Es  wird  einfach  behauptet,  dass  die  Farbe 
ohne  Bedeutung  sei,  und  dass  der  Nucleus  aus  der  ursprünglichen,  einfach  rundlichen  Form  allmählich  in 
die  bandförmige  und  zuletzt  in  die  rosenkranzförmige  übergehe,  um  endlich  in  seine  Glieder  zu  zerfallen  und 
so  das  Material  zu  Embryonen  zu  liefern.  In  der  Wirklichkeit  verhalt  es  sich  aber  hiermit  wesentlich 
anders,  wie  schon  aus  dem  Vorangehenden  erhellt  und  wie  wir  noch  weiter  sehen  werden.  —  Lieberkühn 
scheint  mit  der  von  Claparede  und  Lachmann  vorgenommenen  Zusammenziehung  der  Arten  nicht  einverstan- 
den gewesen  zu  sein;  denn  er  behandelt  in  Müllers  Archiv  von  1857.  S.  403  Stent.  Boeselii  und  coe- 
ruleus als  selbstständige  Arten.  —  In  den  Etudes  nehmen  Claparede  und  Lachmann  nur  eine  einzige  sichere 
Art,  den  St.  polymorphus  an,  und  geben  von  diesem  nur  eine  sehr  allgemein  gehaltene  Beschreibung. 
Den  St.  niger,  igneus  nnd  multiformis  vereinigen  sie  zwar  noch  nicht  definitiv  mit  St.  polymorphus, 
aber  sie  halten  es  doch  für  wahrscheinlich,  dass  diese  Arten  wegen  ihrer  geringeren  Grösse  und  ihres  ein- 
fachen scheibenförmigen  Nucleus  sich  bei  umfassenderen  Untersuchungen  nur  als  die  zu  ihrem  St.  poly- 
morphus gehörigen  Jugendzustände  herausstellen  würden.  Ich  holfe  weiter  unten  den  Beweis  führen  zu 
können,  dass  die  fraglichen  Arten  in  der  That  wohlbegründete  sind.  Die  im  zweiten  Band  der  Etudes  ent- 
haltenen entwickelungsgeschichtlichen  Thatsachen  wurden  an  St.  Boeselii  gewonnen  und  werden  bei  dieser 
Art  in  Betracht  kommen.  —  Balbiani,  der  den  St.  coeruleus  sehr  eingehend  studirt  hat,  hegte  noch  1S61 
nicht  den  leisesten  Zweifel  über  die  Selbstständigkeit  dieser  Art,  was  gewiss  Beachtung  verdient;  er  zieht 
überhaupt  nur  St.  Mülleri  und  Roeselii  in  eine  Art  zusammen  und  glaubt,  dass  der  St.  Roeselii  nichts 
weiter  sei  als  der  St.  Mülleri  im  Beginne  der  Theilung;  daher  komme  es,  dass  der  ursprüngliche  rosen- 
kranzförmige Nucleus  in  die  einfache  Bandform  übergegangen  sei  *).  Letztere  Hypothese  ist  jedoch ,  wie  wir 
sehen  werden,  völlig  unhaltbar.  —  Endlich  hat  sich  auch  Eberhard  18G2  wieder  sehr  entschieden  für  die 
Artrechte  von  St.  coeruleus  und  niger  ausgesprochen;  zu  St.  polymorphus  zieht  er  nur  die  farblose 
Form  mit  rosenkranzförmigem  Nucleus,  die  er  wohl  nur  in  Folge  eines  Schreibfehlers  als  St.  Boeselii 
bezeichnet2). 

2.    Stentor  coeruleus  Ehbg. 

(Taf.  VI.   Fig.    t— 8.) 

c 

The  Tunnel  —  like  Polypi  (blaue  Art)  Trembley,  Philosoph.  Transact.   1744.  Vol.  43.  p.  180. 
Stentor  coerulescens   Ehrenbery,  Abhandl.  der  Berliner  Äcad.  von  1831   oder  Zweiler  Beitrag  S.  99. 

Abhandl.  der  Berliner  Acad.  von  1833.  S.  326  —  27  oder  Driller  Beitrag  S.   182  —  83  u. 
Stentor  coeruleus  Ehrenbery    )        Taf.  IV.  Fig.  II  a.  b. 

(    Die  Infusionsthierch.   1838.  S.  263.  Taf.  XXIII.  Fig.  I,   2.  II,   I  —  4. 
Stentor  coeruleus  Eckhard  in  Wiegmann's  Archiv  1846.  S.  227.  Taf.  VIII.  Fig.  7 — 14. 
St  e  ntor  polymorph  u  s  (zum  Theil)  Claparede  ei  Lachmann,  filudes  Vol.  I.  A.    1858.  p.  225. 
Stentor  coeruleus   Stein,  Organism.  der  Infusionsth.  I.   1859.  S.  6i.  74.  9">. 

/   Journal  de  la  Physiologie  1860.  p.  76.  85.  PI.  III.  Fig.  12 — 16. 
Stentor  coeruleus  Balbiani     \   Recherch.  sur  les  phenom.  sexuels  1861.  p.  32.  55.  59.  62.  65.  66.  79.   86  —  88.   91. 

101.  1  22  u.  PI.  IX.  Fig.   10—14. 

Körper  yrosse  Dimensionen  erreichend ,  im  völliy  ausyestreckten  Zustande  am  vorderen  Ende  ein  Drittel  so  breit  wie  lany  ;  die 
gesammte  Substanz  der  Körperstreifen  mehr  oder  weniyer  intensiv  blau  yefärbt;  der  Nucleus  ein  deutlich  yeyliederter ,  rosenkranz- 
förmiger Strany. 


\)   Balbiani,  Recherch.  sur  les  phenomenes  sexuels  1841.  p.  41. 
2)  Eberhard,  Osterprogramm  der  Coburger  Realschule  S.  12. 
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Die  gegenwärtige  Art  lebt  in  denselben  Localiüilen ,  wie  St.  p  olymorphu  s  und  kommt  mit  dem- 
selben sehr  häufig  gleichzeitig  und  in  gleicher  Individuenanzahl  vor;  auffallend  bleibt  es  daher,  dass  sie  von 
fast  allen  alteren  Forschern  übersehen  wurde.  Nachdem  sie  bereits  Trembleij  1743  in  Holland  entdeckt 
hatte,  fand  sie  erst  Ehrenberg  seit  1830  wieder  bei  Berlin  auf,  wo  sie  sehr  gemein  ist  und  vielfach  von 
Eckhard,  mir,  Lachmann,  Claparede  und  Li  eb  erkühn ,  der  sie  oft  in  der  Spree  auf  Spongillen  festsitzend  fand, 
studirt  wurde.  Ich  beobachtete  sie  bei  Niemegk  und  Prag  massenhaft  in  allen  schon  bei  St.  polymorphus 
näher  bezeichneten  Localitäten.  Ferner  wurde  St.  coeruleus  von  Eichwald  und  Weisse  bei  St.  Petersburg, 
von  ersterem  auch  bei  Milan  und  Hapsal,  von  O.  Schmidt  bei  Jena,  von  Eberhard  bei  Coburg,  von  Riess 
und  Schmarda  bei  Wien,  von  Perty  in  der  Schweiz  und  von  Balbiani  bei  Paris  angetroffen.  Von  besonderem 
Interesse  ist  das  aussereuropäische  Vorkommen  unserer  Art.  Schmarda  fand  den  St.  coeruleus  in  zahl- 
reichen, prachtvoll  blauen  Exemplaren  im  Nilwasser  von  Cairo,  welches  ihm  im  Hotel  d'Orient  als  Trink- 
wasser vorgesetzt  wurde1).  Derselbe  Forscher  beobachtete  St.  coeruleus  auch  in  dem  in  grossen  Thon- 
gefässen  aufbewahrten  Trinkwasser  aus  den  Landseen  von  Paita  im  Norden  von  Peru2). 

Die  gegenwärtige  Art  stimmt  sowohl  in  den  äusseren  Formen,  wie  in  den  Körperproportionen  genau 
mit  der  vorigen  überein ,  auch  erreicht  sie  dieselbe  Grosse.  Ebenso  wenig  zeigt  das  Peristom  (Fig.  1 — 3.p), 
das  adorale  Wimperband  fr),  der  Mund  (o),  der  After  und  der  contractile  Behalter  (c)  mit  dem  zugehörigen 
Längscanal  (Fig.  I.  g,  g)  irgend  einen  bemerkbaren  Unterschied  von  Stent,  polymorphus.  Ich  traf  die 
Thiere  meist  frei  umherschwimmend  an,  sie  hatten  dann  sehr  gewöhnlich  eine  zierliche  luflballonartige  Ge- 
stalt, wie  einer  der  Theilungssprösslinge  in  Fig.  4;  noch  häufiger  waren  sie  keulen-  oder  rübenförmig  (Fig. 
'1 .  3.  5.  6),  und  nur  selten  dehnten  sie  sich  so  weit  aus,  dass  der  Vorderleib  eine  länglich  glockenförmige 
Gestalt  annahm  und  der  Hinterleib  einen  langen  fingerförmigen  Schwanz  bildete  (Fig.  2),  der  .bald  nach 
dieser,  bald  nach  jener  Seite  gewendet  wurde  und  so  wie  ein  Steuerruder  fungirte.  Auch  die  rüben förmigen 
Gestalten  beschreiben  mit  ihrem  Hinterleibsstiele  meist  kleinere  oder  grössere.  Abschnitte  eines  Kegelmantels. 
Fixirte  und  völlig  zur  Trompetenform  entfaltete  Thiere  habe  ich  nur  ein  einziges  Mal  gesehen.  Das  gesammte 
Körperparenchym  ist  viel  weicher  und  nachgiebiger,  als  bei  St.  polymorphus,  wie  man  sowohl  an  dem 
schnelleren  Formenwechsel,  als  auch  daran  erkennt,  dass  der  Körper  häufig  verletzte  Stellen  zeigt  und  bei 
Wasserentziehung  sich  zu  ganz  unregelmässigen  Formen  verzerrt  und  sehr  schnell  nach  allen  Richtungen  hin 
in  kleinere  und  grössere  Fetzen  zerfliesst ,  die  von  den  auf  ihnen  sitzenden,  noch  lange  fortschwingenden 
Wimpern  weit  forlgetrieben  werden  und  dann  nicht  selten  sich  so  abrunden,  dass  man  sie  leicht  für  irgend 
ein  selbstständiges  Infusionsthier  halten  kann.  Mir  selbst  ist  es  mehrmals  begegnet,  dass  ich  Körperfrag- 
mente, die  noch  mit  einem  Bruchtheil  der  adoralen  Wimperzone  versehen  waren,  für  selbstständige  Thiere 
hielt,  da  sie  sich  ganz  wie  ein  solches  bewegten;  erst  als  ich  sie  genauer  untersuchte  und  an  ihnen  weder 
einen  Nucleus,  noch  einen  contractilen  Behälter  auffand,  wurde  ich  meines  Irrthums  inne.  Mit  der  geringen 
Consistenz  des  Körperparenchyms  hängt  gewiss  auch  das  Vermögen  zusammen,  zwischen  den  Wimpern  ein- 
zelne längere  und  kräftigere  borstenartige  Fortsätze  nach  aussen  hervorzutreiben,  deren  wir  in  Fig.  I  vier  am 
rechten  Seitenrande  und  drei  am  linken  erblicken. 

Das  vorzüglichste  Kennzeichen  unserer  Art  bildet  die  blaue  Farbe  des  Körpers,  welche  in  den  Kör- 
perstreifen ihren  Sitz  hat.  Mit  den  letzteren  haben  wir  uns  bereits  umständlich  im  allgemeinen  Theil  S.  27 
bis  29  beschäftigt,  und  wir  haben  daselbst  gesehen,  dass  es  die  in  der  homogenen  Grundsubstanz  der 
Streifen  dicht  neben  einander  liegenden  überaus  feinen  Pünctchen  sind,  welche  sich  allein  blau  gefärbt  zeigen 
und  welche  durch  ihre  dichtere  Anhäufung  in  bestimmten  Intervallen  die  regelmässige  dunkler  blaue  Quer- 
streifung (Fig.  I  und  5)  an  den  einzelnen  Körperstreifen  bewirken.  Die  schmalen  Zwischenräume  zwischen 
den  Streifen,  so  wie  das  gesammte  Innenparenchym  sind  fast  ganz  farblos  und  haben  nur  einen  schwachen 
Stich  in's  Bläuliche.  Die  blaue  Körperfarbe  wird  also  durch  ganz  andere  Elemente  hervorgebracht,  als  die 
grüne  von  St.  polymorphus;  sie  tritt  übrigens  je  nach  den  Individuen  in  den  verschiedensten  Abstu- 
fungen vom  lichtesten  Bläulichgrau  durch  Himmelblau  bis  zum  intensiven  Kornblumenblau  auf.  Ich  habe 
häufig   unter  intensiv   blau  gefärbten    Individuen   sehr   lichte    und   durchsichtige   beobachtet ,     die    unter    dem 


i)   Schmarda,  Zur  Naturgeschich.  Aegyptens.  Denkschr.  d.  Wiener  Acad.  d.  Wiss.  1854.  VII.   S.  2t. 
2)    Schmarda,  Heise  um  die  Eide.   Braunschweig  1861.   Abth.I,  t.  S.  5a. 
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Mikroskope  bei  durchgehendem  Lichte  völlig  farblos  erschienen ,  wahrend  sie  sich  mit  dem  blossen  Auge 
oder  mit  der  Lupe  betrachtet,  also  bei  auffallendem  Lichte,  noch  sehr  deutlich  lichtblau  gefärbt  zeigten. 
Dergleichen  Individuen  kann  man  leicht  fiir  Uebergange  in  die  farblose  Form  des  St.  polymorphus  an- 
sehen, letztere  ist  aber  bei  auffallendem  Lichte  immer  reinweiss  oder  gelblichweiss,  wahrend  St.  coeru- 
leus  auch  in  der  ausgebleichtesten  Varietät  bei  auffallendem  Lichte  noch  immer  eine  entschieden  bläuliche 
Färbung  besitzt.  Eine  andere  merkwürdige  Färbern  arietat  begegnete  mir  in  mehreren  Exemplaren  im 
October  1861  im  Botitzbache  bei  Prag;  das  ganze  Peristom  und  ein  schmaler,  unmittelbar  an  das  Peristom 
grenzender,  nach  hinten  unregehnässig  aber  scharf  abschneidender  Gürtel  des  Vorderleibes  war  tief  dunkel- 
blau gefärbt,  während  der  ganze  übrige  Körper  nur  einen  ganz  blassbläulichen  Anflug  zeigte.  Unter  dem 
Mikroskope  erschienen  diese  Individuen  ganz  farblos  und  am  vorderen  Ende  mit  einer  prachtvoll  blauen 
Krone  geschmückt.  Bei  intensiver  Färbung  des  ganzen  Körpers  bekommt  die  blaue  Färbung  häufig  einen 
starken  Stich  ins  Grüne,  ja  sie  geht  nicht  selten  in  eine  fast  rein  spahngrüne  oder  meergrüne  über.  Die 
schon  erwähnten,  häufig  vorkommenden  rosenrothen  bis  blass  weinrothen  jungen  Stentoren  sind  wahr- 
scheinlich Jugendzustände  der  gegenwärtigen  Art.  Pcrly  will  auch  zuweilen  erwachsene  St.  coeruleus 
pfirsichblüthfarben  oder  rothviolett  gesehen  haben  (Zur  Kenntniss  kl.  Lebensform.  S.  140). 

Nie  habe  ich  im  Rindenparenchym  von  St.  coeruleus  eine  Spur  von  Chlorophyllkörnern  auffinden 
können,  so  viele  Exemplare  ich  auch  darauf  untersucht  habe;  wohl  trifft  man  im  Innenparenchym  häufig 
kleine  grüne  Körper,  diese  sind  aber  viel  grösser  als  Chlorophyllkörner,  und  sie  erweisen  sich  stets  als  von 
aussen  aufgenommene  monadenartige  Infusorien.  Die  blaue  Farbe  schliesst  also  die  Entwicklung  von  Chlo- 
rophvllkörnern  absolut  aus.  Sie  kann  auch  unmöglich  durch  den  Aufenthalt  und  die  Ernährungsweise  der 
Thiere  bedingt  werden,  denn  St.  coeruleus  und  polymorphus  kommen  fast  immer  in  derselben  Loca- 
lilät  gleichzeitig  und  gleich  häufig  neben  einander  vor.  Wenn  nun  unter  ganz  gleichen  äusseren  Lebens- 
bedingungen die  einen  Stentoren  von  früher  Jugend  an  eine  gleichmässig  blaue  Farbe  annehmen,  die  anderen 
dagegen  in  dem  farblos  bleibenden  Rindenparenchym  Chlorophyllkörner  entwickeln,  so  beweist  dies  doch 
wohl,  dass  wir  zwei  verschiedene  Arten  vor  uns  haben.  Wer  St.  coeruleus  als  eine  blosse  Varietät  von 
St.  polymorphus  betrachten  will,  der  müsste  vor  allen  Dingen  den  Nachweis  führen,  dass  St.  coeru- 
leus zu  gewissen  Zeiten  Chlorophyllkörner  entwickelt  und  dass  mit  dieser  Entwickelung  das  Verschwinden 
der  blauen  Farbe  Hand  in  Hand  geht,  oder  es  müsste  gezeigt  werden,  dass  St.  polymorphus  nicht  bloss 
periodisch  durch  Verschwinden  des  Chlorophylls  farblos  wird ,  sondern  dass  diese  farblose  Form  sich  auch 
später  allmählich  entschieden  blau  färbt.  Zur  Zeit  berechtigt  keine  einzige  Thatsache  zu  der  Annahme,  dass 
dergleichen  Metamorphosen  stattfinden. 

Die  nicht  allzu  intensiv  blau  gefärbten  Individuen  sind  bei  der  geringen  Consistenz  ihres  Innen- 
parenchyms  so  durchscheinend,  dass  sich  alle  inneren  Theile  klar  übersehen  lassen.  Ich  unterschied  hier  oft 
sehr  deutlich  den  Schlund  (Fig.  I.  s.  3.  s),  sowie  auch  die  durch  denselben  hinabsteigende  Wimperspirale. 
Trotz  seiner  gewöhnlichen  engen  Röhrenform  muss  der  Schlund  doch  sehr  grosser  Ausdehnung  fähig  sein; 
denn  es  begegneten  mir  im  October  1864  mehrmals  sehr  grosse  tiefblaue  Stentoren,  welche  ein  und  selbst 
zwei  ansehnliche  Exemplare  des  Stent.  Roeselii  verschlungen  hatten,  die  einen  beträchtlichen  Theil  ihres 
Inneren  ausfüllten.  Meistens  enthält  das  Innenparenchym  eine  grosse  Anzahl  unregelmässig  rundlicher,  ovaler 
oder  biscuitförmiger,  dicht  neben-  und  übereinander  liegender  Vacuolen  von  verschiedenen,  oft  beträcht- 
lichen Dimensionen,  welche  häufig  nur  mit  Wasser  erfüllt  sind,  gewöhnlich  aber  nebst  reichlichem  Wasser 
zugleich  Nahrungsmittel  umschliessen.  Letztere  bestehen  nicht  selten  fast  ausschliesslich  aus  Euglena 
viridis,  durch  welche  der  Körper  dann  ein  ganz  grünfleckiges  Ansehen  erhält;  jede  Vacuole  beherbergt 
nur  eine  Euglena ,  die  noch  längere  Zeit  sich  lebhaft  contrahirt  und  expandirt  ,  bevor  sie  abstirbt  und 
verdaut  wird.  Mehrmals  fand  ich  den  Körper  mit  vielen  grösseren  ovalen  und  kleineren  spindelförmigen 
Vacuolen  erfüllt  (Fig.  I.  v.  v.v),  welche  sämmtlich  einen  dichten  Bausch  farbloser,  feiner,  gegliederter 
Algenfäden  umschlossen.  Diese  Beobachtung  macht  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  von 
Claparede  und  Lackmann  in  klaren  Hohlräumen  der  Stentoren  beobachteten  geschlängelten  bewegten 
Fäden,  deren  bereits  in  der  Ersten  Abth.  S.  96  Erwähnung  geschah,  nichts  weiter  als  verschluckte  Klum- 
pen von  Vibrioniden   und  durchaus  keine  im  Leibesparenchym  entwickelte  Spermatozoen  waren. 

Siein,  Organismus  der  Inhisionslhiere.    II.  *>  I 


242 

Der  Nucleus  hat  zwar  die  allgemeine,  deutlich  gegliederte,  rosenkranzförmige  Gestalt  mit  dem 
von  St.  polymorphus  gemein,  er  weicht  jedoch  in  mehreren  Puncten  von  ihm  ab,  was  wieder  dafür 
spricht,  dass  St.  coeruleus  eine  selbstständige  Art  ist.  Die  Nucleusglieder  sind  meistens  länglich  spindel- 
förmig und  durch  längere  Commissuren  von  einander  getrennt  (Fig.  1.  n.  n),  viel  seltener  nähern  sie  sich 
der  rundlichen  Form  (Fig.  2.  n.  n).  Die  Zahl  der  Nucleusglieder  erreicht  ferner  nie  die  Höhe,  wie  bei  St. 
polymorphus;  am  häufigsten  fand  ich  den  Nucleus  aus  7 — 9  Gliedern  und  nie  aus  mehr  als  13  und  weniger 
als  4  Gliedern  zusammengesetzt.  In  GO  genau  notirten  Fällen  bestand  der  Nucleus  5  mal  aus  5 ,  6  mal 
aus  6,  12  mal  aus  7,  14  mal  aus  8,  12  mal  aus  9,  3  mal  aus  10,  4  mal  aus  11,  2  mal  aus  1 2  und  2  mal 
aus  1  3  Gliedern.  Die  Substanz  der  Nucleusglieder  ist  endlich  fast  immer  ganz  homogen.  Als  ich  die  Kerne 
in  den  Nucleusgliedern  von  St.  polymorphus  entdeckt  hatte,  untersuchte  ich  noch  einmal  viele  Individuen  von 
St.  coeruleus  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  auf  das  Vorkommen  von  Kernen  in  den  Nucleusgliedern,  allein 
nur  bei  einigen  zeigten  sich  sehr  kleine  durch  die  Nucleussubstanz  zerstreute  punctförmige  Kernchen ,  nir- 
gends liess  sich  ein  grösserer  centraler  Kern  entdecken.  —  Die  jüngeren  Individuen  besitzen  einen  einfachen 
ovalen  Nucleus  (Fig.  5.  n.  7.  n).  Ich  habe  mehrmals  sehr  kleine  Individuen  von  nur  '/,,;'"  Länge  und  VW" 
Breite  (ein  solches  ist  in  Fig.  7  von  der  Rückseite  dargestellt.)  beobachtet,  welche  schon  ganz  tief  blau 
gefärbt  waren.  Im  August  1861  traf  ich  bei  Niemegk  in  den  schon  erwähnten,  an  Stentoren  so  reichen 
Tümpeln  hinter  dem  Forsthause  gar  nicht  selten  beträchtlich  grössere,  tiefblaue  und  spahngrüne  Individuen, 
welche  noch  mit  einem  einfachen  rundlichen  oder  ovalen  Nucleus  versehen  waren;  eins  derselben  ist  in 
Fig.  5  abgebildet.  Sie  erreichten  bis  Vs"  Länge  bei  einer  Breite  von  VW",  während  ihr  Nucleus  V<a  —  Vso" 
mass.  Gleichzeitig  kamen  auch  viel  kleinere  farblose  und  beinahe  eben  so  lange,  aber  viel  schmalere 
pfirsichblüthrothe  Individuen  mit  einfachem  Nucleus  vor.  Auch  in  den  Bassins  des  Prager  Botanischen  Gar- 
tens begegneten  mir  im  October  und  November  1862  und  im  October  1 863  zwischen  Lemna  polyrhiza 
häufig  schmutzig  grünblau  und  meergrüne  Stentoren  bis  zur  Grösse  des  in  Fig.  5  abgebildeten,  welche  nur 
einen  einfachen  rundlichen  Nucleus  enthielten.  Alle  diese  blauen  oder  grünblauen  Jugendzustände  des  St. 
coeruleus    haben  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  marinen  St.  multiformis. 

Zweimal,  am  28.  December  1857  und  am  15.  Januar  1858  habe  ich  bei  Prag  St.  coeruleus 
encystirt  angetroffen.  Die  Cysten  (Fig.  8)  zeigten  genau  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  die  von  St. 
polymorphus,  sie  waren  aber  länglich  birnförmig,  vorn  halsartig  verengert  und  durch  einen  ellipsoi- 
dischen  Gallert  pfropfen  (b)  verschlossen;  die  Cystenwand  (a)  war  weniger  dick,  weicher  und  nicht 
deutlich  geschichtet.  Der  eingeschlossene  Körper  kehrte  ebenfalls  sein  abgestutztes  und  naplförmig  ver- 
tieftes Hinterende  der  Cystenmündung  zu;  die  tiefblauen  Körperstreifen  charakterisirten  ihn  sofort  zweifel- 
los als  St.  coeruleus,  obwohl  vom  Peristom  nichts  zu  unterscheiden  war.  Eine  der  Cysten  war  V12'" 
lang  und  V20"   breit. 

Theilu ngs z ustände  sind  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung,  namentlich  trifft  man  häufig  Thiere, 
die  erst  eine  neue,  noch  fast  ganz  gerade,  auch  hier  gleich  hinter  dem  mütterlichen  Peristom  beginnende 
adorale  Wimperzone  entwickelt  haben,  und  die  noch  den  unveränderten  rosenkranzförmigen  Nucleus  und 
das  gewöhnliche  Wassercanalsystem  besitzen.  Alsdann  krümmt  sich  die  neue  adorale  Wimperzone  (Fig.  2.  //) 
in  der  Mitte  stark  bogenförmig  nach  aussen,  während  sich  ihr  hinteres  Ende  spiralförmig  nach  innen  ein- 
rollt und  den  zugehörigen  Mund  (0)  entwickelt.  Häufig  wächst  die  neue  Perislomanlage  zugleich  etwas 
über  die  Körperoberfläche  empor  und  bildet  einen  über  den  linken  Seitenrand  hinausragenden  ohrförmigen 
Fortsalz  oder  eine  fast  halbmondförmige  Scheibe,  wie  dies  ganz  vorzüglich  aus  unserer  Fig.  2  zu  ersehen 
ist.  Den  freien  convexen  Rand  der  Scheibe  nimmt  die  adorale  Wimperzone  ein,  sie  selbst  stellt  das  künftige 
Peristomfeld  dar,  welches  nach  innen  durch  die  Körperstreifen  des  Mutterthiores  begrenzt  wird  und  bereits 
ein  eigenes  System  feiner  Streifen  entwickelt  hat,  die  von  der  Vorderecke  aus  dem  adoralen  Wimperbande 
parallel  verlaufen  und  nach  hinten  zu  gegen  den  Mund  convergiren.  Der  Nucleus  hatte  bei  dem  in  Rede 
stehenden  Theilungszustande  noch  gar  keine  Veränderung  erlitten,  er  bestand  aus  11  fast  kugelförmigen 
Gliedern  (Fig.  2.  n.  11).  Bei  einem  anderen  Theilungszustande  derselben  Entwickelungsstufe  hatte  sich  der 
Nucleus  in  ein  langes  breites  Band  von  gleicher  Form  und  Grösse  wie  in  Fig.  3.  n  verwandelt,  und  bei 
einem  dritten  bildete  er  eine  grosse  kreisrunde  Scheibe.  —  Im  weiteren  Fortgang  der  Theilung  rollt  sich 
die    vordere   Hälfte   der   neuen    Perislomanlage   in    einem  stark   gekrümmten    Bogen    nach    rechts   und    hinten 
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gegen  den  Mund  ein  (Fig.  3.  p) ,  und  zugleich  verschiebt  sie  sich  so  stark  nach  links ,  dass  der  mittlere 
Theil  des  adoralen  Wimperbogens  und  des  Peristomfekles  in  die  Rückseite  des  Mutterthieres  rückt;  die 
zwischen  dem  vorderen  und  hinleren  Abschnitt  des  adoralen  Wimperbogens  gelegene  Körperflache  ist  stark 
bogenförmig  nach  einwärts  gekrümmt,  wie  man  besonders  an  der  Contourlinie  des  linken  Seitenrandes  sieht. 
Das  neue  Peristom  zeigt  schon  nahezu  die  Form  des  mütterlichen  Peristoms,  nur  hat  es  noch  eine  ganz 
laterale  Stellung.  Man  unterscheidet  jetzt  auch  den  neuen  Schlund  (s'),  der  viel  scharfer  hervortritt,  als 
der  des  Mutterthieres  (s),  da  er  dicht  unter  der  Körperoberfläche  horizontal  nach  rechts  verlauft;  an  ihm 
sieht  man  recht  klar,  dass  ihn  nur  eine  Spirallinie  äusserst  feiner,  der  Lange  nach  hintereinander  liegender 
Wimpern  durchzieht.  Den  Nucleus  fand  ich  auf  diesem  von  mir  dreimal  beobachteten  Stadium  stets  in 
einem  breit  bandförmigen  Körper  (n)  zusammengezogen;  die  Wasserausscheidung  fand  noch  durch  den  con- 
tractilen  Behälter  (c)  des  Mutterthieres  statt,  doch  war  der  Längscanal,  von  dem  wir  in  Fig.  3  bei  g  nur 
ein  kurzes  Stück  sehen,  vor  dem  Munde  des  hinteren  Peristoms  schon  mit  der  Erweiterung  zu  einem  neuen 
contractilen  Behälter  versehen.  —  Den  allmählichen  Uebergang  von  dem  eben  geschilderten  zum  letzten 
Theilungsstadium  habe  ich  nicht  verfolgt,  dagegen  fand  ich  zweimal  das  letzte  Theilungsstadium  (Fig.  4)  auf. 
Die  Körpertheilung  war  bis  zur  Herstellung  zweier  in  allen  ihren  Organen  selbstständigen  Individuen  von 
gleicher  Form  vorgeschritten,  die  genau  die  Stellung  zu  einander  hatten,  wie  die  Theilungssprösslinge  im 
Verlaufe  eines  gewöhnlichen  Quertheilungsprocesses.  Das  vordere  Individuum  stand  senkrecht  auf  dem 
Peristomfelde  (p)  des  hinteren  Individuums  und  war  mit  seinem  Hinterleibsstiele  dem  streifenlosen  Feldchen 
des  Peristoms  dicht  am  Peristomeck  eingefügt.  In  dem  abgebildeten  Fall  hatten  beide  Individuen  fast  genau 
dieselbe  Grösse  und  die  gleiche  luftballonartige  Gestalt,  sie  waren  bereits  wieder  mit  einem  rosenkranz- 
förmigen ,  in  der  normalen  Lage  befindlichen  Nucleus  (n  und  n)  versehen ,  der  bei  dem  vorderen  Indivi- 
duum aus  zehn,  bei  dem  hinteren  aus  neun,  von  vorn  nach  hinten  bedeutend  an  Breite  abnehmenden 
Gliedern  bestand.  Später  streckten  sich  beide  Individuen  allmählich  bis  fast  zur  Trompetenform  aus  und 
endlich  erfolgte  nach  mehrfachen  starken  Drehungen  nach  entgegengesetzten  Richtungen  ihre  gänzliche  Tren- 
nung. In  dem  anderen  Falle  waren  beide  Theilungssprösslinge  von  sehr  ungleicher  Grösse;  bei  gleicher 
Ausdehnung  betrug  das  Volumen  des  hinteren  Theilungssprösslings  kaum  zwei  Drittel  von  dem  des  vor- 
deren. Der  Nucleus  des  vorderen  Individuums  bestand  aus  zehn ,  der  des  hinteren  aus  sieben  Gliedern,  die 
sämmtlich  in  Form  und  Grösse  genau  unter  einander  übereinstimmten. 

Balbiani  hat  die  Hauptstadien  der  Theilung  angeblich  an  einem  und  demselben  Thiere  verfolgt,  die 
von  ihm  a.  a.  0.  im  Journal  d.  1.  Physiol.  von  1860  gelieferten,  etwas  schematischen  Darstellungen  stehen 
im  Wesentlichen  mit  meinen  Beobachtungen  im  Einklänge  und  ergänzen  diese  zum  Theil.  Er  sah  den 
9gliedrigen  Nucleus  des  Mutterthieres  ebenfalls  noch  fortbestehen,  als  sich  die  neue  adorale  Wimperzone  am 
hinteren  Ende  schon  spiral  eingerollt  hatte  (Fig.  12).  Nachdem  der  neue  Mund  entstanden  war  und  das 
vordere  Ende  der  adoralen  Wimperzone  sich  nach  hinten  umzubiegen  angefangen  hatte,  zeigte  sich  der  Nu- 
cleus in  einen  einfachen  rundlichen  Körper  verwandelt  (Fig.  13).  Hierauf  zog  sich  das  neue  Peristom  noch 
mehr  zusammen  ,  verschob  sich  mit  seiner  vorderen  Hälfte  nach  links  und  bewirkte  hier  eine  buckeiförmige 
Aussackung  des  Körpers,  auf  welcher  der  vordere  Theil  des  adoralen  Wimperbogens  ruhte.  Damit  war  die 
Körpertheilung  eingeleitet,  und  es  bildete  sich  nun  auch  auf  der  rechten  Seite  des  Körpers  in  gleicher  Höhe 
mit  dem  Vorderende  des  neuen  Peristoms  eine  Einschnürung.  Der  Nucleus  zeigte  sich  jetzt  wieder  als  ein 
langer,  beiden  Körperhälften  gemeinsamer,  cylindrischer  Strang  (Fig.  15).  Im  letzten  Stadium  der  Theilung 
greift  die  adorale  Wimperzone  des  hinteren  Theilungssprösslings  mit  ihrem  vorderen  Theil  um  das  stiel- 
förmig  verengerte  hintere  Ende  des  vorderen  Theilungssprösslings  nach  rechts  und  gegen  die  Bauchseite 
herum ,  und  dadurch  entsteht  die  von  mir  geschilderte  Verbindung  der  beiden  Theilungssprösslinge ,  die 
Balbiani  in  Fig.  1 6  nicht  ganz  richtig  angegeben  hat ;  denn  er  lässt  den  vorderen  Theilungssprössling  nicht 
neben  dem  Peristomeck  des  hinteren,  sondern  auf  der  Rückseite  des  Peristomfekles  inserirt  sein.  Der  Nu- 
cleus war  in  dem  von  ihm  beobachteten  Falle  noch  beiden  gleich  grossen  Individuen  gemein,  er  hatte  sich 
aber  deutlich  gegliedert  und  bestand  aus  20  gleichartigen  Segmenten,  die  kleiner  waren,  als  die  ursprüng- 
lichen des  Mutterthieres.  Von  den  Veränderungen,  welche  das  Wassergefässsystem  während  der  Theilung 
erleidet,  hat  Balbiani  eine  ganz  irrige  Vorstellung;  er  hat  den  Längscanal  völlig  übersehen  und  lässt  nun, 
wie  seine  Fig.    12  und  13  beweisen,    den  contractilen  Behälter  des  hintern  Theilungssprösslings  durch  Thei- 
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lun"    des    contractilen    Behälters    des   Mutterlhieres   entstehen.      Auch   darin    irrte    er,    dass    er    das    hintere 
Körperende  unserer  Art  abgestutzt  und  mit  einem  Kranze  kurzer  Zahnchen  gefranst  darstellt. 

An  Thatsachen,  die  sich  auf  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  beziehen  lassen,  sind  meine 
Untersuchungen  wenig  ergiebig  gewesen.  Nie  ist  mir  ein  Conjugalionszusland  vorgekommen,  so  eifrig  ich 
auch  darnach  geforscht  habe.  Ein  auffallendes  Glück  hat  in  dieser  Beziehung  Balbiani  gehabt,  denn  er 
bildete  in  den  Recherch.  sur  les  phenomenes  sexuels  PI.  IX.  Fig.  10  bei  schwacher  Vergrösserung  ein 
Stück  eines  Confervenfadens  ab,  das  allein  mit  sieben  Paaren  conjugirter  Stentoren  besetzt  war!  Eins 
dieser  Paare  ist  in  Fig.  I  1  in  der  nöthigen  Vergrösserung  dargestellt.  Nach  Balbiani  erfolgt  die  Con- 
jugation,  die  er,  wie  wir  im  allgemeinen  Theile  sahen,  für  den  Begattungsact  hält,  dadurch,  dass  beide  Indi- 
viduen in  paralleler  Stellung  sich  nur  mit  der  Region  ihrer  Peristomfelder  verbinden,  welche  die  sogenannte 
Geschlechtsöffnung  enthalt.  Letztere  ist  aber  von  Balbiani  durchaus  nicht  direct  beobachtet  worden,  sondern 
er  vermuthct  eine  solche  nur,  weil  er  in  der  linken  Hälfte  des  Peristomfeldes ,  an  der  Stelle,  wo  dieses 
sich  stärker  gegen  den  Mund  hinabsenkt,  eine  schmale,  quere  halbmondförmige  Laraelle  (Fig.  12.*/)  unter- 
schied, welche  einen  dachförmigen  Vorsprung  über  den  tiefern  Theil  des  Peristomfeldes  bildete,  und  weil 
er  die  conjugirten  Individuen  nur  mit  dem  freien  Rande  dieser  Lamelle  und  mit  einem  Theile  der  dahinter 
gelegenen  Vertiefung  innig  verbunden  fand.  Dieser  Umstand  soll  nicht  den  mindesten  Zweifel  übrig  lassen 
dass  unter  der  gedachten  Lamelle  eine  mit  dem  Forlpfianzungsapparat  in  Verbindung  stehende  Oeffnung 
existiren  müsse;  allein  wenn  die  vorausgesetzte  Oeffnung  auch  wirklich  vorhanden  wäre,  was  beweist  denn 
ihren  Zusammenhang  mit  dem  Fortpflanzungsapparate?  Der  Nucleus  ist  ja  mit  seinem  vorderen  Ende  con- 
stant  nach  rechts  und  nicht  gegen  den  Peristomwinkel  hin  gerichtet.  Ich  habe  mich  schon  S.  75  gegen  die 
Existenz  irgend  einer  Oeffnung  im  Peristomfelde  der  Stentoren  ausgesprochen  und  hierbei  eine  Vermuthung 
geäussert,  was  zur  Annahme  einer  solchen  Veranlassung  gegeben  haben  könne;  bei  einer  nochmaligen  Un- 
tersuchung zahlreicher  tief  blauer  Stentoren,  die  ich  im  Octoher  I8GA  vornahm,  erwies  sich  meine  Ver- 
muthung aber  als  eine  irrige.  Ich  beobachtete  jetzt  selbst  bei  vielen  grossen  Individuen  an  der  Stelle  des 
Peristomfeldes,  wo  sich  die  angebliche  GeschlechtsülTnung  befinden  soll,  eine  quere,  rippenartig  vorsprin- 
gende Bogenlinie  von  schwarzblauer  Färbung.  Diese  rührt  aber  lediglich  daher,  dass  das  Peristomfeld  hier 
plötzlich  unter  Bildung  einer  schwachen  Duplicatur  aus  der  noch  fast  horizontalen  Lage  in  eine  heinahe 
senkrecht  absteigende  übergeht.  Die  Streifen  des  Peristomfeldes  laufen  ohne  Unterbrechung  über  die  Dupli- 
catur hinweg,  es  kann  daher  weder  in  ihr.  noch  unter  ihr  eine  spaltförmige  Oeffnung  verborgen  liegen; 
eine  solche  müsste  doch  auch  bei  einem  mit  dem  Deckglas  ausgeübten  Druck  auf  das  Peristomfeld  irgend 
einmal  zum  Klaffen  gebracht  werden  können.  Mochte  ich  nun  aber  auch  die  Stentoren  quetschen  oder  zer- 
fliessen  lassen,  nie  trat  an  der  schwarzblauen  Bogenlinie  irgend  eine  Oeffnung  hervor.  Was  aber  der  frag- 
lichen Bogenlinie  alle  Bedeutung  raubt,  ist,  dass  sie  sich  keineswegs  bei  allen  Individuen  von  St.  coeruleus 
vorfindet,   und  dass  bei  den  übrigen  Stentor-Arten  durchaus  nichts  Analoges  zu  beobachten  ist. 

Die  Wirkung  der  Conjugation  soll  nach  Balbiani  darin  bestehen,  dass  sich  die  Nucleusglieder  jedes 
Individuums  während  der  Conjugation  von  einander  trennen,  hierbei  Kugelform  annehmen  und  sich  regellos 
durch  das  Parenchyra  zerstreuen.  Dies  sind  angeblich  die  reifen  Eier,  von  welchen  Balbiani  nach  Behand- 
lung mit  einer  sehr  wässerigen  Lösung  von  Carmin  und  Ammoniak  und  bei  einer  8 — OOOmaligen  Vergrös- 
serung nicht  bloss  eine  äussere  begrenzende  lichte  Zone,  die  Dotterhaut,  sondern  auch  einen  hellen  cen- 
tralen Fleck,  das  Keimbläschen,  unterschieden  haben  will  (a.  a.  0.  Fig.  13).  Ausserdem  soll  im  Parenchym 
der  conjugirten  Individuen  zwischen  den  Eiern  zerstreut  eine  entsprechende  Anzahl  von  Nucleolis  oder 
männlichen  Eiern  auftreten.  Woher  diese  Nucleoli,  von  denen  vor  der  Conjugation  keine  Spur  zu  entdecken 
ist.  so  plötzlich  kommen,  ob  sie  frei  im  Parenchym  entstehen  oder  sich  an  den  Nucleusgliedern  entwickeln, 
darüber  ist  Balbiani  jede  Auskunft  schuldig  geblieben.  Bei  dem  in  Fig.  I  I  abgebildeten  Conjugalions- 
zustande  war  das  eine  Individuum  mit  12  Eiern  und  10  Nucleolis,  das  andere  mit  10  Eiern  und  12  Nu- 
cleolis versehen.  Jeder  Nucleolus  war  ein  kleines  rundes,  von  einer  ringsum  abstehenden  Hülle  umschlos- 
senes Kürperehen ;  nur  von  einem  einzigen  Nucleolus  in  jedem  Individuum  gingen  sehr  feine  Fäden 
radienartig  gegen  die  innere  Oberfläche  der  Hülle  aus.  Dass  jemals  reife,  mit  entwickelten  Sperraatozoen 
erfüllte  Samenkapseln  beobachtet  wurden,  wird  nicht  berichtet;  eben  so  wenig  erfahren  wir  etwas  Be- 
stimmtes   darüber,     wann    und    wie    die    Befruchtung    erfolgt.      Die    Eier    sollen     bald     nach    aufgehobener 
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Conjugation  durch  die  so  problematische  Geschlechtsöffnung  nach  aussen  befördert  werden.  Als  Beweis  da- 
für bildet  Balbiani  in  Fig.  12  ein  angeblich  am  zweiten  Tage  nach  der  Conjugation  beobachtetes  Individuum 
ab,  welches  nur  noch  drei  Eier  und  ausserdem  bereits  wieder  einen  neu  erzeugten,  zweigliedrigen  Nucleus 
enthielt.  Die  Fig.  14  endlich  giebt  nur  eine  schematische  Darstellung,  wie  der  am  Ende  der  Fort- 
pflanzungsperiode neu  gebildete  einfache  Nucleus  durch  forlgesetzte  Theilung  in  die  gewöhnliche  Rosenkranz- 
form tibergehen  soll. 

Mit  der  Balbiani' sehen  Fortpflanzungslehre  lassen  sich  die  von  mir  bei  St.  polymorph  us  ermit- 
telten Thatsachen  schlechterdings  nicht  zusammenreimen,  ich  bin  aber  auch  bei  St.  coeruleus  und  noch 
viel  mehr  bei  St.  Roeselii  zu  durchaus  anderen  Ergebnissen  gelangt  und  stehe  mit  diesen  keineswegs 
isolirt  da.  Zu  Anfang  August  1801  fand  ich  im  Wasser  aus  den  Tümpeln  von  Wysocan  mehrere  mittel- 
grosse  Individuen  von  St.  coeruleus,  welche  statt  des  gewöhnlichen  rosenkranzförmigen  Nucleus  vier  bis 
sieben ,  völlig  getrennte  und  regellos  durch  das  Parenchym  zerstreute  Kugeln  und  sonst  keinerlei  geformte 
Elemente  enthielten.  Eins  dieser  Individuen  habe  ich  in  Fig.  G  abgebildet,  es  beherbergte  sechs  Kugeln 
(»,  n,  n)  von  Vi25  Durchmesser.  Die  Kugeln  bestanden  in  allen  Fallen  aus  einer  ganz  homogenen,  graulich- 
weissen  Substanz  und  zeigten  auch  isolirt  und  mit  verschiedenen  Reagentien  behandelt  weder  ein  Bläschen 
noch  einen  Kern  in  ihrem  Innern.  Ein  einziges  Individuum  mit  sieben  Kugeln  wich  darin  von  den  übrigen 
ab,  dass  sich  zwischen  den  Kugeln  zerstreut  noch  eben  so  viele  stark  lichtbrechende  Körnchen  vorfanden, 
die  den  von  Balbiani  wahrend  der  Conjugation  beobachteten  Nucleolis  glichen,  aber  keine  deutlich  ab- 
stehende Hülle  erkennen  liessen.  Dieses  Thier  bot  noch  zwei  andere  bemerkenswerthe  Eigenthümlichkeiten 
dar:  der  absteigende  Theil  des  adoralen  Wimperbogens  war  nicht  bloss  stark  nach  rückwärts  herabgezogen, 
sondern  von  seiner  vorderen  Ecke  verlief  noch  eine  quere,  nach  hinten  gekrümmte,  starker  bewimperte 
bogenförmige  Leiste  bis  dicht  an  das  Peristomeck,  wo  sie  sich  etwas  nach  innen  einrollte,  so  dass  schein- 
bar ein  doppelter  absteigender  adoraler  Wimperbogen  vorhanden  war;  ausserdem  lief  auch  der  Körper 
hinten  in  zwei  gleich  starke,  kurze  kegelförmige  Spitzen  aus.  Ich  glaubte  daher  Anfangs  kein  einfaches 
Thier,  sondern  zwei  fast  ihrer  ganzen  Lange  nach  sehr  innig  mit  einander  conjugirte  Individuen  vor  mir 
zu  haben.  Hiergegen  spricht  aber  die  geringe  Anzahl  der  Kugeln,  die  in  der  Mitte  des  Leibes  nahe  bei- 
sammen lagen  und  die  kaum  grösser  waren,  als  die  des  in  Fig.  G  abgebildeten  Thieres;  sie  können  doch 
wohl  nur  aus  einem  einzigen  Nucleus  hervorgegangen  sein.  Aus  der  doppelten  Hinterleibsspitze  folgt  noch 
durchaus  nicht,  dass  wir  es  mit  zwei  conjugirten  Individuen  zu  thun  haben,  sie  kann  auch  von  einer  zu- 
falligen Spaltung  des  Hinterleibes  durch  äussere  Verletzung  herrühren.  Gegenwärtig  gebe  ich  dieser  Auf- 
fassung den  Vorzug;  ich  betrachte  unser  Thier  als  ein  einfaches,  von  hinten  her  auf  eine  kurze  Strecke 
zufällig  eingeschlitztes  Individuum  und  erkläre  mir  die  Abweichungen  an  seinem  Peristome  daraus,  dass  es 
unlängst  aus  der  Conjugation  mit  einem  anderen  Individuum  hervorging  und  dass  dieses  auf  seinem 
Peristomfelde  einen  bogenförmigen  Rest  hinterliess.  Wen  diese  Erklärung  nicht  befriedigt,  der  muss  zwei 
ganz  verschiedene  Conjugationsweisen  annehmen,  nämlich  die  von  Balbiani  beobachtete  und  eine  zweite, 
welche  mit  der  gänzlichen  Verschmelzung  zweier,  mit  ungleichnamigen  Körperstreifen  verbundener  Individuen 
endigen  würde.  Mir  schien  es  zu  gewagt,  aus  einer  einzigen,  wenn  auch  noch  so  genauen  Beobachtung 
sogleich  auf  die  Existenz  von  zweierlei  Conjugationsweisen  zu  schliessen.  Die  statt  des  Nucleus  mit  freien 
Kugeln  versehenen  Individuen  lassen  keine  andere  Deutung  zu,  als  dass  sie  unmittelbar  aus  der  Con- 
jugation hervorgegangen  sind;  die  Kugeln  betrachte  ich  als  Keimkugeln,  die  sich  wahrend  der  Con- 
jugation auf  Kosten  des  Nucleus  gebildet  haben.  Ob  sich  während  der  Conjugation  auch  wahre  Nucleoli 
entwickeln,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist,  das  werden  künftige  Untersuchungen  erst  noch  überzeugender 
feststellen  müssen. 

Stehen  nun  auch  die  eben  angeführten  Thatsachen  mit  den  Beobachtungen  von  Balbiani  nicht 
eigentlich  im  Widerspruch,  so  ist  dies  doch  entschieden  mit  den  nachfolgenden  der  Fall.  Ich  traf  in  Gesell- 
schaft der  mit  Keimkugeln  versehenen  Thiere  ein  anderes  Individuum,  welches  neben  einem  normalen, 
1 3gliedrigen  Nucleus  eine  entschiedene  Embr  yonalkugel  mit  einem  deutlichen,  opaken,  centralen  Kern 
und  einem  lebhaft  pulsirenden  contractilen  Behälter  enthielt;  sie  war  etwas  grösser  als  eine  Keimkugel  und 
bestand  aus  einer  lichteren  Grundsubslanz.  Ein  zweites  Individuum  beherbergte  neben  einem  Ggliedrigen 
Nucleus  einen  entwickelten  Embryo,    der   sich   später   durch    eine  besondere  Geburtsöffnung  in  der  rechten 
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Körperwand  nahe  unter  dem  Peristom  nach  aussen  hervorarbeitete  und  längere  Zeit  an  der  Oberfläche  des 
Mutterthieres  langsam  auf-  und  niederschwamm,  worauf  er  dasselbe  verliess  und  lebhaft  frei  im  Wasser 
umherschweifte.  Bei  zwei  anderen  Individuen  mit  4-  und  Ggliedrigem  Nucleus  war  der  Embryo  bereits 
ausgeschlüpft .  hing  aber  dem  Mutterthiere  noch  äusserlich  an.  Der  Embryo  besitzt  einen  kurz  walzen- 
förmigen, vorn  und  hinten  abgerundeten  Körper,  an  dem  sich  vorn  durch  eine  ringförmige  Einschnürung 
ein  etwas  schmaleres,  niedriges,  kopfförmiges  Segment  absetzt.  Letzteres  trägt  einen  Kranz  von  12 — 14 
kurzen  retractilen,  in  einem  Knöpfchen  endenden  Tentakeln,  womit  sich  der  Embryo  nach  dem  Aus- 
schlüpfen an  der  Oberfläche  des  Mutterthieres  festhält  und  womit  er  auch  ohne  Zweifel  seine  Nahrung  auf- 
saugt. Aus  der  ringförmigen  Einschnürung  entspringt  ein  Kranz  langer  feiner  Wimpern,  und  ein  gleicher 
Wimperkranz  findet  sich  etwas  hinter  der  Mitte  des  Körpers,  die  ganze  übrige  Oberfläche  ist  nackt.  In  dem 
mittleren  Theile  des  Körpers  liegt  nahe  unter  der  Oberfläche  ein  contracliler  Behälter,  und  in  dem  hinteren 
ein  runder  opaker  Nucleus.  Da  der  Embryo  acinetenähnlich  ist,  so  wird  ihn  Balbiani  sicherlich,  wie  alle 
acinetenartige  Embryonen  der  Infusorien,  für  eine  parasitische  Acinelenform  erklären  und  ihn  von  aussen  in 
den  Stentorkörper  eindringen  und  hier  die  Form  der  Embryonalkugel  annehmen  lassen.  So  lange  aber 
Balbiani  keine  überzeugenderen  Beweise,  als  bisher  geschehen  ist,  dafür  beigebracht  hat,  dass  die  aus  dem 
Zerfall  des  Nucleus  hervorgehenden  Kugeln  wahre  Eier  sind,  die  nach  aussen  abgelegt  werden,  und  so 
lange  er  nicht  gezeigt  hat,  wie  sich  die  Eier  entwickeln  und  welche  Junge  sie  liefern,  so  lange  betrachte 
ich  die  sich  in  den  Stentoren  entwickelnden  acinetenartigen  Organismen  als  deren  Embryonen.  Bei  St. 
Roeselii  werden  wir  ganz  ähnliche  Embryonen  und  hier  auchderen  Entstehung  aus  den  Embryonalkugeln 
kennen  lernen.  —  Auch  in  einer  ganz  anderen  Localität,  im  Botitzbache  habe  ich  zweimal,  im  October 
1861  und  im  April  1864  St.  coeruleus  mit  Embryonalkugeln  beobachtet;  das  eine  Individuum  enthielt 
einen  Tgliedrisen  Nucleus  und  eine  Embrvonalkugel,  das  andere  einen  9gliedrigen  Nucleus,  eine  Embryonal- 
kugel  und  einen  noch  nicht  völlig  entwickelten,  aber  schon  deutlich  wimpernden  Embryo.  Da  alle  im  Vor- 
stehenden beschriebenen  Individuen  mit  einem  mehr  oder  weniger  entwickelten  Nucleus  und  nur  mit  einer 
einzigen  Embryonalkugel  oder  einem  einzigen  Embryo  oder  doch  höchstens  mit  beiden  zugleich  versehen 
waren,  so  befanden  sie  sich  offenbar  am  Ende  der  Fortpflanzungsperiode;  ihre  aus  den  Keimkugeln  hervor- 
gegangenen Embryonalkugeln  waren  entweder  gänzlich  oder  bis  auf  eine  zur  Entwicklung  von  Embryonen 
verbraucht  worden,  und  es  hatte  sich  bereits  wieder  ein  neuer  Nucleus  entwickelt. 

Nunmehr  werden  auch  die  Beobachtungen  von  C.  Eckhard  über  die  Fortpflanzung  der  Stentoren 
durch  innere  Keime  verständlich,  die  schon  so  oft  in  der  Fortpflanzungsgeschichte  der  Infusorien  citirt 
wurden,  ohne  dass  man  recht  wussle,  was  man  daraus  machen  sollte.  Eckhard  fand  im  Mai  und  Juni  1845 
im  Parenchym  von  St.  coeruleus  neben  einem  weniggliedrigen  Nucleus  drei  bis  vier  scharf  bezeichnete, 
homogene  Kugeln  und  sah  aus  denselben  lebendige  Junge  hervorgehen,  deren  Austritt  aus  dem  Mutterthier 
er  zweimal  direct  verfolgte.  Ein  a.  a.  0.  in  Fig.  7  abgebildetes  Individuum  zeigt  einen  7gliedrigen  Nu- 
cleus und  vier  freie  Kugeln.  Letztere  waren  nach  Form  und  Grösse  ohne  Zweifel  Keimkugeln.  Ihren  Ur- 
sprung wusste  Eckhard  nicht  zu  erklären;  auf  den  Gedanken,  dass  sie  ein  Product  des  ursprünglichen 
Nucleus  sein  könnten,  konnte  er  nicht  verfallen,  da  er  den  Nucleus  der  Infusorien  mit  Ehrenberg  für  die 
Samendrüse  hielt.  Die  Weiterentwickelung  der  Kugeln  sollte  darin  bestehen,  dass  in  ihrer  Grundsubslanz 
reichlichere  Körnchen  aufträten  und  sich  zu  einem  bogenförmigen,  der  Kugelperipherie  parallelen,  drüsigen 
Streifen  zusammenhäuften,  der  dann  eine  lichtere  Beschaffenheit  annehme  und  sich  zuletzt  in  eine  Reihe  von 
Wimpern  verwandele,  in  welchen  Eckhard  die  erste  Anlage  zu  dem  künftigen  adoralen  Wimperbogen  der 
Stentoren  erkennen  wollte;  gleichzeitig  sollten  sich  im  Innern  der  Kugel  ein  bis  zwei  contractile  Behälter 
zeigen  'a.  a.  0.  Fig.  10 — 14).  Damit  würde  die  Kugel  in  ein  zur  Geburl  reifes  Junge  umgebildet  sein.  Eine 
solche  Entwickelungsweise  hat  aber  sicherlich  nicht  stattgefunden .  sondern  sie  wurde  nur  aus  einzelnen 
ungenauen  und  missverstandenen  Beobachtungen  erschlossen.  Thatsächlich  beobachtete  Eckhard  meiner 
Ueberzeugung  nach  bei  verschiedenen  Individuen  nur  Keimkugeln,  Flmbryonalkugeln  und  reife  Embryonen. 
Die  Kugeln  mit  dem  drüsigen  Bogenstreifen  halte  ich  für  Embryonalkugeln  ,  von  deren  opaken  Kern  nur  ein 
sichelförmiges  Segment  erkannt  und  deren  contracliler  Behälter  übersehen  wurde.  Der  Wimperbogen  der 
Jungen  war  der  nur  theilweise  gesehene,  stets  am  meisten  in  die  Augen  fallende  hintere  Wimperkranz  der 
Embryonen;    die  Tentakeln    derselben    konnten    um    so   leichter   übersehen    werden,    da    sie    gewöhnlich    erst 
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nach  dem  Austritt  des  Embryos  aus  dem  Mutterkörper  deutlicher  hervortreten.  Meine  Deutung  gründe  ich 
namentlich  auch  darauf,  dass  Eckhard  die  Jungen  als  völlig  nackt  und  nur  mit  einer  bogenförmigen  Wim- 
perzone versehen  angiebt,  wahrend  sich  die  ganze  Auffassung  dieses  Forschers  einfach  daraus  erklärt,  dass 
er  von  der  Voraussetzung  ausging,  die  Jungen  der  Stenloren  müssten  bereits  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
dem  Mutterthiere  haben.  —  Wenige  Jahre  spater  erklärte  0.  Schmidt  in  Froriep's  Notizen  von  1849.  S.  7, 
dass  er  Eckhard's  Angaben  bestätigen  könne,  indem  er  ebenfalls  kugel  -  und  kegelförmige  Junge  aus  dem 
Körper  grösserer  Stentoren  habe  hervortreten  sehen;  ungleich  häufiger  aber  gehe  die  Entwickelung  bei  St. 
coeruleus  aus  sehr  kleinen  Keimen  frei  im  Wasser  vor  sich,  in  der  Art,  dass  man  alle  Zwischenglieder 
von  der  durchsichtigen,  kaum  einen  leisen  blauen  Anflug  zeigenden  und  mit  langen  Wimpern  versehenen 
Larve,  an  der  sich  spater  der  Mund  mit  seiner  Wimperspirale  bilde,  bis  zum  ausgewachsenen  Thier  ver- 
folgen könne.  So  allgemein  gehaltene  Angaben,  wie  die  letztere,  entziehen  sich  jeder  Kritik.  Aus  einer 
mir  von  Schmidt  selbst  mitgetheilten  Zeichnung  geht  aber  hervor,  dass  das,  was  er  für  Junge  ansah,  auf 
der  ganzen  OberfHiehe  bewimperte  kugelige  Körper  waren.  Sie  sind  durchaus  verschieden  von  den  von 
Eckhard  und  mir  beobachteten  Embryonen  und  dürften  wohl  kaum  etwas  anderes  gewesen  sein,  als  kleine 
verschluckte  holotriche  Infusorien,  dergleichen  nicht  selten  in  den  Vacuolen  der  Stentoren  noch  in  lebhafter 
Bewegung  angetroffen  werden,  und  die  beim  Zerfliessen  oder  Zerquetschen  des  Körpers  wieder  in  Freiheit 
gesetzt  wurden1).  —  Balbiani  hat  sich  über  die  Beobachtungen  Eckhard's  leicht  hinweggesetzt;  er  behauptet 
a.a.O.  S.  122.  Anmerkung  2,  die  vermeintlichen  Embryonen  von  St.  coeruleus  seien  von  aussen  einge- 
drungene monadenartige  Infusorien  gewesen,  welche  die  Körpersubstanz  der  Stentoren  absorbirten  und  so 
eine  Höhlung  veranlassten,  in  der  sie  sich  durch  Theilung  vermehrten,  worauf  sie  wieder  in  die  Aussenwelt 
zurückkehrten.  Man  sieht  hieraus,  dass  Balbiani  Eckhard's  Arbeit  gar  nicht  verglichen  hat;  denn  seine 
Erklärung  passt  ja  nicht  entfernt  auf  Eckhard's  Befund,  auch  hatte  ihn  der  erste  Blick  auf  dessen 
Abbildungen    belehren    müssen,    dass  von  monadenartigen  Infusorien  absolut  nicht  die  Bede  sein  kann. 

Ehrenberg  führte  unsere  Art  zuerst  als  St.  coerulescens  auf,  änderte  diesen  Namen  aber  schon 
1833  in  St.  coeruleus  um.  Die  blaue  Körperfarbe  sollte,  wie  die  grüne  bei  St.  polymorphus,  von 
den  Eiern  herrühren,  was  doch  schon  deshalb  unmöglich  war,  weil  die  blauen  Körnchen  von  St.  coeru- 
leus sehr  viel  kleiner  sind,  als  die  grünen  Körner  von  St.  polymorphus  und  weil  jene  die  Elemente 
der  Körperstreifen  bilden  und  in  gleicher  Form,  aber  farblos,  auch  bei  St.  polymorphus  vorkommen. 
Ehrenbcrg  schrieb  unserer  Art  ebenfalls  einen  seitlichen  Wimperkamm  zu,  der  wieder  nichts  weiter,  als  die 
neue  Peristomanlage  der  in  der  Theilung  begriffenen  Individuen  war.  Ausserdem  wollte  er  noch  ein  beson- 
deres Artkennzeichen  in  dem  Verhalten  des  adoralen  Wimperbogens  entdeckt  haben,  dessen  beide  Enden 
continuirlich  in  einander  übergehen  sollten;  allein  das  Perislomeck  bleibt  bei  St.  coeruleus,  wie  man  sich 
leicht   überzeugen  kann,  vom  Peristomwinkel  genau  eben  so  weit    entfernt,    wie  bei  allen  übrigen  Stentoren. 

t. 
3.     Stentor  Roeselii  Ehrg. 

(Taf.  VII  u.  VIII.) 

Tlie  Tunnel  —  like  Polypi  (weisse  Art)  Trembley,  Philosoph.  Transact.   1744.  Vol.  43.  p.   18  0. 

The  Kännel  —  An  i  mal  (erste  Art)  Baker,  Employment  for  Ihe  microsc.   1753.    PJ.  Xf IT.  Fig.  I.  A.  f.  g. 

Die   Tromp  et  enpol  ypen.   Berliner  privileg.  Relationen   1753.  S.  14.    1261.    1264  u.  Taf.  I.  Fig.  III. 

Der  schalmeiähnliche  Afterpolyp  lioesel,  Insectenbelust.  1754.  Band  III.    S.  593  u.  Taf.  XCIV.  Fig.  7  —  8.i — o. 

11  ydra  Stent  orea  Linne,  Systema  Naturse  Edii.  X.  1758  u.  Edit.  XII.  17  66.  p.   1321. 

Trompeten-    oder    Schal  mei  thier    Ledermüller,     Mikroskopische    Gemüths-    und    Augenerg.    1763.    S.    174.    Taf. 

LXXXVIII  d.  e.  k.  i. 
V  ort  i  cell  a  sten  turea  0.  F.  Müller,  Verm.  terr.  et  (luv.   I  77  3.  p.    III. 
Da  s  T  rom  pe  t  en  l  h  i  e  r  Eichhorn,   Kleinste  Wasserlhiere  1775.  S.37.  Taf.  III.  Fig.  F.  Q. 


1)  Hierbei  sei  noch  nachträglich  erwähnt,  dass  0.  Schmidt  bereils  1852  in  der  zweiten  Auflage  seines  Handbuchs  der  vergl. 
Anatomie  S.  146  die  Körperstreifen  der  Slentoren  nach  genauerem  Studium  derselben  an  St.  coeruleus  für  die  eigentlichen  con- 
tractilen  Elemente  erklärte  ,  und  dass  er  gleichzeitig  auch  die  Körperslreifen  anderer  Infusorien  als  den  Muskelfasern  analoge  Gebilde 
ansprach.     Dieselbe  Ansicht  war  aber  schon  1841   von  Wcrneck  aufgestellt  worden. 
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Vorticella  ftosculosa  Schrank,    Neue  phil.  Abliandl.  d.  Münchner  Acad.   1780.  II.  480 — 88   u.  Taf.  I.  Fig.  21.  23 — 26 

U.  Taf.  II.  Fig.   I  — I  !. 
Vorticella  stentorea  0.  F.  Müller,  Animalc.  infus.   1786.  p.  302  u.  Tab.  XLIII.  Fig.  6 — 12. 

(Copirt  in  Encyclop.  mcll.od.   PI.  23.  Fig.  6 — 12.) 

Linza  flosculosa     )    .    ,        ,    \  Briefe  an  Nau  1 802.  S.   103. 
!  schränk   \ 
»     stentorea        )  t  Fauna  Boiea  1 803.  III,   2.  S.  3  I  4. 

Stent  or  solitarius    Oleen,   Lehrbuch  der  Naturg.   1813.  III,   1.  S.  45.  Taf.  I.  Fig.  i.    (Copie  von  Roesel.) 

Stentori na  stentorea  l  ,    _ 

Bon/  de  S.  Vincent,  Encycl.  metli.  Zoophyles  1824.  p.  533  u.  699. 
»  hy cro contica  J 

r  Abliandl.  d.  Berliner  Acad.  v.  1835.  S.    179  u.  Taf.  I.  Fig.  XIV. 
Stentor    Roeselii    Ehrcnberq      '  _ 

l  Die  Infusionsth.  1838.  S.263  u.  Tat.  XXIV.  Fig.  II.  I  — 4. 

Stentor  polymorphus  (z.  Theil)  Lachmann  in  Müller's  Archiv  S.  358.  376  u.  Taf.  XIII.  Fig.  8.  XIV.  Fig.  9. 

Sten  tor  pol  vmorphus  (z.  Theil)  Claparedc  et  Lachmann,  Etudes  : 

III.   1861.  p.   182  — 92  u.  PI.  9.  Fig.  2  — 9. 

Salpistes  Mülleri  Strethill  Writjht,  Edinburgh  New  Philos.  Journ.   New  Ser.  Vol.  X.  p.  104.  PI. VII.  Fig.  I  I. 

Körper  grosse  Dimensionen  erreichend,  im  völlig  ausgestrecklen  Zustande  am  vorderen  Ende  kaum  ein  Vieiicl  so  breit,  ivie  lang, 
stets  farblos;    der  Nucleus  ein  langer  geschlängeltcr  ungegliederter  Strang;  das  Thier  häufig  im  Grunde  einer  Gallerthülse  festsitzend. 

Die  gegenwärtige  Art  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  farblosen  Form  des  St.  polymorphus 
oder  dem  St.  Mülleri  Ehbg.,  von  der  sie  erst  Ehrenberg  seit  1835  unterschied,  nachdem  er  erkannt  h.itte. 
dass  sich  bei  den  farblosen  Stentoren  zweierlei  Nucleusformen  vorfinden  ,  entweder  eine  deutlich  gegliederte 
rosenkranzförmige  oder  eine  ungegliederte  bandförmige.  Die  farblosen  Stentoren  mit  bandförmigem  Nucleus 
nannte  Ehrenberg  St.  Roeselii,  die  mit  rosenkranzförmigem  Nucleus  St.  Mülleri.  So  wie  man  aber  die 
Ueberzeugung  gewann,  dass  der  St.  Mülleri  nur  eine  Varietät  des  St.  polymorphus  sei,  musste  sich  auch 
die  Ansicht  aufdrängen,  dass  St.  Roeselii  ebenfalls  nicht  als  eine  von  St.  polymorphus  verschiedene 
Art  werde  fortbestehen  können;  denn  die  Form  des  Nucleus  von  St.  Roeselii  schien  zur  Begründung  einer 
eigenen  Art  nicht  ausreichend  zu  sein,  einmal  weil  sie  an  und  für  sich  der  Nucleusform  von  St.  poly- 
morphus sehr  ähnlich  ist  und  sodann,  weil  die  letztere  während  des  Theilungsprocesses  evident  in  die 
bandförmige  übergeht.  Aus  meiner  ganzen  folgenden  Darstellung  dürfte  sich  aber  ergeben,  dass  wir  noch 
kein  Recht  haben,  den  St.  Roeselii  als  eine  blosse  Varietät  zu  St.  polymorphus,  oder  was  eben  so 
gut  möglich  wäre,  zu  St.  coeruleus  zu  ziehen.  Da  die  älteren  Forscher  den  Nucleus  nicht  erkannten, 
so  lässt  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  entscheiden,  zu  welcher  Art  die  von  ihnen  beobachteten  farblosen 
Stentoren  gehören.  Bei  Bestimmung  derselben  bin  ich  von  dem  Grundsatze  ausgegangen ,  dass  alle  farb- 
losen Stentoren  mit  relativ  schmalem  Körper,  zumal  wenn  sie  in  einer  Gallerthülse  angetroffen  wurden  (und 
von  dieser  Beschaffenheit  sind  im  Allgemeinen  die  farblosen  Stentoren  der  älteren  Autoren),  auf  St.  Roe- 
selii zu  beziehen  sind.  Diese  Art  ist  überhaupt  viel  häufiger,  als  die  farblose  Varietät  von  St.  poly- 
morphus, sie  wird  daher  gewiss  auch  in  den  allermeisten  Fällen  den  Beobachtungen  der  älteren  Forscher 
zu  Grunde  gelegen  haben.  —  St.  Roeselii  lebt  in  denselben  Localitälen,  wie  St.  polymorphus  und 
coeruleus  und  ist  eben  so  häufig  und  so  verbreitet,  wie  diese  Arten,  mit  denen  er  sehr  oft  gleichzeitig 
angetroffen  wird.  Wahrscheinlich  winde  auch  unsre  Art  zuerst  von  Trembley  in  Holland,  dann  von  Baker 
in  England,  von  einem  ungenannten  Berliner  Forscher  in  der  Spree,  von  Roesel  und  Ledermüller  bei  Nürn- 
berg, von  O.  F.  Müller  bei  Kopenhagen,  von  Eichhorn  bei  Danzig,  von  Schrank  in  Wien  und  Baiern,  von 
Dory  de,  St.  Vincent  in  Frankreich  und  von  Ualj/ell  und  Strethill  Wright  in  Schottland  beobachtet.  Ehrenberg 
fand  sie  massenhaft  im  Berliner  Thiergarlen ,  Liebcrkithn  auf  Spongillen  in  der  Spree,  ferner  beobachteten 
sie  Claparede,  Lachmann  und  ich  ebenfalls  bei  Berlin,  Weisse  in  St.  Petersburg,  Eichwald  ebendaselbst,  sowie 
im  süssen  Wasser  von  Kaugern ,  Reval  und  Hapsal ,  ich  sehr  häufig  bei  Niemegk  und  Prag,  hin  und  wieder 
auch  bei  Tharand,  Eberhard  bei  Coburg,  Riess  und  Schmarda  bei  Wien,  Perly  in  der  Schweiz  und  Balbiani 
wohl  auch  bei  Paris. 

St.  Roeselii    habe    ich  viel  häufiger,  als  irgend  eine   der   anderen   Stentor- Arten    fixirt   angetroffen, 
und  dann  sah  ich  das  Thier  sich  auch  jedesmal  bald  bis  zur  vollständigsten  Entfaltung  seines  Peristoms  aus- 
strecken.    Die    fixirten   Thiere    sitzen    sehr  oft   im    Grunde    einer    von   ihnen   abgesonderten  Gallerthülse   fest 
Taf.  VII.  Fig.   1 — -3  und  5),  sie  kommen  aber  auch  häufig  ohne  eine  solche  an  Wasserpflanzen  und  anderen 
Gegenständen  angeheftet  vor.     So  beobachtete   ich    sie  nicht   selten    auf  Lemna   trisulca  und  zwar  nur  an 
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beschädigten,  ihrer  Oberhaut  beraubten  Stellen  von  Blättern,  welche  mehr  oder  weniger  rostgelb  gefärbt 
waren ;  sie  steckten  dann  mit  ihrem  Hinterleibe  in  einem  Intercellularraume  des  Blattes,  der  ihnen  gewisser- 
massen  als  Hülse  diente  und  in  welchen  sie  sich  bei  der  geringsten  Beunruhigung  vollständig  zurück- 
zogen. Die  Gallerlhülsen  sind  in  der  Hegel  nicht  fremden  Gegenständen  aufgewachsen,  sondern  sie  schwe- 
ben theils  einzeln,  theils  klumpen  weis  zusammengedrängt  und  aneinanderklebend  frei  an  der  staubigen 
Oberflache  des  Wassers.  Im  Frühjahr  und  Herbst  tritt  die  Hülsenbildung  am  häufigsten  und  nicht  selten  so 
verbreitet  auf,  dass  schon  nach  wenigen  Tagen  die  Oberfläche  der  Gefässe  wie  mit  einer  dichten  Gallert- 
schicht  überzogen  erscheint.  Die  Hülsen  bestehen  aus  einer  weichen,  amorphen,  farblosen  und  durch- 
sichtigen Grundsubstanz,  die  aber  durch  zahlreiche  theils  in  ihr  eingebettete  theils  äusserlich  anhaftende  feine 
Molecüle  getrübt  wird  und  die  oft  auch  gröbere  Beimengungen ,  als  feine  Faden  (Fig.  1 .  2.  h) ,  Kiesel- 
fragmente, kleine  Diatomeenschalen  und  glasige  Körnerconcretionen  enthält.  Gewöhnlich  haben  die  Hülsen 
eine  schlauch-  oder  sackförmige  Gestalt,  ihr  hinteres  geschlossenes  Ende  ist  abgerundet  und  mehr  oder 
weniger  bauchig  erweitert,  ihr  vorderes  Ende  ist  geradabgestutzt  und  der  freie  Rand  desselben  etwas  nach 
einwärts  gekrümmt.  Zieht  sich  das  Thier  in  die  Hülse  zurück,  so  neigt  sich  die  Mündung  derselben  oft 
stark  zusammen  (Taf.  VII.  Fig.  5.  h).  Die  Länge  und  Weite  der  Hülsen  variirt  ausserordentlich;  sie 
erreichen  höchstens  die  halbe  Länge  ihres  völlig  entfalteten  Bewohners  (Fig.  6),  umschliessen  aber  oft  nur 
dessen  hinteres  Drittel  oder  Viertel  (Fig.  I).  Wie  verschieden  die  Weite  der  Hülse  bei  gleich  grossen 
Thieren  ausfällt,  kann  man  schon  aus  einem  Vergleich  von  unseren  Fig.  2  und  3  ersehen,  es  kommen  aber 
noch  viel  bedeutendere  Ditl'erenzcn  vor.  In  weiten  Hülsen  habe  ich  öfters  zwei  Individuen  angetroffen 
(Fig.  3.  A.  B);  das  eine  Individuum  blieb  dann  im  Grunde  der  Hülse  contrahirt,  während  das  andere  aus- 
gestreckt war  und  nach  Nahrung  wirbelte.  In  diesem  Falle  hatte  nicht  etwa  eine  Längstheilung  des  Hülsen- 
bewohners stattgefunden,  sondern  zu  dem  rechtmässigen  Insassen  war  ein  zweites  frei  umherschweifendes 
Individuum  eingedrungen,  welches  beim  Rückwärtsschvvimmen  zufällig  in  die  Mündung  der  Hülse  gerathen 
war  und  diese  nun  als  willkommenes  Asyl  benutzte.  Ich  habe  eine  solche  Einwanderung  mehrmals  bis 
zum  Fixiren  des  Eindringlings  verfolgt.  —  Gewöhnlich  ist  das  Thier  nicht  genau  am  Boden  der  Hülse  und 
in  dessen  Mittelpunct  befestigt,  sondern  sein  Anheftungspunct  liegt  etwas  über  dem  Boden  in  dem  Winkel, 
den  dieser  mit  einer  der  Seitenwandungen  bildet.  Ven  hier  aus  beschreibt  das  Thier,  wenn  es  ausgestreckt 
ist,  einen  gegen  die  Axe  der  Hülse  aufsteigenden  Bogen,  während  sein  freier  Vorderkörper  wieder  gegen 
die  Seitenwand  geneigt  ist,  an  welcher  er  festsitzt  Fig.  2  und  3.  /  .  Die  Art  und  Weise  der  Fixirung  ist 
bei  der  Durchsichtigkeit  der  Hülse  mit  der  grösslen  Klarheit  zu  erkennen.  Von  einem  Saugnapfe  kann  gar 
nicht  die  Rede  sein,  denn  das  hintere  Körperende  zeigt  ein  sehr  verschiedenes  Verhalten  und  steht  gar 
nicht  unmittelbar  mit  der  Hülsenwand  in  Contact.  Gewöhnlich  endigt  es  in  einem  stumpf  kegelförmigen 
Wärzchen  (Fig.  I.  /'.  2.  /'.  3.  A.  f..  von  dessen  ringförmig  umrandeter  Basis  ein  Kranz  feiner,  rückwärts  ge- 
richteter Fasern  ausstrahlt,  welche  allein  mit  der  Hülsenwand  zusammenhängen  und  ihr  ankleben,  und 
auf  welchen  der  Körper  wie  auf  einem  Wurzelgestell  schwebt.  In  anderen  Fällen  ist  die  Hinterleibsspilze 
in  eine  schmale  napfförmige  oder  zweilappige  Scheibe  (Fig.  3.  Fi.  Fig.  G.  /')  ausgebreitet,  die  aber  ebenfalls 
nur  durch  einen  Faserkranz,  der  über  ihrem  freien  Rande  entspringt,  mit  der  Hülsenwandung  in  Ver- 
bindung steht. 

Das  i;anz  ausgestreckte  und  völlig  entfaltete  Thier  zeigt  entweder  eine  sehr  schlanke,  reine  Trom- 
petenform  (Fig.  3),  oder  der  trichterförmige  Vorderleib  erweitert  sich  vor  der  Mitte  des  Körpers  mehr  oder 
weniger  bauchig  und  verengert  sich  dann  schnell  in  einen  oft  ungemein  langen  und  dünnen  stielförmigen 
Hinterleib  Fig.  G  .  Bei  gleicher  Länge  ist  der  Körper  unserer  Art  im  völlig  ausgestreckten  Zustande  auf- 
fallend schmaler  und  schmächtiger,  als  bei  St.  polymorphus  und  coeruleus;  seine  grössle  Breite  beträgt 
nur  den  vierten  Theil  der  Länge  und  oft  noch  weniger.  Die  grössten  Individuen  werden  ebenfalls  bis  zu 
V/  lang,  und  gerade  an  diesen  tritt  der  Unterschied  in  der  Breite  am  schärfsten  hervor.  Das  Peristom  is! 
schon  umständlich  in  der  Gattungscharakleristik  beschrieben  worden,  wo  es  uns  wesentlich  zur  Erläuterung 
des  Baues  dieses  Organes  diente;  eigenthümlich  ist  vielleicht  an  demselben,  dass  der  zitzenförmige  Fortsatz 
am  Peristomeck  einer  so  starken  Verlängerung  nach  aussen  fähig  ist,  wie  wir  es  in  Fig.  6  bei  a  sehen. 
Während  das  Thier  nach  Nahrung  wirbelt,  ändert  sich  die  Stellung  des  Peristoms  zur  Körperaxe  fast  unauf- 
hörlich;   es  geht  aus  der  horizontalen   Lage  (Fig.    I)   in    eine  schief  von  rechts  nach  links  aufsteigende  Ebene 
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über  (Fig.  6) ,  dann  neigl  es  sich  wieder  stark  gegen  die  rechte  Seile  (Fig.  2)  oder  gegen  die  Bauchseite 
(Fig.  3).  Hierbei  dreht  sich  der  ganze  Vorderkörper  bald  nach  rechts,  bald  nach  links,  so  dass  man 
schnell  nach  einander  alle  Körperseiten  zur  Ansicht  erhalt,  und  stets  aus  anderen  Regionen  der  Aussenwelt 
ein  Nahrungsstrom  auf  das  Peristomfeld  geführt  wird.  Das  Individuum  in  Fig.  1  kehrt  uns  seine  Bauchseite, 
das  in  Fig.  3  die  volle  Rückseite  und  das  in  Fig.  2  die  linke  Seitenwand  zu.  In  Folge  dieser  Stellungs- 
veränderungen lässl  sich  die  Lage  des  Afters  mit  der  grössten  Sicherheit  ermitteln.  Ich  fand  die  Excre- 
mente  regelmassig  auf  der  linken  Körperseite  nahe  an  der  Oberflache  und  dicht  vor  dem  contraclilen  Be- 
halter in  einer  rundlichen  Vacuole  (Fig.  2.  z)  angehäuft ,  die  meist  dem  Umfang  des  contraclilen  Behalters 
gleichkam.  Die  Ausscheidung  der  Excremente,  die  ich  sehr  oft  aufs  Genaueste  beobachtete,  während  das 
Thier  ruhig  ausgestreckt,  blieb  und  fortgesetzt  nach  Nahrung  wirbelte,  erfolgte  stets  in  der  Weise,  dass  sich 
der  conlractile  Behälter  plötzlich  zusammenzog  und  unmittelbar  darauf  an  seiner  Stelle  eine  grössere  flache 
Grube  (Fig.  3.  z)  in  der  Körperwand  entstand,  aus  welcher  die  Excremente  langsam  nach  aussen  hervor- 
quollen, worauf  sich  die  Grube  alsbald  wieder  schloss. 

Ausser  dem  meist  aufweite  Strecken  sichtbaren,  engen,  geschlängelten  Längscanal  (Fig.  I.  2.  g)  des 
contraclilen  Behälters  bemerkte  ich  an  dem  ausgestreckten  Thiere,  wenn  es  mir  seine  linke  Körperwand  zu- 
kehrte, unmittelbar  hinter  'dem  Peristomrande  eine  breite,  lichte,  ringförmige  Zone  (Fig.  2.x),  in  der  ich 
den  von  Lachmann  den  Stentoren  zugeschriebenen  Ringkanal  des  Wassergefässsystems  zu  erkennen  glaube. 
Jene  lichte  Zone  verschmälert  sich  gegen  den  Rücken  hinauf  und  verliert  sich  bald  nach  dem  Uebergange 
auf  die  rechte  Seitenwand  fein  zugespitzt  am  Peristomrande;  nach  der  Bauchseite  hin  wird  sie  breiter, 
endigt  hier  aber  schon  unmittelbar  über  dem  contractilen  Behälter  mit  einer  rundlichen,  gegen  denselben 
gerichteten  Erweiterung.  Nie  sah  ich  dieses  erweiterte  Ende  mit  dem  contractilen  Behälter  in  Communi- 
cation  treten,  es  dehnte  sich  auch  niemals  weiler  nach  abwärts  aus;  ebensowenig  konnte  ich  an  dem  gan- 
zen übrigen  Theil  der  ringförmigen  Zone  je  eine  Einschnürung,  Anschwellung  oder  Unterbrechung,  wie  sie 
sonst  an  Canälen  des  Wassergefässsystems  so  gewöhnlich  vorkommen,  beobachten.  Ich  kann  daher  die  frag- 
liche Zone  nicht  als  einen  Canal  auffassen,  sondern  halte  sie  für  nichts  weiter,  als  den  sich  über  das 
Peristomfeld  erhebenden  Theil  der  Körperwand,  die,  weil  hinter  ihr  keine  Körpersubstanz  liegt,  vollkommen 
durchsichtig,  und  weil  ihr  freier  Rand  das  quergestreifte  adorale  Wimperband  trägt,  wie  von  einem  scharf 
begrenzten  Canal  durchzogen  erscheinen  muss.  Dies  wird  noch  klarer,  wenn  wir  einen  Blick  auf  unsere 
Fig.  I  werfen:  wir  sehen  hier  längs  des  ganzen  dorsalen  Peristomrandes  ebenfalls  eine  lichte,  nach  rechts 
sich  allmählich  zuspitzende,  nach  links  breiter  werdende  Zone  (d) ,  in  der  gewiss  Niemand  einen  Canal,  son- 
dern nur  den  zwischen  dem  adoralen  Wimperband  und  dem  Peristomfeld  gelegenen  Abschnitt  der  Körper- 
wand erkennen  wird.  Ich  vermuthe,  dass  diese  und  ähnliche  Bilder  Lachmann,  so  wie  später  auch  Clapa- 
rede  zur  Annahme  eines  Ringcanals  veranlasst  haben;  denn  sie  stützen  ihre  Ansicht  ebenfalls  nur  auf 
Beobachtungen  an  St.  Roeselii,  wie  aus  ihren  Abbildungen  hervorgeht.  Lachmann  liess  den  Ringeanal 
um  den  ganzen  Vorderrand  des  Körpers  ohne  Unterbrechung  herumlaufen  und  innerhalb  desselben  auch  den 
contractilen  Behälter  liegen,  er  wollte  ausserdem  noch  zwei  erweiterte  Stellen,  eine  am  Perislomeck,  die 
andere  ihr  gegenüber  am  dorsalen  Bogen  gesehen  haben  (a.  a.  0.  Fig.  8.  o.  o).  In  den  Etudes  dagegen 
wird  der  Ringcanal  ohne  Erweiterungen  und  einerseits  am  Peristomeck,  andererseits  links  neben  dem  Munde 
endend  abgebildet,  und  der  conlractile  Behälter  erscheint  hinler  demselben  gelegen  (a.  a.  0.  Fig.  2.  3.  v). 
Diese  Abbildungen  sind  meiner  Ansicht  von  dem  Ringcanal  entschieden  günstig;  jedenfalls  werden  wir  gut 
thun,  denselben  einstweilen  noch  in  Frage  zu  stellen,  zumal  da  ich  bei  den  übrigen  Stentoren  noch  durch- 
aus nichts  Analoges  habe  auffinden  können. 

Der  Nucleus  bietet  das  sicherste  Kennzeichen  unserer  Art  dar;  er  ist  ein  sehr  langer,  wie  bei  den 
vorausgehenden  Arien  in  der  rechten  Körperhälfte  gelegener,  nicht  selten  fast  die  ganze  Körperlänge  durch- 
ziehender, ungegliederter  Strang  (Taf.  VII.  Fig.  I.  3.  4.  tu  n  ,  der  nach  hinten  zu  oft  beträchtlich  an  Dicke 
abnimmt  und  einen  mehr  oder  weniger  geschlängelten  Verlauf  zeigt.  Bei  der  Contraction  der  Thiere  zieht 
sich  der  Nucleus  häufig  sehr  regelmässig  in  dicht  auf  einander  folgende  wellen-  oder  fast  schraubenförmige 
Windungen  zusammen  (Taf.  VII.  Fig.  5.  n.  Taf.  VIII.  Fig.  5.  n).  Sein  vorderes  Ende  zeigt  sich  häufig  ei- 
förmig angeschwollen,  auch  folgen  hierauf  nicht  selten  noch  einige  schwächere,  unregelmässige  Anschwellungen 
(Taf.  VIII.  Fig.   G.  n).     In  diesem  Falle  erscheint  der  Nucleus   in  seiner  vorderen  Hälfte  zwar  gegliedert,  aber 
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die  Glieder  sind  sehr  ungleichförmig  und  gehen  ohne  scharfe  Grenzen  durch  breite  Commissuren  ganz  all- 
mählich in  einander  über.  Zieht  sich  das  Thier,  welches  mit  einem  solchem  Nucleus  versehen  ist,  sehr 
stark  zusammen,  so  nehmen  die  vorderen  Anschwellungen  zuweilen  die  Formen  von  gleichförmigen  ovalen 
Gliedern  (Taf.  VIII.  Fig.  12.  n)  an,  der  übrige  Theil  des  Nucleus  («)  bleibt  aber  stets  ein  einfacher,  gewun- 
dener Strang.  Beim  ersten  Anblick  solcher  Formen  glaubt  man  die  unzweideutigsten  Uebergänge  von  St. 
Roeselii  in  die  farblose  Varietät  von  St.  polymorphus  vor  sich  zu  haben,  da  der  Nucleus  in  der  vor- 
deren Hälfte  deutlich  rosenkranzförmig,  in  der  hinteren  aber  strangförmig  erscheint;  wartet  man  jedoch  ab, 
bis  sich  das  Thier  wieder  ausstreckt ,  so  verliert  der  Nucleus ,  je  mehr  dies  geschieht ,  seine  Aehnlichkeit 
mit  der  Rosenkranzform  und  nimmt  eine  immer  entschiedenere  Strangform  an.  Wie  will  man  denn  die  reine, 
keine  Spur  von  Gliederung  zeigende  Strangform  so  vieler  farbloser  Stentoren  erklaren,  wenn  man  diese  als 
nicht  speeifisch  verschieden  von  der  farblosen  Varietät  des  St.  polymorphus  betrachtet?  -  -  Die  Substanz 
des  Nucleus  fand  ich.  stets  völlig  homogen;  auch  in  den  angeschwollenen  Stellen  vermochte  ich  nie  irgend 
ein  kernartiges  Gebilde  zu  entdecken. 

Das  Körperparenchym  ist  sehr  weich  und  dehnbar,  völlig  farblos  und  in  hohem  Grade  durchsichtig; 
bei  auffallendem  Lichte  erscheint  es  milchweiss.  Die  frei  umherschwimmenden  Thiere,  welche  die  gewöhn- 
lichen ei-,  keulen-  und  biinförmigen  Gestalten  aller  Stentoren  zeigen  (Taf.  VIII.  Fig.  3 — 6),  haben  die 
täuschendste  Aehnlichkeit  mit  sehr  bleichen  Individuen  von  St.  coeruleus  und  lassen  sich  von  diesen  nur 
durch  den  Nucleus  unterscheiden.  Zuweilen  entfalten  sie  ihr  Peristom  während  des  Schwimmens  vollständig, 
sie  nehmen  dann  eine  sehr  zierliche  und  regelmässige  Krugform  an  (Taf.  VII.  Fig.  I)  und  bewegen  sich  sehr 
schnell  und  unter  beständiger  Rotation  um  ihre  Axe  längere  Zeit  hindurch  geradaus,  ohne  ihre  Form  zu 
verändern.  Die  in  Hülsen  vorkommenden  Individuen  treten  oft  sehr  schief  nach  aussen  hervor  und  krüm- 
men dann  den  Vorderkörper  noch  stärker  rücklings,  so  dass  derselbe  eine  '  fast  rechtwinklige  Stellung  zur 
Hülsenwand  einnimmt  oder  unter  einem  weiten  Bogen  mit  der  Peristommündung  nach  abwärts  gerichtet  ist. 
Dergleichen  Individuen  ziehen  sich  bei  Beunruhigung  unter  schraubenförmigen  Drehungen  des  Körpers  mit 
massiger  Geschwindigkeit  in  die  Hülse  zurück ,  während  die  geradausgestreckten  meist  lebhaft  in  dieselbe 
zurückschnellen.  —  Die  Körperoberfläche  ist  fast  immer  mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Tastborsten  be- 
setzt, die  hier  noch  mehr  in  die  Augen  fallen,  als  bei  St.  coeruleus,  da  sie  sich  gewöhnlich  in  grösserer 
Anzahl  zeigen  und  weiter  über  das  Wimperkleid  hervortreten.  Am  leichtesten  bemerkt  man  sie  am  Rande 
des  Körpers,  wo  ich  sie  auch  allein  in  den  Abbildungen  (Taf.  VII.  Fig.  1.  3.  4.  7.  Taf.  VIII.  Fig.  1 2)  an- 
gegeben habe.  Bei  dem  auf  Taf.  VIII.  in  Fig.  2  abgebildeten  Thiere  sah  ich  plötzlich  im  Nacken  dicht 
hinter  dem  Peristomrande  eine  ganze  Reihe  von  Borsten  hervorschiessen ,  zu  denen  sich  später  etwas  weiter 
nach  rückwärts  noch  eine  grössere  Anzahl  gesellte.  —  Das  Innere  des  Körpers  enthielt  meist  nur  kleine 
grüne  Monaden,  öfters  auch  Euglena  viridis,  seltener  vereinzelte  grössere  Vacuolen,  die  mehrmals 
Oscillarienstücke  umschlossen,  deren  Farbstoff  sich  in  der  Flüssigkeit  der  Vacuole  ^aufgelöst  hatte  und  diese 
tief  himmelblau  färbte.  —  Die  Hülsenbewohner  sah  ich  häufig,  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  contrahirt 
blieben,  ihre  Hülse  verlassen;  noch  ehe  sie  aus  derselben  herausgeschlüpft  waren,  zeigt  sich  ihr  losgelöstes 
Hinterende  bereits  völlig  abgerundet  und  ohne  Spur  von  den  Fasern,  die  zum  Fixiren  gedient  hatten  l'af. 
VII.  Fig.  5). 

Die  Th  eilung  habe  ich  durch  alle  Stadien  und  zwar  nicht  bloss  bei  freien  Thieren,  sondern  auch 
sehr  häufig  bei  Hülsenbewohnern  (Taf.  VII.  Fig.  5.  6)  beobachtet;  die  Hülse  kann  daher  unmöglich  das 
Product  absterbender  Thiere  sein,  wie  Ehrenberg  glaubte.  Der  Theilungsprocess  verläuft  in  ganz  analoger 
Weise,  wie  bei  den  vorausgehenden  Arten.  Zuerst  bildet  sich  in  der  linken  Hälfte  der  Bauchseite  in  der 
bei  St.  polymorphus  näher  geschilderten  Weise  eine  neue  adorale  Wimperzone,  die  ebenfalls  gleich  hinter 
dem  mütterlichen  Peristom  beginnt  und  sich  in  fast  verticaler  Richtung  bis  ziemlich  zur  Mitte  des  Körpers 
erstreckt.  Wir  sehen  einen  solchen  Theilungszustand  auf  Taf.  VII  in  Fig.  5  dargestellt ;  in  Folge  der  Con- 
traction  des  Körpers  hat  die  neue,  schon  ziemlich  vollständig  ausgebildete-  adorale  Wimperzone  [p')  sich 
wellenförmig  gefaltet  und  eine  zierliche  Guirlandenform  angenommen,  der  Nucleus  («)  zeigt  noch  seine  ge- 
wöhnliche Strangform  und  ist  ebenfalls  sehr  regelmässig  strangförmig  gewunden,  und  auch  das  Wasser- 
gefässsystem,  von  dem  nur  der  contractile  Behälter  (c)  angegeben  ist,  besteht  noch  unverändert  fort,  —  Im 
weiteren  Verlauf  der  Theilung  (Taf.  VII.  Fig.  6'   entwickelt  sich  neben  dem  etwas  nach  einwärts  gekrümmten 
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hinleren  Ende  der  neuen  adoralen  Wimperzone  (;/)  die  Mundöffnung  in  Form  eines  lanzettlichen  oder  halb- 
mondförmigen Längsspalles,  und  gleichzeitig  erscheint  auch  der  zugehörige,  quer  nach  innen  gerichtete 
Schlund  (Vi,  durch  den  man  tue  adoralen  Wimpern  sich  sehr  deutlich  in  eine  lang  ausgezogene  Spirallinie 
fortsetzen  sieht.  Neben  dem  Mundspalt  bemerkt  man  jetzt  ferner  einen  neuen  contractilen  Behalter  (c),  der 
das  ihm  von  dem  hinteren  Theil  des  ursprünglichen  Langscanais  (g)  zugeführte  Wasser  noch  in  der  alten 
Bahn  nach  dem  vorderen,  mütterlichen  contractilen  Behälter  befördert,  der  in  unserer  Abbildung  aus  Ver- 
sehen weggelassen  ist.  Der  Nucleus  zeigt  um  diese  Zeit  ein  sehr  verschiedenes  Verhalten.  In  mehreren 
Fallen  fand  ich  ihn  noch  ganz  unverändert;  gewöhnlich  aber  hatte  er  sich  in  ein  kurzes  und  breites,  fast 
gerades  und  nur  schwach  wellig  gerandetes  Band  zusammengezogen,  und  in  noch  anderen  Fällen,  wie  bei 
dem  abgebildeten  Theilungszustande,  bildete  er  einen  einfachen  länglich  ovalen  Körper  («).  Dies  ist  der  höchste 
Grad  der  Verkürzung  des  Nucleus.  Einmal  fand  ich  den  verkürzten  und  verbreiterten  Nucleus  nierenförmig 
zusammengekrümmt,  ein  anderes  Mal  in  zwei  getrennte,  rundliche  Stücke,  ein  vorderes  kleineres  und  ein 
hinleres  grösseres  zerfallen.  —  Der  nächste  Fortschritt  in  der  Theilung  ist  der,  dass  sich  das  vordere  Ende 
der  neuen  adoralen  Wimperzone  hakenförmig  nach  innen  und  hinten  krümml ,  während  sich  das  hintere 
spiralförmig  nach  innen  und  vorn  einrollt  und  so  die  gewöhnliche  Mundbildung  herbeiführt.  Auf  dem  von 
dem  adoralen  Wimperbogen  umschlossenen  Bezirke  entwickelt  sich  ein  eigenes  System  von  bogenförmigen, 
gegen  den  Mund  convergirenden  Streifen,  und  man  erkennt  nun  schon  deutlich  die  allgemeine  Form  des 
künftigen  Peristoms,  auch  wenn  die  beiden  Enden  des  adoralen  Wimperbogens  noch  weit  von  einander  ab- 
stehen. In  einigen  Fallen  fand  ich  den  Nucleus  um  diese  Zeit  noch  sehr  lang  strangförmig  und  stark 
wellenförmig  geschlangelt;  er  scheint  sich  daher  im  zweiten  Stadium  der  Theilung  nicht  immer  zu  verkürzen, 
sondern  bleibt  wohl  ausnahmsweise  bis  zur  Körperlheilung  unverändert  und  wird  dann  nur  einfach  durch- 
geschnürt. Gewöhnlich  aber  hatte  der  Nucleus  eine  massig  lange,  fast  ganz  gerade,  breit  bandförmige  Ge- 
stalt, welche  offenbar  daher  rührte,  dass  sich  seine  verkürzte,  ovale  Form  wieder  in  die  Lange  zu  strecken 
angefangen  hatte;  er  war  jetzt  stets  mehr  nach  rückwärts  gerückt,  so  dass  er  eine  Strecke  über  den  hintern 
Schlund  hinausreichte. 

Das  neue  Perislom,  welches  bisher  noch  ganz  in  der  Bauchwand  des  Mullerthieres  lag,  wächst  all- 
mählich über  dieselbe  empor  und  erscheint  anfangs  als  ein  niedriger  Scheiben  -  oder  kronenförmiger  Aufsatz 
der  linken  Kürperwand,  dessen  etwas  nach  einwärts  gekrümmte  Fläche  der  Körperaxe  nahezu  parallel  liegt. 
Bald  aber  wird  der  unter  und  hinler  diesem  Aufsalz  gelegene  Theil  des  mütterlichen  Körpers  in  schiefer 
diagonaler  Richtung  bruchsackartig  nach  vorn  und  aussen  hervorgetrieben,  und  so  entsteht  auf  der  linken 
Seile  ein  sehr  umfänglicher,  lang  ausgedehnter,  bald  abgerundet  rechteckiger,  bald  halbeifürmiger  Vorsprung 
(Taf.  VIII  Fig.  I),  der  auf  der  Bauchseile  das  neue  Peristom  (/>')  trägt.  Dieses  ist  noch  unter  einem  sehr  spitzen 
Winkel  gegen  die  Körperaxe  geneigt,  seine  adorale  Wimperzone  umfasst  den  ganzen  Vorderrand  des  Vor- 
sprungs, dann  aber  wendet  sie  sich  mit  ihrem  sehr  sleil  absteigenden  Theil  nach  einwärts.  Der  Mund 
bleibt  noch  weit  vom  Peristomeck  entfernt,  der  Schlund  (s)  zeigt  aber  bereits  seine  gewöhnliche  Richtung 
nach  hinlen.  Gleichzeitig  mit  der  Bildung  des  Vorsprungs  schnürt  sich  der  mütterliche  Körper  auch  auf  der 
rechten  Seile  mehr  oder  weniger  ein;  diese  Einschnürung  liegt  stels  etwas  liefer,  als  der  Winkel,  den  der 
Vorsprung  auf  der  rechlen  Seite  mit  dem  Vorderkörper  bildet.  Hierdurch  werden  beide  Theilungssprösslinge 
scharf  von  einander  gesondert,  und  sie  lassen  nun  bereits  deutlich  die  Körperformen  erkennen,  auf  deren 
Bildung  der  Theilungsprocess  hinausläufl.  Der  vordere  Theilungssprössling  fällt  in  der  Regel  beträchtlich 
kürzer  und  auch  schmäler  aus.  als  der  hintere;  er  erscheint  daher  wie  ein  knospenförmiger  Auswuchs,  der 
an  einem  gewöhnlichen  keulenförmigen  Individuum  von  dessen  rechter  Seilenwand  dicht  neben  und  hinter 
dem  slark  bauch wärts  geneigten  und  auseinander  gezerrten  Perislom  in  schief  aufsteigender  Richtung  hervor- 
gesprosst  ist.  Der  Nucleus  (Fig.  1 .  n ,  n)  hat  sich  verlängert  und  verschmälert  und  bildet  einen  überall 
gleich  breiten,  walzenförmigen  Strang,  der  noch  beiden  Theilungssprösslingen  gemein  und  an  der  Grenze 
derselben  oach  innen  gebogen,  ist.  Zwischen  den  contraclilen  Behältern  des  vorderen  und  hinteren  Thei- 
lungssprösslings  (c  und  c)  hat  jede  Verbindung  aufgehört.  —  Bei  einigen  sehr  schmalen  und  langgestreckten 
Theilungszusländen  der  eben  geschilderten  Stufe  war  der  hinlere  Theilungssprössling  2  bis  3  Mal  so  lang, 
wie  der  vordere,  sein  Peristom  lag  beinahe  horizontal,  nahm  aber  nur  die  linke  Hälfte  des  vorderen  Endes 
ein.     während     der     rechten    Hälfte    der   vordere    Theilungssprössling     aufsass,     der    noch    nicht     durch    die 
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Blindeste  Einschnürung  von  dem  hinteren  getrennt  war.  Der  linke  Seitenrand  beider  Individuen  bildete  mit 
anderen  Worten  eine  ununterbrochene  gerade  Linie,  und  auch  der  Nueleus  war  noch  ein  ganz  gerader 
gemeinsamer  Strang.  —  Im  letzten  Stadium  der  Theilung  (Taf.  VIII.  Fig.  2)  verengert  sich  das  hintere  Ende 
des  vorderen  Theilungssprösslings  mehr  und  mehr  zu  einer  kegelförmigen  Zuspitzung;  gleichzeitig  geht  das 
Peristom  des  hinteren  Theilungssprösslings  allmählich  in  die  horizontale  Lage  über  und  verschiebt  sich  mit 
seinem  dem  Mund  gegenüberliegenden  Ende  so  nach  rechts  und  dann  gegen  die  Hauchseite,  dass  beide 
Enden  der  adoralen  Wimperzone  dicht  neben  einander  zu  liegen  kommen  Dadurch  wird  der  vordere  Thei- 
lungssprössling  nach  einwärts,  bis  zur  Mittellinie  der  Bauchseite  gedrängt,  er  steht  nun  senkrecht  auf  dem 
ganz  terminal  gewordenen  Peristom  des  hinteren  Individuums  und  sitzt  demselben  mit  seinem  zugespitzten 
Ende  stets  innerhall)  der  adoralen  Wimperzone  hart  am  Peristoraeck  auf.  Beide  Individuen  haben  in  Bezug 
auf  einander  eine  völlig  homologe  Stellung,  und  an  jedem  lasst  sich  jetzt  leicht  der  aus  dem  hinteren 
Körperende  gegen  den  contraclilen  Behälter  (c  und  c)  aufsteigende  Langscanal  (g  und  g)  verfolgen.  Der 
Nueleus  (m  m')  hat  sich  noch  mehr  in  die  Lange  gestreckt  und  ist  noch  beiden  Individuen  gemein,  an  dev 
Verbindungsstelle  derselben  aber  gewöhnlich  bereits  zu  einem  dünnen  Faden  verengert.  Er  wird  nun  schnell 
vollends  durchgeschnürt  und  nimmt  dann  alsbald  eine  geschlangelte  Form  an.  Ich  habe  eine  ziemliche  An- 
zahl von  Theilungszuslanden  des  letzten  Stadiums  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt,  deren  Individuen 
bereits  mit  einem  selbstständigen  Nueleus  versehen  waren;  stets  zeigte  sich  derselbe  einfach  slrangförmig. 
nie  schnurfürmig  gegliedert,  wie  im  letzten  Stadium  der  Theilung  bei  Stent,  coeruleus  und  poly- 
morph us.  Hierin  finde  ich  ein  neues  Argument  für  die  Ansicht,  dass  Stent.  Roeselii  eine  eigene  Art 
darstellt. 

Aus  dem  Bereiche  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  habe  ich  eine  Reihe  wichtiger  Thal- 
sachen  beobachtet,  von  denen  ich  bereits  die  wesentlichsten  bald  nach  ihrer  Entdeckung  in  den  Sitzungs- 
berichten der  K  Böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  von  1861.  IL  S.  73 — 77  veröffentlicht  habe, 
ohne  dass  ich  hier  scharf  zwischen  den  an  St.  Roeselii  gewonnenen  Resultaten  und  dem,  was  ich  bei 
St.  polymorphiis  und  coeruleus  beobachtete,  unterschied,  weil  ich  damals  diese  drei  Arten  für  nicht 
specilisch  von  einander  verschieden  hielt.  Nachdem  Alles,  was  sich  auf  die  Fortpflanzung  von  St.  poly- 
morphiis und  St.  coeruleus  bezieht,  in  den  vorausgehenden  Beschreibungen  dieser  Art  geschildert 
worden  ist,  soll  hier  nun  ausführlich  berichtet  werden,  welche  Fortpflanzungsmomente  bei  St.  Roeselii 
beobachtet  wurden.  Am  10.  Mai  I86I  entdeckte  ich  in  den  Tümpeln  von  Wysocan.  zwischen  Lenina  tri- 
sulca  und  Hypnum  cordifolium  zwei  Individuen  von  St.  Roeselii  mit  Embryonalkugeln;  es  waren  dies 
überhaupt  die  ersten  Stentoren,  bei  welchen  ich  diese  Gebilde  antraf.  Mit  der  grössten  Spannung  und  Auf- 
merksamkeit untersuchte  ich  nun  in  den  nächstfolgenden  Tagen  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Sientoren  aus 
demselben  Wasser,  um  noch  mehr  Individuen  mit  Embryonalkugeln  aufzufinden  und  den  Ursprung  derselben 
so  wie  die  sich  aus  ihnen  entwickelnden  Embryonen  kennen  zu  lernen.  Meine  Bemühungen  führten  zu 
einem  sehr  günstigen  Ergebniss;  denn  ich  beobachtete  vom  10.  bis  25.  Mai  im1  Ganzen  33  Individuen  von 
St.  Roeselii,  die  theils  mit  ein  bis  zwei  Embryonalkugeln,  theils  mit  einem  Embryo,  theils.  mit  drei  bis 
sechs  Embryonalkugeln  und  ein  bis  vier  Embryonen  versehen  waren.  Ausser  diesen  Gebilden  war  stets 
noch  der  normale,  ungegliederte,  strangförmige  Nueleus  vorhanden,  der  sich  jedoch  bei  Anwesenheit 
von  mehreren  Embryonalkugeln  und  Embryonen  nicht  in  dem  Grade  entwickelt  zeigte,  wie  bei  gewöhn- 
lichen Thieren  von  gleichem  Volumen.  Von  jenen  33  Individuen  enthielten  20  nur  je  eine  Embryonalkugel 
(Taf.  VIII.  Fig.  S.  e)  von  geringer  Grösse  und  einem  ganz  normalen,  langen,  geschlängelten  Nueleus  n\ 
Das  abgebildete  Individuum  war  eins  der  kleinsten,  die  ich  beobachtete;  seine  Embryonalkugel  hatte  nur 
Vios"'  im  Durchmesser.  Vier  andere  Individuen  waren  mit  einem  ausgebildeten,  in  der  Geburt  begriffenen 
oder  eben  an  die  äussere  Oberfläche  getretenen  Embryo  versehen.  Wiederuni  vier  Individuen,  von  denen 
eins  in  Fig.  6  von  der  Rückseite  dargestellt  ist,  enthielten  zwei  grössere  Embryonalkugeln  (e  e)  von  'V« — '  u 
Durchmesser;  ihr  Nueleus  (//)  hatte  nahezu  die  gewöhnliche  Form  und  Grösse.  Die  noch  übrigen  fünf  Indi- 
viduen umschlossen  drei  bis  sechs  Embryonalkugeln  und  ein  bis  vier  Embryonen.  Eins  dieser  Individuen 
habe  ich  in  Y'vj,.  3  von  der  Bauchseite,  und  ein  anderes  in  Fig.  i  von  der  Rückseite  abgebildet.  In  dem 
ersteien  linden  sich  auf  der  rechten  Seite  drei  grosse,  dicht  hinter  einander  und  fast  in  einem  Dreieck 
liegende  Embryonalkugeln    Fig.    3.  $),    von    denen    eine  jede    nach    innen  zu    eine  viel  kleinere  Tochterkugel 
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abgeschieden  hat,  welche  sich  demnächst  zu  einem  Embryo  entwickelt.  Ferner  sehen  wir  weiter  nach  links 
drei  entwickelte  Embryonen  (e'),  welche  den  mittleren  Theil  des  Nucleus  (»,  n)  verdecken.  Letzterer  ist 
unverhaltnissmässig  kurz,  in  der  Mitte  sehr  verengert  und  an  beiden  Enden  schwach  keulenförmig  ange- 
schwollen. Ein  vierter  Embryo  (c")  halte  das  Mutterthier  verlassen  und  hielt  sich  ganz  vorn  an  dessen 
rechter  Seitenwand  mittelst  seiner  Tentakeln  fest.  Das  zweite  Individuum  (Fig.  4)  hatte  einen  etwas 
längeren,  geschlängelten  und  an  beiden  Enden  keulenförmig  verdickten  Nucleus  (n  »);  neben  demselben 
lagen  auf  der  linken  Seite  drei  grosse  Embryonalkugeln,  von  denen  die  vorderste  (e)  nach  hinten  zu  eine 
Tochterkugel  entwickelte,  die  noch  auf's  Innigste  mit  der  Mutterkugel  zusammenhing,  wahrend  sich  von  der 
mittleren  Embryonalkugel  vorn  eine  neue  nur  noch  äusserlich  anhängende  Tochterkugel  abgeschnürt  hatte, 
die  beinahe  zu  einem  Embryo  ausgebildet  war,  da  sie  an  ihrem  freien  Ende  bereits  wimperte.  Ein  wahr- 
scheinlich von  der  dritten  Embryonalkugel  erzeugter  reifer  Embryo  (e')  war  eben  in  der  Geburl  begriffen 
und  ragte  mit  seinem  bewimperten  Ende  bereits  über  die  in  der  Rückenwand  des  Mutterlhieres  gelegene 
ovale  Geburlsöffnung  nach  aussen  hervor.  Ein  zweiter,  unlängst  ausgelretener  Embryo  (c")  bewegte  sich  auf 
der  linken  Seite  des  Vorderleibes  langsam  und  mit  seinen  Tentakeln  die  Oberfläche  des  Mutlerthieies  be- 
tastend auf  und  nieder. 

Die  Embryonalkugeln  verhalten  sich  fast  genau  so,  wie  die  der  Vorlicellinen.  Es  sind  bald  voll- 
kommen runde,  bald  abgerundet  drei-  oder  viereckige,  sehr  helle,  durchscheinende,  farblose,  homogene 
Kugeln,  die  bis  '/W"  Durchmesser  erreichen;  sie  besilzen  nahe  an  der  Oberfläche  entweder  nur  einen  oder 
zwei,  dann  meist  nahe  bei  einander  liegende,  kleine  lebhaft  pulsirende ,  contractile  Behälter,  und  im  Cen- 
trum einen  sehr  grossen,  opaken,  aus  einer  sehr  feinen  Molecularmasse  besiehenden  rundlichen  Kern, 
dessen  Durchmesser  der  Embryonalkugel  gleichkommt  und  bis  ',W  beträgt  (Fig.  6.  e.  e).  Die  Embryonal- 
kugel erzeugt  in  ihrem  Inneren  durch  eine  Combinalion  von  Knospung  und  Theilung  zunächst  eine  Tochter- 
kugel; ihr  Kern  (reibt  nämlich  auf  der  einen  Seite,  entweder  genau  in  deren  Milte  oder  mehr  nach  dem 
einen  Ende  hin  ,  ein  kleines  Wärzchen  hervor,  das  bald  in  einen  Zapfen  auswächsl.  Um  diesen  Forlsatz  des 
Kerns  gliedert  sich  gleich  Anfangs  eine  seiner  Dicke  entsprechende  Portion  von  der  lichten  Substanz  der 
Embryonalkugel  ab,  die  vom  Kern  bis  zum  Rande  der  Embryonalkugel  reicht.  Dies  ist  die  Tochlerkugel, 
welche  zuerst  als  ein  quer  ovaler  Körper  noch  ganz  innerhalb  der  Embryonalkugel  liegt  (Fig.  7.  a);  sie 
besitzt  dann  schon  einen  contractilen  Behälter,  der  sich  nicht  immer  auf  derselben  Seite  findet,  wie  der 
contractile  Behälter  der  Embryonalkugel ,  der  also  wohl  unabhängig  von  diesem  entstanden  ist.  Während 
sich  der  Kernzapfen  noch  mehr  verlängert ,  nimmt  die  Tochterkugel  allmählich  Kugelform  an  und  erhebt  sich 
mehr  und  mehr  über  die  Oberfläche  der  Embryonalkugel  (Fig.  4.  e.  Fig.  7.  b).  Demnächst  wird  der  Zapfen 
vom  Kern  der  Embryonalkugel  abgeschnürt,  er  zieht  sich  kugelförmig  zusammen  und  bildet  nun  den  Kern 
der  Tochlerkugel.  Letztere  hängt  noch  immer  mit  der  Embryonalkugel  zusammen,  sitzt  aber  nur  deren 
äusserer  Oberfläche  auf  und  erscheint  jetzt,  wie  eine  äussere  Knospe  derselben  (Fig.  3.  e.  Fig.  7.  c).  Unter- 
halb des  freien  Pols  der  Tochterkugel  wächst  fast  gleichzeitig  ein  Kranz  langer,  feiner,  nach  vorn  gerichteter 
Wimpern  hervor,  die  über  dem  Pol  so  zusammengeneigt  sind,  dass  der  ganze  Scheitel  mit  Wimpern  besetzt 
zu  sein  scheint,  und  in  der  Umgebung  des  gegenüberliegenden  Pols  zeigen  sich  auch  bald  die  ersten  An- 
deutungen von  Tentakeln  in  Gestalt  von  sehr  kurz  gestielten  Knüpfchen  (vergl.  in  Fig.  4  die  mittlere  Kugel 
und  Fig.  7.  c).  Bisweilen  tritt  die  Tochterkugel  als  ein  querovaler  Körper  über  die  Embryonalkugel  her- 
vor (Fig.  8);  dann  entwickelt  sich  der  Wimperkranz  um  den  einen  seitlichen  Pol,  und  der  Tentakelkranz  um 
den  anderen.  Nachdem  sich  die  Tochterkugel  so  in  einen  fast  vollständig  ausgebildeten  Embryo  umgewan- 
delt hat,  schnürt  sich  dieser  von  der  Embryonalkugel  vollends  ab  und  nimmt  nun  seine  gewöhnliche  Form 
an,   indem  er  seine  Tentakeln  deutlicher  und  in  grösserer  Anzahl  hervorstreckl. 

Die  entwickeltsten  Embryonen  (Fig.  3.  e  —  hier  sind  jedoch  die  Wimpern  absichtlich  weggelassen, 
um  dem  übrigen  Detail  nicht  Eintrag  zu  thun  —  und  Fig.  9.  a,  b,  c)  sind  V  lang  und  noch  nicht  halb 
so  breit,  wie  lang,  sie  besilzen  einen  kurz  walzenförmigen,  an  beiden  Enden  abgerundeten  und  etwas  vor 
der  Mitte  entweder  einfach  eingeschnürten  oder  doppelt  geringelten,  nackten  Körper,  dessen  eines  Ende, 
welches  ich  als  das  vordere  betrachte,  gewöhnlich  etwas  enger  ist  und  nahe  unter  der  Spitze  eine 
Krone  von  7  bis  9  verhältnissmässig  dicken,  fingerförmigen,  an  der  Spitzn  geknöpften,  retractilen  Tentakeln 
trägt,     die   sich    höchstens   bis    zur    halben    Länge    des    Körpers   ausdehnen    und   wenn    derselbe   auf    seinem 
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hinfeien  Pole  steht  i'Fig.  9.  c),  vvie  ein  zierlicher  Strahlenkranz  erscheinen.  Nahe  hinter  der  Mitte  des  Kör- 
pers sitzt  ein  Kranz  langer  und  feiner,  dicht  stehender,  nach  rückwärts  gerichteter  Wimpern,  die  über  das 
hintere  Ende  hinausreichen,  so  dass  es  auf  den  ersten  Anblick  schein!,  als  sei  die  ganze  hinlere  Hälfte  mit 
Wimpern  bekleidet.  Der  Nucleus  ist  rund  und  liegt  in  der  hintern  Körperhälfte,  vor  demselhen  finden  sich 
bald  zwei  neben  einander  liegende,  bald  nur  ein  contractiler  Behalter.  Kleinere  Embryonen  haben  einen 
einfachen,  kurzovalen,  nicht  eingeschnürten  Körper,  oder  sie  bestehen  a.us  einem  kugelförmigen  Hinterleib, 
dem  ein  niedriger,  scheibenförmiger  Vorderleib  mit  oft  regellos  zerstreuten  Tentakeln  aufsitzt  (Fig.  3.  e". 
Fig.  4.  e").  Durch  den  einfachen  Wimperkranz  und  die  geringere  Anzahl  von  Tentakeln  unterscheiden  sich 
die  Embryonen  des  St.  Roeselii  von  denen  des  St.  coeruleus.  Die  Geburlsöfl'nung ,  durch  welche  die 
Embryonen  stets  mit  dem  bewimperten  Ende  voran  hervortreten,  liegt  immer  auf  der  Rückseite  des 
Mutterthieres  und  zwar  gewöhnlich  gerade  über  den  Embryonalkugeln ,  nicht  selten  aber  auch  weiter  nach 
vorn ,  in  der  Nähe  des  Perisloms.  Die  frei  gewordenen  Embryonen  schwimmen  bald  mit  dem  vorderen 
Ende  (Fig.  9.«),  bald  mit  dem  hinteren  (Fig.  9.  b)  voran;  sie  bewegen  sich  mit  massiger  Geschwindigkeit 
und   nahezu  in   derselben  Weise,  wie  die  Embryonen   der  Stylonychien   und  Urostylen. 

Mit  den  eben  geschilderten  Resultaten  durfte  ich  mich  nicht  begnügen,  da  der  Ursprung  der  Embryonal- 
kugeln noch  ganz  in  Dunkel  gehüllt  blieb.  Ich  besorgte  mir  daher  bis  Anfang  August,  wo  ich  eine  Ferien- 
reise antrat,  wöchentlich  wenigstens  einmal  frisches  Wasser  aus  den  Wysocaner  Tümpeln  und  untersuchte 
alle  darin  vorkommenden  Stentoren  mit  der  grössten  Ausdauer  auf  etwaige  Producte  ihrer  Fortpflanzungs- 
organe. Allein  die  vom  26.  Mai  bis  7.  August  gefundenen  Individuen  von  St.  Roeselii,  deren  Zahl  eine 
sehr  betrachtliche  war,  zeigten  nur  den  gewöhnlichen  Nucleus  und  keine  Embryonalkugeln  mehr.  Dafür 
hatte  ich  aber  die  Freude,  bei  St.  polymorph  us  mehrfach  Keimkugeln  als  Entwickelungsproducle  des 
Nucleus  kennen  zu  lernen,  und  bei  St.  coeruleus  ebenfalls  das  Auftreten  von  Embryonalkugeln  und  reifen 
Embryonen  nachzuweisen,  worüber  bereits  bei  den  betreffenden  Arien  das  Nähere  berichtet  wurde.  —  Im 
September,  den  ich  in  Niemegk  zubrachte,  setzte  ich  meine  Untersuchungen  an  den  dortigen  Stentoren  fort. 
Hier  traf  ich  nun  hin  und  wieder  völlig  farblose  und-  auch  sonst  genau  mit  den  gewöhnlichen  Formen  von 
St.  Roeselii  übereinstimmende  Stentoren,  welche  keinen  Nucleus,  sondern  bald  drei  bis  vier  grössere, 
bald  sechs  bis  sieben  kleinere,  völlig  isolirte  und  regellos  vertheilte  Kugeln  enthielten.  Diese  Kugeln 
konnten  nur  aus  dem  Zerfall  des  Nucleus  hervorgegangen  sein,  da  ihre  Substanz  ganz  mit  der  Nucleus- 
substanz  übereinstimmte.  Sie  waren  gewöhnlich  völlig  homogen;  bei  zwei  Individuen  mit  sechs  und  sieben 
Kugeln  enthielt  aber  jede  Kugel  eine  kleinere  oder  grössere,  unregelmassig  lappige,  bald  centrale,  bald  ex- 
centrische  Höhlung,  die  man  beim  ersten  Anblick  für  einen  lichten,  dunkel  contourirten  Kern  oder  für  eine 
mit  Flüssigkeit  gefüllte  lappige  Blase  hallen  konnte.  Die  Anwendung  von  Reagentien  lehrte  jedoch,  dass  eine 
wirkliche  Höhlung  vorhanden  war.  —  Nach  Prag  zurückgekehrt  untersuchte  ich  in  der  ersten  Hälfte  des 
October  von  Neuem  Stentoren  aus  den  Wysocaner  Tümpeln,  und  ich  fand  nun  noch  II  Individuen  von  St. 
Roeselii,  die  ausser  dem  strangförmigen  Nucleus  theils  Embryonalkugeln,  theils  Embryonen,  theils  beide 
zugleich  enthielten.  Eins  dieser  Individuen  war  mit  fünf  Embryonalkugeln ,  drei  Tochterkugeln  und  einem 
entwickelten  Embryo  versehen,  ein  anderes  mit  vier  Embryonalkugeln,  zwei  Tochterkugeln  und  einem  Em- 
bryo. Die  übrigen  enthielten  nur  ein  oder  zwei  Embryonalkugeln,  oder  einen  einzelnen  Embryo.  Ich  habe 
also  im  Ganzen  44  Individuen  von  St.  Roeselii  mit  Embryonalkugeln  oder  Embryonen  beobachtet.  — 
Conjugationszustande  sind  mir  leider  weder  bei  diesen  Untersuchungen ,  noch  spater  zu  Gesicht  ge- 
kommen. 

Claparede  und  Lachmann  haben  bei  St.  Roeselii  ohne  Zweifel  dieselben  Fortpflanzungsmomente 
beobachtet,  welche  soeben  von  mir  geschildert  wurden,  ihre  Auffassung  ist  jedoch  eine  wesentlich  andere, 
auch  weichen  ihre  Beobachtungen  in  mehreren  Puncten  sehr  erheblich  von  den  meinigen  ab.  Die  genannten 
Forscher  fanden  im  November  1855  bei  Berlin  unter  mehreren  Hunderten  von  Stentoren  nur  fünf  farblose 
und  mit  einem  strangförmigen  Nucleus  versehene,  also  jedenfalls  zu  St.  Roeselii  gehörige  Individuen, 
welche  ein  oder  mehrere  Embryonalkugeln  oder  Embryonen  enthielten.  Spater  haben  dieselben  Forscher 
noch  eine  grössere  Anzahl  von  dergleichen  Individuen  in  den  verschiedensten  Jahreszeiten  beobachtet,  wie 
sie  a.  a.  0.  in  zwei  nachträglichen  Zusätzen  zu  S.  186  und  189  berichten,  da  aber  über  diese  gar  nichts 
weiter  angegeben  wird,    so    müssen   wir  uns  lediglich    an    die  naher  beschriebenen    zuerst  beobachteten    fünf 
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Fülle  halten.  Bei  dein  einen  Individuum,  das  sich  auch  auf  PJ.  9.  Fig.  2  abgebildet  findet,  war  der  vorn 
angeschwollene,  sonst  einfach  strangfbrmige  Nucleus  angeblich  in  der  Mitte  auf  ein  Drittel  seiner  Lange 
unterbrochen,  und  in  diese  Lücke  ragte  von  rechts  her  eine  sehr  grosse  durchsichtige  Sphäre  hinein,  welche, 
vier  lichte,  mit  einem  contractilen  Behälter  und  einem  dunklen,  granulösen  Kern  versehene  Kugeln  fast  voll- 
ständig ausfüllten.  Claparede  und  Lachmann  vermuthen,  dass  die  grosse  Sphäre  aus  dem  mittleren  Stück 
des  Nucleus  hervorgegangen  sei,  welches,  als  es  noch  einen  integrirenden  Theil  desselben  bildete,  kugel- 
förmig aufschwoll  und  sich  dann  von  der  vorderen  und  hinleren  Portion  des  Nucleus  abgliederte.  Die  in 
jener  Sphäre  enthaltenen  vier  Kugeln  erklären  sie  für  Embryonen,  sie  wollen  die  ganze  Oberfläche  derselben 
mit  sehr  feinen  und  kurzen  Wimpern  bekleidet  gefunden  haben,  die  an  einer  gewissen  Stelle  stärker  ent- 
wickelt waren.  Nun  vergleiche  man  aber  die  betreffende  Abbildung  mit  meiner  Fig.  3  auf  Taf  VIII,  und 
man  wird  keinen  Augenblick  darüber  in  Zweifel  bleiben  können,  dass  beide  nur  geringfügige  individuelle 
Modifikationen  einer  und  derselben  Fortpflanzungsweise  darstellen.  So  wenig  der  Nucleus  in  dem  von  mir 
beobachteten  Falle  in  der  Mitte  unterbrochen,  sondern  hier  nur  von  den  darüber  liegenden  Embryonen  ver- 
deckt war,  eben  so  wenig  wird  dies  bei  dem  von  Claparede  und  Lachmann  abgebildeten  Thiere  der  Fall 
gewesen  sein.  Die  vier  von  ihnen  als  Embryonen  gedeuteten  Kugeln  waren  ihrer  Grösse  und  Zusammen- 
setzung nach  jedenfalls  Embryonalkugeln;  denn  die  wahren  Embryonen  sind  ja,  wie  ich  gezeigt  habe, 
durchaus  anders  gestallet.  Die  Angabe,  dass  die  Kugeln  auf  der  ganzen  Oberfläche  Wimpern  trugen,  muss 
auf  einem  Irrthume  beruhen,  der  wohl  dadurch  verursacht  wurde,  dass  die  eine  oder  andere  Kugel  mit  einer 
versteckt  gelegenen  Tochlerkugel  behaftet  war,  deren  Wimperkranz  allein  über  den  Rand  der  Embryonal- 
kugel hervorragte.  Die  die  vier  Kugeln  umschliessende  Sphäre  halte  ich  für  eine  blosse  Aushöhlung  des 
Körperparenchyms,  wie  sie  um  mehrere  dicht  zusammengeschobene  Embryonalkugeln  bei  anderen  Infusorien 
so  gewöhnlich  zu  beobachten  ist. 

Zur  Rechtfertigung  meiner  Deutungen  berufe  ich  mich  auf  einen  anderen  von  Claparede  und  Lach- 
mann a.  a.  0.  p.  188  beschriebenen  und  PI.  9  Fig.  ö  abgebildeten  Fall.  Neben  dem  vorderen  kugel- 
förmig angeschwollenen  Ende  des  Nucleus  fand  sich  eine  freie  grössere  Kugel,  die  mit  meinen  Embryonal- 
kugeln in  jeder  Beziehung  auf's  Genaueste  übereinstimmt,  nur  wird  sie  noch  als  von  einem  äusserst 
schmalen  lichten  Saum  umgeben  abgebildet.  Sie  soll  ebenfalls  einen  von  einer  besonderen  Sphäre  umschlossenen, 
noch  nicht  ganz  entwickelten  Embryo  darstellen  und  aus  einer  früheren  Anschwellung  des  vorderen  Nucleus- 
endes  hervorgegangen  sein.  Es  ist  schon  an  und  für  sich  gar  nicht  einzusehen,  wesshalb  ein  Nucleusslück 
das  nur  einem  einzigen  Embryo  das  Dasein  giebt,  sich  in  eine  umseüliessende  Hülle  und  eine  dieselbe  genau 
ausfüllende  Embryonalkugel  diiTerenciren  soll;  die  Embryonen  entwickeln  sich  aber  auch  bei  allen  Infusorien, 
wo  solche  genauer  gekannt  sind,  lhatsäclilich  durchaus  anders,  wie  ich  im  allgemeinen  Theil  gezeigt  habe. 
Ebenso  widerstreitet  es  unseren  anderweitigen  Erfahrungen,  dass  sich  von  einem  Nucleus  nach  und  nach 
einzelne  Segmente  zur  Erzeugung  von  Embryonen  abschnüren  ;  wo  es  zur  Embryonalbildung  kommt  ,  da  ist 
stets  ein  Zerfall  des  ganzen  Nucleus  in  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Segmenten  voraus- 
gegangen. —  Bei  zwei  anderen  Individuen  beobachteten  Claparede  und  Lachmann  neben  dem  gewöhnlichen, 
am  vorderen  Ende  entweder  nur  mit  einer  oder  mehreren  schwachen  Anschwellungen  versehenen  Nucleus 
angeblich  einen  oder  zwei  von  einem  besonderen  sphäroidalen  Körper  umschlossene  Embryonen.  Das  waren 
sicherlich  ähnliche  Fälle,  wie  die  von  mir  auf  Taf.  VIII  in  Fig.  5  und  0  abgebildeten.  Ein  fünftes  Indi- 
viduum endlich  enthielt  angeblich  zwölf  Embryonen,  von  denen  einmal  vier  und  zweimal  je  zwei  in  einer 
gemeinsamen  Sphäre  steckten ,  die  übrigen  aber  vereinzelt  in  besonderen  Sphären  eingeschlossen  lagen. 
Diesen  Fall  erkläre  ich  mir  so,  dass  theils  Embryonalkugeln,  theils  Tochterkugeln,  die  noch  der  Em- 
bryonalkugel anhingen,  theils  abgeschnürte  und  schon  mehr  oder  weniger  zu  Embryonen  entwickelte 
Tochterkugeln  vorhanden  waren.  Wie  sich  der  Nucleus  verhält  und  wie  wir  uns  die  vermeintlichen  zwölf 
Embryonen  aus  demselben  entstanden  zu  denken  haben,  darüber  findet  sich  leider  gar  nichts  angegeben ;  über- 
haupt wird  über  diesen  interessanten  Fall,  der  doch  vor  allen  anderen  durch  eine  Abbildung  erläutert  zu 
weiden  verdient  hätte,  viel  zu  kurz  hinweggegangen.  Hiernach  halte  ich  es  für  erwiesen,  dass  Claparede 
und  Lachmann  dieselben  Thatsachen  beobachteten,   wie  ich. 

Fasse  ich  nun  alle  über  die  Fortpflanzung  von  St.  Roeselii  ermittelten  Verhältnisse  zusammen,  so 
komme    ich    zu    folgendem    Endergebniss.      Diejenigen    Individuen,    welche    keinen  Nucleus,    sondern    mehrere 
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freie  homogene  oder  mit  einer  inneren  Höhlung  versehene  Kugeln  enthalten,  sind  jedenfalls  aus  der  Conju- 
gation  hervorgegangen,  die  sich  leider  noch  allen  Nachforschungen  entzog.  Dergleichen  Individuen  wurden 
auch  von  Claparede  und  Lachmann  beobachtet;  sie  fanden,  wie  a.  a.  0.  p.  187  berichtet  wird,  bei 
manchen  Individuen  den  Nuclcus  in  eine  gewisse  Anzahl  von  Segmenten  (zwei  bis  acht)  aufgelöst,  von 
denen  die  einen  noch  mehr  oder  weniger  gestreckt,  die  anderen  oval  oder  rund  waren.  Schon  aus  dieser 
Thatsache  allein  geht  doch  wohl  zur  Genüge  die  Unhaltbarkeit  der  Hypothese  hervor,  dass  sich  bald  vom  vorderen 
Ende  bald  von  der  Mitte  des  Nucleus  eine  angeschwollene  Portion  abschnüre,  um  das  Material  zur  Elitwickelung 
von  Embrvonen  zu  liefern.  —  In  Folge  der  Conjugation  zerfallt  also  der  Nucleus  meiner  Ansicht  nach  in  eine 
Anzahl  von  isolirten,  sich  kugelförmig  abrundenden  Segmenten,  die  Keimkugeln,  und  wahrscheinlich  ent- 
stehen gleichzeitig  Nucleoli,  die  sich  allmählich  zu  Samenkapseln  ausbilden,  deren  Spermatozoen  die  Keim- 
kugeln befruchten.  Letztere  verwandeln  sich  nun  in  Embryonalkugeln ,  die  auf  die  von  mir  entdeckte  Weise 
einen  Embryo  nach  dem  anderen  entwickeln,  und  wenn  sie  bis  zum  Volumen  eines  Embryo's  reducirt  sind, 
selbst  in  einen  solchen  übergehen  Wahrscheinlich  gleich  nach  dem  Auftreten  der  ersten  Embryonen  wird  ein 
neuer  Nucleus  angelegt,  der  sich  in  dem  Maasse  vergrössert,  als  sich  der  Forlpflanzungsprocess  seinem  Ende  nähert. 
Die  Individuen  mit  normalem  Nucleus  und  einer  einzigen  Embryonalkugel  (Taf.  VIII.  Fig.  5)  oder  einem  ein- 
zelnen Embryo  bezeichnen  hiernach  nicht  den  Anfang,  sondern  das  Ende  der  Fortpflanzungsperiode.  Wenn 
ein  solches  Thier  bereits  wieder  in  der  Theilung  angetroffen  wird,  wie  Claparede  und  Lackmann  beob- 
achteten (vergl.  a.  a.  0.  p.  1 90  und  PI.  9.  Fig.  4),  so  hat  dies  gar  nichts  Auffallendes;  höchst  wunderbar 
aber  würde  es  sein,  wenn  ein  im  Beginn  der  Fortpflanzungsperiude  stehendes  Thier  sich  theille,  denn  Thei- 
lung und  geschlechtliche  Fortpflanzung  schliessen  sich  in  der  ganzen  Thierwelt  absolut  aus. 

Die  Embryonen  der  Stentoren  scheinen  sich  nur  kurze  Zeit  mittelst  ihrer  Tentakeln  von  den  Saften 
anderer  Infusorien  zu  ernähren  und  dann  durch  einfache  Metamorphose  in  die  Gestalt  des  Mutterthieres 
überzugehen.  Ich  schliesse  dies  daraus,  dass  ich  sehr  kleine,  völlig  ausgebildete,  farblose  Stentoren  beob- 
achtete (Taf.  VIII.  Fig.  10.  A.  ß),  welche  nur  dreimal  so  lang  und  nicht  viel  breiter  waren,  als  die 
grössten  Embryonen  (Fig.  9).  Ihre  Länge  betrug  nur  Vw"  und  ihre  grösste  Breite  Vtg — —  Vi»'"-  Sie  schwam- 
men in  der  abgebildeten  gestreckten  Form,  die  unverändert  dieselbe  blieb,  frei  im  Wasser  umher  und  hatten 
sehr  kurze  Körperwimpern,  aber  unverhältnissmässig  lange  und  feine ,  dicht  stehende  adorale  Wimpern ;  der 
Nucleus  (»)  war  ein  einfacher  ovaler  Körper.  Bei  dem  einen  von  der  Rückseite  dargestellten  Individuum 
(A)  sehen  wir  an  der  gewöhnlichen  Stelle  den  contractilen  Behälter  (c)  und  den  bis  zur  Mitte  zu  verfolgen- 
den Längscanal.  Das  andere  Individuum  (B)  zeigte  auffallenderweise  hinter  dem  Peristomwinkel  eine  ver- 
tikale Bogenreihe  feiner  querstehender  Wimpern  (p),  so  dass  es  schien,  als  sei  es  bereits  im  ersten  Stadium 
der  Theilung  begriffen.  Grössere  farblose,  noch  mit  einem  einfachen  rundlichen  Nucleus  versehene  Junge 
habe  ich  häufig  sowohl  in  lang  ausgestreckten,  wie  in  contrahirten  Formen  (Fig.  11)  beobachtet;  sie  hatten 
im  ausgestreckten  Zustande  durchschnittlich  eine  Länge  von  Via — Vio"'  bei  einer  Breite  von  'As — Vio"'.  Weder 
diese  Jungen ,  noch  die  früher  erwähnten  rosenrothen  und  blauen  jugendlichen  Stentoren  mit  rundlichem  Nu- 
cleus sind  mir  je  in  der  Theilung  vorgekommen.  Auch  Claparede  und  Lachmann  haben  ähnliche  Jugend- 
zustände der  Stentoren  beobachtet  und  a.  a.  0.  PI.  9.  Fig.  7 — 9  abgebildet;  sie  lassen  dieselben  ebenfalls 
durch  einfache  Metamorphose  aus  den  Embryonen  hervorgehen.  Da  sie  glaubten,  dass  die  Embryonen 
ringsam  bewimperte  Kugeln  seien,  so  nahmen  sie  an,  dass  um  den  einen  Pol  dieser  Kugeln  eine  fast  kreis- 
förmige Spirale  langer  Wimpern  hervorwachse,  und  dass  dann  an  dem  einen  liefer  liegenden  Endpunct  der- 
selben der  Mund  entstehe.  Wie  ich  dagegen  die  Embryonen  habe  kennen  lernen .  muss  ich  glauben ,  dass 
das  von  den  Tentakeln  gekrönte  Ende  zum  hintern  Körperpol  wird,  dass  sich  der  Wimperkranz  des  ent- 
gegengesetzten Endes  in  die  adorale  Wimperzone  umwandelt  und  die  Körperwimpern  erst,  während  dies  ge- 
schieht, hervorwachsen. 

Noch  muss  ich  einer  eigentümlichen  Veränderung  des  Nucleus  gedenken,  die  ich  bisher  nur  bei 
wenigen  Individuen  von  kaum  mittlerer  Grösse  beobachtet  habe.  Schon  im  September  ISGi  fielen  mir  in 
Niemegk  einige  St.  Roeselii  auf,  deren  Nucleus  in  mehrere,  sehr  ungleich  grosse  rundliche  Stücke  zer- 
fallen war,  welche  nicht  das  gewöhnliche  homogene  Ansehen  zeigten,  sondern  aus  dicht  neben  einander 
liegenden,  dunkel  contourirten  Körnern  zusammengesetzt  waren.  Im  October  fand  ich  in  den  Tümpeln  von 
Wysocan  gleichzeitig    mit   den  oben  beschriebenen    II    Individuen,    welche  Embryonalkugeln   und  Embryonen 
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enthielten,  abermals  drei  Individuen,    deren  Nucleus  dieselbe  Erscheinung  darbot,    der  ich  nun  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  widmete.     Bei  dem  einen  Individuum  (Taf.  VII.  Fig.  7)  war  der  Nucleus  (n)  noch    ein    con- 
tinuirlicher,     aber     unverhältnissmässig    breiter    und    mit    unverhältnissmässigen    Anschwellungen    versehener 
Strang,  dessen  Substanz  bis  auf  die  begrenzende  Hülle  ganz  und  gar  durch  dicht  zusammengedrängte  ovale 
Körperchen    von   fettartigem  Ansehen    ersetzt    zu    sein   schien.     Das    zweite    Individuum    (Taf.  VIII.    Fig.    13) 
enthielt  drei  getrennte  sehr  ungleich  grosse  Ballen    (x,  x,  x)  von  gleicher  Zusammensetzung;    der  vorderste, 
ungemein    grosse,    oval-nierenförmige  Ballen,    dessen  grösster  Durchmesser  VW"  betrug,    war   jedenfalls   aus 
der   sehr   angeschwollenen    Hauptmasse    des    ursprünglichen    Nucleus    hervorgegangen;     der    mittlere    nieren- 
förmige    und   der   hintere  knollenförmige  Ballen   dagegen,    die    sehr    viel    kleiner  und  fast  gleichgross  waren, 
stellten  den  hinteren,  nur  wenig  veränderten  Rest  des  Nucleus  dar.     Das  dritte  Individuum  (Taf.  VIII.  Fig.  1  4) 
umschloss   drei    ähnliche,    ungleich    grosse,    rundliche  Ballen    (x,   x,    x)\    ich    hatte  dasselbe  stark  mit  einem 
Deckglase  comprimirt  und  dadurch  den  grossen  Ballen  nach  aussen  hervorgelrieben  und  gesprengt.     In  Folge 
dessen   strömten    die   in    ihm    enthaltenen  Körperchen    massenhaft   aus  und  verbreiteten  sich  in  einem  dichten 
Zuge  [x   x)    nach    vorn   und   hinten    durch    das  Wasser.     Sie   erschienen  jetzt  als  scharf  begrenzte,    dunkel 
gerandete,    starre,    farblose    und   durchsichtige  kurze  Spindelchen  von  l/sn — l/m"  Länge;    mit   einer  eigenen 
Bewegung  waren  sie  nicht    begabt.     Ausser   den  Spindelchen    enthielt   der  Ballen    noch   eine    geringe  Menge 
freier   Molecularmasse.     Auch    bei    den    beiden    adoralen  Individuen    gelang   es    leicht,    die   Spindelchen    zum 
Ausfliessen  zu  bringen.  —  Im  November    1 862   fand   ich   im  hiesigen  Botanischen  Garten  noch  einmal  einige 
St.    Roeselii,    deren  Nucleus   noch    unregelmässigere   Formen    angenommen    hatte    und    ebenfalls   dicht   mit 
den  besagten  Spindelchen  erfüllt  war,  nur  waren  diese  beträchtlich  kleiner.  —  Was  sollen  wir  nun  mit    den 
eben    geschilderten    Individuen    anfangen?     Ich    habe    sie    gleich    nach    ihrer   Entdeckung    in    den    Sitzungs- 
berichten   der    K.    Böhmischen  Gesellschaft    der  Wissenschaften    von    1 86 1 .  II.    S.  76    als  das    männliche  Ge- 
schlecht der  Stentoren  beschrieben  und  die  in  dem  umgewandelten  Nucleus  enthaltenen  spindelförmigen  Kör- 
perchen für  Spermatozoen   erklärt,    die   sich    aus    der  Substanz    des  Nucleus   entwickelten.     Diese  Auffassung 
muss   gänzlich   fallen    gelassen   werden,    seitdem    sicher    constatirt    ist,    dass   bei   den  in  der  Conjugation  be- 
griffenen Stentoren  der  Nucleus  des  einen  Individuums  sich  genau  in  derselben  Weise  verhält,    wie    der   des 
anderen.     Gegenwärtig  scheint  mir  nur  noch  die  Wahl  zwischen  zwei  Annahmen  möglich  zu  sein:  entweder 
stellen  die  spindelförmigen  Körperchen    eine    fettartige  Degeneration  der  Nucleussubstanz    dar,    oder  sie    sind 
parasitische  Organismen,  welche  sich  auf  Kosten  der  Nucleussubstanz  entwickelt  und  wesentlich  umgestaltend 
auf  die  Gesammtform  des  Nucleus  eingewirkt  haben.     Immerhin  wird  es  gut  sein,    die   fraglichen  Individuen 
auch  ferner  noch  scharf  im  Auge  zu  behalten. 

Trenibley  hat  den  äusseren  Verlauf  der  Theilung  der  Stentoren  ganz  richtig  erkannt;  da  sich  seine 
Angaben  auf  keine  bestimmte  Art  beziehen,  so  führe  ich  sie  erst  hier  an,  weil  wir  nunmehr  über  die 
gesammten  Theilungserscheinungen  auf's  Genaueste  unterrichtet  sind.  Trembley,  der  das  Peristom  der  Sten- 
toren als  deren  Kopf  und  die  adoralen  Wimpern  als  die  Lippen  desselben  bezeichnet,  sagt,  dass  die  Thei- 
lung weder  der  Länge,  noch  der  Quere  nach,  sondern  in  einer  schiefen  Richtung  dergestalt  erfolge,  dass 
das  obere  Individuum  den  alten  Kopf  und  ein  neues  Hinterende ,  das  untere  einen  neuen  Kopf  und  das  alte 
Hinterende  erhalte.  Beim  Beginn  der  Theilung  würden  zuerst  die  Lippen  für  den  Kopf  des  unteren  Indi- 
viduums erzeugt;  sie  ständen  in  einer  gleich  hinter  den  alten  Lippen  beginnenden  und  über  zwei  Drittel 
des  Körpers  verlaufenden,  etwas  schrägen  Längslinie.  Das  von  den  neuen  Lippen  eingefasste  Stück  des 
Körpers  ziehe  sich  nun  in  eine  scharf  begrenzte  Masse  zusammen,  indem  sich  diese  Lippen  allmählich  gegen 
einander  krümmten  und  schlössen.  So  entstehe  auf  der  einen  Körperseite  eine  Auftreibung,  welche  den 
von  den  neuen  Lippen  umschlossenen  Kopf  eines  zweiten  Individuums  darstelle.  Noch  ehe  die  Auftreibung 
weiter  hervorwachse,  könne  man  schon  beide  Individuen  unterscheiden,  sowie  sich  dieselbe  aber  stärker 
entwickelt  habe,  besiehe  zwischen  beiden  Individuen  nur  noch  ein  schwacher  Zusammenhang.  Das 
obere  sitze  dann  nur  noch  mit  seinem  Hinterende  der  einen  Seite  des  unleren  Individuums  an,  es  mache 
gewisse  Bewegungen,  um  sich  loszureissen  und  trenne  sich  endlich  ab.  Alles  dies  ist  im  Wesentlichen 
richtig,  giebt  aber  doch  immer  nur  ein  sehr  allgemeines  Bild  von  dem  Theilungshergange.  —  Die  von 
Baker  zahlreich  auf  Schneckenlaich  beobachtete  farblose  Stentorart  ziehe  ich  nicht  bloss  ihrer  schlanken 
Körperform    wegen   zu    der   gegenwärtigen  Art ,    sondern    mich    leitet   hierbei    noch    besonders  das  in  seiner 
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Fig.  1  bei  f  dargestellte  Individuum,  welches  ein  sehr  stark  vorspringendes  Peristomeck  zeigt,  wie  es  nur 
dem  St.  Boeselii  eigen  ist.  Baker  hielt  zwar  das  Peristom  für  eine  weite  trichterförmige  Mundöffnung, 
er  halte  aber  bereits  erkannt,  dass  der  Vorderrand  keinen  Kreis  bilde,  sondern  auf  der  einen  Seite  durch 
eine  Art  Schlitz  oder  Einschnitt  unterbrochen  sei.  —  Der  gleichzeitige  ungenannte  Berliner  Forscher  beob- 
achtete schlanke  farblose  Stentoren  in  Menge  gesellschaftlich  an  Wasserpflanzen  festsitzend  und  hat  eine 
solche  Gruppe  nach  schwacher  Vergrösserung  ganz  charakteristisch  abgebildet.  Die  Peristomwimpern  Hess 
er  irrthüinlich  in  zwei  sehr  genäherten  concenlrischen  Kreisen  stehen,  was  wohl  daher  rührte,  dass  er  das 
quergestreifte  adorale  Wimperband  unterschied.  Bei  manchen  Individuen  bemerkte  er  einen  seitlichen, 
sichelförmigen  Ansatz  von  feinen  Bartchen,  ohne  zu  ahnen,  dass  dies  eine  neue  Peristomanlage  war.  Als  er 
spater  unter  den  farblosen  Stentoren  auch  dunkelgrüne  (St.  polymorph us)  auftreten  sah,  glaubte  er,  dass 
sich  die  ersteren  allmählich  in  die  letzteren  umwandelten.  —  Der  von  Iloesel  abgebildete,  gesellig  an 
Wasserlinsenblättern  festsitzende  Stentor  stellt  unverkennbar  die  gegenwärtige  Art  dar.  lioescl  unterschied 
wieder  den  Einschnitt  am  Perislomrande ,  glaubte  aber,  dass  dieser  nur  einigen  Individuen  zukomme;  im 
Uebrigen  theilt  er  ganz  die  Auffassung  seiner  Zeitgenossen.  —  Ledermüller' s  Abbildungen  sind  den  RoeseV- 
schen  so  ähnlich,  dass  man  sie  fast  für  Copien  derselben  halten  könnte.  —  Die  Darstellung,  welche  O.  F. 
Müller  von  seiner  Vortic.  stentorea  giebt,  stimmt  ebenfalls  genau  mit  der  Roesel' schew  überein.  Er 
fand  auch  drei  Individuen  neben  einander  in  Gallerthülsen  sitzend,  unterschied  aber  die  letzteren,  die  wohl 
an  einander  kleben  mochten,  nicht  von  einander,  sondern  hielt  sie  für  einen  einzigen  Gallertklumpen.  Müller 
erkannte  ferner  den  Nucleus,  den  er  als  ein  helles,  den  ganzen  Körper  durchlaufendes  Filament  beschreibt, 
das  waluscheinlich  die  Contractionen  des  Körpers  verursache.  Hierdurch  wird  vollends  ausser  Zweifel  ge- 
stellt,  dass  die  Vort.  stentorea  der  echte  Stentor  Roeselii  sei.  —  Eichhorns  Trompetenthier  kann 
auch  nur  die  gegenwärtige  Art  gewesen  sein,  denn  er  beobachtete  dasselbe  sehr  häufig  einzeln  in  Gallert- 
hülsen ,  die  er  zuerst  richtig  beschrieb  und  abbildete.  Vom  Peristom  hatte  Eichhorn  eine  weit  richtigere 
Vorstellung,  als  seine  Zeitgenossen,  er  hielt  dasselbe  nicht  mehr  für  die  weite  Mundöffnung,  sondern  unter- 
schied bereits  den  aufsteigenden  und  abwärts  steigenden  Theil  des  Peristomfeldes  und  versetzte  den  Mund 
in  den  letzteren.  Die  Peristomwimpern  Hess  er  aber  noch  in  einem  geschlossenen  Kreise  stehen. —  Schrank 
traf  1775  im  Prinz  Eugen'schen  Garten  in  Wien  massenhaft  eine  Stentorart  an,  die  er  irrthüinlich  als  Vor- 
ticella  flosculosa  Müll,  bestimmte  und  von  der  er  a.  a.  0.  in  den  Abhandlungen  der  Baierischen  Aca- 
demie  der  Wissenschaften  sehr  umständliche  Nachrichten  gab;  ich  erkenne  in  dieser  Art  gleichfalls  den 
Stent.  Roeselii.  Sie  kam  beständig  in  braungelben  Gallertmassen  vor,  und  zwar  sassen  angeblich  stets 
mehrere  Individuen  in  einem  gemeinschaftlichen  Gallert  klumpen  und  traten  bald  über  die  Oberfläche  des- 
selben hervor,  bald  zogen  sie  sich  in  ihn  zurück.  Wurde  ein  solcher  Klumpen  in  reines  Wasser  gebracht, 
so  verliessen  ihn  nach  und  nach  die  einzelnen  Thiere  und  schwammen  frei  im  Wasser  umher.  Offenbar 
war  der  vermeintliche  Gallertklumpen  ein  Aggregat  von  dicht  zusammengehäuften  und  an  einander  klebenden 
Gallerthülsen,  deren  jede  nur  von  einem  Individuum  bewohnt  wurde.  Die  ausgestreckten  Thiere  stellt 
Schrank  als  sehr  schlanke,  mehr  oder  weniger  gekrümmte  Trompeten  mit  flach  ausgebreitetem,  auf  der  einen 
Seite  ausgerandetem  Mlindungssaum,  ohne  Wimpern,  dar;  die  Peristomwimpern  unterschied  er  nur  an  con- 
trahirten  Thieren,  er  kam  daher  auf  den  seltsamen  Gedanken,  dass  erstere  nur  strahlenförmige  Falten  des 
contrahirten  Mündungssaumes  seien.  Schrank  beobachtete  auch  mehrere  Thiere  im  letzten  Stadium  der  Thei- 
lung  (a.  a.  0.  Taf.  II.  Fig.  6.  7.  8.  II).  Da  bei  diesen  Theilungszuständen  das  vordere  Individuum  meist 
viel  kleiner  war,  als  das  hintere,  so  glaubte  er  eine  Vermehrung  durch  Sprossung  entdeckt  zu  haben;  er 
hielt  das  hintere  Individuum  für  das  Mutterthier  und  Hess  aus  dem  Miltelpuncte  von  dessen  Peristom  das 
vordere  Individuum  wie  eine  kleine  Tute,  die  in  einer  grösseren  steckt,  hervorwachsen.  Deshalb  wurde 
das  Thier  auch  »der  sprossende  Radmacher«  genannt.  Als  später  Schrank  in  Baiern  unsere  Art  als  Be- 
wohner solitärer  Gallerthülsen  kennen  lernte,  hielt  er  diese  für  eine  von  seiner  Vort.  flosculosa  verschie- 
dene Art  und  bestimmte  sie  richtig  als  Vort.  stentorea  Müll.  Beide  Formen  wurden  nun  zuerst  in  den 
Briefen  an  Nau  und  dann  in  der  Fauna  Boica,  in  die  neu  errichtete  Galt.  Linza  gebracht  und  unter  den 
Namen  L.  stentorea  und  L.  flosculosa  als  besondere  Arten  festgehalten.  Der  Linza  stentorea 
sollte    eine    becherförmige,     von    sparsamen    Trompetenthieren    bewohnte    Gallerte    eigen    sein,     L.    floscu- 
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losa    dagegen    sich    durch  eine  kugelige,    netzähnliche,    mit    zahlreichen  Trompetenthieren  versehene  Gallerte 
auszeichnen. 

Die  Stentorina  stentorea  von  Bory  de  St.  Vincent,  welche  er  zuerst  St.  hyerocontica 
nannte,  beruht  lediglich  auf  Müllers  Vort.  stentorea  und  auf  den  Abbildungen  von  Roesel  und  Leder- 
müller, sie  gehört  also  jedenfalls  hierher.  Die  Charakteristik  ist  nur  nach  den  Angaben  dieser  alten  Autoren 
entworfen;  der  Gallerthülse  geschieht  gar  keine  Erwähnung.  —  E/ircnberg  zieht  alle  farblosen  Stentoren  der 
früheren  Beobachter  zu  seinem  St.  Mülleri,  räumt  jedoch  ein,  dass  dieselben  auch  St.  Roeselii  gewesen 
sein  könnten;  ich  glaube  dargethan  zu  haben,  dass  viel  mehr  Gründe  für  die  letztere.  Ansicht  sprechen. 
Für  die  Identität  von  Müller's  Vort.  stentorea  und  Ehrenberg's  Stent.  Roeselii  habe  ich  den  voll- 
gültigsten Beweis  beigebracht  .  der  Mfiller'sche  Speciesname  würde  daher  vor  dem  Ehrenberg' sehen  das  Vor- 
recht haben,  da  er  aber  seit  1815  zur  Bezeichnung  der  Gattung  verwendet  wurde,  so  kann  nicht  füglich 
auf  ihn  zurückgegriffen  werden;  denn  ein  Stent,  stentoreus  würde  immer  eine  wunderliche  Zusammen- 
stellung bleiben.  Ehrenberg  stellt  unsere  Art  bis  auf  den  N.ucleus  eben  so  dar,  wie  die  anderen  grossen 
Slentorarten ,  er  schreibt  ihr  ebenfalls  irrthümlich  einen  seitlichen  Wimperkamm  zu,  ja  er  bildet  diesen  so- 
gar bei  einem  sonst  richtig  aufgefassten  Theilungszustande  (Fig.  II,  4)  an  jedem  der  beiden  schon  deutlich 
von  einander  abgesetzten  Individuen  ab.  Das  stark  vorspringende  Peristomeck  entging  ihm  nicht  ganz ,  er 
deutet  es  in  Fig.  II,  3  an  und  erwähnt  es  im  Text  mit  den  Worten:  »Zuweilen  erhebt  sich  in  der  Mitte 
der  Stirn  ein  Knopf.«  Die  von  Ehrenberg  mehrfach  in  zahllosen  Mengen  beobachteten  Individuen  waren 
sämmtlich  ohne  Gallerthülsen,  und  dadurch  wurde  er  wohl  bestimmt,  die  in  Gallerthülsen  gefundenen  farb- 
losen Stentoren  ohne  Weiteres  zu  seinem  St.  Mülleri  zu  ziehen,  den  er  als  Bewohner  von  Gallerthülsen 
kennen  gelernt  hatte.  —  Der  meisten  Forschungsergebnisse  von  Claparede  und  Lachmunn,  ist  bereits  gedacht 
worden.  Auch  mit  dem  Theilungsprocess  haben  sich  die  genannten  Forscher  eingehend  beschäftigt  und  den- 
selben durch  Abbildung  des  ersten  und  mittleren  Theilungsstadiums  von  St.  Roeselii  (a.  a.  0.  PI.  9.  Fig. 
3 — 4)  erläutert.  Sie  theilen  p.  183  die  betreffenden  Beobachtungen  von  Trembley  in  wörtlicher  Ueber- 
setzung  mit  und  liefern  dann  grösstentheils  nur  bestätigende  Beobachtungen  sowie  auch  einige  Ergänzungen. 
Die  Angabe ,  dass  die  Peristomfeldstreifen  des  hinteren  Theilungssprösslings  aus  den  benachbarten  Längs- 
streifen des  Mutterlhieres  entstehen,  die  sich  in  das  Peristomfeld  hinein  krümmen,  muss  ich  als  eine  irrige 
bezeichnen.  Die  im  Verlaufe  der  Theilung  stattfindende  Zusammenziehung  und  Wiederverlängerung  des  Nu- 
cleus  blieb  unerkannt,  auch  erfahren  wir  nichts  über  das  letzte  Theilungsstadium.  —  Strelhill  Wright  bildet 
aus  den  Stentoren,  welche  eine  Gallerthülse  absondern,  eine  eigene  Gattung  Salpistes,  die  er  der  Familie 
der  Ophrydinen  einverleiben  will.  Die  Gattung  umfasst  zwei  Arten,  den  Salp.  Mülleri,  welcher  nach 
der  mangelhaften,  keine  Spur  vom  Nucleus  zeigenden  Abbildung  zu  urtheilen.  wahrscheinlich  Stent.  Roe- 
selii war,  und  eine  angeblich  neue  Art,  den  Salp.  castaneus,  der  wohl  mit  dem  Stent,  niger  zusam- 
menfallen dürfte.  Eine  solche  Zersplitterung  der  Stentoren  in  zwei  Gattungen  ist  aber  schon  deshalb  völlig 
unstatthaft,  weil  die  Arten,  welche  eine  Gallerthülse  absondern,  für  gewöhnlich  frei  leben,  und  nur  zu  ge- 
wissen Perioden  in  einer  solchen  angetroffen  werden.  Man  müsste  aber  auch  die  farblose  Form  von  Stent, 
polymorphus  wieder  als  eine  eigene  Art  behandeln  und  in  die  Gatt.  Salpistes  bringen,  wovon  doch 
nach  meiner  obigen  Darstellung  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 

4.    Stentor  igneus  Ehbg. 

(Taf.  IX.    Fig.  1—7.) 

Stentor  niger  (zum  Theil)  Ehrenberg,  Abbandl.  d.  Berliner  Acad.  von  1833.  S.  327  oder  Dritter  Beitrag  S.   183  u.  Taf.  V. 

Fig.  II.  e.  f. 

Stentor  aureus  Ehrenberg,  Abhandl.  d.  Berliner  Acad.  \on  1835.  S.  164. 

Stentor i^n eus  i  r  Die  Infusionslhierch.  1838.  S.  264. 

V    Ehrenbern   t 
»       niger  (z.Theil)J  J   \  Ebendaselbst  und  Tai'.  XXIII.  Fig.  III.  i — 6. 

Körper  von  mittlerer  oder  geringer  Grösse ,  wenig  mehr  als  doppelt  so  lang  tvie  breit,  durch  eine  reichliche  Ablagerung  von  Chlo- 
rophyUkörnern  lebhaft  grün  gefärbt;  ausserdem  ein  sehr  fein  vertheilles  rothes  Pigment  im  farblosen  liindenparenehym ,  welches  gewöhnlich 
im  Umkreise  des  Peristoms  am  stärksten  entwickelt  ist,  zuweilen  aber  auch  gänzlich  fehlt:  der  Nucleus  ist  ein  einfacher  rundlicher  Körper. 
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Der  St.  igneus  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  folgenden  St.  niger  und  ist  wahrscheinlich  oftmals 
für  die  letztere  Art  gehalten  worden.  Ehrenberg  vermengte  beide  Arten  von  Anfang  an  mit  einander  und 
bildete  sie  noch  im  grossen  Infusorienwerk  zusammen  als  St.  niger  ab,  er  sprach  hier  aber  bereits  selbst 
die  Vermuthung  aus,  class  einige  der  von  ihm  zu  St.  niger  gezogenen  Formen  wohl  zu  St.  igneus  ge- 
hören möchten.  Vom  St.  igneus  als  solchen  hat  Elircnbcry  keine  Abbildungen  geliefert,  da  die  Stentoren- 
tafeln  des  grossen  Infusorienwerkes  bereits  gestochen  waren,  als  sich  ihm  das  Bedürfniss  ergab,  diese  Art 
von  St.  niger  abzusondern.  Hiernach  sind  alle  Bestimmungen,  welche  nach  Eltrenberg's  Abbildungen  von 
St.  niger  getroffen  wurden,  unsicher;  die  betreffenden  Beobachter  können  ebensogut  St.  igneus,  wie  St. 
niger,  oder  auch  beide  Arten  vor  sich  gehabt  haben.  Ehrenberg  fand  seinen  St.  igneus,  den  er  zuerst 
1835  in  Folge  eines  Schreibfehlers  als  St.  aureus  erwähnte,  in  zahllosen  Mengen  bei  Berlin  in  einem  tor- 
figen Bruche,  wo  dieses  Thier  die  ganzen  Blatter  und  Pflanzen  von  Hotlonia  palustris  überzog.  —  Ich 
lernte  unsere  Art  erst  im  Juni  I856  in  Prag  kennen,  wo  ich  sie  zahlreich  aus  den  an  der  Wiener  Eisen- 
bahn sich  hinziehenden  Gräben  nahe  bei  der  Station  Biechowitz  erhielt , ,  ich  bestimmte  sie  aber  damals ,  auf 
Ehrenberg's  Abbildungen  gestützt,  als  St.  niger.  Im  Juni  1861  entdeckte  ich  die  typische  Form  in  den 
Tümpeln  von  Wysocan,  wo  sie  nicht  selten  in  Gesellschaft  der  drei  vorausgehenden  Stentorarten  vorkam. 
Dieselbe  Form  fand  ich  dann  auch  den  ganzen  September  hindurch  sehr  häufig  bei  Niemegk  in  den  an 
Stentoren  jeder  Art  so  reichen  Tümpeln  nächst  der  Werdermühle.  In  grösster  Anzahl  erhielt  ich  sie  im 
Juni  1861,  im  Mai  1862  und  im  April  1 863  aus  dem  Skworetzer  Thiergarten  bei  Auwal.  wo  sie  in  seichten, 
mit  Hottonia  palustris  bewachsenen  Lachen  fast  ganz  allein  für  sich  auftrat  und  nur  von  sparsamen  grossen 
Individuen  des  St.  polymorphus  begleitet  wurde. 

Alle  von  mir  beobachteten  Thiere  wurden  frei  im  Wasser  umherschwimmend  angetroffen,  sie  be- 
wegten sich  unaufhörlich  mit  grosser  und  gleichmassiger  Geschwindigkeit  und  unter  beständiger  Drehung  um 
die  Axe,  entweder  geradaus  oder  doch  nur  in  sehr  weiten,  wenig  von  der  geraden  Richtung  abweichenden 
Bogen.  Fixirte  Thiere  sind  mir  nie  zu  Gesicht  gekommen.  Der  Körper  hat  meistens  eine  kurz  kegel  -  oder 
birnförmige  Gestalt  (Fig.  4  und  7)  und  ist  2  —  2y2  mal  so  lang,  wie  breit;  der  Vorderleib  ist  gewöhnlich 
etwas  nach  links  gekrümmt  (Fig.  I),  er  geht  stets  ganz  allmählich  in  den  verhältnissmässig  kurzen  und 
dicken,  am  freien  Ende  abgerundeten,  fingerförmigen  Hinterleib  über.  Bei  völlig  ausgestreckten  Thieren,  die 
zuweilen  dreimal  so  lang  wie  breit  sind ,  ist  die  vordere  Körperhälfte  fast  überall  gleichbreit  und  entweder 
nur  wenig  gegen  das  Peristom  hin  erweitert  (Fig.  4)  oder  sogar  etwas  verengert  (Fig.  3).  Bei  contrahirten 
Individuen  ist  der  Körper  stets  einfach  oval  bis  kugelförmig,  ohne  irgend  eine  Einschnürung  (Fig.  2.  5.  6). 
Die  grössten  Thiere  erreichen  durchschnittlich  '/,,'"  Länge,  bei  einer  Breite  von  Via — Vn",  doch  habe  ich  ein- 
zelne Individuen  bis  zu  '/.-,"  Länge  gesehen,  deren  Breite  dann  aber  kaum  ein  Drittel  der  Länge  betrug. 
Die  kleinsten  Individuen  hatten  eine  umgekehrt  ei-  oder  fast  kreiseiförmige  Gestalt  und  waren  '/u  lang  und 
Y2u"  breit.  —  Der  Körper  verändert  während  des  Schwimmens  in  reichlichem  Wasser  seine  Form  fast  gar 
nicht,  oder  doch  nur  in  einem  so  geringen  Grade  und  so  allmählich,  dass  er  einen  geradezu  slarren  Ein- 
druck macht;  entzieht  man  aber  dem  Thiere  das  zum  ungehemmten  Schwimmen  nölhige  Wasser,  so  con- 
trahirt  es  sich  nach  und  nach  bis  zur  Kugelform,  jedoch  ebenfalls  ganz  stetig  und  langsam.  Plötzliche  ener- 
gische Contractionen  habe  ich  nie  beobachtet,  ein  Schnell  vermögen  scheint  daher  gänzlich  zu  fehlen.  Das 
Körperparenchym  stimmt  am  meisten  mit  dem  der  grünen  Formen  des  St.  polymorphus  überein,  nur  ist 
es  noch  zäher  und  consistenler;  die  Thiere  zerfliessen  daher  beim  Wassermangel  nie  von  selbst,  sondern  es 
bedarf  der  Anwendung  des  Deckglases  und  eines  gewissen  Druckes,   um  sie  zu  zersprengen. 

Das  Rindenparenchym  ist  stets  von  zahlreichen,  intensiv  smaragdgrün  gefärbten  Ghlorophyllkörnem 
durchwirkt,  die  meist  eine  ansehnliche  Grösse  besitzen,  sehr  gleichmässig  über  die  ganze  Oberfläche  ver- 
theilt  sind  und  so  nahe  bei  einanderliegen,  dass  nur  kleine  leere  Zwischenräume  übrig  bleiben.  Die  Chloro- 
phyllkörner  nehmen  die  innere,  unter  dem  Streifensystem  gelegene  Schicht  des  Hindenparenchyms  ein.  Die 
Substanz  der  Streifen  ist  an  und  für  sich  farblos  und  zeigt  im  Allgemeinen  dieselbe  Beschaffenheit,  wie  hei 
St.  polymorphus,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  ihr  in  den  meisten  Fällen  noch  mehr  oder  weniger 
zahlreiche,  äusserst  feine,  gewöhnlich  blutrothe,  öfters  aber  auch  lilafarbige  oder  zinnober-  bis  braunrollie 
Pigmentkörnchen    eingebettet  liegen.     In   den   Abbildungen    konnten   diese    Pigmentkörnchen   nur  durch    feine 
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schwarze  Puncte  angedeutet  werden.  Sie  sind  ganz  verschieden  von  dem  blauen  Pigment  des  St.  coeru- 
leus,  welches  so  innig  mit  der  Substanz  der  Streifen  gemengt  ist,  dass  diese  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
nach  blau  erscheinen.  Die  rothen  Pigmentkörnchen  liegen,  abgesehen  von  gewissen  Stellen,  mehr  oder 
weniger  weitläufig  durch  die  Substanz  der  Streifen  zerstreut  und  machen  bei  starken  Vergrösserungen  ganz 
den  Eindruck  von  sehr  kleinen  Oeltröpfchen.  Häufig  sind  sie  sehr  gleichförmig  und  weitläufig  durch  die 
ganze  Liinge  der  Streifen  vertheilt,  sie  fallen  dann  zunächst  und  besonders  an  den  Korperrändern  auf,  weil 
hier  in  Folge  der  Oberflächenkrümmung  viele  Körnchen  theils  dicht  neben-,  theils  übereinander  zu  liegen 
kommen.  In  den  meisten  Fällen  findet  sich  ausserdem  noch  eine  sehr  starke  Anhäufung  des  rothen  Pigments 
im  vorderen  Körperende,  und  zwar  einerseits  auf  dem  Peristomfelde,  andererseits  im  ganzen  Umkreise  der 
adoralen  Wimperzone  am  Vorderrande  der  seitlichen  Körperwandungen  (Fig.  1.  3.  4.  6).  Die  vorderen  Enden 
sämmtlicher  Längsstreifen  des  Körpers  sind  vom  adoralen  Wimperbande  an  eine  kurze  Strecke  weit  nach 
rückwärts  sehr  dicht  mit  rothen  Körnchen  erfüllt,  die  jedoch  nicht  die  ganze  Breite  der  Streifen  einnehmen, 
sondern  schmale,  mit  der  Spitze  nach  hinten  gerichtete,  gleichschenkelige  Dreiecke  zusammensetzen,  deren 
Basen  allein  aneinanderstossen  und  einen  continuirlichen  Ring  bilden.  Diese  dreieckigen  Pigmentstreifen 
sind  stets  auf  der  Rückseite  des  Thieres  am  meisten  entwickelt  und  haben  überall  gleiche  Länge  (Fig.  I), 
oder  es  sind  bald  die  mittleren,  bald  die  der  einen  Seite  etwas  länger,  als  die  übrigen,  so  dass  sie  zusam- 
men einen  scharf  abgegrenzten  Gürtel  bilden,  der  entweder  überall  gleich  breit,  oder  in  der  Mille  kappen- 
artig nach  hinten  ausgebaucht  ist,  oder  von  der  einen  Seite  schief  gegen  die  andere  nach  hinten  absteigt. 
Auf  der  Bauchseite  nehmen  die  Pigmentstreifen  von  aussen  nach  innen  stetig  an  Länge  ab  und  verschwinden 
in  der  Nähe  des  Peristomecks  und  des  Mundes  gänzlich  (Fig.  3.  4.  6).  Auf  dem  Peristomfelde  liegen  die 
rothen  Körnchen  entweder  nur  dichter  bei  einander ,  als  auf  den  Seitenwandungen  des  Körpers  (Fig.  1 .  4), 
oder  sie  setzen  dichte,   dem  Verlaufe  der  einzelnen  Streifen  folgende  Reihen  zusammen  (Fig.  3.  G). 

Die  eben  geschilderte  Form  war  es  vornehmlich,  welche  Ehrenberg  zur  Aufstellung  seines  St. 
igneus  oder  des  » feuerfarbenen  Trompeteuthierchens  «  Veranlassung  gab;  sie  gewährt  in  der  That  einen 
prachtvollen  Anblick,  und  Ehrenberg  hatte  ganz  Recht,  wenn  er  sagte,  dass  sie  eine  Zierde  seines  Infu- 
sorienwerkes geworden  sein  würde,  wenn  er  von  ihr  noch  hätte  eine  Abbildung  liefern  können.  Bei  nicht 
colorirten  Abbildungen  geht  naturlich  der  Effect  fast  ganz  verloren.  Die  dichte  Anhäufung  der  rothen 
Pigmentkörnchen  im  vorderen  Körperende  und  die  unter  denselben  gelegenen  nicht  sehr  zahlreichen  grünen 
Chlorophyllkörner,  die  in  Fig.  I.  3.  und  6  nicht  ausgeführt  wurden,  bewirken  im  Vereine  mit  der  bestän- 
digen Rotation  des  Thieres  um  seine  Axe,  dass  das  vordere  Körperende,  namentlich  bei  schwächeren  Ver- 
grösserungen, im  Ganzen  lebhaft  feuerfarbig  erscheint.  Auch  der  ganze  übrige  Körper  erhält  durch  das 
spärliche  rothe  Pigment  eine  mehr  gelbgrüne  Farbe.  —  Zuweilen  bildet  das  rolhe  Pigment  nur  vereinzelte, 
weil  von  einander  entfernte,  ganz  unregelmässig  begrenzte,  inselförmige  Gruppen  von  grösserem  oder  gerin- 
gerem Umfange,  die  nur  gewisse  Stellen  der  Seitenwandungen  des  Körpers  einnehmen.  In  noch  anderen 
Fällen  beschränkt  es  sich  auf  sparsame  Körnchen  im  Peristomfelde  und  im  hinteren  Körperende.  Zuweilen 
ist  selbst  an  diesen  Stellen  nicht  die  geringste  Spur  von  rothen  Körnchen  zu  entdecken,  und  die  Thiere 
unterscheiden  sich  dann  von  der  intensiv  grün  gefärbten  Form  des  St.  polymorphus  lediglich  durch  den 
Xucleus  (Fig.  2.  5.  7).  —  Die  Chlorophyllkörner  fehlen  niemals,  sie  treten  aber  öfters  sparsamer  vertheilt 
und  in  einer  bleicheren,  gelbgrünen  Form  von  geringen  Dimensionen  auf;  dafür  ist  dann  das  rothe  Pigment 
stärker  entwickelt;  es  zeigt  sich  gleichförmig  über  die  ganze  Oberfläche  verbreitet  und  ertheilt  dieser  eine 
lilafarbige  bis  schmutzig  rothbraune  Trübung,  wodurch  jedoch  die  Chlorophyllkörner  durchaus  nicht  ver- 
deckt werden.  Von  dieser  Beschaffenheit  waren  die  meisten  der  von  mir  bei  Biechowitz  gesammelten 
Individuen. 

Das  Peristom  zeigt  den  gewöhnlichen  Bau;  eine  Eigentümlichkeit  desselben  dürfte  höchstens  darin 
bestehen,  dass  wenn  es  sich  vollständig  entfaltet  hat  (Fig.  3.  4),  das  adorale  Wimperband  stets  eine  ganz 
horizontale  Stellung  einnimmt,  und  dass  das  Peristomfeld  gewöhnlich  gleichförmig  nach  aussen  gewölbt  ist 
(Fig.  4).  Das  Peristomfeld  vertieft  sich  nur  wenig  gegen  den  Mund  hin,  und  das  Peristomeck  bildet  keinen 
deutlichen  zitzenförmigen  Vorsprung,  sondern  rollt  sich  nur  stärker  nach  innen  ein,  wenn  sich  der  Peristom- 
vvinkel  nach  hinten  zurückschlägt  Fig.  3).  Der  Schlund  (Fig.  3.  s)  tritt  selten  klar  hervor.  Im  Innern  des 
Körpers    fand   ich    immer   nur   sparsame   Nahrungsmittel    von   geringem    Volumen    und    nie   grössere  Vacuolen, 
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wie  hei  der  nahe  verwandten  folgenden  Art ,  dagegen  war  das  Innenparenchym  gewöhnlich  sehr  dicht  mit 
kleinen,  oft  sträng-  und  haufenförmig  beisammenliegenden,  fettähnlichen  Körnchen  erfüllt,  welche  nicht  bloss 
den  Körper  sehr  trübe  und  undurchsichtig  machten ,  sondern  auch  wesentlich  zu  dessen  grosser  Consistenz 
beitrugen.  Der  contractile  Behalter  (c)  und  der  After  (Fig.  2.  2)  liegen  an  der  gewöhnlichen  Stelle.  Den 
Längscanal  sah  ich  oft  auf  längere  Strecken  (Fig.  4-.  g),  nicht  selten  auch  in  unmittelbarer  Continuitat  mit  dem 
contractilen  Behalter  (Fig.  6.  c,  g). 

Der  Nucleus  ist  in  der  Regel  ein  einfacher,  kugelförmiger,  kurz-ovaler  oder  auch  abgerundet 
dreieckiger  Körper,  welcher  nahezu  in  der  Mitte  des  Leibes  oder  etwas  hinter  derselben  liegt  (Fig.  I.  11. 
Fig.  2.  n).  Er  besteht  aus  einer  lichten,  ganz  homogenen  Substanz,  in  der  sich  nur  seilen  einzelne  gröbere 
Körnchen  eingestreut  finden:  sein  grösster  Durchmesser  betrügt  bei  älteren  Thieren  gewöhnlich  Vg3— Vm"',  bei 
jungen  %6 —  '/W'.  —  Unter  den  Individuen  mit  einfachem  Nucleus  treten  aber  auch  sehr  gewöhnlich  in 
grösserer  oder  geringerer  Anzahl  solche  auf,  welche  zwei  oder  drei  für  sich  bestehende,  oft  weit  ausein- 
ander liegende  und  regellos  durch  das  Parenchym  zerstreute  Kugeln  (Fig.  4.  n,  n.  Fig.  5.  n,  n.  Fig.  6.  n,  n,  n) 
enthalten ,  die  in  ihrer  Zusammensetzung  auf's  Genaueste  mit  dem  einfachen  Nucleus  übereinstimmen  und 
demselben  auch  nahezu  an  Grösse  gleichkommen.  Die  Individuen  mit  drei  Kugeln  sind  seltener,  als  die  mit 
zwei  Kugeln,  die  bei  weitem  grössere  Anzahl  von  Individuen  besitzt  aber  stets  nur  einen  einzigen  Nucleus. 
Mehr  als  drei  Kugeln  habe  ich  nie  beobachtet,  so  viele  Exemplare  ich  auch  untersucht  habe.  Während 
zweier  Beobachtungsperioden,  im  Mai  und  Juni  1862  und  im  April  1863,  fand  ich  nur  Individuen  mit  dem 
gewöhnlichen  einfachen  Nucleus;  in  allen  übrigen  Fällen  kamen  auch  Individuen  mit  zwei  oder  drei  Kugeln 
vor,  am  häufigsten  begegneten  mir  diese  im  September  1861  in  Niemegk.  Hier  beobachtete  ich  auch  ein 
ziemlich  grosses  Thier,  dessen  adorale  Wimperzone  sich  nach  hinten  abgerollt  hatte  und  bis  zur  Mitte  der 
linken  Körperseite  hinabreichte;  es  enthielt  zwei  nucleusartige  Körper,  einen  kurz  bandförmigen  von  '/s/' 
Länge  und  einen  schmal  eiförmigen  von  VW"  Länge,  die  in  schräger  Richtung  nahe  bei  einander  lagen. 
Nach  dem ,  was  ich  früher  schon  über  ähnliche  Stentorformen  geäussert  habe ,  muss  ich  jenes  Thier  als 
unmittelbar  aus  der  Conjugation  hervorgegangen  ansehen;  sein  ursprünglicher  Nucleus  wird  sich  in  Folge 
der  Conjugation  verlängert  haben  und  dann  durch  Theilung  in  die  beiden  von  mir  beobachteten  Körper  zerfallen 
sein.  Von  diesen  theilt  sich  wahrscheinlich  der  grössere  noch  einmal,  und  die  drei  Segmente  runden  sich 
dann  zu  Kugeln  ab.  In  anderen  Fällen  wird  der  Nucleus  in  Folge  der  Conjugation  nur  durch  einfache  Thei- 
lune  in  zwei  Kuseln  zerfallen.  Das  Vorkommen  von  zwei  oder  drei  Kugeln  in  einem  Thiere  erkläre  ich 
mir  also  stets  als  die  Wirkung  einer  vorausgegangenen  Conjugation;  leider  ist  es  mir  nicht  gelungen,  con- 
jugirtc  Individuen  aufzufinden.  Die  Kugeln  halte  ich  für  Keimkugeln.  In  meiner  schon  an  und  für  sich 
sehr  wahrscheinlichen  Auffassung  werde  ich  noch  durch  folgende  Beobachtungen  bestärkt.  Im  Juni  1861 
traf  ich  bei  Wysocan  einzelne  Individuen  mit  zwei  Keimkugeln  (Fig.  7.  e,  e)  von  l/M  —  VW"  Durchmesser, 
welche  einen  zwar  verhältnissmässig  noch  kleinen,  aber  sehr  deutlichen,  centralen,  opaken  Kern  enthielten, 
von  dem  sich  beim  Zusatz  von  Essigsäure  auch  eine  zarte  umhüllende  Membran  qbhob.  Zwei  eben  solche 
Individuen  mit  lebhaft  blutroth  gefärbten  Peristom  begegneten  mir  im  September  auch  bei  Niemegk.  Endlich 
beobachtete  ich  noch  zu  Anfang  October  1861  bei  Wysocan  einen  St.  igneus  mit  gleichmässig  und  dicht 
über  die  ganze  Oberfläche  vertheilten  rolhen  Pigmentkörnchen,  welcher  einen  ganz  homogenen,  kurz  eiför- 
migen Körper  vom  Ansehen  des  gewöhnlichen  Nucleus  und  eine  unmittelbar  neben  demselben  liegende,  voll- 
kommen ausgebildete  Embryonalkugel  von  '/W  Durchmesser  enthielt.  Letztere  hatte  einen  verhältnissmässig 
grösseren  opaken  Kern,  als  die  vorerwähnten  Keimkugeln,  und  war  mit  einem  deutlich  pulsirenden  con- 
tractilen Behälter  versehen. 

Aus  meinen  Beobachtungen  über  das  Verhalten  des  Nucleus  geht  unwiderleglich  hervor,  dass  St. 
igneus  entschieden  eine  eigene  Art  ist  und  dass  gar  nicht  daran  gedacht  werden  kann,  diese  Stentorform 
in  den  Entwickelungskreis  von  Stent,  polymorphus  einzubeziehen.  Ich  wäre  wenigstens  begierig  zu 
erfahren,  aufweiche  Weise  dies  möglich  sein  sollte.  —  Als  eine  andere  auffallende  Eieenthümlichkeit  des 
St.  igneus  muss  ich  noch  des  äusserst  seltenen  Auftretens  der  Vermehrung  durch  Theilung  ge- 
denken. In  allen  Localitäten,  wo  Individuen  mit  zwei  oder  drei  Keimkugeln  vorkamen,  suchte  ich  ver- 
geblich nach  Theilungszuständen ;  erst  im  April  1863,  wo  sich  mir  lediglich  Thiere  mit  einfachem  Nucleus 
darboten,  beobachtete  ich  zwei  in  den  ersten  Stadien  der  Theilung  begriffene  Individuen,   von  denen  ich  nur 
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das  eine  (Fig.  3)  genauer  untersucht  habe.  Es  war  mit  einer  neuen  adoralen  Wimperzone  (p)  versehen,  die 
aber  erst  in  ziemlicher  Entfernung  von  dem  mütterlichen  Peristome  begann ,  schief  von  innen  nach  aussen 
verlief  und  mit  einer  Spiralen  Einrollung  in  der  Mitte  des  Körpers  endete.  Ausser  dem  ursprünglichen  con- 
tractilen  Behälter  (c)  zeigten  sich  noch  zwei  gleiche  längs  der  linken  Seite,  einer  neben  dem  hinteren  Ende 
des  neuen  Peristoms  (c),  und  der  andere  in  der  Mitte  der  hinteren  Körperhälfte  (c);  letzterer  schickte  seinen 
Inhalt  zum  mittleren  Behälter  und  dieser  beförderte  ihn  dann  weiter  zum  vorderen.  Der  Nucleus  hatte 
sich  in  einen  länglich  ovalen,  in  der  Mitte  schwach  eingeschnürten,  fast  biscuitförmigen  Körper  (»)  aus- 
gedehnt und  in  der  rechten  Körperhälfte  der  Längsaxe  parallel  gelagert.  Bei  dem  zweiten,  auf  der- 
selben Stufe  der  Theilung  begriffenen  Individuum  hatte  der  Nucleus  eine  länglich  nierenförmige  Gestalt  an- 
genommen. 

Alles  was  Ehrenberg  im  grossen  Infusorienwerk  über  seinen  St.  igneus  mittheilt,  passt  genau  auf 
unsere  Art.  Den  Charakter  derselben  bestimmt  er  folgendermassen.  Der  Körper  ist  um  die  Hälfte  kleiner 
als  bei  St.  polymorphus  und  den  verwandten  Arten,  er  wird  von  gelbgrünen  Eiern  (damit  sind  die 
Chlorophvllkörner  gemeint)  erfüllt  und  durch  ein  feinkörniges,  der  Haut  angehöriges  Pigment  gelb-  bis  zinn- 
oberroth  gefärbt  und  enthält  eine  einfache  kugelige  Drüse  (Nucleus);  der  Stirnwimperkranz  (adorale  Wimper- 
zone) ist  ununterbrochen,  und  ein  seitlicher  Wimperkamm  fehlt.  Die  beiden  letzteren  Bestimmungen  beruhen 
auf  irrigen  Vorstellungen,  denn  die  adorale  Wimperzone  zeigt  bei  allen  Stentoren  das  gleiche  Verhalten,  und 
kein  Stentor  besitzt  von  Haus  aus  einen  seitlichen  Wimperkamm.  Streichen  wir  also  diese  Bestimmungen, 
so  bleibt  der  Charakter  übrig,  den  ich  für  St,  igneus  auf  sehr  umfassende  eigene  Untersuchungen  gestützt 
aufgestellt  habe.  Ehrenberg  giebt  ferner  an,  dass  viele  von  ihm  beobachtete  Individuen  von  St,  igneus 
nur  an  der  Stirn  roth.  einige  nur  gelb  und  einige  grünlich  waren.  Er  beobachtete  auch  Theiluni;szustände 
und  constatirte ,  dass  der  Nucleus  vor  Beginn  der  Körpertheilung  eine  nierenförmige  Gestalt  zeigt.  Alles 
dies  stimmt  mit  meinen  Erfahrungen  überein.  Ueber  die  genaue  Abgrenzung  des  St.  igneus  von  dem 
nahe  verwandten  St.  niger  blieb  Ehrenberg  im  Unklaren,  denn  er  erklärt  selbst,  dass  er  nicht  ganz  sicher 
sei,  ob  nicht  einige  der  von  ihm  als  St.  niger  abgebildeten  Formen  zu  St.  igneus  gehörten,  und  dass  er 
früher  röthliche  Formen  des  St.  igneus  für  Farbenabänderungen  des  St.  niger  gehalten  habe.  Die  beiden 
im  grossen  Infusorienwerke  Fig.  4  und  5  als  Längstheilungszustände  von  St.  niger  abgebildeten  lateralen 
Syzvgien  gehören,  sowohl  nach  der  Körperform  der  nur  sehr  lose  mit  den  Peristomen  aneinanderhängenden 
Individuen,  wie  auch  nach  den  farbigen  Elementen  derselben  entschieden  zu  St.  igneus  und  stellen,  wie 
jetzt  nicht  mehr  zweifelhaft  sein  kann,  den  Beginn  der  Conjugation  dar.  Die  Individuen  des  einen  Paares 
(Fig.  4)  sind  ohne  rolhes  Pigment,  aber  dicht  mit  groben  intensiv  grünen  Chlorophyllkörnern  erfüllt,  sie 
gleichen  vollkommen  der  von  mir  in  Fig.  2  dargestellten  Form  des  St.  igneus;  die  des  anderen  Paares 
(Fig.  o)  sind  durch  ein  feinkörniges  Pigment  an  der  ganzen  Oberfläche  blutroth  gefärbt,  sie  enthalten  aber 
weiter  nach  innen  zu  ebenfalls  reichliche,  nur  schwach  durchscheinende  Chlorophyllkörner,  und  erweisen 
sich  somit  als  eine  ganz  exquisite  Form  des  St,  igneus.  Die  von  Ehrcnberg  in  Fig.  6  nach  einer  stär- 
keren Vergrösserung  abgebildete  Körperportion  liefert  einen  weiteren  Beleg,  dass  er  den  St.  igneus  mit 
St.  niger  vermengt;  denn  sie  zeigt  zwischen  zahlreichen  dunkelgrünen  Chlorophyllkörnern  feine  blutrothe 
Pigmentkörnchen  genau  in  der  Form  und  Vertheilung,  wie  wir  Beides  nur  bei  den  gewöhnlichen  Individuen 
von  St.  igneus  antreffen.  Den  a.  a.  0.  in  den  Abhandlungen  der  Academie  von  1833  dargestellten  an- 
geblichen beiden  Längstheilungszuständen  von  St.  niger  liegen  allem  Anschein  nach  dieselben  Exemplare  zu 
Grunde,  welche  im  grossen  Infusorienwerke  genauer  abgebildet  wurden;  denn  das  eine  Paar  (Fig.  2.  e) 
ist  wohl  nur  zufällig  uncolorirt  geblieben ,  da  ihm  im  Text  ausdrücklich  dunkelgrüne  Eier  zugeschrieben 
werden.  Jedenfalls  gehören  beide  Syzvgien  entschieden  zu  St.  igneus. — Ehrenberg  hat  also  Conjugations- 
zustände  von  St.  igneus  beobachtet;  die  conjugirten  Individuen  waren  aber  noch  nicht  fest  miteinander  ver- 
wachsen und  enthielten  noch  den  unveränderten  einfachen  Nucleus.  Diese  Thatsache  beweist  schon  für 
sich  allein,  dass  St.  igneus  unmöglich  eine  Varietät  oder  der  Jugendzusland  von  St.  polymorphus 
sein  kann. 
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5.    Stentor  niger  Embg. 

(Taf.  IX.   Fig.  8—9.) 


Stentor  niger  (zum  Theil)    Ehrenberg 


Vera,  terrest.  et  (luv,  hist.  1773.  I,   I.  p.  96. 
Beschall,  d.  Berliner  Ges.  Naturf.  Kr.  1779.  IV.  S.  47. 
Vorlicella  nigra   0.    F.   Müller     <   Anima|    jnfusoria  ,786    p.  263  u    Tab    XXXVII.  Fig.  t-i. 

|  (Copie  in  Encycl.  method.  PI.  (9.  Fig.  44—47.) 

Vorticella  nigra   Schrank  im  Naturforscher  1782.  Stück  18.  S.  80.  Taf.  III.  Fig.  C. 
Ecclissa  nigra   Schrank,  Fauna  ßoica.   (S0.3.  S.  101. 

Stentorina  infundibulum  Bori/  de  St.   Vincent,  Encycl.  method.  Zoophytes  1824.  p.  533  und  697. 
Stentor  ni  ger  Ehrenberg,  Abhandl.  der  Berliner  Acad.  von  1831   oder  Zweiter  Beitrag  S.  100. 

(  Abhandl.  der  Berliner  Acad.  von  1833.   S.  327   oder  Dritter  Beitrag  S.  183   und 
Taf.  V.  Fig.  II  a— d. 
Abhandl.  der  Acad.  von  1835.  S.   164  und  Taf.  I.  Fig.  V. 
Die  Infusionsthierch.  (838.  S.  264  und  Taf.  XXIII.  Fig.  III,  1—3. 
Stentor  niger  Schmarda,    Kleine  Beiträge  zur  Naturg.  d.  Infus.   1846.  S.  58. 
(?)    Salpistes  castaneus  Strethill  Wright  in  Edinburgh  New  Phil.  Journ.   1859.  Vol.  X.  p.  104. 

Körper  von  mittlerer  Grösse,  sehr  formveränderlich1)  ,  im  völlig  atisgestreckten  Zustande  nahezu  dreimal  so  lang,  tvie  breit; 
das  gesummte  Rindenparenchym  gleichmässig  schmutzig  rostgelb  bis  dunkelkaffeebraun  gefärbt;   der  Xucleus  ein  einfacher  runder  Körper. 

O.  F.  Müller  entdeckte  die  gegenwärtige  Art  im  August  auf  überschwemmten  Wiesen  bei  Kopen- 
hagen und  fand  sie  später,  ebenfalls  im  August,  wahrend  eines  Aufenthaltes  im  Bade  Pyrmont  massenhaft  in 
einem  Graben  zwischen  Conferven.  Ausserdem  beobachtete  sie  im  vorigen  Jahrhundert  nur  noch  Schrank 
zu  verschiedenen  Zeilen  in  Bayern.  Dann  fand  sie  erst  Ehrenberg  wieder  auf;  er  sah  bei  Berlin  im  Sommer 
zuweilen  grosse  Lachen  in  torfigen  Brüchen,  von  St.  niger  dunkelbraun,  wie  Kaffeeaufguss ,  gefärbt;  die 
Thiere  sassen  zu  manchen  Tageszeiten  an  allen  unter  Wasser  befindlichen  Pflanzentheilen  festgeheftet,  so 
dass  diese  wie  mit  Russ  überzogen  schienen.  Auch  Claparede  und  Lachmann  beobachteten  St.  niger  genau 
so,  wie  ihn  Ehrenberg  beschreibt,  überaus  zahlreich  in  den  Torfmooren  der  Jungfernhaide  bei  Berlin  (Etudes 
I,  p.  227),  gleichwohl  konnten  sie  sich  nicht  entschliessen,  denselben  als  eine  eigene  Art  zu  behandeln, 
sondern  sie  wollten  ■  in  ihm  nur  eine  durch  locale  Einflüsse  gefärbte  jugendliche  Form  ihres  St.  polymor- 
phus  erblicken.  Unsere  Art  wurde  ferner  von  Eichwald  und  Weisse  bei  St.  Petersburg,  von  Riess  und 
Schmarda  bei  Wien  und  von  Perlg  in  der  Schweiz  angetroffen;  die  genannten  Forscher  haben  aber  unter 
St.  niger  wahrscheinlich  auch  den  St.  igneus  begriffen,  da  sie  ihre  Bestimmungen  nach  Ehrenberg  trafen, 
der,  wie  wir  sahen,  beide  Arten  nicht  gehörig  unterschied.  Ich  selbst  hielt  lange  Zeit  die  dunkleren  Formen 
des  St.  igneus  für  den  St.  niger  und  liess  mich  dadurch  in  der  Ersten  Abth.  S.  Gi  zu  dem  Ausspruch 
verleiten,  dass  beide  Arten  in  eine  zusammenzuziehen  seien.  Erst  im  September  1863  lernte  ich  den  echten 
St.  niger  bei  Niemegk  kennen;  ich  fand  ihn  zwischen  Lemna  polyrhiza  sehr  zahlreich  in  einem  der  Tümpel 
hinter  dem  Forsthause  Werdermühle,  die  sonst  hauptsächlich  von  Stent,  polymorphus  und  St.  coeru- 
leus  bevölkert  wurden,  jetzt  aber  diese  Arten  nur  in  vereinzelten  Exemplaren  darboten.  Im  August  1 864 
traf  ich  den  St.  niger  abermals  in  grosser  Menge  in  derselben  Localität,  und  ich  beobachtete  nun 
noch  mehrere  wichtige  Thatsachen,  die  leider  nicht  mehr  in  die  bereits  gestochenen  Tafeln  aufgenommen 
werden  konnten. 

St.  niger  wird  beträchtlich  grösser,  als  St.  igneus,  und  ist  immer  viel  breiter  als  dieser;  er 
erreicht  fast  die  Grösse  der  am  häufigsten  vorkommenden  Exemplare  des  St.  coeruleus,  mit  dem  er  über- 
haupt sowohl  in  der  Beschaffenheit  des  Körperparenchyms,  wie  auch  in  der  Totalform  sehr  nahe  überein- 
stimmt. Völlig  ausgestreckte  Thiere  sind  nicht  seilen  bis  >//"  lang*  während  ihre  Breite  wenigstens  noch 
ein  Drittel  der  Länge  beträgt;  ihre  hintere  Körperhälfte  ist  stark  stielförmig  verengert  und  erweitert  sich 
erst  nahe  vor  dem  Uebergang  in  die  vordere  Körperhälfte  allmählich  trichterförmig,  und  diese  Erweiterung 
nimmt   dann  stetig  und  rasch  wachsend    bis    über   die  Mitte    der  vorderen  Körperhälfte    hinaus   zu,    wo  sich 


1)  In  der  Diagnose  von  Stentor  igneus  auf  S.  260  ist  aus  Versehen  hinter  den  Worten:    »Körper  von  mittlerer  oder  gerin- 
gerer Grösse,«  der  Zusatz:  »nur  in  geringem  Grade  formveränderlich«  weggelassen. 

Stein,    Organismus  der  Infusionslhiere.    II.  67 
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der  Körper  wieder  etwas  verengert,  um  sich  dann  bis  zum  Peristom  noch  stärker  zu  erweitern.  Am  ge- 
wöhnlichsten treten  die  Thiere  in  der  in  Fig.  8  abgebildeten  dick  birnförmigen  Gestalt  auf,  in  der  sie  noch 
nicht  doppelt  so  lang  wie  breit  sind;  der  mittlere  Theil  des  Peristomfeldes  ist  dann  meist  sehr  stark  buckei- 
förmig nach  aussen  hervorgetrieben,  der  gegen  den  Mund  absteigende  Theil  desselben  vertieft  sich  viel 
bedeutender  als  bei  St.  igneus,  und  der  Vorderrand  des  Hypostoms  lässt  sich  deutlich  bis  zum  Peristomeck 
verfolgen.  Auch  bei  völlig  entfaltetem  Peristom  zeigt  sich  der  mittlere  Theil  des  Peristomfeldes  gewöhnlich 
noch  mehr  oder  weniger  stark  nach  aussen  gewölbt,  —  Das  Körperparenehym  ist  so  weich  und  nach- 
giebig, wie  bei  St.  coeruleus,  die  Thiere  gehen  daher  schnell  aus  einer  Form  in  die  andere  über  und 
nehmen  nach  und  nach  alle  Gestalten  an,  die  dem  St.  coeruleus  eigen  sind;  hierdurch  unterscheidet  sich 
unsere  Art  auffallend  von  St.  igneus. 

Ein  weiterer  wesentlicher  Unterschied  liegt  in  der  Körperfarbe.  Die  Thiere  sind  im  ganzen  Umfange 
gleichmässig  schmutzig  rostgelb  bis  dunkelkaffeebraun  gefärbt,  doch  kommen  hin  und  wieder  auch  einzelne 
fast  ganz  farblose  und  nur  am  Rande  schwach  braunlich  angehauchte  Individuen  vor.  das  sind  aber  stets 
kleine  jugendliche  Formen.  Bei  durchgehendem  Lichte  erscheint  die  Färbung  weit  dunkler,  als  bei  auf- 
fallendem Lichte;  im  letzteren  Falle  zeigen  sich  selbst  sehr  grosse  Individuen  oft  grünlichgelb  gefärbt,  Das 
Pigment  besteht  nicht,  wie  bei  St,  igneus,  aus  einzelnen  für  sich  bestehenden  feinen  Körnchen,  sondern 
es  ist  die  gesammte  Substanz  der  Körperstreifen  auf's  Innigste  davon  durchdrungen  und  imprägnirt;  nur  in 
der  nächsten  Umgebung  der  adoralen  Wimperzone  finden  sich  meistens  feinere  und  gröbere,  bernsteingelbe 
oder  grünlichgelbe  Oeltröpfchen  weitläufig  und  regellos  vertheilt  angehäuft  (Fig.  9).  Bei  contrahirten  Thieren 
sieht  man  die  Körperstreifen  fast  eben  so  deutlich  quergestreift,  wie  bei  St.  coeruleus;  die  verdichteten 
Stellen  der  Streifen  sind  gelbbraun,  die  mit  ihnen  abwechselnden  Zwischenräume  schmutziggelb  gefärbt, 
Die  bei  St.  igneus  stets  in  so  reichlichem  Maasse  entwickelten  Chlorophyllkörner  fehlen  unserer  Art  gänz- 
lich. St.  niger  verhält  sich  daher  zu  St,  igneus  gerade  so,  wie  St.  coeruleus  zu  St.  polymor- 
phus,  St.  niger  steht  aber  auch  zu  St.  coeruleus  in  derselben  nahen  Verwandtschaft,  wie  St.  igneus 
zu  St.  polymorph us.  Man  könnte  daran  denken,  den  St.  niger  als  eine  blosse  Varietät  des  St,  coe- 
ruleus zu  betrachten,  dessen  blaue  Farbe  sich  durch  locale  Einflüsse  in  eine  rostgelbe  umgewandelt  habe. 
wenn  nicht  das  ganze  Verhalten  des  Nucleus  dem  eben  so  entschieden  entgegenträte,  wie  der  Vereinigung 
des  St.  igneus  mit  St.  polymorphus.  —  Das  Innenparenchym  fand  ich  in  der  vorderen  Körperhälfte  bei 
allen  Individuen  mit  zahlreichen,  oft  sehr  grossen,  theils  rundlichen,  theils  birnförmigen  und  ganz  unregel- 
niässigen,  lang  ausgezogenen  Vacuolen  (Fig.  8.  9.  v,  v)  erfüllt,  die  meistens  nur  Wasser,  zum  Theil  aber 
auch  Nahrungsmittel  enthielten.  Viele  andere  verschluckte  Stoffe  lagen  zwischen  den  Vacuolen  frei  im  Pa- 
renchym.  Die  Nahrung  besteht  vorzugsweise  aus  Trachelomonaden  und  kleinen  grünen  Monadinen,  wozu 
sich  öfters  auch  einzelne  Peridineen  und  Phacus  pleuronectes  gesellen.  —  Der  contractile  Behälter  (Fig. 
8.  c)  hegt  an  der  gewöhnlichen  Stelle,  auch  ist  ein  Längscanal  vorhanden,  der  aber  nur  streckenweis  sicht- 
bar ist,  Am  häufigsten  macht  er  sich  im  hinleren  Körperende  bemerklich,  wo  er  als  ein  conischer,  nach 
vorn  oft  in  zwei  Schenkel  verlaufender  Behälter  (Fig.  9.  g)  erscheint,  dessen  linker  Schenkel  sich  allmählich 
weiter  nach  vorn  gegen  den  contraclilen  Behälter  hin  ausdehnt.  Nicht  selten  erweitert  sich  der  Längscanal 
zu  einem  umfangreichen,  fast  den  ganzen  Hinterleibsstiel  bis  nahe  zur  Oberfläche  ausfüllenden,  vorn  abge- 
stutzten oder  abgerundeten  Behälter.  In  diesem  Falle  sieht  man  sehr  schön,  dass  die  Körperstreifen  über 
dem  Behälter  gerade  eben  so  regelmässig,  wellenförmig  gekräuselt  verlaufen,  wie  bei  St.  coeruleus  und 
St.  Roeselii  (Taf.  VIII.  Fig.    lö). 

Der  Nucleus  ist  ein  kugelrunder,  sehr  lichter,  ganz  homogener  Körper  (Fig.  8.  n) ,  der  hinter  der 
Körpermitte,  im  vorderen  Theile  des  Hinterleibsstieles  liegt  und  bei  den  grösseren  Individuen  durchschnittlich 
VW"  misst.  Er  ist  stets  von  einem  breiten,  trüben,  schwärzlichen,  bis  zum  Rindenparenchym  reichenden 
Hofe  umgeben,  welchen  überaus  feine,  dem  Innenparenchym  eingestreute,  für  sich  farblose  Molecüle  ver- 
ursachen ,  die  in  der  nächsten  Umgebung  des  Nucleus  am  dichtesten  beisammen  liegen.  Diesen  Hof  durch- 
dringen nur  einzelne  Nahrungsstüffe  und  gelangen  bis  in's  hintere  Körperende.  —  Unter  mehr  als  hundert 
genau  untersuchten  Individuen  zeigte  nur  ein  einziges  statt  des  gewöhnlichen  Nucleus  zwei  nebeneinander- 
liegende,   homogene  ovale  Körper,  die  wir   als  Keimkugeln  zu  deuten  haben.  —  Alle  von  mir  beobachteten 
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Thiere  schwimmen  frei  im  Wasser    umher;    in    den  Gefässen  sammelten  sie  sich  stets  auf  der  Seite,    welche 
am  stärksten  beleuchtet  war. 

Theilungs zustünde  sind  mir  ziemlich  häufig  begegnet;  meistens  befanden  sie  sich  noch  in  dem 
ersten  Stadium,  wie  das  in  Fig.  9  abgebildete  Individuum.  Sie  hatten  erst  an  der  gewöhnlichen  Stelle  eine 
neue  adorale  Wimperzone  (}/)  entwickelt,  die  jedoch  nie  einen  verticalen  Längskamm  bildete,  sondern  selbst 
in  den  Fallen ,  wo  sich  die  Wimpern  noch  so  kurz  und  zart  zeigten .  wie  bei  dem  abgebildeten  Thier, 
mit  ihrem  vorderen  und  hinteren  Ende  stark  nach  einwärts  gekrümmt  war.  Die  neue  adorale  Wimperzone 
scheint  daher  gleich  in  dieser  gekrümmten  Form  zu  entstehen.  Ihr  hinteres  Ende  reichte  bis  dicht  an  den 
Nucleus  («),  der  noch  nicht  die  mindeste  Veränderung  erlitten  hatte.  ■ —  Zwei  Individuen  fand  ich  weiter  in 
der  Theilung  vorgeschritten.  Bei  dem  einen  war  die  neue  Peristomanlage  sammt  dem  zugehörigen  Munde 
völlig  ausgebildet,  aber  noch  ganz  in  der  Bauchwand  gelegen;  der  Vorderkörper  hatte  sich  verlängert  und 
parallele  Seiten  bekommen,  ebenso  hatte  der  Nucleus  eine  länglich  elliptische  Gestalt  angenommen,  war 
weiter  nach  vorn  gewandert  und  lag  der  Körperaxe  parallel  nahe  am  rechten  Seitenrande.  Das  zweite  Indi- 
viduum zeigte  dieselbe  gestreckte  Körperform,  der  rechte  Seitenrand  war  aber  in  der  Mitte  schon  nach 
einwirts  gekrümmt,  und  auf  der  linken  Seile  war  das  neue  Peristom  auf  einem  höckerförmigen  Vorsprung 
stark  nach  aussen  hervorgewachsen.  Die  Körpertheilung  hatte  also  schon  begonnen,  und  man  konnte  deut- 
lich sehen,  dass  auch  hier  der  vordere  Theilungssprössling  kürzer  ausfallen  musste,  als  der  hintere.  Ueber 
dem  Munde  des  zweiten  Peristoms  zeigte  sich  ein  neuer  contracliler  Behalter,  der  mit  einem  bis  ins  hintere 
Körperende  reichenden  Längscanal  in  Verbindung  stand.  Der  Nucleus  lag  wie  bei  dem  vorigen  Individuum, 
hatte  aber  eine  länglich  biscuitförmige  Gestalt  angenommen. 

Die  Conjugation  habe  ich  nur  ein  einziges  Mal  und  zwar  erst  am  0.  August  I8G4  beobachtet; 
eine  Abbildung  konnte  ich  leider  nicht  mehr  liefern,  da  die  Stentorentafeln  bereits  gestochen  waren.  Beide 
Individuen  lagen  der  Länge  nach  neben  einander  und  standen  nur  mit  einem  Theil  ihrer  Peristomfelder  in 
Verbindung.  Wenn  das  linke  Individuum  mir  die  volle  Bauchseite  zukehrte,  war  von  dem  rechten  Indi- 
viduum die  linke  Seilenwand  bis  etwas  über  die  Mittellinie  des  Rückens  hinauf  zu  sehen;  es  bedeckte  mit 
dem  mittleren  ventralen  Theile  seines  Peristomfeldes  den  linken,  oberen  Rand  des  Peristomfeldes  vom  anderen 
Individuum.  An  den  Berührungsstellen  waren  beide  Peristomfelder  auf's  Festeste  verwachsen.  Die  beider- 
seitigen adoralen  Wimperzonen  zeigten  sich  ringsum  frei,  ihr  abwärts  steigender  Bogen  war  aber  merklich 
nach  rückwärts  verschoben,  der  Mund  und  ein  grosser  Theil  des  abwärts  steigenden  Peristomfeldes  waren 
daher  bei  beiden  Individuen  unverdeckt,  und  es  konnten  Nahrungsstoffe  ungehindert  auf  dem  gewöhnlichen 
Wege  zum  Munde  gelangen. .  Beide  Individuen  enthielten  übrigens  nur  wenige  Spuren  von  Nahrungsresten, 
ihr  Nucleus  war  noch  ganz  unverändert  und  nur  mehr  in  die  Mitte  des  Körpers  gerückt;  die  Conjugation 
bestand  also  jedenfalls  noch  nicht  lange  und  wäre  später  vielleicht  noch  eine  innigere  geworden.  Die  con- 
jugirten  Thiere  schwammen  gewandt  umher,  verkürzten  und  verlängerten  sich  und  wichen  oft  so  stark  ausein- 
ander, dass  sie  vorn  unter  einem  stumpfen  Winkel  zusammenstiessen.  Ihre  mittlere  Länge  betrug  %'",  und 
ihr  Nucleus  maass  ",(' .  Nachdem  ich  sie  eine  Stunde  lang  verfolgt  hatte,  ohne  eine  weitere  Veränderung 
zu  bemerken,  fixirte  ich  sie  mit  einem  Deckgläschen  und  quetschte  sie  behutsam  auseinander,  um  mich 
zu  vergewissern,  ob  sich  etwa  ein  Nucleolus  entwickelt  habe;  es  liess  sich  aber  keine  Spur  von 
einem  solchen  entdecken.  Der  stärkste  Druck  war  nicht  im  Stande,  die  Verbindung  der  Peristomfelder 
zu  lösen. 

0.  F.  Müller  hat  den  Habitus  unserer  Art  namentlich  in  seinen  Fig.  2  und  3  so  charakteristisch  aus- 
gedrückt, als  dies  bei  der  angewandten  geringen  Vergrösserung  nur  möglich  war.  Innere  Organe  erkannte 
er  nicht,  die  Form  und  schwarze  Färbung  der  von  ihm  schaarenweis  beobachteten  Thiere  lässt  aber  keinen 
Zweifel,  dass  seine  Vortic.  nigra  der  echte  Stent,  niger  war.  Müller  bemerkte  auch  bereits,  dass  die 
Thiere  immer  die  vom  Licht  erhellte  Seite  des  Gefasses  suchen  und  diese  wie  Bienenschwärme  bedecken: 
sowie  er  die  erhellte  Seite  in  den  Schatten  kehrte ,  verliessen  sofort  alle  Thiere  das  Dunkle  und  schwammen 
nach  der  entgegengesetzten  hellen  Seite  hinüber.  —  Schrank  beschreibt  die  Vort.  nigra  im  Naturforscher 
genau  wie  Müller,  bildet  sie  aber  weit  schlechter  ab;  in  der  Fauna  Boica  stellte  er  sie  in  seine  Gatt.  Ec- 
clissa  und  bezeichnete  ihre  Farbe  als  mattschwarz.  —  Bnry  änderte,  ohne  die  geringste  eigene  Beobach- 
tung zu  liefern,  den  Speciesnamen   ganz  willkürlich   in   St.    infundibulum  um.   —   Ehrenberg  begriff   unter 
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seinem  St.  niger  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Acadeniie  von  1831  nur  die  gegenwärtige  Art,  da  er 
ihn  als  einfach  schwarzbraun  charakterisirt;  den  Körper  hielt  er  noch  für  nackt  und  nur  am  vorderen  und 
hinteren  Ende  bewimpert.  In  den  Abhandl.  von  1833  beginnt  aber  schon  die  Vermengung  des  St.  niger 
mit  St.  igneus.  Nur  die  in  Fig.  2  a  — d  abgebildeten  vier  kaffeebraunen  Individuen,  deren  Farbe  von 
braunen  Eiern  herrühren  soll,  obwohl  sie  gar  keine  abgegrenzten  braunen  Körner  zeigen,  gehören  zu  St. 
niger,  nicht  aber  die  mit  den  angeblichen  Eiern  versehenen  Formen,  welche,  wie  wir  bereits  oben  sahen, 
keinerlei  hallbaren  Unterschied  von  den  typischen  Formen  des  St.  igneus  darbieten.  Die  doppelle  Reihe 
von  Peristomwimpern ,  welche  Ehrenberg  zuweilen  unterschieden  haben  wollte  (Fig.  2.  b),  rührte  jedenfalls 
nur  daher,  dass  er  die  Querstreifen  des  adoralen  Wimperbandes  für  eine  zweite  Wimperreihe  ansah.  Das 
Peristom,  welches  in  Fig.  2.  </  am  genauesten  ausgeführt  sein  sollte,  sieht  man  zwar  häufig  in  der  ange- 
gebenen Weise  schnebbenförmig  in  die  Bauchseite  hinabsteigen,  niemals  aber  setzen  sich  die  adoralen  Wim- 
pern auf  der  rechten  Seite  bis  zum  Munde  fort.  Den  Nucleus  und  den  contraclilen  Behälter  wies  Ehrenberg 
erst  bei  dem  in  den  Abhandl.  von  1835  abgebildeten  Individuum  nach.  Von  den  im  grossen  Infusorien- 
werk dargestellten  Formen  gehören  nur  die  braunen  (Fig.  III,  1 — 3)  zu  Stent,  niger;  die  vereinzelten 
grünen  Körner,  welche  dieselben  enthalten,  sind  gewiss  nur  verschluckte  feine  Monaden  und  keine  Chloro- 
phyllkörner gewesen.  Die  Fig.  1  und  3  sind  Wiederholungen  der  Fig.  2.  d  von  1833  mit  eingetragenem 
Nucleus  und  der  Abbildung  von  1835;  neu  ist  allein  die  Fig.  2,  welche  den  Charakter  unserer  Art  am 
getreuesten  wiedergiebt.  —  Schmarda  machte  zuerst  wieder  auf  Müller1  s  Beobachtungen  von  der  Licht- 
empfindung des  St.  niger  aufmerksam  und  bestätigte  diese  durch  mehrfache  Experimente  mit  einem  dichten 
Schwärm  schwarzbrauner  Individuen. 

Die  Gründe,  welche  Claparede  und  Luchmann  (Etudes  I,  p.  227)  bestimmten,  den  St.  niger  vor- 
läufig nicht  als  eine  eigene  Art  aufzuführen ,  sind  durchaus  von  keinem  Belang.  Die  Körperfarbe  soll  des- 
halb keinen  sonderlichen  Werth  haben,  weil  von  Lachmann  zwei  schwarz  wie  Tinte  gefärbte  Stentoren  beob- 
achtet wurden,  welche  keinen  runden,  sondern  einen  strangförmigen  Nucleus  enthielten.  Das  sind  aber 
eben  keine  St.  niger,  sondern  gewiss  nur  sehr  dunkelschwarzblaue  Individuen  von  St.  coeruleus  ge- 
wesen. Sodann  wird  besonders  geltend  gemacht,  dass  die  Stentoren  aller  Farben  in  der  Jugend  mit 
einem  rundlichen  Nucleus  versehen  seien,  wie  St.  niger  und  St.  igneus,  und  dass  diese  beiden  Formen 
nur  eine  geringe  Grösse  erreichten ;  sie  könnten  daher  sehr  wohl  nur  Jugendzustände  der  grösseren  Stentoren 
sein,  die  Claparede  und  Lachmann  zu  einer  Art  zusammenziehen.  Allein  schon  die  eine  Voraussetzung  zu 
diesem  Schlüsse  ist  eine  thatsächlich  irrige.  Ehrenberg  giebt  allerdings  die  Grösse  von  St.  niger  nur  zu 
Vs"  an,  ich  habe  aber  häufig  doppelt  so  grosse  Individuen  beobachtet,  und  auch  St.  igneus  überschreitet 
die  Grösse  der  unzweifelhaften  Jugendzustände  von  St.  polymorphus,  coeruleus  und  Roeselii  sehr 
erheblich.  Bei  einer  Grösse,  die  weit  geringer  ist  als  diejenige,  welche  St.  niger  und  igneus  erreichen, 
zeigen  St.  polymorphus,  coeruleus  und  Roeselii  bereits  einen  rosenkranzförmigen  oder  strangförmigen 
Nucleus,  die  beiden  ersteren  können  daher  schwerlich  jugendliche  Formen  der  letzteren  sein.  Jeder  Zweifel 
an  dem  Artrechte  des  S  t.  niger  und  igneus  scheint  mir  aber  dadurch  beseitigt  zu  werden,  dass  bei  ihnen 
sowohl  die  Vermehrung  durch  Theilung,  wie  auch  die  Conjugation  nachgewiesen  wurde  Oder  glaubt  man, 
dass  ein  und  dieselbe  Stentorart  einerseits  bei  unentwickeltem,  rundlichem,  andererseits  bei  entwickeltem,  rosen- 
kranzförmigem Nucleus  sich  theilen  und  conjugiren  könne?  Nun  so  liefere  man  erst  den  factischen  Beweis, 
der  doch  am  leichtesten  am  St.  coeruleus  müsste  geführt  werden  können,  da  dieser  oft  genug  mit  einfachem 
Nucleus  vorkommt.  Was  endlich  die  Artverschiedenheit  des  St.  niger  von  St.  igneus  betrifft,  die  Claparede 
und  Lad/mann  auf  einen  blossen  Farbenunterschied  zurückführen  wollten,  so  kann  diese  nach  meiner  Sichtung 
der  betreffenden  Formen,  wohl  kaum  noch  ein  Gegenstand  der  Controverse  sein. 

Strcthill  Wrighi  beobachtete  im  Sommer  1 857  in  Teichen  des  Edinburger  Botanischen  Gartens  eine 
kleine  Stentorart  von  tief  kastanienbrauner  Farbe,  welche  Gallerthülsen  bewohnte,  die  an  den  Spitzen  der 
Stengel  von  Myriophyllum  angeheftet  waren.  Sie  wurde  a.  a.  0.  mit  dem  Namen  Salpistes  castaneus 
bezeichnet,  leider  aber  nicht  näher  beschrieben.  Nach  Grösse  und  Farbe  zu  urtheilen  dürfte  diese  Art  wohl 
kaum  etwas  anderes,  als  St.  niger  gewesen  sein;  eine  sichere  Entscheidung  ist  nicht  möglich,  da  wir  nicht 
erfahren,  wie  der  Nucleus  gestaltet  war.  Erweist  sich  meine  Vermulhung  als  richtig,  so  würde  auch  St. 
niger  zu  gewissen  Zeiten  eine  Gallerthülse  absondern. 
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6.    Stentor  multiformis  Ehbg. 

(Taf.  IX.    Fig.  10—15.) 

Vorticella  multiformis  >  ,f..„  .  *,       (  p.  262  und  Tab.  XXXVI,  Fig.  14— 23. 

0.  F.  Mittler,  Animalc.  infus.    1/86  ^  .,  ,,,,,,„„ 

Vorticella  utriculala       J  l  p.   26  1  und  Tab.  XXXMI,  Fig.  9—  I  0. 

(Copien  in  Encyclop.  methodique  PI.  19  Fig.  3  4  —  43  und  PL  20  rig.  5 — 6.) 

Stentorina  multiformis  I  ,  rp.698. 

7?on/  </c  SV.  ^lllcenl.  Encvcl.  method.  Zoophvtes   1824. 
Urceolariautriculata       1  l  p.  765. 

Stentor  mult  iformis  Ehrenbery,  Monatsber.  der  Berliner  Acad.  von  1840  S. 201. 

Körper  von  geringer  Grosse,  sehr  formveränderlich ;  die  Substanz  der  Körperstreifen  gleiehmässig  intensiv  blau  oder  meergrün 
gefiirbt;   der  Nucleus  ein  einfacher  rundlicher  Körper . 

Stent,  multiformis  kommt  nur  im  Meerwasser  vor  und  ist  bisher  nur  wenigen  Forschern  bekannt 
geworden.  O.  F.  Müller  beobachtete  ihn  an  den  Meeresküsten ,  wahrscheinlich  bei  Kopenhagen ,  hin  und 
wieder  überaus  häufig.  Bory  de  St.  Vincent  traf  ihn  im  Meerbusen  von  Cadix  zwischen  Sanla  Maria  und 
Santa  Catharina,  wo  er  zur  Ebbezeit  das  am  Strande  in  Huftritten  von  Pferden  zurückgebliebene  Meer- 
wasser so  massenhaft  erfüllte,  dass  dieses  dunkelgrün  gefärbt  erschien.  Ehrenberg  giebt  als  Fundort  nur  im 
Allgemeinen  die  Ostsee  an;  er  hat  sein  Material  wahrscheinlich  bei  Kiel  oder  Wismar  gesammelt.  Ich  beob- 
achtete zuerst  im  August  1862  vereinzelte  Exemplare  im  Hafen  von  Wismar  zwischen  Ulven.  Im  August 
1863  fischte  ich  ebendaselbst  an  sonnigen,  windstillen  Tagen  zahlreiche  Individuen  mittelst  des  feinen  Netzes 
von  der  Oberfläche  des  Meeres;  der  Auftrieb  enthielt  meistens  auch  die  entschiedensten  Meeresinfusorien,  so 
namentlich  Tintinnus  inquilinus,  Epiclintes  auricularis,  Styloplotes  appendiculatus,  Uro- 
nychia  transfuga,  Chlamydodon  Mnemosyne,  Scaphidiodon  navicula,  Ervilia  monostyla 
und  Condylostoma  patens.  —  Meyer  und  Möbins  sahen  Stent,  multiformis  auf  Furcellarien  der 
Kieler  Bucht  so  dichte  Ueberzüge  bilden,  dass  sie  vor  der  mikroskopischen  Untersuchung  derselben  meinten, 
sie  seien  aus  Gesellschaften  von  Bryozoen  zusammengesetzt1). 

Unsere  Art  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  jüngeren  Individuen  des  Stent,  coeruleus,  die 
noch  mit  einem  einfachen  rundlichen  Nucleus  versehen  sind.  Ich  Hess  mich  daher  nach  Untersuchung  der 
ersten  wenigen  Exemplare  vom  Jahre  1 862  auf  der  Naturforscherversammlung  in  Carlsbad  zu  dem  Aus- 
spruche verleiten,  dass  der  St.  multiformis  durchaus  nicht  speeifisch  von  St.  coeruleus  verschieden  sei 
(vergl.  den  Amtlichen  Bericht  S.  161).  Als  ich  aber  im  Jahre  1863  dieselben  Formen,  die  ich  bis  dahin  für 
Jugendzustände  des  St.  coeruleus  gehalten  hatte,  in  grösster  Menge  immer  wieder  beobachtete,  ohne  je 
auf  entwickeltere,  mit  einem  rosenkranzförmigen  Nucleus  versehene  Individuen  zu  stossen.  da  musste  sich 
mir  die  Ueberzeugung  aufdrängen,  dass  ich  es  mit.  einer  selbstständigen  Art  zu  thun  hatte,  über  deren  Iden- 
tität mit  der  Vorticella  multiformis  von  Midier  oder  dem  Stent,  multiformis  von  Ehrenberg  bei  mir 
nie  der  mindeste  Zweifel  bestanden  halte.  Es  ergaben  sich  nun  auch  manche  "  Verschiedenheiten  in  der 
äusseren  Form ,  und  die  Beobachtung  von  Theilungszuständen  machte  mich  in  meiner  Annahme  noch 
sicherer. 

Die  entwickeltsten  Individuen  des  St.  multiformis  bleiben  in  der  Grösse  weit  hinter  den  gewöhn- 
lichen Formen  des  St.  coeruleus  zurück;  sie  werden  im  völlig  ausgestreckten  Zustande  kaum  y8"'  lang, 
und  ihre  grösste  Breite  beträgt  dann  ein  Viertel  bis  ein  Drittel  der  Länge.  Die  am  häufigsten  vorkommen- 
den Individuen  sind  nur  zwischen  Vis — Vio"'  lang  und  2 — 3mal  länger  als  breit;  ich  traf  aber  auch  ganz 
junge  Thiere  von  kaum  VW"  Länge  bei  halb  so  grosser  Breite.  —  Die  Körpergestalten  sind  ausserordentlich 
wechselnd  und  noch  viel  mannichfaltiger,  als  bei  einer  der  anderen  Stentorarten  mit  gleich  weichem,  nach- 
giebigem Parenchym.  Am  häufigsten  kommen  die  Thiere  in  den  in  Fig.  II  und  12  abgebildeten,  länglich 
sack-  oder  börsenförmigen  Gestalten  vor.  Sie  sind  hinter  der  Mitte  bauchig  erweitert  und  verengern  sich 
allmählich  nach  vorn  zu,  jedoch  in  einem  so  geringen  Grade,  dass  ihr  vorderes  Ende  nur  wenig  schmaler 
ist,  als  das  hintere;    ihre  rechte  Seite  ist  stets  convex,    die  linke  fast  gerade  oder  mehr  oder  weniger  nach 


I)  H.  A.  Meyer  und  A".  Mijbius.  Fauna  der  Kieler  Bucht.  Leipzig  1865.  I.  S.XVI. 
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einwärts  gebogen.  Diese  Gestalten  gehen  leicht  in  krugförmige  über,  indem  sich  der  Körper  in  der  Mitte 
etwas  einschnürt  und  am  vorderen  Ende  entsprechend  erweitert.  Zuweilen  zieht  sich  aber  der  ganze  Vorder- 
leib in  einen  engen  walzenförmigen,  nach  vorn  kaum  merklich  erweiterten  Hals  (Fig.  14)  zusammen,  der 
nur  den  vierten  Theil  so  breit  ist,  wie  der  eiförmige  Hinterleib.  Diese  einem  langhalsigen  Flaschchen  glei- 
chenden Formen  mit  verschwindend  kleinem  Penstom ,  welche  lebhaft  an  die  Gatt.  Lacrymaria  erinnern, 
sind  mir  noch  bei  keiner  anderen  Stentorart  vorgekommen.  Andererseits  verkürzen  sich  die  sackförmigen 
Thiere  allmählich  zu  ovalen,  umgekehrt  eiförmigen  (Fig.  13),  bis  fast  kugelförmigen,  vorn  abgestutzten  und 
hinten  meist  stumpf  zugespitzten  Gestalten.  Die  mehr  ausgestreckten  Thiere  sind  gewöhnlich  langgestreckt 
riibenförmig  oder  in  der  vorderen  Hälfte  bauchig  erweitert  und  nach  hinten  kugelförmig  zugespitzt  (Fig.  10); 
sie  entfalten  sich  nicht  selten  zur  langgestielten  Trompetenform,  nehmen  aber  noch  öfter  die  Form  eines  kur- 
zen ,  vorn  sehr  erweiterten  Füllhorns  an. 

Das  Körperparenchym  und  insbesondere  das  Streifensystem  verhält  sich  ganz  genau  so,  wie  bei  St. 
coeruleus.  Die  Streifen  sind  sehr  scharf  von  einander  abgegrenzt  und  bestehen  aus  feinen  dicht  ge- 
drängten, ihrer  lichten  Grundsubstanz  eingebetteten,  blauen  oder  grünlichblauen  Molecülen;  sie  alterniren  mit 
schmaleren  ,  fast  ganz  farblosen  Zwischenräumen  und  erreichen  an  den  breitesten  Stellen  des  Körpers  nicht 
selten  die  Breite  von  VW "■  Die  mittleren  Streifen  der  Bauchseite  sah  ich  häufig  nach  hinten  zu  abgekürzt 
und  zwar  so,  dass  sie  stetig  von  rechts  nach  links  an  Länge  abnahmen  (Fig.  10).  An  den  breiteren  Stellen 
des  Körpers  und  namentlich  bei  contrahirten  Thieren  zeigen  die  Streifen  eine  sehr  markirte  Querstreifung 
(Fig.  13).  Ihre  Farbe  ist  meist  keine  reinblaue,  sondern  ein  Gemisch  von  Blau  und  Grün,  häufig  auch  ein 
schmutziges  Meergrün.  Junge  Individuen  sind  fast  ganz  farblos  mit  einem  schwachen  Schimmer  in's  Grün- 
'iche.  Zuweilen  sind  mir  auch  grössere  fast  farblose  Individuen  vorgekommen,  sie  hatten  dann  aber  in  der 
Umgebung  des  Peristoms  einen  stark  meergrünen  Anflug.  —  Das  Peristom  zeigt  den  gewöhnlichen  Bau, 
eine  Eigentümlichkeit  desselben  ist  nur  die,  dass  wenn  es  nicht  ganz  entfaltet  ist,  der  grössere  Theil  des 
Peristomfeldes  meistens  einen  stark  vorspringenden,  mützenförmigen  Fortsatz  mit  vertikalen  Seitenwandungen 
bildet,  der  nur  gegen  den  Mund  schief  abwärts  steigt;  er  gleicht  einigermassen  dem  Wirbelorgan  der  Vorti- 
cellinen  (man  vergl.  Fig.  10  und  12  und  namentlich  die  beiden  in  Fig.  13  und  14  von  der  Bückseite  dar- 
gestellten Individuen).  —  Der  Schlund  (Fig.  12.  s)  und  der  contractile  Behälter  (c)  bieten  nichts  Abweichen- 
des dar;  mit  letzterem  steht  auch  hier  ein  oft  auf  lange  Strecken  sichtbarer  Längscanal  (Fig.  12.  g)  in  Ver- 
bindung. Im  Innern  des  Körpers  finden  sich  als  Nahrung  oft  zahlreiche  kleine  grüne  Monadinen,  so- 
wie gelbbraune  rundliche  Organismen  (Fig.  10.  11),  hin  und  wieder  auch  einzelne  noch  lebende 
Euglenen. 

Der  Nucleus  ist  ein  rundlicher  oder  kurz-ovaler,  ganz  homogener  Körper  (Fig.  10.  II.  13.»), 
dessen  grössler  Durchmesser  höchstens  V5o'",  meistens  aber  nur  V3n — VW"  beträgt.  Unter  104  genau  unter- 
suchten Individuen  waren  98  mit  einem  solchen  Nucleus  versehen,  3  befanden  sich  in  der  Theiluna,,  und 
nur  3,  die  jedenfalls  aus  der  Conjugation  hervorgegangen  waren,  zeigten  sechs  gelrennte  kleinere,  nucleus- 
artige  Körper  von  gleicher  Grösse,  die  nur  Theilungsproducte  des  ursprünglichen  Nucleus  sein  konnten.  Bei 
dem  einen  Individuum  (Fig.  12)  waren  die  Nucleussegmente  (n,  n)  oval -spindelförmig  und  genau  so  gelagert, 
wie  die  Glieder  eines  rosenkranzförmigen  Nucleus,  die  Anwendung  von  Essigsäure  lehrte  aber,  dass  sie 
durch  keine  Commissuren  zusammenhängen.  Bei  dem  zweiten  Individuum,  welches  sich  auch  durch  die 
flaschenförmige  Körpergestalt  auszeichnete  (Fig.  14),  waren  die  Nucleussegmente  (n,  ri)  kugelrund,  von  x/m" 
Durchmesser,  und  wenn  auch  reihig  angeordnet,  doch  durch  weitere  Zwischenräume  von  einander  getrennt, 
namentlich  die  zweite  und  dritte  Kugel.  In  Fig.  1 5  sind  diese  Nucleussegmente  für  sich  dargestellt,  wie  sie 
nach  Behandlung  mit  Essigsäure  erschienen.  Bei  dem  dritten  sackförmigen  Individuum  lagen  die  ebenso  ge- 
stalteten Nucleussegmente  regellos  im  Mittelleihe  zusammengehäuft.  Die  kugelförmigen  Nucleussegmente  deute 
ich  auch  hier  als  Keimkugeln. 

Von  den  drei  in  der  Theilung  begriffenen  Individuen  befanden  sich  zwei  im  Beginn  der  Theilung; 
die  neue  Peristomanlage  bildete  hier  einen  verlicalen,  dicht  am  mütterlichen  Peristomwinkel  beginnenden  und 
bis  hinter  die  Körpermitte  hinabreichenden,  stark  geschlängelten  und  hinten  nach  innen  eingerollten  Wimperkamm, 
wie  bei  St.  coeruleus.  Der  Nucleus  war  bei  dem  einen  Individuum  noch  unverändert,  bei  dem  anderen 
länglichoval  geworden.     Bei  dem  dritten  Theilungszustande  war  die  Körperlheilung  bereits  ziemlich  weit  vor- 
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gerückt,  beide  fast  gleich  grosse  Individuen  hatten  aber  noch  den  Nucleus  gemein,  der  länglich  biscuitfönnig 
und  nicht  viel  mehr  als  doppelt  so  lang  war,  wie  der  normale  Nucleus.  —  Schliesslich  sei  noch  bemerkt, 
dass  sämmtliche  Thiere  nur  frei  im  Wasser  vorkamen  und  sich  beständig  mit  grosser  Schnelligkeit  umher- 
tummelten; die  ausgestreckten  Formen  sah  ich  öfters  auch  energisch  zusammenschnellen. 

Die  ersten  und  bisher  einzigen  näheren  Nachrichten  über  die  gegenwärtige  Art  verdanken  wir 
O.  F.  Müller,  der  sie  entdeckte  und  zuvorderst  als  Vorticella  multiformis  beschrieb.  Er  vergleicht 
sie  mit  seiner  Vort.  polymorpha,  d.  h.  mit  dem  Stentor  polymorphus,  und  findet  sie  diesem  so 
ähnlich,  wie  ein  Ei  dem  anderen,  nur  sei  sie  dunkler  schmutziggrün,  mit  grösseren  zerstreuten  hellen  Blasen 
(womit  der  Nucleus  und  seine  Producte  gemeint  sind)  versehen  und  durch  den  Aufenthalt  im  Meere  ver- 
schieden. Wir  dürfen  uns  hierdurch  nicht  irreführen  lassen;  die  angebliche  grosse  Aehnlichkeit  zwischen 
beiden  Arten  beruht  lediglich  darauf,  dass  Müller  nur  die  Totalform  des  Körpers  und  die  Färbung  im  All- 
gemeinen im  Auge  hatte,  ohne  zu  wissen,  wodurch  dieselbe  verursacht  wurde;  denn  er  unterschied  nicht 
einmal  bei  St.  polymorphus  die  Chlorophyllkörner.  Dass  Müller,s  Vort.  multiformis  die  gegenwärtige 
Art  war,  lehren  nächst  Form,  Farbe  und  Aufenthalt  derselben  ganz  besonders  die  a.  a.  0.  in  Fig.  16.  18. 
20  —  22  abgebildeten  Individuen;  denn  sie  zeigen  sämmtlich  sehr  deutlich  einen  einfachen  ovalen  Nucleus 
(Fig.  20.  k.  22.  Ii).  Bei  einigen  Individuen  unterschied  Müller  zwei  bis  drei  regellos  veitheilte  helle  Blasen 
(Fig.  13.  h.  17.  //.  19),  welche  sich  uns  sofort  als  Theilstücke  des  Nucleus,  die  in  Folge  einer  vorausgegan- 
genen Conjugation  entstanden,  zu  erkennen  geben.  Müller  beobachtete  auch  conjugirte  Thiere,  wie  seine 
Fig.  23  lehrt;  dte  Verbindung  beider  Individuen  ist  freilich  nicht  richtig  aufgefasst,  ihr  Nucleus  scheint  in 
zwei  Segmente  zerfallen  gewesen  zu  sein.  —  Die  von  Müller  im  unmittelbaren  Anschluss  an  unzweifelhafte 
Stentoren  beschriebene  grüne  Vorticella  utriculata,  die  sparsam  im  Meerwasser  angetroffen  wurde,  ist 
höchst  wahrscheinlich  die  von  mir  in  Fig.  14  abgebildete  flaschenförmige  Varietät  des  St.  multiformis  ge- 
wesen; ich  schliesse  dies  nicht  bloss  aus  der  Form  von  Müller's  Fig.  10,  sondern  auch  aus  der  Längsreihe 
von  getrennten  Kügelchen ,  welche  in  derselben  angegeben  sind.  ■ —  Bory  de  St.  Vincent  liefert  nur  Beschrei- 
bungen nach  Müller,  dessen  Vortic.  utriculata  er  nach  dem  Vorgange  von  Lamarck  in  die  Gatt.  Urceo- 
laria  versetzt.  —  Von  Ehrenberg  haben  wir  nur  eine  Diagnose  des  St.  multiformis  erhalten;  sie  lautet 
übereinstimmend  mit  meinen  Beobachtungen:  »Stent,  coerulescenle  viridis,  coeruleo  minor,  glandula  interna 
ovali  unica.     Magn.   '  i.-, '".     In  mari  baltico.« 


0.  F.  Müller  hat  im  Meerwasser  sparsam  noch  eine  grössere,  fast  goldgelb  gefärbte  Stentorart 
beobachtet,  die  er  als  Vorticella  cucullus  (Animalc.  infusor.  p.  2G4  und  Tab.  XXXVII  Fig.  5—8)  be- 
schreibt und  aus  der  Bory  de  St.  Vincent  in  der  Encycl.  m&hodique  1824.  p.  698  seine  Stentorina  cu- 
cullus gebildet  hat.  Auch  Ehrenberg  erklärt  Maliers  Vort.  cucullus  für  eine  Stentorart,  die  als  Stent, 
igneus  gelten  könne,  wenn  sie  nicht  ein  Seethier  wäre  (Die  Infusionsthiere  S^.  2G5).  Ich  habe  nun  am 
25.  August  1 8 G 3  im  Hafen  von  Wismar,  wiewohl  nur  ein  einziges  Mal,  einen  sehr  blassgelben,  fast  farb- 
losen Stentor  von  mittlerer  Grösse  beobachtet,  der  wohl  das  Müller'sche  Thier  gewesen  sein  dürfte.  Als  er 
sich  vollständig  entfaltet  hatte,  zeigte  er  genau  die  Körperproportionen  und  die  Peristomform  von  Stent. 
Boeselii;  er  war  auch  mit  einem  langen,  geschlängelten,  strangförmigen  Nucleus  versehen  [Müller  hat  gar 
nichts  vom  Nucleus  angedeutet)  und  beherbergte  einige  verschluckte  braune  Peridinien.  Hätte  ich  das  Thier 
im  Süsswasser  angetroffen,  so  würde  ich  es  unbedenklich  als  Stent.  Boeselii  bestimmt  haben.  Künftige 
Forschungen  müssen  entscheiden,  ob  die  zweite  im  Meere  lebende  Slentorform  eine  eigene  Art,  oder  nur 
eine  marine  Varietät  des  Stent.  Boeselii  ist.  Einstweilen  wird  es  gut  sein,  sie  unter  dem  Namen  Stent, 
cucullus  festzuhalten. 
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2.  Gattung.     Freia  Clap.  Lachm. 

(Taf.  x— XII.) 

Charakter:  Körper  im  Grunde  einer  hornigen,  fremden  Gegenständen  aufgewachsenen ,  enghalsigen  Hülse  festsitzend,  im 
ausgestreckten  Zustande  weit  über  die  Hülsenmündung  hervorragend;  das  erweiterte  Vorderende  nach  innen  zu  gleichmassig  zu 
einem  tief  trichterförmigen  Peristom  ausgehöhlt  und  auf  der  rechten  und  linken  Seite  in  zwei  lange  ohr förmige  Fortsätze  ausge- 
zogen, die  auf  der  Bauchseite  durch  einen  tieferen  Ausschnitt  von  einander  getrennt  sind,  als  auf  der  Ruckseite;  die  den  ganzen 
Pcristomrand  umziehende  adorale  Wimperzone  kehrt  zu  ihrem  Anfang  spunde  zurück  und  steigt  dann  auf  dem  Peristomfelde  schrau- 
benförmig zu  dem  im  Grunde  des  Peristoms  central  gelegenen  Munde  hinab. 

Die  erste  Nachricht  von  der  vorstehenden  Gattung  erhielten  wir  durch  Laclimann,  der  in  seiner  Ab- 
handlung über  die  Organisation  der  Infusorien  (Müllers  Archiv  1856.  S.  362)  berichtet,  dass  er  in  Gemein- 
schaft mit  Claparede  an  den  norwegischen  Küsten  zwei  Arten  einer  neuen  zur  Familie  der  Stentorinen  ge- 
hörigen Gattung  beobachtet  habe,  von  denen  die  eine  Art  mit  0.  F.  Miiller's  Vorticella  ampulla  identisch 
sei.  Diese  Gattung  unterscheide  sich  dadurch  von  Stentor,  dass  der  Theil  des  Körperparenchyms.  welcher 
die  Wimperspirale  und  den  After  trage,  zu  einem  dünnen,  breit  blattförmigen,  am  Rande  die  Wimperreihe 
tragenden  Forlsatz  ausgezogen  sei ,  währen  der  After  weit  oben  auf  der  Rückseite  des  dünnen  Blattes  liege. 
Die  so  nur  flüchtig  und  kaum  verständlich  angedeutete  Gattung  erhielt  erst  1858  in  den  Etudes  I,  p.  217 
den  Namen  Freia  und  wurde  hier  im  Wesentlichen  folgendermassen  charakterisirt:  Mundspirale  von  einer 
häutigen,  zweilappigen  und  zu  einem  trichterförmigen  Becher  vertieften  Ausbreitung  des.  vorderen  Körper- 
endes  getragen,  beide  Lappen  auf  der  Bauchseite  durch  einen  tieferen  Ausschnitt  getrennt,  als  auf  der  Rück- 
seite; die  Mundspirale  säumt  die  innere  Seile  des  Randes  der  Ausbreitung,  beginnt  auf  der  Bauchseite  des 
rechten  Lappens,  setzt  sich  über  die  Rückseite  zum  linken  Lappen  fort,  an  dem  sie  wieder  zur  Bauchseite 
zurückkehrt  und  steigt  dann  in  die  Tiefe  des  Bechers,  etwas  mehr  als  einen  Umgang  beschreibend,  zum 
Munde  hinab,  welcher  in  einen  kurzen,  total  bewimperten  Schlund  führt.  Die  Thiere  bewohnen  eine  häu- 
tige, an  fremden  Gegenständen  befestigte  Hülse,  an  deren  Wand  sie  beständig  mit  ihrem  hinteren  Ende  fest- 
sitzen. —  Während  in  Lachmann's  Abhandlung  nur  von  zwei  Arten  der  Gattung  die  Rede  ist,  werden  in 
den  Etudes,  ohne  dass  neuere  Untersuchungen  angestellt  worden  wären,  drei  Arten  aufgeführt,  nämlich 
Freia  ampulla  (Vorticella  ampulla  Müll.),  Fr.  elegans  und  Fr.  aculeata.  Die  letztere,  nur  auf 
einem  einzigen  Individuun  beruhende  Art,  war  erst  nachträglich  abgesondert  worden;  sie  scheint  mir  durch- 
aus unhaltbar  zu  sein. 

Inzwischen  hatte  Strelliill  Wright  ganz  unabhängig  von  Claparede  und  Lachmann  an  den  schottischen 
Küsten  drei  unzweifelhaft  zu  der  in  Rede  stehenden  Gattung  gehörige  Formen  beobachtet  und  diese  als 
neue  Entdeckungen  in  einem  der  R.  Physica!  Society  von  Edinburg  bereits  am  25.  April  1857  vorgelegten 
Aufsatze  beschrieben,  der  zwar  erst  1858  im  Edinburgh  New  Philosophical  Journal  Vol.  VII.  p.  276  —  81, 
aber  jedenfalls  vor  den  Etudes  erschien.  Strethill  Wright  bildete  aus  den  von  ihm  aufgefundenen  Arten, 
deren  grosse  Aehnlichkeit  mit  Miiller's  Vorticella  ampulla  auch  er  ausdrücklich  hervorhebt  (eine  von 
Miiller's  Figuren  wird  sogar  zum  Vergleich  copirt),  die  neue  Gattung  Lagotia.  Er  findet  diese  am  näch- 
sten mit  der  Gatt.  Vaginicola  verwandt  und  stellt  sie  daher  in  die  Familie  der  Ophrydinen,  obwohl  er 
nicht  bloss  die  grosse  Eigenthümlichkeit  im  Baue  des  Peristoms,  .sondern  auch  die  totale  Bewimperung  des 
Körpers  und  das  System  der  Körperslreifen  bei  den  Lagolien  erkannt  hatte,  wodurch  jede  Verbindung 
dieser  Thiere  mit  den  Ophrydinen  unmöglich  gemacht  wird.  Einen  eigentlichen  Gattungscharakler  hat 
St.  Wright  nicht  entworfen,  man  ersieht  aber  aus  der  genaueren  Analyse  der  einen  Art  (Lagotia  viri- 
dis), dass  er  den  Bau  der  Gattung  im  Allgemeinen  eben  so  auffasste,  wie  Claparede.  und  Lachmann;  von 
den  beiden  anderen  Arten  (Lagotia  hyalina  und  L.  atropurpur ea)  werden  nur  ganz  kurz  die  speci- 
fischen  Unterschiede  angegeben.  Der  Wrighl'sche  Gattungsname  Lagotia  hat  hiernach  unbestreitbar  die 
Priorität  vor  der  von  Claparede  und  Lachmann  eingeführten  Benennung  Freia.  Als  die  Verfasser  der 
Etudes  durch  Colin  auf  die  von  ihnen  unbeobachtet  gebliebene  Arbeit  Wrighfs  aufmerksam  gemacht  wur- 
den ,    beriefen   sie   sich    in  einem  Nachtrage    (Etudes   I.  B.  S.   467)   darauf,  dass  ihre  Gattung  schon    1 856  in 
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Müller*  Archiv  angezeigt  wurde,  und  dass  von  derselben  unter  dem  Namen  Freia  eine  Diagnose  in  der 
1855  der  Pariser  Academie  eingesandten  Concurrenzsch'rifl  mitgetheill  worden  sei.  Allein  publicirt  ist  der 
Name  Freia  jedenfalls  spater  alsLagotia,  und  insofern  wäre  es  vvolil  zu  rechtfertigen,  wenn  man  sich  für 
die  Anwendung  des  letzteren  Gattungsnamens  entschiede.  Sir.  Wright  hat  aber  spater  selbst  seine  Gattungs- 
bezeichnung aufgegeben  und  den  Namen  Freia  adoplirt;  er  beschrieb  zwar  1859  noch  eine  vierte  Art  als 
Lagotia  producta,  nannte  diese  aber  1862  Freia  producta  und  fügte  noch  zwei  angeblich  neue 
Arten,  Freia  obstetrica  und  Fr.  stylifer,  hinzu.  Damit  dürfte  diese  Prioritätsfrage  ihre  Lösung  zu 
Gunsten  der  Claparede-Lachmann'scheii  Nomenclatur  gefunden  haben. 

Es  existirl  nun  noch  eine  ganz  übersehene  Gattung  aus  älterer  Zeit,  welche  den  Gatt.  Lagotia  und 
Freia  entschiedene  Concurrenz  macht.  Lamarck  gründete  nämlich  1816  auf  Müllefs  Vo rticella  ampulla, 
die  anerkanntermassen  den  Typus  unserer  Gattung  bildet,  seine  Gatt.  Folliculina,  stellte  aber  in  dieselbe 
auch  Müller'sYort.  vaginata  und  Vor t.  folliculata,  von  denen  die  erstere  ein  Tintinnus,  die  letztere 
Cothurnia  imberbis  Ehbg.  war.  Boiy  de  St.  Vincent  beschrankte  1824  in  der  Encyclopedie  methodique 
p.  535  die  Gatt.  Folliculina,  die  er  irrlhümlich  unter  die  Rädert  liiere  versetzte,  lediglich  auf  die  Vort. 
ampulla  Müll.,  und  stellte  einen  Gattungscharakter  auf,  der,  so  mangelhaft  er  nach  Müller's  Abbildungen 
auch  nur  ausfallen  konnte,  doch  jn  jeder  Beziehung  auf  die  spatere  Galt.  Freia  passt.  Er  lautet  nämlich: 
«Körper  contractu,  aus  einer  nicht  musculösen  Molecularsubstanz  bestehend,  ohne  Spur  von  fühlerartigen 
Anhängseln,  in  einer  abstehenden,  freien,  vollkommen  durchsichtigen,  flaschenförmigen  Hülse  enthalten, 
durch  deren  vordere  Oeffnung  das  Thier  einen  breit  zweilappigen  Kopf  hervorstreckt,  dessen  Rand  von 
rädernden  Wimpern  eingefasst  wird.«  In  dieser  Begrenzung  nahm  auch  Goldfuss  1826  die  Gatt.  Follicu- 
lina in  seinem  Grundriss  der  Zoologie  S.  54  an.  Da  nun  die  Galtungen  Folliculina  im  Sinne  von  Borg, 
Lagotia  Wright  und  Freia  Clap.  Lachm.  identisch  sind,  so  müsste  der  älteste  Gattungsname  zur  Anwen- 
dung kommen.  Ich  habe  mich  denn  auch  1862  auf  der  Naturforscherversammlung  in  Carlsbad  (vergl.  den 
Amtlichen  Bericht  S.  161)  unbedingt  für  die  Wiederherstellung  der  Bon/scheu  Gatt.  Folliculina  ausge- 
sprochen. Damals  war  mir  noch  nicht  bekannt,  dass  Wright  auf  seine  Gattung  zu  Gunsten  der  Gatt.  Freia 
Verzicht  geleistet  hatte.  Hiermit  war  aber  ein  Hauptgrund,  zu  dem  alteren  Gattungsnamen  zurückzukehren, 
hinweggefallen.  Erwog  ich  nun  ferner,  dass  Borg  die  Kenntniss  unserer  Gattung  durch  keine  einzige  eigene 
Beobachtung  gefördert  hat,  dass  wir  dagegen  den  wahren  Bau  derselben  erst  durch  die  Untersuchungen  von 
Claparede  und  Lachmann  haben  kennen  lernen,  so  schien  es  mir  im  höchsten  Grade  billig  und  gerecht  zu 
sein,  fortan  in  der  Wissenschaft  nur  den  Namen  Freia  gelten  zu  lassen,  obwohl  derselbe,  wie  ich  schon 
S.  !6I  hervorhob,  bereits  für  eine  Arachnidengatlung  verwendet  worden  ist.  Die  starre  Beobachtung  des 
Prioritätsprincips  wird  nur  zu  oft  zur  grössten  Ungerechtigkeit.  Zur  Rechtfertigung  meines  Verfahrens  möchte 
ich  endlich  noch  anführen,  dass  auch  in  sprachlicher  Beziehung  der  Name  Folliculina  nicht  eben  em- 
pfehlenswerth  ist,   und  dass  der  Name  Freia  sich  bereits  ziemlich  eingebürgert  hat. 

Die  Freia-Arten  gehören  zu  den  grösseren  Infusorienformen  und  erreichen l  zum  Theil  sehr  beträcht- 
liche Körperdimensionen.  Dessenungeachtet  hält  es  ungemein  schwer  und  bedarf  es  eines  kaum  glaublichen 
Aufwandes  von  Zeit  und  Geduld,  um  nur  zu  einer  halbwegs  klaren  Einsicht  in  ihre  Organisationsverhältnisse 
zu  gelangen.  Die  pergamentartige,  biegsame,  aus  Chitin  bestehende  Hülse,  welche  das  Thier  umschliesst, 
ist  nämlich  so  fest  mit  ihrer  Unterlage  verwachsen,  dass  sie  sich  von  derselben  in  den  meisten  Fällen  nicht 
trennen  lässt.  ohne  die  Hülse  zu  beschädigen  oder  zu  verzerren  und  dadurch  einen  solchen  Druck  auf  das 
eingeschlossene  Thier  auszuüben,  dass  dieses  entweder  selbst  verletzt  oder  doch  in  seiner  freien  Bewegung 
gehemmt  wird.  Man  ist  daher  genöthigt,  die  Hülse  mit  einem  Theil  ihrer  Unterlage  auf  das  Objectglas  zu 
bringen.  Schon  dieser  Umstand  erschwert  eine  deutliche  Beobachtung  des  Thieres  erheblich,  selbst  wenn 
es  gelingt,  der  Hülse  eine  möglichst  günstige  Lage  zu  ertheilen,  was  namentlich  bei  grösseren  Exemplaren 
oft  ungemein  schwer  hält.  Ein  weiterer  Uebelstand  ist.  dass  man  bei  dem  Umfange  des  Präparates  das- 
selbe mit  einer  sehr  reichlichen  Wassermenge  umgeben  muss,  um  nur  die  Hülsenmündung  unter  Wasser  zu 
erhalten  und  so  überhaupt  ein  Ausstrecken  des  Thieres  über  die  Mündung  hinaus  möglich  zu  machen.  In 
Folge  dessen  beschlagen  die  doch  allein  nur  brauchbaren  stärkeren  Linsensysteme  fortgesetzt  mit  Wasser- 
dunst, der  sich  zwar  durch  starkes  Blasen  auf  kurze  Zeit  beseitigen  lässt.  aber  damit  wird  auch  jedesmal 
das  Thier  wieder  in  den  Grund  der  Hülse  zurückgescheucht.     Lässt  das  Beschlagen  nach ,    so    hat   sich    das 
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Wasser  wieder  zu  flach  ausgebreitet,  ein  neuer  Wasserzusatz  ruft  aber  sofort  dieselben  Uebelstande  hervor. 
Die  Anwendung  des  Deckglases  fuhrt  zu  keinem  günstigeren  Resultate;  wenigstens  machte  ich  stets  die  Er- 
fahrung, dass  Thiere,  deren  Hülsen  auch  nur  mit  der  dünnsten  Glasplatte  bedeckt  wurden,  entweder  be- 
harrlich im  Grunde  der  Hülse  conlrahirt  blieben ,  oder  sich  doch  nur  allmählich  bis  zur  Mündung  derselben 
ausstreckten  und  dann  sofort  wieder  hastig  zurückschnellten. 

Es  ist  ein  reiner  Zufall ,  wenn  man  im  Besitz  des  reichsten  Materiales  nach  tagelangem  vergeblichem 
Experimenliren  aller  Art  endlich  so  glücklich  ist ,  die  allmähliche  vollständige  Entfaltung  eines  Thieres  zu 
belauschen,  was  in  der  That  ein  prächtiger  Anblick  ist.  Dann  muss  man  aber  auch  auf  das  Schleunigste 
die  gesammten  Formverhältnisse  des  geöffneten  Peristoms  zu  erfassen  und  durch  Zeichnung  zu  fixiren 
suchen ;  denn  der  kostbare  Moment  geht  nur  allzuschnell  vorüber.  Entweder  schnellt  das  Thier  schon  nach 
wenigen  Secunden  wieder  in  den  Grund  der  Hülse  zurück,  und  dann  gehört  es  zu  den  grössten  Selten- 
heiten, wenn  es  sich  noch  einmal  vollständig  entfaltet,  oder  das  Thier  nimmt  doch,  wenn  es  länger  aus- 
gestreckt bleibt,  eine  solche  Stellung  ein  oder  verändert  so  schnell  nach  einander  die  Formen  des  ausge- 
breiteten Vorderendes,  dass  man  keine  klare  Uebersicht  über  alle  einzelnen  Theile  und  ihren  Zusammenhang 
unter  einander  erhält.  Wahrhaft  zur  Verzweiflung  kann  es  einen  bringen,  wenn  man  stundenlang  die 
prachtvollste  Hülse  in  der  günstigsten  Lage  unter  dem  Mikroskope  gehabt  hat  und  schliesslich  dennoch  ge- 
nöthigt  wird,  dieselbe  wieder  bei  Seite  zu  legen,  ohne  etwas  auderes  beobachtet  zu  haben,  als  dass  das 
Thier  sich  von  Zeit  zu  Zeit  ein  wenig  über  die  Hülsenmündung  hervorwagte  und  dann  bald  wieder  scheu 
zurückfuhr.  —  Schon  0.  F.  Müller  fuhrt  darüber  Klage,  dass  es  so  äusserst  schwer  sei,  des  Anblickes 
eines  völlig  ausgestreckten  Thieres  theilhaftig  zu  werden.  Auch  Herr  Prof.  Loven  in  Stockholm  erklärte  mir, 
als  ich  ihm  im  vorigen  Jahre  meine  Fi  eia- Tafeln  vorlegte,  dass  er  schon  vor  zwanzig  Jahren  an  den  Nor- 
wegischen Küsten  dieselben  Formen  in  zahllosen  Exemplaren  beobachtet  habe,  dass  es  ihm  aber  nie  gelungen 
sei,  ein  ausgestrecktes  Thier  anzutreffen,  weshalb  ihm  denn  auch  die  wahre  Natur  dieser  Thiere  und  ihre 
Stellung  im  zoologischen  Systeme  völlig  räthselhaft  geblieben  sei.  —  Die  wenigen  Fälle  von  völlig  ausge- 
streckten Thieren,    welche  ich  beobachtete,    sind  fast  sämmtlich  auf  unseren  Tafeln  abgebildet  worden. 

Das  Körperparenchym  der  Freia-Arten  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mil  dem  von  Stentor  coeru- 
leus  und  St.  multiformis,  nur  ist  es  noch  weniger  consistent  und  noch  leichter  verschiebbar  und  zer- 
fliesslich.  Das  Rindenparenchym  ist  zu  einem  scharf  ausgeprägten  System  von  Längsstreifen  entwickelt;  ein 
ganz  analoges  Längsstreifensystem  findet  sich  auf  dem  trichterförmig  vertieften  Peristomfelde.  Die  Substanz 
der  Streifen  ist  bei  allen  Arten  und  namentlich  bei  älteren  Individuen  durch  Beimengung  eines  sehr  fein- 
körnigen und  gleichmässig  vertheilten  Pigmentes  mehr  oder  weniger  intensiv  blaugrün  gefärbt,  gerade  wie 
bei  den  beiden  oben  angeführten  Stentor-Arten.  Jüngere  Individuen  sind  zuweilen  ganz  farblos,  gewöhnlich 
aber  ist  nur  die  vordere  Körperregion  farblos  und  im  Hinterleibe  das  blaue  Pigment  mehr  oder  weniger 
entwickelt.  Auf  die  Farbe  allein  und  deren  verschiedene  Abstufungen  lassen  sich  durchaus  keine  haltbaren 
Arten  gründen.  —  Die  Körperformen,  die  wir  zweckmässiger  erst  bei  Beschreibung  der  Arten  in  Betracht 
ziehen,  sind  ausserordentlich  wechselnd  und  mannichfaltig,  selbst  innerhalb  der  Hülse  nehmen  die  Thiere 
die  verschiedensten  Formen  an.  Das  Schnellvermögen  zeigt  sich  in  einem  sehr  hohen  Grade  entwickelt.  — 
Was  sich  über  das  Peristom  im  Allgemeinen  sagen  lässt,  ist  bereits  in  die  Gatfungsdiagnose  aufgenommen. 
Erwähnt  muss  nur  noch  werden,  dass  die  Totalform  des  Peristoms  auch  bei  völlig  entfalteten  Thieren  eine 
sehr  wechselnde  ist,  und  dass  namentlich  die  ohrföimigen  Fortsätze  ihre  Stellung,  Form  und  relative  Grösse 
vielfach  ändern  und  modificiren.  Man  hat  auch  die  Form  der  Peristomlappen  zur  Unterscheidung  von  Arten 
benutzt,  die  lediglich  darauf  beruhenden  Arten  scheinen  mir  aber  theils  ganz  unhaltbar,  theils  noch  äusserst 
problematisch  zu  sein.  —  Vom  Schlünde  habe  ich  keine  recht  klare  Anschauung  gewinnen  können,  ich 
zweifle  jedoch  nicht  an  seiner  Existenz.  Der  After  findet  sich  auf  der  Aussenseite  des  linken  Periston)la|>pens, 
nahe  über  der  Basis  desselben.  Das  Wassersecretionssystem  scheint  sich  auffallenderweise  nur  auf  einen  kleinen, 
im  Hinterleibe  auf  der  Bauchseite  gelegenen  contractilen  Behälter  zu  beschränken.  Der  Nucleus  ist  überall 
ein  einfacher  rundlicher  Körper.  —  Die  Fortpflanzung  ist  noch  in  grosses  Dunkel  gehüllt;  nicht  einmal  Thei- 
lung  konnte  bisher  beobachtet  werden. 

Die  Formen  der  Hülsen  sind  ebenfalls  sehr  variabel;  sie  hängen  zum  Theil  von  dem  Gegenstande 
ab,  auf  welchem  sich  das  Thier    ansiedelt,    zum  Theil    aber    auch    von    der  Fortbildung    der  Hülse   an    ihrer 
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Mündung.  An  jeder  einigermassen  entwickelten  Hülse  lassen  sich  stets  zwei  Hauptstücke  unterscheiden, 
nämlich  der  Bauch  und  der  Hals  der  Hülse.  Der  Bauch  ist  der  hinlere  weitere,  ei-,  Spindel-  oder  sack- 
förmige Theil  der  Hülse,  der  mit  der  einen  abgeplatteten  Seitenfläche  dem  fremden  Gegenstande  aufge- 
wachsen ist,  wahrend  die  gegenüberliegende  Wand  mehr  oder  weniger  gewölbt  ist;  er  wird  von  dem  con- 
trahirten  und  mit  dem  hinteren  Ende  fixirten  Thiere  gleich  auf  einmal  seinem  ganzen  Umfange  nach  abge- 
mindert, so  dass  nur  am  vorderen  Ende  eine  geradabgestutzte  Mündung  für  den  Durchtritt  des  Vorder- 
leibes übrig  bleibt.  Der  Hals  ist  der  vordere,  engere,  röhrenförmige  Theil  der  Hülse,  der  frei  schief 
aufwärts  steigt  und  eist  nach  und  nach  durch  Absatz  neuer  Substanz,  zuerst  um  die  Mündung  des 
Hülsenbauches  und  spater  um  seinen  eigenen  Vorderrand,  gebildet  wird.  Er  wachst  oft  zu  einer  beträcht- 
lichen Länge  aus  und  ändert  dann  nicht  selten  später  seine  ursprüngliche  Richtung,  behält  aber  im  ganzen 
Verlauf  stets  dasselbe  Lumen  bei.  Die  Entwicklung  des  Halses  schliesst  früher  oder  später  mit  der  Bildung 
eines  nach  aussen  umgeschweiften,  schmalen,  ringförmigen  Mündungssatimes  ab.  Während  der  Hülsenbauch 
beständig  glattwandig  ist,  zeigt  sich  der  Hals  bald  ganz  glatt,  bald  wellig  gerandet,  bald  der  Länge  nach 
gerippt,  bald  umkreist  denselben  in  sanft  ansteigenden  Spiralwindungen  eine  schmale  kielartig  erhobene  Leiste 
oder  auch  eine  falzartige  Furche,  wodurch  der  Hals  ein  gegliedertes  Ansehen  erhält.  Diese  Structurverhält- 
nisse  sind  jedoch  so  wenig  constant  und  gehen  so  vielfach  in  einander  über,  dass  ich  nicht  im  Stande  bin, 
darnach  besondere  Arten  zu  unterscheiden.  Hülsen  ohne  Hals  sind  nur  unentwickelte  Formen  und  darauf 
beruhende  Arten  völlig  unhaltbar. 

Die  Galt.  Freia  ist  ausschliesslich  auf  das  Meer  angewiesen;  sie  kommt  in  den  europäischen  Meeren 
sehr  verbreitet  vor  und  ist  auch  bereits  an  den  nordamerikanischen  Küsten  nachgewiesen  worden.  —  Die 
von  mir  beobachteten  Formen,  aus  denen  sich  leicht  mehrere  Arten  hätten  bilden  lassen,  wenn  ich  mich 
nur  an  einzelne  prägnante  Fälle  gehalten  hätte,  vermag  ich  nur  auf  zwei  sichere  Arten  zurückzuführen, 
welche  mit  bereits  beschriebenen  zusammenfallen  dürften.  Die  übrigen  bisher  aufgestellten  Arten  scheinen 
mir  bis  auf  eine  oder  zwei  ganz  unhaltbar  zu  sein. 

1 .    Freia  ampulla  Clap.  Lachm. 

(Tat.  X  und  XI.) 

Vorticella  ampulla  0.  F.  Müller,  Animalc.  infusor.   1786.  p.  283  —  85  und  Taf.  XL,  Fig.  4  — 7. 

(Copien  in  Encyclop.  methodiq.  Vers.  PI.  2t.  Fig.  5—8.) 
Folliculina  ampulla  Lamarck,  Hist.  nat.  des  anim.  sans  verlebres  1  81  6.  Tome  II.  p.  30. 
Foliculina  ampulla   Borg  de  St.  Vincent.  Encyclop.  methodiq.  Zoophytes  1824.  p.  417  und  p.  535. 

Lagotia  viridis  i    Strethill  Wright,  Edinburgh  New  Philos.  Journal  1858.    Vol.   VII,    p.   277  —  78    und  PI.  VI,  Fig. 

»        byalina  l  1  —  4 . 

»        atropurpureal        (Copien  in  Pritchard,  History  of  Infusoria.  IV.Edil.   1861.  PI. XXVIII,  Fig. 20  —  23.) 
Freia  ampulla  ,    p.  22  I —22.  PI.  9,  Fig.  6.  7. 

»      aculeata  (  Claparede  et  Lachmann,  fitudes,    I.A.    1858.    )    p.  221.  PI.    10,  Fig.  5.  6.  8. 

Cothurnia    Boeckii        \  '   p.   128,  PJ.  4,  Fig.  II. 

Freia  Americana  Leidy,  Proceedings  of  the  Acad.  of  Nat.  Hist.  of  Philadelphia  1859.  p.  194. 
Freia   obstetrica  Strethill  Wright,  Quarterly  Journal  of  Microscop.  Science  1862.   Vol.  II,  p.  219  und  PI.  IX,  Fig.  4. 

Thier  sehr  grosse  Dimensionen  erreichend,  gewöhnlich  tief  blaugrün  oder  meergrün  gefärbt;  Peristom  iveit  in  den  Vorderleib 
hinabreichend,  röhrig -trichterförmig  .  mit  langen ,  lanzettlichen  oder  eiförmigen,  einfach  zugespitzten  oder  stachelspitzigen  Lappen.  — 
Die  Hülse  gewöhnlich  meer-  oder  blaugrün,  über  auch  farblos ;  ihr  meist  steil  bis  fast  senkrecht  aufsteigender  Hals  halb  bis  eben  so  lang 
oiler  noch  etwas  länger  als  der  ei-  oder  birnförmige  Bauch  der  Hülse  und  bald  ganz  glatt,  bald  fein  längsgerippt,  bald  spiralförmig  gerin- 
gelt, die  Stundung  ganzrandig. 

0.  F.  Muller  entdeckte  die  gegenwärtige  Art  erst  wenige  Jahre  vor  seinem  Tode,  im  October  1781, 
bei  Kopenhagen  im  Meerwasser,  worin  sich  TJlva  latissima  befand;  die  Hülsen  wurden  an  der  staubigen 
Überfläche  des  Wassers  schwebend  angetroffen  ,  wohin  sie  jedenfalls  nur  nach  zufälliger  Ablösung  von  den 
Ulven  gerathen  waren,  auf  welchen  sie  nicht  selten  angeheftet  vorkommen.  Dann  wurden  erst  wieder  1855 
zwei  Exemplare  von  Claparede  und  Lachmann  an  den  Norwegischen  Küsten  aufgefunden ,  von  denen  das 
eine,    auf  Spirorbis    nautiloides   angesiedelte,    für   eine    neue  Art  (Fr.  aculeata)    ausgegeben  wurde. 
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Fast  gleichzeitig  beobachtete  Str.  Wright  eine  grössere  Anzahl  von  Individuen  (seine  Lagotia  viridis  auf 
Austern-  und  anderen  Muschelschalen,  welche  aus  dem  Firth  of  Forth  bei  Edinburgh  mit  dem  Schleppnetz 
emporgezogen  wurden;  sie  vermehrten  sich,  in  ein  Aquarium  gebracht,  bald  so  sehr,  dass  sie  in  Menge 
die  Gefässwandungen  und  die  im  Wasser  enthaltenen  Algen  bekleideten.  Darunter  befand  sich  auch  die  als 
Lagotia  atropurpurea  beschriebene  Varietät.  Eine  andere  Varietät  die  Lag.  hyalina)  wurde  nicht 
selten  in  die  Substanz  von  Alcyonidium  hirsutum  eingesenkt,  zur  Ebbezeit  bei  Granton  und  Queens- 
ferry  angetroffen.  Auch  erfahren  wir  durch  Wright,  dass  die  normale  Form  von  Aliler  an  der  englischen 
Küste  bei  Tynemouth  aufgefunden  wurde.  Die  von  Lieberkühn  und  Wagner  nach  Angabe  der  Etudes  p.  219 
beobachtete  Freia-Art,  sowie  die  von  Leidy  auf  Rhode -Island  im  Hafen  von  Newport  auf  leeren,  mit  Ser- 
pulen  besetzten  Muschelschalen  angetroffene  Freia  americana  gehören  gewiss  ebenfalls  hierher.  Meyer 
und  Möbius  sammelten  die  Fr.  aculeata  von  Claparede  und  Lachmann  in  der  Kieler  Bucht  und  er- 
zogen sie  massenhaft  im  Aquarium,  wo  sie  sich  gern  nahe  unter  der  Oberfläche  an  der  Glaswand 
ansiedelte '  . 

Ich  hatte  bei  einem  Aufenthalte  in  Wismar  im  August  1861  nur  die  kleine  folgende  Art  kennen 
lernen,  weil  meine  Untersuchungen  lediglich  auf  die  feinästigen  Algen  der  Ceramien  und  Polysiphonien  be- 
schränkt geblieben  waren,  die  ich  von  einer  früheren  Zeit  her  als  den  Aufenthaltsort  einer  Freia-Art  kannte. 
Erst  als  ich  nach  meiner  Rückkehr  die  in  den  Etudes  gegebenen  Darstellungen  mit  meinen  Beobachtungen 
verglich,  veranlasste  mich  die  mir  ganz  aus  dem  Gedachtniss  entschwundene  Angabe,  dass  Claparede  und 
Lachmann  ihre  Freia  aculeata  auf  Spirorbis  nautiloides  angetroffen  hatten,  eine  Parthie  von  in  Spi- 
ritus aufbewahrten  Algen  und  Meerthieren ,  die  ich  eben  erst  bei  Wismar  eingesammelt  hatte,  auf  Spirorben 
zu  durchsuchen.  Glücklicherweise  befanden  sich  darunter  auch  einige  Stücke  vom  Blasentang  (Fucus  vesi- 
culosus),  der  bekanntlich  fast  immer  reich  mit  Spirorbis  nautiloides  besetzt  ist;  sie  trugen  zwar  nur 
wenige  kleine  Gehäuse  dieses  Ringel wurms,  aber  zu  meiner  grossen  Freude  fand  ich  zwei  derselben  mit 
vereinzelten,  und  ein  drittes  sogar  mit  drei  grossen  schmutziggrünen  Freia -Hülsen  behaftet,  die  mit  der  von 
Fr.  aculeata  nahezu  übereinstimmten  und  jedenfalls  zu  einer  anderen  Art  gehörten,  als  die  eben  erst  von 
mir  auf  Polysiphonien  beobachtete  Freia.  Damit  war  mir  der  Weg  zu  neuen  erfolgverheissenden  Unter- 
suchungen vorgezeichnet,  und  mit  Ungeduld  erwartete  ich  die  nächsten  Sommerferien,  um  mich  wieder  nach 
Wismar  begeben  zu  können.  Als  ich  am  12.  August  1862  daselbst  anlangte,  fand  ich  in  meinem  Absteige- 
quartiere durch  die  freundliche  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  med.  Rentsch,  dem  ich  Überhaupt  für  die  stets 
bereitwillige  Unterstützung  meiner  wissenschaftlichen  Zwecke,  so  oft  ich  in  Wismar  war,  zum  wärmsten 
Danke  verpflichtet  bin,  bereits  einen  Eimer  mit  Seewasser  vor,  der  dicht  mit  Fucus  vesiculosus  und  an- 
deren Tangen  erfüllt  war.  die  ein  Fischer  am  frühen  Morgen  im  offenen  Meere,  nördlich  von  der  Insel 
Pohl ,  aus  einer  Tiefe  von  einigen  30  Fuss  mit  dem  Bootshaken  emporgezogen  hatte.  Schon  bei  der  ersten 
düchtigen  Durchmusterung  der  mit  zahlreichen  Spirorbis  nautiloides  besetzten  Blasentange  vermittelst 
der  Lupe  entdeckte  ich  sofort  auf  dem  weissen  Grunde  der  Spirorbengehäuse  eine  Fülle  der  ersehnten  Freia- 
Hülsen ,  die  meine  kühnsten  Erwartungen  noch  unendlich  übertraf.  Aber  nicht  bloss  auf  den  Spirorben- 
gehäusen  kamen  die  Freia- Hülsen  vor,  sondern  auch  auf  der  Oberfläche  der  Blasentange  selbst,  sowie  auf 
den  dieselben  gewöhnlich  spinnegewebeartig  überziehenden  Stämmchen  von  Campanularien.  Um  hiervon  eine 
Vorstellung  zu  geben,  habe  ich  auf  Taf.  X,  Fig.  7  ein  kleines  Stück  Blasentang,  wie  er  sehr  gewöhnlich 
vorkommt  und  der  noch  keineswegs  zu  den  am  reichsten  besetzten  gehört,  in  natürlicher  Grösse  abgebildet. 
Die  feinen,  theils  kriechenden,  theils  aufrechten  ästigen  Fäden,  welche  über  die  Oberfläche  desselben  nach 
den  verschiedensten  Richtungen  hinlaufen .  sind  die  Hornröhren  von  Campanularien.  Bei  a  und  a  sehen 
wir  die  gewöhnlichen  paarigen,  blasenfürmigen  Luftbehälter  des  Tangs,  deren  jeder  mit  5  —  6  Spirorben- 
gehäusen  [b')  bedeckt  ist;  sieben  andere  Spirorbengehäuse  (b,  b)  finden  sich  über  die  Fläche  des  Tangs 
zerstreut.  Die  meisten  dieser  Gehäuse  sind  an  ihrem  Aussenrande  mit  einem  feinen,  dunklen  Pulver  be- 
setzt, welches  zum  Theil  auch  den  weiten  Nabel  der  Gehäuse  erfüllt;  ein  breiter  Saum  desselben  Pulvers 
(c,  c)  fasst  den  ganzen  Vorder-  und  Innenrand  der  Luftbehälter  ein.  Jedes  Körnchen  des  Pulvers  ist  eine 
Freia -Hülse,     wie    man    sogleich    bei    Ansicht     mit     der   Lupe    erkennt.     In    Fig.    8    ist    ein    mit   der   Lupe 

l,  Meyer  und  Möbius,  Fauna  der  Kieler  Bucht  1865.  I.  S.XVI. 
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yergrössertes  Segment  von  einem  anderen  Exemplare  des  Blasentangs  dargestellt.  Es  zeigt  bei  a  ein  Stück 
vom  Vorderrande  des  einen  Luftbehälters,  den  zwei  dichte  Streifenzüge  von  Freia-Hülsen  (c,  c)  säumen, 
und  bei  /' .  b ,  b  drei  Spirorbengehäuse ,  von  denen  das  grösste,  welches  keinen  Wurm  beherbergte,  nicht 
bloss  im  äusseren  Umfange  und  im  Nabel,  sondern  auch  in  seiner  Mündung  reich  mit  Freia-Hülsen  besetzt 
ist.  Eins  der  beiden  anderen  Spirorbengehäuse  trägt  nur  zwei  noch  wenig  entwickelte  Hülsen,  das  dritte 
wieder  mehrere  entwickelte.  Ausserdem  sehen  wir  noch  vereinzelte  halslose  Hülsen  über  die  Oberfläche  des 
Tangs  zerstreut  (bei  e,  e) ,  sowie  vier  ausgebildete,  auf  den  überziehenden  Campanularienzweigen  (d,  d) 
angesiedelte. 

Mehrere  spätere  Sammlungen  von  Blasentangen ,  welche  in  anderen  Localitäten  theils  bei  der  Insel 
Pohl,  theils  bei  der  Halbinsel  Wustrow  aus  etwa  6  Faden  Tiefe  mit  den  Rollsteinen,  auf  denen  sie  wurzeln, 
emporgezogen  wurden1),  fand  ich  eben  so  reich  und  in  gleicher  Weise  mit  Freia-Hülsen  besetzt.  Diese 
kamen  auch  häufig  für  sich  allein  auf  den  Blasentangen  vor,  theils  im  Umkreise  der  Luflbehälter,  theils  über 
die  Oberfläche  zerstreut,  oder  in  kleinen  rundlichen  Gruppen,  oder  in  grösseren  Längszügen  zusammen- 
gehäuft. Mehrmals  traf  ich  die  Freia  in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl  in  den  leeren  Zellen  theilweise 
oder  ganz  abgestorbener  Familienstöcke  von  Memb  ranipora  membranacea  eingenistet,  welche  ver- 
schiedene Tange  und  Zostera  marina  überzogen.  Dagegen  suchte  ich  auf  den  sehr  reich  mit  Spirorben  be- 
deckten Blasentangen ,  welche  den  Rollsteinen  des  seichteren  Meeresstrandes  aufgewachsen  waren,  vergeblich 
nach  Freia.  Unsere  Art  ist  also  jedenfalls  auf  grössere  Meeerestiefen  angewiesen,  wenigstens  tritt  sie  gewiss 
nur  hier  in  einer  so  erstaunlichen  Menge  von  Individuen  auf,  wie  sie  sich  mir  in  den  eben  geschilderten 
Fällen  darboten.  Im  Hafen  von  Wismar  fand  ich  nicht  selten  vereinzelte,  weitläufig  vertheilte  Exemplare 
auf  Ulva  latissima,  sie  waren  aber  meist  von  geringerer  Grösse  und  ihre  Hülse  halte  noch  keinen  deutlich 
ausgesprochenen  Hals.  Dergleichen  Exemplare  bis  zur  Grösse  des  auf  Taf.  X,  Fig.  2  abgebildeten  fischte 
ich  öfters ,  namentlich  im  August  1 863  beim  Betriebe  der  pelagischen  Fischerei  von  der  Oberfläche  des 
Meeres  gleichzeitig  mit  den  viel  zahlreicheren  Tintinnus  inquilinus.  auch  kamen  sie  in  mehrere  Tage 
aufbewahrtem  Meervvasser,  welches  nur  Ulven  und  feinästige  Algen  des  Hafens  enthielt,  hin  und  wieder  an 
der  staubigen  Oberfläche  vor;  sie  scheinen  also  nicht  so  fest  mit  ihrer  Unterlage  verwachsen  zu  sein,  als 
die  mit  einem  entwickelten  Halse  versehenen  Hülsen,  und  mögen  sich  deshalb  leichter  ablösen. 

Wie  in  den  nordischen  Meeren,  so  dürfte  unsere  Art  auch  im  Mittelmeere  sein-  verbreitet  sein.  Ich 
fand  das  Gehäuse  eines  in  Spiritus  aufbewahrten  Turbo  rugosus  der  zoologischen  Sammlung  unserer  Uni- 
versität, der  jedenfalls  aus  dem  adriatischen  Meere  und  wahrscheinlich  von  Triesl  stammte,  mit  zahlreichen 
und  grösstentheils  sehr  entwickelten,  langhalsigen  Freia-Hülsen  besetzt,  die  auf's  Genaueste  mit  den  Wismar'- 
schen  Formen  übereinstimmten.  Auch  ein  leeres,  bei  Triest  gesammeltes  Gehäuse  von  Aporrhais  pes  pe- 
lecani  trug  nebst  einigen  Serpulis  drei  vereinzelte  Hülsen  von  Freia  ampulla.  Mehrere  kleinere  Exem- 
plare dieser  Art,  die  auf  Ulva  latissima  festsitzen,  wurden  von  Sr.  Kaiserl.  Hoheit,  dem  Herrn  Erz- 
herzog Ludwig  von  Toscana ,  einem  sehr  eifrigen  und  kenntnissreichen  Zoologen,  dem  ich  die  Ehre  hatte, 
Unterricht  zu  ertheilen,  in  den  Lagunen  von  Venedig,  unmittelbar  hinter  dem  Kaiserlichen  Paläste  gesam- 
melt und  mir  gütigst  zur  Untersuchung  überlassen.  Dagegen  beherbergten  die  Serpulaceen  des  Mittel- 
meeres, sowie  auch  die  der  exotischen  Meere,  so  viel  ich  deren  zu  vergleichen  Gelegenheit  hatte,  keine 
einzige  Freia. 

Wie  wandelbar  die  Formen  der  Hülse  bei  unserer  Art  sind,  davon  geben  die  von  mir  abgebildeten 
Exemplare  nur  eine  annähernde  Vorstellung.  Dass  sie  in  der  That  zu  einer  und  derselben  Art  gehören, 
darüber  besteht  bei  mir,  der  ich  Tausende  von  Individuen  auf  den  verschiedensten  Altersstufen  und  die 
leisesten  Liebergänge  zwischen  den  extremsten  Formen  gesehen  habe,  nicht  der  mindeste  Zweifel.  Man  trifft 
auch  sehr  gewöhnlich  in  grösseren  Haufen  die  verschiedensten  Formen   unmittelbar   neben    einander.   —  Der 


I)  Die  Wismarer  Fischer  nennen  die  mit  Blasentangen  bewachsenen  Rollsleine  »Steenklüter«.  —  Bei  dieser  Gelegenheit 
will  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen,  was  für  Entomologen  gewiss  von  Interesse  ist  zu  erfahren,  dass  ich  auf  den  bei  der 
Halbinsel  Wustrow  gesammelten  Blasentangen  mehrfach  die  seltene  Haemonia  Curtisii  Lacord.  antraf.  Ich  war  nicht  wenig  über- 
rascht, diesen  zierlichen  Käfer  an  den  tief  unter  dem  Wasserspiegel  liegenden  Tangblättern  langsam  auf-  und  niederklettern 
zu  seilen. 

Stein,  Organismus  der  IufasioDsthiere.   II.  70 
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Bauch  der  Hülse  ist  meist  nicht  ganz  doppelt  so  lang,  wie  breit,  zuweilen  sogar  nur  wenig  langer,  als 
breit;  er  hat  im  Allgemeinen  eine  eiförmige  oder  umgekehrt  birn förmige  Gestalt  (Taf.  X,  Fig.  1.  2,  h  und 
Taf.  XI,  Fig.  3  —  5,  h),  doch  wird  diese  häufig  Iheils  durch  den  Druck  benachbarter  Hülsen,  theils  durch 
die  raumlichen  Verhältnisse  der  Unterlage,  denen  sie  sich  genau  accommodirt,  zu  einer  mehr  oder  weniger 
unreijelmassig  verkrümmten,  buchtig -sackförmigen.  Auch  wenn  der  freien  Entwickelung  der  Hülse  nichts 
im  Wege  steht,  hat  der  Bauch  nicht  immer  eine  ganz  reguläre  Form;  seine  beiden  Seiten  sind  häufig  un- 
gleich (Taf.  XI,  Fig.  4.  5),  und  der  Hinterrand  ist  bald  abgerundet,  bald  abgestutzt,  bald  stumpf  zuge- 
spitzt. Die  angewachsene  Fläche  ist  so  stark  abgeplattet,  dass  sie  die  ganze  Länge  und  Breite  des 
Bauches  einnimmt;  sie  ist  eine  bald  ganz  plane,  bald  mehr  oder  weniger  gekrümmte  Ebene;  ihre  vordere 
Grenze  markirt  sich  häufig  durch  eine  quere  halbmondförmige  Bogenlinie  (Taf.  XI,  Fig.  4,  r.  Fig.  3  und  7). 
Nach  aussen  erscheint  die  Grundfläche  öfters,  namentlich  bei  abgelösten  Hülsen,  von  einem  schmalen  lichten, 
nicht  scharf  contourirten  Saum  (Taf.  X,  Fig.  2,  x)  umgeben;  er  rührt  jedenfalls  von  einer  leimartigen,  erhär- 
teten Substanz  her,  welche  die  Hülse  noch  inniger  mit  der  Unterlage  verkittet.  Im  Profil  gesehen  zeigt  der 
Hülsenbauch  einen  fast  spindel-  oder  lanzettförmigen  Umriss  (Taf.  X,  Fig.  3,  h.  4,  h  und  Taf.  XI,  Fig.  6); 
seine  grösste  Höhe  beträgt  selten  mehr  als  ein  Viertel  der  Länge  und  liegt  meist  etwas  hinter  der  Mitte, 
zuweilen  so  weit  nach  hinten,  dass  das  hintere  Ende  ziemlich  steil  abfällt.  —  Viele  Hülsen  bestehen  nur 
aus  dem  Bauche,  dessen  verengertes  Vorderende  schief  gegen  die  convexe  Riickenwand  abgestutzt  ist,  so 
dass  eine  kreisrunde,  nach  aufwärts  gekehrte  Mündung  entsteht,  deren  Durchmesser  etwa  den  dritten  Theil 
der  grössten  Breite  des  Bauches  beträgt.  Der  Mündungsrand  ist  immer  nach  einwärts  gezogen,  nie  nach 
aussen  umgeschlagen,  und  das  ist  ein  untrügliches  Kennzeichen,  dass  die  Hülse  noch  nicht  ihre  definitive 
Form  erreicht  hat.  Nie  habe  ich  Anfänge  von  Hülsen  gesehen,  die  etwa  nur  aus  dem  hinteren  Theile  des 
Bauches  bestanden  hätten ,  wohl  aber  sind  mir  einige  Male  massig  contrahirte  Thiere  von  länglich  sack- 
förmiger Gestalt  begegnet,  die  noch  einmal  so  lang  wie  breit  waren  und  von  einer  noch  ganz  weichen, 
dünnhäutigen  Hülle  umschlossen  wurden,  welche  mit  dem  vorderen  Ende  des  Thieres  auf's  Innigste  zusam- 
menhing und  hier  noch  weit  geöffnet  war.  Ich  schliesse  daraus,  dass  der  Hülsenbauch  gleich  seiner  ganzen 
Ausdehnung  nach  angelegt  wird ,  und  dass  nur  die  Mündung  erst  nach  und  nach  durch  allmähliche  Con- 
traction  des  Vorderleibes,    dem    die    anhängende    weiche  Hülsenwand    folgt,  ihre  feststehende  Form  erhält. 

Nach  vollendeter  Entwickelung  und  Erhärtung  des  Hülsenbauches  ist  derselbe  natürlich  keines  wei- 
teren Wachsthums  fähig,  sondern  die  Hülse  kann  sich  nur  noch  dadurch  vergrössern,  dass  die  Mündung  des 
Bauches  halsartig  verlängert  wird.  Diese  Anbildung  des  Halses  (li)  erfolgt  jedoch  nicht  continuirlich ,  son- 
dern mit  vielfachen  Unterbrechungen  und  in  einem  viel  längeren  Zeiträume,  als  zur  Herstellung  des  Bauches 
erforderlich  war.  Denn  das  Thier  bleibt  nicht  beständig,  so  lange  der  Hals  in  der  Entwickelung  begriffen 
ist,  mit  der  Mündung  der  bereits  vorhandenen  Halsanlage  in  unmittelbarem  Contact,  sondern  es  zieht  sich 
bald  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  in  die  Hülse  zurück  (Taf.  X,  Fig.  2),  bald  streckt  es  sich  mehr  oder 
weniger  weit  nach  aussen  hervor,  ohne  den  Mündungsrand  zu  berühren.  Nur  hin  und  wieder  sieht  man 
das  Thier  gerade  bis  zur  Mündung  ausgestreckt  und  dieselbe  genau  mit  seinen  verkürzten  und  verdickten 
Peristomlappen  ausfüllen.  In  dieser  Stellung  verharrt  es  dann  längere  Zeit  und  dreht  öfters  die  Peristom- 
lappen  wie  ein  Paai*  an  einander  gelegte  Hände  bald  nach  links,  bald  nach  rechts  an  der  inneren  Seite  der 
Mündung  umher.  Hierbei  wird  jedenfalls  eine  gallertartige  Substanz  von  der  Aussenfläche  der  Peristom- 
lappen ausgeschieden  und  durch  deren  rotirende  Bewegungen  ringsum  gleichmässig  verlheilt.  Dass  sich  der 
Hals  stets  auf  allen  Seiten  um  einen  gleichen  Antheil  verlängert,  ersieht  man  daraus,  dass  er  auf  allen  Ent- 
wickelungsstufen  geradabgestutzt  endigt.  Früher  oder  später  schliesst  seine  Entwickelung  mit  der  Bildung 
eines  napfartig  erweiterten  und  oft  auch  noch  nach  rückwärts  umgerollten  Mündungssaumes  ab  (Taf.  X,  Fig. 
I.  3.  Taf.  XI,  Fig.  I.  5.  7);  so  lange  der  Hals  noch  wächst,  fehlt  dieser  Mündungssaum  gänzlich  (Taf.  X, 
Fig.  2).  Mit  der  Vollendung  der  Hülse  ist  natürlich  dem  Wachsthum  des  Thieres  keine  Grenze  gesetzt. 
Allmählich  wird  ihm  seine  bisherige  Behausung  zu  enge ;  es  verlässt  dann  dieselbe  und  setzt  sich  an  einer 
anderen  Stelle  wieder  fest ,  um  eine  neue  Hülse  von  grösseren  Proportionen  anzulegen.  Leere  Hülsen 
trifft  man  häufig  an,  darunter  aber  auch  solche  mit  noch  unentwickeltem  oder  unvollendetem  Halse.  Im 
letzteren    Falle    haben    andere    Umstände,    namentlich    wohl    der    schnelle    Eintritt    der    Fäulniss    im    Meer- 
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wasser,  welches  nur  ganz  kurze  Zeit  lang  in  Gefassen  gestanden  hat,  die  Thiere  zum  Verlassen  ihrer  Hül- 
sen genöthigt. 

In  vielen  Fallen  erreicht  der  Hals  nur  die  halbe  Lange  des  Bauches  (Taf.  X .  Fig.  I ,  h'.  Taf.  XI, 
Fig.  i,  h'.  Fig.  5),  häufig  wird  er  aber  fast  eben  so  lang  oder  sogar  noch  um  ein  Weniges  länger ,  als  der 
Bauch  (Taf.  X,  Fig.  3,  h'.  Taf.  XI,  Fig.  3,  K.  Fig.  G,  h'.  Fig.  7).  —  Die  Richtung  des  Halses  ist  eine 
mannichfaltig  wechselnde,  ja  nicht  selten  biegt  er  im  Verlaufe  seines  Wachsthums  ans  der  ursprünglich  ein- 
geschlagenen Richtung  in  eine  andere  um.  Gewöhnlich  steigt  er  ziemlich  steil  und  fast  gerade  nach  vorn 
und  aufwärts  empor,  so  dass  seine  hintere  Fläche  mit  der  Rückseite  des  Bauches  unter  einem  stumpfen 
Winkel  zusammenstösst ,  der  sich  mehr  oder  weniger  einem  rechten  nähert  (Taf.  X,  Fig.  3.  4.  Taf.  XI,  Fig. 
5.  6),  ja  öfters  wirklich  ein  solcher  ist  (Taf.  XI,  Fig.  7),  oder  es  steht  doch  der  Hals  auf  der  Grundfläche 
genau  senkrecht.  Hierbei  muss  jedoch  noch  bemerkt  werden,  dass  der  Hals  nur  selten  genau  in  der  ver- 
längerten Ebene  des  mittleren  verticalen  Längsdurchschnittes  des  Bauches  liegt,  sondern  dass  er  von  der- 
selben mehr  oder  weniger,  bald  nach  rechts,  bald  nach  links,  abweicht.  Am  deutlichsten  ist  dies  aus 
Taf.  XI,  Fig.  3  zu  ersehen;  hier  nimmt  der  nur  massig  steil  aufsteigende  Hals  von  seinem  Grunde  an  eine 
nach  links  abweichende  Richtung ,  biegt  aber  von  der  Mitte  an ,  ohne  weiter  aufzusteigen ,  kniefürmig  nach 
rechts  um.  Je  länger  der  Hals  wird,  um  so  häufiger  sind  Abweichungen  von  seiner  ursprünglichen  Richtung 
zu  beobachten,  doch  bildet  er  auch  dann  oft  ein  ganz  gerades  (Taf.  XI,  Fig.  6)  oder  sanft  bogenförmig 
nach  rückwärts  oder  vorwärts  gekrümmtes  Rohr.  Mehrmals  sah  ich  den  unteren  Theil  des  Halses  sanft 
bogenförmig  nach  rückwärts  gekrümmt,  während  der  obere  Theil  ganz  gerade  und  nur  wenig  nach  vorn 
geneigt  in  die  Höhe  stieg  (Taf.  X,  Fig.  3).  In  noch  anderen  Fällen  war  der  Hals  unter  einem  zuweilen  sehr 
spitzen  Winkel  gegen  den  Rücken  des  Bauches  zurückgekrümmt ,  während  er  von  der  Mitte  an  kniefürmig 
nach  vorn  und  aufwärts  umbog.  Dergleichen  Hülsen  haben  nahezu  die  Form  eines  Schwanes;  ich  traf  sie, 
sowie  überhaupt  Hülsen  mit  unregelmässig  S-förmig  gekrümmtem ,  sehr  steil  aufsteigendem  Halse  besonders 
in  den  Zellen  von  Mein b ran ipora  membranacea.  Den  reinen  Gegensatz  zu  diesen  Formen  bilden  die 
gar  nicht  selten  vorkommenden  Hülsen  mit  völlig  niederliegendem  oder  doch  nur  gegen  das  Ende  hin  kaum 
merklich  aufsteigendem  Halse.  Sie  sind  meist  ganz  gerade  gestreckt,  und  der  Bauch  geht  ohne  deutliche 
Grenze  allmählich  in  den  Hals  über,  nur  ist  dieser  nirgends  mit  der  Unterlage  verwachsen.  Solche  Hülsen 
werden  am  häufigsten  im  Innern  (\ev  Mündung  von  Spirorbengehäusen  angetroffen ,  kommen  aber  auch  hin 
und  wieder  an  der  Oberfläche  der  Blasentange  vor. 

Endlich  bieten  auch  noch  die  Wandungen  des  Halses  mehrere  auffallende  Modifikationen  dar,  von 
denen  wenigstens  die  eine  sehr  leicht  zur  Aufstellung  einer  besonderen  Art  verleiten  kann.  In  vielen  Fällen 
besitzt  der  überall  nahezu  gleichweite  Hals  entweder  fast  ganz  glatte  und  ebene  Wandungen  (Taf.  X,  Fig.  I. 
Taf.  XI,  Fig.  \  ,  li .  Fig.  5),  oder  er  ist  doch  nur  in  ziemlich  gleichen  Abständen  mit  schwachen  queren 
Einschnürungen  versehen,  so  dass  er  bald  nur  wellig  gerandet  (Taf.  X,  Fig.  4),  bald  mehr  oder  weniger 
deutlich  gegliedert  (Taf.  XI,  Fig.  7;  erscheint.  Hierzu  gesellt  sich  nun  häufig  nocfy  ein  System  von  parallelen, 
geraden  Längsfurchen,  die  durch  schmale  convexe  Zwischenräume  getrennt  sind.  Sie  beschränken  sich  oft 
nur  auf  den  vorderen  Theil  des  Halses  (Taf.  XI,  Fig.  4,  h')  und  gehen  dann,  nach  vorn  zu  sich  vertiefend, 
sogar  auf  den  Mündungssaum  bis  zu  dessen  Rand  über,  der  dadurch  zierlich  eingekerbt  wird.  Erstrecken 
sie  sich  über  den  ganzen  Hals,  so  sind  sie  gewöhnlich  viel  schwächer  ausgeprägt  (Taf.  XI,  Fig.  7),  auch 
etwas  geschlängelt  und  verlieren  sich  noch  vor  dem  Mündurigssaume.  —  Häufig  sind  die  Halswandungen 
mit  einer  grösseren  «der  geringeren  Anzahl  paralleler,  querer,  rippenförmiger  Vorsprünge  versehen,  die  in 
ziemlich  weilen  und  grösstentheils  beinahe  gleichen  Abständen  über  die  ganze  Länge  des  Halses  vertheilt 
sind  und  auf  der  dem  Beobachter  zugekehrten  Seite  meist  schief  von  rechts  nach  links  aufsteigen  (Taf.  X, 
Fig.  3  und  XI,  Fig.  G,  h'),  seltener  eine  völlig  horizontale  Richtung  einhalten.  Anfangs  fühlt  man  sich  versucht, 
die  Querrippen  als  eine  dem  Mündungssaume  analoge  Bildung  anzusprechen  und  dem  Halse  ein  periodisch 
mit  einem  ringförmigen  Verdickungswulst  absetzendes  Wachsthum  zuzuschreiben;  sowie  man  aber  das  Mikro- 
skop tiefer  einstellt,  kommen  auf  der  abgekehrten  Wand  des  Halses  von  links  nach  rechts  aufsteigende  Quer- 
rippen zum  Vorschein,  welche  die  beiden  gegenüberliegenden  Endpuncte  je  zweier  benachbarter  Querrippen 
der  oberen  Wand  mit  einander  verbinden.  Somit  ist  klar,  dass  sämmtliche  Querrippen  eine  einzige,  un- 
unterbrochene,   linksgewundene    Spirale   zusammensetzen,    welche    so  viele  Umgänge    beschreibt,    als  Rippen 
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auf  der  einen  Seile  des  Halses  vorhanden  sind.  Diese  Spiralleiste  ist  nicht  der  Ausdruck  einer  ungleichen 
spiraligen  Wachs ihumsweise  der  Halswandungen ,  sondern  lediglich  ein  im  Verlaufe  der  gewöhnlichen  Ent- 
wickelung  des  Halses  sich  mitbildender  Zierrath,  eine  blosse  Sculptur  der  ausseien  Oberfläche.  Sie  ist  in 
ihrer  entwickeltsten  Form  eine  schmale  lippenartig  aufgeworfene  Wulst  (Taf.  X,  Fig.  3)  oder  selbst  ein 
schwach  geflügelter  Saum  und  theilt  den  Hals  auf  jeder  Seite  in  eine  Anzahl  hinter  einander  liegender  Seg- 
mente, die  merklich  kürzer  sind,  als  der  Hals  breit  ist,  und  von  denen  jedes  höhere  in  dem  vorausgehenden 
niederen  zu  stecken  scheint.  Häufig  tritt  die  Spiralleiste  nur  als  eine  erhabene  Linie  oder  als  eine  von 
hinten  her  schwach  überrandete  Furche  auf  (Taf.  XI,  Fig.  3).  Sie  beschreibt  bei  der  grössten  Lange  des 
Halses  höchstens  ö — 7  Umgänge  (Taf.  XI,  Fig.  6  und  3) ,  bei  der  gewöhnlichen  mittleren  Länge  desselben 
aber  nur  2  —  3,  höchstens  4  Umgänge.  Aber  auch  wenn  der  Hals  sehr  entwickelt  ist,  bildet  die  Spiralleiste 
oft  nur  wenige  Umgänge,  die  dann  entweder  viel  weiter  von  einander  abstehen,  als  der  Hals  breit  ist,  oder 
sie  beschränken  sich  nur  auf  den  grösseren  hinteren  Theil  des  Halses,  während  der  vordere  keine  Spur  von 
der  Spiralleiste  zeigt.  Gewöhnlich  sind  bei  starker  Entwickelung  der  Spiralleiste  sämmtliche  Abschnitte  des 
Halses  mit  sehr  deutlichen ,  etwas  schräg  von  vorn  und  links  nach  hinten  und  rechts  verlaufenden  Längs- 
furchen versehen  (Taf.  X,  Fig.  3  und  XL  Fig.  6) ;  diese  können  aber  auch  ganz  fehlen  (Taf.  XI,  Fig.  3)  oder 
sie  beschränken  sich  nur  auf  das  vordere  Ende  des  Halses  und  setzen  sich  dann  auf  dieselbe  Weise  in  den 
Mündungssaum  fort ,  wie  bei  der  auf  Taf.  XI,  Fig.  4  abgebildeten  Hülse.  Andeutungen  der  Spiralleiste  lassen 
sich  übrigens  bei  fast  allen  Hülsen  nachweisen,  deren  Hals  nur  einigermassen  deutliche  und  regelmässig  ver- 
theilte  Quereinschnürungen  zeigt ;  sie  finden  sich  dann  stets  an  den  erhabensten  Stellen  zwischen  je  zwei 
benachbarten  Einschnürungen.  —  Aus  Allem  ergiebt  sich,  wie  unbeständig  und  wandelbar  die  Sculpturver- 
hällnisse  des  Halses  sind,  und  wie  sehr  man  fehlgreifen  würde,  wenn  man  etwa  die  auf  den  ersten  Anblick 
allerdings  so  eigenthümlichen  Hülsen  mit  der  entwickelten  Spiralleiste  am  Halse  einer  anderen  Art  zuschreiben 
wollte,  als  die  Hülsen  mit  glattem  Halse. 

Die  Farbe  der  Hülsen  ist  meist  intensiv  blau-  oder  meergrün,  sehr  ähnlich  wie  die  des  Thieres,  nur 
etwas  lichter;  es  kommen  jedoch  auch  häulig  gelblich -braune,  schiefergraue  und  ganz  farblose  Hülsen  vor. 
—  Ich  habe  Hülsen  von  den  allerverschiedensten  Grössen  .  beobachtet  und  will  nur  einige  Messungen  von 
solchen  anführen,  die  mit  einem  völlig  ausgebildeten  Halse  versehen  waren.  Die  grössten  Hülsen  erreichen, 
wenn  man  sich  ihren  Hals  ausgestreckt  denkt,  noch  über  Vs"  Länge.  Bei  der  auf  Taf.  X,  Fig.  3  abgebil- 
deten Hülse  war  der  Bauch  etwas  über  l/s"  lang ,  der  Hals  Ve"'  lang  und  '/27 — VW"  breit ,  und  die  Mündung 
Va'"  breit.  —  Der  Bauch  einer  anderen  Hülse  war  '/,'"  lang  und  V12'  breit,  ihr  ganz  glatter  Hals  W"  lang 
und  '/:,/'  breit,  und  die  Mündung  ' /.■„,"'  breit.  —  Bei  einer  dritten  Hülse  war  der  Bauch  Vs"  lang  und  Vis"  breit, 
der  mit  einer  Spiralleiste  von  drei  Umgängen  versehene  Hals  aber  nur  l/u"  hing  und  V«"  breit,  und  die  Mün- 
dung V24"  breit.  —  Eine  ganz  gerade  Haschen  förmige  und  durchweg  glattwandige  Hülse  war  etwas  über  '/.-," 
lang  uud  Vi 2"  breit;  ihr  Hals  war  kurz  vor  der  Mündung  VW"  breit  und  an  der  Mündung  VW"  breit.  —  Bei 
einer  ebenfalls  fast  geraden  Hülse  von  ungefähr  VW"  Totallänge  und  %'"  Breite  war  der  Hals  l/um  und  die 
Mündung  VW"  breit.  —  Bei  einer  der  kleinsten  Hülsen  war  der  Bauch  nur  VW"  lang  und  VW"  breit,  der  Hals 
%'"  lang  und  '  ,,-/  breit,  und  die  Mündung  VW"  breit;  der  Hals  zeigte  selbst  bei  so  winzig  kleinen  Hülsen 
öfters  eine  deutliche*  Spiralleisle. 

Am  13.  August  18G2,  an  einem  stillen,  trüben,  regnerischen  Nachmittage,  hatte  ich  die  Freude 
zum  ersten  Male  und  zwar  so  klar  und  schön,  wie  nie  wieder,  das  ganz  allmähliche  Hervortreten  eines 
Thieres  aus  seiner  Hülse  bis  zur  vollständigen  Entfaltung  seines  Peristoms  zu  beobachten  (Taf.  X,  Fig.  4—6 
und  nach  drei  Stunden  angestrengter  Arbeit  die  befriedigendste  Einsicht  in  seine  gesammte  Organisation  zu 
gewinnen.  Als  ich  die  betreffende  sehr  durchsichtige,  fast  ganz  farblose  und  nur  schwach  in's  Gelbbräun- 
liche ziehende  Hülse  unter  das  Mikroskop  gebracht  hatte,  verriethen  schon  die  ungewöhnlich  lebhaften  Be- 
wegungen des  Thieres  innerhalb  der  Hülse,  dass  es  sich  wahrscheinlich  ganz  nach  aussen  hervorstrecken 
werde.  Die  verlängerten  Peristomlappen  waren  bereits  bis  weit  nach  vorn  in  den  Hals  der  Hülse  eingetreten 
und  lagen  hier  in  Gestalt  zweier  freier  paralleler,  nach  vorn  zugespitzter,  säbelförmiger  Blätter  dicht  neben- 
einander und  zwar  so,  dass  zwischen  ihnen  und  der  Hülsenwand  noch  ein  massiger  freier  Spielraum  übrig- 
blieb. In  kurzen  Intervallen  fuhren  beide  Blätter  zugleich  in  energisch  schnellender  Bewegung  bis  gegen 
den  Grund   des  Halses    zurück,    wobei    sich   natürlich    auch    der   ganze  Körper   entsprechend    verkürzte,    und 
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nahmen  dann  wieder,  langsamer  sieh  ausdehnend,  ihre  frühere  Stellung  ein.  Allmählich  wagte  sich  das 
Thier  nach  jedem  Zurückschnellen  etwas  weiter  nach  vorn  hervor;  die  Peristomlappen  überschritten  zuerst 
nur  mit  ihren  Spitzen  äusserst  vorsichtig  die  Mündung  der  Hülse  und  wurden  dann  schnell  wieder  zurück- 
gezogen. Nach  und  nach  traten  die  ganzen  Peristomlappen,  jedoch  noch  in  verkürzter  Form  (Taf.  X,  Fig. 
5,  a,  b),  frei  über  die  Mundung  hinaus,  entfernten  sich,  wie  zwei  Scheerenarme,  mehr  oder  weniger  von 
einander,  wobei  sich  auch  die  randslandigen  adoralen  Wimpein  theilweise  ausstreckten  und  langsam  zu 
schwingen  anfingen,  und  klappten  dann  wieder  zusammen ;  den  Hals  der  Hülse  nahm  der  röhrenförmig  ver- 
engerte, scheinbar  völlig  solide  Vorderleib  des  Thieres  ein.  Von  jetzt  ab  blieb  das  Thier  längere  Zeil  aus- 
gestreckt ,  obwohl  es  sich  noch  oft  genug  wieder  zurückzog,  wenn  es  eben  einen  Anlauf  zum  weiteren 
Vorgehen  genommen  hatte.  Beim  nun  schnell  erfolgenden  Wiederausstrecken  eilte  öfters  der  linke  Peristom- 
lappen  dem  rechten  etwas  voraus  und  trat  geradausgestreckt ,  bald  in  messer-,  bald  in  spalelförmiger  Ge- 
stalt, über  die  Mündung  empor,  während  der  rechte  Lappen  entweder  um  ein  Stück  kürzer  blieb,  oder  als- 
bald nachfolgte  und  dann  mit  einer  leichten  schraubenförmigen  Drehung  den  linken  Lappen  umfassle.  Endlich, 
nachdem  das  Spiel  der  abwechselnden  unvollständigen  Expansionen  und  Conlractionen  des  Thieres  schon 
über  eine  halbe  Stunde  gewährt  hatte,  schoss  der  eben  wieder  in  Spatelform  hervortretende  linke  Peristom- 
lappen sogleich  weit  nach  vorn  und  etwas  nach  links  hervor,  wobei  der  kürzere  rechte  Lappen  mit  fortge- 
zogen wurde,  der  sich  alsbald  stark  nach  vorn  und  rechts  ausdehnte,  und  im  nächsten  Augenblicke  stand 
plötzlich  die  ganze  liebliche  Gestalt  des  Thieres  völlig  entfaltet  vor  mir,  wie  ich  sie  in  Fig.  4  abgebildet 
habe.  Das  Thier  blieb  wahrscheinlich  in  Folge  des  trüben  feuchtwarmen  Wetters  und  des  fast  unausgesetzt 
fallenden  Regens  sehr  lang  ausgestreckt  und  änderte  nur  häufig  die  Form  und  Stellung  seines  Peristoms; 
mehrmals  zog  es  sich  auch  in  die  Hülse  zurück,  entfaltete  sich  aber  in  kurzer  Zeit  wieder  zu  der  früheren 
Form  ohne  die  scheuen  Ausstreckungsversuche  zu  wiederholen.  Ich  war  daher  im  Stande,  seine  Organi- 
sation genau  zu  erforschen  und  mit  Müsse  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Zeichnungen  der  verschieb 
denen  Stellungen  des  Thieres  zu  entwerfen,  von  denen  ich  hier  nur  zwei  in  Fig.  4  und  6  mittheile. 

In  Fig.  4  sehen  wir  das  Thier  in  seiner  reinsten  Entfaltung,  von  der  vollen  Rückseite  und  in  der 
Gestalt,  die  es  für  gewöhnlich  annimmt  und  am  längsten  beibehält.  Wir  können  an  seinem  Körper  drei, 
nicht  scharf  geschiedene  Abschnitte  unterscheiden,  nämlich  den  spindelförmigen  Hinterleib,  den  röhrenförmig 
verengerten  Hals  und  den  trichterförmig  erweiterten  Vorderleib.  Der  Hinterleib  nimmt  den  Hülsenbauch  ein 
und  stützt  sich  mehr  oder  weniger  auf  dessen  Grundfläche,  weshalb  seine  anliegende  Seite  oder  Bauchfläche 
ebenfalls  abgeplattet  erscheint;  er  ist  nach  hinten  sehr  fein  schwanzförmig  zugespitzt,  und  nur  die  Spitze 
dieses  Schwänzchens  ist  allein  mit  der  Hülse  an  dem  äussersten  Ende  ihres  Hinlerrandes  verwachsen.  Der 
walzenförmige  Hals  ruht  auf  dem  Hinterleibe  und  erstreckt  sich  ganz  frei  durch  die  Axe  des  Hülsenhalses, 
dessen  Lumen  viel  weiter  ist,  als  die  Dicke  des  Körperhalses  beträgt.  Dieser  erweitert  sich  beim  Austritt 
aus  der  Hülse  sofort  zu  dem  trichterförmigen  Vorderleibe,  dessen  mittlere  Höhe  ungefähr  der  Länge  des 
Halses  gleichkommt ,  während  seine  mittlere  Breite  die  Höhe  merklich  übertrifft.1-  Der  Trichter  ist  am  vor- 
deren Ende  offen  und  mit  einem  sehr  eigenthümlich  begrenzten  Eingange  versehen;  er  umschliesst  eine  eben- 
falls trichterförmige,  nur  durch  eine  dünne  Subslanzschicht  von  der  äusseren  Körperoberfläche  gelrennte 
Höhle,  die  sich  auch  noch  eine  ansehnliche  Strecke  in  den  Hals  hinab  fortsetzt  und  etwas  hinter  dessen 
Milte  mit  abgerundeter  Grundfläche  (bei  6)  endet.  Diese  umfangreiche  Höhle  (p,  p)  stellt  das  Peristom  dar 
und  ihre  gesammte  innere  Oberfläche  ist  das  Peristomfeld.  Die  Rückenwand  des  Trichters  ist  in  der  Mitte 
am  niedrigsten  und  steigt  nach  links  und  rechts  gleichmässig  in  einem  weit  ausgespannten  Bogen  [b,  d]  empor 
und  geht  dann  an  den  Seiten  ganz  allmählich  in  die  noch  weiter  nach  vorn  vorspringenden  ohrförmigen  Fort- 
sätze über,  die  wir  als  Peristomlappen  bezeichneten.  Sie  gehören  fast  noch  mehr  der  Bauch- als  der  Seiten- 
wand des  Trichters  an  und  sind  auf  der  Bauchseite  durch  einen  weiten  und  tiefen  Ausschnitt  von  einander 
getrennt.  Ihre  langen  ventralen  Seitenränder  (a  und  e)  stossen  erst  weit  nach  rückwärts  unter  einem  spitzen 
Winkel  zusammen,  dessen  Scheitel  stets  merklich  tiefer  liegt,  als  der  tiefste  Punct  des  dorsalen  Trichter- 
randes (b,  d),  während  ihre  kurzen  dorsalen  Seitenränder  unmittelbare  Forlsetzungen  oder  richtiger  integri- 
rende  Theil  des  dorsalen  Trichterrandes  sind.  Jeder  Peristomlappen  bildet  nach  abwärts  mit  der  entsprechen- 
den dorsalen  und  ventralen  Seitenwand  des  Trichters   eine    nach  innen  offene  Tute   oder  Mulde,    sein   freies, 
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lanzettförmiges  Ende  ist  dagegen  ganz  llach,   blattförmig,  an  der  Spitze  abgerundet  und  von  aussen  her  von 
einem  kleinen  kegelförmigen  Fleischzapfen   überragt,  der  jedoch  oft  undeutlich  wird. 

Der  gesammte  Vorderrand  des  Trichters  wird  von  der  adoralen  Wimperzone  eingefasst,  er  giebt  da- 
her die  vordere  Grenze  des  Peristoms  an  und  wird  somit  noch  zweckmässiger  als  Peristomrand  bezeichnet. 
Die  adorale  Wimperzone  ist  ein  sehr  schmales ,  längs  der  inneren  Seite  des  Peristomrandes  hinziehendes  und 
mit  feinen  schiefen  Querfurchen  versehenes  Band,  dessen  innerem  Rande  die  langen,  dünnborstigen ,  dicht 
hinter  einander  stehenden  adoralen  Wimpern  eingefügt  sind,  die  namentlich  an  den  Peristomlappen  schief 
nach  vorn  und  aussen  gerichtet  sind  und  mit  ihrer  Wurzel  in  den  Querfurchen  des  Bandes  eingesenkt 
liegen.  Die  nicht  thatigen  adoralen  Wimpern ,  wie  z.  B.  die  Gruppe  in  der  Mitte  des  dorsalen  Peristom- 
randes von  Fig.  4  und  die  an  der  Spitze  des  rechten  Peristomlappens  von  Fig.  6  sind  entweder  schief  nach 
innen  gerichtet  oder  ganz  nach  innen  und  hinten  auf  das  Peristomfeld  zurückgeklappt.  Die  adorale  Wimper- 
zone beschrankt  sich  nicht  bloss  auf  die  vollständige  Umsäumung  des  Peristomrandes,  sondern  sie  sendet 
auch  noch  eine  spirale  Fortsetzung  in  den  Grund  des  Peristoms  hinab;  wir  können  daher  an  ihr  einen  be- 
stimmten Anfangspunct  unterscheiden.  Dieser  liegt  an  der  tiefsten  Stelle  im  Bauchausschnitte  des  Peristoms 
(so  wollen  wir  den  von  den  beiden  ventralen  Seitenrändern  der  Peristomlappen  gebildeten  Winkel  im  Gegen- 
satz zu  der  vorderen  Mündung  des  Peristoms  nennen)  und  entspricht  genau  dem  Peristomeck  der  Stentoren ; 
von  hier  aus  steigt  die  adorale  Wimperzone  zuerst  an  dem  ventralen  Rande  des  rechten  Peristomlappens  in 
die  Höhe  (o),  biegt  dann  an  dessen  Spitze  unterhalb  des  Fleischkegels  in  den  dorsalen  Peristomrand  (d,  b) 
um,  steigt  mit  diesem  zur  Spitze  des  linken  Peristomlappens  empor  und  kehrt  dann  an  dessen  ventralem 
Rande  (e)  wieder  zum  Anfangspuncte  zurück.  Nachdem  hier  der  abwärts  steigende  Theil  der  adoralen 
Wimperzone  eine  innige  Verbindung  mit  dem  Anfangspuncte  eingegangen  ist,  setzt  er  sich  über  das  Peristom- 
feld in  einer  rechts  gewundenen  Spirale  (i,  i)  von  fast  I  '/j  Umgängen  bis  zu  dem  im  Grunde  des  Peristoms 
gelegenen  Munde  (o)  fort;  er  verläuft  nämlich  zuerst  auf  der  Bauchwand  nach  rechts  und  hinten,  wendet 
sich  dann  über  die  Rückenwand  nach  links  und  hinten  und  steigt  endlich  wieder  über  die  Bauchwand  nach 
rechts  bis  zum  Grunde  des  Peristoms  hinab. 

Der  Umfang  des  Peristoms  und  der  ganze  Verlauf  der  adoralen  Wimperzone  Hessen  sich  bei  un- 
serem Individuum  mit  der  grössten  Klarheit  erkennen,  weil  der  Vorderleib  und  der  vordere  Theil  des  Halses 
ganz  farblos  und  wegen  der  geringen  Dicke  ihrer  Wandungen  auch  äusserst  durchsichtig  waren ;  nur  der 
opake  Hinterleib  zeigte  eine  matte,  schmutzig  meergrüne  Färbung.  Am  Vorderleibe  ist  auch  der  Verlauf  der 
Körperstreifen  am  deutlichsten  zu  unterscheiden;  sie  erreichen  am  dorsalen  Peristomrande  ihre  grösste  Breite, 
verengern  sich  sehr  schnell  nach  rückwärts,  werden  am  Halse  verschwindend  fein  und  treten  erst  wieder 
am  Hinterleibe  gesondert  auseinander.  Sehr  kurze,  feine  und  dicht  stehende  Wimpern  bedecken  den  ganzen 
Körper.  Dass  das  Peristomfeld  mit  einem  analogen  Streifensystem  und  demselben  allgemeinen  Wimperkleide 
versehen  ist,  wie  die  Körperoberfläche,  lehrt  schon  der  an  den  Peristomlappen  frei  zu  Tage  liegende  Theil 
des  Peristomfeldes;  die  hier  sichtbaren  Streifen  verlaufen  überwiegend  der  Länge  nach  einander  parallel  in 
die  Spitze  aus  (vergl.  auch  Fig.  5.  6).  —  Das  Thier  dreht  den  Vorderleib  und  Hals  auf  dem  ruhenden  Hinter- 
leibe häufig  bald  nach  links,  bald  nach  rechts,  so  dass  man  ausser  der  vollen  Rückseite  auch  die  linke  und 
rechte  Seite  mehr  oder  weniger  vollständig  zur  Ansicht  erhält,  nie  aber  geht  die  Drehung  so  weit,  dass 
dem  Beobachter  die  Bauchseite  zugekehrt  würde.  In  allen  diesen  Stellungen  ist  der  Vorderleib  gewöhnlich 
etwas  rücküber  geneigt,  so  dass  die  Peristomlappen  schief  nach  aufwärts  gerichtet  sind.  Hierdurch  werden 
die  durch  das  Spiel  der  adoralen  Wimpern  herbeigeführten  Nahrungsstoffe  leicht  von  der  Peristommündung 
aufgefangen  und  indem  sich  die  Peristomlappen  mit  ihren  ventralen  Seitenwänden  gegeneinander  neigen  und 
den  Bauchausschnitt  verengern,  gegen  die  Bückenwand  des  Peristoms  geschleudert;  von  hier  aus  prallen  sie 
nach  der  gegenüberliegenden  Wand  ab,  werden  dort  von  der  absteigenden  Wimperspirale  (i)  ergriffen  und 
in  den  Grund  des  Peristoms  zum  Munde  hinabgewirbelt,  wobei  natürlich  auch  die  feinen  Wimpern  des  Pe- 
ristomfeldes mitwirken.  Manche  Stoffe  werden  gleich  beim  Eintritt  in  das  Peristom  zurückgewiesen  und 
durch  den  Bauchausschnftt  wieder  nach  aussen  geschleudert.  Ist  aber  ein  zur  Nahrung  nicht  geeigneter 
Körper  bis  in  den  Grund  des  Peristoms  gelangt,  so  lässt  er  sich  durch  die  blosse  Wimpeithätigkeit  nicht 
wieder  in  die  Aussenwelt  befördern,  sondern  das  Thier  neigt  sich  dann  stark  nach  vorn  über,  indem  die 
Peristomlappen    zuerst    eine   ganz  horizontale   und   dann   eine   stark    nach    abwärts    gekrümmte    Stellung    ein- 
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nehmen.  Dadurch  wird  die  Baiichwand  des  Peristoms  bedeutend  verkürzt,  die  Rückenwand  dagegen  nach 
vorn  und  abwärts  ausgedehnt  und  die  Peristommündung  selbst  nach  unten  übergebogen ;  hierbei  tritt  auch 
der  Hals  weiter  aus  der  Hülse  hervor,  und  nun  wird  der  fremde  Körper  leicht  die  kurze  Strecke  bis  zum 
Bauchausschnitt  des  Peristoms  emporgewirbelt  und  über  dessen  Rand  geschleudert.  Das  Thier  nimmt  die 
eben  geschilderte  und  ahnliche  Stellungen  aber  auch  häufig  nur  an ,  um  aus  den  verschiedensten  Gegenden 
Nahrungsstoffe  herbeizuwirbeln. 

Von  Zeit  zu  Zeit  nahm  das  Thier,  indem  es  ein  wenig  in  die  Hülse  zurückwich,  die  in  Fig.  6  ab- 
gebildete Gestalt  an.  Sein  Vorderleib  verengerte  sich  gegen  die  Mündung  hin  so  stark,  dass  seine  grösste 
Breite  die  des  Halses  kaum  um  mehr  als  das  Doppelte  übertraf;  die  Rückenwand  verschob  sich  nach  hinten, 
die  Bauchwand  nach  vorn,  und  die  Peristomlappen  dehnten  sich  zu  langen,  geraden,  stark  zugespitzten, 
lanzettförmigen  Blattern  («  und  b)  aus ,  die  beinahe  eine  senkrechte  Stellung  einnahmen  und  auf  der  Rück- 
seite durch  einen  mindestens  ebenso  tiefen,  wenn  nicht  noch  tieferen  Ausschnitt  von  einander  getrennt 
waren,  als  auf  der  Bauchseite;  die  ventralen  Schenkel  der  adoralen  Wimperzone  endlich  waren  an  ihrem 
Grunde  von  einem  kleinen  dreieckigen  Feldchen  der  Bauchwand  überragt,  wodurch  der  Anschein  entstand, 
als  seien  sie  in  das  Peristomfeld  hineingerückt.  Das  Thier  kehrte  mir  bestandig  die  linke  Seite  des  Vorder- 
leibes, auf  welcher  sich  der  After  befindet,  zu,  und  da  es  einige  Zeit  ruhig  in  dieser  Stellung  verharrte, 
hatte  ich  Gelegenheit,  die  Lage  des  Afters  genau  zu  ermitteln  und  auch  den  Austritt  der  Excremente  zu 
beobachten.  Die  Excremente,  welche  aus  dem  Hinterleibe  durch  die  dünne  Parenchymschicht  der  linken 
Halswand  aufsteigen ,  häufen  sich  etwas  über  der  Basis  des  linken  Peristomlappens  (b)  und  zwar  ganz  nahe 
an  dessen  ventralem  Rande  (bei  z)  an  und  bilden  hier  eine  so  starke  beulenförmige  Auftreibung  der  inneren 
Oberfläche  des  Peristomlappens,  dass  man  zuerst  glaubt,  diese  werde  alsbald  platzen  und  ihren  Inhalt  in 
das  Peristom  hinein  entleeren;  plötzlich  aber  verflacht  und  verlängert  sich  die  Beule,  während  die  von  ihr 
bedeckte  äussere  Fläche  des  Peristomlappens  sich  ein  wenig  aufbläht,  und  sofort  zeigt  sich  in  der  Mitte  der- 
selben eine  unregelmässige  Oeffnung,  durch  welche  die  Excremente  nach  aussen  hervorströmen.  Dieser 
Moment  ist  bei  z  dargestellt.  Hat  die  vollständige  Entleerung  stattgefunden,  so  bleiben  nur  noch  schwache 
Spuren  der  beulenförmigen  Anschwellung  zurück,  die  sich  auch  bald  verwischen.  —  Bei  der  eben  geschil- 
derten Stellung  des  Thieres  sah  ich  auch  den  Mund  am  deutlichsten ;  er  erschien  mir  dann  als  ein  schräger, 
am  Ende  der  absteigenden  Wimperspirale  (i)  gelegener,  wie  von  zwei  zitternden,  augenlidähnlichen  Klappen 
eingefasster  Längsspalt  o  .  Einen  Schlund  vermochte  ich  nicht  aufzufinden.  —  Zog  sich  das  Thier  ganz  in 
die  Hülse  zurück,  so  nahm  es  ebenfalls  zuerst  die  Gestalt  von  Fig.  G  an,  dann  richteten  sich  die  Peristom- 
lappen, unter  einer  raschen  Drehung  des  Vorderkörpers  nach  rechts,  senkrecht  empor,  und  schnellte  es 
plötzlich  bis  in  den  Bauch  der  Hülse  zusammen.  —  Als  sich  das  Thier  zum  ersten  Male  auszustrecken  be- 
gann (Fig.  o),  fand  ich  die  Fleischkegel  an  der  Spitze  der  Peristomlappen  sehr  stark  ausgeprägt,  später 
aber,  nachdem  das  Thier  sich  wiederholt  entfaltet  und  in  die  Hülse  zurückgeschnellt  war,  wurden  sie 
immer  undeutlicher,  und  zuletzt  liess  sich  kaum  noch  eine  Spur  derselben  erkennen.  Die  Fleischkegel  sind 
daher  offenbar  nur  zufällige  Ausstülpungen  des  dorsalen  Endtheils  der  Peristomlappen  und  charakterisiren 
durchaus  keine  besondere  Art. 

Ausser  dem  bisher  geschilderten  Individuum  habe  ich  nur  noch  zwei  grosse,  tief  blaugrün  gefärbte 
Thiere  in  ausgestrecktem  Zustande  und  mit  entfaltetem  Peristom  beobachtet.  Die  sehr  glücklich  isolirte, 
ebenfalls  blaugrün  gefärbte  Hülse,  welche  das  eine  Thier  bewohnte  (Taf.  X,  Fig.  I)  hatte  ich  eine  Zeit  lang 
beobachtet,  ohne  das  geringste  Anzeichen  zu  bemerken,  dass  sich  das  in  den  Hülsenbauch  zurückgezogene 
Thier  demnächst  weiter  ausstrecken  werde.  Ich  legte  daher  das  Objectglas,  auf  dem  sich  die  Hülse  befand, 
nachdem  ich  noch  mehrere  sich  ähnlich  verhaltende  Hülsen  hinzugefügt  und  den  ganzen  Haufen  reichlich  mit 
Wasser  umgeben  hatte,  einstweilen  bei  Seite  und  ging  zur  Untersuchung  anderer  Exemplare  über.  Als 
ich  nach  einer  Viertelstunde  jenes  Objectglas  wieder  unter  das  Mikroskop  brachte,  fand  ich  zu  meiner  Ver- 
wunderung das  Thier  der  gedachten  Hülse  in  der  Weise  entfallet,  wie  wir  es  auf  Taf.  X,  Fig.  I  dargestellt 
sehen.  Der  spindelförmige,  nach  hinten  kegelförmig  zugespitzte,  seiner  ganzen  Breite  nach  sichtbare  Hinter- 
leib ist  nur  halb  so  breit,  wie  lang,  und  viel  schmaler  und  niedriger,  als  der  Hülsenbauch,  von  dessen 
Rückenwand  er  daher  überall  weit  absteht ,  er  verengert  sich  nach  vorn  allmählich  in  einen  langen  und 
dicken    walzenförmigen  Hals.     Der    trichterförmige    Theil    des   Vorderleibes    ist  verhältnissmässig   kurz,    kaum 
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breiter  als  lang  und  so  dickwandig,  dass  sich  die  inneren  Contouren  der  Peristonihöhle  nicht  unterscheiden 
Hessen;  offenbar  befand  sich  das  Thier  noch  nicht  in  seiner  vollsten  Entfaltung.  Dafür  war  jedoch  ein 
tieferer  Einblick  in  die  Peristommündung  (p)  möglich,  da  die  Peristomlappen  {u ,  </  und  b,  e)  fast  ganz  ho- 
rizontal nach  rechts  und  links  auseinandergebreitet  lagen  und  die  Bauchwand  des  Trichters  stark  nach  vorn 
verschoben  war.  Der  Verlauf  der  Streifen  auf  dem  Peristomfelde  Hess  sich  jetzt  genauer  verfolgen;  nur  die 
Streifen  der  linken  und  rechten  Trichterwand  setzen  sich  auf  die  Peristomlappen  fort,  die  übrigen  laufen  in 
der  ventralen  und  dorsalen  Peristomwand  aus.  Von  der  absteigenden  Wimperspirale  ist  nur  der  vorderste 
Abschnitt  (i)  insoweit  sichtbar,  als  das  Peristomfeld  frei  zu  Tage  liegt.  Die  Peristomlappen  sind  breite,  halb- 
eiförmige, stumpf  zugespitzte,  ziemlich  dickwandige  Blatter  mit  nach  einwärts  gerollten,  stark  wellig  gebo- 
genen Rändern.  Leider  zog  sich  das  Thier  schon  nach  kurzer  Zeit  in  mehreren  Absätzen  ziemlich  langsam 
in  die  Hülse  zurück  und  kam  dann  nicht  wieder    zum  Vorschein. 

Das  andere  ausgestreckte  Thier  (Taf.  XI,  Fig,  I)  war  noch  weit  grösser,  als  das  vorige,  und  dürfte 
wohl  das  grösste  Exemplar  gewesen  sein,  welches  mir  bisher  vorgekommen  ist;  es  war  aber  nicht  voll- 
ständig, sondern  bestand  nur  aus  dem  Vorderleibe  und  einem  Theile  des  Halses,  der  noch  in  einem  ent- 
sprechend langen  Abschnitt  des  Hülsenhalses  steckte.  Ich  hatte  nämlich  einen  Klumpen  dicht  aneinander- 
klebender  Hülsen  mit  zwei  Messerspitzen  voneinander  zu  trennen  gesucht,  und  hierbei  rnusste  der  Hals  einer 
Hülse  gerade  in  dem  Momente  durchschnitten  worden  sein,  wo  sich  das  zugehörige  Thier  weit  über  die  Hülsen- 
mündung ausgedehnt  hatte.  Der  umfangreiche,  an  der  Mündung  etwas  verengerte,  bauchig- trichterförmige 
Vorderleib  (p),  der  uns  seine  Rückseite  zukehrt,  ist  merklich  länger,  als  breit.  Bei  dem  beträchtlichen  Ab- 
stände seiner  Wandungen  voneinander  besitzen  diese  trotz  ihrer  intensiv  blauen  Färbung  doch  in  der  Mitte 
einen  solchen  Grad  von  Durchsichtigkeit,  dass  man  sowohl  den  verdeckten  Theil  des  Bauchausschnittes  n 
wie  auch  den  grössten  Theil  der  absteigenden  Wimperspirale  (/)  deutlich  durch  die  Rückenwand  hindurch 
erkennen  kann;  nur  die  inneren  Contouren  der  Peristomhöhle  entziehen  sich  der  Wahrnehmung  und  nament- 
lich die  hinlere  Grenze  derselben  mit  dem  Munde.  Die  kurzen,  steif  emporgerichteten,  tuten  förmigen  Pe- 
ristomlappen [a,  d  und  b,  e)  setzen  sich  durch  eine  starke  seitliche  Compression  ihrer  Basis  deutlicher  von 
dem  Vorderleibe  ab  und  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit  Pferdeohren.  —  Das  Thier  behielt  unausgesetzt  die 
dargestellte  Form  bei,  es  erschien  wie  gelähmt;  nur  die  randständigen  adoralen  Wimpern  waren  in  matter 
Thätigkeit,   und  die  Peristomlappen  zuckten  zuweilen  ein  wehig  zusammen. 

Was  nun  die  zahllosen  Individuen  betrifft,  welche  beharrlich  in  der  Hülse  zurückgezogen  bleiben, 
so  lässt  sich  auch  bei  diesen  in  vielen  Fällen  der  allgemeine  Baustyl  des  Körpers  sehr  deutlich  erkennen, 
sobald  sich  nur  die  Hülse  in  der  geeigneten  Lage  befindet,  d.  h.  die  volle  Rückseite  ihres  Bauches  dem 
Beobachter  zukehrt.  Die  Thiere  ziehen  sich  nämlich  gewöhnlich  nur  momentan  oder  auf  kurze  Zeit  in 
einen  festgeschlossenen,  compacten  und  daher  undurchsichtigen  Körper  von  unregelmässiger  Form  zu- 
sammen, der  das  hintere  Drittel  oder  die  hintere  Hälfte  des  Hülsenbauches  ausfüllt;  alsdann  dehnen  sie 
sich  wieder  bis  zum  Anfange  des  Halses  aus,  nehmen  eine  sackförmige,  hinten  eiförmig  zugespitzte  Ge- 
stalt an  und  öffnen  ihr  Peristom  mehr  oder  weniger  weit.  In  diesem  Stadium  der  partiellen  Entfaltung 
werden  die  adoralen  Wimpern  in  Thätigkeit  gesetzt  und  das  Thier  nimmt  fort  und  fort  Wasser,  sowie 
auch  fremde  Körper  auf,  die  in  die  Hülse  eindringen.  Die  Thiere  können  also  ihr  Nahrungsbedürfniss, 
wenigstens  in  einem  gewissen  Grade,  auch  befriedigen,  ohne  aus  der  Hülse  hervorzutreten,  und  daraus 
erklärt  sich,  weshalb  sie  so  hartnäckig  in  der  Hülse  verborgen  bleiben,  wenn  man  sie  in  eine  so  ungünstige 
Lage  bringt,  wie  dies  für  die  mikroskopische  Beobachtung  erforderlich  ist.  Ein  solches  innerhalb  der  Hülse 
entfaltetes  und  nach  Nahrung  wirbelndes  Thier  sehen  wir  auf  Taf.  X,  Fig.  2  von  der  rechten  Seite;  wir 
unterscheiden  an  demselben  die  kurz  dreieckigen,  einander  parallelen,  schief  aufsteigenden  Peristomlappen 
(a  und  b),  den  hufeisenförmigen  Ruckenausschnitt  und  den  tiefer  gehenden,  zum  grösseren  Theil  durch  die 
rechte  Körperwand  verdeckten,  aber  deutlich  durchscheinenden  Bauchausschnitt  des  Peristoms  und  endlich 
auch  die  absteigende  Wimperspirale  (■/'),  deren  Windungen  jetzt  so  genähert  sind,  dass  sie  wie  eine  quere 
Schleife  erscheint.  —  Das  Individuum  auf  Taf.  XI,  Fig.  3  hat  sich  um  seinen  Anheftungspunct  so  stark  nach 
rechts  gedreht,  dass  ausnahmsweise  einmal  seine  volle  Bauchseite  zur  Anschauung  kommt;  die  Peristom- 
lappen («  und  b)  liegen  mit  ihren  dorsalen  Rändern  dicht  neben  einander,  während  der  Bauchausschnitt  und 
der   Eingang    zum    Peristom    (p)   weit  offen   stehen ;    der  untere  Theil    der  ventralen  Schenkel    der    adoralen 
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Wimperzone  wird  von  der  nach  vorn  vorgezogenen  Bauchwand  überragt;  die  absteigende  Wimperspirale  (i) 
erscheint  als  ein  zuerst  nach  rechts  absteigender  und  dann  quer  nach  links  umbiegender  Bogen.  —  Ein 
stark  contraliirtes,  aber  sich  wieder  langsam  ausdehnendes  Thier  sehen  wir  auf  Taf.  XI,  Fig.  4  und  zwar 
ebenfalls  überwiegend  von  der  Bauchseite.  Die  Peristomlappen  sind  sehr  kurz,  breit  und  dick;  der  rechte 
{«),  der  kurz  zuvor  ebenso  mit  der  Spitze  nach  einwärts  gekrümmt  war,  wie  der  linke  (b),  hat  sich  empor- 
gerichtet und  lässt  das  an  seiner  inneren  Oberflache  gelegene  und  vom  Rande  scheinbar  abgerückte,  guir- 
landenartig  gewundene  adorale  Wimperband  durchschimmern,  welches  bei  der  Contraction  des  Thieres  durch 
Umrollune  seines  eesammlen  dorsalen  und  ventralen  Peristomrandes  nach  innen  und  hinten  gewendet  war. 

Wenn  die  Thiere  in  den  Hülsenhals  vordringen  wollen,  so  legen  sie  ihre  Peristomlappen  mit  abge- 
platteten Flachen  so  gegen  einander,  dass  sie  sich  wenigstens  mit  den  Spitzen  berühren,  alsdann  verkürzen 
und  verschmälern  sich  die  Peristomlappen  unter  gleichzeitiger  Verengerung  des  gesammten  Peristoms  sehr 
beträchtlich  und  treten,  zunächst  durch  Verlängerung  des  Vorderkörpers,  in  den  Grund  des  Hülsenhalses  ein. 
Hier  weichen  sie  nun  wieder  von  einander,  versetzen  die  auf  ihnen  stehenden  adoralen  Wimpern,  nament- 
lich die  endständigen,  in  lebhafte  Schwingungen,  und  erscheinen  wie  ein  Paar  kurze  fleischige,  lanzett- 
förmige Fühler  (Taf.  X,  Fig.  3.  a.  b),  die  sich  nach  und  nach  zu  langen  säbelförmigen  Blättern  ausdehnen 
und  von  dem  nachrückenden  halsförmig  verengerten  Vorderleibe  über  die  Hülsenmündung  hinausgeschoben 
werden.  Nicht  selten  dringen  aber  auch  die  Peristomlappen  mit  stark  nach  einwärts  umgerollten  Rändern 
und  zu  zwei  schmalen,  halbeiförmigen,  mit  den  hohlen  Seilen  aufeinanderliegenden  Löffeln  verkürzt  in  den 
Hiilsenhals  ein,  gehen  in  dieser  Form  durch  denselben  hindurch  und  weichen  erst,  nachdem  sie  ganz  über 
die  Hülsenmündung  hervorgetreten  sind,  ein  wenig  auseinander  (Taf.  XI,  Fig.  5.  a,  b).  Die  adoralen  Wim- 
pern sind  noch  sämmtlich  nach  innen  und  hinten  auf  das  Peristomfeld  zurückgeschlagen,  wie  man  an  dem 
linken  Peristomlappen  (p)  sieht,  an  dem  rechten  (o)  schimmert  nur  das  adorale  Wimperband  durch.  Die 
Richtung  der  absteigenden  adoralen  Wimperspirale  (*') .  die  ich  deutlich  durch  die  Halswandungen  hindurch- 
scheinen sah,  lehrt,  dass  die  uns  zugekehrte  Seite  des  Vorderleibes  in  der  Thal  die  rechte  und  der  sicht- 
bare Spalt,  welcher  beide  Peristomlappen  trennt,  der  Rückenausschnitt  ist.  Das  dargestellte  Thier  zeichnet 
sich  noch  dadurch  aus.  dass  sein  Schwanz  excentrisch  am  Hinterrande  der  Hülse  festsitzt.  —  Bei  einem 
Individuum  (Taf.  XI,  Fig.  6  .  welches  eine  Hülse  mit  langem  spiralgeripptem  Halse  bewohnte,  waren  die 
fast  den  ganzen  Hiilsenhals  ausfüllenden  und  noch  eine  Strecke  über  die  Mündung  hinausragenden  Peristom- 
lappen (a  und  b'  eigentümlich  spiralförmig  gedreht  und  innig  umeinandergeschlungen ;  der  eine  [b]  war 
merklich  länger  und  mit  seinem  freien  Ende  spiraltrichterförmig  nach  rechts  und  innen  eingerollt,  sein  unterer 
Theil  wurde  von  dem  anderen,  in  einer  linksgewundenen  Spirale  aufsteigenden  Peristomlappen  («)  umfasst 
und  verdeckt.  Der  längere  Peristomlappen  war  anscheinend  der  linke,  doch  Hess  sich  dies  nicht  mit  voller 
Sicherheit  entscheiden,  da  das  Thier  unausgesetzt  in  der  abgebildeten  Stellung  verharrte,  obwohl  ich 
es  fast  zwei  Stunden  lang  in  der  vergeblichen  Hoffnung  beobachtete,  dass  es  sich  weiter  ent- 
falten   werde.  ■■ 

In  dem  Wasser  der  Gefässe,  worin  der  noch  mit  Freia- Hülsen  besetzte  Blasentang  aufbewahrt 
wurde,  kamen  nicht  selten  auch  frei  umherschweifende  Individuen  vor,  die  ihre  Hülse  verlassen  hatten.  Sie 
schwammen  rastlos  mit  grosser  Geschwindigkeit  und  unter  beständiger  Rotation  um  ihre  Längsaxe  umher 
und  hatten  die  täuschendste  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Formen  der  Sientoren.  Ihr  Körper  war  vollkommen 
drehrund,  bald  von  Gestalt  einer  ziemlich  langhalsigen  Flasche  mit  eiförmigem  Bauch,  bald  krug-  oder 
kannenförmig  (Taf.  XI,  Fig.  2);  die  Peristomlappen  zeigten  sich  ausserordentlich  verkürzt  und  verbreitert 
und  bildeten  entweder  fast  horizontal  nach  links  und  rechts  ausgebreitete  abgerundete  Läppchen,  oder  ihre 
ventralen  Ränder  hatten  sich  so  übereinander  gelegt,  dass  der  Bauchausschnitt  verschlossen  wurde  und  das 
vordere  Körperende  fast  geradah^estutzt  und  mit  einer  weiten,  durch  den  Rückenausschnitt  verursachten, 
kreisförmigen  Mündung  versehen  erschien.  Es  gelang  mir,  ein  grösseres  Individuum  zum  Stillliegen  zu 
bringen,  wobei  sich  nur  die  Peristomlappen  etwas  verlängerten  und  auf  der  Bauchseite  wieder  auseinander- 
klafften (Taf.  XI,  Fig.  2).  An  diesem  von  der  linken  Seite  gesehenen  Thiere  unterschied  ich  mit  der  grössten 
Klarheit  nicht  bloss  den  randständigen  Theil  der  adoralen  Wimperzone  [a,  d,  b,  e),  sondern  auch  die  ganze 
absteigende  Wimperspirale    i,  i)    bis   zum  Munde    (o),    sowie   die   innere  Begrenzung    des    Peristoms;    dieses 
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erschien  jetzt  als  eine  von  dicken  Wandungen  umschlossene,  bis  zum  Anfang  des  Hinterleibs  hinabreichende, 
etwas  verbogene  trichterförmige  Höhle  [p). 

Der  Nucleus  ist  bei  allen  Individuen  ein  meist  sofort  in  die  Augen  fallender,  tief  im  Hinterleibe  ge- 
legener, einfacher,  sehr  lichter,  völlig  homogener  und  farbloser,  kurz -ovaler  Körper  («),  der  bei  den 
grössten  Individuen  durchschnittlich  eine  Lange  von  V«  erreicht;  bei  den  jungen  ist  er  kugelförmig.  So 
zahllose  Thiere  ich  auch  auf  den  Nucleus  untersucht  habe,  nie  trat  er  unter  anderen  Formen  auf.  Von 
einem  Nucleolus  Hess  sich  keine  Spur  auffinden.  Bei  dem  grossen  durchschnittenen  Individuum  mit  ausge- 
strecktem Vorderleibe  (Taf.  XI,  Fig.    I)  war   der  Nucleus  (n)  ausnahmsweise  weit  in  den  Hals  hinaufgerückt. 

—  Das  Wassergefässsystem  entzieht  sich  in  den  meisten  Fallen  und  namentlich  bei  grösseren  Thieren  ganz 
und  gar  der  Beobachtung,  weil  es  auf  der  Bauchseite  des  Hinterleibes  liegt,  die  nur  ausnahmsweise  einmal 
dem  Beobachter  zugekehrt  ist.  In  einem  solchen  Falle  (Taf.  XI,  Fig.  3)  sah  ich  auf  der  rechten  Seite  des 
Bauches  etwas  vor  der  Mitte  des  Hinterleibes  einen  sich  sehr  langsam  verändernden  contractilen  Behälter 
(c),  der  nach  vorn  und  hinten  einen  kurzen  schlauchförmigen  Fortsatz  ausschickte;  nachdem  sich  die  Fort- 
sätze noch  ein  wenig  verlängert  hatten,  flössen  sie  wieder  mit  dem  sich  entsprechend  vergrössernden  con- 
tractilen Behälter  zusammen.  In  einem  anderen  Falle  sah  ich  an  der  bezeichneten  Stelle  einen  kurzen  ge- 
schlängelten, hinten  blasenförmig  angeschwollenen  Längscanal.  Bei  mehreren  kleinen  Individuen  schien  der 
contractile  Behälter,  der  ebenfalls  auf  der  rechten  Seite  in  geringer  Entfernung  vom  Nucleus,  aber  näher  der 
Mittellinie  lag,  bei  der  sehr  langsamen  Systole  mehrere  kurz -strahlenförmige  Fortsätze  auszusenden.  Das 
auf  Taf.  X,  Fig.  I  dargestellte  Thier  zeigte  auf  der  linken  Seite  des  Hinterleibes  bei  c  einen  grösseren, 
dunkel  contourirten  Blasenraum,  der  wie  ein  contractiler  Behälter  aussah;  dies  war  aber  wohl  nur  eine 
jener  nicht  contractilen  mit  Wasser  erfüllten  Vacuolen ,  die  häufig  in  grosser  Menge  im  Hinterleibe ,  theils 
vor  dem  Nucleus,  theils  rings  um  denselben  zerstreut  vorkommen  (vergl.  ausser  Taf.  X,  Fig.  I  auch  Taf. 
XI,  Fig.  3  und  5).  Ausser  diesen  Vacuolen  fand  ich  im  Innenparenchym  immer  nur  sehr  kleine  verschluckte 
fremde  Körper,  oder  kleine  mit  feinkörniger  Masse  erfüllte  Vacuolen  (Taf.  XI,  Fig.  2  und  G).  —  Der  Nu- 
cleus war  meist  von  einem  dichten  Hofe  sehr  feiner  Molecularmasse  umgeben,  der  nicht  selten  eine  so 
grosse  Ausdehnung  erreichte,  dass  der  Hinterleib  dadurch  beträchtlich  verdunkelt  wurde  (Taf.  XI,  Fig.  2).  — 
Die  meisten  Individuen  und  namentlich  alle  grösseren  sind  intensiv  blaugrün  gefärbt;  am  stärksten  ist  der 
Farbstoff  in  den  Furchen  zwischen  den  Körperstreifen  angehäuft.  Der  Hinterleib  ist  oft  viel  dunkler,  zu- 
weilen und  namentlich  in  der  Umgebung  des  Nucleus  tief  schwarzblau  gefärbt.  Der  Vorderleib  ist  bei 
jüngeren  Individuen  häufig  farblos,  ja  nicht  selten  ist  ihr  ganzer  Körper  völlig  farblos  oder  doch  nur  in  der 
nächsten  Umgebung  des  Nucleus  mit  einem  schwachen  bläulichen  Anflug  versehen. 

Die  von  0.  F.  Müller  abgebildeten  Exemplare  seiner  Vortic.  ampulla  zeigen  genau  dieselbe 
Hülsenform,  wie  meine  Fig.  2  auf  Taf.  X;  an  der  einen  Hülse  (Fig.  4)  ist  selbst  jener  Saum  angegeben, 
welcher  von  der  die  Hülse  mit  der  Unterlage  verkittenden  Substanz  herrührt,  nur  ist  dieser  irrthümlich  auch 
rings  um  den  noch  rudimentären  Hülsenhals  herumgeführt.  Dass  die  frei  angetroffenen  Hülsen  früher  auf 
fremden  Gegenständen  festsassen,  kann  hiernach  nicht  zweifelhaft  sein.  In  Fig.  7  hat  Müller  die  Totalgestalt 
eines  völlig  entfalteten  Thieres  schon  recht  charakteristisch  dargestellt ,  natürlich  entging  ihm  alles  feinere 
Detail,  wie  die  Streifung  und  Bewimperung  des  Körpers,  der  Nucleus  und  die  eigentliche  Perislomhöhle  mit 
der  absteigenden  Wimperspirale  und  dem  Munde.     Die  Müller'schen  Thiere  und  deren  Hülsen  waren  farblos. 

—  Die  Lagotia  viridis  von  Str.  Wriglil  stellt  die  gewöhnliche  ausgebildete  Form  unserer  Art  dar;  denn 
Hülse  und  Thier  sind  tief  meergrün  gefärbt ,  und  die  Hülse  besitzt  einen  senkrecht  aufsteigenden ,  glatten 
oder  wellig  gerandeten  Hals,  der  so  lang  ist,  wie  der  Hülsenbauch.  Auch  die  Gestalt  des  ausgestreckten 
Thieres,  wie  sie  a.  a.  0.  in  Fig.  1  und  2  von  zwei  Individuen  abgebildet  ist,  stimmt  im  Wesentlichen  mit 
unserer  Art  überein.  Dass  der  Körper  einfach  cylindrisch  und  gleich  hinler  der  Mitte  stielartig  nach  rück- 
wärts verengert  erscheint,  erklärt  sich  einfach  aus  einer  stärkeren  Streckung  der  betreffenden  Individuen. 
Das  vordere  Körperende  lässt  Str.  Wright  lediglich  von  einem  hufeisenförmigen ,  aus  zwei  langen  band- 
förmigen oder  lineallanzettlichen  Schenkeln  zusammengesetzten  Wirbelorgane  gekrönt  sein,  das  nur  in  der 
Biegung  des  Hufeisens  mit  einer  schwachen  Vertiefung  versehen  und  am  ganzen  Rande  von  einem  muscu- 
lösen  Wimperbande  eingefasst  sein  soll.  Die  Perislomhöhle  entging  ihm  gänzlich,  wohl  aber  unterschied  er 
die  in  dieselbe  hinabsteigende  Wimperspirale,    nur  hielt  er  sie  für  einen  röhrenförmigen,    innerlich    vvimpern- 
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den,  im  Pärenchym  des  Vorderleibes  liegenden  Schlund.  Bei  jungen  Thieren  Fig.  4)  sollte  das  Wimper- 
band des  Wirbelorgans  nach  innen  zu  in  einiger  Entfernung  vom  Rande  liegen ,  offenbar  waren  aber  nur 
die  Rander  der  Peristomlappen  nach  innen  umgerollt.  Der  Nucleus,  contractile  Behalter  und  After  wurden 
nicht  erkannt,  dagegen  die  totale  Bewimperung  und  das  Streifensystem  sowohl  des  Körpers  als  auch  der  Pe- 
ristomlappen (Fig.  3).  —  Die  Lagotia  hyalina  ist  nichts  weiter,  als  die  farblose  Form  unserer  Art;  denn 
Wright  trennt  sie  von  seiner  Lag.  viridis  lediglich  wegen  der  Farblosigkeit  und  wegen  angeblich  breiterer 
und  stumpferer  Peristomlappen,  die  Form  der  Peristomlappen  wechselt  aber  je  nach  dem  Grade  ihrer  Aus- 
dehnung ausserordentlich.  —  Die  Lagotia  atropurpurea,  in  der  Wright  selbst  eine  blosse  Farbenvarietät 
von  seiner  Lag.  viridis  vermuthet ,  ist  sicherlich  nur  eine  dunkelschwarzblaue  Form  von  Freia  ampulla 
mit  gelbbrauner  Hülse.  —  Die  Freia  obste  tri  ca,  deren  Kennzeichen  in  einer  blaugrünen  Haschen  förmigen 
Hülse  ohne  Hals  und  in  einem  blaugrünen  spindelförmigen  Körper  mit  löffeiförmigen  Peristomanlagen  bestehen 
sollen,  ist  eine  ganz  normale  Form  von  Freia  ampulla  mit  noch  unentwickeltem  Hülsenhalse ,  bei  der 
Wright  auch  den  von  einem  dunkleren  Hof  umgebenen  Nucleus  unterschied.  —  Claparede  und  Lachmann 
haben  nur  zwei  Exemplare  unserer  Art  beobachtet;  das  eine,  dessen  Hülse  nur  einen  rudimentären  Hals 
besass  und  welches  sehr  nahe  mit  dem  von  mir  auf  Taf.  X,  Fig.  2  dargestellten  Exemplar  übereinstimmt, 
ohne  die  Organisation  des  eingeschlossenen  Thieres  mit  gleicher  Klarheit  zu  zeigen,  haben  sie  als  Freia 
ampulla  beschrieben,  obwohl  gegen  die  Identität  desselben  mit  der  Vort.  ampulla  Müller  in  den  Etudes 
noch  einiger  Zweifel  geäussert  wird,  der  sicherlich  ganz  ungerechtfertigt  war  und  den  auch  Lachmann  nicht 
setheilt  hat,  da  er  in  Müller'*  Archiv  1836.  S.  362  erklärt,  dass  die  eine  der  von  ihm  in  Gemeinschaft 
mit  Claparede  beobachteten  Freia-Arten  Müllers  Vort.  ampulla  sei.  Das  zweite,  als  Freia  aculeata 
beschriebene  Exemplar  ist  die  normale  Form  unserer  Art  mit  nahezu  entwickeltem,  sanft  aufsteigendem, 
glattem  Hülsenhalse,  dem  nur  noch  der  Mündungssaum  fehlte.  Das  a.  a.  0.  PI.  10,  Fig.  6  im  völlig  aus- 
gestreckten Zustande  abgebildete  Thier  zeigt  genau  die  Form,  die  ich  das  von  mir  am  anhaltendsten  unter- 
suchte Individuum  (Taf.  X.  Fig.  i)  häufig  annehmen  sah  und  die  ich  deshalb  selbst  nicht  noch  einmal  ab- 
gebildet habe.  Aus  der  betreffenden  Figur  lernen  wir  jedoch  nur  die  allgemeine  Form  des  ausgestreckten 
Thieres  und  nicht  einmal  in  der  für  das  richtige  Verständniss  günstigen  Stellung  kennen,  über  die  feineren 
Structurverhältnisse  giebt  sie  keinerlei  Aufsehluss.  Der  Vorderleib  ist  so  verengert  und  so  conform  mit  dem 
Halse,  dass  von  der  Peristomhöhle,  der  absteigenden  Wimperspirale,  dem  Munde  und  Schlünde  keine  Spur 
zu  sehen  ist;  auch  Nucleus  und  After  sind  nicht  angegeben,  und  der  contractile  Behälter  wird  weit  nach 
hinten  nahe  vor  die  schwanzförmige  Zuspitzung  versetzt.  Die  Peristomlappen  zeigen  das  adorale  Wimper- 
band in  der  richtigen  Ausführung,  den  kurzen  Fleischkegeln  am  Ende  derselben  ist  aber  ein  Werth  bei- 
gelegt, der  ihnen,  wie  schon  gezeigt  wurde,  nicht  zukommt;  sie  sollten  ein  wesentliches  Kennzeichen  der 
Freia  aculeata  ausmachen.  Die  Abbildung  des  contrahirten  Thieres  in  Fig.  5  ist  nicht  geeignet,  das  Ver- 
ständniss von  dessen  Organisation  irgendwie  zu  fördern.  —  Durch  Prof.  Boeck  in  Christiania  erhielten  Cla- 
parede und  Lachmann  drei  Abbildungen  von  Hülsen  mitgetheilt,  welche  derselbe <. bereits  1843  bei  Christian- 
sund auf  Gehäusen  von  Filograna  implexa,  die  auf  Mytilusschalen  aufsassen,  beobachtet  hatte.  Die 
Verfasser  der  Etudes  waren  der  Meinung,  dass  diese  Hülsen  einer  neuen  Cothurnien-Art  angehörten  und 
beschrieben  sie  in  ihrem  Werke  unter  dem  Namen  Cothurnia  Boeckii.  Ein  Blick  auf  die  a.  a.  0.  ge- 
lieferte Abbildung  einer  jener  Hülsen  muss  aber  gegenwärtig  Jedermann  sofort  überzeugen ,  dass  diese  von 
einer  Freia-Art  herrührt.  Dafür  spricht  auch  die  grüne  Farbe  der  Hülsen  und  das  Vorkommen  derselben 
auf  den  Gehäusen  eines  der  Gatt.  Spirorbis  sehr  nahe  stehenden  Mitgliedes  der  Serpulaceenfamilie.  Ich 
ziehe  die  fragliche  Hülse  unbedenklich  zu  Freia  ampulla,  obwohl  der  Hülsenbauch  ungewöhnlich  kurz 
ist;  denn  der  vollständig  entwickelte  Hülsenhals  ist  noch  nicht  doppelt  so  lang,  als  der  Hülsenbauch,  steigt 
fast  senkrecht  empor  und  ist  mit  einem  Spiralkiel  versehen,  der  nur  zwei  Umgänge  beschreibt.  Letztere 
steigen  zwar  von  links  nach  rechts  auf,  dies  wird  aber  wohl  auf  einem  Irrthum  beruhen,  indem  beim  Ent- 
werfen der  Zeichnung  nicht  die  vordere ,  sondern  die  hintere  Wand  der  Hülse  im  Focus  des  Mikroskops 
lag.  —  Alles  was  Leidg  über  seine  Freia  Americana  berichtet,  passt  genau  auf  unsere  Fr.  ampulla. 
Hülse  und  Thier  waren  tief  meergrün  gefärbt;  die  Hülse  bestand  aus  einem  oblong-ovalen,  niedergedrückten, 
aufgewachsenen  Bauch  und  einem  aufrechten  engen  Halse  mit  nach  aussen  umgeschlagenen  Mundstück.  Der 
Körper  des  Thieres  endigte  vorn    mit  einer  trichterförmigen  Ausbreitung,    die   sich  in   zwei  Lippen,    wie  bei 
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einer  Labiatenblume,  theilte;  die  Ränder  der  Lippen  und  das  Innere  des  Trichters  waren  bewimpert,  und 
Lippen  und  Trichter  konnten  sich  schliessen ,  um  weit  in  die  Hülse  zurückgezogen  zu  werden.  So  lautet 
im  Wesentlichen  die  Beschreibung  der  Fr.  Americana. 


Die  Lagotia  producta  von  Strethill  Wright  (Edinburgh  New  Philosoph.  Journal  1859.  Vol.  X, 
p.  97—101  und  PI.  VII,  Fig.  1—6,  sowie  Pritchard,  Historv  of  Infusor.  i.  Edit.  1861.  p.  605  und  PI. 
XXXI,  Fig.  7 — 13),  welche  später  den  Namen  Freia  producta  erhielt  und  nach  zwei  neuerlich  beob- 
achteten Exemplaren  weiter  erläutert  wurde  (Quarterly  Journ.  of  Microscopical  Scienc.  1862.  Vol.  II. 
p  2)9 — 20  und  PI.  IX,  Fig.  2.  3),  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  Formen  unserer  Freia  am- 
pulla,  deren  Hülsen  mit  einem  langen  spiralgerippten  Hals  versehen  sind,  sie  scheint  mir  aber  dennoch 
eine  bestimmt  verschiedene  Art  zu  sein,  wenn  anders  die  Beobachtungen  von  Wright  nur  annähernd  richtig 
sind;  in  jeder  Beziehung  zuverlässig  erweisen  sie  sich  keineswegs.  Hülse  und  Thier  der  Freia  producta 
sind  ebenfalls  dunkelgrün  gefärbt ;  der  Bauch  der  Hülse  ist  aber  im  Verhältniss  zu  dem  enorm*  langen  und 
fast  senkrecht  aufsteigenden  Hals  derselben  verschwindend  klein;  seine  Länge  überschreitet  kaum  die  Dicke 
des  Halses,  er  ist  nahezu  so  breit  und  hoch,  wie  lang,  hinten  steil  abfallend  und  abgerundet  und  gleicht 
einem  hohen  Klumpfusse.  Der  Hülsenhals  wird  mindestens  sechs,  ja  acht  bis  zehn  Mal  so  lang  wie  der 
Hülsenbauch,  wie  namentlich  das  a.  a.  0.  im  Journal  of  Micr.  sc.  Fig.  3  abgebildete  Prachtexemplar  lehrt, 
dessen  Hülsenhals  allerdings  ausnahmsweise,  nachdem  er  bereits  in  einer  Höhe,  die  ungefähr  der  achtfachen 
Länge  des  Hülsenbauches  gleichkommt,  einen  Mündungssaum  entwickelt  hatte,  noch  über  diesen  eine  Strecke 
hinausgewachsen  war.  In  der  Sculptur  hat  der  Hülsenhals  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  von  unserer  Fig.  6 
auf  Taf.  XI,  er  zeigt  dieselbe  scharf  ausgeprägte  spirale  Ringelung,  nur  besteht  er  aus  verhältnissmassig 
kürzeren  und  viel  zahlreicheren  (bis  einigen  30)  Gliedern.  Wright  denkt  sich  den  Hülsenhals  aus  einem 
Chitinbande  zusammengesetzt,  welches  dergestalt  zu  einem  Rohre  spiralförmig  zusammengerollt  sei,  dass 
der  obere  Rand  jeder  Windung  des  Bandes  den  unteren  Rand  der  folgenden  Windung  umfasse  oder  ein 
wenig  überflügele;  die  Verbindung  der  Ränder  soll  durch  eine  dicke,  den  grünen  Farbstoff  enthaltende  und 
die  eanze  innere  Oberfläche  der  Hülse  auskleidende  Sarcodeschicht  bewirkt  werden,  und  eine  dünnere 
gallertartige  Schicht  soll  ebenso  die  äussere  Oberfläche  der  Hülse  überziehen  und  deren  Befestigung  an 
fremden  Gegenständen  vermitteln.  Diese  Vorstellung  ist  aber  eine  entschieden  unrichtige;  denn  wenn  jener 
äussere  und  innere  fleischige  Ueberzug  der  Hülsenwandungen  existirte,  so  müsste  er  sich  auch  bei  den  For- 
men der  Freia  ampulla  mit  spiralgeringeltem  Hülsenhalse  nachweisen  lassen,  und  ein  starker  Druck 
müsste  im  Stande  sein,  die  einzelnen  Glieder  des  Hülsenhalses  von  einander  zu  trennen,  diese  hängen  aber 
auf  das  Festeste  unter  einander  zusammen  und  bilden  eine  innerlich  ununterbrochen  zusammenhängende 
Röhre.  Der  grüne  Farbstoff  inhärirt  auch  keineswegs  der  inneren  Seite  der  Hülsenwand,  sondern  ist  durch 
die  gesammle  Substanz  derselben  verbreitet.  —  Das  ausgestreckte  Thier  besitzt  nach  Wrighl's  Darstellung 
einen  sehr  dünnen,  lang  walzenförmigen,  nur  ganz  hinten  kegelförmig  zugespitzten  und  nach  vorn  allmählich 
etwas  dicker  werdenden  Körper,  der  von  verhültnissmässig  kurzen,  schmal  bandförmigen  und  an  der  Spitze 
abgerundeten  Peristomlappen  gekrönt  wird.  Ausser  dem  randständigen  Wimperbande  und  der  Körper- 
bewimperung  findet  sich  kein  weiteres  Detail  angegeben,  nur  in  der  Beschreibung  wird  noch  hervorgehoben, 
dass  der  Schlund  nicht,  wie  bei  derLagot.  viridis,  ein  Spiraleanal,  sondern  ein  weiter  Sack  sei.  Letzterer 
war  offenbar  nichts  weiter,  als  der  vordere  Theil  der  Peristomhöhle. 

Die  Fr.  producta  kam  in  grosser  Menge  auf  Tangen  bei  Queensferry  vor,  Wright  hielt  sie  längere 
Zeit  im  Aquarium  und  will  ihre  Vermehrung  durch  eine  besondere  Art  von  Larven  beobachtet  haben, 
welche  vereinzelt  unter  beständiger  Axendrehung  im  Wasser  umherschwammen,  deren  Entstehungsweise 
aber  nicht  ermittelt  werden  konnte.  Die  jüngsten  Larven  hatten  einen  dunkelgrünen,  kurz  walzenförmigen 
und  an  beiden  Enden  abgerundeten  Körper  mit  stark  markirter  Längsstreifung  und  gleichförmiger  lang- 
haariger Bewimperung.  Sie  nahmen  bald  eine  gestrecktere  Form  an,  ihr  hinteres  Ende  spitzte  sich  zu,  das 
vordere  plattete  sich  ab  und  entwickelte  am  Rande  einen  Kranz  langer  Wimpern,  während  die  Körperwim- 
pern kürzer  wurden.  Die  Larven  dieser  Entwicklungsstufen  wurden  in  flache  Glasschalen  übertragen  und 
zeigten  sich  schon  am  anderen  Morgen  und  zwar  an  der  Oberfläche  des  Wassers  schwebend  von  einer  voll- 
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Ständig  ausgebildeten,  mil  der  vollen  Gliederzahl  des  Halses  versehenen  Hülse  umgeben,  wahrend  sie  selbst 
nur  erst  rudimentäre  Peristomlappen  entwickelt  hauen,  und  ihre  Körperwimpern  noch  kürzer  geworden 
waren.  Die  Peristomlappen  wuchsen  erst  nach  drei  bis  vier  Tagen  zu  ihrer  gewöhnlichen  Grösse  heran. 
Wie  verdächtig  diese  Angaben  sind .  bedarf  wohl  kaum  eines  näheren  Nachweises.  Dass  eine  so  umfang- 
reiche und  complicirte  Hülse,  wie  die  der  Fr.  producta,  über  Nacht  gebildet  weiden  könne,  ist  schon 
höchst  unwahrscheinlich,  noch  weniger  aber  lässt  sich  glauben,  dass  ein  noch  unentwickeltes  Thier  den  Hülsen- 
bau für  das  entwickelte  Thier  ausführe.  Die  von  mir  so  vielfach  beobachteten  Hülsen  mit  noch  unent- 
wickeltem Halse  waren  stets  von  vollständig  ausgebildeten  Thieren  bewohnt.  Ferner  widerstreitet  es  allen 
bisherigen  Erfahrungen ,  dass  ein  langes  Wimperkleid  allmählich  immer  kürzer  und  kürzer  werde  und  wenn 
es  einen  gewissen  Grad  der  Verkürzung  erreicht  hat,  als  normales  Wimperkleid  fortbestehe.  Endlich  ist 
auch  der  Umstand  verdachtig,  dass  die  angeblich  über  Nacht  entstandenen  Hülsen  nicht  an  den  Glaswan- 
dungen festsassen ,  sondern  an  der  Oberfläche  des  Wassers  schwebten.  Ich  vermuthe  daher,  dass  sie  gar 
nicht  in  den  Glasschalen  entstanden,  sondern  alte,  von  ihrer  Unterlage  abgelöste  Exemplare  waren,  welche 
zufällig  mit  den  Larven  aus  dem  Aquarium  geschöpft  und  in  die  Glasschalen  übertragen  wurden.  Die  Pe- 
ristomlappen der  betreffenden  Thiere  werden  nicht  rudimentär,  sondern  nur  stark  contrahirt  gewesen  sein. 
In  den  vermeintlichen  Larven  vermag  ich  einstweilen  nur  gewöhnliche  Individuen  jüngeren  Alters  zu 
erkennen,  welche  ihre  Hülsen  verlassen  hatten  und  in  der  oben  von  Fr.  ampulla  beschriebenen 
verkürzten  Form  mit  contrahirten  und  übereinandergeschlagenen  Peristomlappen  frei  im  Wasser  umher- 
schweiften. 

Die  Freia  stylifer  von  Sir.  Wright  (Quart.  .Tourn.  of  Microscop.  Scienc.  1862.  Vol.  II,  p.  219  und 
PL  IX,  Fig.  5.  6)  beruht  auf  einem  einzigen  kleinen  unvollständig  erforschten  Individuum,  von  dem  nur  das 
vordere  Ende  des  Hülsenhalses  mit  dem  daraus  hervorgestreckten  Körper  sichtbar  waren.  Es  zeichnete  sich 
lediglich  dadurch  aus,  dass  der  eine  der  kurzen  und  schmal  spateiförmigen  Peristomlappen  in  einen  faden- 
förmigen Griffel  von  der  Länge  des  Peristomlappens  auslief.  Der  sichtbare  Theil  des  Thieres  und  des  ganz 
glatten  Hülsenhalses  waren  farblos. 

2.    Freia  elegans   Clap.   Lachm. 

(Taf.  XII,  Fig.    1—7.) 

Freia  elegans  Claparede  et  Lachmann,  filucies  I.  A.   1858.  p.  220  und  PI.  10,  Fig.  I — 4.  7. 

Thier  von  geringer  Grösse ,  licht  meergrün  mit  meist  farblosem  Vorderleibe;  Peristom  wenig  vertieft,  weit  sackförmig,  mit 
kurzen  und  breiten,  abgerundeten  Lappen.  ■ —  Die  Hülse  farblos,  ihr  sanft  aufsteigender  Hals  sehr  riet  kürzer  als  der  Bauch  der  Hülse. 
glatt  and  im  Innern  mit  einer  sichelförmigen  Klappe  versehen  .  die  Mündung  gewöhnlich  auf  der  linken  Seite  mit  einem  seichtem  oder  tie- 
fei   bogenförmigen  Ausschnitt.  L 

Die  Freia-Art,  welche  ich  zu  schildern  im  Begriff  bin,  stimmt  nicht  genau  mit  der  Fr.  elegans 
Clap.  Lachm.  überein ,  sie  hat  aber  doch  so  Vieles  mit  ihr  gemein,  dass  es  mir  räthlicher  erschien,  sie 
unter  diesem  Namen  zu  subsmumiren,  als  zur  Aufstellung  einer  neuen  Art  zu  schreiten.  Sollte  sich  später 
die  Unvereinbarkeit  beider  Formen  herausstellen,  so  würde  ich  die  gegenwärtige  Art  Freia  ballica 
nennen.  —  Claparede  und  Lachmann  beobachteten  ihre  Fr.  elegans  sehr  häufig  an  verschiedenen  Puncten 
des  Meerbusens  von  Chrisliania  und  der  Bergenschen  Küsten  und  zwar  auf  Ceramien  und  anderen  nicht 
näher  bezeichneten  Meeralgen.  —  Ich  lernte  die  Hülsen  unserer  Art  bereits  im  Juli  1853  in  einer  leider 
in  Fäulniss  übergegangenen  Sendung  von  Ostseewasser  aus  dem  Hafen  von  Swinemünde  kennen ,  über  die 
ich  schon  in  meiner  Entwicklungsgeschichte  der  Infusorien  S.  233  berichtet  habe;  sie  kamen  hier  ver- 
einzelt auf  Ceramium  diaphanum,  viel  häufiger  aber  auf  einer  Polysiphonia  vor,  die  ich  nicht  sicher 
zu  bestimmen  vermochte.  Da  die  Hülsen  sämmllich  ihre  Bewohner  verloren  hatten,  so  wusste  ich  nicht, 
was  ich  aus  ihnen  machen  sollte,  nur  darüber  war  ich  bald  im  Klaren,  dass  sie,  woran  man  wohl  zunächst 
denken  musste,  weder  zur  Gatt.  Vaginicola,  noch  zur  Gatt.  Cothurnia  gehören  konnten;  aus  diesem 
Grunde  überging  ich  sie  in  der  oben  angeführten  Schrift  ganz  mit  Stillschweigen.  Sowie  ich  aber  die  erste 
Lieferung   der  Etudes    erhielt .    ersah   ich    sofort    aus    derselben .    dass    meine   Swinemünder  Hülsen    von    einer 
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Freia  herrühren  mussten.  Jetzt  war  mir  die  Richtung  vorgezeichnet,  wie  ich  das  Studium  dieser  Gattung 
iu  Angriff  zu  nehmen  habe ,  deren  Kenntniss  mir  für  die  vorliegende  Abtheilung  meines  Infusorienwerkes 
unumgänglich  nothwendig  war.  Erst  im  August  1861  kam  ich  dazu,  an  die  Ostsee  zu  reisen,  ich  wählte 
zum  Beobachtungspunct  Wismar,  weil  ich  mit  den  dortigen  Localverhällnissen  schon  von  1857  her  naher 
vertraul  war  und  weil  ich  aus  Erfahrung  wusste,  welche  reiche  Ausbeule  das  Meer  daselbst  an  Infusorien 
gewährt.  Anfangs  verbrachte  ich  viele  Zeit  mit  der  Durchmusterung  der  in  Menge  im  Wismarer  Hafen 
umhertreibenden  Polysiphonien ,  sowie  der  hier  nur  sehr  vereinzelt  vorkommenden  Ceramien  ich  fand  aber 
auf  ihnen  nur  wenige  Freia- Hülsen ,  und  diese  waren  ebenfalls  ohne  Thiere.  Ich  gab  nun  einem  Fischer. 
der  über  Nacht  dem  Betriebe  seines  Geschäfts  im  offenen  Meere  vor  der  Insel  Pohl  nachging,  den  Auftrag, 
mir  dort  einen  Eimer  mit  Meerwasser  und  feinästigen  Rothtangen,  wie  ich  sie  ihm  vorzeigte,  zu  füllen  und 
denselben  gleich  nach  der  Rückkehr  am  Morgen  abzuliefern.  Am  16.  August  früh  traf  der  Eimer  mit  dein 
gewünschten  Inhalte  und  mancherlei  anderen,  von  einer  reichen  Thierfauna  belebten  Algen  ein.  Ich  be- 
schränkte mich  jedoch  lediglich  auf  die  Untersuchung  von  Polysiphonien,  da  sich  diese  ihrer  Feinheit  wegen 
für  die  mikroskopische  Beobachtung  am  besten  eigneten.  Hätte  ich  auch  die  Blasentange  in  Betracht  ge- 
zogen, so  würde  ich  schon  damals  die  Fr.  ampulla  haben  kennen  lernen,  Auf  den  Polysiphonien  fand  ich 
im  Laufe  des  Tages  eine  ziemlich  beträchtliche  Anzahl  von  Hülsen  der  gegenwärtigen  Art .  die  meistens  mit 
den  Thieren  versehen  waren,  und  am  Nachmittage  hatte  ich  die  Freude,  eins  der  grössten  Individuen  sich 
ausstrecken  (Taf.  XII,  Fig.  3)  und  völlig  entfalten  (Fig.  2)  zu  sehen.  Am  17.  August  beobachtete  ich  den- 
selben Hergang  bei  einem  zweiten  Individuum  (Fig.  I  und  4),  auch  traf  ich  noch  ein  drittes  ausgestrecktes 
Individuum,  von  dem  ich  in  Fig.  5  nur  den  Vorderleib  abgebildet  habe,  sowie  zahlreiche  Exemplare  mit 
contrahirten  Thieren.  Während  meines  Aufenthaltes  in  Wismar  im  August  1862  und  63  kam  mir  unsere 
Art  bei  der  nun  stets  befolgten  Methode,  mir  das  Lnlersuchungsmaterial  von  Fischern  aus  dem  freien  Meere 
herbeischaffen  zu  lassen,  noch  oft  zu  Gesicht,  und  obwohl  ich  mich  mit  ihr  nicht  mehr  anhaltend  be- 
schäftigen konnte,  hatte  ich  doch  noch  einmal  Gelegenheit,  die  Entfallung  eines  Thieres  zu  beobachten 
(Fig.   6.  A). 

Die  Polysiphonien,  welche  unsere  Freia- Art  bewohnt  (Fig.  \.sl,  2.sl,  6.67),  sind  steife,  faden- 
förmige, vielfach  verästelte  Algen  von  purpurrother  bis  schwarzvioletter  oder  auch  braunrother  Farbe  und 
mit  weit  abstehenden  Aesten ;  Stamm  und  Aeste  sind  durch  eine  oberflächliche  Schicht  von  etagenförmig 
übereinander  stehenden  Querreihen  gleich  langer,  röhrenförmiger  Zellen  sehr  deutlich  gegliedert,  und  die 
einzelnen  Glieder  stossen  an  der  Hauptaxe  und  den  stärkeren  Zweigen  mit  knotig  verdickten  Enden  anein- 
ander, so  dass  ihre  Seiten  sanft  bogenförmig  ausgeschweift  erscheinen  (Fig.  2.  st).  Die  Hülsen  kommen  nun 
entweder  an  den  Seiten  der  Stengelglieder  und  zwar  sowohl  an  der  Hauptaxe  ,  wie  an  den  Nebenaxen  bis 
zu  deren  dünnsten  Enden  vor;  oder  sie  sitzen  in  den  Axeln  der  Zweige,  und  hiernach  richtet  sich  auch 
ihre  Form.  Im  ersteren  Fall  haben  die  Hülsen  (Fig.  2.  h  und  Fig.  3)  einen  regulären  spindelförmigen,  hinten 
zugespitzten  Bauch  mit  planer  oder  nach  vorn  und  hinten  schwach  aufsteigender  Grundfläche  und  massig 
gewölbter  Rückseite,  deren  grösste  Höhe  in  der  Mitte  des  Bauches  liegt,  ihr  Hals  steigt  gewöhnlich  sehr 
sanft  nach  aussen  auf.  Die  den  dickeren  Zweigen  der  Polysiphonien  aufgewachsenen  Hülsen  sitzen  immer 
in  der  Vertiefung  zwischen  zwei  benachbarten  Internodien,  nehmen  also  die  ganze  Länge  eines  Stengel- 
gliedes ein  und  ragen  nur  mit  ihrem  Halse  darüber  hinaus  (Fig.  2).  An  den  dünnern  Zweigen,  welche  keine 
knotenförmigen  Anschwellungen  besitzen  und  .aus  viel  kürzeren  Gliedern  bestehen,  setzen  die  Hülsen  über 
zwei  oder  drei  hinter  einander  liegende  Zellen  hinweg,  sie  finden  sich  dann  aber  gewöhnlich  an  solchen 
Stellen,  wo  der  Zweig  eine  schwache  bogenförmige  Krümmung  macht  und  füllen  die  Concavität  derselben 
genau  aus.  Die  in  den  Axeln  der  Zweige  sitzenden,  dem  oberen  Zweigwinkel  auf's  Innigste  eingekeilten 
Hülsen  (Fig.  I.  h.  Fig.  6.  A.  Fig.  7)  haben  einen  sehr  unregelmässigen,  kurzen  und  dicken,  sack- 
förmigen Bauch;  seine  Grundfläche  ist  viel  länger  als  die  Rückenfläche  und  so  stark  knieförmig  ge- 
bogen, dass  wir  eine  basale  und  eine  laterale  Abiheilung  unterscheiden  können ,  die  nahezu  von  gleicher 
Länge  sind.  Der  basale  Theil  der  Grundfläche  ruht  auf  dem  dünneren  Seitenaste,  während  der  laterale 
der  entsprechenden  Seite  des  Hauptastes  angewachsen  ist.  Die  Rückseite  der  Hülse  erscheint  im  Profil 
gesehen  entweder  ganz  geradlinig  oder  mehr  oder  weniger  nach  einwärts  gekrümmt  mit  einer  schwa- 
chen   Ausbauchung    in    der   Mitte;    das    wahre  Hinterende    der  Hülse   ist   ebenfalls    zugespitzt,    und  der  Hals 
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feteigt  nicht  selten  fast  senkrecht  über  tue  Rückseite  auf  (Fig.  7).  Auch  dem  hinteren  Winkel  der  Seiten- 
zweige sind  häufig  Hülsen  eingefügt,  da  dieser  aber  sein  stumpf  und  abgerundet  ist,  so  stimmen  diese 
Hülsen  Fig.  6.  B)  mehr  mit  den  seitenständigen,  als  mit  den  axelständigen  überein;  sie  sind  mit  der  Mün- 
dung gewöhnlich  nach  abwärts  gerichtet,  doch  beobachtete  ich  auch  öfters  die  umgekehrte  Lage.  Bei  den 
axelständigen  Hülsen  ist  die  Mündung  stets  nach  aufwärts:  bei  den  seitenständigen  viel  häufiger  nach  auf- 
wärts, als  nach  abwärts  gerichtet.  Mehrmals  traf  ich  knielormig  gebogene,  sackförmige  Hülsen,  die,  wie 
die  axelständigen,  mit  der  hinteren  Hälfte  auf  der  Wurzel  eines  Seitenastes  ruhten,  mit  der  vorderen  schief 
aufsteigenden  Hälfte  aber  der  vorderen  Seite  des  Hauplastes  aufgewachsen  waren.  Umgekehrt  kamen  auch 
eben  so  gestaltete,  schief  nach  abwärts  gerichtete  Hülsen  vor,  deren  hinteres  Ende  der  vorderen  Seite  des 
Hauptastes  aufgewachsen  war,  wählend  das  vordere  Ende  auf  der  entsprechenden  Aussenseite  der  Wurzel 
eines  Seitenasles  ruhte. 

Ein  gemeinsamer  Charakter  aller  Hülsen  besteht  darin,  dass  das  hintere  zugespitzte  Ende  derselben 
nicht  hohl  ist,  sondern  einen  compacten  Chitinkegel  (Fig.  2.  e.  Fig.  I.  3.  6)  bildet,  der  vorn  napfförmig 
ausgehöhlt  ist.  Der  Hals  wird  an  seinem  Grunde  gewöhnlich  von  einem  niedrigen  Chitinpfeiler  (Fig.  2.  </. 
Fig.  1.  3.  7)  unterstützt,  der  im  Profil  gesehen  wie  ein  kleiner,  dreieckiger,  zwischen  dem  Hülsenhals  und 
der  Polysiphonie  eingeschobener  Keil  erscheint;  er  ist  gewiss  nur  die  am  deutlichsten  sichtbare  Portion  der 
Substanz,  welche  die  Hülse  mit  der  Unterlage  verkittet,  während  der  hintere  Chitinkegel  entschieden  \on 
einer  Ausfüllung  der  Hülsenhöhle  mit  nachträglich  abgesonderter  Chitinmasse  herrührt.  Der  Hals  bleibt 
ausserordentlich  kurz,  er  erreicht  höchstens  den  fünften  Theil  der  Länge  des  Hülsenbauches  und  ist  fast 
eben  so  breit,  wie  lang;  der  wenn  auch  nur  schmale,  aber  stark  nach  rückwärts  umgerollte  Mündungssaum 
beweist,  dass  der  Hals  vollständig  entwickelt  ist.  —  Der  Rand  der  Mündung  ist  gewöhnlich  auf  der  linken 
Seite  mit  einem  seichteren  oder  tieferen  bogenförmigen  oder  spitzwinkeligen  Ausschnitt  versehen,  der  leider  aus 
unseren  Abbildungen  durch  ein  Missverständniss  des  Kupferstechers  fast  ganz  beseitigt  worden  ist;  ich  be- 
merkte diesen  Fehler  erst,  als  die  betreffende  Tafel  bereits  gedruckt  war.  In  Fig.  2  ist  der  Ausschnitt  an- 
gedeutet, nur  müsste  er  etwas  weiter  nach  hinten  reichen,  also  coneaver  sein;  er  war  hier  überhaupt  nur 
schwach  ausgeprägt ;  in  Fig.  3  ist  er  irrthümlich  auf  die  abgekehrte  rechte  Seitenwand  verlegt  und  eben- 
falls zu  seicht  angegeben.  Am  stärksten  war  der  Ausschnitt  bei  den  in  Fig.  6.  A  und  Fig.  7  abgebildeten 
Hülsen  entwickelt;  man  verbinde  hier  die  beiden  Vordereeken  der  Mündung  durch  eine  quere  Bogenlinie, 
deren  tiefster  Punct  bis  ungefähr  zur  Mitte  des  Halses  hinabreicht,  so  hat  man  die  Form  des  Ausschnittes, 
wie  er  durch  die  uns  zugekehrte  rechte  Seitenwand  des  Halses  hindurchscheint.  In  einigen  Fällen  fand 
sich  der  Ausschnitt  entschieden  auf  der  rechten  Seite  des  Halses.  Nicht  selten,  wie  in  Fig.  1  ,  fehlte  der 
Ausschnitt  gänzlich ;  der  Mündungsrand  war  dann  öfters  mehrfach  der  Länge  nach  eingeschlitzt  oder  fein 
zerfasert.  —  Die  Wandungen  des  Halses  sind  in  der  Regel  ganz  glatt,  nur  ausnahmsweise  fand  ich  sie  mit 
feinen  Längsfurchen  versehen  (Fig.  7.  h).  —  Im  Innern  des  Halses  kommt  noch  eine  eigenthümliche,  sehr 
schmale,  sichelförmige  Chitinlamellc  (Fig.  2.  h '.  Fig.  3.  Fig.  7)  vor,  welche  von  der  Rückenwand  des 
Halses  nahe  über  dessen  Grund  ausgeht  und  frei  durch  dessen  Lumen  und  in  schiefer  Richtung  nach  ab- 
wärts nach  der  Bauchwand  hinüberläuft;  sie  ist  nicht  selten  so  lang,  dass  sie  bis  an  die  Bauchwand  reicht 
und  hier  noch  mit  der  Spitze  hakenförmig  nach  hinten  umbiegt.  Diese  Lamelle  wird,  wie  mir  schien,  von 
dem  nach  aussen  hervortretenden  Thiere,  nicht  in  die  Höhe  geschoben,  sondern  nur  seitwärts  gedrängt,  und 
schnellt  beim  Zurückweichen  des  Thieres  hinter  die  Lamelle  wieder  in  ihre  frühere  mediane  Lage  zurück. 
Obwohl  die  Lamelle  nur  einen  äusserst  mangelhaften  Verschluss  der  Hülse  bewirken  kann,  so  hat  sie  doch 
jedenfalls  die  Bedeutung  einer  Klappe ,  deren  Bestimmung  es  ist ,  das  Eindringen  fremder  Gegenstände  zu 
verhindern.  Zuweilen  schien  an  der  ßauchwand  des  Halses  noch  eine  zweite  ,  aber  viel  kürzere  Klappe  an- 
gebracht zu  sein.  In  nicht  wenigen  Fällen  vermochte  ich  gar  keine  Klappe  aufzufinden.  —  Die  Hülsen  sind 
stets  farblos  oder  zeigen  doch  nur  einen  schwachen  Stich  in's  Gelbbraune.  Die  Tolallänge  der  grössten  seiten- 
ständigen Exemplare  beträgt  kaum  Viu",  ihr  Hals  ist  an  der  Mündung  '/c3 — '  i  breit.  Die  axelsländigen  Hülsen 
haben  durchschnittlich  nur  eine  Totallänge  von  ',  i6'".  — 

Die  Gesammtform  der  völlig  entfalteten  Thiere    ist    fast    genau   dieselbe,    wie    die    von   Fr.  ampulla. 
Der  schlanke,    spindelförmige  Hinterleib,    der  bei    seitenständiger  Hülse  (Fig.   2)    ganz    gerade,    bei    axelstän- 
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diger  (Fig.  I)  halbmondförmig  gekrümmt  und  in  der  Milte  stark  bauchig  aufgetrieben  ist.  sitzt  mit  seinem 
fein  zugespitzten  Schwänze  in  der  Vertiefung  des  hinteren  Chitinkegels  fest.  Nur  in  zwei  oder  drei  Füllen 
von  axelstämligen  Hülsen  glaube  ich  bestimmt  gesehen  zu  haben,  dass  das  Thier  mit  seinem  hinteren  Ende 
in  der  Mitte  der  basalen  Grundfläche  der  Hülse  befestigt  war.  Wahrscheinlich  hatte  sich  das  Thier  in 
diesen  Füllen  von  seinem  ursprünglichen  Anheftungspuncte  abgelöst  und  dann  wieder  an  der  eben  bezeich- 
neten Stelle  fixirt;  denn  abgelöste  contrahirte  Thiere  beobachtete  ich  nicht  selten  in  den  Hülsen,  sie  hatten 
sich  sogar  zuweilen  trotz  des  engen  Raumes  völlig  umgedreht,  so  dass  ihr  hinteres  Ende  gegen  die  Mün- 
dung, das  vordere  gegen  den  Grund  der  Hülse  gerichtet  war.  Die  ganz  ausgestreckten  Thiere  besitzen 
einen  verhältnissmässig  langen  Hals ,  der  eine  ansehnliche  Strecke  über  die  Hülsenmündung  hinausreicht  und 
dann  allmählich  in  den  schmalen  trichterförmigen  Vorderleib  übergeht.  Das  in  Fig.  1  dargestellte  Thier  kehrt 
uns  die  Rückseite  seines  Vorderleibes  zu.  es  hat  hat  sich  so  stark  rücküber  geneigt,  dass  wir  in  die  vor- 
dere Mündung  des  Peristoms  hineinsehen  und  der  eanze  Rauchausschnitt  desselben  frei  zu  Tase  tritt.  Die 
weit  auseinanderstehenden  Peristomlappen  (a  und  b)  sind  breit  spateiförmige,  an  der  Spitze  abgerundete  und 
nach  abwärts  muschelförmig  zusammengebogene  Blätter.  Die  Peristomhöhle  [p)  bildet  nur  eine  kurze  und 
weite,  hinten  abgerundete,  trichterförmige  Vertiefung,  die  sich  nicht  in  den  Hals  hinab  fortsetzt.  Der  rand- 
ständige Theil  (r)  der  adoralen  Wimperzone  verhalt  sich  genau  wie  bei  der  vorigen  Art,  der  absteigende 
Theil  (io)  dagegen  beschreibt  bei  der  Kürze  der  Peristomhöhle  kaum  einen  vollständigen  Spiralumgang;  er 
steigt  nämlich  vom  Rauchausschnitt  über  die  Rauch  -  und  rechte  Seitenwand  in  schräger  Richtung  bis  zum 
Grunde  des  Peristoms  hinab  und  rollt  sich  erst  hier  deutlicher  spiralförmig  nach  links  zum  Munde  ein.  den 
ich  nicht  klar  erkannte.  In  Fig.  2  sehen  wir  ein  ausgestrecktes  Thier  von  der  linken  Seite;  die  kurzen, 
breit  dreieckigen  und  stumpf  zugespitzten  Peristomlappen  treten  nicht  scharf  hervor,  da  der  linke  (6)  den 
rechten  (a)  fast  vollständig  deckt  und  beide  ihre  ventralen  Ränder  so  gegeneinander  eingerollt  und  genähert 
haben,  dass  der  Rauchausschnitt  nur  noch  einen  schmalen  Längsspalt  bildet  Der  Vorderleib  gleicht  daher 
einem  fast  geschlossenen,  vorn  schief  abgestutzten  Trichter  mit  weitem  Eingange,  der  sich  der  Trompeten- 
form nähert,  da  der  Vorderrand  auf  der  Rückseite  nach  aussen  und  hinten  umgeschweift  ist.  Der  schein- 
bare Vorderrand  ist  natürlich  nichts  weiter  als  der  dorsale  Peristomrand.  Die  Grenzen  der  Peristomhöhle 
und  der  absteigende  Theil  der  adoralen  Wimperzone  {/)  waren  auch  bei  diesem  Individuum ,  das  lange  Zeit 
in  der  abgebildeten  Stellung  verharrte,  sehr  deutlich  zu  unterscheiden.  —  Bei  einem  kleineren,  ebenfalls  von 
der  linken  Seite  gesehenen  Individuum  (Fig.  5N  klafften  die  auch  in  paralleler  Stellung  befindlichen,  gleich- 
schenkelig  dreieckigen  Peristomlappen  auf  der  Rauchseite  weit  auseinander,  der  rechte  (a)  trat  aber  weit 
über  den  linken  (b)  hervor,  und  in  dieser  Stellung  liess  sich  der  Verlauf  der  ganzen  adoralen  Wimperzone 
aufs  Klarste  erkennen,  wir  ersehen  aus  derselben  auch,  dass  der  Rauchausschnitt  des  Peristoms  merklich 
tiefer  reicht,  als  der  Ruckenausschnitt.  Der  absteigende  Theil  der  adoralen  Wimperzone  (i)  setzte  sich  noch 
über  den  Roden  der  Peristomhöhle  hinaus  in  schräger  Richtung  nach  hinten  und  gegen  die  Rauchseite  fort; 
diese  Fortsetzung  (s)  dürfte  wohl  den  Schlund  darstellen ,  dessen  Wandungen  sich  der  Reobachtung  ent- 
zogen. An  der  Basis  des  linken  Peristomlappens  befand  sich  eine  mit  Escrementen  erfüllte  Vacuole  (z).  hier 
sah  ich  auch  den  Austritt  der  Excremente  durch  die  äussere  Wand  erfolgen. 

Die  contrahirten  Thiere  (Fig.  6.  B.  Fig.  7)  bilden  gewöhnlich  einen  compacten  spindelförmigen, 
länglich-ovalen  oder  dick-zitzenförmigen  Körper,  der  den  Hülsenbauch  grösstentheils  ausfüllt;  im  vorderen 
Ende  bemerkt  man  von  der  äusseren  Körperwand  überzogen  und  durch  diese  hindurchscheinend  entweder 
nur  ein  randständiges,  hufeisenförmiges,  nach  hinten  offenes,  quergestreiftes  Band  (Fig.  6.  B) ,  oder  es  sind 
deren  zwei  vorhanden,  ein  schärfer  markirtes,  überwiegend  randständiges  (Fig.  7.  a)  und  ein  nur  matt 
durchscheinendes,  zwischen  den  Schenkeln  des  ersteren  gelegenes  (b).  Es  sind  dies  die  nach  innen  umge- 
rollten adoralen  Wimperbänder  der  verkürzten,  dicht  aufeinander  liegenden  Peristomlappen.  Die  Körper- 
streifung  muss  man  sich  in  Fig.  7  bis  zum  Vorderrande  fortgesetzt  denken,  sie  wurde  hier  nur  deshalb  nicht 
vollständig  ausgeführt,  weil  sonst  die  Wimperbänder  unklar  geworden  sein  würden.  Aus  demselben  Grunde 
sind  auch  die  nach  innen  und  hinten  eingeschlagenen  adoralen  Wimpern  nur  an  dem  oberen  Peristomlappen 
schwach  angedeutet  worden.  Der  Bauchausschnitt  des  Peristoms  liegt  in  Fig.  7  auf  der  der  Rückenwand 
der  Hülse  zugekehrten  Seite ,  denn  hier  geht  von  dem  Vereinigungspunct  beider  Peristomlappen  der  abstei- 
gende Theil  der  adoralen  Wimperzone  ab,   der  wie  ein  geschlängelter ,  bis  tief  in  den  Körper  hinabreichender 
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Streifen  erscheint;  der  obere  Peristomlappen  ist  daher  der  linke,  der  untere  der  rechte,  ersterer  hatte  in 
Uebereinslimmung  mit  den  übrigen  Figuren  mit  b,   letzterer  mit  a  bezeichnet  werden  müssen. 

Das  Ausstrecken  der  Thiere  erfolgt  gewöhnlich  in  der  Weise,  dass  sich  zuerst  das  vordere  Ende 
des  contrahirten  Körpers  soweit  röhrenförmig  verengert  (Fig.  6.  B),  um  bequem  den  Hülsenhals  passiren  zu 
können;  alsdann  dehnt  sich  dieser  röhrenförmige  Theil  unter  gleichzeitiger  Verengerung  des  Körpers  schnell 
zu  einer  langgestielten,  weit  über  die  Hülsenmündung  hinausragenden  Keule  aus  (Fig.  3),  welche  den  noch 
eng  zusammengezogenen  Vorderleib  darstellt.  In  dem  abgebildeten  Falle  zeigt  sich  die  vordere  Hälfte  der 
Keule  von  einem  innerlich  gelegenen  Wimperbande  mit  nach  innen  und  hinten  eingeschlagenen  Wimpern 
umrandet;  dadurch  werden  die  Grenzen  des  einen  noch  sehr  verkürzten  und  mit  den  Rändern  nach  innen 
umgerollten  Peristomlappens  (b)  bezeichnet ,  der  den  anderen ,  sich  genau  eben  so  verhaltenden  bedeckt  und 
ihm  innig  angedrückt  ist.  Ausserdem  scheinen  noch-  durch  den  hinteren  Theil  der  Keule  die  Grenzen  der 
Peristomhöhle  und  das  absteigende  adorale  Wimperband  (t)  hindurch;  die  Richtung  des  letzteren  lehrt  schon, 
dass  der  sichtbare  Peristomlappen  (6)  der  linke  sein  muss.  Nach  einiger  Zeit  traten  aber  auch  plötzlich 
beide  Peristomlappen  auseinander,  ein  jeder  verkürzte  und  verbreiterte  sich  erst  ein  wenig  und  dehnte  sich 
dann  unter  gleichzeitiger  trichterförmiger  Erweiterung  der  hintern  Keulenhälfte  in  schiefer  diagonaler  Richtung 
aus.  Nunmehr  erschien  das  Thier  in  der  in  Fig.  2  abgebildeten  Gestalt;  als  es  sich  später  wieder  in  die 
Hülse  zurückzog,  machte  der  Vorderleib  erst  die  umgekehrte  Metamorphose  in  die  Keulenform  zurück  durch, 
und  dann  schnellte  der  ganze  Körper  plötzlich  zusammen.  —  Das  in  Fig.  I  dargestellte  Individuum  bildete, 
als  es  aus  der  Hülse  hervortrat,  ebenfalls  zuerst  eine  langgestielte  Keule,  die  beiden  Peristomlappen  hatten 
aber  eine  ganz  andere  Stellung  zu  einander,  die  erst  klar  wurde,  als  sich  die  Keule  zur  Trichterform  zu 
entfalten  begann  (Fig.  4).  Es  zeigte  sich  nun,  dass  der  linke,  stark  muschelförmig  vertiefte  Peristomlappen 
(b  den  rechten  [a]  nach  vorn  überragte,  und  dass  dieser  dergestalt  über  den  ventralen  Rand  des  linken 
hinweg  nach  innen  umgeschlagen  war,  dass  seine  convexe  Rückenflache  ursprünglich  in  der  Concavität  tk^ 
linken  Peristomlappens  eingesenkt  gelegen  hatte.  —  Eine  vollständigere  Entfaltung  des  Thieres  sehen  wir  in 
Fig.  6.  B.  Die  Hauptmasse  des  Körpers  ist  contrahirt  geblieben  und  füllt  noch  nahezu  den  Hülsenbauch 
aus,  der  Vorderleib  ist  aber  eine  kurze  Strecke  über  die  Hülsenmündung  hervorgetreten,  und  die  Peristom- 
lappen haben  sich  vollständig  zu  fast  aufrecht  stehenden,  stark  gegeneinander  gekrümmten,  stumpf  abgerun- 
deten Löffeln  (a  und  b)  ausgebreitet. 

Die  contrahirten  Thiere  sind  meist  intensiv  schmutzig  meergrün  gefärbt,  und  nur  ihr  vorderes  Ende 
ist  gelblichgrau  und  sehr  licht  und  durchscheinend.  Bei  den  ausgestreckten  Individuen  zeigte  sich  der  ganze 
Vorderleib,  sowie  der  grössere  Theil  des  Halses  völlig  farblos  und  durchsichtig,  der  Hinterleib  dagegen  licht 
blau-  oder  meergrün  gefärbt;  eine  Ausnahme  machte  jedoch  das  Individuum  in  Fig.  6,  dessen  ganzer  Körper 
fast  gleichförmig  grünblau  gefärbt  war.  —  Der  Nucleus  (»)  verhält  sich  in  allen  Beziehungen,  wie  bei  Fr. 
ampulla,'  nur  ist  er  vollkommen  kugelig  und  erreicht  höchstens  einen  Durchmesser  von  %■".  —  Auf 
der  Bauchseite  des  Hinterleibes,  in  der  Nähe  des  Nucleus,  beobachtete  ich  zweimal  einige  dicht  bei- 
sammen liegende  Wasservacuolen  (Fig.  3.  c.  Fig.  6.  A.  c) ,  welche  mir  die  Stelle  des  contractilen  Behälters 
anzudeuten  scheinen. 

Die  Freia  elegans  von  Claparede  und  Lachmann  ist  beträchtlich  grösser,  als  meine  Art;  das 
hat  jedoch  nichts  zu  besagen,  denn  die  Grösse  einer  und  derselben  Infusorienart  wechselt  in  Folge  localer 
Einflüsse  oft  ausserordentlich,  auch  ist  es  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  Thiere,  welche  Nord-  und 
Ostsee  gemein  haben ,  in  der  Ostsee  bei  weitem  nicht  die  Grösse  erreichen ,  wie  in  der  Nordsee.  In  der 
Hülsenform  stimmt  meine  Art  sehr  nahe  mit  der  Fr,  elegans  Clap.  Lachm.  überein,  denn  bei  der 
letzteren  endigt  der  Hülsenbauch  ebenfalls  in  einem  Chitinkegel ,  der  kurze  Hals  wird  gleichfalls  von 
einem  Chitinpfeiler  unterstützt  und  seine  Mündung  ist  auf  der  linken  Seite  mit  einem  halbmondförmigen 
Ausschnitt  versehen.  Nur  hinsichtlich  der  Klappe  im  Innern  des  Halses  besteht  eine  Differenz ,  die  aber  da- 
durch an  Bedeutung  sehr  verliert,  dass  die  betreffenden  Angaben  selbst  ziemlich  unsicher  und  unbestimmt 
lauten.  Die  Klappe  soll  nämlich  aus  einer  veränderlichen  Anzahl  von  Stücken  bestehen,  und  diese  sollen 
auch  in  verschiedener  Entfernung  von  der  Mündung  angebracht  sein  können.  Von  den  a.  a.  0.  abgebil- 
deten Hülsen   zeigt    die   eine    (Fig.  2)    ganz    vorn    in    der  Mündung  drei   aufwärts    gerichtete   Klappenslücke, 
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zwei  ungleich  grosse  dreieckige  und  ein  kurz  linealisches.  Bei  einer  zweiten  Hülse  (Fig.  3)  ist  die  Klappe 
nur  durch  zwei  gegenüberstehende,  von  der  Basis  des  Halses  ausgehende  und  dachförmig  gegeneinander 
geneigte  gerade  Linien  angedeutet,  und  an  der  dritten  Hülse  (Fig.  I)  scheint  sogar  nur  ein  einziges,  an 
der  Rückenwand  des  Halses,  unterhalb  von  dessen  Mitte  befindliches  Klappenstuck  vorhanden  zu  sein. 
Wenn  nun  die  Klappe  unter  so  verschiedenen  Formen  auftreten  kann,  dann  fallt  auch  die  von  mir  beob- 
achtete Freia-Art  ihrer  Hülsenbildung  nach  entschieden  unter  den  Begriff  der  Fr.  elegans.  Vom  aus- 
gestreckten Thiere  haben  Claparede  und  Luchmann  nur  eine  einzige  Darstellung  (Fig.  I)  geliefert,  ob  sie 
ausserdem  noch  andere  ausgestreckte  Individuen  beobachteten,  ist  aus  dem  Texte  nicht  zu  ersehen,  es 
scheint  jedoch  kaum  der  Fall  gewesen  zu  sein;  denn  die  Gattungsschilderung  ist  augenscheinlich  nach  dem 
abgebildeten  Exemplare  entworfen.  Dieser  Abbildung  gebührt  das  Verdienst,  dass  sie  uns  zuerst  einen 
klaren  und  richtigen  Einblick  in  die  Organisation  einer  Freia  gewährte;  leider  ist  sie  durch  die  Schuld  des 
Lithographen,  wie  alle  übrigen  der  Gatt.  Freia  gewidmeten  Figuren  der  PI.  10  der  Etudes,  so  matt  aus- 
gefallen .  dass  man  nur  mit  genauer  Noth  das  dargestellte  Detail  zu  erkennen  vermag.  Die  betreffende 
Tafel  macht  den  Eindruck,  als  sei  sie  mit  einem  Seidenpapier  bedeckt,  und  man  wird  beim  jedesmaligen 
Anblick  derselben  immer  wieder  versucht,  die  vermeintliche  Bedeckung  aufheben  zu  wollen.  In  der  Total- 
form stimmt  das  ausgestreckte  Thier  nahezu  mit  meiner  Art  überein,  es  zeichnet  sich  namentlich  auch 
durch  kurze,  breite,  stark  abgerundete  Peristomlappen  aus,  allein  die  Peristomhöhle,  deren  Grenzen 
freilich  nicht  klar  angegeben  sind ,  reicht  anscheinend  tief  in  den  Hals  hinab ,  wie  aus  der  Lange  der  ab- 
steigenden Wimperspirale  zu  ersehen  ist,  die  bis  zu  dem  Puncte  o,  wo  der  Mund  liegen  soll,  hinab- 
geht. Dieser  Umstand  macht  es  hauptsachlich  fraglich,  ob  meine  Art  mit  der  Fr.  elegans  idenlificirt 
werden  kann.  Indessen  wie  ich  bei  meiner  Art  die  Wimperspirale  sich  über  den  Boden  des  Peristoms  hin- 
aus nach  abwärts  fortsetzen  sah,  so  dürfte  dies  auch  wohl  bei  dem  in  den  Etudes  abgebildeten  Indi- 
viduum der  Fall  gewesen  sein.  Ich  möchte  nämlich  glauben ,  dass  die  Peristomhöhle  nahe  unter  dem 
Puncte  a ,  wohin  der  entschieden  höher  gelegene  After  versetzt  wird ,  endigte ,  und  dass  das  folgende 
Stück  der  Wimperspirale  bis  zum  Punct  o  dem  Schlünde  angehörte;  denn  vom  Schlünde,  den  doch  Cla- 
parede und  Lachmann  deutlich  erkannt  haben  wollen,  findet  sich  bei  o  keine  Spur  angedeutet.  Im  Lebrigen 
gleicht  die  Fr.  elegans  auch  darin  meiner  Art,  dass  ihr  Körper  blaugrün  gefärbt,  die  Hülse  dagegen  farb- 
los war  und  dass  sie  einen  kugelrunden  Nucleus  besass.  Der  contractile  Behälter  wird  hinter  dem  Nucleus 
liegend  angegeben. 

Claparede  und  Lächmann  beobachteten  an  den  Norwegischen  Küsten  noch  ein  ziemlich  grosses, 
blaugrünes  und  mit  grosser  Schnelligkeit  frei  umherschweifendes  Infusionsthier,  in  welchem  sie  das  freie 
Lebensstadium  oder  die  erranle  Form  der  Fr.  elegans  oder  doch  wenigstens  einer  Freia  erkennen 
wollen  Etudes  p.  218 — 19  und  PI.  IX,  Fig.  8—9).  Der  Körper  dieses  Thieres  war  langgestreckt  fast 
walzenförmig,  am  vorderen  Ende  abgestutzt  und  hier  von  einem  Kranze  langer,  kräftiger  Wimpern  gekrönt, 
zwischen  denen  sich  keine  Mundötlhung  entdecken  liess;  die  ganze  übrige,  sehr  deutlich  längsgestreifte 
Körperoberfläche  bedeckte  ein  kurzes,  dichtes  Wimperkleid,  der  Hinterleib  enthielt  einen  rundlichen 
Nucleus,  und  dicht  hinter  dem  Vorderrande  des  Körpers  befand  sich  ein  halbmondförmiger,  dichter,  schwar- 
zer Pigmentfleck,  der  öfters  einem  sehr  lichten,  sphärischen  Körper  aufzusitzen  schien.  Lachmann  will 
beobachtet  haben,  dass  sich  ein  solches  Thier,  welches  sich  bis  zur  Kugelform  contrahiren  kann,  auf  einer 
Alge  festsetzte  und  eine  Hülse  ausschied,  die  viel  Aehnlichkeit  mit  einer  Freia -Hülse  hatte;  der  Pigment- 
fleck löste  sich  hierbei  auf  und  verschwand  nach  und  nach  gänzlich,  während  sich  das  vordere  Körper- 
ende zu  einer  häutigen  Ausbreitung  zu  entwickeln  anfing,  die  einigermassen  an  den  Trichter  eines  Freia- 
körpers  erinnerte.  Wäre  diese  Beobachtung  ganz  zuverlässig,  dann  könnte  das  fragliche  Thier  nur  eine 
Larvenform,  nicht  aber  das  gewöhnliche  freie  Lebensstadium  der  Freia  sein;  denn  dieses  habe  ich  ja 
bei  Fr.  ampulla  nachgewiesen,  es  zeigt  bei  nur  wenig  modificirter  Totalgestalt  das  gesammte  Organi- 
salionsdetail  der  Hülsenbewohner  und  besitzt  keine  Spur  von  einem  augenähnlichen  Pigmentfleck.  Als- 
dann würde  bei  der  Gatt.  Freia  eine  sehr  eigenthümliche,  erst  noch  zu  entdeckende  Fortpflanzungs- 
weise  vorkommen,  und  es  dürften  dann  auch  wohl  die  von  Str.  Wright  beschriebenen  beweglichen  Formen 
der  Fr.  producta  dergleichen  Larven  gewesen  sein.  Dieser  Annahme  steht  aber  entgegen,  dass  Lieber- 
külm    und   Waqner ,    wie   wir   aus   den  Etudes    p.   219    erfahren,    dasselbe    blaugrüne  Infusionsthier    mit   dem 
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schwarzen  Augenflecke,  welches  uns  Claparede  und  Lachmann  schildern,  hei  Wismar  auffanden,  dass  sie 
aber  zwischen  demselben  und  der  Gatt.  Freia  nicht  die  mindeste  verwandtschaftliche  Beziehung  zu  entdecken 
vermochten.  Bei  unserer  ganzlichen  Unkenntnis  von  der  Fortpflanzung  der  Freia  scheint  es  am  gerathensten 
zu  sein,  einstweilen  jedes  weitere  Urtheil  in  der  vorliegenden  Frage  zu  suspendiren. 


Dritte  Familie.     Bwsariea  Stein. 

Charakter:  Die  Bursarieen  sind  heterotriche  Infusorien  mit  formbeständigem,  meist  stark  abgeplattetem  Körper  von 
vorwiegend  oralen  oder  eiähnlichen  Gestalten.  Vom  vorderen  Ende  an  erstreckt  sich  entweder  durch  die  rechte  Hälfte  der 
Bauchseite  oder  doch  in  derselben  endigend  ein  bedd  gerader,  bald  schiefer  Perislomausschnitt  mehr  oder  weniger  weit  nach 
abwärts  .  in  dessen  hinterem  Winkel  der  Mund  liegt;  nur  ausnahmst/eise  nimmt  das  Peristom  den  linken  Hand  der  Bauch- 
seite ein,  dann  fehlt  aber  ein  eigentlicher  Peristomausschnitt.  Die  adoralen  Wimpern  säumen  nur  den  linken  Seitenrand  des 
Peristoms  und  setzen  sich ,  ohne  den  Mund  spiralförmig  zu  umfassen ,  am  oberen  Rande  desselben  in  den  meist  sehr  ent- 
wickelten Schlund  hinein  fort,  den  sie  in  gerader  Richtung  bis  zu  seinem  hinteren  Ende  durchlaufen.  Der  After  liegt  am  hin- 
teren Körperpol. 

Die  von  mir  erst  in  der  vorliegenden  Abtheilung  meines  Werkes  S.  1 57  unterschiedene  und  nun- 
mehr genauer  zu  erläuternde  Familie  der  Bursarieen  umfasst  die  fünf  Gattungen  Bursaria,  Balantidium, 
Melopus,  Nyctotherus  und  Plagiotoma.  Die  bereits  bekannten  Arten  derselben  wurden  bis  auf  die 
neueste  Zeit  in  der  von  Dujardin  1841  aufgestellten  Familie  der  Bursariens  oder  Bursarina  unter- 
gebracht, in  der  auch  sämmtliche  Mitglieder  meiner  Familie  der  Spirostomeen,  sowie  noch  manche  andere 
Infusorienformen  ihren  Platz  angewiesen  erhielten,  die  von  mir  den  Gatt.  Lembadion,  Ophryoglena, 
Panophrys,  Conchophthi  rus  und  Cyrtostomum  zugerechnet  werden.  Die  letzteren  haben  wir 
nicht  nöthig,  hier  weiter  in  Betracht  zu  ziehen,  da  bereits  in  der  systematischen  Einleitung  gezeigt  wurde, 
dass  sie  keine  heterotriche ,  sondern  entschieden  holotriche  Infusionsthiere  sind.  Fraglich  aber  kann  es 
erscheinen,  ob  es  nicht  zweckmassiger  gewesen  wäre,  die  nach  Ausschluss  der  eben  genannten  fremd- 
artigen Formen  übrig  bleibenden,  anscheinend  einander  so  überaus  nahe  verwandten  Gattungen  in  einer  Fa- 
milie beisammen  zu  lassen,  anstatt  sie  in  die  beiden  neuen  Familien  der  Spirostomeen  und  Bursarieen  zu 
vertheilen.  Sollte  man  gleichwohl  gegen  die  Berechtigung  dieser  Familie  nichts  einzuwenden  haben ,  so 
dürfte  man  es  doch  immerhin  befremdlich  finden ,  dass  ich  sie  nicht  unmittelbar  auf  einander  folgen  liess, 
sondern  durch  die  Familie  der  Stentorinen  von  einander  trennte.  In  beiden  Beziehungen  bedarf  mein  Ver- 
fahren noch  der  Rechtfertigung.  Zur  Absonderung  der  Spirostomeen  von  den  Bursarieen  wurde  ich  zuvör- 
derst dadurch  bestimmt,  dass  es  ganz  unmöglich  war,  ihre  Peristomformen,  wie  sie  sich  nach  meinen 
Untersuchungen  herausstellten  ,  auf  einen  einheitlichen  Plan  zurückzuführen.  Nur  bei  den  Spirostomeen  liess 
sich  sofort  ein  gemeinsamer  Typus  im  Baue  des  Peristoms  erkennen,  und  zwar  nahezu  derselbe,  der  auch 
den  Peristomformen  der  grösseren  Mehrzahl  der  hypotrichen  Infusionsthiere  und  namentlich  aller  Oxy- 
trichinen,  Euplotinen  und  Aspidiscinen  zu  Grunde  liegt.  Ihr  Peristomausschnitt  erstreckt  sich  vom  vorderen 
Körperende  aus  stets  durch  die  linke  Hälfte  der  Bauchseite,  die  adorale  Wimperzone  steigt  an  dem  äusseren 
oder  linken  Seitenrande  des  Peristoms  zu  dem  in  dessen  hinterem  Winkel  gelegenen  Munde  hinab  und  rollt 
sich  um  den  Hinterrand  desselben  spiralförmig  nach  rechts  und  innen  ein.  Die  Spirostomeen  erweisen  sich 
somit  als  eine  scharf  abgegrenzte  Gruppe,  die  sich  unverkennbar  auf's  Innigste  an  die  Ordnung  der  hypo- 
trichen Infusionsthiere  anschliesst. 

Die  Peristomformen  der  Bursarieen  sind  durchweg  von  denen  der  Spirostomeen  verschieden ,  sie 
weichen  aber  viel  mehr  von  einander  ab,  als  dies  bei  den  Spirostomeen  der  Fall  ist.  Auf  den  ersten  An- 
blick scheint  fast  jede  Gattung  einem  eigenen  Bildungstypus  zu  folgen,  bei  einem  näheren  Vergleich  der 
verschiedenen    Peristomformen    der   Bursarieen    stellt    sich    aber    dennoch    klar    heraus,    dass   dieselben   auf's 
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Innigste  unter  einander  zusammenhängen  und  nach  einem  gewissen  gemeinsamen,  nur  schwieriger  zu  erken- 
nenden Plane  gebaut  sind.  Dieser  offenbart  sich  zunächst  schon  darin,  dass  das  Peristom,  im  Gegensatz 
zu  den  Spirostomeen ,  entweder  ausschliesslich  oder  doch  überwiegend  in  der  rechten  Hälfte  der  Bauchseite 
Hesrt  indem  es  sich  in  schiefer  Richtung  von  vorn  und  links  nach  hinten  und  rechts  erstreckt.  Zuweilen 
rückt  das  Peristom  fast  genau  in  die  Mittellinie  der  Bauchseite,  und  nur  bei  Plagiotoma  steigt  das  Pe- 
ristom hart  am  linken  Rande  der  Bauchseite  herab,  ohne  dass  jedoch  darum  diese  Gattung  den  Spirosto- 
meen im  mindesten  näher  träte.  Der  zweite  und  zwar  durchgreifende  Charakter  im  Peristombau  der  Bur- 
sarieen  liegt  in  dem  Verhalten  der  adoralen  Wimperzone  zum  Munde  und  namentlich  auch  zum  Schlünde. 
Der  Mund  setzt  sich  nicht  scharf  vom  Peristome  ab,  er  ist  nur  das  hintere  Ende  desselben,  welches  nach 
innen  allmählich  in  den  Schlund  übergeht.  Der  Schlund  ist  ein  langer,  bogenförmig  gekrümmter,  offen- 
stehender Canal,  der  im  Verein  mit  dem  Peristom  hauptsächlich  die  Physiognomie  der  Bursarieen  bestimmt. 
Nur  bei  Balantidium  fehlt  der  Schlund  entweder  gänzlich,  oder  es  ist  doch  nur  ein  kleines  Rudiment 
desselben  vorhanden.  Die  adorale  Wimperzone  säumt  zwar,  wie  bei  den  Spirostomeen.  den  linken  Seiten- 
rand des  Peristoms,  sie  beschreibt  aber  nie  eine  um  den  Mund  nach  rechts  eingerollte  Spirale  und  greift 
auch  in  keinem  Falle  um  den  Vorderrand  des  Körpers  nach  rechts  herum.  Am  Munde  angekommen  geht 
sie  direct  auf  die  obere  oder  vordere  Wand  des  Schlundes  über  und  verläuft  auf  dieser  in  gerader  Richtung 
bis  zur  hintern  Schlundmündung.  Die  äussere  adorale  Wimperzone  und  ihre  Fortsetzung  durch  den  Schlund 
bilden  zusammengenommen  einen  stark  knieförmig  gekrümmten  Bogen ,  dessen  Schenkel  nahezu  in  derselben 
Ebene  liegen;  bei  rudimentärem  oder  fehlendem  Schlünde  erscheint  die  adorale  Wimperzone  als  ein  gerades 
oder  schräges  Längsband.  Hierdurch  unterscheiden  sich  die  Bursarieen  scharf  und  bestimmt  von  den  Spiro- 
stomeen; aus  den  angegebenen  Charakteren  folgt  aber  auch,  dass  die  Bursarieen  eine  eben  so  natürliche 
Familie  sind,  wie  die  Spirostomeen. 

Die  Körperformen  der  Bursarieen  sind  sehr  einfache;  meist  sind  es  ovale,  breit,  oder  schmal,  eiförmige 
oder  nierenförmige,  selten  Spindel  förmige,  aber  nie  sehr  langgestreckte  Gestalten.  Gewöhnlich  ist  der  Körper 
stark  plattgedrückt,  mit  deutlichem  Gegensatz  von  Rücken-  und  Bauchseite,  aber  auch  in  den  Fällen,  wo 
er  vollkommen  drehrund  erscheint,  ist  die  Bauchseite  immer  etwas  abgeflacht.  Die  Totalform  ist  entweder 
gar  nicht  oder  doch  nur  in  einem  sehr  geringen  Grade  veränderlich,  sie  variirt  zwar  bei  Met  opus  be- 
trächtlich, aber  die  einzelnen  Formen  sind  hier  das  Resultat  einer  verschiedenen  Entwickelungsweise,  nicht 
eines  vor  den  Augen  des  Beobachters  sich  vollziehenden  Formenwechsels.  Die  Körperstreifen  verlaufen  in 
gerader  oder  schräger  Richtung  vom  vorderen  zum  hinteren  Körperende.  Das  Peristom,  das  im  Verein  mit 
dem  Schlünde  die  sichersten  Gattungsmerkmale  abgiebt ,  besitzt  gewöhnlich  nur  geringe  Dimensionen  und 
reicht  selten  über  die  Mitte  des  Körpers  hinaus;  zuweilen  ist  es  ein  so  kurzer  Längsspalt,  dass  es 
fast  wie  eine  einfache  Mundöffnung  erscheint.  Bei  Nyctotherus  und  Met  opus  fängt  das  Peristom  erst 
in  einiger  Entfernung  vom  vorderen  Körperende  an.  Die  adoralen  Wimpern  sind  in  den  meisten  Fällen  nur 
wenig  länger  und  kräftiger,  als  die  Körper wimpern.  Alle  diese  Momente  zusammengenommen  bewirken, 
dass  das  Peristom  sich  viel  weniger  bemerklich  macht,  als  bei  den  Spirostomeen  und  Stentorinen,  ja  man 
kann  geradezu  behaupten,  dass  das  Peristom  bei  den  Bursarieen  im  allmählichen  Verschwinden  begriffen  sei. 
Den  klarsten  Beweis  hierfür  liefert  Plagiotoma;  bei  dieser  Gattung  fehlt  der  Peristomausschnitt  gänzlich, 
und  das  Peristom  beschränkt  sich  lediglich  auf  die  dicht  am  linken  Seitenrande  herabsteigende  adorale  Wim- 
perzone, die  sich  aber  auf  die  normale  Weise  in  einen  deutlich  entwickelten  Schlund  fortsetzt.  Nycto- 
therus besitzt  ein  schmal  spaltförmiges,  hart  am  rechten  Seitenrande  herablaufendes  Peristom  mit  sehr  ent- 
wickeltem Schlünde.  Das  ebenfalls  schmal  spaltförmige  und  mit  einem  deutlichen  Schlund  versehene  Peristom 
von  Metopus  erstreckt  sich  in  diagonaler  Richtung  von  links  nach  rechts  über  die  ganze  Breite  der  Bauch- 
seite und  wird  von  einer  schraubenförmig  nach  links  gedrehten  Kuppe  des  vorderen  Körperendes  überragt. 
Balantidium  besitzt  ein  fast  medianes  oder  rechtsseitiges,  nach  vorn  erweitertes  spaltförmiges  Peristom 
mit  rudimentärem  oder  fehlendem  Schlünde.  Bei  Bursaria  endlich  ist  das  vordere  Körperende  geradabge- 
stutzt und  das  verdeckte,  fast  ganz  in  der  rechten  Körperhälfte  gelegene  schief  taschenförmige  Peristom  mit 
einer  breiten  vorderen  Mündung  und  einem  linksseitigen,  spaltförmigen  Bauchausschnitt  versehen;  der  sehr 
entwickelte  Schlund  ist  die  unmittelbare  trichterförmig  verengerte  Fortsetzung  des  Peristoms.  —  Der  After 
liegt  überall  am  hinteren  Körperende. 
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Durch  das  Zurücktreten  des  Peristoms  bis  zur  Verkümmerung  desselben  nähern  sich  die  Bursarieen 
unverkennbar  den  holotrichen  Infusionsthieren  und  zwar  einerseits  den  Cinetochilinen ,  andererseits  den  Para- 
mäcinen. Die  Cinetochilinen  besitzen  ebenfalls  ein  überwiegend  in  der  rechten  Körperhälfte  gelegenes  Peri- 
stom ,  das  oft  auch  sehr  ähnlich  gestaltet  ist,  wie  bei  den  Bursarieen;  allein  statt  der  adoralen  Wimper- 
zone  ist  bei  ihnen  eine  undulirende  Membran  vorhanden.  Von  den  Paramäcinen  nähern  sich  besonders 
Paramaecium  durch  Form  und  Lage  des  Peristoms  und  Panophrys  durch  den  weiten  peristomähnlichen, 
von  längeren  Wimpern  umgebenen  Mund  den  Bursarieen;  auch  lässt  sich  eine  gewisse  Verwandtschaft  zwi- 
schen Plagiotoma  und  Concho p  hthirus  (namentlich  Conch.  Anodontae)  nicht  verkennen,  allein  der 
Mangel  einer  adoralen  Wimperzone  trennt  die  Paramäcinen  scharf  von  den  Bursarieen.  So  gewiss  es  ein 
Missgriff  war,  wenn  man  von  den  Paramäcinen  Panophrys,  Conchophthirus  und  Cyrtostomum  und 
von  den  Cinetochilinen  Lembadion  und  Ophryoglena  unter  die  Bursarieen  versetzte,  beweist  dies  doch, 
welcher  nahe  Zusammenhang  zwischen  den  Bursarieen  einerseits  und  den  Cinetochilinen  und  Paramäcinen 
andererseits  bestehen  muss.  Wenn  sich  nun  die  Bursarieen  gerade  eben  so  innig  an  die  holotrichen  Infusorien 
anschliessen,  wie  die  Spirostomeen  an  die  hypotrichen,  so  bleibt  für  die  Stentorinen  gar  keine  andere  Stel- 
lung übrig,  als  die  zwischen  den  Spirostomeen  und  den  Bursarieen.  Bei  dieser  Stellung  der  drei  Familien  der 
heterotrichen  Infusorien  lassen  sich  auch  allein  die  einzelnen  Gattungen  so  aneinanderreihen,  wie  es  der  Grad 
ihrer  Verwandtschaft  erfordert. 

Die  meisten  Bursarieen  leben  parasitisch  im  Darmcanal  höherer  und  niederer  Thiere;  nur  Bursaria 
und  Met  opus  kommen  allein  frei  im  Wasser  vor.  Das  Meer  hat  bisher  noch  keine  ihm  eigenthümliche  For- 
men geliefert.  —  Die  fünf  Gattungen  unterscheiden  sich  übersichtlich  folgendermassen : 

I.  Peristom  ein  gerader  oder  schiefer,    überwiegend    oder    ausschliesslich    in    der  rechten  Körperhälfte 
gelegener,  selten  fast  medianer  Langenausschnitt. 

I .    Der  Anfang  des  Peristoms   läuft   in   das   vordere  Körperende   aus  : 

a.  Peristom   weit  taschenförmig  mit  einem  queren  vorderen  und  einem  spaltförmigen  seitlichen 

Eingange  und  sehr  entwickeltem  Schlünde  !•    Bursaria. 

b.  Peristom  spaltförmig ,   nach  vorn  erweitert,  mit  rudimentärem  oder  fehlendem  Schlünde        2.   Balantidium. 
i.    Der  Anfang  des  Peristoms  liegt  in  einiger  Entfernung  vom  Körperende : 

a.  Peristom  spaltförmig,    diagonal   \on   links   nach  rechts  verlaufend    und  von   einer  nach   links 

gekrümmten  Kuppe  des  vorderen  Körperendes  überragt  3.  Metopus. 

b.  Peristom  ein  am  rechten  Seilenrande  herabziehender  gerader  Längsspalt  ^■  Nyctotherus. 

II.  Peristom  ohne  Ausschnitt,   bloss  aus  einer  am  linken  Seitenrande  herabziehenden  adoralen  Wimper- 
zone gebildet  5.  Plagiotoma. 


\ .  Gattung.     Bursaria  Müller. 


(Taf.  XII.   Fig.  8  und  Taf.  XIII.  Fig.  1—6.) 


Charakter:  Körper  breit  eiförmig,  müssig  plattgedrückt,  am  vorderen  Ende  stark  geradabgestutzt ;  Peristom  in  der 
rechten  Körperhälfte  gelegen ,  weit  taschenförmig  mit  einer  breiten  vorderen  Mündung  und  einem  spaltförmigen  ,  seitlichen  Ein- 
gange,  der  sich  von  der  linken  Ecke  der  vorderen  Mündung  bis  zur  Mitte  der  Bauchseite  erstreckt:  der  sehr  lange  und 
weite,  nach  links  gekrümmte,  trichterförmige  Schlund  bildet  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Peristoms:  das  ungewöhnlich 
breüe  adorale  Wimperband  liegt  fast  ganz  im  Innern  des  Peristoms  verborgen. 

Die  Gatt.  Bursaria  wurde  schon  1773  von  0.  F.  Müller  in  seinen  Verm.  terr.  et  fluv.  bist.  I,  I. 
p.  62  errichtet;  sie  erhielt  nur  zwei  Arten  zugewiesen,  die  ß.  truncatella  und  B.  hirundinella,  die 
aber  gar  nichts  mit  einander  gemein  haben.  Der  Gatlungscharakter  ist  entschieden  von  der  zuerst  ge- 
nannten Art  entlehnt,  er  lautet:  »Vermis  simplicissimus,  membranaceus,  cavus«;  die  B.  truncatella  bildet 
daher  den  eigentlichen  Repräsentanten  der  Galtung  und  ihr  muss  unbedingt  der  Gattungsname  gewahrt 
bleiben.  Die  zweite  Art  war  ein  geisseltragendes  Infusionsthier,  das  bereits  Schrank  in  seine  Gatt.  Cera- 
tium  versetzte;  Ehrenberg  behandelte  dieselbe  mit  Unrecht  nur  als  Untergattung  seiner  Gatt.  Peridinium. 
Zu  den  beiden  ursprünglichen  Arten  der  Gatt.  Üursaria  fügte  0.  F.  Müller  1786  noch  drei  andere  Arten 
hinzu,    von   denen   zwei  (B.    duplella   un.l    P.    glohina)    nicht    zu    enlzifTern,    aber   jedenfalls    wesentlich 

Slein,  Organismus  der  lufusiouslhiere.   II.  "o 
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anders  organisirt  sind,  als  die  B.  truncatella;  die  dritte  Art  B.  bullina)  ist  höchst  wahrscheinlich  das 
heutige  Lembadion  bull  in  um  Perlij.  —  Lamarck  hielt  noch  ISIö  unsere  Gattung  in  dem  ihr  von  Müller 
ertheilten  Umfange  fest  und  definirte  sie  auch  noch  ebenso ').  —  Dorij  de  St.  Vincent  änderte ,  ohne  nähere 
Kenntniss  der  einzelnen  Formen,  ganz  willkürlich  den  Umfang  der  Gattung,  indem  er  1824  in  der  Encycl. 
methodiq.  p.  IGÜ  nur  drei  von  den  Miiller'schen  Arten  (B.  truncatella,  bullina  und  duplella)  in  der- 
selben beliess  und  ihr  fünf  andere  Arten  Müller,s,  die  dieser  zu  den  Gatt.  Kolpoda,  Cyclidium  und  P  a- 
ramaecium  gestellt  hatte,  sowie  eine  angeblich  neue,  aber  nicht  bestimmbare  Art  zuertheilte.  —  Goldfvss 
gab  1826  in  seinem  Grundriss  der  Zoologie  S.  4-9  eine  etwas  verbesserte  Gattungsdefinition,  nämlich: 
»Körper  rundlich,  hohl,  beuteiförmig,  hautig,  wie  eine  geöffnete  Blase«  und  bezeichnete  ausdrücklich  die 
Bars,  truncatella  als  Typus  der  Galtung. 

In  völlig  veränderter  Fassung  ging  die  Gatt,  Bursaria  aus  Ehrenberg's  Arbeiten  hervor.  Er  beging 
gleich  Anfangs  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Academie  von  1831.  S.  MO  den  Missgriff,  dass  er  die 
Burs.  truncatella  nicht  unbedingt  als  den  eigentlichen  Gattungsrepräsentanlen  festhielt,  sondern  die  Art 
nur  als  eine  zweifelhafte  Form  der  Gattung  behandelte,  dagegen  wurden  sechs  andere,  erst  von  Ehrenberg 
entdeckte  oder  doch  von  ihm  genauer  erforschte  Infusorienformen  zu  Bursarieen  gestempelt,  deren  generische 
Febereinstimmung  mit  irgend  einer  der  Bursarien  Müllers  auch  nicht  entfernt  dargethan  war.  Nachdem  die 
Gattung  bis  auf  die  hinsichtlich  ihrer  Stellung  noch  fragliche  B.  truncatella  einen  ganz  neuen  Inhalt 
erhalten  hatte,  wurde  dieser  fortan  der  allein  maassgebende  sowohl  für  die  Begriffsbestimmung  der  Gattung, 
wie  für  die  Aufnahme  spater  entdeckter,  mehr  oder  weniger  ahnlicher  Formen  in  dieselbe.  Die  Zahl 
der  Arten  wuchs  nach  und  nach  bis  auf  1 4  an ,  und  an  der  Spitze  derselben  führt  das  grosse  Infusorien- 
werk die  B.  truncatella  auf,  die  Ehrenberg  schon  seit  1832  nicht  mehr  als  eine  v\ahre  Bursarie  bean- 
standet hatte  und  die  somit  nun  wieder  als  der  eigentliche  Gattungstypus  betrachtet  wurde.  Dass  aber  die 
übrigen  Bursarien  nach  demselben  Plane  gebaut  seien,  wie  die  B.  truncatella,  dafür  hat  Ehrenberg  auch 
nicht  den  mindesten  Beweis  beigebracht,  aus  seinen  eigenen  Darstellungen  der  einzelnen  Formen  konnte 
vielmehr  schon  jeder  Unbefangene  leicht  abnehmen  ,  dass  ganz  verschiedene  Gattungstypen  gewaltsam  zu 
einer  Gattung  vereinigt  wurden.  Auch  die  Gattungsdiagnose  lasst  dies  klar  erkennen;  denn  sie  ist  äusserst 
unbestimmt  gehalten  und  passt  weder  auf  alle  Arten,  noch  scheidet  sie  die  Bursarien  scharf  von  allen  an- 
deren Infusorien  ab.  Die  Bursarien  sollen  nämlich  ringsum  bewimperte  Infusionsthiere  mit  vom  vorderen 
Körperende  entfernten  Munde  und  am  hinteren  Körperende  gelegenem  After  sein,  deren  einfacher,  zahnloser, 
nicht  mit  einer  zitternden  Klappe  versehener  Mund  von  einer  dicken  Stirn  (Vorderleib)  überragt  wird.  Nun 
besitzen  aber  von  den  Ehrenberg' sehen  Bursarien  B.  ranarum  und  B.  intestinalis  gar  keinen  Mund  (es 
sind  bekanntlich  Opalininen),  die  B.  flava  hat  allein  einen  einfachen  Mund,  allen  übrigen  Arten  kommt  ein 
Peristom  zu.  Will  man  dieses  in  einem  weiteren  Sinne  Mund  nennen,  dann  hat  nur  eine  kleine  Fraction 
der  Bursarien,  nämlich  die  B.  vernalis,  leucas,  pupa,  flava  und  aurantiaca  einen  von  einer  dicken 
Stirn  überragten  Mund,  bei  B.  truncatella.  vorticella,  vorax,  entozoon  (wozu  auch  B.  nucleus 
gehört),  cordiformis  und  lateritia  dagegen  würde  der  Mund  bis  zum  Vorderrande  des  Körpers  reichen, 
also  von  keiner  Stirn  überragt  sein.  Ehrenberg  schreibt  in  der  That  den  zuletzt  genannten  Arten  einen  bis 
an  den  Stirnrand  reichenden  Mund  zu  und  bildet  aus  ihnen  und  der  B.  intestinalis  seine  Untergattung 
Bursaria,  während  er  die  andere  Fraction  nebst  B.  nucleus  und  ranarum  zur  Untergattung  Fron- 
toni a  zusammenfasst.  Damit  hebt  er  aber  selbst  seinen  Gattungscharakter  auf.  Nach  demselben  würde 
man  auch  unfehlbar  die  Gatt.  Spirostomum,  Climacos tomum,  Loxodes,  Paramaecium  und  andere 
als  Bursarien  bestimmen  müssen.  —  Schlagender  als  alle  Kritik  lehrt  die  genaue  Kenntniss,  welche  wir 
gegenwärtig  von  fast  allen  Bursarien  Ehrenberg's  besitzen,  dass  diese  Gattung  eine  gänzlich  unnatürliche  und 
verfehlte  ist. 

Nachdem  Purkinje  und  Valentin  bereits  1833  die  mundlose  Burs.  ranarum  Ehbg.  zu  einer  beson- 
deren   Gattung,    Opalina,    erhoben    hatten,    unternahm    es    Dujardin    1841,    die    Ehrenberg  sehen   Bursarien 


I)  Histoire  nalur.  d.  anim.  sans  vertebres.  Tome  1  ,  p.  430.  —  Ehrenberg  giebt  im  grossen  Infusorienwerke  S.  325  an, 
dass  Lamarck  eine  Vorticelle  Müllers  zur  Gatt.  Bursaria  gebracht  habe;  Lamarck-  führt  aber  a.  a.  0.  nur  die  fünf  Müller' sehen 
Arien  auf. 


299 

weiter  kritisch  zu  sichten,  um  so  zu  einer  naturgemässeren  Begrenzung  der  Gattung  zu  gelangen.  Es  muss 
anerkannt  werden,  dass  dies  mit  Geschick  und  Umsicht  geschah,  und  dass  dadurch  ein  wesentlicher  Fort- 
schritt in  der  Systematik  der  Infusorien  angebahnt  wurde.  Dujardin  nahm  zuvörderst  die  von  Ehrenberg 
zurückgewiesene  Gatt,  Opalina  an  und  überwies  derselben  ausser  B.  ranarum  auch  noch  die  B.  inte- 
stinalis, entozoon  und  nucleus;  sodann  bildete  er  aus  der  B.  vernalis,  leucas  und  flava  und 
einigen  angeblich  neuen  Arten  die  Gatt.  Panophrys;  die  bis  heute  noch  nicht  wieder  erkannte  B.  auran- 
tiaca  stellte  er  provisorisch  in  die  Gatt.  Ophryoglena.  Die  übrigen  sechs  Arten  blieben  in  der  Gatt. 
Bursaria,  in  dieselbe  wurden  aber  auch  noch  Ehrenberg's  Leucophrys  patula  und  sanguinea,  Spi- 
rostomum  virens  und  Loxodes  bursaria  aufgenommen.  Dujardin  hielt  sich  hierbei  lediglich  an 
Elirenbergs  Darstellungen  der  betreffenden  Arten,  waren  diese  richtig  gewesen,  so  würde  gegen  seine 
Classification  kaum  etwas  einzuwenden  gewesen  sein.  Die  Gatt.  Bursaria  umfasste  nun,  abgesehen  von 
Loxodes  bursaria,  welches  bekanntlich  ein  Paramaecium  ist,  und  von  Burs.  vorax,  welche  wahr- 
scheinlich mit  Urostyla  grandis  zusammenfallt,  wirklich  nahe  verwandte  Infusorienformen,  für  die  sich 
durchgreifende  gemeinsame  Merkmale  aufstellen  Hessen  und  die  daher  wohl  auf  dem  damaligen  Standpuncte 
der  Wissenschaft  als  Arten  einer  Gattung  erscheinen  konnten.  Dujardin  definirte  die  Bursarien  als  Infusorien 
mit  ringsum  bewimpertem,  eiähnlichem,  hinten  gewöhnlich  verbreitertem  und  abgerundetem  Körper  und 
grossem,  schief  gelagertem  Munde  (Peristom),  gegen  den  vom  anderen  Körperende  aus  eine  spiralförmige 
Reihe  von  kräftigeren  Wimpern  herabsteigt.  Diese  Definition  leidet  jedoch  an  dem  Fehler,  dass  die  ad- 
orale  Wimperzone  überall  als  eine  spiralförmige  vorausgesetzt  wird,  wahrend  sie  dies  doch  nur  bei  einigen 
Arten  ist;  es  musste  also  entweder  aus  der  Definition  die  nähere  Bestimmung  »spiralförmig«  weggelassen 
werden,  oder  man  musste  die  Bursarien  mit  spiraler  adoraler  Wimperzone  von  denen  mit  nicht  spiraler  aus- 
scheiden. In  beiden  Fällen  schien  sich  die  Gatt.  Plagiotoma  von  Dujardin  nicht  halten  zu  lassen,  da  die 
einzige  Art  derselben,  die  PI.  Lumbrici,  lediglich  wegen  der  nicht  Spiralen  adoralen  Wimperzone  von  den 
Bursarien  ausgeschlossen  worden  war. 

Ich  entschied  mich  1854  in  meiner  Entwicklungsgeschichte  der  Infusorien  S.  183  dahin,  die  nach 
dem  Typus  von  Burs.  cordiformis  Ehbrj.  gebauten,  also  mit  einer  nicht  Spiralen  adoralen  Wimperzone 
versehenen  Arten  als  echte  Bursarien  zu  betrachten;  ich  beschrieb  deshalb  die  Plagiot.  Lumbrici  Duj. 
als  Burs.  Lumbrici  und  eine  der  Burs.  cordiformis  nahe  verwandte  Art  aus  dem  Darmcanal  der  Scha- 
ben als  Burs.  Blattarum.  Hierbei  leitete  mich  der  Gedanke,  dass  es  nicht  möglich  sei,  die  Burs. 
truncatella  und  vorticella  generisch  von  der  Leucophrys  patula  und  dem  Spirostomum  virens 
Ehrenberg's  zu  trennen,  und  dass  es  daher  am  zweckmässigsten  sei ,  für  diesen  Complex  von  Formen  den 
Gattungsnamen  Leucophrys  zu  verwenden.  Ich  hielt  damals  Leucophrys  patula,  Bursar.  trunca- 
tella und  B.  vorticella  für  identische  Formen  und  Spirost.  virens  für  eine  zweite  Art  der  Gattung;  die 
Burs.  lateritia  war  ich  entschlossen  wegen  ihrer  verschiedenen  äusseren  Körperform  in  die  von  Pcrlij 
1852  errichtete  Gatt  Blepharisma  zu  stellen.  Noch  in  einem  im  November1 1 856  in  der  K.  Böhmischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  gehaltenen  Vortrage1)  nahm  ich  die  Gatt,  Bursaria  in  dem  eben  angedeuteten 
beschränkten  Umfang  an  und  wies  ihr  nur  noch  die  Leucophrys  Anodontae  Ehbg.  zu,  so  dass  sie  nun 
aus  den  vier  Arten  B.  cordiformis,  Blattarum,  Lumbrici  und  Anodontae  bestand,  welche  auch 
durch  ihre  parasitische  Lebensweise  und  durch  ihren  sehr  entwickelten  Schlund  auf's  Innigste  zusammen 
zu  gehören  schienen.  Die  von  Dujardin  noch  zu  den  Bursarien  gezogenen .  nicht  genügend  erforsch- 
ten   Leucophrys    sanguinea    und    Bursaria   pupa2)    Hess    ich    einstweilen    ganz    ausser  Betracht. 

Clapavede  und  Lachmann  stellten  1858  nur  die  Leucophrys  patula  und  Spirostomum  virens 
in  die  Gatt,  Leucophrys,  in  der  Bursaria  truncatella  und  vorticella  dagegen  erkannten  sie  den 
Typus  einer  eigenen  Gattung,  für  die  sie  den  Namen  Bursaria  beibehielten,  wobei  sie  jedoch  bemerkten, 
dass  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden    lasse,    ob   nicht   einer   anderen  Fraction    der  Ehrenbertf 'sehen  Bur- 


1)  Vergl.   Abhandl.   d.   K.  Böhmischen  Ges.   der  Wiss.   Band  X.   Sectionsberichte  S.  36. 

2)  Die  Burs.  pupa  Ehbg.  lässt  sich  zur  Zeit  auf  kein  anderes  Infusionsthier  beziehen,  als  auf  Lembadion  bul- 
linum  Perty,  mit  dem  sie  höchst  wahrscheinlich  identisch  ist.  —  Ueber  Leucophrys  sanguinea  vergl.  man  weiter  unten  den 
Nachtrag  zur  Gatt.  Balantidium. 
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sarien  dieser  Name  mit  mehr  Recht  gebühre.  Für  die  Arten,  welche  ich  Bursarien  genannt  hatte,  verwendelen 
Claparede  und  Lad/mann  den  Dujardin' sehen  Gattungsnamen  Plagiotoma,  und  sie  überwiesen  dieser  Gat- 
tune  auch  noch  die  Burs.  lateritia  Ehbq.,  so  wie  zwei  erst  kurz  zuvor  entdeckte  neue  Formen,  das 
Paramaecium  (?)  coli  Malm&teen  und  eine  von  Gyoery  nur  flüchtig  angezeigte  unbenannte  Bursarienarl, 
die  den  Namen  Plagiot.  Gyoeryana  erhielt;  meine  Burs.  Anodontae  oder  vielmehr  eine  Varietät  der- 
selben wurde  als  Plag,  acuminata  aufgeführt.  —  Claparede  und  Lachmann  wurden  zur  Aufstellung  ihrer 
Gatt.  Bursaria  durch  die  Beobachtung  einer  angeblich  neuen,  der  Burs.  truncatella  nahe  verwandten 
Art  veranlasst,  die  sie  als  Burs.  decora  beschreiben,  allein  diese  ist,  wie  ich  gleich  zeigen  werde,  kein 
anderes  Thier,  als  die  Burs.  truncatella,  deren  Organisation  weder  von  Ehrenb&rg,  noch  von  Claparede 
und  Lachmann  richtig  aufgefasst  wurde.  Daher  ist  auch  die  von  den  letzteren  Forschern  aufgestellte  Gat- 
tungsdefmition  theils  irrig,  theils  unzureichend;  sie  charakterisiren  die  Bursarien  lediglich  als  total  bewim- 
perte Infusorien  mit  einer  weilen,  trichterförmigen  Mundgrube,  deren  Rand  mit  lungeren  Wimpern  besetzt  sei 
und  deren  Höhle  ausserdem  noch  einen  Kamm  von  kräftigen  Cirrhen  trage. 

Ich  hatte  bereits  1854  vielfach  Gelegenheit  gehabt,  die  Organisation  von  Burs.  truncatella  genau 
zu  studiren,  dessenungeachtet  schien  mir  diese  Art  von  Spirostomum  virens  und  Leucophrys  pa- 
tula,  wie  Ehrenberg  dieselben  darstellte,  nicht  generisch  verschieden  zu  sein.  Erst  als  ich  1837  Spirost. 
virens  aus  eigener  Anschauung  kennen  lernte,  überzeugte  ich  mich  sofort,  dass  hier  eine  ganz  andere 
Organisation  vorhanden  war,  als  bei  Burs.  truncatella.  Die  letztere  Art  gehörte  also  entschieden  in 
eine  eigene  Gattung,  und  diese  musste  unbedingt  den  Namen  Bursaria  erhallen,  da  0.  F.  Müller  seine 
Bursaria  ursprünglich  auf  die  Burs.  truncatella  gegründet  hatte.  In  diesem  Sinne  behandelte  ich  die 
Gatt.  Bursaria  bereits  in  der  Ersten  Ablheilung  dieses  Werkes  (vergl.  S.  72)  und  ich  schilderte  hier  auch  an 
verschiedenen  Stellen  die  wesentlichsten  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Organisation  nach  meinen  Beobachtungen. 
Es  blieb  mir  nun  nichts  weiter  übrig,  als  meinen  ehemaligen  Bursarien  den  Namen  Plagiotoma  zu  er- 
theilen,  da  Duj ardin  auf  eine  der  zu  ihnen  gehörigen  Arten  die  Gatt.  Plagiotoma  errichtet  hatte.  So  war 
ich  denn  bei  demselben  Resultate  angelangt,  wie  Claparede  und  Lachmann,  nur  schloss  ich  die  Burs.  late- 
ritia von  den  Plagiotomen  aus  und  stellte  sie  in  die  Gatt.  Blepharisma.  Auf  Spirostomum  vi- 
rens gründete  ich  die  neue  Galt.  Climacostomum,  deren  Berechtigung  1859  gegenüber  der  Gatt.  Leu- 
cophrys im  Sinne  von  Claparede  und  Lachmann  zweifelhaft  erscheinen  konnte,  die  sich  aber  später,  wie 
S.  209  gezeigt  wurde,  nicht  bloss  als  gerechtfertigt,  sondern  auch  als  unumgänglich  nothwendig  heraus- 
stellte. —  Ein  späteres  genaues  Studium  sämmtlicher  Plagiotomen  führte  mich  zu  dem  Ergebniss,  dass  sie 
noch  keine  natürliche  Gattung  bildeten,  sie  vertheilten  sich  in  die  drei  nahe  verwandten  Gatt.  Bai antidium, 
Nyctotherus  und  Plagiotoma  (vergl.  das  Nähere  hierüber  bei  diesen),  und  eine  Art,  die  Plag.  Ano- 
dontae, erwies  sich  nicht  einmal  als  ein  hursarienartiges  Infusionsthier ,  sondern  musste  zur  Galt.  Con- 
chophthirus  erhoben  zu  den  Paramäcineu  wandern. 

Die  Gatt.  Bursaria,  wie  sie  sich  nach  vielfachen  Fehlgriffen  endlich  klar  herausgestellt  hat, 
umfasst  nur  eine  einzige  Art;  Gattungs-  und  Artschilderung  lassen  sich  daher  nicht  weiter  sondern, 
ich    gehe    also    gleich    zur  Beschreibung  dieser  Art  über. 


Bursaria  truncatella  Miller. 

:  Verm.  terr.  et  tluv.   I  773.  Vol.  I.  P.  1  .  p.  62. 
Bursaria   truncatella  0.  F.  Müller)  Animalc.  infusor.   1786.  p.  1)5.  Tab.  XVII,  Fig.  1 — 4. 

(Copien  in  Encycl.  methodiq.  PI.  8.  Fig.  I — 4.) 

(  Abhandl.  der  Berliner  Acad.  von  (831  oder  Zweiter  Beitrag  S.  I  10. 
Bursaria     truncatella    Ehreitberg  »  »  »  »       von   1 833.  S.  237  oder  Dritter  Beitrag  S.  93. 

'  Die  Inlusionsthierch.   1838.  S.326.  Taf.  XXXIV,  Fig.  V,  1.2. 

f  Abhandl.  der  Berliner  Acad.  von  1  833.  S.  '237  oder  Dritter  Beitrag  S.  93. 
Bursaria    vorticella    threnberq    \  _  „  „   „„„„,    „ 

J    (  Die  Inlusionsthierch.  1838.  S.  326.  Taf.  XXXIV.  Fig.  VI,   1—3. 

Bursaria  trunc  at  ella  Eberhard,  Üsterprogramm  der  Coburger  Realschule  1858.  S.  50.  Taf.  II.  Fig.  XIII. 

Bursaria  decora  Claparede  et  Lachmann,  fitudes,  Vol.I.  A.  1858.  p.  252.  PI.  13,  Fig.  I. 

Bursaria  truncatella  Stein,  Organism.  d.  [nfusionslh.  I.  Abth.  1859.  S.  78.  81.  95.    100. 
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Die  Burs.  t  runcat  ella,  von  der  meiner  Ueberzeugung  nach  die  Burs.  vorticella  nur  eine 
jüngere  Form  ist.  gehört  zu  den  selteneren  Infusionsthieren;  sie  tritt  zwar,  wo  sie  vorkommt,  gewöhnlich 
in  beträchtlicher  Individuenanzahl  auf,  allein  es  ist  wohl  immer  nur  ein  ganz  besonders  glücklicher  Zufall, 
wenn  man  sie  irgendwo  auffindet.  Auf  die  Angaben  der  blossen  Infusorienverzeichnisse,  von  denen  die 
meisten  B.  truncatella  oder  B.  vorticella  oder  beide  zugleich  aufführen,  ist  kein  sicherer  Verlass,  da 
so  leicht  eine  Verwechselung  mit  den  beiden  Arten  von  Gl  imacostom  um  stattgefunden  haben  kann.  — 
0.  F.  Müller  beobachtete  unsere  Art  im  Frühling  häufig  bei  Kopenhagen,  in  von  Wald  umgebenen  Graben 
und  Sümpfen,  die  mit  faulenden  Buchenblattern  angefüllt  waren.  Ehrenberg  fand  sie  im  Februar  und  März 
hiiufig  in  Torfgruben  bei  Berlin,  sowie  auch  im  September  in  Löschkübeln  auf  den  Strassen  Berlins  (hier 
war  es  die  als  B.  vorticella  beschriebene  Form).  Lieberkühn  und  Claparede  und  Lachmann  beobachteten 
sie  ebenfalls  bei  Berlin,  nach  den  letzteren  Forschern  ist  sie  jedoch  daselbst  keineswegs  eine  gewöhnliche 
Erscheinung.  Eberhard  wies  sie  sicher  bei  Coburg,  Cimkowski  bei  Jaroslaff  an  der  Wolga  und  Balbiani  bei 
Paris  nach.  Den  Infusorienverzeichnissen  von  Eichwald,  Weisse,  Riess,  Schmarda  und  Perty  zufolge 
würde  unsere  Art  auch  bei  St.  Petersburg  und  Reval,  in  der  Umgebung  von  Wien  und  in  der  Schweiz 
vorkommen;  Eichwald  will  sie  sogar  in  der  Ostsee  bei  Hapsal  angetroffen  haben1).  —  Ich  habe  die  Burs. 
truncatella  nur  einmal  in  sehr  grosser  Menge  und  zwar  genau  unter  denselben  Verhältnissen,  wie  0.  F. 
Müller,  beobachtet;  es  war  dies  in  Tharand  in  der  Zeit  vom  19.  April  bis  8.  Mai  1854.  Sie  kam  hier  auf 
einer  Wiese  des  Badethaies  dicht  beim  Schiesshause  an  einer  überschwemmten,  sumpfigen  Stelle  von  ge- 
ringem Umfange  vor,  die  schon  um  Mitte  Mai  völlig  ausgetrocknet  war.  In  dem  mit  vielen  vermoderten 
Buchenblattern  erfüllten  Wasser  vegetirte  höchst  üppig  und  massenhaft  das  Bat  rachospermum  monili- 
forme,  es  enthielt  ferner  riesige  Exemplare  der  Actinophrys  Eichhornii  und  von  charakteristischen 
Infusorien  besonders  Strombidium  turbo,  Urostyla  grandis  (darunter  viele  Individuen  mit  Embyronal- 
kugeln,  deren  schon  in  der  Ersten  Abth.  S.  199  gedacht  wurde),  Urostyla  Weissei,  Blepharisma 
lateritia,  Lembadion  bullinum,  Nassula  elegans  und  rubens,  Trachelius  ovum,  Dileptus 
anser,  Synura  uvella  und  Mallomonas  Ploesslii.  —  Ausserdem  habe  ich  nur  noch  bei  Niemegk  am 
29.  August  1857  acht  prächtige  Exemplare  der  Burs.  truncatella  erbeutet,  indem  ich  von  der  Ober- 
flache  des  zwischen  Torfwiesen  träge  dahin  schleichenden  Puffbaches  schaumige,  von  Oscillarien  grün  ge- 
färbte Schlammklümpchen  abschöpfte  und  in  einem  weiten,  reichlich  mit  Wasser  gefüllten  Gefässe  durchein- 
ander rührte.  Nachdem  die  fein  zertheilten  Schlammtheilchen  zu  Boden  gefallen  waren,  wurde  das  klare 
Wasser  abgegossen  und  der  Rückstand  mit  schwachen  Vergrösserungen  durchsucht;  er  zeigte  sich  von  zahl- 
losen, zum  Theil  riesigen  Individuen  des  Prorodon  teres  sowie  auch  von  Lembadion  bullinum, 
Cyrtostomum  leucas,  Oxytricha  ferruginea  und  Uroleplus  piscis  belebt,  und  zwischen  diesen 
Thieren  kamen  ganz  vereinzelt  jene  acht  Bursarien  vor.  Ich  habe  dies  Experiment  später  noch  oft  in  der- 
selben Localität  wiederholt,  und  dadurch  wohl  noch  manche  interessante  Infusorienformen,  wie  z.  B.  Nas- 
sula ornata  und  Enchelys  gigas,  aber  nie  wieder  die  Burs.  truncatelfa  erhalten,  so  eifrig  ich  auch 
nach  derselben  forschte. 

Die  Burs.  truncatella  gehört  zu  den  grössten  Infusorienformen;  sie  erreicht  bei  einer  sehr  be- 
trachtlichen Breite  zuweilen  fast  '//'  Länge;  die  meisten  Individuen  sind  jedoch  nur  '/4 — '  ./  lang,  und  die 
kleinsten  Individuen,  welche  mir  vorkamen,  gingen  nicht  bis  unter  i/7'"  Länge  herab.  Der  Körper  (Taf.  XII. 
Fig.  8  und  Taf.  XIII,  Fig.  1.  2)  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  einer  Börse  oder  einem  weiten,  offenen  Sack;  er 
ist  nämlich  sehr  breit  eiförmig  und  am  vorderen  Ende  in  grosser  Ausdehnung  geradabgestutzl.  Seine 
grösste  ,  weit  nach  hinten  gelegene  Breite  beträgt  ungefähr  zwei  Drittel  der  Körperlänge,  und  seine  Breite 
am  vorderen  Ende  noch  über  ein  Drittel  derselben.  Die  Vorderecken  sind  abgerundet ;  der  rechte  Seiten- 
rand ist  gewöhnlich  länger  als  der  linke  und  stark  nach  aussen  gekrümmt,  während  der  linke  bald  ganz 
gerade,  bald  vor  der  Mitte  mehr  oder  weniger  nach  einwärts  gebogen  ist  (Taf.  XIII,  Fig.  I.  2).  Oefters 
ist  das  vordere  Drittel  stärker  verengert  und  merklich  nach  links  übergeneigt.  Seltener  sind  beide  Seiten- 
ränder gleich  lang  und  gleichmässig  nach  aussen  gekrümmt  (Taf.  XII,  Fig.  8),  und  dann  zeigte  sich  das 
Hinterende,    das  sonst  immer   einfach  abgerundet  ist,    in  der  Mille  stumpf  zugespitzt.     Der  Körper    hat    eine 


1)  Eichwald,  Dritter  Nachtrag  zur  Infusorienk.  Russlands  1852.  S.  128 

Stein,  Organismus  rier  [nfusionsthicre      U.  7  6 
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beträchtliche  und  überall  gleiche  Dicke,  die  Rückseite  ;Taf.  XIII,  Fig.  2)  ist  stark  gewölbt,  die  Bauchseite  da- 
gegen ganz  plan,  wie  man  deutlich  bei  sich  langsam  um  ihre  Achse  drehenden  Thieren  erkennt;  samnitliche 
Körperränder  sind  stark  abgerundet. 

Das  Peristom  hat  eine  sehr  eigenthümliche .  schwer  zu  beschreibende  Form;  es  liegt  fast  ganz  im 
Innern  der  rechten  Körperhälfte  verborgen  und  steht  durch  eine  weite  vordere  Mündung  und  durch  einen 
seitlichen,  spalt förmigen  Bauchausschnitt,  der  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  vorderen  Mündung  ist,  mit 
der  Aussenwelt  in  Verbindung.  Die  vordere  Mündung  (Taf.  XII,  Fig.  8,  p,  p.  Taf.  XIII,  Fig.  I,  p)  nimmt 
fast  die  ganze  vordere  Abslutzungsfläche  ein ,  sie  greift  aber  auch  noch  in  den  Vorderrand  der  Bauchwand 
hinein,  der  in  schiefer  Richtung  von  vorn  und  rechts  nach  hinten  und  links  ausgeschnitten  ist.  Dieser  quere 
Ausschnitt  geht  an  seiner  tiefsten  Stelle  auf  der  linken  Seite  in  einen  breit  bandförmigen,  etwas  geschlän- 
gelten Längsspalt  (m)  über,  der  sich  in  schiefer  Richtung  nach  rechts  bis  fast  genau  zur  Mitte  des  Körpers 
erstreckt  und  hier  mit  einer  ampullenartigen  Erweiterung  endigt,  welche  wir  als  Peristomwinkel  bezeichnen 
wollen.  Der  linke  Rand  des  Längsspalts  steigt  in  einem  sanften  Bogen  bis  in  die  linke  Vorderecke  des 
Körpers  auf,  wo  er  in  den  dorsalen  Vorderrand  des  Peristoms  umbiegt  (Taf.  XIII,  Fig.  1),  der  rechte  Rand 
des  Längsspaltes  dagegen  stösst  unter  einem  rechten ,  jedoch  etwas  abgerundeten  Winkel  mit  dem  zur  rech- 
ten Vorderecke  aufsteigenden  ventralen  Vorderrande  des  Peristoms  zusammen.  Der  von  diesen  beiden  Schen- 
keln eingefasste  Theil  der  Bauchwand  entspricht  dem  Stirnfelde  der  Oxytrichinen  und  Euplotinen  und  mag 
daher  auch  so  heissen.  Das  Stirnfeld  ist  eine  dünnwandige,  nahezu  rechteckige,  bewegliche  Platte,  unter 
welcher  der  grössere  Theil  der  eigentlichen  Peristomhöhle  verborgen  liegt.  Die  Grenze  der  Peristomhöhle 
nach  rechts  wird  durch  einen  gleich  näher  zu  bestimmenden  Längscanal  'if  bezeichnet,  der  von  der  rechten 
Ecke  der  Peristommündung  aus  weit  nach  rückwärts  in  den  Hinterleib  hinabsteigt  und  Anfangs  nahezu  dem 
rechten  Seitenrande  des  Körpers  parallel  verläuft,  nachdem  er  aber  auf  gleicher  Höhe  mit  dem  Peristom- 
winkel angelangt  ist,  sich  unter  einem  stark  gekrümmten  Bogeu  nach  links  und  hinten  wendet.  Der  vor- 
dere Theil  des  Längscanais  entspricht  genau  der  Stelle,  wo  die  innere  Oberfläche  des  Stirnfeldes  oder  mit 
anderen  Worten  der  ventrale  Theil  des  Peristomfeldes  in  den  dorsalen  Theil  desselben  umbiegt.  Das  dor- 
sale Peristomfeld  ist  muldenförmig  vertieft  und  nur  durch  eine  dünne  Parenchymschicht  von  der  äusseren 
Oberfläche  der  Rückenwand  getrennt ;  es  steigt  auf  der  linken  Seite  allmählich  gegen  den  linken  Seitenrand 
des  Längsspaltes  und  steiler  gegen  die  vordere  Fortsetzung  dieses  Randes  auf,  der  dadurch  gebildet  wird, 
dass  hier  das  dorsale  Peristomfeld  und  die  äussere  Bauchwand  in  einer  scharfen  Kante  zusammen- 
stossen. 

Nach  hinten  ist  die  Peristomhöhle  nicht  geschlossen,  sondern  sie  geht  hinter  dem  Peristomwinkel 
continuirlich  in  ein  langes,  geschlossenes,  trichterförmiges  Rohr  (Taf.  XII,  Fig.  8,  s.  I.  s)  über,  welches  als 
Schlund  gedeutet  werden  muss.  Die  linke  Contourlinie  des  Schlundes  schliesst  sich  vorn  an  den  linken 
Seitenrand  des  Längsspaltes  an,  die  rechte  wird  bis  weit  nach  hinten  von  einer  Fortsetzung  des  schon  ge- 
dachten Längscanais  {g)  begleitet.  Von  einer  eigentlichen  Mundöffnung  kann  natürlich  nicht  die  Rede  sein, 
sondern  der  weite  Eingang  in  den  Schlund  entspricht  derselben.  Ganz  verfehlt  wäre  es,  den  Peristom- 
winkel als  Mund  anzusprechen,  denn  an  dieser  Stelle  dringen  nur  ausnahmsweise  Nahrungsstoffe  ein,  hier 
werden  vielmehr  nur  ungeeignet  befundene  Körper,  die  durch  die  vordere  Mündung  in  das  Peristom  ge- 
langten, nach  aussen  befördert.  Der  Schlund  ist  eben  so  lang  oder  noch  etwas  länger,  wie  das  Peristom, 
er  verengert  sich  stetig  bis  zu  seinem  hinteren  geradabgestutzten  Ende,  welches  sehr  viel  schmaler  ist,  als 
der  Eingang,  und  beschreibt  stets  einen  stark  nach  links  gekrümmten  Bogen  durch  den  Hinterleib.  Die 
vordere  Hälfte  des  Schlundes  ist  nach  hinten  und  links  gerichtet,  die  hintere  steigt  entweder  hakenförmig 
nach  vorn  auf  und  endigt  in  der  Nähe  des  linken  Seitenrandes  (Taf.  XIII.  Fig.  2,  s),  zuweilen  beinahe  auf 
gleicher  Höhe  mit  dem  Peristomwinkel  Taf.  XIII,  Fig.  \,s),  oder  sie  biegt  knieförmig  nach  hinten  um  und 
verläuft  in  fast  gerader  Richtung  bis  zum  Hinterrande  (Taf.  XII,  Fig.  8.  s'). 

Die  adorale  Wimperzone  ist  ein  ungemein  breites,  nach  beiden  Enden  sich  verschmälerndes,  anschei- 
nend sehr  cigenthümlich  zusammengesetztes  Band  (Taf.  XII,  Fig.  8.  Taf.  XIII,  Fig.  I,  a,  s,  s),  welches  sich 
von  der  linken  Ecke  der  Peristommündung  ohne  Unterbrechung  durch  das  dorsale  Peristomfeld  und  den 
Schlund  bis  zu  dessen  hinterer  Mündung  erstreckt.  Sein  vorderes  zugespitztes  Ende  steigt  am  linken  Seilen- 
rande der  Peristommündung  herab  und   bildet    eine    stark   gegen    das  Peristomfeld    geneigte  Ebene  (Taf.  XIII. 
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Fig.  I,  o);  dann  setzt  das  immer  breiler  werdende  Band  in  diagonaler  Richtung  nach  rechts  unter  dem  An- 
fange des  Längsspaltes  weg.  tritt  unter  das  Stirnfeld  und  steigt  hart  an  dem  freien  Rande  desselben  bis 
zum  Grunde  des  Peristoms  hinab.  Hier  biegt  es  um  den  Peristomwinkel  nach  links  in  den  Schlund  um, 
nimmt  nun  wieder  allmählich  an  Breite  ab  und  schliesst  sich  noch  vor  der  Mitte  des  Schlundes  an  dessen 
linke  oder  vordere  Seitenwand  an.  Auf  diese  Weise  entsteht  hinler  dem  Peristomwinkel  ein  dreieckiges 
Feldchen  (t),  das  ganz  den  Eindruck  macht,  als  sei  der  Schlund  mit  einer  blindsackartigen  Nebentasche  ver- 
sehen. Mir  ist  es  in  der  Thal  auch  oft  so  erschienen,  als  stehe  der  rechte  Rand  des  besagten  Feldchens 
durch  eine  wulstförmige  Commissur  mit  dem  linken  Rande  des  Wimperbandes  in  Verbindung  (man  vergl. 
namentlich  Tat".  XIII.  Fig.  I);  doch  konnte  ich  darüber  zu  keiner  vollen  Gewissheil  gelangen.  Auch  sah  ich 
mehrmals  in  dem  von  dem  dreieckigen  Feldchen  umschlossenen  Räume  Bacillarien  festsitzen,  die  durchaus 
nicht  weiter  in  den  Schlund  hinabrückten.  Von  der  rechten  oder  hinteren  Seitenwand  des  Schlundes  bleibt 
das  Wimperband  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  durch  einen  schmalen  Zwischenraum  getrennt.  —  Der 
feinere  Bau  des  Wimperbandes  ist  mir  bei  der  versteckten  Lage  desselben  durchaus  nicht  recht  klar  gewor- 
den, obwohl  ich  mich  vielfach  damit  abgemüht  habe.  Jedenfalls  besteht  das  Band  aus  weitläufig  hinterein- 
ander liegenden,  eist  im  Schlünde  allmählich  dichter  zusammenrückenden,  mehr  oder  weniger  wellenförmig 
gekrümmten  oder  doch  in  der  Mitte  etwas  eingeknickten  Querstreifen;  in  unseren  Abbildungen  sind  sie  vom 
Kupferstecher  zu  einförmig  und  in  der  vorderen  Hälfte  zu  nahe  hintereinander  angegeben.  Die  wahre  Natur 
dieser  Streifen  habe  ich  nicht  genau  ergründen  können;  sie  sind  sicherlich  keine  blossen  Furchen  zum  Ein- 
klappen von  adoralen  Wimpern,  denn  dazu  sind  sie  viel  zu  lang  und  auch  zu  unregelmässig  gekrümmt. 
Sie  machten  auf  mich  immer  den  Eindruck  von  erhabenen,  sehr  niedrigen,  zarthäutigen  Leisten.  Selbst 
über  die  adoralen  Wimpern  habe  ich  zu  keinem  ganz  sicheren  Resultate  gelangen  können,  sie  sind  jedenfalls 
nicht  so  entwickelt,  wie  es  bisher  angenommen  wurde;  offenbar  hielt  man  die  Querstreifen  des  Wimper- 
bandes für  die  Wimpern  selbst.  Das  Wimperband  scheint  auf  beiden  Seiten  mit  Wimpern  besetzt  zu  sein. 
die  von  den  Endpuncten  der  Querstreifen  ausgehen  und  nicht  so  lang  sind,  wie  diese,  nur  der  freiliegende 
Theil  des  Bandes  tragt  lediglich  auf  der  rechten  Seite  Wimpern ,  die  ich  hier  sehr  deutlich  sich  aufrichten 
und  niederlegen  sah  :Taf.  XIII,  Fig.  I,  a).  An  dem  verdeckten  Theile  des  Bandes  sah  ich  sowohl  auf  der 
rechten,  wie  auf  der  linken  Seite  streckenweise  eine  längere  oder  kürzere  Reihe  von  Wimpern  auf-  und 
niederschlagen,  wie  es  in  der  eben  angeführten  Abbildung  an  zwei  Stellen  angedeutet  ist.  Tödlete  ich  die 
Thiere  mit  sehr  verdünnter  Essig-  oder  Chromsäure,  so  erschien  der  breiteste  Theil  des  Bandes  bei  stär- 
keren Vergrösserungen  aus  doppelt  conlourirten,  mit  viel  breiteren  Zwischenräumen  abwechselnden,  opaken 
Querstreifen  (Taf.  XIII,  Fig.  6,  a)  zusammengesetzt,  die  sich  von  der  viel  weniger  getrübten  Substanz  des 
Peristornfeldes  b)  sehr  scharf  abgrenzten.  Die  Endpuncte  der  Querleisten  waren  weder  auf  der  linken,  noch 
auf  der  rechten  Seite  durch  eine  Randlinie  verbunden.  Jeder  Querleiste  sass  ein  niedriger,  bald  nach  vorn, 
bald  nach  hinten  gerichteter  Bogen  von  zarten  Fasern  auf,  die  augenscheinlich  von  den  beiden  Endpuncten 
der  Leiste  ausstrahlten  und  über  der  Mitte  derselben  an  einander  stiessen.  Zuweilen  waren  die  Fasern  ganz 
regellos  durcheinander  gewirrt.  Diese  Erscheinung  deute  ich  mir  ebenfalls  dahin,  dass  an  jedem  Endpuncte 
der  Querleisten  eine  kräftige  Wimper  sitzt,  die  in  der  Ruhe  nach  innen  unter  der  Querleiste  eingeschlagen 
liegt;  durch  die  angewandten  Säuren  wurden  diese  Wimpern  in  feine  Fasern  aufgelöst.  In  Fig.  8  auf  Taf.  XIII 
sind  bis  auf  die  kleine  Stelle  bei  a  nur  die  Querslreifen  des  Wimperbandes  ausgeführt. 

Der  von  dem  Wimperbande  freie  Theil  des  Peristornfeldes  und  des  Schlundes  ist  ganz  glatt  und  wimper- 
los. Der  Vorderrand  des  Peristoms  und  der  Innenrand  des  Stirnfelds  tragen  durchaus  keine  längeren  und 
stärkeren  Wimpern,  sondern  nur  die  gewöhnlichen  Körperwimpern,  diese  ziehen  sich  aber  ein  wenig  nach 
innen  auf  das  Peristomfekl  herum,  daher  erscheinen  diese  Ränder  wie  von  einer  dichten  Wimperschnur 
eingefasst .  namentlich  der  Innenrand  des  Stirnfeldes  oder  der  rechte  Rand  des  Längsspaltes),  der  auf  seiner 
inneren  Seite  mehr  oder  weniger  wulstförmig  verdickt  ist.  Die  Wimperschnur  dieses  Randes  setzt  sich  auch 
noch  über  den  ganzen  Innenrand  des  dreieckigen  Feldchens  (t)  fort,  woraus  ebenfalls  folgen  dürfte,  dass 
dieses  eine  abgesonderte  Seitentasche  des  Schlundes  begrenzt.  —  Fassen  wir  das  Peristom  und  den  Schlund 
als  ein  Ganzes  auf,  wie  sie  ja  in  der  That  zusammengenommen  auch  nur  als  ein  langes,  comprimirtes,  auf 
der  einen  Seite  bis  zur  Mitte  eingeschlitztes  Füllhorn  erscheinen,  so  ergiebt  sich  eine  unverkennbar  nahe 
Verwandtschaft  zwischen  Bursaria  und  Freia,   welche  die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  dieser  anscheinend 
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so  unähnlichen  Gattungen  im  Infusoriensyslerae  vollkommen  rechtfertigen  dürfte.  Es  entspricht  ohne  Zweifel 
der  Längsausschnitl  des  Peristoms  der  Bursarien  dem  Bauchausschnitt  des  Peristoms  der  Freia;  die  vorderen, 
rechts  und  links  vom  Längsausschnitt  gelegenen  Körperregionen  der  Bursarien  sind  dem  verkürzten  Peristom- 
lappen  der  Freia  analog,  und  die  Peristomhöhle  sammt  der  vorderen,  trichterförmig  erweiterten  Hälfte  des 
Schlundes  der  Bursarien  entsprechen  der  Peristomhöhle  von  Freia.  Die  Analogien  zwischen  beiden  Gattungen 
springen  am  Deutlichsten  in's  Auge,  wenn  man  die  Bursarien  mit  der  verkürzten,  frei  umherschweifenden 
Form  von  Freia  (Taf.  XI,  Fig.  2)  vergleicht.  Das  Verhalten  der  adoralen  Wimperzone  begründet  aber  einen 
fundamentalen  Unterschied  zwischen  diesen  Galtungen,  auch  ist  das  Peristom  der  Bursarien  trotz  der  vor- 
deren Mündung  mehr  ein  seitliches,  als  ein  endsländiges. 

Der  Körper  ist  farblos ;  an  seiner  Oberflache  liegt  ein  wenig  hervortretendes  System  von  sehr 
schmalen,  eng  aneinander  gedrängten  Längsstreifen,  deren  Substanz  sehr  dicht  und  gleichmassig  mit  feinen, 
scharf  contourirten  Körnchen  durchwirkt  ist,  wodurch  die  ganze  äussere  Oberfläche  ein  fein  chagrinirtes 
Ansehen  erhält.  Auf  der  Bauchseile  (Taf.  XII,  Fig.  8)  gehen  die  Streifen  einerseits  vom  linken  Rande  des 
Längsspaltes  aus  und  verlaufen  in  schiefer  Richtung  nach  links  und  hinten,  andererseits  entspringen  sie  vom 
Vorderrande  des  Stirnfeldes  und  erstrecken  sich  nach  rechts  und  hinten,  nur  die  mittelsten,  vom  Peristom- 
winkel  entspringenden  Streifen  gehen  in  gerader  Richtung  nach  hinten.  Auf  der  Rückseite  (Taf.  XIII,  Fig.  2) 
verlaufen  alle  Streifen  in  schiefer  Richtung  von  vorn  und  links  nach  hinten  und  rechts.  Durch  die  Rücken- 
wand scheint  auch  das  Perislom  und  der  Schlund  (m .  p,  s,  s)  mit  allem  Detail  sehr  klar  hindurch,  ich 
habe  jedoch  das  Wimperband  unausgeführt  gelassen,  weil  dasselbe  den  Längsausschnilt  (>?,)  des  Peristoms 
zum  Theil  verdeckt  haben  würde;  man  wird  es  sich  leicht  in  der  richtigen  Lage  ergänzen  können.  In  den 
schärfsten  Contouren  tritt  auf  der  Rückseite  der  das  Perislom  und  den  Schlund  auf  der  rechten  Seite  be- 
grenzende Längscanal  (g,  g)  hervor;  man  sieht  daraus,  dass  er  entschieden  in  der  Rückenwand  des  Thieres 
lie:;!.  Er  spitzt  sich  nach  hinten  fein  zu  und  verliert  sich  noch  vor  dem  hinteren  Ende  des  Schlundes 
gänzlich:  nach  vorn  schwillt  er  mehr  und  mehr  an  und  erweitert  sich  endlich  nahe  dem  Vorderrande  des 
Körpers  nach  links  in  einen  queren,  schmal  dreieckigen  und  fein  zugespitzten  Behälter  (c).  Dies  ist.  wie 
sich  gleich  näher  herausstellen  wird,  der  contractile  Behälter,  der  von  dem  Längscanal  mit  Wasser  ge- 
speist wird. 

Die  Streifenschicht  ist  bei  dem  auf  Taf.  XIII .  Fig.  1  dargestellten  Individuum  nicht  ausgeführt  wor- 
den, um  die  Beschaffenheit  des  darunter  gelegenen  Innenparenchyms  zur  klareren  Anschauung  bringen  zu 
können,  ihre  Dicke  ist  aber  durch  die  lichte  Randeontour  des  Körpers  angedeutet.  Das  Innenparenchym  ist 
eine  weiche  breiartige  Masse,  in  dev  zahllo>e  kleine  rundliche,  mit  farbloser  Flüssigkeit  erfüllte  Vacuolen  (v) 
von  ungleicher  Grösse  eingebettet  liegen,  die  jedoch  durchaus  nicht  contractu  sind.  Häufig  sind  sie  so  dicht 
zusammengedrängt,  dass  sie  nur  durch  ganz  schmale  Substanzbrücken  von  einander  gelrennt  werden;  das 
ganze  Innenparenchym  erscheint  dann  wie  ein  feines  Netzwerk  mit  sehr  kleinen  rundlichen  Maschen.  Ausser- 
dem ist  das  Innenparenchym  in  der  hinleren  Körperhälfte  und  auf  der  rechten  Seite  gewöhnlich  mit  einer 
beträchtlichen  Anzahl  von  Nahrungsvacuolen  («',  v  und  Taf.  XII,  Fig.  8,  v ,  v  ,  v)  erfüllt,  die  oft  grosse  Di- 
mensionen erreichen  und  sich  dadurch  auszeichnen,  dass  die  in  ihnen  enthaltenen  Nahrungsstoffe  stets  von 
einer  reichlichen  Quantität  Wasser  umgeben  sind.  Die  eben  erst  verschluckten  Infusorien  bewegen  sich  da- 
her noch  eine  geraume  Zeit  lebhaft  in  ihrer  Vacuole.  Am  häufigsten  traf  ich  die  kugeligen  Familienstücke 
von  Synura  uvella  und  Mallomonas  Plössli,  Bündel  von  Bacillarien,  Naviculaceen  und  Closterien, 
ferner  Prorodon  teres,  Euplotes  charon,  Coleps  hirtus  und  Nassula  rubens  in  den  Vacuolen, 
wodurch  (\er  Körper  ein  höchst  buntscheckiges  Ansehen  erhielt.  Da  die  verschluckten  Körper  meist  einen 
\icl  grösseren  Umfang  besitzen,  als  der  Schlund  am  hinteren  Ende  breit  ist,  so  muss  derselbe  sehr  erweite- 
rungsfähig sein.  Den  Austritt  von  Excrementen  beobachtete  ich  mehrmals  genau  in  der  Mitte  des  Hinter- 
randes (Taf.  XIII,  Fig.  I  bei  :) ;  nahe  vor  der  Afterstelle  findet  sich  in  der  linken  Körperhälfte  häufig  ein 
sehr  grosser  knollenförmiger,  wie  aus  mehreren  Nahrungsvacuolen  zusammengeflossener  Blasenraum  (v"),  der 
mit  den  auszuscheidenden  unverdaulichen  Nahrungsresten  erfüllt  ist. 

Zwischen  den  Nahrungsvacuolen  kommen  hie  und  da.  aber  ganz  regellos  vertheilt.  kleinere  runde 
Vacuolen  vor,  welche  mir  Wasser  enthalten  (Taf.  XII.  Fig.  8,  v,  »);  man  hat  sie  als  contractile  Behälter 
angesprochen  ,   ich  habe  aber  an  ihnen   nicht  die   mindeste  Formveränderung  bemerken   können.      Um  die  etwa 
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im  Parenchym  vorhandenen  contractilen  Behalter  leichter  entdecken  zu  können,  versetzte  ich  mehrere  Bur- 
sarien in  eine  Schale  mit  reinem  Brunnenwasser.  Als  ich  sie  nach  24  Stunden  wieder  untersuchte,  hatten 
sie  alle  Nahrungsstoffe  von  sich  gegeben,  sämmtliche  Vacuolen  waren  verschwunden,  und  in  dem  ganz  ho- 
mogenen Parenchym  zeigten  sich  nur  noch  einige  kleine  mit  Wasser  erfüllte  Blasenräume  (Taf.  XIII ,  Fig. 
2,  r,  v) ,  die  aber  bei  jedem  Individuum  anders  gelagert  waren  und  keine  Spur  von  Systole  und  Diastole 
erkennen  Hessen.  Da  nun  im  Parenchym  durchaus  keine  contractilen  Behälter  nachzuweisen  sind,  so  kann 
nur  der  Langscanal  mit  seiner  vorderen  queren  Erweiterung  das  Wassersecretionssystem  darstellen.  Der 
Langscanal  ist  keine  einfache  l.acune,  sondern  er  erscheint,  wenn  man  das  Mikroskop  so  einstellt,  dass  sein 
mittlerer  horizontaler  Durchschnitt  zur  Anschauung  kommt,  von  lichten  wulstförmigen  Randern  (Taf.  XIII, 
Fig.  1,  g)  begrenzt,  die  aus  einer  dichteren  Substanz  bestehen,  als  das  übrige  Innenparenchym ,  und  die 
theils  einander  parallel  verlaufen,  theils  durch  längere  oder  kürzere  spindelförmige  Erweiterungen  von  einander 
getrennt  sind.  Diese  Stiuctur  und  die  innige  Verbindung  des  Längscanais  mit  dem  Perislom  und  Schlünde 
verleiteten  mich  eine  Zeit  lang  zu  der  irrigen  Annahme,  dass  der  Langscanal  ein  Spalt  im  Peristom  und 
Schlünde  sei,  durch  welchen  die  grösseren  Nahrungsstoffe  in  das  Innenparenchym  befördert  würden.  Die 
vordere  quere  Erweiterung  (<•)  des  Längscanales  ist  nur  von  einfachen  Contourlinien  begrenzt;  sie  wechselt 
bei  den  verschiedenen  Individuen  vielfach  in  Form  und  Grösse,  und  ich  sah  sie  auch  bei  einem  und  dem- 
selben Thiere  allmählich  sich  in  unregelmässigen  Anschwellungen  bis  nahe  zur  linken  Vorderecke  ausdehnen 
(Taf.  XII.  Fig.  S,  c,  c).  Wir  dürfen  sie  daher  gewiss  als  den  contractilen  Behälter  ansprechen,  der  höchst 
wahrscheinlich   nahe  am  dorsalen  Vorderrande  des   Peristoms  ausmünden  wird. 

Der  Nucleus  ist  ein  sehr  langer,  dünner,  ungegliederter,  mehr  oder  weniger  geschlängelter  Strang 
(Taf.  XII.  Fig.  8,  n,  ».  Taf.  XIII.  Fig.  I.  2.  w,  n) ,  der  gewöhnlich  die  Länge  des  Körpers  noch  um  ein 
ansehnliches  Stück  übertrifft  und  auf  sehr  verschiedene  Weise  in  demselben  zusammengekrümmt  liegt;  am 
häufigsten  bildet  er  eine  sehr  weite  hufeisenförmige  Schlinge,  deren  offene  Seite  aber  bald  nach  vorn,  bald 
nach  hinten,  bald  nach  einer  der  Seiten  gerichtet  ist.  Wird  der  Nucleus  frei  präparirt,  so  hebt  sich  schon 
durch  blosse  Einwirkung  des  Wassers  die  Nucleusmembran  auf  längere  Strecken  von  der  Nucleussubstanz 
ab,  die  meist  ganz  homogen  erscheint,  in  manchen  Fällen  aber  auch  eine  Beimengung  von  sehr  zahlreichen, 
gleichmässig  vertheilten,  äusserst  kleinen  Kernchen  enthielt.  Nucleoli  wurden  nicht  aufgefunden.  —  Die 
Thiere  bewegen  sich  schwerfällig  und  mit  geringer  Geschwindigkeit,  da  die  Ortsbewegung  bei  der  versteck- 
ten Lage  der  adoralen  Wimperzone  fast  ausschliesslich  durch  die  Körperwimpern  vermittelt  wird  und  diese 
sehr  kurz  und  fein  sind.  In  reichlichem  Wasser  steigen  die  Thiere  gern  unter  langsamer  Drehung  um  ihre 
Längsachse  senkrecht  in  die  Höhe,  schwimmen  eine  Zeit  lang  nahe  an  der  Oberfläche  umher  und  senken 
sich  dann  wieder  in  die  Tiefe.  Hierbei  wird  das  Peristom  bald  mehr  geöffnet,  bald  mehr  geschlossen.  Das 
Stirnfeld  kann  so  weit  nach  rechts  umgeklappt  werden,  dass  fast  die  ganze  Peristomhöhle  offen  daliegt. 
Andererseits  kann  das  Stirnfeld  aber  auch  nach  links  und  vorn  verschoben  werden,  während  gleichzeitig  die 
rechte  Vorderecke  vorrückt  und  die  linke  zurückweicht  und  sich  nach  unten  und  innen  umrollt;  dadurch  wird 
der  Längsspalt  geschlossen,  die  Perislommiindung  verengert,  und  der  Körper  erscheint  vorn  schief  nach  links 
abgestutzt  oder  sogar  eiförmig  zugespitzt.  —  Das  gesammte  Köiperparenchym  ist  nicht  sehr  resistent,  es  zer- 
fliesst  beim  Auflegen  eines  Deckglases  oder  bei  allmählicher  Wasserentziehung  schnell  auseinander. 

Die  Fortpflanzung  durch  Theilung  habe  ich  zweimal  bei  Tharand  beobachtet;  in  beiden  Fällen  halte 
aber  bereits  die  Körpertheilung  begonnen.  Beide  Theilungssprösslinge  waren  gleich  gross,  kurz,  oval  oder 
last  rundlich  und  hingen  noch  fast  ihrer  ganzen  Breite  nach  an  einander;  auf  der  linken  Seite  waren  sie 
durch  eine  etwas  tiefere  Einschnürung  getrennt,  als  auf  der  rechten.  Der  Nucleus  bildete  ein  gerades  .  nur 
wenig  geschlängeltes  Band,  welches  sich  ohne  Unterbrechung  fast  durch  die  ganze  Längsachse  beider  Indi- 
viduen erstreckte.  Die  Peristome  beider  Theilungssprösslinge  waren  geschlossen,  doch  liess  sich  klar 
erkennen,  dass  auch  der  hintere  Theilungssprössling  bereits  mit  einem  vollständig  ausgebildeten  Peristom  und 
Schlund  versehen  war.  Eine  Abbildung  habe  ich  nicht  geliefert,  da  diese  vielen  Raum  eingenommen  und 
doch  über  die  Entstehungsweise  des  neuen  Peristoms  und  Schlundes  keinen  Aufschluss  gegeben  hätte. 

Während  ich  bei  Tharand  nur  zweimal  Theilungszustände  antraf,  kamen  hier  gar  nicht  selten  Indi- 
viduen vor,  welche  von  einer  grossen  Anzahl  unzweifelhafter  Embryonen  erfüllt  wurden.  Diese  Individuen 
(Taf.   XIII,    Fig.   3   und   4     unterscheiden    sieh    von    den    gewöhnlichen   schon   auffallend    durch    ihre    äussere 
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Form;  ihr  Körper  ist  vollkommen  drehrund,  meist  kurz  oval,  öfters  aber  auch  eiförmig  mit  ein  wenig  seit- 
wärts gekrümmter  Spitze,  am  vorderen  Körperpol  zeigt  sich  nicht  selten  eine  leichte  Ausrandung  (Fig.  4), 
welches  noch  eine  schwache  Andeutung  von  der  ganz  geschlossenen  Peristommündung  ist.  Von  der  Pe- 
nstomhöhle und  dem  Schlünde  konnte  ich  keine  Spur  entdecken;  nur  in  einigen  Fallen  zeigte  sich  noch  ein 
klaffender  Rest  der  Peristommündung  und  des  Langsspaltes  (Fig.  3,  p)  oder  doch  wenigstens  eine  seichte 
schiefe,  V- förmige  Vertiefung  in  der  vorderen  Körperhälfte.  Peristom  und  Schlund  liegen  wahrscheinlich 
ganz  zusammengedrückt  in  der  Achse  des  Körpers;  dass  beide  Organe  ganzlich  geschwunden  sein  sollten, 
kann  ich  mir  kaum  denken.  An  der  Oberfläche  des  Körpers  findet  sich  das  gewöhnliche  feine  Streifensyslem, 
welches  in  unseren  Figuren  nicht  ausgeführt  wurde.  Das  Innenparenchym  enthielt  ebenfalls  viele  kleine  Va- 
kuolen r  ,  seine  Substanz  ist  aber  gewöhnlich  durch  eine  Beimengung  feiner  Moleciile  stark  getrübt;  manche 
Individuen  erscheinen  dadurch  bei  auffallendem  Lichte  kreideweiss,  bei  durchgehendem  schwärzlich.  Nah- 
ningsvacuolen  fehlen  in  der  Regel  ganzlich ,  nur  in  wenigen  Individuen  fanden  sich  ein  oder  zwei  mit 
Wasser  erfüllte  grössere  Vacuolen  (Fig.  3 ,  v,  v) ,  welche  harlschalige  Organismen  oder  unverdauliche  Nah- 
rungsreste umschlossen.  Die  Embryonen  (e,  e,  e)  liegen  gleichmassig  durch  das  ganze  Innenparenchym  zer- 
streu! und  je  nach  ihrer  Anzahl  bald  weitläufiger  vertheilt  (Fig.  3),  bald  dicht  neben-  und  übereinander 
JFig.  i).  Die  meßten  Embryonen  sind  dicht  vom  Parenchym  umschlossen  und  verhalten  sich  ganz  ruhig, 
einzelne  aber  haben  das  Parenchym  um  sich  ausgehöhlt,  und  diese  bewegen  sich  in  der  Flüssigkeit,  welche 
die  Höhle  erfüllt,  energisch  auf  und  nieder  und  rotiren  schnell  um  ihre  Achse.  In  Fig.  i  sehen  wir  drei 
Embryonen  in  einer  gemeinsamen  Höhle  («')  und  ausserdem  noch  zwei  kleine  Höhlen  mit  je  einem  Embryo. 
Sowie  man  die  Mutterthiere  zerquetscht  oder  zerfliessen  lässt,  gerathen  alle  Embryonen  in  die  lebhafteste 
Bewegung,  sie  arbeiten  sich  nun  schnell  aus  dem  flach  ausgebreiteten  Parenchymbrei  hervor  und  schweifen 
nach  allen  Richtungen  bunt  durcheinander  wogend  frei  im  umgebenden  Wasser  umher.  Die  Mutterthiere  fand 
ich  stets  mit  einem  strangförmigen  Nucleus  (Fig.  3,  4,  n,  n)  versehen,  der  jedoch  nicht  immer  so  grosse  Di- 
mensionen halte,   wie  bei  den  gewöhnlichen  Individuen. 

Die  Embryonen  (Taf.  XIII,  Fig.  5,  a,  b,  c)  haben  einen  ovalen  oder  umgekehrt  eiförmigen,  ringsum 
gleichförmig  und  dicht  mit  kurzen  feinen  Wimpern  bekleideten  Körper.  Am  vorderen  Köi perpol  findet  sich 
ein  sehr  enger  und  niedriger  röhrenförmiger  Vorsprung,  der  wohl  schwerlich  eine  Mundöffnung,  sondern  nur 
ein  blindes  Saugnäpfchen  darstellt;  denn  im  Innern  des  Körpers  kommen  niemals  fremde,  von  aussen  auf- 
genommene Elemente  vor.  Im  hinteren  Körperende  liegt  ein  kleiner  runder  contractiler  Behalter  und  in  der 
Mitte  ein  bald  runder,  bald  nierenförmiger ,  bald  kurz  strangförmiger  Nucleus;  vor  dem  letzteren  findet  sich 
meist  eine  Anhäufung  von  feineren  und  gröberen  Fettkörnchen.  Tentakelarlige  Forlsatze,  wie  sie  den  Em- 
bryonen anderer  Infusorien  eigen  sind,  fehlen  bestimmt.  Die  Lange  der  Embryonen  beträgt  %;,  — '  4s  .  — 
Die  Zahl  der  Embryonen  in  einem  Mutterthiere  ist  sehr  verschieden,  sie  betragt  gewöhnlich  30  —  70,  zu- 
weilen aber  auch,  nach  ungefährer  Schätzung,  bis  über  200.  Stets  sind  die  Embrvonen  eines  Mullerthieres 
von  nahezu  gleicher  Grösse  und  gleich  frisch  und  lebendig;  nie  kamen  zwischen  ihnen  verschrumpfte  oder 
abgestorbene  Exemplare  vor.  Es  ist  daher  gar  nicht  daran  zu  denken,  dass  die  Embryonen  gefressene 
Infusorien,  etwa  junge  Holophryen  sein  könnten;  gegen  eine  solche  Annahme  spricht  ja  auch  auf's  Ent- 
schiedenste der  Umstand,  dass  das  Peristom  der  Mutterthiere  beständig  geschlossen  ist.  Auch  als  Para- 
siten lassen  sich  die  Embryonen  unmöglich  ansprechen;  denn  eine  so  grosse  Anzahl  derselben  iiiüssle 
unfehlbar  den  Ruin  der  von  ihnen  bewohnten  Thiere  zur  Folge  haben,  diese  aber  zeigen  sich  nicht  im  min- 
desten krankhaft  afiicirt  und  bewegen  sich  eben  so  munter,   wie  die  gewöhnlichen  Individuen. 

Wie  die  Embryonen  entstehen,  vermag  ich  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben,  es  sind  jedoch  einige 
Thatsachen  ermittelt  worden,  aus  denen  sich,  wie  mir  scheint,  ihre  Enlstehungsweise  mit  ziemlicher  Zuver- 
lässigkeit, erschliessen  lässt.  Nach  Balbiani  gehen  bei  Burs.  truncatella  in  Fol^e  der  Conjugation  zweier 
Individuen  aus  dem  langen  strangförmigen  Nucleus  nicht  mehr  als  vier  kugelige  Segmente  (angeblich  Eier) 
von  etwas  mehr  als  W"  Durchmesser  hervor1};  die  Conjugation  scheint  Balbiani  nicht  direel  beobachtet  zu 
haben  .  denn  sonst  würde  sie  wohl  näher  beschrieben  worden  sein.  Auch  mir  sind  keine  Conjugations- 
zustände  vorgekommen;    ich   halte  aber  Individuen  beobachtet,    welche  in  Gestalt,   Grösse  und  Beschaffenheit 


\)  Balbiani,  Recherche?  sur  les  phenomenes  sexuela  des  Infusoires  1861,  p.  82  und  87. 
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des  Innenparenchyms  genau  mit  den  oben  beschriebenen  Mullerthieren  übereinstimmten,  sie  enthielten  aber 
weder  Embryonen,  noch  den  gewöhnlichen  slrangförmigen  Nucleus,  sondern  zwei  derselben  waren  mit 
fünf,  das  dritte  mit  vier,  weit  aus  einander  liegenden,  sehr  lichten,  homogenen  Kugeln  versehen.  Ich  zog 
früher  diese  Individuen  in  den  Formenkreis  von  Trachelius  ovum.  bin  aber  gegenwärtig  ganz  davon 
zurückgekommen,  nachdem  ich  meine  Zeichnungen  noch  einmal  sorgfällig  verglichen  und  mit  den  Angaben 
von  Balbiani  zusammengehalten  habe.  Es  darf  daher  wohl  als  eine  sichere  Thalsache  angesehen  werden, 
dass  der  Nucleus  von  Burs.  truncatella  in  Folge  der  Conjugation  in  vier  oder  fünf  Kugeln  zerfallt;  diese 
deute  ich  als  Keimkugeln.  Die  conjugirten  Individuen  werden  ferner  in  wesentlich  veränderter  Form,  mit 
geschlossenem  Peristom  und  nicht  nachweisbarem  Schlünde  aus  der  Conjugation  hervorgehen  und  nun  die 
von  mir  sogenannten  Mutterlhiere  daisteilen.  —  Ich  habe  ferner  zwei  ebenfalls  ganz  geschlossene  Mutter- 
thiere  beobachtet,  von  denen  das  eine  nur  S,  das  andere  15  Embryonen  enthielt;  beide  waren  ausserdem 
noch  mit  einem  Äusserst  dünnen  und  sehr  kurzen  strangförmigen  Nucleus  versehen.  Ich  schliesse  aus  diesen 
Beobachtungen,  dass  die  wenigen  Keimkugeln,  in  welche  der  Nucleus  wahrend  der  Conjugation  zerfiel,  sich 
demnächst  zu  eben  so  vielen  Embryonen  entwickeln,  die  sich  dann  weiter  durch  Theilung  vermehren,  und 
dass  frühzeitig,  wenn  die  Zahl  der  Embryonen  noch  eine  sehr  geringe  ist,  ein  neuer  Nucleus  angelegt  wird. 
Mir  sind  freilich  keine  in  der  Theilung  begriffene  Embryonen  vorgekommen,  allein  sie  können  leicht  von  mir 
übersehen  worden  sein;  vielleicht  waren  die  mit  einem  verlängerten  Nucleus  versehenen  Embryonen  in  der 
Vorbereitung  zur  Theilung  begriffen.  —  Wie  die  Embryonen  geboren  weiden,  habe  ich  ebenfalls  nicht  er- 
mitteln können.  Jedenfalls  nehmen  die  Mutterthiere,  noch  bevor  alle  Embryonen  ausgeschwärmt  sind,  wie- 
der die  normale  Bursariengestalt  an;  denn  ich  traf  mehrere  Individuen  mit  dem  gewöhnlichen  Peristom, 
Schlund  und  Nucleus  und  mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Nahi  ungsvacuolen.  in  deren  Parenchyin  noch 
bis  zu  einem  Dutzend  äusserst  agile  Embryonen  zerstreut   lagen. 

O.F.Müller  hat  die  Totalform  von  Burs.  truncatella  so  kenntlich  abgebildet,  dass  über  die  Iden- 
tität seiner  Art  mit  der  unsrigen  nicht  der  mindeste  Zweifel  obwalten  kann,  zumal  wenn  man  noch  die  Tex- 
tesangaben über  Grösse,  Bewegungsweise  und  Vorkommen  berücksichtigt.  Er  unterschied  nur  die  vordere 
Mündung  und  den  Längsspalt  des  Peristoms,  den  er  zu  lang  angiebt ,  aber  nichts  von  der  innern  Organisa- 
tion und  der  Bewimperung;  die  vermeintlichen  rothen  Eier  im  hinteren  Körperende  waren  selbstverständlich 
nichts  weiter,  als  verschluckte  Nahrungssloffe.  —  Ehrenberg  hat  zwar  fast  alle  Elemente  der  Organisation 
unserer  Art  mehr  oder  weniger  deutlich  erkannt,  allein  die  innern  Organe  sind  ihm  zum  Theil  unverständlich 
geblieben,  zum  Theil  hat  er  ihre  Lage  ganz  falsch  aufgefasst.  Wie  gewöhnlich  liefert  Ehienberg  keine  spe- 
cielle  Beschreibung  des  Thieres,  sondern  er  beschränkt  sich  im  Text  auf  einige  erläuternde  und  ergänzende 
Bemerkungen  zu  seinen  Abbildungen.  Von  diesen  ist  die  Fig.  2  eine  ganz  unausgeführte  Skizze,  die  über- 
dies nur  eine  Profilansichl  des  Thieres  giebt.  sie  zeigt  die  Baiichwand,  die  ich  immer  gleichmassig  abgeplattet 
fand,  in  der  hintern  Hälfte  so  slark  nach  aussen  gewölbt,  wie  die  Rückenwand,  so  dass  der  Perislomwiukel 
einen  gerad  abgestutzten  Vorsprung  bildet.  Die  Fig.  I  stellt  ein  Thier  von  der  Bauchseite  ganz  naturgetreu 
in  der  ausseien  Form  dar,  auch  sind  die  .Mündung  und  der  Längsspalt  des  Peristoms  in  der  richtigen  Form 
und  Lage  angegeben,  das  Peristom  und  der  Schlund  aber,  die  Ehrenberg  nur  unklar  erkannte  und  nicht  zu 
deuten  wusste,  wurden  offenbar  nach  einem  von  der  Ruckseite  beobachteten  Thiere  in  die  Abbildung  einge- 
tragen und  geriethen  deshalb  in  die  linke  Körperhälfte.  Daher  kam  es  auch  wohl,  dass  Ehrenberg  die  ado- 
ralen  Wimpern  auf  den  rechten  Seitenrand  iWa  Längsspaltes  und  den  Vorderrand  des  Slirnfeldes  versetzt;  er 
lasst  überdies  auch  die  adoralen  Wimpern  falschlich  den  ganzen  dorsalen  Vorderrand  des  Peris.loms  umziehen. 
Die  Peristommündung  und  den  Längsspalt  bezeichnet  Ehrenbevg  als  eine  zum  Munde  führende  Fangtasche, 
der  Peristoniwinkel  gilt  ihm  als  Mund.  Die  irrfhümlich  in  die  linke  Körperhälfte  verlegten  krummen  Linien, 
deren  Bedeutung  Elireubery ,  wie  er  selbst  gesteht,  unklar  blieb,  sind,  wie  ein  Vergleich  mit  meinen  Abbil- 
dungen lehrt,  nichts  weiter  als  die  Contouren  der  Peristomhöhle  und  des  Schlundes;  in  den  zwei  am  linken 
Seilenrande  herabziehenden  und  nach  hinten  gegen  einander  convergirenden  Linien  wird  man  sofort  die  Cou- 
touren  des  Längscanais,  und  in  den  zwei  vom  Peristoniwinkel  nach  hinten  herablaufenden  und  dann  haken- 
förmig nach  rechts  umbiegenden  Linien  die  Conlouren  des  dem  Schlünde  angehürigen  Theils  des  Wiinperbamh  s 
erkennen.  Ehrenberg  unterschied  ferner  zuerst  das  allgemeine  Wimperkleid  ^\ea  Korpers.  die  grossen  Nah- 
rungsvacuolen,   deren   flüssigen  Inhalt   er  als  Verdauungssaft   deutet,   die  zahlreichen  kleinen   Vacuolen ,   die  im 
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Gegensätze  zu  den  grossen  Nahrungsvacuolen ,   als  kleine  Magenblasen  bezeichnet  werden,    und  den  Nucleus, 


■,IjIIOÜIL\j       fj\J       \.i\_  u        - 


den  er  etwas  zu  kurz  und  zu  breit  angiebt. 

Die  Burs.  vorticella  Ehbg.  ist  nichts  weiter,  als  eine  jüngere  Form  der  Burs.  truncatella, 
bei  der  die  Peristombildung  richtiger  aufgefasst  wurde,  als  bei  der  älteren,  als  B.  truncatella  beschrie- 
benen Form.     In  den  Abhandl.  der  Berliner  Academie  von  1833  sind  die  Unterschiede  zwischen  beiden  Formen 

» 
am  genauesten  erörtert  worden,  sie  sollen  darin  bestehen,  dass  die  B.  vorticella  einen  fast  kugligen  Kör- 
per besitzt,  der  nur  den  dritten  Theil  so  gross  ist,  als  bei  B.  truncatella,  dass  das  Peristom  weiter  und 
am  Vorderrande  langer  bewimpert  ist,  und  dass  die  adoralen  Wimpern  nicht  am  rechten,  sondern  am  linken 
Seitemnnde  des  Perislomspaltes  herabziehen,  auch  soll  von  der  Ecke  des  Stirnfeldes  aus  noch  eine  behaarte 
Linie  über  den  vorderen  Theil  des  Peristomfelcles  nach  links  verlaufen.  Die  von  mir  beobachteten  jüngsten 
Individuen  der  B.  truncatella  stimmen  in  Form  und  Grösse  genau  mit  dem  im  grossen  Infusorienwerke 
a.  a.  0.  in  Fig.  I  abgebildeten  Individuum  der  Burs.  vorticella  überein,  sie  weichen  aber  in  ihrer  fei- 
neren Organisation  nicht  im  mindesten  von  den  alteren  Individuen  ab.  Wie  Ehrenberg  bei  B.  truncatella 
falschlich  längere  Wimpern  am  Vorderrande  des  Peristoms  gesehen  hat,  so  wird  er  sich  auch  bei  B.  vor- 
ticella über  die  Bewimperung  des  Vorderrandes  getauscht  haben.  Der  von  der  Lage  der  adoralen  Wiruper- 
zone  hergenommene  Unterschied  ist  ganz  hinfällig,  da  er  auf  der  irrigen  Voraussetzung  beruht ,  dass  die  ado- 
ralen Wimpern  bei  B.  truncatella  den  rechten  Seitenrand  des  Peristomausschnitts  säumen.  Die  angebliche 
grössere  Weite  des  Peristoms  an  B.  vorticella  reducirt  sich  darauf,  dass  Ehrenberg,  wie  seine  Fig.  2  und 
3  lehren ,  auch  Individuen  mit  nach  rechts  umgeschlagenem  Stirnfeld  und  daher  mit  offenstehender  Peri- 
stomhöhle  beobachtete.  Die  Form  und  Beweglichkeit  des  Stirnfeldes  beweist  zugleich,  dass  die  B.  vorti- 
cella nichts  mit  der  einen  Form  der  Ehrenberg' sehen  Leucophrys  patula  (vergl.  oben  die  Gatt.  Clima- 
costomum)  zu  schaffen  hat,  mit  der  sie  im  grossen  Infusorienwerk  vermengt  wurde.  Was  endlich  die  ver- 
meintliche behaarte  Linie  des  Peristomfeldes  anbetrifft,  so  sind,  wenn  man  die  Darstellung  derselben  na- 
mentlich in  Fig.  2  und  3  vergleicht,  sicherlich  die  Contourlinien  der  vorderen  queren  Erweiterung  des  Längs- 
canales dafür  angesehen  worden.  Hiernach  halte  ich  es  für  ausgemacht,  dass  die  Burs.  vorticella  mit 
der  B.   truncatella  zusammenfallt   und  somit  aus  dem  Infusoriensysteme  zu  streichen  ist. 

Cienkowski  will  unsere  Art,  die  er  leider  viel  zu  klein  und  unkenntlich  abbildet,  sich  encystiren  ge- 
sehen haben.  Das  zur  Kugelform  contrahirte  Thier  soll  eine  doppelte  Hülle  ausscheiden,  eine  äussere  ziemlich 
weit  abstehende,  concentrische  und  eine  innere  sternförmig  gelappte1  —  Eberhard  bildet  die  Burs.  trun- 
catella zwar  sehr  roh,  aber  wesentlich  richtiger  ab.  als  Ehrenberg;  er  erkannte  zuerst,  dass  die  adorale 
Wimperzone  am  linken  Seitenrande  des  Längsabschniltes  herabzieht,  es  entging  ihm  aber  der  in  den  Schlund 
hinabziehende  Theil  derselben,  er  versetzte  ferner  den  Schlund  richtig  in  die  rechte  Körperhälfte,  nur  liess 
er  denselben  sich  ohne  erhebliche  Erweiterung  bis  zum  Vorderrande  des  Stirnfeldes  erstrecken,  er  verkannte 
also,  dass  sich  der  Schlund  an  den  Peristomwinkel  anschliesst  und  sich  von  hier  ab  nach  vorn  zur  Peri- 
stomhöhle  erweitert.  Körperwimpern  sind  in  der  Abbildung  gar  nicht  angegeben,  es  bleibt  daher  unsicher, 
ob  die  am  Vorderrande  der  Peristommündung  gezeichneten  Wimpern  nur  die  Körperwimpern  andeuten  oder 
einen  Saum  längerer  Wimpern  darstellen  sollen.  Eberhard  unterschied  auch  den  Nucleus  und  die  vielen 
kleinen  Vacuolen  des  Innenparenchyms,  die  ihn  veranlassten,  den  Körper  als  weissblasig  zu  bezeichnen.  — 
Die  Burs.  decora  von  Claparede  und  Lachmann  fällt  ohne  allen  Zweifel  mit  der  B.  truncatella  zusam- 
men; sie  sollte  sich  von  der  letzteren  lediglich  durch  zahlreiche,  im  ganzen  Körper  zerstreut  liegende  con- 
tractile  Behälter  unterscheiden,  allein  das  Innenparenchym  der  B.  decora  verhält  sich,  wie  die  betreffende 
Abbildung  leint,  nicht  um  ein  Haar  anders,  als  bei  B.  truncatella,  es  ist  mit  denselben  zahllosen  kleinen 
Blasenräumen  erfüllt,  von  denen  die  zufällig  etwas  schärfer  begrenzten  zu  contractilen  Behältern  gestempelt 
wurden.  Claparede  und  Lachmann  gingen  ferner  von  der  irrigen  Voraussetzung  aus,  dass  ein  von  Ehrenberg 
bei  B.  truncatella  links  neben  dem  Peristomwinkel  beobachteter  grösserer  Blasenraum  der  contractile 
Behälter    dieser  Art    sei,    obwohl    ihn  Ehrenberg   selbst   nicht   als    einen    solchen  anzusprechen  gewagt  hatte, 


I)  Cienkoivski  in  der  Zeilsclir.  für  wissensch.  Zoologie  Band  VI.  4  8  55.  S.  301.  Taf.  X.  Fig.  22—24.  —  Das  in  Fig.  23 
als  Leucophrys  patula  abgebildete  1  liier  dürfte  dein  Peristoruaussclinitte  nach  wohl  ebenfalls  Burs.  truncatella  gewe- 
sen  sein. 
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weil  an  ihm  keinerlei  Contractionserscheinungen  wahrzunehmen  gewesen  waren.  Die  angeblichen  Unter- 
schiede zwischen  B.  truncatella  und  decora  existiren  also  in  der  Tbat  nicht.  Was  nun  die  sonstige 
Auffassung  des  Thieres  anbetrifft,  so  lässt  diese  Manches  zu  wünschen  übrig.  Der  Körper  erscheint  statt  auf 
(\qv  linken  auf  der  rechten  Seite  einwärts  gebogen,  der  Längsspalt  des  Peristoms  ist  zu  lang  und  gerade 
angegeben,  vom  Schlund  findet  sich  kaum  eine  Spur  angedeutet,  und  auch  die  Grenzen  der  Peristomhöhle 
sind  nicht  ersichtlich,  weil  der  Längscanal  übersehen  wurde.  Das  adorale  Wimperband  ist  zum  ersten  Male 
in  ganz  richtiger  Form  und  Lage  dargestellt,  aber  auch  dem  Vorderrande  und  dem  ganzen  rechten  Seiten- 
rande des  Peristoms  bis  zum  Peristomwinkel  werden  nach  dem  Vorgange  von  Ehrenberg  griffeiförmige  Wim- 
pern zuertheilt.     Den  Nucleus  sali  ich  nie  so  breit  bandförmig,  wie  ihn  Claparede  und  Lachmann  abbilden. 


2.   Gattung.     Balantidiiun  Clap.   Lachm. 

(Taf.    XIII.    Fig     7-8    und   Taf.    XIV.) 

Charakter:  Körper  kurz  ei-  bis  länglich  spindelförmig,  meist  drehrund  und  vorn  etwas  abgestutzt:  Perütom  ein 
fast  gerader,  nach  vorn  erweiterter  und  in  den  Vorderrand  auslaufender  Längsspalt,  der  fast  in  der  Mittellinie  der  Bauch- 
seite und  nur  ausnahmsweise  am  rechten  Seitenrande  liegt  und  lediglich  auf  der  linken  Seite  mit  adoralen  Wimpern  besetzt 
ist;  Schlund  sehr  rudimentär  oder  fehlend. 

Die  Gatt.  Balantidium  wurde  1838  von  Claparede  und  Lachwann  in  den  Etudes  I.  p.  247  auf 
eine  der  im  Darmcanal  der  Frösche  parasitisch  lebenden  Infusorienformen  errichtet,  die  Ehrenberg  als  Bur- 
sa ria  entozoon  beschrieben,  aber  so  ungenügend  erforscht  und  dargestellt  hat,  dass  Dujardin  sie  als  eine 
Opalinenform  ansprach,  ja  sie  für  eine  blosse  Varietät  der  allbekannten  Opalina  ranarum  erklärte.  Cla- 
parede und  Lachmann  erkannten  erst  den  wahren  Bau  der  Burs.  entozoon.  zu  der  auch,  wie  ich  zeigen 
werde,  die  Burs.  nucleus  Ehbg.  geholt,  und  erheben  sie  mit  Recht  zu  einer  eigenen  Gattung.  Sie  fanden 
dieselbe  einerseits  und  zwar  am  nächsten  mit  der  Gatt.  Condylos  t  oma ,  andrerseits  aber  auch  mit  der 
Gatt.  Bursaria  in  dem  engeren  Sinne,  wie  wir  diese  übereinstimmend  begrenzen,  nahe  verwandt.  Diese 
beiden  Gattungen  sind  auch  allein  bei  Abfassung  der  Gattungscharaktere  massgebend  gewesen.  Balanti- 
dium  soll  wie  Condylostoma  sowohl  den  linken,  wie  den  rechten  Seitenrand  des  Peristomausschnitles 
mit  griffeiförmigen,  adoralen  Wimpern  besetzt  haben,  die  der  linken  Seite  sollen  dicht  hinter  einander  stehen 
und  einen  Spiralbogen  beschreiben,  die  der  rechten  Seile  weniger  zahlreich  und  durch  grössere  Zwischen- 
räume von  einander  getrennt  sein  ;  der  einzige  Unterschied  zwischen  beiden  Gattungen  würde  in  der  Form 
des  Körpers  liegen,  der  bei  Balantidium  nach  hinten  bauchig  erweitert,  nach  vorn  zugespitzt,  nicht  abge- 
plattet und  nur  in  einem  geringen  Grade  contractu  wäre.  Von  Bursa  ria  soll  sich  Balantidium  durch 
sein  nicht  so  tief  trichterförmig  in  das  Innere  des  Körpers  eindringendes  Peristom  und  durch  den  Mangel 
eines  innerlichen  von  der  Randbewimperung  des  Peristoms  verschiedenen  Wimperbandes  unterscheiden. 
Diese  Unterschiede  beruhen  jedoch  auf  irrigen  Voraussetzungen  hinsichtlich  der  Bewimperungsweise  des  Pe- 
ristoms bei  den  betreffenden  Gattungen,  wie  ich  dies  bereits  für  Condylostoma  und  Bursaria  nachge- 
wiesen habe,  und  auch  die  Bewimperung  des  Peristoms  von  Balantidium  entozoon  verhält  sich  nicht 
ganz  so,  wie  Claparede  und  Lackmann  angeben.  Die  Galt.  Balantidium  muss  daher  auf  neuen  Grund- 
lagen errichtet  werden  und  zwar  um  so  mehr,  als  ich  sie  noch  um  drei  Arten  erweitert  habe. 

Das  Balant.  entozoon  war  mir  schon  aus  den  frühesten  Zeiten  meiner  Forschungen  genau  be- 
kannt; ich  hatte  seine  Organisation  immer  sehr  nahe  mit  der  von  Leucophrys  sanguinea  Ehbg.  über- 
einstimmend gefunden  und  hielt  es  daher  unbedenklich  für  eine  Leucophrys-Art.  Unter  dem  Namen  Leu- 
cophrys entozoon  habe  ich  es  dann  auch  in  der  Ersten  Abtheilung  mehrfach  angeführt  und  seine  wich- 
tigsten Organisationsverhallnisse  besprochen.  Ich  machte  hier  auch  Seite  7  2  Anmerkung  6  den  Erschlag, 
die  ganz  heterogene  Infusorienformen  umfassende  Gatt.  Leucophrys  von  Ehrenberg  auf  dessen  Leuc. 
sanguinea  und  Bursaria  entozoon  womit  ich  damals  irithümlich  die  Burs.  intestinalis,  die  eine 
Opalinenform  ist,  vereinigte    zu  beschranken,   weil  ich  der  Meinung  war.   dass  die  übrigen  Leucophrys-Arten 

S  I  e  i  ii .   Organismus  der  IiiCusiuiisthiere.    II.  ' '- 


310 

Efwenberg's  zu  anderen  Gattungen  gehörten.  Ich  war  hierin  auch  vollkommen  im  Recht,  nur  irrte  ich  hin- 
sichtlich der  Leuc.  patula.  in  welcher  ich  die  Bursaria  truncatella  hatte  erkennen  wollen.  Erst  im 
Jahre  1 860  fand  ich  diejenige  Form  der  Leuc.  patula  auf,  welche  Ehrenberg  ursprünglich  und  allein  zur 
Aufstellung  seiner  Gatt.  Leucophrys  Veranlassung  gegeben  hatte;  da  sie  sich,  wie  wir  bereits  S.  209  sahen, 
als  ein  ganz  eigenthiimlicher  Gattungstypus  herausstellte,  so  gebührte  ihr  allein  der  Name  Leucophrys,  und 
es  mussten  nun  meine  Leucoph.  entozoon  und  die  Leuc.  sanguinea  einen  anderen  Gattungsnamen 
erhalten.  Die  Wahl  desselben  war  nicht  mehr  frei,  nachdem  Claparede  und  Lachmann  bereits  auf  die  eine 
Art  die  Gatt.  Balantidium  errichtet  hatten.  Auf  der  Naturforscherversammlung  in  Karlsbad  im  J.  1862 
erklärte  ich  mich  zuerst  für  die  Annahme  der  Gatt.  Balantidium,  ausser  B.  entozoon  überwies  ich  ihr 
aber  noch  zwei  neue  Arten,  das  Balant.  elongatum  und  B.  duodeni.  sowie  auch  das  von  Malmsteen 
im  Darmcanal  des  .Menschen  entdeckte  Paramaecium  coli  (vergl.  den  Amtlichen  Bericht  S.  163).  Die 
Leucophrys  sanguinea  Hess  ich  ausser  Betracht,  weil  ich  sie  nur  aus  den  Abbildungen  von  Ehrenbercj 
kannte,  und  weil  mir  inzwischen  eine  Thatsache  bekannt  geworden  war,  die  es  sehr  zweifelhaft  machte, 
dass  diese  Art  ein  Balantidium  sei  (vergl.  weiter  unten  die  Schlussbemerkung). 

Die  Balantidien  besitzen  einen  ovalen,  kurz-  oder  länglicheiförmigen  bis  walzig-spindelförmigen  Kör- 
per, der  meistens  vollkommen  drehrund  und  am  vorderen  Ende  in  geringer  Ausdehnung  schief  abgestutzt 
ist,  nur  bei  einer  Art  ist  er  sehr  stark  abgeplattet  und  vorn  nicht  abgestutzt.  Die  Körperstreifen  verlaufen 
in  gerader  Richtung  von  vorn  nach  hinten,  sind  sehr  schmal  und  durch  so  feine  Furchen  getrennt,  dass  sie 
sich  öfters  nur  mit  Mühe  erkennen  lassen.  Das  Peristom  ist  ein  schmaler,  rinnenförmiger ,  nach  vorn  sich 
wenig  erweiternder  Langsausschnitt,  der  höchstens  bis  zur  Mitte  des  Körpers  hinabreicht,  gewöhnlich  nahezu 
der  Mittellinie  der  Bauchseite  folgt  und  nur  bei  einer  Art  dicht  an  den  rechten  Seitenrand  des  Bauches  ge- 
rückt ist.  Die  adoralen  Wimpern  sind  auf  den  linken  Rand  des  Peristoms  beschrankt  und  unterscheiden  sich 
in  Länge  und  Starke  nur  wenig  von  den  Körperwimpern ;  sie  sind  gewöhnlich  nach  rechts  gerichtet.  Ein 
Schlund  fehlt  entweder  ganzlich,  oder  es  wird  doch  nur  dadurch  ein  ganz  kurzes  Schlundrudiment  gebildet, 
dass  das  hinterste  Ende  des  Peristomausschnittes  von  einem  Fortsatze  seines  linken  Seitenrandes  (Taf.  XIII. 
Fig.  7.  b.)  überzogen  wird.  Der  After  ist  bei  allen  Arten  am  hintern  Körperende  nachgewiesen,  man  erkennt 
ihn  aber  nur  an  dem  Austritt  von  Excrementen.  Contractile  Behälter  sind  gewöhnlich  zwei  oder  vier  vor- 
handen ;  ihre  Zahl  und  Lage  bietet  brauchbare  Artunterschiede  dar.  Der  Nucleus  ist  überall  ein  einfacher 
ovaler  oder  kurz  bandförmiger  Körper,  zu  dem  sich  bei  zwei  Arten  noch  ein  Nucleolus  gesellt.  —  Die  Ver- 
mehrung durch  Quertheilung  ist  bei  allen  Arten  beobachtet,  auch  liegen  einige  Thatsachen  über  die  ge- 
schlechtliche Fortpflanzung  vor. 

Sämmtliche  Balantidien  leben  parasitisch  im  Darmcanal  von  Wirbelthieren ,  namentlich  bei  nackten 
Amphibien.  Diese  Regel  würde  nur  dann  eine  Ausnahme  erleiden,  wenn  sich  die  Leucophrys  sanguinea 
Ehbg.  als  ein  achtes  Balantidium  erweisen  sollte,   wozu  jedoch  sehr  wenig  Aussicht  vorhanden  ist. 

l .    Balantidium  entozoon   Clap.   Lachm. 

(Taf.  XIII.  Fig.  7,  8.    Tal'.  XIV.  Fig.   1—9.) 

Animalcula  in  stercore  Ranarum   Leeuwenhoek,    Opera  oninia  1722  Anatom,  et  Contempl.  P.  I.  p.  56.  Fig.  3.  C. 

Die   Boiitcillen   und   Kribelkugeln   Goeze.  Naturgesch.  der  Eingeweidewurm.    1782.  S.  431   und  Taf.  XXXIV.  Fig.  9. 

Chaos   intestinalis   cordiformis  (z.Th.)  Bloch,  Abh.  über  Erzeug,  der  Eingeweidewurm.   1782.  S.  36.  Taf.  X.  Fig.  12. 

Paramaecium   Nucleus   Schrank,  Fauna  Boiea   1803.  Band  III.  Ablh.  2.  S.  67. 

Bursaria    Entozoon  i  (  S.  327.  Taf.  XXXV.  Fig.  III.   1—3. 

.  \  Lhrenben/,    Die  Infusionslh.    1838      .    „„„  „.      „    .       , 

Bursaria    Nucleus     I  I  S.  330.     «  «  Fig.  V.   I — i. 

Balantidium  Entozoon  Claparede  et  Lachmann,   Etudes  I.  A.  1858.  p.  247.  Taf.  XIII.  Fig.  2. 

Leucophrys   entozoon   Stein,   Organism.  der  Inf.  I.  Ablh.   1859.  S.  72,  SO,   88,  95. 

Balantidium  entozoon  Stein,  Amil.  Bericht  der  Karlsbader  Naturforsehervers,  von  1862.  S.   165. 

Körper  eiförmig  oder  umgekehrt  birnfb'rmig ,  das  vordere  zugespitzte  Ende  etwas  seitwärts  gebogen  und  schief  abgestutzt: 
Peristom  bis  zur  Mitte  des  Körpers  reichend,  fast  median,  jedoch  schief  nach  rechts  absteigend,  vorn  ziemlich  stark  erweitert,  hinten 
in  einen   kurzen   Schlund  umgebildet :   auf  beiden   Seiten   des   Hinterleibes  ein  vorderer  und  ein   hinterer  contractiler  Behälter. 

Anton  v.  Leeuwenhoek  machte  im  April  1683  in  Delft  in  Holland  die  interessante  Entdeckung,  dass 
das  Blut  von  zerschnittenen  Fröschen,    welches  er  zum  Behuf  der   mikroskopischen  Untersuchung    in    flachen 
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Gefässen  aufgesammelt  hatte,  von  vielen  kleinen  Thierchen  belebt  wurde;  er  vermuthete  .sogleich,  dass  diese 
Tiur  zufallig  in  die  Blutflüssigkeit  gerathen  sein  würde»  und  conslatirte  bereits  im  Juni  durch  wiederholte 
Zergliederung  von  Fröschen,  dass  jene  Thierchen  in  unglaublicher  .Menge  die  dem  Darmcanal  der  Frösche 
entnommenen  Kothmassen  bewohnten.  Die  von  Leeuwenhoek  beobachteten  Formen  waren  unser  Balant. 
entozoon  und  Nyctotherus  cordiformis,  so  wie  wahrscheinlich  ein  Vibrio  und  Bodo  ranarum 
Ehbg.  Fast  100  Jahre  vergingen,  bevor  diese  Entdeckung  bestätigt  und  weiter  verfolgt  wurde.  0.  E. 
Müller  berichtet  zuerst  wieder  von  zahlreich  im  Darmschleim  der  Frösche  lebenden  durchsichtigen,  wie  Silber 
glänzenden  und  ringsum  mit  vielen,  den  Körper  herabfliessenden  Flimmerspitzen  besetzten  Infusionsthieren, 
die  er  1778  in  Gemeinschaft  mit  Gocze  und  Wagler  in  Quedlinburg  beobachtete,  wo  er,  wie  er  sagt,  mit 
den  genannten  Freunden  einige  paradiesische  Tage  im  Untersuchen  von  thierischen  Eingeweiden  auf  Para- 
siten zubrachte  ').  Die  damals  aufgefundenen  Formen  waren  jedenfalls  nur  die  am  häufigsten  im  Darmcanal 
der  Frösche  auftretende  Opalina  ranarum,  Müller  hielt  sie  jedoch  nicht  für  ausschliessliche  Parasiten, 
sondern  glaubte,  dass  sie  auch  frei  im  Wasser  vorkämen;  er  führte  sie  daher  nicht  als  eine  eigene  Infuso- 
rienart auf,  sondern  warf  sie  mit  seiner  Leucophra  globulifera  zusammen  (vergl.  Animalcula  infu- 
soria  p.  149).  Goezc  beschäftigte  sich  eingehender  mit  den  Infusorien  der  Frösche,  er  fand,  dass  auch  der 
.Mastdarm  der  Kröten  und  Wassersalamander  Infusorien  beherberge  und  gelangte  zu  dem  Resultate,  dass  alle 
diese  Darmbewohner  lediglich  Parasiten  seien  und  verschiedenen  Arten  angehörten.  Er  unterschied  1782 
sechs,  nur  mit  Trivialnamen  bezeichnete  Arten,  nämlich  das  Monadenchaos,  die  Pantoffeln,  die  Bouteillen, 
die  Kribelkugeln,  die  Flimmerwalzen  und  die  Flimmerquadrate.  Von  den  Monaden  müssen  wir  hier  absehen; 
die  Flimmerwalzen  und  Flimmerquadrate  waren  jedenfalls  Opalinen  und  zwar,  wie  es  scheint,  lediglich  Opa- 
lina ranarum;  in  den  Bouteillen  und  Kribelkugeln  erkenne  ich  unser  Balanlidium  entozoon  und  in 
den  Pantoffeln  Nyctotherus  cordiformis.  —  Bloch  beschrieb  in  demselben  Jahre  die  von  ihm  bei  Berlin 
in  dem  Mastdarm  der  Frösche  beobachteten  Infusorien  als  Hirudo  intestinalis  und  Chaos  intestinalis 
cordiformis;  die  erstere  Art  war  jedenfalls  eine  Opalinenform,  höchst  wahrscheinlich  meine  Anoplophrya 
intestinalis2),  die  letztere  umfasst  Nyctoth.  cordiformis  und  Balant,  entozoon.  Die  beiden  letz- 
teren Arten  wurden  auch  von  Schrank  in  Bayern  beobachtet  und  als  Paramaecium  incubus  und  Par. 
nucleus,  beschrieben.  —  Ehrenberg  führt  fünf  bewimperte  Infusorienarten  aus  Batrachiern  auf,  die  alle 
schon  vor  ihm,  wenn  auch  weniger  genau  bekannt  waren  und  bringt  sie  insgesammt  in  der  Gatt.  Bursaria 
unter.  Seine  Burs.  entozoon  und  nucleus  gehören  zu  einer  Art  und  sind  das  Balantidium  ento- 
zoon, für  das  wohl  zweckmässiger  der  ältere  Schrank' sehe  Speciesname  nucleus  verwendet  worden 
wäre,  da  sich  aber  über  dessen  Bedeutung  auch  noch  rechten  lässl ,  und  die  Begründer  der  Gatt.  Balan- 
tidium den  Ehrenberrj sehen  Speciesnamen  entozoon  vorzogen,  so  schien  mir  es  gerathener,  denselben 
anzunehmen,  als  auf  den  älteren  Namen  zurückzugehen.  Ehrenberg's  Burs.  cordiformis  ist  unser  Nycto- 
therus cordiformis,  in  seiner  Bursaria  intestinalis  erkenne  ich  mit  voller  Bestimmtheit  meineAno- 
plophrya  intestinalis,  und  seine  Burs.  ranarum  ist  bekanntlich  die  Opalina  ranarum.  —  Die 
Zahl  der  im  Darmcanal  der  Batrachier  lebenden  bewimperten  Infusorienformen  wurde  durch  meine  Unter- 
suchungen um  das  Doppelte  erhöht;  ich  fügte  zu  den  vier  bekannten  Arten  noch  Balantidium  elonga- 
liim,   Balant.  duodeni,  Opalina  dimidiata  und  Opal,  obtrigona  hinzu. 

Diese  Bemerkungen  glaubte  ich  zur  schnelleren  Orientirung  über  die  Infusorienfauna  der  Batrachier 
vorausschicken  zu  müssen.  Die  meisten  der  in  Rede  stehenden  parasitischen  Infusorien  sind  nicht  auf  Einen 
Wirth  angewiesen,  sondern  bewohnen  ganz  verschiedene  Batrachier  und  selbst  Mitglieder  verschiedener  Fa- 
milien. Sehr  gewöhnlich  kommen  in  einem  und  demselben  Individuum  mehrere  Arten  neben  einander  vor; 
die  meisten  Arten  beherbergt  Rana  esculenta.  Im  freien  Wasser  lässt  sich  keine  einzige  Art  am  Leben 
erhalten,  selbst  wenn  man  dasselbe  sehr  reichlich  mit  dem  Darminhalte  der  betreffenden  Batrachier  vermischt, 
wie  ich  mich  durch  vielfache  Versuche  überzeugt  habe.  Die  meisten  der  in  Wasser  versetzten  Thiere  fand 
ich  schon  nach  24  Stunden  abgestorben;  einzelne  bewegten  sich  noch  nach  zwei  Tagen  äusserst  matt,  er- 
lebten aber  sehr  selten  den  dritten  Tag,   und  einige  wenige  Individuen  sah  ich  in  den  Cystenzustand  übergehen. 


1)  0.   F.   Müller  im  Naturforscher    I77S.   Stück  12.   S.   187 — 88. 

2)  Yersl.   über  die   in   den    Fröschen  lebenden   Opalinen   die   von   mir  S.   10 — II    gemachten   Angaben. 
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Nie  habe  ich  eine  der  zahlreichen,  mir  bekannt  gewordenen,  bewimperten  parasitischen  Infusorienformen  frei 
im  Wasser  angetroffen;  die  Angaben  von  Eichwald,  dass  er  Burs.  cordiformis,  nucleus  und  ranarum 
in  einem  stehenden  Wasser  bei  Mitau  beobachtet  habe1)  und  von  Schmarda,  dass  Burs.  nucleus  nicht 
bloss  in  Fröschen,  sondern  auch  im  brakischen  Meerwasser  bei  Brondolo  vorkomme2),  beruhen  daher  sicher- 
lich auf  irrigen  Bestimmungen.  Eine  scheinbare  Ausnahme  macht  die  Trichodina  pediculus,  die  von 
Busch  (vergl.  oben  S.  127)  und  auch  von  mir  in  der  Harnblase  der  Wassersalamander,  und  von  Pagenstecher3) 
und  mir  in  der  Harnblase  der  Rana  esculenta  beobachtet  wurde;  allein  dieses  Infusionslhier  ist  kein 
wahrer  Innenparasit ,  sondern  ein  sich  den  verschiedensten  Wasserthieren  anhängender  Aussenparasit,  der 
nur  zufällig  und  ausnahmsweise  durch  die  Kloake  der  Batrachier  in  deren  Harnblase  eindringt. 

Das  Balant.  entozoon  wurde  von  Ehrenberg  und  Claparede  und  Lachmann  im  Mastdarm  sowohl 
von  Rana  temporaria,  wie  von  B.  esculenta  beobachtet.  Ich  habe  es  nur  äusserst  selten  in  B.  tem- 
poraria,  dagegen  sehr  oft  und  zahlreich  bei  Niemegk  und  Prag  in  B.  esculenta  angetroffen,  deren 
Mastdarm  es  gewöhnlich  im  Verein  mit  Nyctother.  cordiformis,  Opalina  di  midi  ata  und  Anoplo- 
phrya  intestinalis,  öfters  auch  gleichzeitig  mit  Balant.  elongalum  bevölkerte.  Noch  viel  häufiger 
traf  ich  unsere  Art  bei  Prag  in  dem  hier  sehr  gemeinen  Bombinator  igneus  und  zwar  am  gewöhnlich- 
sten in  Gesellschaft  von  Anoploph.  intestinalis,  sowie  auch  von  Nyct.  cordiformis.  Ausserdem  ist 
sie  mir  noch  mehrmals,  jedoch  nur  in  geringer  Anzahl  in  Triton  cristatus  und  T.  taeniatus  bei  Prag 
vorgekommen.  —  Die  Thiere  treten  am  häufigsten  in  den  auf  Taf.  XIV.  Fig.  I — 5  abgebildeten  Formen  auf, 
welche  durchschnittlich  nur  Vm — V1-2 "  lang  und  V30  — Vis"'  breit  sind;  sie  kommen  aber  nicht  selten  in  sehr 
viel  grösseren  Individuen  vor,  die  jedoch  immer  nur  vereinzelt  und  meist  unter  dichten  Sehaaren  der  ge- 
wöhnlichen Formen  angetroffen  werden,  zwischen  denen  sie  sich  in  der  That  wie  Biesen  unter  Zwergen 
ausnehmen.  Zwei  dergleichen  grössere  Exemplare  sind  auf  Taf.  XIII.  Fig.  7  und  8  dargestellt,  das  eine 
derselben  (Fig.  7)  war  '/«"'  lang  und  V:,'"  breit.  Ein  etwas  kleineres  Individuum  hatte  eine  Länge  von  Vs'"  und 
eine  Breite  von  Vu'".  Noch  bedeutend  grössere  Individuen  beobachtete  ich  im  Juni  und  Juli  1863;  einige 
waren  über  %"'  lang  und  ',,,'"  breit  und  konnten  dreist  mit  den  entwickelteren  Formen  der  Burs.  trunca- 
tella    in  die  Schranken  treten.     Nur  im  Wasserfrosche  sah  ich  unsere  Art  so  grosse  Dimensionen  erreichen. 

Der  Körper  hat  im  Allgemeinen  eine  eiförmige  Gestalt  und  ist  gewöhnlich  I  '/2 — 2  mal  so  lang  wie 
breit  oder  doch  nur  wenig  länger;  das  vordere  zugespitzte  Ende  ist  meist  etwas  nach  links  (Taf.  XIII.  Fig.  7) 
oder  nach  rechts  (Taf.  XIV.  Fig.  I)  übergebogen  und  erscheint  bei  vollständig  geöffnetem  Peristom  immer 
deutlich,  wenn  auch  nur  in  geringem  Grade,  schief  nach  links  oder  nach  rechts  abgestutzt,  je  nachdem  die 
Spitze  nach  der  einen  oder  nach  der  andern  Seite  gekrümmt  ist.  Die  schlankeren  Individuen  sind  mehr 
gerade  gestreckt  und  häufig  in  der  Mitte  ziemlich  stark  eingeschnürt:  im  letzteren  Falle  nähern  sie  sich  der 
umgekehrten  Birnform.  Der  Hinterleib  ist  sehr  dick,  ringsum  gleichmässig  gewölbt  und  hinten  abgerundet; 
nur  der  Vorderleib  zeigt  auf  der  Bauchseite  eine  geringe  Abplattung.  —  Durch  die  Form  des  Peristoms 
schliesst  sich  unsere  Art  von  allen  Bursarieen  am  nächsten  an  die  Gatt.  Bursaria  an.  Das  Peristom  wird 
nämlich  von  einer  ziemlich  breiten  und  besonders  nach  hinten  zu  stark  vertieften,  muldenförmigen  Binne 
(Taf.  XIII.  Fig.  7.  p)  gebildet,  die  in  der  ganzen  Breite  des  schiefen  Vorderrandes  beginnt  und  sich  all- 
mählich verengernd  in  schräger  Bichtung  nach  rechts  bis  nahe  zur  Mitte  des  Körpers  hinabsteigt,  ja  öfters 
noch  ein  wenig  darüber  hinausreicht.  Die  Ilinne  weicht  zwar  nur  wenig  von  der  Mittellinie  ab,  liegt  aber 
doch  immer  überwiegend  in  der  rechten  Körperhälfte ,  wie  man  namentlich  auch  bei  Ansicht  der  Thiere  von 
der  Rückseite    Taf.  XIV.  Fig.   I.  2.  p)  erkennt;  sie  ist  bald  nahezu  gerade,  bald  mehr  oder  weniger  S-förmig 


\)   Eichwald,   Erster  Nachtrag  zur  Infusorienk.   Russlands.   S.  49. 

2)  Schmarda,    Kleine   Beiträge.    S.  42. 

3)  Page'nstecher,  Trematodenlarven  und  Trematoden«.  Heidelberg  1857.  S.  37.  —  Pagenstecher  hielt  die  von  ihm  auf 
Taf.  V.  Fig.  X  hinlänglich  kenntlich  abgebildete,  aber  ganz  unrichtig  aufgefasste  .  Trichod.  pediculus  für  eine  Vorticelle;  er 
bildet  ausserdem  noch  drei  andere  parasitische  Infusorien  aus  dem  Darm  der  Frösche  ebenfalls  ohne  alles  Verständniss  ihrer 
Organisation  und  ohne  irgend  eine  Bestimmung  sehr  mangelhaft  ab.  Die  Fig.  V  stellt  das  Balantid.  entozoon,  Fig.  VI  und 
VII  Opalina  ranarum,  Fig.  VIII  und  IX  Nyctother.  cordiformis  dar.  Die  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  die  Bur- 
sarieen und  Opalinen  der  Frösche  in  den  Entwickelungskreis  der  in  den  Fröschen  lebenden  Trematoden  gehören  möchten,  bedarf 
heutigen   Tages  keiner  Widerlegung  mehr. 
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gekrümmt.  Die  beiden  Seitenränder  des  Peristouis  bilden  einen  zugeschärften  nach  einwärts  über  das  Peri- 
stomfeld vorgezogenen  Saum;  am  stärksten  ist  dieser  auf  der  linken  Seite  entwickelt,  er  erscheint  hier  wie 
eine  schmale  dünnhäutige  Lippe  (Taf.  XIII.  Fig.  7.  a),  die  sich  nach  hinten  in  einen  dreieckigen  Fortsatz  (6) 
verbreitert,  welcher  den  hintersten  Theil  der  Peristomausschnitles  und  noch  einen  kleinen  Bezirk  der  an 
denselben  angrenzenden  Bauch  wand  überbrückt  und  mit  dieser  durch  eine  Naht  zusammenhangt.  Ich  be- 
zeichne den  dreieckigen  Fortsatz  als  Hypostom  und  den  von  demselben  verdeckten  Theil  des  Peristomaus- 
schnittes  als  Schlund.  Das  Hypostom  geht  frei  über  den  bedeckten  Theil  der  Bauchwand  hinweg  und  ist 
nur  mit  seinem  rechten  Seitenrande  angewachsen,  der  als  eine  vom  hinteren  Ende  des  Schlundes  schief 
nach  vorn  und  aussen   verlaufende  Naht  erscheint. 

Die  wenig  entwickelten  adoralen  Wimpern  sind  unter  dem  lippenartigen  Saume  des  linken  Peristom- 
randes  inserirt  und  setzen  sich  bis  zum  hinteren  Ende  des  Schlundes  fort;  sie  folgen  einer  Linie,  die  ganz 
vorn  mit  dem  freien  Lippenrande  zusammenfallt,  nach  hinten  zu  aber  sich  mehr  und  mehr  von  demselben 
entfernt.  Sämmtliche  adorale  Wimpern  sind  nach  innen  gerichtet,  nur  etwa  die  vordere  Hälfte  derselben 
kann  auch  nach  aussen  gewendet  werden,  indem  sieh  der  lippenartige  Saum  nach  hinten  umschlägt.  Der 
Vorderrand  und  der  rechte  Seitenrand  des  Peristoms  tragen  nur  gewöhnliche  feinhaarige  Wimpern,  diese  sind 
jedoch  etwas  länger,  als  die  Körperwimpern.  Am  meisten  machen  sich  diese  längeren  Wimpern  in  der  vor- 
deren Hälfte  des  rechten  Seilenrandes  (Fig.  7.  *)  bemerklich,  wo  sie  beständig  in  einer  nach  rückwärts 
fluctuirenden  Bewegung  begriffen  sind;  sie  haben  ohne  Zweifel  zu  der  Annahme  von  Claparede  und  Lach- 
mann Veranlassung  gegeben,  dass  auch  der  rechte  Peristomrand  mit  weitläufig  siehenden  adoralen  Wimpern 
besetzt  sei  Sowohl  nach  hinten  zu.  wie  auf  den  angrenzenden  Theil  der  Bauchwand  gehen  diese  verlängerten 
Wimpern  ganz  allmählich  in  die  gewöhnlichen  Körperwimpern  über.  Das  Peristomfeld  ist  ganz  glatt  und 
wimperlos.  Die  Form  des  Peristoms  ändert  sich  unter  den  Augen  des  Beobachters  oft  schnell  nacheinander. 
da  das  vordere  Körperende  wegen  der  starken  Aushöhlung  ziemlich  dehnbar  und  biegsam  ist  und  bald  nach 
links,  bald  nach  rechts  gedreht  wird.  Sehr  gewöhnlich  wird  die  Peristommündung  abwechselnd  verengert 
und  wieder  erweitert.  Bei  massiger  Verengerung  rollen  sich  nun  die  vorderen  Enden  der  Seitenränder  nach 
innen  ein;  dadurch  wird  der  Vorderleib  geradgestreckt  und  vorn  stumpf  zugespitzt  oder  abgerundet  (Taf. 
XIV.  Fig.  2  p.  i.  )>).  und  die  verengerte  Peristommündung  erscheint  nun  als  ein  medianer,  geschlängelter 
Spalt.  Bei  starker  Verengerung  des  Peristoms  (Taf.  XIII.  Fig.  8)  rollt  sich  der  rechte  Seitenrand  und  na- 
mentlich sein  mittler  Theil  muschelfürmig  nach  innen  ein,  und  das  Hypostom  (6)  und  der  linke  Seitenrand 
dehnen  sich  weit  nach  vorn  und  rechts  über  den  rechten  Seitenrand  und  das  Peristomfeld  aus;  dadurch 
wird  der  Vorderleib  verkürzt  und  breit  abgerundet,  die  Peristommündung  reducirt  sich  auf  eine  kleine  ovale 
oder  schlitzförmige  Oeffnung  (p),  und  die  adoralen  Wimpern  (a)  liegen  ganz  im  Innern  verborgen.  Hei  dem 
abgebildeten  Individuum  hatte  sich  der  Schlund  ausnahmsweise  nach  hinten  zu  trichterförmig  erweitert ,  die 
Doppellinie  </,  welche  ich  beim  ersten  Anblick  für  eine  innerhalb  des  Peristoms  gelegene  Mundspalte  hielt, 
bezeichnet  nur  die  linke  Grenze  des  Schlundes. 

Im  Innern  des  Körpers  trifft  man  gewöhnlich  nur  sparsame  Nahrungsstoffe  an;  häufig  fehlen  sie 
gänzlich.  Die  Nahrune;  besieht  aus  dem  Darminhalt  der  Wirthe,  sowie  auch  aus  den  in  Gesellschaft  der 
Balantidien  vorkommenden  Infusorien.  Die  grossen  Individuen  hatten  öfters  Opalinen  und  Nyctoth.  cor- 
diformis  verschlungen.  So  beherbergte  das  auf  Taf.  XIII.  Fig.  8  abgebildete  Individuum  ein  sehr  grosses 
Exemplar  von  Opalina  dimidiata  (</  g),  ein  anderes  umschloss  zwei  erwachsene  Nyctoth.  cordifor- 
mis  und  eine  mittelgrosse  Anoplophrya  intestinalis;  man  ersieht  aus  der  Aufnahme  so  grosser  Körper, 
dass  der  Schlund  sehr  beträchtlicher  Erweiterung  fähig  sein  muss.  Andere  Individuen  enthielten  nur  dunkle 
verwaschene  Klumpen  von  Fäcalmassen  oder  vereinzelte  braune  Eier  von  Distomen;  jüngere  Thiere  fand  ich 
zuweilen  dicht  mit  Stärkemehlkörnern  erfüllt.  Nie  beobachtete  ich  eigentliche  Nahrungsvacuolen,  sondern  die 
verschluckten  Stoffe  waren  stets  dicht  von  Innenparenchym  umschlossen.  Da  die  Thiere  so  häufig  ohne 
feste  Nahrungsstoffe  angetroffen  werden ,  so  leben  sie  gewiss  vorwiegend  von  dem  flüssigen  breiartigen 
Darminhalt  ihrer  Wirthe.  Das  bei  der  Untersuchung  zur  Verdünnung  desselben  angewendete  Wasser  wirbeln 
die  adoralen  Wimpern  fast  unausgesetzt  in  den  Schlund  hinab,  und  dadurch  wird  eine  ziemlich  starke  Ro- 
tation des  Innenparenchyms  vom  Schlünde  nach  abwärts  und  dann  an  der  linken  Seite  hinauf  erzeugt,  die 
durch    die  Richtung   des  Pfeiles    in  Fig.    1    auf  Taf.  XIV  angedeutet    ist.    —    Häufig   ist    das   Innenparenchym 
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bis  nahe  zur  Oberfläche  dicht  mit  feinern  oder  grobem  Fettkörnchen  erfüllt,  nur  das  vordere  Körperende 
bleibt  davon  frei;  dergleichen  Thiere  erscheinen  bei  durchgehendem  Lichte  sehr  dunkel  schwärzlich,  bei  auf- 
fallendem kreideweiss.  Die  gewöhnlichen  Individuen  haben  oft  einen  fast  glasartig  durchsichtigen  Vorderleib, 
wahrend  das  übrige  Körperparencliym  bei  durchgehendem  Lichte  trüb  gelblich  erscheint.  —  Am  hinteren 
Körperpol  sieht  man  nicht  selten  einen  kleinen  Höcker  mit  feinkörnigem  Inhalte  (Taf.  XIII.  Fig.  8.  2)  langsam 
hervorquellen,  der  sich  bald  darauf  abschnürt  und  abtropft;  dies  ist  die  Ausscheidung  von  Excrementen. 
Eine  vorgebildete  Afterüffnung,  wie  sie  von  Claparede  und  Lachmann  abgebildet  wird,  ist  durchaus  nicht 
vorhanden. 

Das  Wassersecretionssystem  besieht  aus  vier  paarweise  zusammengehörigen  und  gleichweit  von 
einander  abstellenden  contraclilen  Behältern  (Taf.  XIII.  Fig.  7.  die  vier  grossen  Behälter  c.  c.  c.  c.  und  Taf. 
XIV.  Fig.  I.  c.  c.  c.  c).  Das  eine  Paar  liegt  auf  der  rechten,  das  andere  auf  der  linken  Seite  des  Hinter- 
leibes, das  linke  Paar  liegt  im  Vergleich  zum  rechten  weiter  nach  vorn  gerückt  und  gehört  der  Rückseite 
des  Thieres  an,  während  das  rechte  Paar  auf  der  Bauchseite  liegt.  Man  erkennt  das  letztere  Verhältniss 
sehr  bestimmt  bei  der  Profilansicht  des  Thieres  (vergl.  das  in  der  Theilung  begriffene  Individuum  auf  Taf. 
XIV.  Fig.  3,  dessen  beide  Paare  von  conlractilen  Behältern  cc  und  c  c  sich  noch  genau  so  zeigen,  wie 
bei  einem  einfachen  Thiere).  Zwischen  den  beiden  contraclilen  Behältern  einer  Seite  kommen  bei  grössern 
Individuen  von  Zeit  zu  Zeit  noch  eine  Reihe  kleinerer,  ungleich  grosser  veränderlicher  Blasenräume  zum 
Vorschein  (Taf.  XIII.  Fig.  7),  ja  oftmals  sieht  man  auf  beiden  Seiten  des  Hinterleibes  eine  lange,  bis  in  die 
Nähe  des  Afters  hinabreichende  Beihe  conlractiler  Behälter,  von  denen  die  mittelsten  grösser  sind,  als  die 
vorderen  und  hinteren  (Fig.  8.  c.  c.  c);  nach  einiger  Zeit  verschwinden  diese,  und  es  kommen  wieder  die 
gewöhnlichen  zwei  contractilen  Behälter  jeder  Seite  zum  Vorschein.  Ich  sehliesse  hieraus,  dass  diese  mit 
einander  communiciren,  und  dass  das  Wasser  aus  dem  vorderen  contractilen  Behälter  durch  zwischenge- 
legene, welche  die  Stelle  eines  Längscanales  vertreten,  dem  hinteren  zugeführt  und  von  diesem  zum  After 
befördert  wird.  Die  beiden  Hauptbehälter  jeder  Seite  nehmen  bei  der  Systole  gewöhnlich  Boseltenform 
an    Fig.  7). 

Der  Nucleus  liegt  ziemlich  genau  in  der  Mitte  des  Hinterleibes,  er  hat  eine  länglich  ovale,  meist 
schwach  nierenförmig  gekrümmte  Gestalt  Taf.  XIV.  Fig.  I.  //.  7.  n.  0.  11.  n);  bei  den  grossen  Individuen  ist 
er  breit  bandförmig  und  hufeisenförmig  zusammengebogen  (Taf.  XIII.  Fig.  7.  //.  8.  n).  Er  besteht  aus  einer 
ganz  homogenen ,  trübgelblichen  Substanz  und  wird  stets  von  einem  Nucleolus  (nl)  begleite! ,  welcher  der 
Mitte  des  Nucleus  aufsitzt,  und  wenn  dieser  zusammengekrümmt  ist,  stets  auf  der  concaven  Seite  desselben 
liegt.  Höchst  auffallend  ist,  dass  der  Nucleolus  sich  bei  den  einzelnen  Individuen  selbst  eines  und  desselben 
Wohnthieres  so  ausserordentlich  verschieden  entwickelt  zeigt.  Während  er  bei  den  einen  ein  kleines  rundes 
oder  ovales,  dunkelgerandetes.  anscheinend  massives  Körperchen  darstellt,  besteht  er  bei  den  andern  aus 
einer  sehr  verschieden  grossen,  rundlich  bis  länglich  ovalen,  derbhäutigen,  durchsichtigen  Kapsel,  deren  Axe 
ein  dicker  ei-,  Spindel-,  keulen-  oder  birnförmiger  compacter,  scharf  begrenzter  Kern  von  bläulichweisser 
Farbe  erfüllt  Taf.  XIII.  Fig.  8.«/.  Taf.  XIV.  Fig.  I .  «/.  Fig.  9.  nl).  Zuweilen  erreicht  die  Nucleoluskapsel 
beinahe  die  Länge  des  Nucleus;  je  grösser  sie  ist,  um  so  deutlicher  erscheint  gewöhnlich  ihre  Kernmasse 
entweder  der  ganzen  Länge  nach  oder  doch  an  dem  dickeren  Ende  sehr  fein  längsgestreift.  Der  Grad  der 
Entwickelung  des  Nucleolus  richtet  sich  durchaus  nicht  nach  der  Grösse  der  Thiere;  gleich  grosse  Individuen 
besitzen  oft  einen  sehr  verschieden  entwickelten  Nucleolus.  Die  zu  grossen  Kapseln  mit  längsstreifiger  Kern- 
masse entwickelten  Nucleolusformen  (Taf.  XIV.  Fig.  9)  habe  ich  nur  bei  kleineren  Individuen,  die  selten  '/12'" 
Länge  überschritten,  angetroffen.  Dergleichen  Individuen  kommen  nur  zu  gewissen  Zeiten,  dann  aber  stets 
zahlreich  vor ;  in  grosser  Menge  beobachtete  ich  sie  im  Mai  1 860  in  mehreren  Bombinatoren.  Ich  möchte 
hieraus  schliessen,  dass  diese  Individuen  aus  der  Conjugation  hervorgingen,  und  dass  während  derselben  der 
schon  im  gewöhnlichen  Leben  bald  mehr,  bald  weniger  entwickelte  Nucleolus  sich  zu  jenen  umfangreichen 
Kapseln  ausbildet,  deren  längsstreifige  Kernmasse  weiterhin  in  Spermatozoen  zerfallen  wird. 

Ich  habe  in  der  Thal  in  einem  der  genannten  Bombinatoren  einige  conjugirte  Paare  angetroffen, 
von  denen  eins  auf  Taf.  XIV.  Fig.  ;i  abgebildet  ist ;  die  übrigen  verhielten  sich  genau  wie  dieses.  Die  be- 
treffenden Individuen  waren  höchstens  V12'"  lang,  sie  kehrten  einander  ihre  Bauchseiten  zu  und  deckten  sich 
dergestalt    mit   ihren   Peristomen ,    dass    nur    die    adoralen    Wimpern    frei    blieben ;    die   vorderen    Enden    der 
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Peristomfelder ,  so  wie  auch  zum  Theil  die  rechten  Seitenränder  der  Peristorae  waren  fest  mit  einander  ver- 
wachsen. Jedes  Individuum  enthielt  noch  den  ganz  unveränderten,  ovalen  Nucleus  in.  n),  die  Beschaffenheit 
des  Nucleolus  vermochte  ich  leider  nicht  zu  ermitteln,  da  es  mir  nicht  gelang,  aus  der  grossen  Menge  der 
gleichzeitig  vorhandenen  einfachen  Individuen  eins  der  conjugirten  Paare,  die  sämmtlich  sehr  trüb  und  un- 
durchsichtig waren,  zu  isoliren  ,  um  sie  bei  starker  Abplattung  untersuchen  zu  können.  —  In  einem  Bombi- 
nator, welcher  Balantidien  mit  sehr  vergrößertem  Nucleolus  enthielt,  traf  ich  drei  Individuen  von  Vit — '  W 
Länge,  welche  mit  dem  gewöhnlichen  nierenförmigen  Nucleus  und  einem  kleinen  Nucleolus  versehen  waren, 
ausserdem  beherbergte  aber  das  eine  noch  drei,  das  andere  einen  und  das  dritte  zwei  scharf  begrenzte 
lichte  Kugeln  von  nur  ',,  •>.-,'"  Durehmesser,  welche  ganz  das  Ansehen  von  Embryonalkugeln  hatten;  denn  sie 
waren  mit  einem  centralen  opaken  Kein,  der  eist  nach  Behandlung  mit  Essigsaure  deutlicher  hervortrat,  und 
mit  einem  kleinen  peripherischen  lichten  Bläschen  versehen  ,  welches  ein  contractiler  Behalter  zu  sein  schien. 
Ich  würde  aus  diesen  drei  vereinzelt  gebliebenen  Fallen  allein  nicht  wagen,  auf  eine  Fortpflanzung  durch 
Embryonalkugeln  bei  unserer  Art  zu  schliessen,  da  es  immerhin  möglich  bleibt,  dass  die  von  mir  beobach- 
teten Kugeln  von  aussen  aufgenommene,  zellige  Gebilde  aus  dem  Darmcanale  des  Wohnthieres  gewesen  sein 
könnten,  wenn  nicht  noch  zwei  Angaben  von  v.  Siebold  und  Lieberkühn  vorlagen,  welche  kaum  daran  zwei- 
feln lassen,  dass  sich  die  Balantidien  durch  die  Geburt  von  lebendigen  Jungen   fortpflanzen. 

In  der  berühmten  Abhandlung  über  das  Monostomum  mutabile  vom  J.  1835  berichtet  v.  Sie- 
bold1), dass  er  im  Darmcanal  der  Bana  temporaria  sehr  oft  und  besonders  im  Frühjahr  eine  zahllose 
Menge  von  ringsum  bewimperten  Infusorien  beobachtet  habe  und  zwar  eine  hellgraue  Art  in  unendlicher 
Menge  in  der  Kloake  jedenfalls  Opalina  ranarum)  und  eine  von  dieser  ganz  verschiedene  Art  von 
weisser  Farbe  theils  in  der  Kloake,  theils  im  Darme.  In  der  einen  Art  habe  er  ganz  deutlich  im  Leibe 
mehrere  runde,  durchsichtige  Flecke  »leere  Mägen«  und  im  Schwänzende  eine  durchsichtige  Höhle  »Uterus« 
gesehen,  in  welcher  sich  viele  Junge  äusserst  lebhaft  bewegten,  von  denen  mehrere  unter  seinen  Augen 
ihren  Aufenthaltsort  verliessen  und  gleich  ihren  Müttern  im  Wasser  geschickt  umherschwammen.  Claparede 
und  Lachmann,  welche  diese  ganz  unbeachtet  gebliebene  Beobachtung  in  dem  vorläufigen  Berichte  über  ihre 
Pariser  Preisschrift  zuerst  wieder  an  das  Licht  zogen,  bemerken  dazu'-),  dass  v.  Siebold's  Entdeckung  durch 
Lieberkühn  bestätigt  worden  sei,  und  dass  dieser  Forscher  in  dem  unbestimmt  gelassenen  Froschparasiten 
die  Bursaria  entozoon  von  Ehrenberg  wieder  zu  erkennen  glaube.  Ich  hatte  erwartet,  dass  die  Etudes 
irgend  eine  speciellere  Angabe  über  Lieberkühn's  Entdeckungen  bringen  würden ,  allein  dies  war  leider  nicht 
der  Fall,  sondern  im  entwickelungsgeschichtlichen  Theile  wird  p.  81  nur  eine  wörtliche  Uebersetzung  der 
betreffenden  Angaben  v.  Siebold's  mitgetheilt,  ohne  dass  der  bestätigenden  Beobachtungen  von  Lieberkühn 
auch  nur  mit  einer  Sylbe  Erwähnung  geschieht,  und  p.  236  findet  sich  nicht  einmal  das  Balant.  ento- 
zoon in  die  Liste  derjenigen  Infusorien,  bei  welchen  die  Fortpflanzung  durch  Embryonen  nachgewiesen 
wurde,  aufgenommen.  Um  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit  klarer  zu  sehen,  wandte  ich  mich  im  Mai 
1 8 6 i  an  meinen  verehrten  Freund  v.  Siebold  mit  der  Bitte,  mir  einige  nähere  Mittheilungen  über  seine,  das 
wissenschaftliche  Interesse  so  lebhaft  in  Anspruch  nehmende  Entdeckung  für  mein  Infusorienwerk  zugehen 
zu  lassen,  derselbe  hatte  auch  sofort  die  Güte,  mir  die  betreffenden  Blatter  seines  Tagebuches  zum  beliebigen 
Gebrauche  zu  übersenden. 

Der  erste  Blick  auf  die  Zeichnungen  belehrte  mich,  dass  das  Infusorienthier,  an  welchem  v.  Siebold 
das  Lebendiggebaren  beobachtet  halte,  in  der  Thal  das  Balant.  entozoon  gewesen  ist.  Er  bildet  das 
Thier,  das  er  einstweilen  als  Bursaria  ovalis  bezeichnet,  ganz  charakteristisch,  nur  leider  nach  einer  zu 
schwachen  Vergrößerung  ab.  Das  Peristom  ist  seiner  allgemeinen  Form  nach  richtig  aufgefasst,  in  der  Mitte 
des  Körpers  findet  sich  ein  länglich  ovaler  Nucleus  angegeben,  auf  denselben  folgen  vier  viel  kleinere,  gleich- 
grosse,  dicht  aneinander  gedrängte  helle  Kugeln,  und  hinter  diesen,  unmittelbar  vor  dem  hintern  Körperpol. 
liegt  ein  runder  Hohlraum,  der  etwa  so  gross  ist,  wie  zwei  der  hellen  Kugeln  zusammengenommen;  er  ent- 
hält sechs  sehr  kleine,  den  Hohlraum  fast  ganz  ausfüllende,  ovale  Körperchen,  die  sich  lebhaft  in  demselben 
umhertummelten    und    deren  Austritt    nach   aussen    und    freies  Umherschwärmen   direct    verfolgt    wurde.     Die 


1)  v.   Siebohl,   Helminlhologische  Beiträge  in   WiegmanrCs  Archiv  für  Naturgesch.    1835.   S.  73. 

2)  Claparede  und  Lachmann  in  den   Annales  des  sc.   natur.    1837.   Tom.  VIII.   P-   22  1.   Anmerkung  2. 
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Beobachtung  datirt  vom  18.  März  1834,  v.  Siebold  war  damals,  worüber  sich  Niemand  wundern  kann,  noch 
ganz  in  Ehrenberg's  Anschauungen  von  der  Infusorienorganisation  befangen,  er  deutete  daher  die  vier  hellen 
Kugeln  als  Magenblasen  und  den  hintern  Hohlraum  mit  den  Jungen  als  Uterus.  In  der  relativen  Grösse 
stimmen  die  hellen  Kugeln  genau  mit  den  von  mir  beobachteten  Embryonalkugeln  überein,  sie  stellen  daher 
höchst  wahrscheinlich  dieselben  Gebilde  dar.  So  kleine  Embryonalkugeln  werden  nur  äusserst  kleine  Em- 
bryonen liefern  können,  häufen  sich  diese  in  der  Nahe  des  Afters  an,  bevor  sie  durch  denselben  geboren 
werden,  so  wird  hier  jene  Höhle  entstehen,  die  v.  Siebold  als  Uterus  bezeichnete.  Die  Embryonalkugeln 
können  natürlich  nur  aus  dem  Zerfall  des  Nucleus  hervorgegangen  sein,  nachdem  dieser  von  den  sich  in 
Folge  der  Conjugalion  aus  dem  Nucleolus  entwickelnden  Spermatozoen  befruchtet  worden  war,  und  an  die 
Stelle  des  verbrauchten  Nucleus  muss  frühzeitig  ein  neuer  treten.  So  deute  ich  mir  v.  Siebold's  Beobach- 
tungen im  Zusammenhalt  mit  meinen  ebenen  Erfahrungen.  Zu  bedauern  ist  .  dass  v.  Siebold  nur  ein  ein- 
ziges  der  von  ihm  gesehenen  Individuen  mit  Embryonen  und  den  hellen  Kugeln  gezeichnet  hat,  und  dass 
die  Embryonen  nicht  für  sich  und  nach  einer  starkem  Yergrösserung  dargestellt  wurden.  Aus  der  vorlie- 
genden Zeichnung  allein  lässt  sich  nicht  mit  voller  Gewissheit  die  Ueberzeugung  schöpfen,  dass  bei  Balant. 
entozoon  eine  Fortpflanzung  durch  Embryonen  stattfindet;  es  wäre  daher  im  Interesse  der  Wissenschaft 
dringend  geboten,  dass  Lieberkühn  uns  seine  bestätigenden  und  gewiss  weiter  reichenden  Beobachtungen 
nicht  langer  vorenthielte. 

Zehn  Jahre  später,  im  Frühling  1844,  hat  v.  Siebold  seine  Untersuchungen  über  unsere  Art  wieder 
aufgenommen ;  er  traf  sie  in  grosser  Menge  im  Mastdarm  von  Rana  esculenta,  jedoch  stets  ohne  Em- 
bryonen. Jetzt  wurden  auch  die  contractilen  Behälter  und  an  grossen  Individuen  mit  nierenförmigem  Nucleus 
selbst  der  Nucleolus  unterschieden.  Letzterer  ist  nicht  bloss  mehrfach  in  der  richtigen  Lage  abgebildet,  son- 
dern es  steht  ausdrücklich  die  Bemerkung  daneben:  »die  grossen  Bursarien  hell,  mit  Kern,  der  einen  kleinen 
Kern  neben  sich  hatte«.  Zwischen  den  gewöhnlichen  Formen  kamen  bei  einem  kleinen  Frosche  mehrere 
kleine  kugelförmige  vor,  »an  denen  noch  keine  Mundspalte  zu  sehen  war.  die  aber  schon  den  festen  Kern 
und  conlractile  Blasen  enthielten,  manche  waren  so  klein,  dass  sie  sehr  gut  als  die  etwas  mehr  entwickelten 
Embryonen  von  Distoma  cygnoides  genommen  werden  konnten.«  Ich  habe  diese  kugelförmigen  Indi- 
viduen sehr  häufig  in  Gesellschaft  der  gewöhnlichen  Formen  und  oft  in  grosser  Anzahl  beobachtet;  sie  sind 
stets  mit  vier  contractilen  Behältern  versehen  und  geben  sich  schon  dadurch  als  die  Jugendzustände  von 
Balant.  entozoon  zu  erkennen.  Die  kleinsten  (Tat.  XIV.  Fig.  6)  sind  kaum  VW"  lang,  ihr  Innenparenchym 
ist  durch  eine  dichte  Ablagerung  feiner  Molecularmasse  meist  sehr  trüb  und  undurchsichtig,  doch  leuchtet 
aus  derselben  stets  deutlich  der  rundliche  Nucleus  (n)  hervor,  dem  ein  Nucleolus  noch  zu  fehlen  scheint. 
Auch  ich  vermochte  in  vielen  Fällen  keine  Spur  von  einem  Peristom  zu  entdecken,  bei  einigen  zeigte  sich 
jedoch  eine  schwache  Andeutung  desselben  in  Form  eines  sehr  kurzen  linienförmigen  Eindrucks  am  vorderen 
etwas  zugespitzten  Körperpol  (Fig.  6.;/.  Diese  jüngsten  Individuen  sterben  in  Berührung  mit  Wasser  sehr 
schnell  ab  und  schrumpfen  zusammen;  sie  sind  wahrscheinlich  die  ganz  erwachsenen  Embryonalformen ,  die 
sich  durch  allmähliche  Entwickelung  des  Peristoms  in  die  definitive  Thierform  umbilden.  Etwas  grossere-  ku- 
gelförmige Individuen  von  ',  :10 — ! .-■,:,"  Länge  (Fig.  8)  zeigen  bereits  ein  offenes ,  schmal  spaltförmiges,  noch 
überwiegend  nach  vorn  gerichtetes ,  fast  queres  Peristom  (p)  mit  deutlichen  adoralen  Wimpern ;  ihr  Nucleus 
war  mit  einem  Nucleolus  versehen,  der  zuweilen  (wie  bei  Fig.  8.  nl)  schon  eine  auffallende  Grösse  hatte  und 
mit  einer  frei  abstehenden  Hülle  versehen  war.  Die  kugelförmigen  Individuen  gehen  in  länglich  ovale  For- 
men (Fig.  7)  mit  lichtem,  durchsichtigen  Parenelnm  und  normal  gestelltem  Peristom  (p)  über;  bei  dem  ab- 
gebildeten Thiere  sehen  wir  den  Nucleolus  («/)  in  seiner  ganz  einfachen  unentwickelten  Form. 

Die  Vermehrung  durch  Theilung  habe  ich  ziemlich  häufig  beobachtet,  sie  bietet  manches  Eigen- 
thümliche  dar.  Zunächst  nimmt  der  Hinterleib  der  sich  zur  Theilung  anschickenden  Individuen  insoweit  an 
Länge  zu,  dass  das  Peristom  (Taf.  XIV.  Fig.  2.  3.  p)  kaum  noch  dem  dritten  Theil  der  gesammten  Körper- 
länge gleichkommt.  Dem  entsprechend  verlängert  sich  auch  der  Nucleus  zu  einem  kurzen  walzenförmigen 
Körper  (w,  »)  und  rückt  genau  in  die  Längsachse  des  Thieres,  doch  erfolgt  diese  Verlängerung  nicht  immer 
gleichzeitig,  sondern  öfters  etwas  später.  Der  Nucleolus,  den  ich  nur  in  einigen  Fällen  klar  erkannte,  dehnt 
sich  in  einen  feinen,  der  Länge  des  Nucleus  gleichkommenden  oder  diesen  noch  etwas  überragenden  Strang 
(Fig.  2.  nl)  aus,  der  an  beiden  Enden  keulenförmig  verdickt  und  mit  einem  längsstreifigen  Inhalte  erfüllt  ist. 
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Die  zwei  contractilen  Behälter  jeder  Seite  entfernen  sich  von  einander,  das  vordere  Paar  (c,  c)  rückt  ganz 
in  die  vordere  Körperhälfte  hinein  ,  das  hintere  (<•',  c)  verbleibt  der  hintern  Körperhälfte.  Nunmehr  bekommt 
der  Körper  in  der  Mitte  eine  schwache  ringförmige  Einschnürung,  die  vordere  Hälfte  zieht  sich  mit  Aus- 
nahme des  stumpf  zugespitzten  Endes  beinahe  bis  zur  Walzenform  zusammen,  während  die  hintere  bauchig 
erweitert  bleibt ,  und  auf  ihrem  schief  nach  einwärts  gerichteten  Vorderrande  entwickelt  sich  ein  Kranz  von 
borstenförmigen  Wimpern  (Fig.  3.  p,  p),  der  jedoch  nicht  ringsherum  geht,  sondern  nur  die  ventrale  und 
linke  Seite  des  Vorderrandes  einnimmt.  Kehrt  das  Thier  dem  Beobachter  die  Rückseite  zu  (Fig.  2),  so  sieht 
man,  dass  der  Wimperkranz  p'  p  nur  auf  der  rechten  Seite  noch  ein  wenig  auf  die  Rückseite  herumgreift. 
und  dass  über  den  linken  Seitenrand  höchstens  einzelne  Wimpern  von  der  abgekehrten  Seite  hervorragen. 
Dieser  ungeschlossene  Wimperkranz  stellt  die  erste  Anlage  zu  einem  neuen  Peristom  für  den  aus  der  hintern 
Körperhälfte  hervorgehenden  Theilungssprössling  dar;  sein  bei  der  Rückenansicht  rechtes  Ende  liegt  immer 
merklich  tiefer  als  das  linke.  Die  unmittelbar  vor  dem  Wimperkranz  gelegene  ringförmige  Einschnürung 
greift  nun  allmählich  tiefer  ein,  so  dass  beide  Körperhälften  bald  nur  noch  durch  einen  kurzen,  dicken  Ver- 
hindungsstrang  zusammenhängen,  der  fast  ganz  von  dem  noch  unveränderten  walzenförmigen  Nucleus  aus- 
gefüllt wird.  Jetzt  fängt  auch  der  den  Verbindungsstrang  durchziehende  Theil  des  Nucleus  an  sich  zu  ver- 
engern ;  ferner  schwindet  der  feine  Faden  zwischen  den  keulenförmigen  Enden  des  Nucleolus,  und  diese 
runden  sich  zu  je  einem  selbstständigen  Nucleolus  ab 

Im    letzten    Stadium    der    Theilung    (Fig.    4)    hängen    beide    Theilungssprösslinge    nur  noch    durch   ein 
kurzes,  enses  Stielchen  zusammen,  welches  von  dem  zu  einem  dünnen  Faden  verengerten  mittleren  Theile  des 
Nucleus  durchzogen  wird,   dessen  beide  eiförmige  Enden  (//,  h)  weit  in  den   vorderen  und   hinteren  Theilungs- 
sprössling   hineinreichen.     Die   völlige  Durchschnürung   des  Nucleus    erfolgte  bei  dem  abgebildeten  Theilungs- 
zustande  erst  in  dem  Momente,    als  sich  das  vordere  Individuum   von  dem  hinteren  ablöste,  wobei  der  ver- 
bindende Stiel  in  einen  langen,   feinen  Faden  ausgezogen  wurde,  der  endlich  vom  hinteren  Individuum  abriss 
und  mit  dem  Körper  des  vorderen  zusammenfloss.     In  anderen  Fällen  fand  ich  den  Nucleus  schon  vor  vollen- 
deter  Körperlheilung    in    zwei   weit   aus   einander   gerückte  Segmente   zerfallen,    die   öfters    in    der   äusseren 
Form  differirten,    und  deren  Substanz  zuweilen  eine  ganz  ähnliche  Längsstreifung  zeigte,    wie  die  keulenför- 
migen Enden    des    verlängerten    Nucleolus.     Jeder   Theilungssprössling   besitzt   nur    zwei   contractile   Behälter, 
einen  rechten  und  einen  linken  (c,  c  und  c,  c),   die  Verdoppelung  derselben  erfolgt  erst,  nachdem  sich  beide 
Individuen  von  einander  getrennt  haben.   —   Der  vordere  Theilungssprössling  ist  eiförmig  und  gleicht,    da  er 
das  Peristom  des  Mutterlhieres  behält,    schon  nahezu  den  gewöhnlichen  Individuen,    der  hintere  dagegen  ist 
fast  kugelförmig  und  am  vorderen  Ende  in    beträchtlicher  Ausdehnung   gerade   abgestutzt.     Die  Abstutzungs- 
fläche  ist  glatt  und  wimperlos  und  von  beiden  Seiten  her  gegen  die  Mitte    zu   schwach   sattelförmig    vertieft, 
sie  stellt  das  jetzt  noch  ganz  terminale  Peristomfeld  dar,    welches  von  dem  früheren  peripherischen  Wimper- 
kranze  '//,  p")  bis  auf  eine    kurze  Unterbrechung    an    der  Bauchseite    rings    umschlossen    wird.     Der  längere, 
linke  Wimperbogen    besteht   aus   längern    und    kräftigern  Wimpern,    als    der  kürzere   rechte.     Erst    nach    der 
Trennung   beider  Theilungssprösslinge    bildet    sich    das   terminale  Peristom  des  hinteren  sehr  allmählich  in  ein 
bauchstSndiges  Peristom    um,    wobei   auch  erst  eine  Communication  des  Peristoms  mit  dem  Innern   des  Kör- 
pers hergestellt  zu  werden  scheint.     Diese  Umbildung   wird    ohne  Zweifel    dadurch    erfolgen,    dass    sich    der 
linke  Wimperbogon  nach  und  nach  weiter  nach  hinten  und  rechts    hinabzieht,    und    dass   sich    neben   seinem 
freien  Ende  eine  hinten  sich  vertiefende  und  nach  innen  durchbrechende  Rinne  bildet,    die  zuletzt  von  einer 
dreieckigen  Duplicatur   der  Bauchwand,    dem  Hypostom,    überdeckt    wird,    wodurch   sich   die   Rinne   in    den 
Schlund  verwandelt.     In  dem  Maasse ,    als  der  linke  Wimperbogen  tiefer  nach  abwärts   rückt,    zieht  er    den 
rechten   weiter    nach    vorn    in  die  Höhe,    der  rechte  Bogen  bildet  nun  die  verlängerte  feinhaarige  Bewimpe- 
rung  des  Vorderrandes  und  des  obern  Theils  des  rechten  Seitenrandes  vom    bauchständigen  Peristom,    wäh- 
rend der  linke  Bogen  die  eigentliche  adorale  Wimperzone  darstellt. 

Unsere  Art  hielt  mehrere  Tage  frei  im  Wasser  aus.  Am  4.  Juni  1860  schüttete  ich  den  gesammten 
Mastdarminhalt  von  verschiedenen  Bombinatoren,  die  von  zahllosen  Balantidien  bewohnt  wurden,  in  ein  ge- 
wöhnliches Trinkglas  voll  Wasser.  Noch  am  7.  Juni,  wo  das  Wasser  schon  einen  üblen  Geruch  verbreitete, 
fand  ich  in  dem  zu  Boden  gefallenen  Darmschleime  noch  viele  Individuen  am  Leben,  sie  bewegten  sich  aber 
weit    matter,    als   an   ihrem    natürlichen  Aufenthaltsorte    und    waren    sichtlich   im  Absterben   begriffen.     Todte 
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Thiere  bedeckten  in  Menge  den  Boden  des  Glases;  ausserdem  kamen  aber  auch  vereinzelte  Cystenzu- 
stände  vor.  Die  Cysten  waren  kugelförmig  und  hatten  meist  einen  Durchmesser  von  Va  ,  ihre  Wandungen 
waren  von  geringer  Dicke,  ganz  glatt,  sehr  elastisch,  farblos  und  durchsichtig.  Der  eingeschlossene  Körper 
fällte  die  Cyste  genau  aus,  er  zeigte  keine  Spur  von  Perislom,  dagegen  sehr  deutlich  an  seiner  Oberfläche 
das  feine  Streifensystem  und  im  Innern  den  Nucleus  sammt  dem  Nueleolus,  sowie  auch  die  vier  contractilen 
Behalter,  die  dann  und  wann  noch  sich  langsam  zusammenzogen  und  wieder  ausdehnten.  —  Im  Darmcanale 
der  Batrachier  sind  mir  nie  encystirte  Balantidien  vorgekommen.  —  Die  Uebertragung  der  Balantidien  von 
einem  Batrachier  auf  den  andern  ist  nun  leicht  erklärlich.  Entleert  ein  Batrachier  im  Wasser  seine  Exere- 
mente,  so  werden  die  mit  denselben  abgehenden  Balantidien,  da  sie  einige  Zeit  im  Wasser  auszudauern 
vermögen,  entweder  direct  wieder  von  einem  andern  Batrachier  verschlungen,  oder  sie  encystiren  sich  erst 
und  gelangen  in  diesem  Zustande  in  den  Darmcanal  eines  neuen  Wirthes.  Das  Letztere  ist  wohl  das  Wahr- 
scheinlichere, da  noch  nie  freie  Balantidien  im  Magen  eines  Batrachiers  beobachtet  wurden,  wohl  aber  kom- 
men sie  vereinzelt  durch  den  ganzen  Mitleidarm  vor. 

Die  grössere  Art  der  Leeuwenhoek' sehen  Froschthierchen,  an  der  keinerlei  Detail  unterschieden  wurde, 
scheint  mir  nach  dem  blossen  Körperumriss  zu  urtheilen,  die  gegenwärtige  Art  gewesen  zu  sein;  voraus- 
gesetzt .  dass  das  zugespitzte  Ende  des  in  horizontaler  Lage  gezeichneten  Thieres  das  vordere  Ende  dar- 
stellt. —  Goezes  Bouleillen  gehören,  ganz  sicher  hierher,  denn  das  abgebildete  Individuum  zeigt  nicht  bloss 
die  charakteristische  Form  von  Bai.  entozoon,  sondern  man  sieht  auch  am  vorderen  Ende  eine  schwache 
Andeutung  vom  Peristom,  und  die  beiden  im  Hinterleib  angegebenen  hellen  Blasen  waren  jedenfalls  der 
vordere  und  hintere  contractile  Behälter  der  Bauchseite.  Die  Kribelkugeln  Goeze's  lassen  sich  nur  auf  die  Jün- 
gern kugelförmigen  Individuen  unserer  Art  beziehen.  Die  innere  feine  Molecularmasse  derselben  sah  auch 
ich  sehr  häufig  in  jener  lebhaft  hin  und  her  tanzenden  und  durch  einander  wogenden  Bewegung  begriffen, 
die  Goezc  so  besonders  hervorhebt  und  die  ihn  zu  seiner  Benennung  «Kribelkugeln«  Veranlassung  gab;  sie 
rührt  offenbar  nur  davon  her.  dass  die  noch  mit  einer  sehr  dünnen  Cuticula  versehenen  Thiere  mit  der 
ganzen  Überfläche  endosmotisch  Wasser  aufnehmen  und  in  Folge  dessen  auch  schnell  absterben.  —  Bloch 
beschreibt  unter  dem  Namen  Chaos  intest,  cordiformis  zwei  ganz  verschiedene  Froschinfusorien;  die 
in  Fig.  12  nur  im  Umriss  dargestellte  grössere  Form  ist  wegen  ihres  länglich  eiförmigen,  stark  zugespitzten 
und  dicht  mit  groben  Fettkörnchen  erfüllten  Körpers  entschieden  Balant.  entozoon.  Die  angebliche  Ge- 
hurt von  zahlreichen  lebendigen  Jungen,  welche  Bloch  bei  dieser  Form  beobachtet  zu  haben  glaubte,  reducirt 
sich  darauf,  dass  das  durch  Wassermangel  zum  Stillliegen  gebrachte  Thier  platzte,  und  dass  nun  die  Fett- 
körnchen ausströmten  und  sich  nach  allen  Richtungen  hin  ausbreiteten,  wie  ich  dies  oft  gesehen  habe.  —  Die 
Kennzeichen,  welche  Schrank  von  seinem  Paramaecium  nucleus  aus  dem  Mastdarm  der  Frösche  angieht 
Körper  von  Gestalt  eines  Mandel-  oder  Apfelkerns,  an  beiden  Seiten  etwas  gedrückt,  so  dass  er  gewisser- 
massen  drei  oder  vier  Kanten  zu  haben  scheint,  vorn  am  schmälern  Ende  eine  Längsfalte  oder  ein  Einschnitt 
an  der  Seile)  lassen  wohl  kaum  einen  Zweifel,  dass  er  die  gegenwärtige  Art  vor  sich  hatte.  Der  Schrank'SGhe 
Speciesname  hätte  daher  wohl  vor  dem  Ehrenbenjschen  den  Vorzug  verdient,  da  sich  aber  Claparede  und 
Lachmann  für  den  letzteren  entschieden,  so  mochte  ich  nicht  eine  nochmalige  Namensabänderung  vorneh- 
men, die  auf  Schrank' 's  ungenügende  Beschreibung  hin  nicht  absolut  geboten  war.  —  Ehrenberg's  Burs. 
entozoon  beruht  auf  den  grossen  und  seine  Burs.  nucleus  auf  den  kleinern,  gewöhnlichen  Individuen 
unserer  Art;  beide  Formen  wurden  höchst  flüchtig  untersucht  und  kaum  zum  Wiedererkennen  abgebildel. 
Nicht  einmal  die  äussere  Körperform  wurde  richtig  aufgefasst ;  der  einzige  Fortschritt  gegen  die  alleren 
Darstellungen  ist  der,  dass  die  totale  Bewimperung  des  Körpers  unterschieden  und  das  Peristom  theilweis, 
wenn  auch  nicht  entfernt  seinem  wahren  Baue  nach  erkannt  wurde.  Den  Nucleus  und  zwei  contractile 
Behälter  unterschied  Ehrenberg  erst  bei  einer  nachträglichen  Untersuchung  der  kleineren  Form,  als  die  be- 
treffende Tafel  bereits  gedruckt  war.  Wie  mangelhaft  seine  Abbildungen  sind,  kann  man  daraus  abneh- 
men, dass  Claparede  und  Lachmann  in  der  als  Burs.  nucleus  abgebildeten  Form  eine  Opaline  erkennen 
wollen.  Hiergegen  sprechen  aber  ganz  entschieden  die  in  Fig.  2  und  3  von  der  rechten  und  linken 
Seite  dargestellten  Individuen,  welche  ein  deutliches  Peristom  zeigen.  —  Die  erste  wissenschaftlich  brauch- 
bare und  wesentlich  naturgetreue  Abbildung  haben  Claparede  und  Lachmann  geliefert.  Dass  die  Auffas- 
sung   des   Peristoms    ein    wenig    von   der    meinigen    dilferirt,    ist   schon    erwähnt    worden;    der  Schlund   und 
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der    Nucleolus    wurden    nicht    unterschieden    und    von    den     contractilen    Behaltern    nur    die    beiden    hintern 
gesehen. 

■2.  Balantidium  elongatum  Stein. 

(Taf.  XIV.   Fig.  I  1  —  13.) 

Balantidium  elongatum   Stein,   Amll.   Ber.  der  Karlsbader  Naturforschervers.   v.    1862.   S.   165. 

Körper  langgestreckt  spindelförmig  bis  fast  loalsenförmig ,  das  vordere  Emir  zugespitzt  oder  schwach  schief  abgestutzt; 
Peristom  median,  schmal  spallfb'rmig,    ohne  Schlund  und  höchstens  den   vierten   Theil  der  Körperlänge  einnehmend;  nur  ein  vorderer 

und  ein   hinterer  contractiler   Behälter   in   der   Mittellinie   der  Bauchseite. 

Diese  Art  wurde  schon  1844  von  v.  Siebold  im  Darmcanale  von  Triton  taeniatus  beobachtet 
und  als  eine  von  Balant.  entozoon  verschiedene  Art  erkannt,  wie  ich  erst  aus  den  mir  1864  mitge- 
teilten Blattern  seines  Tagebuches  ersehen  habe,  woselbst  sie  auch  ganz  kenntlich  abgebildet  ist.  Auch 
Claparede  und  Lachmann  gedenken  in  den  Etudes  p.  248,  Anmerk.  3  einer  zweiten,  bei  Berlin  im  Darm 
von  Triton  taeniatus  lebenden  Balantidium-Art,  ohne  sie  jedoch  naher  zu  charakterisiren,  da  sie  dieselbe 
nicht  ausreichend  untersuchten.  Ohne  Zweifel  war  dies  die  gegenwartige  Art,  dagegen  lässt  sich  unmöglich 
auf  dieselbe  Pertijs  phantastische  Opalina  Tritonis  aus  dem  Darmcanale  von  Triton  crislatus  Zur 
Kenntniss  kleinst.  Lebensformen  S.  1  öö  und  Taf.  VII.  Fig.  II)  beziehen.  Ich  beobachtete  unsere  Art  zu- 
erst im  Mai  I857  im  Darm  von  Triton  cris  latus  und  taeniatus  aus  der  Prager  Umgegend.  Seitdem 
habe  ich  sie  alljährlich  hier  noch  oft  nicht  bloss  in  jenen  beiden  Wassersalamandern,  sondern  auch  in  Rana 
esculenta  angetroffen.      Bei  Niemegk  kam  sie  zuweilen  spärlich  in  Rana  temporaria  vor. 

Das  Balant.  elongatum  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  Bai.  entozoon,  es  unterscheidet  sich  aber 
im  ausgewachsenen  Zustande  auf  den  ersten  Blick  durch  seinen  viel  hingern  und  schmälern  Körper  und  das 
sehr  viel  kürzere  und  engere  Peristom  ;  nur  bei  jüngeren  Individuen  und  Theilungssprösslingen  bleibt  man 
oft  zweifelhaft,  zu  welcher  von  beiden  Arten  sie  zu  zahlen  sind,  zumal  wenn  beide  neben  einander  in  dem- 
selben Wirthe  vorkommen,  wie  dies  häufig  bei  Rana  esculenta  und  Triton  taeniatus  der  Fall  ist. 
Die  entwickeltsten  Individuen  sind  meist  dreimal  so  lang,  wie  breit,  doch  kommen  auch  sehr  grosse  Thiere 
vor,  die  nur  wenig  mehr  als  doppelt  bis  2'/2  mal  so  lang,  wie  breit  sind.  So  war  das  grösste  von  mir 
beobachtete  Thier  VV"  lang  und  [/u'"  breit;  die  am  häufigsten  vorkommenden  Individuen  sind  l/io— Vs"'  lang 
und  Vio — VW"  breit.  Der  Körper  ist  vollkommen  drehrund  und  nähert  sich  bald  mehr  der  Walzen-,  bald 
mehr  der  Spindelform;  im  ersteren  Fall  (Fig.  11)  ist  er  nach  vorn  hin  mehr  oder  weniger  bis  fast  keulen- 
förmig erweitert  und  an  beiden  Enden  zugespitzt.     Im  letzteren  Falle  liegt  die  grösste  Breite  bald   kurz  vor 

Fig.  13),  bald  nahe  hinter  der  Körpermitte  (Fig.  12),  das  vordere  Ende  ist  in  geringer  Ausdehnung  schief 
abgestutzt  (Fig.  1 2)  oder  schief  abgerundet  (Fig.  1 3)  und  das  hintere  Ende  zugespitzt  Fig.  1 2)  oder  abge- 
rundet (Fig.  13).  Die  breitesten  Individuen  sind  immer  nach  hinten  stark  zugespitzt  und  unterscheiden  sich 
hierdurch  leicht  von  Bai.  entozoon. 

Das  Peristom  (p)  nimmt  höchstens  den  vierten  Theil  der  Körperlange  ein  und  ist  oft  noch  kürzer; 
so  war  es  bei  einem  Individuum  von  '/V"  Lange  nur  %■/"  lang,  es  liegt  genau  in  der  Mittellinie  der  Bauch- 
seite und  ist  ein  schmaler,  nach  vorn  nur  wenig  erweiterter  und  wenig  vertiefter  Langsspalt.  Die  adoralen 
Wimpern  sind  wie  bei  Bai.  entozoon  unter  dem  linken  Seitenrande  des  Peristoms  inserirt  und  nach  rechts 
gerichtet,  der  linke  Seitenrand  bildet  aber  nur  einen  ganz  schmalen  lippenartigen  Saum,  der  erst  ganz  hinten 
kaum  merklich  über  den  rechten  Seitenrand  hinübergreift,  so  dass  kein  eigentlicher  Schlund  entsteht.  Der 
Vorderrand  und  der  rechte  Seitenrand  des  Peristoms  tragen  durchaus  keine  verlängerten  Wimpern ,  sondern 
sind  nur  von  den  gewöhnlichen  Körperwimpern  begrenzt.  —  Im  Innern  des  Körpers  fand  ich  nur  seilen 
kleine  verwaschene  Nahrungskliimpchen  oder  einzelne  Tremalodeneier;  gewöhnlich  ist  aber  das  Innenparen- 
chym  mit  einer  sehr  dichten  Masse  von  groben  Fettkörnchen  erfüllt  (Fig.  12.  13),  die  in  einiger  Entfernung 
vom  hintern  Körperrande  und  in  der  Nahe  des  Peristoms  scharf  abschneidet.  Die  Ausscheidung  an  Excre- 
menten  beobachtete  ich  nur  bei  Individuen  mit  abgerundetem  Hinterrande,   sie  erfolgt  hier  etwas  excentrisch 

Fig.    13.  z).  —  Contractile  Behalter   V.  c)  sind  nur  zwei  vorhanden,    sie  liegen  in  der  Mittellinie  der  Bauch- 
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Seite  weit  \on  einander  entfernt,  der  eine  etwas  vor  der  Mitte  des  Körpers,  der  andere  in  geringer  Ent- 
fernung vom  hintern  Ende.  Hierdurch  unterscheidet  sich  die  gegenwärtige  Art  am  sichersten  von  der  vor- 
ausgehenden; denn  wenn  die  letztere  unmittelbar  nach  der  Theilung  auch  nur  zwei  contractile  Behälter 
zeiet,  so  lieeen  diese  doch  nie  hinter  einander  in  der  Mittellinie  der  Bauchseile,  sondern  die  eine  gehört  der 
rechten  Körperhälfte  und  der  Bauchseite,  die  andere  der  linken  Körperhälfte  und  der  Bückseite  an.  Bei  der 
Svstole  nehmen  die  contractilen  Behälter  zuerst  eine  sehr  zierliche  Bosettenform  an  (Fig.  II.  c,  c)  und  zer- 
fallen dann  in  einen  Haufen  unregelmässig  durch  einander  liegender,  kleinerer  und  grösserer  Kugeln  (Fig. 
\i.  c.  c\  die  später  allmählich  verschwinden,  während  die  contractilen  Behälter  wieder  zum  Vorschein  kom- 
men, — .  Der  Nucleus  liegt  gewöhnlich  in  der  Mitte  des  Körpers  (Fig.  12.  13.  »),  zuweilen  aber  auch  weit 
nach  hinten  (Fig.  I  I.  n);  er  hat  stets  eine  länglichovale  Gestalt  und  ist  bei  den  grösseren  Individuen  l/i8 — VW" 
lang.  Der  Mitte  des  Nucleus  sitzt  äusserlich  ein  sehr  kleiner  ovaler  Nucleolus  (Fig.  12.  13.  vi)  auf,  den 
ich  niemals  zu  einer  grösseren  Kapsel  entwickelt  sah. 

Der  Körper  ist  viel  starrer  und  formbeständiger,  als  bei  der  vorigen  Art,  er  wird  von  einer  derb- 
häutigen, deutlich  doppelt  contourirten  Cuticula  begrenzt  und  kann  nur  in  einem  sehr  geringen  Grade  bo- 
genförmig gekrümmt  werden  (Fig.  11).  Bei  Verletzungen  zieht  sich  das  sehr  elastische  Bindenparenclnm 
energisch  zusammen  und  treibt  die  Fettkörnermasse  weit  nach  aussen.  Die  Körperstreifen  sind  sehr  fein 
und  wenig  erhaben.  —  Die  Thiere  schwimmen,  wie  Bai.  eutozoon,  gewandt  und  schnell  und  drehen 
sich  fortwährend  um  ihre  Achse.  —  Theiluugszustan.de  habe  ich  mehrfach  beobachtet,  die  Körpertheilung 
war  aber  immer  schon  weit  vorgerückt.  Das  Peristom  für  den  hinteren  Theilungssprössling  schien  auf  ganz 
ähnliche  Weise  zu  entstehen,  wie  bei  Bai.  entozoon;  beide  Theilungssprösslinge  waren  von  gleicher  Grösse 
und  jeder  derselben  enthielt  nur  einen  contractilen  Behälter.  —  Ausser  der  normalen  Theilung  kommt  aber 
noch  eine  sehr  ungleiche  Theilungsweise  vor,  die  wie  eine  Knospenerzeugung  aussieht.  Es  bildet  sich 
nämlich  in  geringer  Entfernung  vom  hintern  Körperrande  eine  quere  ringförmige  Einschnürung;  das  durch 
dieselbe  abgesetzte  Segment,  welches  kaum  länger  als  breit  ist,  rundet  sich  zu  einem  halbkugeligen  Körper 
ab  und  zeichnet  sich  besonders  dadurch  aus,  dass  es  dicht  mit  einer  sehr  dunkeln,  feinkörnigen  Molecular- 
masse  und  mit  drei  bis  vier  regellos  vertheilten  Vacuolen  (contractilen  Behältern?)  erfüllt  ist,  während  der 
ganze  übrige  Körper  keine  körnigen  Ablagerungen  zeigt  und  sehr  licht  und  durchscheinend  ist.  Der  Nucleus 
des  Mutterthieres  liegt  hart  an  der  Grenze  des  knospenförmigen  Segmentes,  und  ragt  ein  wenig  in  dasselbe 
hinein.  Nach  und  nach  nimmt  das  Segment,  indem  die  Einschnürung  tiefer  eingreift,  Kugelform  an  und  löst 
sich  mit  einem  seiner  Grösse  entsprechenden  Antheil  des  Nucleus  versehen  vom  mütterlichen  Körper  ab. 
Ein  solcher  kleiner  Theilungssprössling  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  ganz  jungen  Individuen  von 
Bai.  entozoon  (Fig.  6);  ob  er  mit  einem  Peristom  versehen  ist,  konnte  ich  nicht  sicher  ermitteln.  Ich  habe 
diese  eigenthümliche  Theilungsweise  im  April  1860  nur  bei  einigen  Individuen  aus  Triton  taenialus,  nie 
aber  bei  Balant.  entozoon  beobachtet;  sie  verdient  jedenfalls  eine  besondere  Beachtung  und  muss  noch 
sorgfältiger  studirt  werden,  als  mir  es  möglich  war. 

3.   Balantidium  coli  Stein. 

(Taf.  XIV.    Fig.   10.   14  — 18.) 

Paramaecium   (?)    coli  Malmsten   in  Virchow's  Archiv  f.  pathol.  Anatomie  1857.  B.  XII.  S.  302 — 9.  u.  Fig.  1—6. 
Plagiotoma  coli   Claparede  et  Lachmann,    FJudes  Vol.  I.A.   1838.  p.  241  u.  PI.   II.  Fig.   10.    'Copie  von  Malmsten) . 
Leucophrys  coli  Stein,    Sitzung  56.  der  K.  Böhmisch.  Gesellsch.  der  Wissenschaften  1860.  I.  S.  17. 
Paramaecium    (?)   coli  \  i  in  Wiegmann's  Archiv  1861.  S.  SO  —  86.  Taf.  V.  Fig.  .1,  B. 

Holophrya   coli  )      °UC'     '  l  Die  menschlichen  Parasiten.  Band  !.   1863.  S.   (46  —  51.  Fig.  21.  u.  S.  741. 

Balantidium  coli   Stein,   Amtl.  Ber.  d.  Karlsbader  Nalurforschervers.  von  1862.  S.  165. 

Körper  kurz  ovnl  oder  fast  eiförmig,    drehrund  und  um   vordem   Ende  in  geringer  Ausdehnung  schief  abgestutzt;    Peristom 

ein    sehr   harzer,    medianer,    nach    rechts   gekrümmter,    schmal  dreieckiger  Längsspalt  ohne  Schlund;    ein  vorderer  und  ein  hinterer 
contractiler  Behälter  um   rechten   Seitenrande  des   Hinterleibes. 

Das  Bai.  coli  wurde    I8ö<>  vom   Professor  P.  II.  Malmsten  in  Stockholm  im  menschlichen  Darmcanal 
entdeckt  und  kam    1857   noch  einmal   bei  einem  zweiten   Individuum   zur  Beobachtung.      Der  erste  Fall  betraf 
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einen  Mann ,  der  zwei  Jahre  zuvor  einen  heftigen  Choleraanfall  überstanden  hatte ,  seitdem  aber  sich  fort- 
während unwohl  befand  und  bald  an  Verstopfung,  bald  an  schmerzhaften  Diarrhöen  litt.  Er  wurde,  da 
seine  Kräfte  mehr  und  mehr  abnahmen,  in  das  Seraphinenspital  gebracht,  und  hier  ermittelte  Malmslen  durch 
Untersuchung  des  Mastdarms,  dass  sich  ungefähr  einen  Zoll  über  dein  After  eine  kleine  wunde  Stelle  befand, 
die  eine  eitrige,  mit  Blut  vermischte  Flüssigkeit  absonderte,  in  welcher  sich  zahlreiche  Infusorien  umhertum- 
melten. Die  Wunde  wurde  geheilt,  aber  das  Uebel  des  Kranken  war  damit  nicht  gehoben,  er  klagte  noch 
fortwahrend  über  Kollern  im  Leibe  und  die  Stühle  blieben  häufig.  Nun  erst  wurden  auch  die  Excremente 
unmittelbar  nach  ihrem  Abgange  untersucht,  und  es  fanden  sich  in  ihnen  stets  dieselben  Infusorien,  in  zahl- 
loser Menge;  ebenso  kamen  sie  auch  in  dem  Darmschleime  vor,  der  mittelst  eines  durch  den  After  einge- 
führten Löffels  aus  den 'tieferen  Regionen  des  Darmcanales  herausbeförderl  wurde,  sie  mussten  also  im 
Darmcanale  sehr  verbreitet  sein.  Durch  Klystire  von  Salzsaure  wurde  die  Zahl  der  Thiere  allmählich  be- 
schrankt, der  Kranke  erholte  sich  und  wurde  entlassen,  als  er  nur  noch  mit  wenigen  Thieren  behaftet  war. 
Malmslen  zog  für  das  genauere  Studium  der  wahrend  zweier  Monate  sich  massenhaft  darbietenden  Infuso- 
rienart den  berühmten  schwedischen  Zoologen  Lovcn  zu  Käthe .  der  auch  die  Beschreibung  und  die  Abbil- 
dungen derselben  entwarf  und  sie  vorlaufig  als  ein  Paramaecium  bestimmte,  welches  den  Namen  Param  ae- 
cium  (?)  coli  erhielt.  —  Den  zweiten  Fall  lieferte  eine  Frau,  welche  schon  1834  wegen  Spannung  und 
Kollern  im  Bauche  und  Diarrhöe  mit  zahlreichen  wasserdünnen  Stühlen  im  Seraphinenspital  in  Behandlung 
gewesen  war.  Im  Frühling  1857  kehrte  sie,  von  demselben  Uebel,  zu  dem  sich  jetzt  noch  Erbrechen  ge- 
sellte, noch  heftiger  befallen  und  bereits  sehr  abgezehrt  in  das  Krankenhaus  zurück.  Bei  Untersuchung  der 
mit  Eiter  und  Blut  gemischten  Excremente  wurde  sofort  das  Param.  coli  in  grosser  Menge  aufgefunden. 
Die  Kranke  starb  nach  kurzer  Zeit ,  nachdem  zuletzt  die  Excremente  unter  abscheulichem  Geruch  freiwillig 
abgegangen  waren.  Die  Section  ergab,  dass  der  Dickdarm  mit  kleinen  brandigen  Geschwüren  versehen  und 
von  der  Flexura  sigmoidea  an  mit  einem  stinkenden  Eiter  erfüllt  war.  Gerade  an  diesen  Stellen  fanden 
sich  aber  nur  sparsame  Infusorien,  dagegen  kamen  sie  auf  der  ganzen  gesunden  Schleimhaut  des  Dickdarms, 
so  wie  im  Blinddarm  und  im  Processus  vermiformis  in  ausserordentlicher  Menge  verbreitet  vor;  im 
Magen  und  Dünndarm  fehlten  sie  ganzlich. 

Anderweitige  Falle  vom  Vorkommen  des  Param.  coli  Malmst,  bei  Menschen  sind  meines  Wissens 
noch  nicht  constalirt  worden,  es  wäre  jedoch  möglich,  dass  bereits  Leeutvenhoek  dieses  Thier  an  sich  selbst 
beobachtet  hätte.  Er  berichtet  nämlich  (Opera  omnia  1 722.  Anatom,  et  Contemplat.  P.  IL  p.  37 — 39), 
dass  er  einst  längere  Zeit  hindurch  einen  abweichenden  Stuhl  gehabt  habe  und  dadurch  veranlasst  worden 
sei,  seine  Ausleerungen  näher  zu  untersuchen.  In  der  hellen,  flüssigen  Grundmasse  derselben  fand  Leev- 
wenhoek  zu  manchen  Zeiten  zierlich  sich  bewegende  Thierchen,  die  alle  dieselbe  Gestalt  hatten,  und  von  denen 
die  einen  grösser,  die  anderen  kleiner  als  Blutkörperchen  waren.  Ihr  Körper  war  länger  als  dick  und  mit 
vielen  kleinen  Häkchen  besetzt,  welche  so  schnell  bewegt  wurden,  wie  die  Füsse  eines  Tausendfusses,  die 
aber  doch  nur  ein  langsames  Fortrücken  des  Thieres  bewirkten.  In  kleinen  Portionen  der  Excremente  von 
der  Grösse  eines  Sandkorns  wurde  wenigstens  ein  Thierchen,  öfters  aber  auch  deren  vier  bis  fünf,  ja  zu- 
weilen sechs  bis  acht  angetroffen ;  in  den  normalen  Excrementen  kamen  sie  niemals  vor.  Leeuwenhoek  hat 
leider  keine  Abbildung  seiner  Parasiten  geliefert,  offenbar  waren  aber  die  vermeintlichen  Häkchen  derselben 
gruppenweis  sich  erhebende  und  schwingende  Wimpern,  welche  in  der  Buhe  gleichmässig  den  ganzen  Körper 
bedeckten.  In  der  Schätzung  der  Grösse  der  Thiere.  muss  ein  Irrthum  staltgefunden  haben,  denn  wären  die 
Thiere  nicht  viel  grösser  als  die  menschlichen  Blutkörperchen  gewesen,  so  hätten  mit  den  damaligen  un- 
vollkommenen Vergrösserungsgläsern  nimmermehr  an  ihnen  Wimpergruppen  unterschieden  weiden  können. 
Waren  aber  die  Thiere  wirklich  beträchtlich  grösser,  als  Leeuwenhoek  vielleicht  nur  aus  dem  Gedächtniss  an- 
giebt,  dann  lässt  sich  seine  Beschreibung  sehr  wohl  auf  das  Param.  coli  beziehen. 

Von  hohem  Interesse  war  es,  dass  Leuckart  I86I  das  Malmsteti'scbe  lnfusionslhier  im  Darmeanal  des 
Schweines  entdeckte;  er  traf  dasselbe  im  Dickdarm  und  Blinddarm  der  Giessener  Schweine  so  constant  und 
in  solcher  Menge  an,  dass  sich  nicht  bezweifeln  liess.  der  eigentliche  Wirth  jenes  Infusionsthieres  sei  das 
Schwein,  von  dem  aus  es  nur  gelegentlich  und  wahrscheinlich  nur  in  seltenen  Fällen  und  unter  besonders  be- 
günstigenden Umständen  auf  den  Menschen  übertragen  werde.  Wurden  aus  dem  Mastdarm  des  Schweines 
mit  einer  längern  Sonde   etwas  Koth    und  Darmschleim    hervorgeholt    und    auf  dem  Objeclglase   ausgebreitet, 

Stein,   Or£'jriistmis  der  [ufusioDStbiere.    II.  ' 
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so  Hessen  sich  schon  mit  der  Loupe  die  durch  den  Koth  hinziehenden  Thierchen  erkennen.  Leuckart  fand 
nur  die  Mundbildung  der  Thiere  etwas  anders,  wie  sie  von  Malmslen  und  Loren  aufgefasst  wurde,  er  glaubt 
daher  dass  das  Param.  coli  richtiger  in  die  Galt.  Holophrya  zu  stellen  sei  und  führt  es  auch  in  seinen 
Arbeilen  mehrmals  als  Holophrya  coli  an,  ohne  jedoch  entschieden  von  diesem  Namen  Gebrauch  zu  ma- 
chen. —  Leucharts  glücklicher  Fund,  zu  dem  wohl  die  Erwägung  führte,  dass  der  Mensch  mehrere  seiner 
Parasiten  vom  Schweine  zugeführt  erhalt,  veranlasste  mich,  wahrend  eines  Ferienaufenthaltes  in  Niemegk  im 
August  und  September  ISO:?  nun  ebenfalls  den  Mastdarm  des  Schweines  auf  Param.  coli  zu  untersuchen. 
Zu  dem  Ende  gab  ich  einem  Fleischer  den  Auftrag,  mir  den  Mastdarm  eines  eben  geschlachteten  Schweines 
mit  seinem  ganzen  Inhalte  so  frisch  als  möglich  zu  liefern.  Gleich  im  ersten  Mastdarm,  den  ich  früh  um 
ß  Uhr  noch  lauwarm  erhielt,  traf  ich  die  gesuchten  Thiere  in  Menge  an,  und  ich  überzeugte  mich  sofort, 
dass  ich  ein  achtes  Balantidium  vor  mir  hatte.  Das  etwa  8  Zoll  lange  Darmstück  hatte  eine  ganz  ge- 
sunde Schleimhaut  und  war  zum  grössten  Theile  mit  einer  sehr  dicken  compacten  zusammenhangenden  Koth- 
masse  erfüllt,  welche  hauptsächlich  aus  unverdauten  Resten  von  Lupinenhülsen,  die  wie  Papierstocke  aus- 
sahen, aus  Samenschalen  von  Buchweizen  und  einer  zähen  gelbgrauen,  etwas  klebrigen  Bindesubstanz  be- 
stand; in  letzterer  kamen  die  Thiere  vor,  wie  sich  erst  zeigte,  wenn  diese  Substanz  mit  Wasser  verdünnt 
wurde.  Obwohl  das  Darmstück  schon  nach  kurzer  Zeit  völlig  erkaltet  war,  erhielten  sich  doch  im  Innern 
des  Kothes  viele  Thiere  bis  zum  Abend  am  Leben,  ja  selbst  noch  am  Mittag  des  folgenden  Tages  traf  ich 
einige  wenige  lebende  Individuen  in  dem  noch  nicht  ganz  vertrockneten  Reste  des  Kothes,  den  ich  in  dem 
Darmstück  gelassen  hatte.  Später  wurde  mir  noch  von  zwei  andern  frisch  geschlachteten  Schweinen  der 
Mastdarm  geliefert;  er  enthielt  dieselbe  compacte  Kothmasse,  wie  in  dem  ersten  Falle  und  in  dieser  jedes- 
mal zahlreiche  Balantidien.  Alle  drei  Schweine  hatten  also  sicherlich  nicht  am  Durchfall  gelitten  und  waren 
überhaupt  wohlgenährt  und  vollkommen  gesund  gewesen.  Die  Untersuchung  gehört  übrigens  wegen  des 
abscheulichen  Gestankes,  welchen  die  mit  Wasser  verdünnten  Kothmassen  verbreiten,  keineswegs  zu  den 
angenehmen. 

Das  Balant.  coli  besitzt  einen  vollkommen  drehrunden,  gewöhnlich  kurz  eiförmigen  Körper,  der 
kaum  1  y2  bis  höchstens  2  mal  so  lang  wie  breit  ist.  Die  rechte  Seite  ist  meist  etwas  convexer  und  länger 
als  die  linke  Seite  (Fig.  14,  I  ö,  Iß),  das  vordere  Ende  ist  in  geringer  Ausdehnung  schief  nach  links  abge- 
stutzt und  das  hintere  Ende  eben  so  häufig  halbkreisförmig  abgerundet,  wie  parabolisch  zugespitzt.  Nicht 
selten  zeigt  sich  auf  der  linken  Seite  vor  der  Mitte  eine  leichte  Einbiegung  (Fig.  16),  so  dass  das  vordere 
Ende  etwas  nach  links  übergeneigt  erscheint,  und  dann  setzt  sich  auch  bisweilen  das  hintere  Ende  durch 
eine  schwache  Einschnürung  vom  Mittelleibe  ab.  Bei  älteren  Individuen  ist  der  Körper  häufig  kurz  oval, 
nur  wenig  länger,  als  breit  und  an  beiden  Enden  gleichmässig  abgerundet  (Fig.  17).  Die  grössten  Indi- 
viduen (Fig.  15,  Iß  fand  ich  '  ,i  hing  und  '/,."'  breit;  die  meisten  Thiere  sind  zwischen  '/;„ — Vis"  lang  und 
zwischen  '/;,-, — V2-"  breit.  —  Das  ausserordentlich  kurze,  einer  einfachen  Mundöffnung  ähnliche  Peristom  (p) 
nimmt  nur  den  siebenten  bis  achten  Theil  der  Körperlänge  ein.  es  ist  ein  kurz  dreieckiger,  medianer,  mit 
dein  hinteren  Ende  hakenförmig  nach  rechts  gekrümmter  Längsspalt,  der  in  die  vordere  Abstutzungsfläche, 
oder  wo  diese  fehlt  (Fig.  IT)  in  den  vorderen  Körperpol  ausläuft.  Die  adoralen  Wimpern  machen  sich  bei 
der  Kürze  des  Peristoms  wenig  bemerklich,  sie  setzen  sich  aber  durch  grössere  Länge  und  Stärke  scharf 
von  den  Körperwimpern  ab  und  bilden  einen  lebhaft  wallenden  Kamm  am  linken  Seitenrande ;  sie  sind  zwar 
auch  an  der  inneren  Seite  desselben  inserirt,  aber  nur  ganz  hinten  ein  wenig  vom  überragenden  Bande  ver- 
deckt und  daher  überwiegend  nach  aussen  umgebogen  und  nach  links  gerichtet.  Der  Vorderrand  und  der 
zugeschärfte  rechte  Seitenrand  des  Peristoms  sind  nur  von  den  gewöhnlichen  Körperwimpem  begrenzt.  Ein 
Schlund  fehlt  gänzlich.  —  Die  Excremente  werden,  wenn  das  hintere  Körperende  zugespitzt  ist,  unmittelbar 
an  der  Spitze  oder  dicht  davor  in  kleinen  runden  Ballen  ausgeschieden  (Fig.  li — 16.  z);  bei  abgerundetem 
Hinterende  liegt  die  Afterstelle  immer  etwas  nach  links  von  der  Mittellinie  (Fig.    17). 

Der  Körper  ist  fast  ganz  starr  und  von  einer  derbhäutigen,  bei  älteren  Individuen  sehr  deutlich  dop- 
pelt conlou rillen  Cuticula  begrenzt;  nur  das  Oeffnen  und  Schliessen  des  Peristoms  bewirkt  geringe  Modifi- 
cationen  des  vorderen  Endes.  Die  Körperstreifen  sind  sehr  fein  und  wenig  markirt  und  verlaufen  in  ge- 
rader Richtung  von  einem  Pol  zum  andern.  Bei  Jüngern  Individuen  ^Fig.  14)  ist  das  Parenchym  gewöhnlich 
ganz  gleichartig  bläulichweiss   und   durchscheinend   und  enthält   entweder   gar   keine  Nahrungsstoffe   oder    nur 
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spärliche  kleine  Körnerhäufchen.  Die  älteren  Thiere  haben  das  Innenparenchym  zum  grossen  Theil  mit  einer 
sehr  dichten  und  feinen,  schwärzlichen  Molecularmasse  erfüllt  (Fig.  lö — 17),  welche  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Entfernung  vom  Peristoni  plötzlich  scharf  abschneidet  und  auch  an  den  Seiten  und  hinten  durch 
eine  ziemlich  dicke  Parenchymschicht  von  der  Oberflache  getrennt  bleibt.  In  dieser  Masse  liegen  oft  grosse 
Mengen  von  verschluckten  Nahrungsstoffen  eingebettet,  die  theils  aus  kleinern  Fetlkugeln,  theils  aus  grossen 
ovalen,  abgerundet  dreieckigen  oder  knollenförmigen  Stärkemehlkörnern  (Fig.  15.  st.  st.  Fig.  17.  st.)  bestehen. 
An  einzelnen  Stärkemehlkörnern  liess  sich  die  concentrisch-schalige  Zusammensetzung  derselljen  sehr  deutlich 
durch  die  Körperwandungen  hindurch  erkennen  (Fig.  1 6.  s/.) ;  um  einen  so  voluminösen  Körper,  wie  den 
abgebildeten,  aufnehmen  zu  können,  muss  das  Peristoni  einer  Erweiterung  fähig  sein,  die  man  demselben 
kaum  zutrauen  sollte.  —  Contractile  Behälter  sind  zwei  vorhanden,  sie  finden  sich  auf  der  Bauchseite  nahe 
am  rechten  Seiteniande  (Fig.  1 4.  17.  c.  c),  leuchten  aber  auch  auf  der  Bückseite  deutlich  hindurch  Fig. 
lö.  c.  c);  der  eine  liegt  genau  neben  der  Mitte  des  rechten  Seitenrandes,  der  andere  in  geringer  Entfernung 
vom  hinteren  Körperpol.  Beide  contractile  Behälter  communiciren  mit  einander,  denn  ich  sah  beide  öfters 
durch  eine  deutliche  Längslacune  verbunden.  Der  hintere  ist  gewöhnlich  grösser  als  der  vordere,  was  ge- 
wiss daher  rührt,  dass  er  von  dem  vorderen,  der  oft  längere  Zeit  unsichtbar  bleibt,  Wasser  zugeführt  er- 
hält, welches  dann  wohl  durch  den  After  nach  aussen  befördert  wird.  Systole  und  Diastole  erfolgen  sehr 
langsam.  —  Der  Nucleus  (Fig.  14.  I(i.  17.  n)  ist  ein  länglich  elliptischer  oder  kurz  bandförmiger,  stets 
schwach  nierenförmig  gekrümmter,  ganz  homogener  Körper,  der  ziemlich  in  der  Mitte  des  Leibes,  aber  in 
mehr  oder  weniger  schiefer  Bichlung  zur  Achse  liegt  und  etwa  halb  so  lang,  wie  der  Körper  breit  ist. 
Einen  Nucleolus  habe  ich  nicht  mit  Sicherheit  wahrnehmen  können;  ich  sah  wohl  zuweilen  dem  Nucleus  in 
der  Mitte  ein  kleines  Korn  anhängen,  dies  schien  jedoch  nur  ein  zufällig  mit  ihm  in  Contacl  gekommenes 
Fettkörnchen   zu   sein. 

Spült  man  den  noch  ganz  frischen  Schweinekoth  durch  reichlichen  Zusatz  von  Wasser  auf  dem  Ob- 
jeetglase  zu  einem  dünnflüssigen  Brei  auseinander,  so  sieht  man  die  Thiere  darin  eine  Zeit  lang  mit  massi- 
ger Geschwindigkeit  und  unter  langsamen  Bolalionen  um  ihre  Achse  umherschwimmen,  bald  aber  ermatten 
sie  und  bleiben  auf  dem  Objectglase  liegen,  unduliren  jedoch  noch  lange  theils  mit  den  Körperwimpern, 
theils  und  besonders  lebhaft  mit  den  adoralen  Wimpern.  Auch  wenn  das  Wimperspiel  aufgehört  hat.  bleibt 
der  Körper  noch  geraume  Zeit  ganz  frisch  und  unverändert.  In  dem  Kothe  der  am  frühen  Morgen  ge- 
schlachteten Schweine  traf  ich  schon  am  Vormittage  einzelne  Kugeln  von  %<, —  '/■>,■>"'  Durchmesser  'Fig.  10). 
die  ganz  wie  encyslirte  Balantidien  aussahen  und  auch  von  mir  dafür  gehalten  wurden.  Sie  bestanden  aus 
einer  durchsichtigen,  dickhäutigen,  an  der  äussern  Oberfläche  wellig  gerandelen  Hülle,  die  in  unsrer  Figur 
zu  dunkel  ausgeführt  ist,  und  aus  einem  inneren  von  der  Hülle  durch  einen  geringen  Zwischenraum  ge- 
trennten kugelförmigen  Körper,  der  an  der  Oberfläche  ein  deutliches  Streifensystem  zeigt  und  im  Gentium 
dieselbe  feine  Molecularmasse  mit  eingebetteten  Starkemehlkörnern  enthielt,  wie  die  gewöhnlichen  Balantidien. 
Gontractile  Behälter  Hessen  sich  nicht  auffinden,  wohl  aber  unterschied  ich  öfters  einen  stark  nierenförmig 
zusammengekrümmten  Nucleus.  Am  Nachmittage  kamen  diese  Kugeln  schon  häufiger  im  Kothe  vor  und  in 
noch  grösserei'  Anzahl  am  folgenden  Tage;  jetzt  wurde  mir  auch  ihre  Entstehungsursaehe  klar.  Wenn 
nämlich  der  Kolli  in  dem  ausgeschnittenen  Darmstück  sich  nach  und  nach  so  verändert,  dass  die  Balanti- 
dien darin  nicht  mehr  ihre  normalen  Exislonzhedingungen  finden,  sei  es  nun  dass  er  eintrocknet  oder  in 
faulige  Zersetzung  übergeht,  so  sterben  die  Thiere  nicht  sofort  ab.  sondern  sie  verlieren  zunächst  nur  ihr 
Wimperkleid  und  verkürzen  sich  mehr  oder  weniger  bis  zur  Kugelform;  ihr  Parenchym  aber  wird  nicht  im 
mindesten  missfarbig,  sondern  bleibt  ganz  frisch  und  unverändert.  Dann  tritt  eine  Art  Häufung  ein.  die 
dickhäutige  Cuticula  hebt  sich  ringsherum  vom  Körper  ab  und  bildet  um  denselben  eine  oft  weil  abstehende 
kugelförmige  Hülle,  an  der  ich  keine  Spur  von  einer  spaltförmigen  Oeffnung  zu  entdecken  vermochte.  Wäh- 
rend der  Häutung  scheinen  also  die  Bänder  (\e^  Peristomspaltes  fest  mit  einander  zu  verwachsen.  Der  ein- 
geschlossene Körper  zeigte  stels  eine  so  glatle  und  scharf  begrenzte  Oberfläche,  dass  ich  glauben  muss,  es 
bekleide  ihn  eine  neu  ausgeschiedene  sehr  zarle  Culicula.  Sehr  wahrscheinlich  entsprechen  diese  gehäuteten 
Formen  den  Cystenzuständen  anderer  Infusorien  und  vermitteln  die  Uebertragung  unserer  Art  von  einem 
Wirthe   auf   den    anderen.     Die    in  Fig.    10    dargestellte  Form    war  ein   stark  contrahirles  Individuum,    dessen 

Haut    sich    erst    unlängst    vom  Parenchym    gelöst    halte    und    daher   nur   erst    wenig    von    demselben  abstand. 

8t» 
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Die  völlig  abgestorbenen  Thiere  haben  stets  ein  ganz  trübes,  ru issfarbiges,  schmutziggelbes  oder  gelbbräun- 
liches Parenehyiu. 

Die  Vermehrung  durch  Theilung,  welche  meinen  Vorgängern  ganz  unbekannt  geblieben  ist.  habe 
auch  ich  nur  einige  Male  beobachtet.  Die  in  der  Theilung  begriffenen  Thiere  (Fig.  1 8)  waren  etwas  mehr 
als  doppelt  so  lang,  wie  breit  und  in  der  Mitte  bereits  mit  einer  seichten  ringförmigen  Einschnürung  ver- 
sehen. Am  Anfange  der  hintern  Körperhälfte  zeigte  sich  auf  der  Bauchseite  und  ein  wenig  nach  links  von 
der  Mittellinie  ein  beinahe  völlig  entwickeltes  neues  Peristom  p"\,  das  nur  noch  etwas  kürzer  war,  als 
das  in  der  vorderen  Körperhälfte  unverändert  fortbestehende  mütterliche  Peristom  (p).  Der  Nucleus,  der 
sich  dem  Wachsthume  des  mütterlichen  Körpers  proportional  verlängert  hatte,  war  in  die  Längsachse  des- 
selben gerückt  und  bildete  einen  ganz  geraden,  gleichmässig  auf  beide  Körperhälften  vertheilten,  breit  wal- 
zenförmigen Strang  (»  ■»').  Auch  die  innere  dunkle  Molecularmasse  mit  den  in  ihr  eingebetteten  Stärkemehl- 
körnern und  Fetttropfen  sondert  sich  in  zwei  durch  einen  breiten  lichten  Zwischenraum  getrennte  Portio- 
nen für  jede  Körperhälfte.  Das  Verhalten  der  contractilen  Behälter  habe  ich  nicht  ermittelt,  es  wird  aber 
ohne  Zweifel  dasselbe  sein,  wie  bei  Bai.  entozoon;  ebenso  wenig  verfolgte  ich  die  Theilung  bis  zum 
Abschluss. 

Das  von  Malmsien  und  Loven  sehr  sorgfällig  untersuchte  Paramaeci  u  m  (?)  coli  des  Menschen 
stimmt,  wie  man  beim  ersten  Blick  auf  die  von  Loven  gelieferten  treulichen  Abbildungen  desselben  erkennen 
wird,  in  allen  Einzelheiten  so  genau  mit  dem  Balant.  coli  der  Schweine  überein,  dass  über  die  Identität 
beider  Formen  auch  nicht  der  leiseste  Zweifel  gehegt  werden  kann.  Hinsichtlich  der  Mundbildung  besteht 
zwar  eine  anscheinend  wesentliche  Differenz,  diese  beruht  aber  lediglich  auf  einem  sehr  verzeihlichen 
Beobachtungsfehler  der  schwedischen  Forscher.  Sie  sahen,  wie  namentlich  die  Fig.  1.  3.  4  und  5  beweisen, 
das  Peristom  genau  in  der  Form,  Grösse  und  Lage,  wie  bei  unserem  Balant.  coli,  sie  hielten  aber  den 
Vorderrand  des  Peristoms  für  die  Mundöffnung  und  den  Peristoinausschnitt  für  einen  im  Innern  des  Körpers 
liegenden  Schlund;  deshalb  mussten  sie  denn  auch  die  rechte  Körperseite  als  die  Rückenseite  und  die  linke 
als  die  Bauchseite  bestimmen.  Die  adoralen  Wimpern  wurden  nicht  erkannt,  sondern  nur  im  Allgemeinen 
dem  Munde  längere  Wimperu  zugeschrieben,  als  der  übrigen  Körperfläche.  In  der  Grösse  bleiben  die 
menschlichen  Balantidien  nicht  unbeträchtlich  hinter  denen  der  Schweine  zurück,  denn  sie  wurden  nicht  über 
1  -,„ '"  lang  angetroffen;  auch  hieraus  müssen  wir  schliessen,  dass  der  eigentliche  Träger  unserer  Parasiten  das 
Schwein  sei,  da  sie  sich  in  diesem  stets  zu  einer  viel  bedeutenderen  Grösse  entwickeln.  —  Claparede  und 
Lachmann  reproduciren  nur  die  Angaben  der  schwedischen  Forscher  über  deren  Param.  coli,  führen  dies 
Thier  aber  als  ein  ganz  sicheres  Mitglied  der  Gatt.  Plagiotoma  auf,  obwohl  doch  keine  Spur  von  einer 
adoralen  Wimperzone  bei  demselben  nachgewiesen  war.  Nach  Loven  &  Abbildungen  musste  man  das  Param. 
coli  durchaus  für  ein  holotriches  Infusionsthier  halten,  ein  achtes  Paramaecium  konnte  es  freilich  nicht  sein; 
für  die  vorläufige  Aufnahme  in  diese  Gattung  halte  sich  Loren  jedenfalls  nur  deshalb  entschieden,  weil  das 
fragliche  Thier,  so  wie  er  seinen  Bau  aufgefasst  hatte,  dem  Param.  colpoda  nahe  verwandt  erschien. 
Das  Par.  colpoda  Ehbtj.  ist  aber  selbst  kein  wahres  Paramaecium,  sondern  der  Repräsentant  einer  eigenen 
Gattung,  die  ich  Colpidium  genannt  habe.  —  Ich  erklärte  1860  das  Malmslen'sche  Thier  ebenfalls  lediglich 
auf  die  Angaben  der  schwedischen  Forscher  gestützt,  die  ich  in  jeder  Beziehung  für  zuverlässig  hielt,  für 
eine  der  wahren  Leucophrys  patula  am  nächsten  verwandle  Art  und  nannte  es  Leucophrys  coli.  — 
Ganz  anders  gestaltete  sich  die  Sachlage,  als  Lencharl  das  Param.  coli  im  Schweine  entdeckte  und  die 
Mundbildung  nun  wesentlich  anders  fand,  als  sie  den  schwedischen  Forschern  erschienen  war,  während  er 
sonst  ihre  Beobachtungen  in  jeder  Beziehung  bestätigte.  Nach  Lencharl  soll  der  Mund  nicht  den  einen  Sei- 
tenrand des  Körpers  einnehmen  und  in  einen  schief  nach  hinten  und  dem  gegenüberliegenden  Seitenrande, 
gerichteten  Schlund  führen,  sondern  der  Mund  würde  genau  in  der  Mittellinie  der  Körperfläche,  welche  den- 
selben trägt,  d.  h.  der  Bauchfläche  liegen  und  die  Form  eines  gleichseitig  dreieckigen,  mit  der  einen  Ecke 
nach  hinten  gerichteten  Ausschnitts  haben,  an  den  sich  noch  ein  kurzer,  gerader,  medianer  Schlund  schlösse. 
Die  Mundhöhle  und  besonders  deren  lippenartig  vorspringende  Ränder  sollen  mit  verlängerten,  eine  kräftige, 
rädernde  Bewegung  erzeugenden  Wimpern  besetzt  sein,  eine  adoiale  Wimperzone  aber,  wie  sie  von  Clapa- 
rede und  Lachmann  vorausgesetzt  wurde,  entschieden  fehlen.  Nach  diesem  Befunde  glaubte  Leuchart,  dass 
das  Param.   coli  vorläufig  am  naturgemässesten  in  der  Gatt.  Holophrya  untergebracht  werde,  wenn  man 
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es  nicht  vorziehe,  darauf  eine  eigene  Gattung  zu  gründen.  —  Aus  meinen  bereits  1862  auf  der  Naturfor- 
scherversammlung in  Karlsbad  in  Kurze  mitgetheilten  Untersuchungen  der  Schweineparasiten  ergab  sich,  dass 
auch  Leuckart  die  Mundbildung  des  Par.  coli  noch  nicht  richtig  erkannt  hatte,  obwohl  seine  Angaben  der 
Wahrheit  schon  ziemlich  nahe  kommen.  Was  er  für  den  Mund  hielt,  war  der  vordere  erweiterte  Theil  des 
Peristoms,  der  angebliche  Schlund  aber  das  hintere  enge  Ende  desselben;  die  Bewimperung  des  vermeint- 
lichen Mundes  wurde  ganzlich  verkannt .  gerade  hierauf  aber  kam  es  am  meisten  an.  Denn  erst  dadurch, 
dass  ich  den  Nachweis  führte,  es  sei  der  Mundausschnilt  lediglich  mit  einer  linksseitigen  adoralen  Wimper- 
zone versehen,  stellte  sich  entschieden  heraus,  dass  derselbe  ein  Peristom  sei  und  zwar  genau  von  der 
Form,  wie  es  nur  den  Balantidien  eigen  ist.  Das  Par  am.  coli  musste  nunmehr  endgültig  in  die  Gatt. 
Balantidium  gestellt  werden,  und  für  diese  Stellung  hat  sich  1863  auch  Leuckart  in  den  Nachtrügen  zu 
seinem  Werke  über  die  menschlichen  Parasiten  entschieden ,  nachdem  er  unsere  Art  in  der  ersten  Lieferung 
noch  als  Param.  coli  abgehandelt  hatte.  Nicht  unerwähnt  darf  ich  lassen,  dass  schon  Leuckart  auf  die 
häufig  zusammengezogenen  gehäuteten  wimperlosen  Individuen  aufmerksam  wurde  und  ebenfalls  die  Vermu- 
thung  aussprach,  dass  die  Balantidien  in  dieser  Form  den  Darm  ihrer  Wirthe  verlassen  würden.  Wenn  er 
aber  weiter  vermuthet,  dass  die  so  in  die  Aussenwelt  beförderten  Individuen  nur  erst  durch  mehrfach  wie- 
derholte Theilung  sich  fortpflanzen  möchten,  um  schliesslich  in  ihren  Nachkommen  wieder  einzuwandern,  so 
wird  diese  Annahme  durch  die  von  mir  im  Darmcanal  aufgefundenen  Theilungszustände  entschieden 
widerlegt. 


4.     Balantidium  duodeni   Stein. 

(Taf.  XIV.  Fig.    19  —  23.) 

Balantidium   duodeni   Stein.   Amtl.  Ber.  der  Karlsbader  Naturforschervers,  von  1862  S.   165. 

Körper  kurz  eiförmig  oder  breit  mandelkernförmig,  sehr  plattgedrückt,  mit  eonvexer  Bauchseite  und  planer,  in  der  Mitte 
vertiefter  fiiic/cseite :  Peristom  ein  schmaler,  am  rechten  Seitenrande  bis  zur  Mitte  herabziehender  Längsspalt  ohne  Schlund:  nur  ein 
einsiger  eontractiler  Behälter  rechts  nahe  am  Hinterrande. 

Ich  entdeckte  diese  sehr  ausgezeichnete  Art  am  12.  Juni  1860  im  Darmcanal  eines  bei  Prag  gefan- 
genen Wasserfrosches  in  zahllosen  Individuen  und  beobachtete  sie  später  noch  ziemlich  oft,  theils  in  Prag, 
theils  in  Niemegk,  aber  immer  nur  in  Bana  esculenta.  Während  die  übrigen  parasitischen  Infusorien  der 
Batrachier  ausschliesslich  oder  doch  weit  überwiegend  den  hintersten  Theil  des  Darmcanals  und  namentlich 
den  Mastdarm  bewohnen,  findet  sich  das  Bai.  duodeni  in  grösster  Menge  immer  nur  in  der  unmittelbar 
auf  den  Magen  folgenden  Begion  des  Mitteldarms,  welche  dem  Duodenum  entspricht  und  in  welcher  niemals 
andere  Infusorienarten  vorkommen.  In  den  tieferen  Hegionen  des  Mitteldarms  wird  unsere  Art  entweder 
gar  nicht,  oder  doch  nur  sehr  vereinzelt  angetroffen;  im  Mastdarm  habe  ich  sie  nur  einmal  in  geringer  An- 
zahl und  gleichzeitig  mit  Balant.  entozoon  beobachtet.  In  manchem  Frosche  kamen  wohl  gegen  200 
Individuen  vor,  die  sämmtlich  in  Gestalt  und  Grösse  sehr  nahe  mit  einander  übereinstimmten.  Die  Länge 
der  Thiere  schwankte  überhaupt  nur  zwischen  V24 — Vie'"  und  die  Breite  zwischen  V2; — Vi»". 

Der  Körper  ist  sehr  wenig  länger,  als  breit  und  entweder  rein  eiförmig  und  nur  am  hinteren  Ende 
ein  wenig  zugespitzt  (Fig.  20) ,  oder  er  ist  breit  eiförmig  und  in  der  hinteren  Hälfte  auf  beiden  Seiten  so 
stark  erweitert,  dass  sein  hinteres  Ende  beinahe  gerad  abgestutzt  erscheint  (Fig.  19  und  21);  im  letzteren 
Falle  gleicht  er  einem  sehr  breiten  Mandelkern  oder  einem  fast  gleichseitig  sphärischen  Dreieck  mit  etwas  kür- 
zerer, weniger  gekrümmter  Basis.  Stets  ist  der  Körper  sehr  stark  plattgedrückt,  so  dass  sich  Bücken-  und 
Bauchseite  scharf  von  einander  unterscheiden ;  diese  hieten  aber  einen  ganz  ungewöhnlichen  Gegensatz  dar, 
wie  man  am  deutlichsten  beim  Drehen  der  Thiere  um  ihre  Längsachse  erkennt  (Fig.  22).  Die  durch  die 
Lage  des  Peristoms  (p)  als  solche  charakterisirte  Bauchseite  (vergl.  auch  Fig.  1 9  und  20)  ist  nämlich  massig 
convex,  die  Bückseite  dagegen  ganz  plan  und  entweder  allmählich  gegen  die  Mitte  zu  muschelförmig  ausge- 
höhlt, oder  erst  in  einiger  Entfernung  vom  Bande  mit  einer  scharf  umschriebenen  eiförmigen  Vertiefung 
Fig.  2 1 .  v.  Fig.  22.  v)  versehen ,    die  sich  gegen  das  vordere  Ende   hin   verflacht    und  bis    dicht    zur  Spitze 
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erstreckt,    wahrend  sie  vom  Hinterende  durch  einen  breiten,    wulstförmigen  Saum  getrennt    bleibt,    der   sich 
an  den  Seiten  stetig  bis  zum  vordem  Körperende  verschmälert. 

Das  Peristom  (Fig.  19.  20.^)  ist  ein  schmaler,  halbrinnenförmiger  Längsspalt,  der  sich  von  der 
Spitze  so  nahe  am  rechten  Seitenrande  bis  zur  Mitte  desselben  hinab  erstreckt,  dass  sein  Aussenrand  zum 
grösseren  Theil  mit  dem  rechten  Körperrande  zusammenfallt;  nur  der  hintere  Theil  des  Aussenrandes  wendet 
sich  in  einem  sanften  Bogen  nach  einwärts  und  stösst  mit  dem  Innenrande  in  einem  sehr  spitzen  Peristom- 
winkel  zusammen.  Die  adoralen  Wimpern  sind  sehr  wenig  nach  einwärts  unter  dem  Innenrande  des  Peri- 
stoms  befestigt  und  stets  quer  nach  rechts  gerichtet,  so  dass  sie  den  ganzen  Peristomausschnitt  überdecken. 
Ein  eigentlicher  Schlund  ist  nicht  vorhanden,  doch  unterschied  ich  zuweilen  am  Peristomwinkel  eine  äusserst 
kurze  und  enge  hakenförmige  Einstülpung  nach  innen,  die  als  ein  winziges  Schlundrudiment  gedeutet  werden 
könnte.  Grössere  verschluckte  Körper  traf  ich  nie  im  Innenparenchym ,  sondern  nur  dann  und  wann  kleine 
verwaschene  Flocken  oder  Körnchenhaufen  und  häufiger  zahlreiche  runde  gelbbraune  Fetttröpfchen  (Fig.  19. 
-23),  wahrscheinlich  fein  vertheilte  Froschgalle.  Sehr  oft  findet  sich  in  der  Mitte  des  Körpers  ein  ziemlich 
scharf  umschriebener,  umfangreicher,  schwärzlicher  Fleck  (Fig.  20.  A\  21.  k),  der  aus  einer  sehr  dichten 
feinen  Molecularmasse  mit  gröberen  eingestreuten,  stark  lichtbrechenden  Körnchen  besteht.  —  Die  Ausschei- 
dung der  Excremente  erfolgt  bei  den  rein  eiförmigen  Individuen  an  der  hinteren  Körperspitze  (Fig.  20.  2), 
bei  den  mandelkernförmigen  ein  wenig  nach  rechts  von  der  Mitte  des  Hinterrandes  (Fig.  21.  z).  —  Der 
einzige  contractile  Behälter  (Fig.  19.  c)  liegt  auf  der  rechten  Seite  nahe  am  Hinterrande,  er  zerfällt  bei  der 
Systole  häufig  in  zwei  dicht  hinter  einander  liegende  Tropfen  (Fig.  20.  21.  c),  die  entweder  wieder  zusam- 
meufliessen,  oder  von  denen  der  eine  weiter  gegen  den  After  hinrückt  und  durch  diesen  entleert  wird.  — 
Der  Nucleus  ist  ein  kleiner,  sehr  lichter  und  ganz  homogener,  kugelförmiger  oder  kurz  ovaler  Körper 
(Fig.  19 — 21.  n),  der  fast  immer  dicht  vor  der  Mitte  des  Hinterrandes  liegt;  sein  grösster  Durchmesser  be- 
trägt Vnii—  V;«"'-     Ein  Nucleolus  ist  bestimmt  nicht  vorhanden. 

Die  Körperform  ist  ganz  unveränderlich.  Von  Körperstreifen  habe  ich  in  den  meisten  Fällen  aller 
Anstrengung  ungeachtet  keine  Spur  auffinden  können,  nur  zuweilen  unterschied  ich  auf  der  Bauchseite 
schwache  Andeutungen  von  äusserst  feinen  und  dicht  stehenden  Längslinien  (Fig.  20).  Es  ist  dies  eine  auf- 
fallende Ausnahme  von  der  Regel,  dass  die  heterotrichen  und  holotrichen  Infusorien  mit  einem  deutlich  ent- 
wickelten Streifensysteme  versehen  sind.  —  Die  Körperwimpern  sind  verhältnissmässig  länger,  als  bei  den 
übrigen  Balantidien;  man  sieht  sie  häufig  gruppenweis  in  schiefen  Längsziigen  über  einen  grossen  Theil  der 
Körperoberfläche  in  energischer  Thätigkeit  (Fig.  19).  Die  Thiere  bewegen  sich  daher  sehr  schnell,  gewandt 
und  anhallend,  drehen  sich  aber  nur  seilen  und  mit  Anstrengung  um  ihre  Längsachse.  —  Durch  die  Form 
und  Lage  des  Peristoms  und  den  plattgedrückten  Körper  nähert  sich  das  Bai.  duodeni  der  Gatt.  Nycto- 
t her us,  es  unterscheidet  sich  aber  von  dieser  durch  den  Mangel  eines  Schlundes  und  eines  vorgebildeten 
Afterausschnittes  immer  noch  mehr,  als  von  den  übrigen  Balantidien.  Zur  Aufstellung  einer  eigenen  Gattung 
schien  mir  kein  genügender  Grund  vorhanden  zu  sein.  —  Unter  den  vielen  von  mir  beobachteten  Individuen 
habe  ich  nur  ein  einziges  Mal  einen  T  heilungszust  and  (Fig.  23)  angetroffen.  Das  betreffende  Mutler- 
thier  war  doppelt  so  lang,  wie  breit,  an  beiden  Enden  fast  gleichmässig  zugespitzt  und  in  der  Mitte  bereits 
von  beiden  Seiten  her  schwach  eingeschnürt.  In  der  hinteren  Körperhälfte  unterschied  ich  längs  des  rechten 
Seitenrandes  eine  neue  adorale  Wimperzone  (p);  es  war  auch  schon  der  zugehörige  Peristomausschnitt  vor- 
handen, doch  liess  sich  dieser  nicht  genau  erkennen,  da  mir  das  Thier  beharrlich  seine  Rückseite  zukehrte. 
Der  Nucleus  (n)  hatte  eine  länglich  ovale  Form  angenommen  und  war  genau  in  die  Längsachse  und  in  die 
Mitte  des  Körpers  gerückt.  In  der  hinteren  Körperhälfte  bestand  der  ursprüngliche  contractile  Behälter  (c) 
fort:   in  den  vorderen  schien  noch  kein  neuer  contractiler  Behälter  entwickelt  zu  sein. 


Die  Leucophrys  sanguinea  von  Ehrenben)  (Abhandl.  der  Berliner  Acad.  von  1833  S.  253  oder 
Dritter  Beitrag  S.  109.  Taf.  III.  Fig.  V.  a—e  und  die  Infusionstierchen  1838  S.  312  und  Taf.  XXXII. 
Fig.  III.  1—5),  welche  dieser  Forscher  im  April  1832  im  Berliner  Thiergarten  entdeckte  und  die  sich  in 
Gläsern  auf  der  Stube  sehr  zahlreich  durch  Quertheilung  vermehrte,  später  aber  nie  wieder  beobachtet 
wurde,  hat  auf  den  ersten  Anblick  und  namentlich  wie  sie  im  grossen  Infusorienwerk  abgebildet   wird,    eine 
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auffallende  Aehnlichkeit  mit  meinem  Balantidium  elongatum.  Sie  wird  V12 '"  lang,  ihr  Körper  ist  bei- 
nahe viermal  so  lang,  wie  breit,  cylindrisch  und  an  beiden  Enden  abgerundet  oder  stumpf  zugespitzt  und 
auf  der  ganzen  Oberflache  dicht  mit  in  Längsreihen  stehenden  Wimpern  besetzt.  Am  vorderen  Ende  befindet 
sich  ein  Peristom ,  welches  in  Form,  Lage  und  relativer  Grösse  genau  mit  dem  von  Balant.  elongatum 
übereinstimmt ;  auch  sind  zwei  contractile  Behalter  vorhanden ,  die  eine  sehr  ahnliche  Lage  haben ,  wie  bei 
Balant.  elongatum  und  sich  beim  Theilungsprocess  ganz  eben  so  verhalten,  wie  bei  dieser  Art.  Der 
Nucieus  wurde  nicht  erkannt;  der  After  liegt  am  hinteren  Körperpol,  und  das  ganze  Körperparenchym  ist 
tief  blulroth  gefärbt.  Man  sollte  hiernach  glauben,  dass  die  Leucophrys  sanguinea  ein  entschiedenes 
Balantidium  sei,  welches  sich  am  nächsten  an  Bai.  elongatum  anschliesse.  Gegen  diese  Annahme  spricht 
aber  schon  der  Umstand,  dass  alle  Balantidien  eine  parasitische  Lebensweise  fuhren,  wahrend  die  Leuc. 
sanguinea  bestandig  frei  im  Wasser  vorkommt.  Vergleichen  wir  ferner  Ehrenberg's  ältere  Abbildungen  in 
den  Abhandl.  der  Berliner  Academie,  die  weit  schärfer  ausgeführt  sind,  als  die  im  grossen  Infusorienwerk 
und  daher  wohl  mehr  Glauben  verdienen,  als  die  letzteren,  welche  ja  nur  aus  derselben  Zeit  stammen,  so 
werden  wir  finden,  dass  auch  die  Körperbewimperung  durchaus  nicht  auf  Balantidium  passt.  Die  Körper- 
wimpern sind  nämlich  dort  als  in  ziemlich  weitläufigen  Längsreihen  stehende  Borsten  dargestellt  und  machen 
ganz  den  Eindruck  wie  die  Bauchbewimperung  einer  Urostyla.  Auch  das  Peristom  ist  so  ausgeführt,  wie 
es  sich  bei  den  Urostylen  verhält.  Erwägen  wir  endlich  noch,  dass  der  vordere  contractile  Behälter  keines- 
wegs in  der  Mittellinie  der  Bauchseite,  sondern  mehr  am  linken  Seitenrande,  und  genau  so  liegt,  wie  der 
contractile  Behälter  bei  Urostyla  und  den  Oxytrichinen  überhaupt,  so  wird  es  immer  wahrscheinlicher,  dass 
die  Leuc.  sanguinea  eine  Urostyla-Art  darstellt,  die  irrthumlich  für  ringsum  bewimpert  angesehen  wurde, 
während  in  Wirklichkeit  nur  die  Bauchseite  mit  Längsreihen  von  borstenförmigen  Wimpern  in  der  Art  v\ie 
bei  Urostyla  grandis  besetzt  war.  Zwei  Thatsachen  erheben  meine  Vermuthung  beinahe  zur  Gewissheit. 
Eichwald  beschreibt  nämlich  im  Dritten  Nachtrag  zur  Infusorienkunde  Russlands  1852.  S.  127.  unter  dem 
Namen  Leucophrys  sanguinea  ein  von  ihm  sowohl  im  süssen  Wasser,  wie  auch  im  Seewasser  bei  Hapsal 
beobachtetes  braunrothes  Infüsionsthier,  in  welchem  man,  wie  er  es  auf  Taf.  VI.  Fig.  13.  a — e  abbildet,  nur 
eine  Oxytrichinenform  und  zwar  mit  am  meisten  Wahrscheinlichkeit  eine  Urostyla  erkennen  kann.  EichivaUl 
giebt  auch  nur  einen  contractilen  Behälter  an.  Ich  selbst  habe  im  Spätherbst  1860  in  einer  lange  Zeit  auf 
dem  Zimmer  gestandenen  Sammlung  von  halbverfaulten  Wasserlinsen  zwischen  gewöhnlichen  Formen  von 
Urostyla  grandis  eine  ziemliche  Anzahl  von  mehr  oder  weniger  intensiv  weinroth  gefärbten  Individuen 
angetroffen,  die  sonst  ganz  mit  den  gewöhnlichen  theils  farblosen,  theils  schmutziggelben  Formen  überein- 
stimmten. Die  Färbung  rührte  nicht  etwa  von  gefressenen  weinrolhen  Monadinen  her,  sondern  war  ganz 
sleichmässig  durch  das  ganze  Parenchym  verbreitet,  ohne  dass  sich  besondere  Pigmentkörnchen  unterschei- 
den liessen.  Hiernach  kann  die  Leucophrys  sanguinea  möglicherweise  die  weinrothe  Varietät  von 
Urostyla  grandis  gewesen  sein,  wahrscheinlicher  stellt  sie  aber  wohl  eine  davon  verschiedene  Art  dar. 
Sollte  die  Biickseite  wirklich  mit  denselben  weitläufigen  Längsreihen  von  borsten  förmigen  Wimpern  besetzt 
sein,  wie  die  Bauchseite,  dann  würde  ich  die  Leuc.  sanguinea  als  den  Repräsentanten  einer  neuen 
Oxytrichinengattung  ansprechen,  welche  ausnahmweise  auch  auf  der  Biickseite  bewimpert,  sonst  aber  der 
Gatt.  Urostyla  am  nächsten  verwandt  wäre.  Hätte  sich  aber  Elircnberg  über  die  Körperbewimperung  insofern 
getäuscht,  dass  nicht  weitläufige  Borstenreihen,  sondern  ein  gleichförmiges  dichtes  Wimperkleid  vorhanden 
wäre,  dann  gehörte  die  Leuc.  sanguinea  ohne  allen  Zweifel  in  die  Gatt.  Balantidium.  —  Die  von 
Claparede  und  Lachmann  in  den  Etudes  1.  p.  231  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  Leuc.  sanguinea  zu 
einer  der  Gatt.  Condylostoma  nahestehenden  neuen  Gattung  gehören  werde,  lässt  sich  in  keiner  Weise 
rechtfertigen. 
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3.  Gattung.  Metopus  Clap.  Lach. 

(Taf.  XVI.    Fig.  5— U.) 

Charakter.  Körper  selir  polymorph,  ursprünglich  lang  gestreckt  eiförmig  bis  walzig-spindelförmig,  an  beiden  Enden 
abgerundet ,  drehrund  oder  nur  wenig  abgeplattet ;  der  Vorderleib  von  rechts  her  über  die  Bauchseite  schraubenförmig  nach 
vorn  und  links  gedreht  and  eine  schiefe,  scharf  vom  Hinterleib  abgesetzte  und  über  den  linken  Seitenrand  hinausragende  Kuppe 
bildend.  Das  rinnenförmige  Peristom  beginnt  in  einiger  Entfernung  vom  vorderen  Körperrande  am  linken  Seitenrande,  steigt 
in  schiefer  diagonaler  Richtung,  dem  von  der  Kuppe  gebildeten  Falze  folgend,  bis  zur  Mitte  des  rechten  Seitenrandes  oder 
noch  tiefer  nach  abwärts  und  setzt  sich  in  einen  kurzen  Schlund  fort.  In  Folge  einer  sehr  allmählichen  Verkürzung  des 
Körpers  beschreibt  das  Peristom  mit  dem  Schlünde  zusammengenommen  mit  der  Zeit  einen  vollständigen  Spiralen  Umgang  um 
die  Körperachse,   wodurch  die  Thiere  eine  ganz  andere  Physiognomie  erhalten. 

Die  Gattung  Metopus  wurde  1858  von  Claparede  und  Lachmann  in  den  Etudes  I.  p.  234  auf  eine 
angeblich  neue  Infusorienform  errichtet,  welche  den  Namen  Met.  sigmoides  erhielt,  diese  war  aber  schon 
0.  F.  Müller  bekannt  und  von  ihm  als  Trichoda  S.  beschrieben  worden.  Die  Verfasser  der  Etudes  ermit- 
telten zuerst  die  wesentlichsten  Organisationsverhältnisse  der  besagten  Art  und  erkannten  in  ihr  sehr  richtig 
einen  neuen  Gattungstypus  aus  der  Familie  der  bursarienartigen  Infusorien,  sie  fanden  diesen  aber  auch  so 
nahe  mit  der  Gatt.  Paramaecium  verwandt,  das  sie  sogar  den  Gattungscharakter  von  Metopus  hiernach 
bestimmten,  überhaupt  die  Gatt.  Metopus  als  eine  Uebergangsform  von  den  Bursarinen  zu  den  Paramä- 
cinen  betrachteten.  Der  Gattungscharakter  lautet  nämlich  folgendermassen :  »Die  Metopus  sind  mit  einer 
schiefen ,  sehr  verlängerten  Mundgrube  (Peristom)  versehen,  welche  analog  wie  bei  den  ParamUcien  gebildet 
ist,  aber  von  einer  kuppenartigen  Verlängerung  der  Stirn,  d.  h.  des  vorderen  Körperendes  überragt  wird.« 
Wir  können  diese  Definition  schon  deshalb  nicht  annehmen,  weil  sie  nicht  für  sich  selbstverständlich  ist, 
sondern  gegen  die  Regeln  der  Diagnostik  sich  auf  eine  andere  Infusoriengattung  bezieht,  deren  Bau  als 
bekannt  vorausgesetzt  wird.  Dann  besteht  aber  auch  keinesweges  eine  so  nahe  Verwandtschaft  zwischen 
Metopus  und  Paramaecium,  dass  sich  ein  Vergleich  mit  der  letzteren  Gattung  besonders  aufdrängte,  und 
dass  dadurch  das  Verständniss  von  Metopus  wesentlich  gefördert  werden  könnte.  Das  Peristom  der  Para- 
mäcien  entbehrt  nicht  blos  einer  adoralen  Wimperzone,  sondern  ist  auch  in  der  Form  ganz  verschieden  von 
dem  der  Gatt.  Metopus.  Viel  nothwendiger  wäre  es  gewesen,  die  so  innigen  Verwandtschaftsverhältnisse 
zwischen  Metopus  und  den  Gattungen  Balantidium  und  Plagiotoma  im  Sinne  von  Clap arede  und  Lach- 
mann in  Betracht  zu  ziehen  und  die  Unterschiede  dieser  Gattungen  klar  und  scharf  auseinander  zu  setzen; 
dabei  würde  sicli  dann  auch  ergeben  haben,  dass  die  Gatt.  Plagiotoma  nicht  naturgemäss  begrenzt  war. 
An  der  Begriffsbestimmung  der  Gatt.  Metopus  ist  endlich  noch  auszusetzen,  dass  sie  auf  einer  unvollstän- 
digen Kenntniss  der  betreffenden  Art  beruht  und  lediglich  auf  die  Form  passt,  welche  Claparede  und  Lach- 
mann allein  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten. 

Mir  waren  schon  1854  einige  kleine  Exemplare  von  Met.  sigmoides  zu  Gesicht  gekommen,  doch 
wurde  mir  ihre  Organisation  nicht  genügend  klar.  Grössere  Individuen  lernte  ich  erst  1 857  und  zwar  in 
beträchtlicher  Menge  kennen,  diese  zeigten  aber  so  auflallend  von  einander  abweichende  Formen,  dass  ich 
mehrere  ganz  verschiedene  Arten,  wenn  nicht  gar  Mitglieder  verschiedener  Gattungen  vor  mir  zu  haben 
glaubte.  An  eine  Zusammengehörigkeit  derselben  zu  einer  Art  wagte  ich  kaum  zu  denken,  da  die  Thiere 
ihren  Körper  auch  bei  langanhaltender  Beobachtung  weder  merklich  verkürzten,  noch  verlängerten  und  über- 
haupt ihre  Totalgestalt  so  wenig  veränderten,  dass  sie  unbedingt  als  Infusorien  mit  formbeständigem  Körper 
bezeichnet  werden  mussten.  Da  ich  über  die  Zahl  der  anzunehmenden  Arten  in  Zweifel  blieb  und  auch  zu 
keinem  klaren  Gattungsbegriff  gelangen  konnte,  so  überging  ich  in  der  Ersten  Abtheilung  dieses  Werkes  die 
eben  erst  von  Claparede  und  Lachmann  publicirte  Gatt.  Metopus  ganz  mit  Stillschweigen,  obwohl  ich  schon 
damals  den  Bau  der  von  diesen  Forschern  beobachteten  Form  des  Met.  sigmoides  genauer  erforscht  halte, 
als  er  in  den  Etudes  dargestellt  wurde.  In  den  nächstfolgenden  Jahren  hatte  ich  das  Glück,  den  Met. 
sigmoides  der  Etudes  noch  oft  wieder  aufzufinden,  mit  ihm  zusammen  kamen  aber  auch  fast  immer  die 
Formen  vor,  die  mir  früher  ganz  verschiedene  Arten  zu  sein  schienen;  bald  war  die  eine,  bald  die  andere 
Form  die  vorherrschende.  Je  sorgfältiger  ich  die  einzelnen  Formen  studirte,  um  so  entschiedener  stellte  sich 
heraus,  dass  sie  alle  zu  derselben  Gattung  gehörten;  es  fanden  sich  aber  auch,  jemehr  Individuen  verglichen 
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wurden,  so  zahlreiche  und  allmähliche  Uebergänge  von  einer  Form  zur  anderen,  dass  ich  mich  schliesslich 
genöthigt  sah,  sie  sämmtlich  zu  einer  und  derselben  Art  zu  ziehen.  Da  die  einzelnen  Individuen  unter  den 
Augen  des  Beobachters  ihre  Körpergestalt  nie  durch  Contraction  oder  Expansion  in  einer  auffälligen  Weise 
verandern,  so  lässt  sich  die  grosse  Verschiedenheit  der  Form  bei  einer  und  derselben  Art  nur  dadurch  erklä- 
ren, dass  die  ursprünglich  langgestreckten  Thiere  in  einer  früheren  oder  späteren  Periode  ihres  Lebens  durch 
ganz  allmähliche  Verkürzung  des  ganzen  Körpers  und  stärkere  schraubenförmige  Zusammendrehung  ihres  Vor- 
derleibes eine  Reihe  von  Formen  durchlaufen,  die  sich  immer  weiter  von  der  Grundform  entfernen.  Wahr- 
scheinlich leitet  dieser  Gestaltenwechsel  den  Theilungsprocess  ein  (vgl.  weiter  unten) ;  leider  haben  sich  bisher 
aller  Nachforschungen  ungeachtet  noch  keine  unzweifelhaften  Theilungszuslände  auffinden  lassen.  Die  Wan- 
delbarkeit der  Körperform  musste  jedenfalls  in  den  Gattungscharakter  aufgenommen  werden,  da  der  Körper 
aber  an  und  für  sich  formbeständig  ist,  so  durfte  er  nicht  als  metabolisch  bezeichnet  werden,  weil  ich  diesen 
Ausdruck  immer  nur  zur  Bezeichnung  der  schnell  aufeinander  folgenden  Geslaltsveränderungen  eines  sehr 
contractilen  Infusorienkörpers  verwendet  habe;  ich  habe  daher  den  Körper  von  Metopus  polymorph  genannt. 

Eberhard  hat  I8G2  in  einem  Programm  der  Coburger  Realschule  den  Metopus  sigmoides  als  eine 
neue  Entdeckung  unter  dem  Namen  Strombidium  polymorph  um  beschrieben.  Obgleich  er  das  grosse 
Infusorienwerk  von  Claparede  und  Lachmann  zu  Rathe  zog,  erkannte  er  dennoch  nicht,  dass  in  demselben 
sein  vermeintliches  neues  Infusionsthier  bereits  als  Met.  sigmoides  dargestellt  worden  war.  Es  erklärt 
sich  dies  nur  daraus,  dass  in  der  Eudes  blos  ein  einziges  Thier  und  zwar  keineswegs  ganz  naturgetreu  und 
charakteristisch  abgebildet  ist,  und  dass  Eberhard  eine  grosse  Anzahl  anderer  Formen  beobachtete,  die  ihm  mit 
dem  Met.  sigmoides  der  Etudes  unvereinbar  erscheinen  mochten.  Jedenfalls  hätte  er  aber  doch  aus  den 
Etudes  ersehen  müssen,  dass  der  Name  Strombidium  bereits  an  eine  peritriche  Infusoriengattung  vergeben 
war.  Oder  sollen  wir  etwa  annehmen,  dass  Eberhard  wirklich  das  von  ihm  für  neu  gehaltene  Infusionsthier 
als  ein  Strombidium  im  Sinne  von  Claparede  und  Lachmann  bestimmte"?  Das  wäre  ein  Verkennen  der 
natürlichen  Verwandtschaftsverhältnisse  gewesen,  welches  wir  doch  kaum  voraussetzen  können.  Leider  hat 
es  Eberhard  nicht  für  nöthig  gehallen,  auch  nur  ein  Wort  darüber  zu  sagen,  was  er  sich  unter  der  Gatt. 
Strombidium  dachte.  Ich  habe  auf  das  Irrige  seiner  Bestimmung  sofort  in  den  Sitzungsber.  der  K.  Böhm. 
Gesellseh.  der  Wissenschaften  von  1862.  I.  S.  51  aufmerksam  gemacht,  seine  Beobachtungen  verdienen  des- 
senungeachtet unsere  specielle  Beachtung,  wie  sich  gleich  zeigen  wird. 

Eine  nähere  Gatlungsschilderung  ist  überflüssig,  da  wir  es  nur  mit  einer  Art  zu  thuu  haben.  Diese 
lebt  frei  im  Wasser  und  zwar  nicht  blos  im  süssen,  sondern  auch  im  Meerwasser.  Ihre  Fortpflanzungsweise 
ist  noch  in  völliges  Dunkel  gehüllt. 


Metopus  sigmoides  Clap.  Lachm. 

.    Zoolog.  Danicae  Prodrom.   1770.    p.  281. 
Tnchoda  S.   0  F.  Müller   j   Animalc. Infus.   1786.  p.   190.    Tab.  XXVII.   Fig.  7.  8. 

'  Copien  in  Encyci.  method.  PI.   13.   Fig.   18.  i9. 

Trichoda  S.    Bonj  de  St.  Vincent.    Encyci.  method.  Zoophytes  1821.    p.  529.  750. 
Metopus  sigmoides   Claparede  et  Lachmann,    Etudes  Vol.  I.  A.   1858.  p.  25b.   PI.   12.   Fig.  I. 
Spirostomum  ambiguum  juv.   Balbiani,   Rech,  sur  les  phen.  sexuels  1861.   p.   120.   PI.  IX.  Fig.  8.  9. 
Metopus  sigmoides  Engelmann  in  Zeitschr.  für  wissensch.  Zool.  1861.  Bd.  XI.   S.  379. 
Strombidium   polymorphum    (z.  Th.)   Eberhard.   Osterprogr.  der  Coburger  Realschule  S.  20.   Fig.   1—8.  und  II. 

Die  gegenwärtige  Art  wurde  von  0.  F.  Midier  bei  Copenhagen  entdeckt;  er  fand  sie  nicht  häufig 
zwischen  Wasserlinsen,  die  einige  Zeit  auf  dem  Zimmer  gestanden  hatten.  Claparede  und  Lachmann  beob- 
achteten sie  mehrmals  bei  Berlin  in  Teichen,  jedoch  immer  nur  als  eine  seltene  Erscheinung.  Balbiani  sah 
kleine  Exemplare  bei  Paris,  hielt  diese  aber  für  die  Jugendzustände  von  Spirostomum  ambiguum. 
W.  Engelmann  traf  ebenfalls  kleinere  Exemplare  in  Leipzig  in  einem  schmutzigen  Graben  und  zwar  gleich- 
zeitig mit  meiner  Gyrocorys  oxyura.  Eberhard  beobachtete  unsere  Art  zu  allen  Jahreszeilen  bei  Coburg 
in  älteren  Aufgüssen  namentlich  von  Lemna  trisulca,  jedoch  nie  massenhaft  und  gesellig;  in  ihrer  Gesellschatt 
muss  ebenfalls  Gyrocorys  oxyura  häufig  vorgekommen    sein,    da  Eberhard  dieses    peritriche  Infusionsthier 
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mit  Metop.  sigmoides  zusammenwirft.  Endlich  scheint  noch  Perly  den  Metop.  sigmoides  in  der  Schweiz 
gesehen  za  haben,  wenigstens  lässt  sich  das  von  ihm  in  seinem  Werke  »Zur  Kenntniss  kleinster  Lebensformen« 
auf  Taf.  IX.  Mittl.  Abtheil.  Fig.  6  abgebildete  und  wegen  ungenügender  Erforschung  unbestimmt  gelassene 
Infusionsthier  nicht  wohl  auf  eine  andere  Art  deuten. 

Ich  fand  unsere  Art  zuerst  im  Mai  1854  bei  Tharand  sehr  vereinzelt  auf  der  schon  mehrfach  erwähn- 
ten überschwemmten  Wiese  des  Badethaies  mit  Bursaria  truncatella,  Blepharisma  lateritia.  Lein- 
badion  bullinum,  Urostyla  grandis  und  andern  Infusorien,  sowie  auch  im  September  desselben  Jahres 
in  einigen  Exemplaren  bei  Niemegk  im  Puffbach.  —  Sehr  zahlreich  beobachtete  ich  sie  im  September  1857 
in  Niemegk,  in  längere  Zeit  aufbewahrtem  Wasser,  welches  ich  aus  den  an  Stentoren  so  reichen  Tümpeln 
hinter  dem  Forsthause  Werdermühle  mit  grossen  Mengen  von  Lemna  polyrrhiza  und  trisulca  geschöpft 
hatte.  Die  Thiere  hielten  sich  immer  nur  in  dem  erdigen  Bodensatz  der  Gefasse  auf,  und  ich  verschaffte  sie 
mir  dadurch  in  Menge,  dass  ich  das  spateiförmige  Ende  eines  Skalpells  in  sehr  geneigter  Lage  in  den  Boden- 
salz versenkte,  dann  mit  dem  Zeigefinger  der  linken  Hand  die  darüber  schwebende  Masse  vorsichtig  an  das 
Skalpell  andrückte  und  die  so  festgehaltene  Portion  auf  das  Objectglas  brachte  und  mit  Wasser  auseinander 
spülte.  Gleichzeitig  kam  hier  Gyrocorys  ox\rura  vor,  die  mit  den  verkürzten  Formen  von  Met.  sigmoi- 
des eine  so  auffallende  Aehnlichkeit  hat,  dass  man  sie  leicht  damit  verwechseln  kann.  Andere  interessante 
Begleiter  waren  Uroleptus  violaceus,  rattulus,  Urostyla  viridis  und  Plagiopyla  nasuta.  —  In 
der  Prager  Umgegend  lernte  ich  Met.  sigmoides  zuerst  im  December  1857  in  einem  durch  das  Vorkom- 
men von  Riccien  ausgezeichneten  Graben  des  Baumgartens  kennen,  der  mir  namentlich  im  Januar  1858  viele, 
ungewöhnlich  grosse  und  meist  schön  hirschroth  gefärbte  Individuen  lieferte ;  der  gewöhnlichste  Begleiter  war 
auch  wieder  Gyrocorys  oxyura.  In  grosser  Menge  erhielt  ich  unsere  Art  ferner  im  Frühling  1861  und 
im  Sommer  1862  aus  dem  Skworetzer  Thiergarten  bei  Auwal  gleichzeitig  mit  Stentor  igneus  und  Spi- 
rostomum  am  big  u  um,  hier  fehlte  aber  Gyrocorys  oxyura  gänzlich.  Ausserdem  beobachtete  ich 
Metopus  noch  hin  und  wieder  im  Nussler  Park  und  häufiger  im  hinteren  Teich  des  Canalschen  Gartens.  — 
Besonders  erwähnenswerth  ist  endlich  noch,  dass  Met.  sigmoides  auch  das  Meer  bewohnt.  Im  August 
1863  fischte  ich  einige  Exemplare  aus  der  Ostsee  bei  Wismar  zugleich  mit  Stentor  multiformis,  Strom- 
bidium  urceolare  und  Styloplotes  append  icu  latus;  sie  stimmten  aufs  genaueste  mit  der  gewöhn- 
lichen Süsswasserform  überein. 

Met  sigmoides  tritt  in  drei  Hauptformen  auf,  von  denen  ich  die  eine  als  die  normale,  die  zweite 
als  die  verkürzte  und  die  dritte  als  die  abgerollte  Form  bezeichnen  will.  Die  normale  Form  (Taf.  XVI. 
Fig.  5 — 8)  ist  jedenfalls  diejenige,  welche  den  Thieren  von  Haus  aus  eigen  ist,  wie  die  jüngsten  Individuen 
beweisen ,  die  immer  nur  diese  Form  zeigen  (Fig.  1  4) ;  sie  wird  früher  oder  später  in  die  verkürzte  Form 
umgewandelt ,  findet  sich  aber  auch  sehr  gewöhnlich  bei  den  entwickeltsten  Individuen.  Der  Körper  der 
normalen  Thiere  ist  3  —  3VomaI  so  lang  wie  breit,  drehrund,  fast  walzenförmig,  etwas  vor  der  Mitte  aber 
mehr  oder  weniger  spindelförmig  erweitert  und  an  beiden  Enden  abgerundet  (Fig.  5 — 7),  seltener  am  hinteren 
Ende  abgestutzt  und  etwas  ausgerandet  (Fig.  6).  Die  rechte  Seite  der  vorderen  Körperhälfte  ist  um  eine 
schiefe  diagonale  Linie,  die  man  sich  von  einem  etwas  unterhalb  der  Spitze  des  linken  Seitenrandes  gelegenen 
Puncte  zur  Mitte  des  rechten  Seitenrandes  gezogen  denkt,  dergestalt  schraubenförmig  über  die  Bauchseite  nach 
links  und  vorn  gedreht,  dass  das  abgerundete  Vorderende  den  linken  Seitenrand  kuppenförmig  überragt,  und 
dass  der  rechte  Seitenrand  der  vorderen  Körperhälfte  fast  genau  in  die  Richtung  der  gedachten  Diagonale  zu 
liegen  kommt  und  eine  scharf  vorspringende,  gegen  den  dahinter  gelegenen  Theil  der  Bauchwand  senkrecht 
abfallende  Kante  bildet.  Ich  will  den  ganzen  vor  dieser  Kante  gelegenen  Abschnitt  des  Vorderleibes  die 
Stirnkuppe  nennen;  sie  entspricht  nicht  blos  dem  Stirnfeld  der  Bursarien,  sondern  auch  noch  einem  Theil 
der  Rückseite  ihres  Vorderleibes.  Das  vordere  Ende  der  Stirnkuppe  ist  beträchtlich  breiter  als  das  hintere; 
letzteres  geht  ohne  deutliche  Grenzen  in  die  entsprechende  Seitenwand  des  Hinterleibes  über. 

Die  falzartige  Rinne,  welche  die  Stirnkuppe  durch  ihre  verticale  Hinterwand  mit  der  angrenzenden 
Bauchwand  bildet  (Fig.  5.  p)  wird  dadurch  zum  Peristom,  dass  unmittelbar  hinter  der  verticalen  Wand  der 
Stirnkuppe  ein  ihr  der  ganzen  Länge  nach  innig  anliegendes  adorales  Wimperband  über  die  Bauchwand  ver- 
läuft, welches  den  linken  Seitenrand  des  Peristoms  darstellt,  während  die  verticale  Wand  der  Stirnkuppe  den 
rechten  bildet.     Das  Wimperband   ist  stark   nach  einwärts  geneigt  und   setzt  sich  von   der  Bauchwand  durch 
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eine  scharfe  Handlinie  ab :  es  ist  mit  sehr  deutlichen,  dicht  hintereinander  liegenden  Furchen  versehen.  Die 
ziemlich  langen  borstenförmigen  adoralen  Wimpern  sind  dem  Innenrande  des  Wimperbandes  eingefügt  und 
ragen  mit  ihren  Spitzen  beträchtlich  über  den  Aussenrand  desselben  hinaus.  Das  vorderste  Ende  des  Wim- 
perbandes, wie  des  Peristoms  überhaupt,  wird  bei  der  Bauchansicht  des  Thieres  (Fig.  5.  7)  stets  von  der 
Stirnkuppe  überwölbt  und  verdeckt;  bringt  man  aber  kleinere  Individuen  durch  Wasserentziehung  zum  Still- 
liesen ,  so  drehen  sie  sich  öfters  so ,  dass  man  die  volle  linke  Seilenwand  des  Körpers  zur  Ansicht  erhalt 
(Fig.  8).  Man  sieht  alsdann,  dass  das  Peristom  (p  p),  dessen  grösster  Theil  (p")  nun  auf  der  abgekehrten 
Seite  liegt,  nach  vorn  fein  zugespitzt  endigt  (p),  ohne  den  vorderen  Körperpol  zu  erreichen;  in  dieser  Lage 
erscheint  die  Stirnkuppe  wie  ein  dachförmiger  Vorsprung  über  der  Bauchwand.  Das  hintere  Ende  des  Peri- 
stoms liegt  ganz  nahe  am  rechten  Seitenrande  des  Körpers  und  fast  genau  in  der  Mitte  desselben.  Der  Peri- 
stomwinkel  ist  ein  wenig  hakenförmig  nach  einwärts  gekrümmt  und  schief  nach  hinten  herabgezogen  (Fig.  5); 
er  enthält  den  Mund,  der  ebensoweit  ist,  wie  die  Peristomrinne.  Der  rechte  Seitenrand  des  Peristoms  ist  in 
der  hinteren  Hälfte  in  einen  schmalen,  dünnhäutigen  Saum  zugeschärft,  welcher  die  Peristomrinne  etwas  über- 
wölbt und  welcher  in  der  Nähe  des  Mundes  öfters  deutliche  undulirende  Bewegungen  vollführt.  Der  Mund 
führt  in  einen  kurzen  trichterförmigen  Schlund  (Fig.  5.  s.  7.  *.),  der  zwar  im  Allgemeinen  gerade  nach  hinten 
gerichtet  ist,  aber  gegen  die  Rückseite  aufsteigt  und  sich  am  Ende  etwas  nach  einwärts  biegt.  Die  adoralen 
Wimpern  setzen  sich  an  der  oberen  und  inneren  Seite  des  Schlundes  bis  zu  dessen  hinterer  Mündung  fort. 

Bei  der  Bückenansicht  des  Thieres  (Fig.  6)  erscheint  das  vordere  Körperende  nur  einfach  nach  links 
übergebogen,  das  Peristom  schimmert  nur  matt  durch,  man  übersieht  aber  seine  ganze  Länge.  In  den 
schärfsten  Umrissen  tritt  der  Schlund  (s)  mit  der  in  ihm  enthaltenen  Wimperreihe  hervor,  woraus  erhellt,  dass 
derselbe  nahe  unter  der  Rückenwand  liegt.  —  Die  sehr  deutlichen,  ziemlich  breiten  und  erhabenen,  aus  sehr 
dichter  feiner  Molecularmasse  zusammengesetzten  Körperstreifen  sind  durch  schmalere  lichte  Zwischenräume 
getrennt  und  verlaufen  auf  der  Bückseite  in  nahezu  gerader  Bichtung  vom  vorderen  zum  hinteren  Körper- 
ende. Auf  der  Bauchseite  (Fig.  5.  7)  verlaufen  die  Streifen  nur  vom  Peristom  an  über  den  ganzen  Hinterleib 
in  gerader  Bichtung,  die  der  Stirnkuppe  dagegen  gehen  dem  Hinterrande  derselben  parallel  und  liefern  da- 
durch den  Beweis,  dass  wirklich  eine  schraubenförmige  Drehung  des  Yorderleibes  nach  links  stattgefunden 
hat.  —  Der  grösste  Theil  der  Körperoberfläche  ist  dicht  mit  sehr  kurzen  und  zarten  Wimpern  bekleidet,  die 
namentlich  bei  kleineren  Individuen  schwierig  wahrzunehmen  sind.  Auf  der  Stirnkuppe  werden  diese  Wimpern 
nach  vorn  zu  allmählich  immer  länger,  so  dass  der  breitere  Theil  der  Stirnkuppe  mit  seinen  längeren,  grup- 
penweis  schwingenden  Wimpern  den  Anblick  eines  wogenden  Aehrenfeldes  gewährt.  In  unserer  Abbildung 
sind  die  längeren  Wimpern  nur  am  Vorderrande  der  Stirnkuppe  ausgeführt.  Auch  das  hintere  Körperende 
trägt  in  der  Begel  einen  dichten  Schopf  langer  borstenförmiger  Wimpern  (Fig.  5.  Ii,  7.  h),  doch  habe  ich  bei 
manchen  sehr  grossen  Individuen  das  hintere  Körperende  bestimmt  nur  mit  den  gewöhnlichen  kurzen  Kör- 
perwimpern bekleidet  gefunden ;  auch  variirte  die  Länge  des  Wimperschopfes  bei  den  einzelnen  damit  ver- 
sehenen Individuen  beträchtlich.  Bei  ganz  jungen  Individuen  (Fig.  14)  bestand  der  Schopf  nur  aus  4  —  5 
auffallend  langen  steifen  Borsten  (/*),  auch  die  Wimpern  ihrer  Stirnkuppe,  die  in  Fig.  14  vollständig  ausge- 
führt sind,  waren  relativ  viel  länger,  als  bei  älteren  Thieren.  —  Der  Körper  ist,  abgesehen  von  der  Stirn- 
kuppe,  bei  den  grösseren  Individuen  entweder  ganz  gerad  gestreckt  (Fig.  7),  oder  es  ist  doch  nur  der 
Hinterleib  ein  wenig  nach  rechts  gewendet  (Fig.  5.  6);  im  letzteren  Falle  ist  der  Körper  auf  der  linken  Seite 
vor  der  Mitte  stärker  ausgebaucht,  als  auf  der  rechten  Seite,  und  er  erhält  dadurch  im  Ganzen  bei  Ansicht 
der  Bauchseite  eine  schwach  S-förmig  gekrümmte  Gestalt,  welche  zu  der  Speciesbenennung  Veranlassung 
gegeben  hat.  Die  jüngeren  Thiere  sind  gewöhnlich  stärker  S-förmig  gekrümmt ,  ihr  Hinterleib  ist  auf  der 
Bauchseite  stark  abgeplattet  und  dergestalt  schraubenförmig  nach  rechts  umgerollt  (Fig.  I4(,  dass  die 
Bauchfläche  des  Hinterleibes  grossentheils  durch  einen  Umschlag  der  Bückenwand  verdeckt  wird.  —  Die 
grössten  Individuen  erreichen  eine  Länge  von  % — Vs"  bei  einer  Breite  von  ]/n — VW";  die  kleinsten  waren 
nur  '/W"  lang  und  Vre"  breit.  —  Die  inneren  Structurverhältnisse  stimmen  bei  allen  Formen  so  nahe  mit  ein- 
ander überein,  dass  ich  sie  am  Schlüsse  zusammenfassend   schildern  werde. 

Die  zweite  Hauptform,  die  verkürzte  Form,  tritt  in  sehr  verschiedenen  Modificalionen  auf,  von 
denen  nur  die  wesentlichsten  und  gewöhnlichsten  in  Fig.  9—12  abgebildet  worden  sind.  Sie  haben  alle  das 
miteinander  gemein,  dass  sie  relativ  kürzer  und  dicker  sind,  als  die  normalen  Thiere,  und  dass  ihr  Peristom, 
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je  kürzer  der  Körper  ist ,  sich  um  so  weiter  nach  hinten  verlängert  und  Spiral  um  die  Körperaxe  gewunden 
zeii>t.  Meistens  ist  der  Körper  kaum  mehr  als  doppelt  so  lang,  wie  breit,  oder  noch  merklich  kürzer.  Die 
sehr  verschiedene  absolute  Grösse  der  einzelnen  Individuen  bei  durchaus  nicht  übereinstimmender  Peristom- 
form  beweist ,  dass  sie  aus  den  verschiedensten  Altersstufen  der  normalen  Form  hervorgegangen  sein  müssen 
oder  mit  anderen  Worten,  dass  die  normale  Form  sich  in  jedem  Alter  in  die  verkürzte  Form  verwandeln 
kann.  Ich  habe  noch  viel  kleinere  verkürzte  Formen  beobachtet,  als  die  in  Fig.  I  4  dargestellte.  —  Im  ersten 
Stadium  der  Verkürzung  (Fig.  IÜ)  sind  die  Thiere  der  normalen  Form  noch  so  ähnlich,  dass  wohl  Niemand 
im  Ernst  daran  denken  wird,  sie  für  eine  davon  verschiedene  Art  zu  halten.  Ihr  Körper  hat  durch  Verkür- 
zung des  Hinterleibes  eine  mehr  eiförmige  Gestalt  angenommen,  die  Slirnkuppe  ist  breiter  und  gewölbter 
geworden  und  fängt  an  auch  auf  der  rechten  Seite  über  den  Hinterleib  höckerförmig  hervorzutreten.  Der 
Mund  ist  unmittelbar  an  den  rechten  Seitenrand  gerückt  und  liegt  jetzt  weit  hinter  der  Mitte  des  ganzen 
Körpers,  der  Schlund  (s)  dagegen  hat  eine  fast  quere,  nach  links  gerichtete  Lage  angenommen  und  der  rechte 
Seitenrand  des  Peristoms  bildet  vor  dem  Munde  einen  deutlichen  undulirenden  Hautsaum  (»),  der  oft  täu- 
schend wie  eine  aus  dem  Munde  hervorragende  Borste  aussieht. 

Ein  späteres  Stadium  der  verkürzten  Form,  das  aber  aus  der  Metamorphose  eines  älteren  Individuums 
hervorgegangen  ist,  sehen  wir  in  Fig.  9  in  der  gleichen  Stellung,  wie  Fig.  10,  abgebildet.  Das  Perislom 
[p  p)  hat  sich  beträchtlich  verlängert  und  ist  über  den  rechten  Seitenrand  des  Körpers  auf  die  Rückseite 
herum  gewachsen,  über  die  es  in  nur  wenig  nach  hinten  absteigender  Richtung  nach  links  verläuft.  Der 
Schlund  liegt  in  der  verlängerten  Richtung  des  Peristoms  und  reicht  mit  seinem  hinteren  Ende  bis  an  den 
linken  Seitenrand;  die  schräge  Linie  hinter  der  Mitte  des  dorsalen  Bogens  (/>')  bezeichnet  den  Eingang  in 
den  Schlund  oder  den  Peristomwinkel.  Peristom  und  Schlund  zusammengenommen  beschreiben  somit  einen 
vollständigen  Spiralen  Umgang  um  die  Körperaxe.  Die  Stirnkuppe  erscheint  als  ein  mächtiger,  dem  schma- 
leren, fast  walzenförmigen  Hinterleib  aufgesetzter  und  ihn  mit  seinem  Hinterrande  dachförmig  überragender 
Helm,  dessen  rechte  Seite  mehr  als  doppelt  so  lang  ist,  wie  die  linke  und  weit  über  die  Mitte  des  Körpers 
nach  hinten  hinabreicht.  —  Ein  viel  jüngeres  Individuum  von  derselben  Form,  wie  Fig.  9  habe  ich  in  Fig.  1 2 
überwiegend  von  der  rechten  Seite,  also  in  der  gleichen  Stellung  wie  die  normale  Form  Fig.  8  dargestellt. 
Der  vordere  Theil  des  Peristoms  (p),  der  genau  so  zugespitzt  endigt,  wie  bei  der  normalen  Form,  liegt  sammt 
dem  Schlünde  (s)  auf  der  uns  zugekehrten  Seite,  der  übrige  Theil  des  Peristoms  (p)  auf  der  abgekehrten 
Seite.  Perislom  und  Schlund  zusammengenommen  beschreiben  eine  rechtsgewundene  Spirale  von  genau  einem 
Umgang.  Man  könnte  sich  dadurch  verleiten  lassen,  die  Gatt.  Metopus  von  den  Bursarieen  auszuscheiden 
und  sie  unter  die  Spirostomeen  zu  versetzen.  Allein  bei  den  letzteren  liegt  ja  das  Peristom  beständig  in  der 
Bauchseile,  und  es  sind  nur  die  adoralen  Wimpern,  welche  eine  rechtsgewundene  Spirale  beschreiben,  bei 
Metopus  dagegen  windet  sich  das  ganze  Peristom  sammt  dem  Schlünde  spiralig  um  den  Körper  und  auch 
dies  nur  zeitweilig.  Ursprunglich  verhält  sich  das  Peristom  fast  genau  wie  bei  der  Gatt.  Balantidium. 
Der  einzige  Unterschied  besteht  darin,  dass  das  Peristom  sich  nach  vorn  zuspitzt  und  nicht  in  den  Vorder- 
rand  des  Körpers  ausläuft,  und  dass  es  von  einer  Stirnkuppe  überragt  wird.  —  Bei  den  am  meisten  ver- 
kürzten Formen,  deren  eine  in  Fig.  I  I  von  der  Rückseite,  also  in  derselben  Stellung  wie  die  normale  Form 
in  Fig.  6,  dargestellt  ist,  hat  der  Körper  eine  rundlich  eiförmige  Gestalt,  die  Stirnkuppe  ist  kaum  merklich 
nach  links  gekrümmt,  das  Peristom  (p  u)  aber  und  der  bei  der  Ruckenansicht  nicht  sichtbare  Schlund  be- 
schreiben zusammen  ebenfalls  kaum  mehr  als  einen  Spiralumgang.  An  der  auf  der  Rückseite  gelegenen 
hinteren  Hälfte  des  Peristoms  ist  der  rechte,  jetzt  vordere  Rand  nicht  horizontal  nach  aussen,  sondern  vertical 
nach  hinten  gerichtet,  so  dass  die  adoralen  Wimpern  theilweis  von  ihm  verdeckt  weiden.  Die  undulirende 
Membran  erschien  stets  wie  eine  selbstständige,  von  dem  häutigen  Vorderrande  des  Peristoms  bedeckte,  bor- 
stenförmige  Lamelle  (m). 

Die  dritte  Hauptform,  die  ich  als  die  abgerollte  Form  bezeichnete,  kommt  bei  weitem  nicht  so 
häufig  wie  die  beiden  anderen  Formen,  aber  stets  von  denselben  begleitet  vor.  Ich  erhielt  sie  im  Sommer 
ISGI  und  6*2  ziemlich  zahlreich  und  in  sehr  grossen  Individuen  aus  dem  Skworetzer  Thiergarten  und  beob- 
achtete sie  auch  im  August  1862  vereinzelt  in  Niemegk.  Die  giössten  Individuen  erreichten  %"  Länge  und 
Vm — Vui"  Breite.  Der  Körper  ist  gewöhnlich  lang  gestreckt,  eiförmig  (Fig.  1  3),  seltener  länglich  elliptisch  oder 
schmal  umgekehrt-eiförmig;  sein  hinteres  Ende  ist  abgestutzt,   das  vordere  dagegen  auf  der  rechten  Seite  in 
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eine  kurze,  stumpfe  Sitze  ausgezogen,  welche  ein  wenig  nach  links  gekrümmt  ist  und  den  linken  Vorderrand 
nur  unbedeutend  überragt.  Die  Bauchfläche  ist  nicht  gleichförmig  gewölbt,  wie  die  Rückenlläche,  sondern 
stark  eeeen  den  linken  Seitenrand  abgedacht,  wahrend  sie  sich  auf  der  rechten  Seite  zu  einer  schmaleren 
oder  breiteren  wulstförmigen  Längsbinde  erhebt,  deren  in  nur  wenig  schiefer  Richtung  vom  linken  Vorder- 
rande zum  rechten  Hinterrande  verlaufender  Innenrand  eine  rechtwinklig  vorspringende  Kante  bildet.  Längs 
dieser  Kante,  die  nach  hinten  zu  niedriger  wird  und  zuletzt  nur  noch  eine  seichte  Hautfalte  darstellt,  ver- 
lauft linkerseits  im  Vorderleibe  das  adorale  Wimperband  (p),  welches  seiner  ganzen  Länge  nach  frei  und 
offen  da  liegt.  Es  ist  auffallend  breiter,  als  bei  den  gewöhnlichen  Individuen,  flach  muldenförmig  vertieft 
und  mit  tiefen,  gekrümmten,  schief  nach  hinten  gerichteten  Quei  streifen  versehen ;  die  adoralen  Wimpern  sind 
noch  beträchtlich  länger,  als  diese.  Etwas  vor  der  Mitte  ist  das  Wimperband  am  breitesten,  nach  vorn  zu 
verschmälert  es  sich  nur  wenig  und  endigt  schief  abgestutzt  und  nach  aussen  abgerundet  in  geringem  Ab- 
stände von  dem  linken  Vorderrande  des  Körpers;  nach  hinten  zu  nimmt  es  allmählich  an  Breite  bis  zu  dem 
nahe  hinter  der  Körpermitte  gelegenen  Munde  ab.  Der  verticale  rechte  Seitenrand  des  Peristoms  wird  von 
einer  sehr  deutlichen  undulirenden  Membran  (m)  gesäumt,  die  sich  gewöhnlich  nur  auf  die  hintere  Hälfte 
beschränkt,  zuweilen  aber  auch  bis  nahe  an  das  Vorderende  reicht  und  dann  auch  noch  mehr  in  die  Breite 
entwickelt  ist,  als  bei  dem  abgebildeten  Thiere.  Der  Schlund  bietet  nichts  Abweichendes  dar,  die  Borsten 
am  hinteren  Ende  (h)  sind  sehr  lang  und  kräftig,  dagegen  sind  die  Wimpern  auf  der  rechten  Seite  des  vor- 
deren Körperendes  nur  wenig  länger,  als  die  übrigen  Körperwimpern.  —  Offenbar  entspricht  die  Längswulst 
auf  der  rechten  Seite  des  Bauches  der  Stirnkuppe  der  gewöhnlichen  Individuen  ;  denken  wir  uns  das  vordere 
Ende  der  Längswulst  nach  links  und  hinten  über  das  adorale  Wimperband  herübergerollt,  so  erhalten  wir 
die  normale  Form.  Ich  betrachte  daher  die  eben  geschilderte  Form  als  eine  Modification  der  normalen  Indi- 
viduen, die  dadurch  gebildet  wurde,  dass  sich  deren  Stirnkuppe  nach  rechts  zurückrollte  und  so  das  adorale 
Wimperband  biossiegte.  Die  grössere  Breite  des  adoralen  Wimperbandes  und  die  grössere  Länge  der  adoralen 
Wimpern  scheinen  mir  kein  hinreichender  Grund  zur  Aufstellung  einer  besonderen  Art  zu  sein,  denn  in  dieser 
Beziehung  variiren  auch  die  normalen  Individuen  nicht  unerheblich. 

Was  nun  die  noch  nicht  erörterten  Organisationsverhältnisse  betrifft,  welche  allen  Formen  gemein  sind, 
so  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  der  Körper,  ungeachtet  der  Consistenz  seines  Parenchyms  schon  beim 
geringsten  Zusatz  von  verdünnter  Essigsäure  bis  zur  Unkenntlichkeit  zusammenschrumpft.  Hierdurch  unter- 
scheidet sich  die  verkürzte  Form  von  Met.  sigmoides  sogleich  auffallend  von  der  ihr  in  der  Totalgestall  so 
ähnlichen  und  häufig  in  ihrer  Gesellschaft  auftretenden  Gyrocorys  oxyura;  denn  das  letztere  Thier  bleibt 
bei  gleicher  Behandlung  ganz  unverändert  und  starr  und  seine  Körperoberfläche  zeigt  sich  abgesehen  von  den 
adoralen  Wimpern  völlig  glatt  und  wimperlos.  Der  lange  pfriemenförmige  Schwanzstiel  an  der  Spitze  des 
Hinterleibes  von  Gyrocorys  liefert  in  den  meisten  Fällen  ein  noch  weit  mehr  in  die  Augen  fallendes  Un- 
terscheidungsmerkmal von  Metopus,  indessen  darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  ich  auch  einige  sehr 
junge  normale  Individuen  von  Met.  sigmoides  beobachtete,  deren  Hinterleib  in  einen  langen  pfriemlichen 
Schwanz  ausgezogen  war,  den  nur  spärliche  kurze  Wimpern  bekleideten.  —  Bei  den  meisten  Individuen  von 
Metopus  findet  sich  im  vorderen  Ende  der  Stirnkuppe  ein  scharf  umschriebener  rundlicher  oder  halbmond- 
förmiger Haufen  von  äusserst  feinen,  dicht  zusammengedrängten  schwärzlichen  Körnchen  (Fig.  5 — 12.  k),  der 
bei  auffallendem  Lichte  wie  ein  kreideweisser  Fleck  erscheint.  Am  Vorderrande  dieses  Körnerhaufens,  der 
nicht  seilen  gänzlich  fehlt  (Fig.  13)  oder  nur  durch  einzelne  grobe  Körner  angedeutet  ist,  kommen  öfters, 
aber  durchaus  nicht  constant  ein  oder  zwei,  scharf  begrenzte  uhrglasähnliche  Körperchen  (Fig.  o.  w.  Fig.  7. 
9.  1 0)  von  '/aso" — V200"  Durchmesser  vor,  deren  concave  Fläche  bald  nach  vorn,  bald  nach  hinten  gekehrt  ist. 
Ein  ähnlicher  schwarzer  Körnerhaufen  findet  sich  auch  im  vorderen  Körperrande  von  Gyrocorys  oxyura, 
was  wieder  leicht  zur  Verwechselung  dieser  Art  mit  Metopus  sigmoides  Veranlassung  giebt.  —  Gewöhn- 
lich und  namentlich  bei  allen  jüngeren  Individuen  ist  das  Körperparenchym  farblos  oder  trüb  gelblichgrau; 
die  ganz  erwachsenen  Thiere  sowohl  der  normalen,  wie  der  abgerollten  Form  sind  häufig  rothgrau  bis  intensiv 
hirschroth  gefärbt. 

Das  Innenparenchym  umschliesst  nur  kleine  Nahrungsstoffe,  meist  grtiue  monadenartige  Infusorien,  die 
theils  unmittelbar  im  Parenchym,  theils  in  kleinen  Vacuolen  liegen  Fig.  7.  8.  II).  Tief  im  Hinterleibe  finden 
sich  häufig  einige  grössere  oder  mehrere  kleine  mit  Wasser  erfüllte  Vacuolen  (Fig.   7.   v.  v.  Fig.   8),  die  nach 
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und  nach  mit  dem  dicht  vor  dem  Hinterrande  gelegenen  contractiien  Behälter  (c.)  zusammenfliessen.  Dieser 
erscheint  bald  nur  als  ein  kleiner  r*under  Blasenraum  (Fig.  5.  10  — 12.  14.  c),  bald  als  ein  grösserer,  querer, 
nach  vorn  zweilappiger  Behalter  (Fig.  9.  c.  13.  c),  oder  er  füllt  einen  ansehnlichen  Theil  des  Hinterleibes 
bis  auf  eine  dünne  Rindenschicht  aus  (Fig.  6.  c.) ,  durch  welche  die  Excrementeballen,  wie  bei  Spirosto- 
mum,  hinabgleiten.  Der  After  liegt  in  der  Mitte  des  Hinterrandes  und  wird  nur  im  Momente  des  Ausschei- 
dens der  Exeremente  (Fig.  6.  2)  sichtbar.  —  Der  Nucleus  (»)  liegt  im  Vorderleibe,  dicht  vor  oder  über  dem 
Peristom;  er  ist  bei  jüngeren  Individuen  ein  rundlicher,  bei  alteren  ein  länglich  ovaler  Körper,  der  bis  halb 
so  lang  wird,  als  das  Thier  breit  ist  und  bald  ganz  homogen  ist,  bald  zahlreiche  kleinere  und  grössere  Kerne 
in  seiner  Grundsubstanz  eingebettet  enthalt  (Fig.  10.  n).  Der  Mitte  des  Nucleus  sitzt  auf  der  einen  Seite  ein 
meist  leicht  zu  erkennender,  kleiner  runder  Nucleolus  (Fig.  ö — 10.  «/)  auf,  dessen  Hülle  häufig  etwas  von 
dem  homogenen  Inhalte  absteht. 

Die  Thiere  bewegen  sich  rastlos  mit  grosser  Geschwindigkeit  und  unter  fortgesetzter  Rotation  um  ihre 
Längsaxe;  es  erfordert  daher  viele  Anstrengung,  bevor  man  zu  einem  befriedigenden  Ergebniss  über  ihre 
Organisation  gelangt.  —  Im  März  1861  habe  ich  im  Wasser  aus  dem  Canalschen  Garten  zwischen  kleinblatte- 
rigen  Wassei'hnseu  dreimal  encystirte  Metopus  angetroffen.  In  zwei  Fallen  waren  die  Cysten  noch  ganz 
weich  und  gallertartig  und  nahmen  Eindrücke  von  dem  eingeschlossenen  Thiere  an,  welches  der  gewöhn- 
lichen stark  verkürzten  Form  (Fig.  I  I)  noch  sehr  ähnlich  sah  und  sich  aufs  Lebhafteste  in  der  Cyste  um- 
herwälzte. Die  dritte  Cyste  (Fig.  15)  wurde  von  einem  ruhenden  kugelrunden  Thier  prall  ausgefüllt;  an 
derselben  war  ausser  dem  Nucleus  (n)  auch  noch  der  hintere  Theil  des  Peristoms  (p)  und  der  contractile 
Behälter  (c)  zu  unterscheiden,  der  sich  noch  dann  und  wann  langsam  contrahirte  und  in  mehrere  Tropfen 
auflöste  und  dann  wieder  die  einfache  Blasenform  annahm.  Die  Cysten  waren  kugelförmig  oder  kurz  oval 
und  hielten   V24 — V22'"  im  Durchmesser. 

0.  F.  Müller  hat  die  normale  Form  unserer  Art  a.  a.  0.  in  Fig.  7  von  der  Rückseite  und  in  Fig.  8 
von  der  Bauchseite  schon  recht  charakteristisch  abgebildet.  Er  fasste  die  Stirnkuppe  mit  ihren  längeren  Wim- 
pern am  Vorderrande  wesentlich  richtig  auf  und  unterschied  auch  die  adoralen  Wimpern  und  die  Längsstrei- 
fen des  Körpers;  die  übrige  Bewimperung  sowie  alle  inneren  Organe  blieben  ihm  verborgen.  —  Die  in  den 
Etudes  gelieferte  Abbildung  stellt  ebenfalls  die  normale  Form,  jedoch  in  ziemlich  verzerrter  Gestalt  dar,  wie 
ich  sie  wenigstens  beim  freien  Schwimmen  niemals  beobachtete;  namentlich  ist  die  Stirnkuppe  und  die  Krüm- 
mung des  Hinterleibes  falsch  gezeichnet  und  der  Bau  des  Peristoms  durchaus  verkannt.  Denn  dasselbe  wird 
als  eine  beinahe  quere,  nach  vorn  sehr  verbreiterte  und  über  den  linken  Seitenrand  hinausragende  Mulde  ohne 
adorales  Wimperband  angegeben ;  die  viel  zu  wenig  von  den  Körperwimpein  unterschiedenen  adoralen  Wim- 
pern werden  auf  den  rechten  Seitenrand  des  Peristoms  versetzt,  und  auch  dem  linken  Seitenrande  sind  kür- 
zere Wimpern  zuertheilt,  die  aber  vielleicht  nur  die  das  Peristom  überragenden  vordersten  Wimpern  des 
Hinterleibes  vorstellen  sollen.  Mund  und  Schlund,  die  im  Text  beschrieben  werden,  sind  nicht  zu  erkennen, 
und  der  Nucleus  erscheint  als  eine  brombeerartige  Kugel,  wie  ich  ihn  nie  sah.  —  Engelmann  untersuchte  nur 
kleine  Individuen,  und  da  diese  in  mehreren  Puncten  nicht  mit  den  Angaben  von  Claparecle  und  Lachmann 
übereinstimmten ,  so  vermuthete  er,  eine  von  Met.  sigmoides  verschiedene  kleinere  Art  aufgefunden  zu 
haben ;  die  vermeintlichen  Unterschiede  rühren  aber  nur  daher,  dass  Engelmann  genauer  beobachtet  hatte,  als 
die  Verfasser  der  Etudes.  Er  fand  den  Körper  hinten  nicht  S-förmig  nach  rechts  gekrümmt,  was  in  der 
That  auch  die  Regel  ist,  er  unterschied  ferner  die  längeren  Borsten  am  Hinterleibsende  und  erkannte,  dass 
„eine  adorale  Wimperreihe  von  stärkeren  Borsten  vorhanden  sei,  die  jedoch  seltsamer  Weise  nicht  auf  der 
oberen  (rechten)  sondern  auf  der  unteren  (linken)  Seite  des  langen  Peristomausschnittes  befestigt  sei.«  Selt- 
sam konnte  Engelmann  die  Lage  der  adoralen  Wimperzone  nur  insofern  finden,  als  Claparecle  und  Lachmann 
dieselbe  bei  ihrem  Met.  sigmoides  auf  dem  rechten  Seitenrand  des  Peristoms  beobachtet  haben  wollten.  — 
Balbiani  hat  unverkennbar  a.  a.  0.  in  Fig.  9  ein  junges  Individuum  der  normalen  Form,  und  in  Fig.  8  ein  junges 
Individuum  der  verkürzten  Form  als  Jugendzustände  von  Spirostomum  ambiguum  abgebildet;  in  der 
li't/leren  Figur  ist  die  Stirnkuppe  irrthümlich  auf  die  abgekehrte  Seite  versetzt  und  auch  der  Verlauf  der  ado- 
ralen Wimpern  falsch  gezeichnet.  Ganz  entsprechende  kleine  verkürzte  Formen  sind  mir  gar  nicht  selten 
vorgekommen.  —  Eberhard  hat  a.  a.  0.  in  Fig.  I  — 3  die  normale  Form  und  in  Fig.  4  die  verkürzte  im 
Umriss    naturgetreu  dargestellt,    die  feineren  Organisationsdetails,    die  doch  zum  Theil  erkannt   und    im  Text 


335 

beschrieben  wurden,  wie  die  gewöhnlichen  Körperwimpern  und  der  Nucleus,  sind  aber  nicht  ausgeführt 
worden.  Die  Streifung  ist  nur  am  Hinterleibe  und  fälschlich  durch  einige  sehr  weit  von  einander  abstehende 
dicke  Striche  angedeutet  und  der  hintere  Wimperschopf  findet  sich  nur  bei  einem  Individuum  angegeben.  Des 
schwarzen  Körnerhaufens  in  der  Stirnkuppe,  sowie  des  Schlundes  geschieht  gar  keine  Erwähnung.  Höchst 
merkwürdig  sind  die  in  Fig  5 — 8  und  in  Fig.  11  abgebildeten  sehr  grossen  verkürzten  Formen,  die  mir  leider 
nie  zu  Gesicht  gekommen  sind.  Mag  auch  an  ihnen  Manches  irrig  aufgefasst  sein ,  das  geht  aus  Eberhards 
Darstellungen  mit  voller  Bestimmtheit  hervor,  denn  darin  konnte  er  unmöglich  getäuscht  werden,  dass  jene 
Formen  mit  einem  ausserordentlich  verlängerten,  zwei  bis  drei  Spiralumgänge  um  den  Körper  beschreibenden 
Peristom  versehen  waren.  Zu  den  irrigen  Auffassungen  rechne  ich  entschieden  die,  dass  das  Peristom  bei 
einigen  Individuen  nicht  eine  rechtsgewundene,  sondern  eine  linksgewundene  Spirale  beschreiben  soll.  Auch 
wird  der  Körper  wohl  schwerlich  von  vorn  nach  hinten  in  so  schroffen  Absätzen  und  so  stark  kegelförmig 
verengert  gewesen  sein,  wie  es  die  Fig.  G — 8  zeigen.  Vollends  unglaublich  erscheint  es  mir,  dass  sich  das 
Hinterleibsende  in  Folge  der  Verkürzung  und  schraubenförmigen  Einrollung  des  Körpers  in  einen  langen 
pfriemenförmigen  Schwanzstachel  sollte  umbilden  können.  Die  mit  einem  solchen  Schwanzstachel  versehenen, 
in  Fig.  9  und  10  dargestellten  Thiere  gehören  sicherlich  nicht  in  den  Formenkreis  von  Met.  sigmoides, 
sondern  waren  ohne  Zweifel  nicht  hinlänglich  genau  untersuchte  Individuen  von  Gyrocorys  oxyura,  die 
wir  so  häufig  in  Gesellschaft  von  Met.  sigmoides  auftreten  sahen.  Als  ein  ganz  sicheres  Resultat  von 
Eberhards  Beobachtungen  dürfen  wir  es  jedenfalls  betrachten,  dass  sich  das  Peristom  bei  den  verkürzten 
Formen  von  Melopus  nach  und  nach  zu  einer  ausserordentlichen  Länge  entwickelt;  denn  dafür  liefern  ja  auch 
meine  Beobachtungen  schon  annähernde  Belege.  Diese  enorme  Verlängerung  des  Peristoms  kann  wohl  mil- 
den Zweck  haben,  dass  sich  aus  demselben  zuletzt  zwei  neue  hintereinander  liegende  Peristome  für  jede  Kör- 
perhälfte hervorbilden  sollen ,  worauf  dann  die  Körpertheilung  stattfinden  würde.  Das  riesige  von  Eberhard 
in  Fig.  I  1  dargestellte  Exemplar  macht  in  der  That  ganz  den  Eindruck  eines  aus  zwei  vollständig  entwickel- 
ten ,  aber  noch  ihrer  ganzen  Breite  nach  verbundenen  Individuen  zusammengeselzlen  Theilungszustandes. 
Sollte  sich  meine  Vermulhung  als  richtig  erweisen,  dann  würde  der  Theilungsprocess  bei  Metopus  nach  einem 
wesentlich  anderen  Modus  erfolgen,  als  bei  den  verwandten  Gattungen. 


4.  Gattung  ISyctothcrus  Leidy. 

(Taf.  XV.  und  Taf.  XVI.  Fig.  I— 4.) 

Charakter:  Körper  breit  oval  oder  breit  eiförmig,  mehr  oder  weniger  platt  gedrückt,  auf  der  rechten  Seite  abgestutzt 
und  hier  in  der  Mitte  meistens  schwach  nierenförmig  ausgerandet :  Peristom  ein  schmaler  nahe  hinter  dem  vorderen  Körperpol 
beginnender,  und  am  rechten  Seitenrande  bis  zu  dessen  Mitte  herabziehender  Lüngsspalt .  der  an  seinem  linken  Rande  die 
adoralen  Wimpern  trägt;  Schlund  sehr  entwickelt,  mit  dem  Peristom  ein  Knie  bildend  und  von  einer  Fortsetzung  der  adoralen 
Wimperzone  ausgekleidet ;  After  ein  klaffender  Spalt,  der  in  einen  kurzen  Afterdarm  führt. 

Die  Gattung  Nyctotherus  wurde  1849  von  Jos.  Leidy  in  der  Proceed.  of  the  Acad.  of  Nat.  Scienc. 
of  Philadelphia  IV.  p.  233  auf  ein  von  ihm  im  Darmcanal  von  Julus  marginatus  entdecktes  Infusionsthier. 
welches  den  Namen  Nyct.  velox  erhielt,  gegründet  und  für  nahe  verwandt  mit  der  Gatt.  Ploesconia 
Dujard.  erklärt,  die  bekanntlich  von  der  Ehrcnbcrg'schex)  Gatt.  Euplotes  nicht  verschieden  ist.  Schon  im 
folgenden  Jahre  überwies  Leidy  in  demselben  Proceedings  V.  p.  I  00  seiner  Gattung  eine  zweite  neue  Art,  den 
Nyctoth.  ovalis,  aus  dem  Darmcanal  von  Blatta  Orientalis.  Auf  diese  beiden  Arten  blieb  die  Gattung 
beschränkt;  sie  wurde  1853  in  den  Transacl.  of  the  American  Philos.  Society  Vol.  X.  p.  244  noch  einmal, 
jedoch  nicht  ausfuhrlicher,  als  in  den  früheren  Aufsätzen,  abgehandelt,  der  Gattungscharakter  erhielt  aber  eine 
etwas  veränderte  und  jedenfalls  bessere  Fassung,  auch  wurden  beide  Arten  durch  Abbildungen  erläutert,  die 
erst  ein  sicheres  Urtheil  über  dieselben  möglich  machten.  Leider  blieben  Leidifs  in  den  schwer  zugänglichen 
amerikanischen  Gesellschaflsschriften  vergrabene  Arbeiten  in  Deutschland  fast  ganz  unbeachtet.  Claparede  und 
Lachmann  gedachten  zwar  der  Gatt.   Nyctotherus  in  den  Etudes  I.  p.  137   in  einer  kurzen  Bemerkung  zu 
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ihrer  Familie  der  Oxytrichinen ,  sie  kannten  aber  nur  die  Gattungsdiagnose  von  1849  und  die  Beschreibung 
des  Nyct.  velox.  Hiernach  erklärten  sie  sich  ausser  Stande  dem  betreffenden  Infusionsthiere  eine  Stelle  im 
Systeme  anzuweisen,  nur  das  schien  ihnen  sicher,  dass  dasselbe  weder  mit  den  Euploten  noch  mit  den 
Oxytrichinen  verbunden  werden  könne. 

Ich  beschrieb  ISöi  in  gänzlicher  Unkenntniss  von  Leidi/s  Beobachtungen  dessen  Nyctoth.  ovalis 
als  eine  neue  Entdeckung  unter  dem  Namen  Bursaria  Blattarum  und  erklärte  sie  für  eine  der  Burs. 
cordiformis  Ehbg.  sehr  nahe  verwandte  Art.  Claparede  und  Lachmann  stellten  1858  beide  Bursarien  mit 
mehreren  anderen  Infusorien  in  die  Gatt.  Plagiotoma  Dujard.,  die  bis  dahin  nur  die  Plag.  Lumbrici  um- 
fasst  hatte,  und  ich  folgte  ihnen  hierin  insoweit,  dass  ich  die  Burs.  Blattarum  und  cordiformis  in  der 
Ersten  Abtheilung  dieses  Werkes  ebenfalls  als  Plagiolomen  aufführte,  die  Galt.  Plagiotoma  aber  nur  auf 
die  vier  Arten  PI.  cordiformis,  Blattarum,  Concharum  Perly  und  Lumbrici  beschränkte.  Ein 
genaueres  Studium  dieser  vier  Arten  führte  mich  aber  bald  nachher  zu  der  Ueberzeugung,  dass  sie  zu  drei 
verschiedenen  Gattungen  gehörten.  Die  Plag.  Concharum  (Leucophrys  Anodontae  Ehbg.)  erwies  sich  als 
ein  holotriches  Infusionsthier,  welches  zu  keiner  der  bekannten  Gattungen  passte;  ich  erhob  sie  1861  zur 
Gatt,  Conchoph  t  hirus  und  nannte  sie  mit  Wiederherstellung  des  älteren  Ehrenberg'schen  Speciesnamens 
Conch.  Anodontae.  Die  Plag.  Lumbrici  zeigte  ein  wesentlich  anders  gebautes  Peristom  als  PI.  cor- 
diformis und  Blattarum,  sie  musste  daher  wieder,  wie  ursprünglich,  für  sich  allein  die  Gatt.  Plagio- 
toma bilden;  die  beiden  anderen  Plagiotomen  dagegen  verlangten  eine  eigene  Gattung,  und  in  diese  musste 
auch  die  zur  selben  Zeit  von  mir  erst  genau  erforschte  Plag.  Gyoeryana  Clap.  Lach,  gestellt  werden,  die 
nur  auf  einer  von  Gyoery  unzureichend  beobachteten  Bursarienform  aus  dem  Darmcanal  von  Hydrophil  us 
piceus  beruhte.  Ich  durfte  nicht  sofort  zu  einem  neuen  Gattungsnamen  greifen,  da  ich  Grund  zu  vermu- 
then  hatte,  dass  die  von  mir  als  nothwendig  erkannte  Gattung  mit  der  Galt.  Nyctotherus  von  Leidy  zu- 
sammenfallen könne.  Im  August  1862  hatte  ich  endlich  Gelegenheit,  auf  der  Berliner  König].  Bibliothek 
Leidy's  allein  Aufschluss  gewährende  Abhandlung  in  den  Trans,  of  the  American  Phil.  Soc.  vergleichen  zu 
können.  Der  erste  Blick  auf  die  Abbildungen  belehrte  mich,  dass  meine  Bursaria  Blattarum  mit  Ny- 
ctotherus ovalis  zusammenfiel,  und  dass  der  Nyct.  velox  entschieden  zu  derselben  Gattung  gehörte 
und  sehr  nahe  mit  der  Plag.  Gyoeryana  verwandt  war.  Ich  erklärte  mich  nun  alsbald  auf  der  Naturfor- 
scherversammlung in  Karlsbad  für  die  volle  Berechtigung  der  Leidi/schen  Gatt.  Nyctotherus  und  erweiterte 
ihren  Umfang  dahin,  dass  ich  den  beiden  ursprünglichen  Mitgliedern  noch  die  Plag,  cordiformis  und 
Gyoeryana  zugesellte.  Die  Gattung  umfasst  demnach  vier  Arten,  die  ihrer  Verwandtschaft  nach  am  pas- 
sendsten so  aufeinander  folgen  dürften:  I)  N.  cordiformis,  2)  N.  ovalis,  3)  N.  Gyoeryanus  und 
4)  N.  velox.  Hierzu  wird  vielleicht  noch  eine  fünfte  Art  kommen,  hinsichtlich  welcher  ich  auf  die  Schluss- 
bemerkung  verweise. 

Leidy  ist  zu  keiner  klaren  Einsicht  in  die  Organisation  der  Nyctotheren  gelangt ,  obwohl  er  nament- 
lich die  eine  Art,  den  N.  velox,  wesentlich  richtig  beobachtete;  er  hat  daher  einen  so  unverständlichen 
Gattungscharakter  aufgestellt,  dass  man  nach  demselben  allein  wohl  kaum  im  Stande  wäre,  die  betreffende 
Gattung  wieder  zu  erkennen.  Derselbe  lautet  nämlich  in  seiner  ursprünglichen  Fassung:  »Körper  eiförmig, 
hinten  erweitert,  vorn  zusammengedrückt,  granulirt.  längsgestreift  und  mit  einem  scheinbaren  Deckel  (oper- 
culum)  versehen,  welcher  die  vordere  Körperhälfte  bedeckt  und  nahe  an  seinem  unteren  und  hinteren  Rande 
einen  Halbkreis  von  Wimpern  trägt.  Die  Mitte  des  gedeckelten  Theiles  mit  einem  grossen,  trapezoidalen, 
feinkörnigen  Felde  (areola)  versehen  Am  hinteren  Körperende  ein  kurzer  nach  abwärts  führender  Spalt.« 
Die  spätere  Definition  der  Gattung  weicht  von  der  eben  angeführten  nur  darin  ab,  dass  der  Körper  auch 
noch  als  »feinbewimpert«  bezeichnet  wird,  und  dass  von  einem  Deckel  nicht  mehr  die  Rede  ist,  statt  dessen 
findet  sich  die  Angabe,  dass  der  vordere  und  unlere  Theil  des  Körpers  sammt  der  Mittellinie  mit  einem 
Halbkreis  von  längeren  Wimpern  versehen  sei.  Leidy  hatte  offenbar  anfangs  die  feinen  Körperwimpern  nicht 
erkannt,  und  das  verleitete  ihn  wohl  zu  der  sonst  unbegreiflichen  Behauptung,  dass  die  Nyctotheren  den 
Euploten  zunächst  einzureihen  seien.  Zum  Verständniss  von  Leidy's  Definition  muss  ich  bemerken,  dass  er, 
wie  auch  später  Claparede  und  Lachmann  die  rechte  Körperseite  der  Nyctotheren  als  Bauchseite  und  die  linke 
als  Rückseite  betrachtete  und  demgemäss  den  Körper  nicht  als  plattgedrückt,  sondern  als  zusammengedrückt 
bezeichnete.     Mit  dem  Halbkreis  von  längeren  Wimpern  sind  die  Wimpern  des  Peristoms  und  des  quer  oder 
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schief  nach  innen  und  hinten  verlaufenden  Schlundes  gemeint ,  die  jedoch  zusammen  keinen  Halbkreis ,  son- 
dern eine  fast  rechtwinklige  oder  stark  knieförmig  gekrümmte  Linie  beschreiben.  Der  vor  dem  Schlünde 
gelegene  Theil  des  Korpers,  der  von  einem  scheinbaren  Deckel  begleitet  sein  sollte,  enthalt  in  seinem  Inneren 
häufig  eine  nach  hinten  zu  scharf  begrenzte  Ablagerung  von  einer  sehr  dichten,  dunklen,  feinkörnigen  Mole- 
cularmasse,  und  diese  hat  jedenfalls  zu  der  irrigen  Vorstellung  von  einem  Deckel  auf  dem  Vorderleibe  Ver- 
anlassung gegeben.  Das  trapezoidale  Feld  in  der  Mitte  des  Vorderleibes  endlich  ist  nichts  weiter  als  der 
Nucleus.  Leidi/s  Gattungscharakter  muss  hiernach  fast  gänzlich  umgestaltet  werden,  obwohl  er  alle  wesent- 
lichen Momente  enthält. 

Der  breite,  ovale  oder  eiförmige  Körper  der  Nyctotheren  ist  in  der  That  mehr  oder  weniger  platt- 
gedrückt, nicht  zusammengedrückt,  wie  ich  selbst  früher  annahm,  sondern  die  breite  Seite,  in  welcher  das 
Peristom  liegt,  muss  als  die  Bauchseite,  und  die  ihr  gegenüberliegende  als  die  Rückseite  angesehen  werden. 
Dies  lehrt  schon  ein  Vergleich  mit  den  vorausgehenden  Gattungen  der  Bursarieen  und  mit  den  Spirostomeen, 
sowie  auch  der  Umstand,  dass  die  Thiere  immer  nur  auf  einer  der  breiten  Seiten  schwimmen.  Wäre  der 
Körper  zusammengedrückt,  so  müsste  das  Peristom  zwischen  beiden  breiten  Körperseiten  symmetrisch  liegen, 
und  diese  müssten  gleichförmig  gekrümmte  Flächen  bilden.  Ersteres  ist  durchaus  nicht  der  Fall,  und  wenig- 
stens bei  einer  Art  (Nyct.  cordiformis)  zeigt  sich  stets  der  ausgesprochenste  Gegensatz  zwischen  beiden 
breiten  Körperseiten,  indem  die  eine  plan,  die  andere  convex  ist.  Müssen  wir  nun  bei  dieser  Art  unbedingt 
die  mit  dem  Peristom  versehene  breite  Seite  als  die  Bauchseite  und  die  gegenüberliegende  als  die  Rückseite 
betrachten ,  so  werden  wir  auch  bei  den  anderen  Arten  die  entsprechenden  Seiten  ebenso  zu  bezeichnen 
haben.  Die  nach  meiner  Terminologie  rechte  Körperseite  ist  gewöhnlich  parallel  der  Axe  mehr  oder  weniger 
abgestutzt  und  in  der  Mitte  schwach  einwärts  gebogen,  so  dass  sich  der  Körper,  da  die  linke  Seite  convex 
ist,  der  Nierenform  nähert ;  zuweilen  ist  die  rechte  Seite  nur  in  der  vorderen  Hälfte  ein  wenig  schief  abge- 
stutzt. —  Die  sehr  schmalen,  aber  scharf  ausgeprägten  Körperstreifen  verlaufen  bald  in  gerader  Richtung 
vom  vorderen  zum  hinteren  Körperende,  bald  zeigen  sie  einen  schrägen  Verlauf  und  verhalten  sich  dann  auf 
der  Bauchseite  gewöhnlich  nicht  ganz  so,   wie  auf  der  Rückseite. 

Das  bei  allen  Arten  sehr  übereinstimmend  gebaute  Peristom  ( man  vgl.  besonders  Taf.  XV.  Fig.  i. 
7.  W.p.  und  Taf.  XVI.  Fig.  2.  p.)  beginnt  erst  in  einiger  Entfernung  vom  vorderen  Körperpol  und  erstreckt 
sich  längs  des  rechten  Seitenrandes  durch  die  Bauchwand  bis  zur  Mitte  des  Körpers  oder  noch  etwas  dar- 
über hinaus;  es  ist  ein  schmaler,  bandförmiger,  nach  innen  zu  nur  wenig  vertiefter  Längsausschnitt,  dessen 
rechter  dünnwandiger  und  durchsichtiger  Seitenrand  mit  dem  entsprechenden  Körperrande  zusammenfällt  und 
wesentlich  von  der  Rückenwand  gebildet  wird,  während  der  ihm  parallele,  der  Bauchwand  angehörige,  linke 
Seitenrand  nur  mit  einem  schmalen  Saum  den  innersten  Theil  des  Peristomfeldes  überragt  und  hinten  durch 
einen  queren  Bogen  mit  dem  rechten  Seitenrande  zusammenhängt.  Das  Peristom  vertieft  sich  an  seiner 
inneren  Seite  schon  in  beträchtlichem  Abstände  vom  Peristomwinkel  allmählich  zu  dem  weiten,  bis  zu  seinem 
Hinterrande  reichenden  Munde  (o) ;  dieser  fuhrt  nach  links  in  einen  langen ,  entweder  fast  queren  oder  steil 
nach  hinten  absteigenden,  ollen  stehenden,  röhrig-trichterförmigen  Schlund  (s),  dessen  Richtung  und  relative 
Länge  im  Vergleich  zum  Peristom  für  die  einzelnen  Arten  charakteristisch  ist.  Schlund  und  Peristom  zusam- 
mengenommen liegen  in  derselben  Verticalebene.  Die  adoralen  Wimpern  sind  der  inneren  Fläche  des  linken 
Peristomrandes  eingefügt  und  nach  rechts  und  hinten  gerichtet;  sie  stehen  in  einer  Linie,  die  der  Randcon- 
tourlinie  nahezu  parallel  läuft  und  von  ihr  nur  durch  einen  sehr  geringen  Zwischenraum  getrennt  ist.  Dieser 
schmale  Streifen  ist  mit  schiefen  Quereindrücken  zum  Einlegen  der  WTimpern  versehen  und  stellt  somit  das 
eigentlich  adorale  Wimperband  dar;  dasselbe  setzt  sich  am  Vorderrande  des  Mundes  nach  innen  auf  die 
obere  Wand  des  Schlundes  fort  und  lässt  sich  sehr  deutlich  bis  zu  dessen  hinterem  Ende  als  ein  selbständi- 
ges Gebilde  verfolgen  (man  vergl.  z.  B.  Taf.  XV.  Fig.  1.7.  II .  s.) ,  welches  wie  ein  von  der  oberen  Wand 
des  Schlundes  herabhängender  Kamm  erscheint ,  in  der  That  aber  dem  oberen  Rande  der  ventralen  Seiten- 
wand des  Schlundes  angehört.  Die  Wimpern  des  Schlundwimperbandes  stimmen  ganz  mit  den  äusseren 
adoralen  Wimpern  überein,  nur  nehmen  sie  nach  hinten  zu  allmählich  an  Länge  ab,  reichen  aber  mit  ihren 
Spitzen  immer  bis  zur  unleren  Wand  des  Schlundes. 

Höchst  charakteristisch  ist  für  unsere  Gattung,  dass  sie  einen  stets  sichtbaren  After  \Z)  und  eine  Art 
Afterdarm  (m)  besitzt.     Der  After  ist  eine  seichte  Ausrandung  am  hinteren  Körperende,  die  dadurch  entsteht, 
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dass  sich  die  äussere  Körperwand  nach  innen  einstülpt  und  einen  kurzen,  engen,  etwas  geschlangelten,  nach 
vorn  und  rechts  gerichteten  Canal,  den  Afterdarm,  bildet,  dessen  dicke  lichte  Wandungen  sich  vorn  unmit- 
telbar berühren  und  nach  hinten  zu  ein  enges  Lumen  zwischen  sich  lassen  (Taf.  XV.  Fig.  11.  m.  Taf.  XVI. 
Fig.  1.  »/.).  Dicht  vor  diesem  Afterdarm  und  nahe  am  rechten  Seitenrande  des  Körpers  liegt  der  contractile 
Behalter  (c),  der  seinen  Inhalt  durch  den  Afterdarm  entleert.  —  Der  Nucleus  ist  ein  einfacher  quer  ovaler 
oder  nieren förmiger,  im  Vorderleibe  gelegener  Körper  (»).  Der  Theilungsprocess  ist  bei  mehreren  Arten  beob- 
achtet und  genau  erforscht.  Conjugationszustände  haben  sich  noch  nicht  auffinden  lassen,  doch  ist  von  mir 
eine  merkwürdige,   auf  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  bezügliche  Thatsache  entdeckt  wrorden. 

Sämmtliche  Arten  leben  parasitisch  im  Darmcanal  von  nackten  Amphibien ,  Insecten  und  Myriapoden 
nicht  blos  in  Europa,  sondern  auch  in  Nordamerika ;  sie  sind  alle  einander  ausserordentlich  ähnlich  und  ohne 
Berücksichtigung  ihrer  Wirthe  schwer  zu  unterscheiden. 


1.  Nyctotherus  cordiformis  Stein. 

(Taf.  XV.   Fig.    1  —  10.) 

Animalcula  in  slercore  Ranarum  Leeuwenhoek ,   Oper,  omnia    1722   Anatom,   et  Conlerapl.   P.  I.   p.  56.   Fig.  3.  B. 

Die  Pantoffeln  Goeze,   Naturgesch.   der  Eingeweidewürmer   1782.   S.  431. 

Chaos  intestinalis  cordiformis  (z.  Th.)  Bloch,  Abh.  üb.  d.  Erzeug,  der  Eingeweidewurm.  1782.  S.  3  6.  Taf.  X.  Fig.  1  1 . 

Paramaecium  Incubus  Schrank,    Fauna  Boica   1803.   Band  III.   Abtheil.  2.  S.  68. 

Bursa  ria  (?)   cordiformis  Ehrenberg,   Die  Infusionsthierch.  1838.  S.  328  und  Taf.  XXXV.   Fig.  VI.    1—4. 

Opalina  cordiformis  Perty ,   Zur  Kenntniss  kleinst.  Lebensform.   1852.   S.  156. 

i  Entwickelungsgesch.  der  Infusionsth.  1854.   S.  42.  u.  183. 
Bursaria  cordiformis  Stein      {  .  ,  ,  _         .        ,  ... 

I  Sectionsber.  der  K.  Böhm.  Gesellsch.  der  Wissensch.  v.  1856.  S.  36  in  Bd.  X.  der  Abb. 

Plagiotoma   cordiformis  Claparede  ei  Lachmann,  Etudes  Vol.  I.  A.  1858.   p.  236  u.   PI.  II.   Fig.  8.  9. 

Plagiotoma  cordiformis  Stein,  Organism.   der  Infusionsth.   Abth.  I.    1859.   S.  78,  81,  84,  85.  90. 

Nyctother'us  cordiformis  Stein,   Amtl.  Bericht  der  Carlsbader  Naturforschervers,  von  1862.   S.  166. 

Körper  nieren  förmig,  am  vorderen  Ende  etwas  zugespitzt,  stark  plattgedrückt:  Schlund  beträchtlich  länger,  als  der  vor  ihm 
gelegene  Theil  des  Peristoms .  in  querer  Richtung  bis  fast  zur  Mitte  des  Körpers  verlaufend  und  dann  knieförmig  nach  abwärts  und 
rechts  umbiegend;   die  Körperstreifung  überwiegend  dem   linken   Seitenrande  parallel. 

Die  gegenwärtige  Art  gehört  zu  den  gemeinsten  und  verbreitetsten  parasitischen  Infusorien  der  Ba- 
trachier  (vergl.  über  diese  den  Eingang  der  Beschreibung  von  Balantidium  entozoon  S.  310  — 12)  und 
bewohnt  deren  Mastdarm,  sowie  auch  den  hinteren  Theil  des  Mitteldarmes.  Leeuwenhoek  entdeckte  sie  bereits 
1683  in  Holland  in  Fröschen;  ebenfalls  in  Fröschen  beobachteten  sie  Goeze  bei  Quedlinburg,  Bloch  bei  Berlin. 
Schrank  in  Bayern  und  Perty  in  der  Schweiz.  Ehrenberg,  sowie  Claparede  und  Lachmann  geben  als  Wohn- 
thiere  nur  im  Allgemeinen  Frösche,  Kröten  und  Laubfrösche  an.  —  Ich  beobachtete  unsere  Art  zu  allen 
Jahreszeiten  sehr  häufig  in  Rana  temporaria  und  B.  esculenta  bei  Niemegk  und  Prag  und  in  Bombi- 
nator  igneus  bei  Prag;  sie  kam  auch  in  den  Larven  dieser  drei  Batrachier  bis  herab  zu  den  Kaulquappen, 
die  nur  erst  mit  den  hinteren  Fussstummeln  versehen  waren,  sehr  gewöhnlich  vor.  Ferner  traf  ich  sie  drei- 
mal in  Menge  in  Hyla  arborea  aus  der  Prager  Umgegend  und  zwar  stets  in  Gesellschaft  von  zahllosen 
Individuen  der  viel  grösseren  Opalina  obtrigona;  die  Nyctotheren  der  Laubfrösche  (Fig.  4)  differirten  aber 
in  etwas  von  denen  der  gemeinen  Frösche,  weshalb  ich  sie  als  Variet.  Hvlae  beschreiben  werde.  Endlich 
habe  ich  Nyct.  cordiformis  einmal  bei  Niemegk  in  Bufo  cinereus  in  Menge  gleichzeitig  mit  Opal  in  a 
Ranarum  beobachtet,  welche  auch  der  einzige  Begleiter  unserer  Art  in  Rana  temporaria  ist.  In  Bufo 
variabilis  habe  ich  nur  Opalina  Ranarum,  und  in  Pelobates  fuscus,  den  ich  freilich  nur  zweimal 
zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  nur  Anoplophrya  intestinalis  angetroffen. 

Der  Umriss  des  stark  abgeplatteten  Körpers,  dessen  gewöhnlichste  Formen  in  Fig.  1,  2  und  9  von 
der  Rückseite  und  in  Fig.  7  von  der  Bauchseite  dargestellt  sind,  ist  breit  eiförmig  - nierenförmig ;  der  linke 
Seitenrand  ist  sehr  convex,  der  rechte  in  der  Mitte  gerade  abgestutzt  und  sehwachnierenförmig  ausgerandet; 
das  vordere  und  hintere  Körperende  sind  gewöhnlich  nahezu  gleichförmig  parabolisch  zugespitzt ,  das  hintere 
aber  auch  häufig  abgerundet.     Die  Breite  des  Körpers  beträgt  in  der  Regel  2/s — 3A  der  Länge  (Fig.  2,  7 — 9), 
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es  kommen  aber  auch  gar  nicht  selten  Individuen  vor,  deren  Länge  die  Breite  nur  wenig  übertrifft  und 
andere,  die  nahezu  doppelt  so  lang,  als  breit  sind  (Fig.  I).  —  Die  grössten  Individuen  waren  %"'  lang  und 
Vh — Vis'"  breit,  gewöhnlich  sind  jedoch  die  Thiere  nur  V14 — Vi/'  lang  und  Vis — Vis'"  breit;  unter  Vau"'  Lange 
habe  ich  kein  Exemplar  beobachtet.  —  Höchst  eigentümlich  ist  die  Abplattung  des  Körpers,  wie  das  auf 
dem  linken  Seitenrande  stehende  Individuum  in  Fig.  3  lehrt ;  die  Rückenfläche  (6)  ist  nämlich  ganz  plan,  die 
Bauchfläche  (a)  dagegen  in  der  hinteren  Hälfte  stark  gewölbt  und  nach  vorn  zu  allmählich  abgeplattet,  so 
dass  der  gesammte  Vorderrand  ziemlich  dünn ,  durchscheinend  und  biegsam  ist.  Während  bei  andern  Infu- 
sorien mit  deutlichem  Gegensatz  zwischen  Hucken-  und  Bauchseite,  die  erstere  stets  gewölbt,  die  letztere 
abgeplattet  ist,  findet  bei  unserer  Art  also  das  Umgekehrte  statt.  Ich  habe  mich  hiervon  an  vielen  Individuen 
sehr  bestimmt  überzeugt.  —  Die  doppelt  contourirte  lichte  Randlinie  drückt  die  Dicke  der  Cuticularschicht 
aus.  —  Die  Körperstreifen  gehen  auf  der  Rückseite  (Fig.  1)  dem  linken  Seitenrande  parallel  und  laufen  daher 
zum  grossen  Theil  in  den  rechten  Vorderrand  aus;  sie  hätten  in  unserer  Figur  über  das  Peristom  (p)  hinweg 
bis  an  den  äusseren  Rand  ausgeführt  werden  müssen ,  dann  würden  sie  sich  aber  mit  den  sehr  deutlich 
von  der  Bauchseite  durchscheinenden  adoralen  Wimpern  gekreuzt  haben,  was  leicht  zu  Missverständnissen 
Veranlassung  gegeben  hätte,  daher  wurden  die  letzten  Enden  nicht  gezeichnet.  Auf  der  Bauchseite  verhalten 
sich  die  Streifen  wahrscheinlich  ebenso  wie  bei  Variet.  Hylae  (vergl.  unten),  doch  konnte  ich  hierüber 
zu  keiner  vollen  Gewissheit  gelangen. 

Das  Peristom  (p)  zeigt  den  bereits  in  der  Gattungsschilderung  erläuterten,  allen  Arten  gemeinsamen 
Bau,  es  ist  verhällnissmässig  etwas  schmäler,  als  bei  den  folgenden  Arten  und  beginnt  immer  sehr  nahe 
hinter  der  Körperspitze,  ohne  jedoch  je  bis  an  diese  heranzureichen ,  sondern  der  linke  Seitenrand  des  Peri- 
stoms  biegt  zuvor  immer  hakenförmig  gegen  den  rechten  Seitenrand  um  (Fig.  1,  2,  7).  Der  Schlund  (s)  ist 
beträchtlich  länger,  als  der  vor  ihm  gelegene  Theil  des  Perisloms,  er  verläuft  zuerst  in  horizontaler  oder  doch 
nur  wenig  nach  hinten  absteigender  Richtung  bis  nahe  zur  Körperaxe  (Fig.  1,  2,  7,  8.  s.).  zuweilen  noch 
über  diese  hinaus,  und  biegt  dann  unter  einem  abgerundeten  rechten  Winkel  nach  hinten  bis  zur  Mitte  der 
hinteren  Körperhälfte  oder  noch  etwas  weiter  nach  abwärts  um.  Der  absteigende  Theil  des  Schlundes  ist 
kürzer  als  der  quere  und  mit  seinem  hinteren  Ende  etwas  nach  rechts  gekrümmt.  Weiter  zeichnet  sich  der 
Schlund  dadurch  aus,  dass  er  in  seinem  erweiterten  Eingange  auf  der  unteren  Wand  mit  einer  steifen,  bieg- 
samen Borste  (Fig.  1,  2,  7 — 9.  b.)  versehen  ist.  welche  nach  aussen  und  vorn  über  den  Mund  hervorragt 
und  dazu  dient,  die  durch  die  adoralen  Wimpern  herabgetriebenen  Nahrungsmittel  in  den  Mund  zu  dirigiren. 
Der  Schlund  scheint  nur  geringer  Erweiterung  fähig  zu  sein  ;  ich  sah  durch  denselben  nur  dann  und  wann 
Blutkörperchen  der  Frösche  und  kleinkörnige  Fäcalmassen  hinabgleiten  und  traf  nie  grössere  verschluckte  Kör- 
per im  Innenparenchym.  Auf  dem  Objectträger,  wo  die  Thiere  frei  im  Wasser  schwimmen,  verschlucken  sie 
gewöhnlich  nur  Wasser,  welches  sich  am  hinteren  Ende  des  Schlundes  zu  einem  das  Parenchym  aushöhlen- 
den Tropfen  (Fig.  2.  v.)  ansammelt;  dieser  wird  entweder  bald  vom  Schlünde  abgestossen ,  oder  er  schwillt 
zu  einem  oft  sehr  umfangreichen,  am  Rande  unregelmässig  eingelappten  Blasenraum  (Fig.  1.  v.)  an,  der  sich 
zuletzt  in  mehrere  runde  Tropfen  von  verschiedener  Grösse  auflöst.  So  füllt  sich  nach  und  nach  der  Hin- 
terleib mit  einer  massigen  Anzahl  von  Wasservacuolen  (Fig.  I,  7.  9);  die  in  die  Nähe  des  contractilen  Be- 
hälters (c)  gelangenden  fliessen  mit  diesem  zusammen,  und  von  ihm  wird  alles  überflüssige  Wasser  wieder 
durch  den  After  entleert. 

Nicht  selten  fand  ich  den  ganzen  Körper  sehr  dicht  mit  kleinen  runden  Stärkemehlkörnern  (Fig  2. 
st.  st.)  erfüllt,  die  sämmtlich  mit  einer  kleineren  oder  grösseren  centralen  Höhle  versehen  waren  und  auf  der 
Kante  stehend  theils  linsenförmig,  theils  planconvex  oder  uhrglasförmig  erschienen.  Dergleichen  Individuen 
sahen  bei  auffallendem  Lichte  kreideweiss,  bei  durchgehendem  ganz  schwarz  aus.  —  Auch  bei  den  gewöhnlichen 
Individuen  hat  das  Körperparenchym  immer  einen  starken  Stich  ins  Gelbbräunliche.  —  In  manchen  Fällen  ist 
das  ganze  Innenparenchym  ausserordentlich  durch  eine  sehr  dichte  Ablagerung  einer  feinkörnigen  Molecular- 
masse  getrübt,  die  merkwürdiger  Weise  eine  sehr  regelmässige  strahlige  Anordnung  zeigt.  Ein  solches  Indi- 
viduum sehen  wir  in  Fig.  8  dargestellt,  der  Nucleus  desselben  hat  sich  in  ein  gleich  weiter  zu  besprechendes 
Fadenknäuel  («  umgewandelt ;  damit  stehen  jedoch  die  Körnchenstrahlen  in  gar  keinem  Zusammenhange,  denn 
sie  kommen  weit  häufiger  bei  Individuen  mit  normalem  Nucleus  vor.  Sie  gehen  stets  ringsum  vom  Nucleus 
oder  dem  an  seine  Stelle  eelretenen  Fadenknäuel    aus   und  durchsetzen    in  gerader  Richtung   das  Parenchvm 
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bis  auf  einen  geringen  Abstand  von  der  Oberfläche.  Die  Körnchenstrahlen  (a)  sind  gleichförmige,  sehr  schmale, 
nach  aussen  zu  etwas  breiter  werdende  Streifen,  die  mit  eben  so  breiten  lichten  Zwischenräumen  abwech- 
seln.    Ob  sie  irgend  eine  besondere  Bedeutung  haben,  weiss  ich  nicht  zu  sagen,  ich  zweifle  jedoch  daran. 

Der  After  (Fig.  I,  7.  z.)  liegt  genau  am  hinteren  Körperpol;  der  Afterdarm  (m)  ist  der  rechten  Seite 
des  Hinterrandes  sehr  genähert  und  ihr  fast  parallel.  Nahe  vor  dem  vorderen  Ende  des  Afterdarmes  und 
hart  am  rechten  Seitenrande  befindet  sich  der  contractile  Behälter  (Fig.  I,  2,  8,  c),  der  sich  von  den  in 
seiner  Umgebung  vorkommenden  Wasservacuolen  meist  schon  durch  seine  beträchtliche  Grösse  unterscheidet. 
Bei  der  Systole  desselben  sieht  man  ihn  häufig  sich  nach  aufwärts  in  eine  kurze,  mit  der  vorderen  Mündung 
des  Aflerdarms  in  Verbindung  tretende  Spitze  ausdehnen  (Fig.  7.  c),  welche  sich  in  den  Afterdarm  öffnet 
und  in  diesen  den  ganzen  Inhalt  des  contractilen  Behälters  ergiesst.  —  Der  Nucleus  (Fig.  I,  2.  ».)  liegt  in 
der  Mitte  des  Vorderleibes  und  ist  ein  breit  bandförmiger,  schwach  nierenförmig  gekrümmter  Körper,  der  sich 
in  diagonaler  Richtung  von  vorn  und  rechts  nach  hinten  und  links  erstreckt  und  dem  linken  Vorderrande 
beinahe  parallel  verläuft.  Seine  Länge  kommt  mindestens  der  halben  Körperbreite  gleich ,  übertrifft  sie  ge- 
wöhnlich aber  noch  um  ein  Geringes.  Er  besteht  gewöhnlich  aus  einer  ganz  homogenen  lichten  Substanz 
(Fig.  I),  zuweilen  sind  in  derselben  aber  auch  zahlreiche,  kleinere  und  grössere,  dunklere  Kerne  eingebettet 
(Fig.  2).  Das  Kürperparenchym  ist  in  der  Umgebung  des  Nucleus  und  namentlich  vor  demselben  öfters  durch 
eine  feine  Molecularmasse  getrübt,  doch  bildet  diese  nie  ein  scharf  umgrenztes  Feld.  In  der  Mitte  der  con- 
caven  Seite  des  Nucleus  unterschied  ich  in  vielen  Fällen  einen  länglich  ovalen  oder  spindelförmigen  Nucleolus 
(Fig.    I .  nl.  Fig.   2),  er  Hess  sich  jedoch  durchaus  nicht  bei  allen  Individuen  auffinden. 

Die  Thiere  schwimmen  anhaltend  entweder  auf  der  Rückseite  oder  auf  der  Bauchseite  und  gehen  nur 
selten  aus  der  einen  Lage  in  die  andere  über;  sie  bewegen  sich  mit  massiger  Geschwindigkeit  und  beschreiben 
gewöhnlich  weite  Bogen  oder  Kreise,  indem  sie  in  der  Richtung  ihres  convexen  Seitenrandes  fortrücken.  Die 
Kürperform  bleibt  unverändert  dieselbe,  abgesehen  davon,  dass  sich  der  linke  Seitenrand  des  Peristoms  häufig 
etwas  nach  rechts  verschiebt  und  so  in  der  Nähe  des  Mundes  noch  ein  wenig  über  den  rechten  Seitenrand 
hinausgreift.  —  Am  i.  Januar  1857  warf  ich  den  Darminhalt  von  mehreren  Fröschen,  der  zahlreiche  Indi- 
viduen von  Nyct.  cordiformis  beherbergte,  in  ein  Gefäss  mit  reinem  Wasser,  am  3ten  fanden  sich  in  dem 
zu  Boden  gefallenen  Darmschleim  noch  viele  lebende  Nyctotheren,  aber  auch  schon  häufig  encystirte  Thiere. 
Am  i.  Januar  hatte  sich  die  Zahl  der  Cysten  sehr  vermehrt,  freie  Thiere  kamen  nur  noch  ganz  vereinzelt 
vor,  und  am  folgenden  Tage  konnten  gar  keine  mehr  aufgefunden  werden.  Als  ich  dasselbe  Experiment  im 
Sommer  wiederholte,  erhielt  ich  nur  sehr  wenige  Cysten,  und  schon  nach  zwei  Tagen  waren  fast  alle  Thiere 
gestorben.  Die  Cysten  (Fig.  10)  sind  kugelrund  und  haben  eine  platte,  nicht  sehr  dicke  elastische  Wand; 
ihr  Durchmesser  beträgt  y3S—  VW".  An  dem  eingeschlossenen  Thier,  dem  die  Cystenwand  ringsum  innig  anlag, 
Hess  sich  nur  der  nierenförmige  Nucleus  (h),  der  meist  von  einer  schwärzlichen  Molecularmasse  umgeben 
war  und  der  contractile  Behälter  unterscheiden;  letzterer  zog  sich  noch  von  Zeit  zu  Zeit  zusammen  und 
zerfiel  dann  in  ein  Häufchen  kleinerer  Vacuolen  (c). 

Die  Variet.  Hylae  (Fig.  4)  unterscheidet  sich  von  der  gewöhnlichen  Form  des  Nyct.  cordi- 
formis dadurch,  dass  ihr  Körper  im  Allgemeinen  grösser,  verhältnissmässig  länger,  in  der  vorderen  Hälfte 
nicht  so  breit,  wie  in  der  hinteren  und  nach  vorn  stärker  zugespitzt  ist;  er  nähert  sich  daher  viel  mehr  der 
Eiform,  als  der  Nierenform  und  ist  stets  doppelt  so  lang,  wie  breit,  oder  doch  nur  sehr  wenig  kürzer.  Alle 
von  mir  beobachteten  Individuen  waren  zwischen  '/io — %'"  lang  und  hatten  ein  sehr  lichtes  Körperparenchym, 
so  dass  sich  der  Streifenverlauf  besonders  deutlich  verfolgen  Hess.  An  den  Streifen  der  Bauchseile  entdeckte 
ich  nun  folgende  eigenthümliche  Anordnung.  Während  die  Streifen  auf  der  Rückseite  sämmtlich  dein  linken 
Seitenrande  parallel  verlaufen  und  am  rechten  Seitenrande  endigen,  verlaufen  auf  der  Bauchseite  nur  die 
zwischen  dem  vorderen  Endpuncte  des  Peristoms  und  dem  linken  Seitenrande  gelegenen  Streifen  diesem  letz- 
leren parallel  und  erstrecken  sich  vorn  bis  an  den  rechten  Seitenrand,  alle  übrigen  Streifen  stossen  in  der 
vorderen  Hälfte  in  einer  etwas  nach  rechts  von  der  Achse  gelegenen  zickzackförmigen  Linie  Fig.  i.  t.)  unter 
sehr  spitzen  Winkeln  dergestalt  zusammen,  dass  je  ein  links  gelegener  Streif  von  einem  kleinen  Stuck  des 
correspondirenden  rechts  gelegenen  Streifens  überragt  wird.  Die  nach  rechts  von  der  zickzackförmigen  Linie 
gelegenen  Streifen  gehen  überwiegend  dem  linken  Seitenrande  des  Peristoms,  die  nach  links  gelegenen  dem 
linken  Seitenrande   des    Körpers    parallel.     Bei    den    normalen    Formen    konnte    ich  die   zickzackförmige  Linie 
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nicht  mit  Bestimmtheit  erkennen,  die  Streifen  zeigten  aber  auch  hier  auf  der  rechten  und  linken  Seite  iui 
Ganzen  einen  analogen  Verlauf,  wie  bei  der  Var.  Hylae.  —  Der  Nucleus  halte  dieselbe  Lage,  wie  bei  der 
normalen  Form,  er  war  aber  stets  ein  ganz  gerad  gestreckter,  verhältnissrnässig  breiterer,  entweder  einfach 
bandförmiger  oder  in  der  Mitte  schwach  biscuit förmig  eingeschnürter  Körper  («).  Der  vorderen  langen  Seite 
des  Nucleus  sass  beständig  ein  fast  gleichseitig  dreieckiges,  an  der  Spitze  abgerundetes,  scharf  umschriebenes, 
opakes  Feld  (fe)  auf,  welches  aus  einer  sehr  dichten  feinen  Molecularmasse  bestand ;  an  der  hinteren  langen 
Seite  des  Nucleus  fand  sich  in  der  Mitte  ebenfalls  oft  ein  Nucleolus.  In  der  übrigen  Organisation  stimmt  die 
Var.  Hylae  ganz  und  gar  mit  der  normalen  Form  überein.  Obwohl  alle  Nyctotherus-Aiten  einander  sehr 
ahnlich  sind,  so  scheinen  mir  doch  die  Unterschiede  der  in  den  Laubfröschen  lebenden  Nyctotheren  von 
N.  cordiformis  nicht  erheblich  genug,   um  darauf  etwa  eine  eigene  Art  zu  gründen. 

Die  Vermehrung  durch  Theilung  habe  ich  ziemlich  häufig  und  zwar  in  allen  wesentlichen  Stadien 
beobachtet.  Zuerst  wachst  der  Körper  mehr  in  die  Länge  aus,  bis  er  beinahe  doppelt  so  lang,  wie  breit  ist. 
Der  Zuwachs  findet  lediglich  in  der  hinteren  Körperhälfte  statt,  denn  das  Peristom  behält  seine  ursprüngliche 
Länge  bei  und  reicht  daher  nicht  mehr  bis  zur  Mitte  des  rechten  Seitenrandes,  sondern  endigt  schon  eine 
kleinere  oder  grössere  Strecke  vor  derselben,  dagegen  verlängert  sich  mit  dem  Hinterleibe  auch  der  in  ihm 
gelegene  Theil  des  Schlundes.  Bei  den  im  Anfang  der  Theilung  begriffenen  Individuen  erscheint  somit  das 
Peristom  im  Verhältniss  zum  Körper  kürzer,  der  Schlund  dagegen  länger,  als  bei  den  gewöhnlichen  Indivi- 
duen. Der  Nucleus  nimmt  beträchtlich  an  Länge  zu,  wächst  weit  in  den  Hinterleib  hinab  und  nimmt  beinahe 
eine  der  Längsaxe  parallele  Stellung  an,  bleibt  jedoch  noch  immer  bogenförmig  gekrümmt;  seine  Länge 
kommt  mindestens  der  Körperbreite  gleich,  übertrifft  sie  aber  gewöhnlich  noch  merklich.  Auf  beiden  Seiten 
des  Körpers  erscheint  in  der  Mitte  eine  schwache  Einschnürung.  Der  After,  Afterdarm  und  contractile  Be- 
hälter bestehen  unverändert  fort.  —  Das  zweite  Stadium  der  Theilung  sehen  wir  in  Fig.  5  von  der  Rückseite 
und  mit  nur  vorn  und  hinten  angedeuteter  Körperstreifung  abgebildet.  Die  frühere  seichte  Einschnürung  in 
der  Mitte  der  beiden  Seiten  des  Körpers  ist  nun  beträchtlich  tiefer  eingedrungen ,  und  zwar  auf  der  rechten 
Seite  noch  stärker,  als  auf  der  linken,  hier  auch  in  einer  mehr  schiefen  Richtung  nach  vorn.  Die  bei  den 
einfachen  Thieren  und  auch  noch  im  Anfange  der  Theilung  immer  nach  rechts  gerichtete  Körperspitze  ist 
genau  in  die  Längsachse  gerückt;  die  vordere  Körperhälfte  bildet  daher  einen  breit  herzförmigen  Abschnitt, 
dessen  Breite  die  Länge  um  ein  Geringes  übertrifft.  Das  ursprüngliche  Peristom  (p)  nimmt  kaum  mehr  als 
die  Hälfte  des  rechten  Seitenrandes  der  vorderen  Körperhälfte  ein,  der  Mund  (o)  ist  mehr  nach  vorn,  als  seit- 
wärts gerichtet,  und  der  zugehörige  sehr  verlängerte  Schlund  (s) ,  der  nahezu  doppelt  so  lang  ist,  als  das 
Peristom,  steigt  sehr  steil  und  nur  wenig  nach  links  gekrümmt  bis  zur  Mitte  der  hinteren  Kürperhälfte  hinab. 
In  der  vorderen  Körperhälfte  hat  sich  auf  der  rechten  Seite  in  der  abgerundeten  Hinterecke  ein  neuer  con- 
tractiler  Behälter  (c)  gebildet,  der  bereits  denselben  Umfang  zeigt  und  sich  auch  sonst  ebenso  verhält,  wie 
der  ursprüngliche,  der  hinteren  Körperhälfte  verbliebene  contractile  Behälter  (c).  Die  hintere  Körperhälfte  hat 
eine  quer  nierenförmige  Gestalt,  nähert  sich  aber  ebenfalls  mehr  und  mehr  der^ Herzform;  der  Hinterrand  hat 
sich  in  der  Mitte  stark  nach  einwärts  gebogen,  und  dadurch  ist  der  After  zusammengepresst  worden  und 
sämmt  dem  Afterdarm  unkenntlich  geworden.  Ich  habe  jedoch  in  manchen  Fällen  den  Afterdarm  deutlich 
unterschieden ,  er  verlief  dann  aber  geradaus  nach  vorn  oder  sogar  etwas  nach  links  abweichend.  In  der 
hinteren  Körperhälfte  hat  sich  ferner  ein  neues  Peristom  (p)  sammt  Mund  (o)  und  Schlund  (s')  entwickelt ; 
die  allmähliche  Entstehung  dieser  Organe  habe  ich  leider  nicht  verfolgen  können.  Das  neue  Peristom  stimmt 
in  Form,  Grösse  und  Lage  genau  mit  dem  vordem  Peristom  überein,  der  Schlund  dagegen  verläuft  in  querer 
Richtung  bis  weit  in  die  linke  Körperhälfte  hinein  und  biegt  dann  nach  hinten  bis  dicht  an  den  Hinterrand 
um.  Der  vordere  Schlund  slösst  in  manchen  Fällen  dicht  an  den  hinteren  Schlund  an,  dadurch  entsteht  der 
Anschein,  als  sei  dieser  eine  unmittelbare  Fortsetzung  des  vorderen  Schlundes;  in  diese  Täuschung  verfällt 
man  um  so  leichter ,  da  das  hintere  Peristom  ziemlich  versteckt  im  rechten  Seitenrande  liegt  und  auch  der 
Anfang  des  hinteren  Schlundes  sich  öfters  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  entzieht  und  erst  zum  Vorschein 
kommt,  wenn  man  den  Körper  sich  durch  Wasserentziehung  abplatten  lässt.  Der  Nucleus  (n  n)  ist  noch 
beiden  Körperhälften  gemein,  er  bildet  jetzt  ein  geradgestrecktes ,  aber  noch  immer  schief  zur  Achse  liegen- 
des breites  Band,    welches   in  der  Mitte    mehr   oder   weniger  biscuitförmig  verengert   ist.     Der  Nucleus,  den 
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ich  jedoch  nur  in  dem  abgebildeten  Falle  deutlich  erkannte,  hat  sich  zu  einem  spindelförmigen  Stäbchen  (•«/) 
von  der  Breite  des  Nucleus  verlängert. 

Im  dritten  und  letzten  Stadium  der  Theilung  wird  die  Körpertheilung  vollendet.  Noch  ehe  die  Ein- 
schnürung zwischen  beiden  Körperhälften  tiefer  gegen  die  Achse  vorrückt,  als  im  zweiten  Stadium,  zieht  sich 
die  ganze  mittlere  Hälfte  des  Nucleus  in  einen  engen  fadenförmigen  Strang  zusammen,  während  sein  vorderes 
und  hinteres  Viertel  zu  je  einem  dicken,  abgerundet  dreieckigen  oder  kurz  nieren förmigen,  schief  oder  fast 
quer  nach  rechts  gerichtetem  Lappen  anschwillt.  Bald  darauf  wird  der  fadenförmige  Strang  in  der  Mitte 
durchgeschnürt,  und  seine  Reste  fliessen  mit  dem  Endlappen,  an  welchem  sie  hängen,  zusammen.  So  erhält 
jede  Körperhälfle  einen  eigenen  Nucleus  (Fig.  6.  n  und  »');  der  vordere  hat  bereits  die  normale  Lage,  der 
hintere  dagegen  kommt  in  dieselbe  erst  später,  indem  er  mit  seinem  vorderen  Ende  allmählich  nach  rechts 
rückt.  Den  Nucleolus  konnte  ich  zu  dieser  Zeit  nicht  auffinden.  Nach  der  Theilung  des  Nucleus  zieht  sich 
der  vordere  Schlund  (s)  ganz  aus  der  hinteren  in  die  vordere  Körperhälfte  zurück  und  nimmt  nun  bald  dieselbe 
quere  Lage  ein,  wie  der  hintere  Schlund  («'),  der  sich  noch  genau  ebenso  zeigt,  wie  im  zweiten  Theilungs- 
stadium.  Nun  erst  dringt  die  Theilungsfurche  schnell  zwischen  die  beiden  vollständig  ausgebildeten  Individuen 
bis  zur  Achse  ein,  der  hintere  Theilungssprössling  bekommt  ebenfalls  eine  herzförmige  Gestalt  und  hängt  mit 
seiner  Spitze  nur  noch  mit  dem  Mittelpuncte  des  fast  gerad  abgestutzten  Hinterrandes  des  vorderen  Thei- 
lungssprösslings  zusammen.  —  Die  grössten  Theilungszustände  fand  ich  etwas  über  '/$'"  lang;  von  den  dar- 
aus hervorgehenden  Individuen  war  das  vordere  Vis,  das  hintere  %"'  lang,  ihre  Breite  betrug  nahezu  Vu".  — 
Auch  so  dicht  mit  Stärkemehlkörnern  erfüllte  Thiere,  wie  das  in  Fig.  2  abgebildete,  habe  ich  mehrmals  in 
der  Theilung  angetroffen.     In  der  Regel  beherbergten  die  Theilungszustände  gar  keinen  fremden  Inhalt. 

Aus  dem  Bereiche  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  habe  ich  nur  ein  Moment  beobachtet,  das 
aber  jedenfalls  der  höchsten  Beachtung  werth  ist.  Am  9.  September  1861  stiess  ich  in  Niemegk  bei  Unter- 
suchung des  Darminhaltes  einer  jungen  Rana  esculenta  auf  zwei  Individuen  von  Nyct.  cordiformis, 
die  nicht  mit  dem  gewöhnlichen  nierenförmigen  Nucleolus  versehen  waren,  sondern  tiefer  nach  abwärts  neben 
dem  absteigenden  Theil  des  Schlundes  einen  sehr  lichten  kugelförmigen  Körper  enthielten,  der  sich  aus  zahl- 
reichen fadenförmigen  Windungen  zusammengesetzt  zeigte.  Die  übrigen  noch  vorhandenen,  nicht  sehr  zahl- 
reichen Nyctotheren  waren  sämmtlich  einfache  Thiere  mit  normalem  Nucleus.  Drei  andere  Wasserfrösche,  die 
einzigen,  die  ich  in  Niemegk  damals  noch  auftrieb,  enthielten  nur  die  gewöhnlichen  Nyctotheren.  Nach  Prag 
zurückgekehrt  untersuchte  ich  vom  25.  October  bis  zum  23.  November  noch  18  Wasserfrösche,  die  ich 
sämmtlich  aus  dem  Botitzbach  fischte;  die  letzten  am  13.  November  gesammelten  lagen  bereits  ganz  erstarrt 
im  Bodenschlamm  des  Baches,  den  eine  dünne  Eisschicht  bedeckte.  Die  meisten  Frösche  waren  sehr  kleine 
vierbeinige  Individuen,  die  zum  Theil  noch  mit  einem  Schwanzstummel  versehen  waren,  zwei  befanden  sich 
noch  im  Kaulquappenzustande,  hatten  aber  bereits  entwickelte  hintere  Extremitäten.  Nur  ein  einziger  vier- 
beiniger Frosch  beherbergte  gar  keine  parasitischen  Infusorien,  die  17  übrigen  enthielten  sämmtlich  Nyct. 
cordiformis  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl,  gewöhnlich  auch  Opalina  dimidiata  und  Balantidium  ento- 
zoon.  In  8  Fröschen  traf  ich  Nyctotheren,  deren  Nucleus  ganz  dieselbe  Metamorphose  erfahren  hatte,  wie 
in  dem  in  Niemegk  beobachteten  Falle.  Einer  dieser  Frösche  lieferte  überwiegend  dergleichen  Nyctotheren, 
drei  andere  enthielten  deren  10,  8  und  6,  die  vier  übrigen  nur  3,  3,  2  und  1.  Die  in  ihrer  Gesellschaft 
vorkommenden  Nyctotheren  mit  normalem  Nucleus  waren  sämmtlich  einfache  Thiere.  In  den  9  übrigen  Frö- 
schen, welche  nur  Nyctotheren  mit  unverändertem  Nucleus  beherbergten,  beobachtete  ich  dreimal  Thei- 
lungszustände. 

Der  umgewandelte  Nucleus  bietet  in  Form,  Lage  und  Grösse  mancherlei,  wenn  auch  nicht  sehr  erheb- 
liche Verschiedenheiten  dar.  Er  ist  meist  ein  rundlicher,  wellig  gerandeter,  nahezu  in  der  Mitte  des  Leibes 
gelegenen  Körper,  den  wir  in  Fig.  8.  bei  n.  in  einer  seiner  grössten  Formen  sehen.  Das  abgebildete  Thier 
war  beinahe  VV"  lang  und  Vn"'  breit;  der  Nucleus  hatte  einen  Durchmesser  von  Vie"  und  machte  sich  schon 
bei  Ansicht  des  Thieres  mit  der  Lupe  als  ein  scharf  umschriebener  durchsichtiger  Fleck  bemerklich.  Er 
besteht  aus  vielen,  flachen,  fadenförmigen,  dicht  neben  und  über  einanderliegenden  aber  nicht  von  einander 
trennbaren  Windungen,  die  allem  Anschein  nach  einem  einzigen,  continuirlichen  in  ein  dichtes  Knäuel  zusam- 
mengerollten Strang  angehören.  Die  Substanz  der  Windungen  ist  sehr  weich,  ganz  homogen  und  so  durch- 
sichtig,   dass  der  bei  Ansicht   der  Rückseite    hinter    dem  Fadenknäuel   gelegene   Schlund  (s)   mit   allem   Detail 
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durch  dasselbe  hindurchscheint.  Bei  dem  in  Rede  stehenden  Thiere  und  noch  zwei  anderen  war  das  ganze 
Parenchym  von  den  schon  erwähnten  Körnchenstrahlen  (o)  durchsetzt.  In  anderen  Fällen  ist  der  metamor- 
phosirte  Nucleus  bis  um  die  Hälfte  kleiner,  ja  zuweilen  beträgt  sein  Durchmesser  in  den  grösseren  Individuen 
nur  VW";  er  hat  dann  öfters  eine  ovale,  eiförmige,  abgerundet  dreieckige  oder  knollenförmige  Gestalt  und 
liegt  bald  dicht  vor  oder  neben  dem  Schlünde ,  bald  hinter  dem  erweiterten  Eingange  desselben ,  bald 
nahe  an  der  Mitte  des  linken  Seitenrandes  oder  etwas  hinter  demselben.  Schon  ziemlich  gross  und  abge- 
rundet dreieckig  mit  nach  einwärts  gebogenen  Seiten  sehen  wir  ihn  an  dem  in  Fig.  7  dargestellten  Indivi- 
duum (bei  n)  in  einer  noch  wenig  von  seinem  ursprünglichen  Platze  entfernten  Lage;  die  Windungen  seiner 
Substanz  sind  dünner  und  verlaufen  viel  verworrener  durch  einander ,  als  bei  dem  Thiere  in  Fig.  8.  Beim 
geringsten  Zusatz  von  Essigsäure  zieht  sich  der  ganze  metamorphosirte  Nucleus  in  ein  viel  kleineres  Faden- 
knäuel (Fig.  9.  n.)  zusammen,  das  inmitten  einer  weiten  Höhle  (h)  liegt,  welche  den  Raum  angiebt,  den  der 
Nucleus  vor  der  Einwirkung  der  Essigsäure  erfüllte;  die  einzelnen  Windungen,  obwohl  viel  enger  geworden, 
treten  jetzt  weit  schärfer  hervor  und  gleichen  vollkommen  scharf  gesonderten  knäulförmig  zusammengewickel- 
ten Fäden.  In  manchen  Fällen  zeigt  die  Nucleussubstanz  gar  keine  Windungen  oder  doch  nur  schwache 
Andeutungen  derselben,  die  erst  deutlicher  werden,  wenn  man  Essigsäure  einwirken  lässt. 

Die  oben  geschilderten  Thatsachen  lassen  sich  nur  auf  folgende  Weise  deuten.  Die  mit  dem  meta- 
morphosirten  Nucleus  versehenen  Thiere  sind  offenbar  aus  der  Conjugation  hervorgegangen.  In  Folge  der- 
selben entwickelten  sich  wahrscheinlich  zuerst  Spermatozoon  aus  dem  Nucleolus  und  befruchteten  den  Nucleus, 
der  sich  nun  auflockerte  und  vergrösserte  und  tiefer  in  den  Körper  hinabrückte.  Die  Windungen,  in  welche 
sich  seine  Substanz  sondert,  bilden  sich  höchst  wahrscheinlich  mit  der  Zeit  zu  einem  ganz  freien  Strange 
aus.  der  dann  durch  Theilung  in  eine  grosse  Anzahl  von  Segmenten  zerfällt,  die  das  Material  zur  Entwicke- 
lung  von  Embryonen  liefern. 

Leeuweiihoek's  zweite  Art  der  Froschthierchen  kann  ihres  nierenförmigen  nach  vorn  und  seitwärts 
zugespitzten  Körpers  wegen  nur  die  gegenwärtige  Art  gewesen  sein.  —  Dasselbe  gilt  von  der  kleineren 
Form  des  Ghaos  intestinalis  cordiformis  von  Block,  die,  nach  einer  so  geringen  Vergrösserung  sie 
auch  abgebildet  ist,  doch  deutlich  den  Umriss  unserer  Art  erkennen  lässt.  —  Goeze's  »Pantoffeln«  aus  dem 
Froschdarm  waren  sicher  Nyct.  cordiformis,  da  sie  als  »breitflache,  wie  eine  kleine  Bohne«  gestaltete 
Thierchen  beschrieben  werden.  In  dem  von  Goeze  a.  a.  0.  Taf.  XXXIV.  Fig.  7.  abgebildeten  Wassertropfen 
mit  den  zahlreichen  in  ihm  enthaltenen  Froschthierchen  stellen  die  kleinen '  rundlichen  Individuen  jedenfalls 
N.  cordiformis,  die  langgestreckten  aber  Opalinen  und  zwar  wahrscheinlich  Opalina  di  midi  ata  dar. 
Die  in  Fig.  10  abgebildeten  Formen,  die  Ehrenberg,  ich  begreife  nicht,  weshalb,  zu  seiner  Burs.  cordifor- 
mis zieht,  halte  ich  für  Opalina  Ranarum  und  zwar  für  Individuen,  die  sich  durch  den  Darmschleim 
und  gegen  einander  drängen  und  deshalb  ganz  unregelmässige  verzerrte  Umrisse  zeigen.  —  Zweifelhafter 
könnte  es  erscheinen,  ob  Schrank's  Param.  Incubus  hierher  gehört,  da  dieses  Froschinfusorium  viermal  so 
lang,  wie  breit  sein  soll;  diese  Angabe  ist  aber  jedenfalls  eine  irrlhümliche,  deitn  die  ganze  übrige  Beschrei- 
bung (Körper  dunkel,  fast  gleichbreit,  an  der  einen  Seite  etwas  eingebogen,  an  der  andern  etwas  bogenför- 
mig, beide  Enden  gleich,  gerundet,  am  vorderen  eine  kurze  Falte,  wie  ein  geschlossener  Einschnitt,  passt 
durchaus  auf  kein  anderes  Froschinfusorium,  als  auf  N.  cordiformis.  Die  zuletzt  erwähnte  Falte  war  das 
Peristom.  —  Erst  durch  Elirenberg  wurde  unsere  Art  genauer  bekannt  ,  er  bildete  sie  sehr  kenntlich  ab  und 
unterschied  zuerst  das  Peristom,  den  Schlund,  die  Körperwimpern  und  den  Nucleus.  Die  charakteristische 
Afteröffnung ,  der  Afterdarm  und  die  Körperstreifung  entgingen  ihm ;  drei  im  Hinterleib  zerstreute  Wasser- 
vacuolen  wurden  willkürlich  als  contraclile  Behälter  angesprochen.  Den  Schlund  hielt  Ehrenberg  für  eine 
äussere  Rinne  und  seine  hintere  Mündung  für  den  eigentlichen  Mund ,  er  schrieb  daher  der  Art  seltsamer 
Weise  eine  »gekrümmte  fast  spiralförmige  Mundöffnung«  zu,  weshalb  er  denn  auch  im  Zweifel  blieb,  ob  das 
Thier  nicht  richtiger  in  die  Gatt.  Spirostomum,  als  in  die  Gatt.  Bursaria  zu  stellen  sei.  —  v.  Siebold 
erkannte  zuerst  den  Schlund  als  solchen  und  beschrieb  ihn  1845  in  seinem  Lehrbuch  der  vergl.  Anatomie 
S.  19.  Anm.  5  als  eine  lange,  in  einem  Bogen  gekrümmte  Röhre.  —  Perty  that  einen  gewaltigen  Rückschritt, 
er  hielt  Peristom  und  Schlund  nur  für  eine  bewimperte  Einbuchtung  ohne  Mund  und  versetzte  deshalb  unsere 
Alt  unter  die  Opalinen;  dagegen  hatte  er  erkannt,  dass  die  eine  breite  Seite  ziemlich  gewölbt,  die  andere 
flach,    fast  etwas  concav  sei,    nur   sprach    er   die    erstere   irrthümlich    als   die   Rückseite,    die  letztere  als  die 
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Bauchseite  an.  Claparede  und  Lachmann  haben  a.  a.  0.  in  Fig.  8  eine  sehr  naturgetreue  Abbildung  von 
der  Rückseite  dos  Thieres  geliefert,  namentlich  erscheint  hier  zum  ersten  Male  die  Form  des  Peristoms,  der 
Eingang  in  den  Schlund  mit  seiner  Borste,  die  Form  des  Nucleus  und  die  Körperstreifung  ganz  richtig  aus- 
geführt, nur  vermisst  man  den  After  mit  dem  Afterdarm,  auch  geschieht  des  Nucleolus  keiner  Erwähnung. 
Das  in  Fig.  9  von  der  Bauchseite  dargestellte  und  wohl  etwas  zu  breit  gezeichnete  Individuum ,  ist  jeden- 
falls eine  ungewöhnliche  Form,  auch  deshalb,  weil  der  Nucleus  so  weit  nach  rückwärts  reicht,  wie  es  sonst 
mir  bei  im  Beginn  der  Theilung  begriffenen  Thieren  der  Fall  ist,  die  doch  gerade  umgekehrt  einen  sehr 
schlanken  verlängerten  Körper  besitzen.  Die  adoralen  Wimpern  werden ,  wie  man  aus  dieser  Figur  sieht, 
irrthümlich  auf  den  rechten  Seitenrand  des  Peristoms  versetzt,  auch  ist  die  Afterstelle  nicht  richtig  angege- 
ben. —  Ich  habe  bereits  in  der  Ersten  Abtheilung  a.  a.  0.  alle  wesentlichen  Organisationsmomente  kurz 
zur  Sprache  gebracht. 

-2.  Nyctotherus  ovalis  Leidy. 

(Taf.  XV.   Fig.    H— 16.) 

Leucophry s-artiges  Infusorium  der  Blatten  v.  Siebold,   Beiträge  zur  Naturg.   der  wirbellosen  Thiere   1839.   S.  69. 

(  Proceed.  of  Acad.  of  Nat.  Sc.   of  Philadelphia   1850.   Vol.  V.  p.  100. 
Nyctotherus  ovalis  Leidy  {  ^^     Qf  ^  ^^    ^     ^     ^    ^  ?     ^   ^  pi    |(     p.g    „0 

(  Entwickelungsgesch.   der  Infusionslh.  1834.   S.  4  2.   Anmerk.  2. 
Bursaria  Blattaruni    Stein     »   _    ..      ,  ,  „..,        _,        ,      „r.  .  ■  „„„     r.    „  „   ■      r>j    i-    i       »ui      Jr 

l  Sectionsber.   der  K.  Böhm.  Ges.  der  Wissensch.  von  ISoG.   S.  36  im  Bd.  X  der  Abhandl. 

Plagiotoma  Blattaruni  Claparede  et  Lachmann,   fitudes.  Vol.  I.  A.  1858.  p.  240. 

Plagiotoma  Blattaruni  Stein,   Organism.   der  Infusionslh.   Abth.  I.    1 859.   S.  78.  81.  84.  85.  90. 

Nyctotherus  ovalis  Stein,   Amtl.   Ber.   der  Karlsbader  Xaturforscherver.   von    1862.   S.  166. 

Körper  breit  eiförmig,  oder  kurz  bimförmig ,  am  vorderen  Ende  stark  abgerundet,  vollkommen  drehrund;  Schlund  kaum 
länger  als  der  vor  ihm  gelegene  Theil  des  Peristoms,  quer  nach  innen  gerichtet;  die  Körperstreifung  in  gerader  Richtung  von  vorn 
nach  hinten  verlaufend ;   die  vordere  Körperhälfte  enthält  meist  ein  scharf  umschriebenes  dunkles  Körnerfeld. 

v.  Siebold  machte  bereits  1839  in  seiner  bekannten  grundlegenden  Abhandlung  über  die  Gregarinen 
bei  Beschreibung  der  Gregar.  Blattaruni  auf  ein  Leucophrys-artiges  Infusorium  aufmerksam,  das  er 
nicht  selten  im  Darmcanal  der  Blatta  orientalis  angetroffen  hatte.  Obwohl  er  dieses  Infusionslhier  nicht 
näher  Charakteristik,  so  geht  doch  schon  aus  dem  Vergleiche  desselben  mit  der  Gatt.  Leucophrys  im  Sinne 
Ehrenberg's  klar  hervor,  dass  er  die  gegenwärtige  Art  beobachtete,  überdies  kommt  aber  auch  gar  kein 
anderes  heterotriches  Infusionsthier  im  Darmcanal  der  Schaben  vor;  v.  Siebold  muss  daher  als  der  eigentliche 
Entdecker  dieser  Art  angesehen  werden.  Leidy  beobachtete  sie  dann,  indem  er  ebenfalls  dem  seit  v.  Sie- 
bold's  Arbeit  so  grosses  Interesse  erregenden  Gregarinen  nachforschte,  im  Dünndarm  der  nordamerikanischen 
Blatta  orientalis  zuweilen  in  grosser  Anzahl  und  beschrieb  sie  1850  als  neue  Entdeckung  unter  dem  erst 
spät  zur  wissenschaftlichen  Geltung  gelangten  Namen  Nyct.  ovalis.  —  Ich  lernte  unsere  Art  bereits  im 
Sommer  1847  und  48  bei  meinen  ausgedehnten  Untersuchungen  über  die  gregarinenartigen  Thiere  in  Niemegk 
und  Berlin  vielfach  in  der  mehrerwähnten  Schabe  kennen  und  traf  sie  im  September  !  852  auch  sehr  häufig 
in  Niemegk  in  der  Blatta  germanica.  Mir  fiel  sogleich  ihre  grosse  Verwandtschaft  mit  Ehrenberg's  Bursar. 
cordiformis  der  Frösche  auf,  und  da  ich  nicht  die  mindeste  Kenntniss  von  der  bereits  durch  Leidy  erfolg- 
ten Publication  der  Art  hatte,  so  hielt  ich  sie  für  neu  und  nannte  sie  1834  mit  blosser  Angabe  der  Unter- 
schiede von  den  Froschparasiten  Burs.  Blattaruni.  Lediglich  auf  diese  Angaben  hin  versetzten  Claparede 
und  Lachmann  1858  meine  Burs.  Blattaruni,  die  sie  gar  nicht  selbst  uutersucht  hatten,  in  die  Gatl. 
Plagiotoma,  ich  nannte  sie  kurz  darauf  ebenfalls  Plagiot.  Blattaruni,  stellte  aber  1862  nach  erlang- 
ter besserer  Einsicht  den  älteren  Leidt/schen  Namen  wieder  her.  —  In  neuerer  Zeit  habe  ich  den  Nyctoth. 
ovalis  noch  sehr  oft  in  den  Prager  Schaben  und  zwar  viel  häufiger  in  Blat.  orientalis,  als  in  Bl. 
germanica  beobachtet.  In  Blatta  hemiptera.  die  ich  freilich  nur  in  wenigen  Exemplaren  untersucht 
habe,  ist  er  mir  nie  vorgekommen,  dagegen  traf  ich  ihn  zu  meiner  Ueberraschung  am  26.  April  I862  sehr 
zahlreich  und  in  sehr  grossen  Individuen  in  einer  bei  Prag  gefangenen  Gryllotalpa  vulgaris.  —  Die 
Nyctotheren  halten  sich    stets  in  dem    unmittelbar   auf  den  Chylusmagen    folgenden  Abschnitt  des  Darmcanals 


345 

ihrer  Wirthe,  in  dem  sogenannten  Krummdarm,  auf  und  verirren  sich  nur  sehr  selten  in  den  Mastdarm.  Ihre 
gewöhnlichsten  Begleiter  sind  in  den  Schaben  Oxyuris  Diesingii  und  Gregarina  Blattarum,  sowie 
unzahlige  winzige  Bodonen;  seltner  traf  ich  in  ihrer  Gesellschaft  und  nur  in  Prager  Exemplaren  der  Blatta 
orientalis  die  noch  ziemlich  räthselhafte  Lophomonas  Blattarum1)  und  nur  ein  einziges  Mal,  aber  in 
grosser  Menge  die  von  v.  Siebold  a.  a.  0.  als  eine  Art  Proteus  beschriebene  kugelförmige  Amöbenform. 

Nyct.  ovalis  kommt  in  ausserordentlich  verschiedenen  Grössen  vor;  ich  beobachtete  Individuen  von 
V:a — V27"  Länge  und  'As — '/sf  Breite  (wie  Fig.  14)  bis  zu  Individuen  von  noch  etwas  über  Ve'"  Lange  und 
beinahe  Vs"  Breite  (ahnlich  wie  Fig.  II).  Am  gewöhnlichsten  sind  die  Thiere  zwischen  Vi«— W"  lang  und 
Vis — Via""  breit.  Der  Körper  ist  oft  nur  wenig  langer  als  breit;  im  Allgemeinen  verhalt  sich  die  Breite  zur 
Lange  bald  nur  wie  5  :  6,  bald  wie  3  :  4,  höchstens  wie  2  :  3.  Die  Individuen  von  mittlerer  Grösse  zeigen 
meistens  die  in  Fig.  12  von  der  Rückseite  dargestellte  Gestalt.  Der  Körper  ist  im  Ganzen  kurz  eiförmig, 
vollkommen  drehrund,  am  vorderen  Ende  in  einen  breiten  Bogen  abgerundet  und  am  hinteren  Ende  in  der 
Mitte  stumpf  zugespitzt  oder  noch  gewöhnlicher  in  einen  kurzen  zitzenförmigen  Vorsprung  ausgezogen.  Die 
vordere  Körperhalfte  ist  auf  der  rechten  Seite  in  geringem  Maasse  schief  zur  Achse  abgestutzt;  der  dadurch 
bei  Ansicht  der  Rücken-  oder  Bauchseite  entstehende  geradlinige  Theil  des  rechten  Seitenrandes  bleibt  vorn 
durch  einen  breiten  Bogen  vom  Körperpol  getrennt  und  geht  hinten  mit  kaum  merklicher  Einbiegung  gegen 
den  Mund  (0)  oder  ohne  eine  solche  in  den  convexen  Theil  des  betreffenden  Seitenrandes  über.  Auf  der 
linken  Seite  befindet  sich  etwa  am  Ende  des  ersten  Drittels  eine  mehr  oder  weniger  markirte  Einschnürung; 
hierdurch,  sowie  durch  den  schief  gegenüberliegenden  Mund,  die  Richtung  des  Schlundes  und  noch  mehr  durch 
das  gleich  weiter  zu  besprechende  innere  dunkle  Körnerfeld  (k,  k)  setzt  sich  das  vordere  Körperende  wie 
eine  Art  Kopf  oder  Helm  von  dem  übrigen,  einen  längeren  und  breiteren  Kugelabschnitt  darstellenden  Leibe 
ab.  Bei  den  ganz  grossen  Individuen  (Fig.  I  1  von  der  Bauchseite)  fehlt  die  Einschnürung  auf  der  linken 
Seite  ganzlich,  und  da  der  rechte  Seitenrand  auch  nur  kaum  merklich  abgestutzt  ist,  so  zeigen  sie,  abgesehen 
von  der  hinteren  Zuspitzung,  eine  fast  rein  ovale  Form.  Die  jüngsten  Individuen  (Fig.  1 4)  haben  auffallen- 
der Weise  das  vordere  Körperende  bestandig  stark  zugespitzt  und  fast  bis  zur  Lamellenform  abgeplattet;  der 
linke  Seitenrand  ist  convex,  der  rechte  nur  in  der  hinteren  Hälfte,  er  biegt  etwas  von  der  Mitte  nach  ein- 
wärts und  steigt  dann  fast  geradlinig  zur  Körperspitze  empor.  Auch  merklich  ältere  Individuen,  wie  Fig.  13, 
zeigen  noch  eine  starke  Annäherung  an  die  jugendliche  Form;  gewöhnlich  aber  runden  sich  die  Thiere  schon 
frühzeitig,  wenn  sie  kaum  V20"  Länge  erreicht  haben,  vorn  stark  ab.  werden  dicker  und  nehmen  so  im 
Wesentlichen  die  Form  von  Fig.    12  an. 

Das  Peristom  (Fig.  11,  12.  p)  läuft  dem  geradlinigen  Theile  des  rechten  Seitenrandes  parallel,  und 
ist  daher  kürzer,  sowie  auch  etwas  breiter,  als  bei  Nyct.  cordiformis;  denn  sein  Anfangspunct  liegt  viel 
weiter  vom  vorderen  Körperpol  entfernt,  auch  endigt  es  gewöhnlich  schon  etwas  vor  der  Mitte  des  Körpers. 
Nur  bei  den  jugendlichen  Individuen  reicht  das  Peristom  bis  in  die  Körperspitze  hinein.  Der  Schlund,  des- 
sen Eingang  keine  Leitborste  besitzt,  ist  meist  nur  so  lang,  als  der  vor  ihm1  gelegene  Theil  des  Peristoms 
(Eig.  1 2.  s.)  oder  doch  nur  wenig  länger  (Fig.  1 1 .  s.) ;  er  verläuft  in  fast  querer  Richtung  bis  zur  Körper- 
achse, ohne  sich  in  einen  knieförmig  nach  hinten  umbiegenden  Abschnitt  fortzusetzen.  —  Der  After  (Fig.  I  I , 
12.  z.)  liegt  auf  dem  zitzenförmigen  Vorsprunge  des  Hinterleibes  und  bildet  hier  stets  einen  tief  ausgerandeten 
Spalt.  Der  Afterdarm  (m.)  und  der  contractile  Behälter  (c)  verhalten  sich  ganz  ebenso,  wie  bei  den  anderen 
Arten.  —  Eine  sehr  dicke  und  feste  Cuticularschicht,  die  bei  alteren  Thieren  dem  Drucke  des  Deckglases 
einen  starken  Widerstand  entgegensetzt,  bekleidet  ringsum  den  Körper,  so  dass  derselbe  seine  Form  nicht  im 
mindesten  zu  verändern  vermag.  Die  sehr  feinen  Körperstreifen  verlaufen  auf  allen  Seiten  in  gerader  Rich- 
tung vom  vorderen  zum  hinteren  Ende. 

Das  Innenparenchym  enthält  im  vorderen  Körperdrittel  ein  scharf  umschriebenes ,  dasselbe  anschei- 
nend fast  vollständig  ausfüllendes,  sehr  dunkles  und  undurchsichtiges  Körnerfeld  (Fig.  11,  12.  k,  k.),  mit  dem 
der  Nucleus  (»)  in  innigster  Verbindung  steht.  Es  bildet  ein  fast  halbkreisförmiges,  mit  dem  convexen  Rande 
nach  vorn  gerichtetes  Segment,    welches  vorn   und  an  den  Seiten   nur  durch  eine   schmale  Schicht  gewöhn- 


I)   Vergl.   Stein  über  die  neue  Gattung  Lophomonas  in  den  Silzungsber.   der  K.  Böhmischen  Gesellsch.  der  Wissensch. 
von    tSöO.    I.    S.  19. 
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liehen  hellen  Parenchyms  vom  Körperrande  getrennt  ist  und  der  Körperachse  bald  gerad  aufgesetzt  (Fig.  1  2], 
bald  stark  gegen  dieselbe  nach  rechts  geneigt  ist  (Fig.  II).  Der  somit  bald  quere,  bald  schief  zum  vorderen 
Mundwinkel  absteigende  Hinterrand  des  Körnerfeldes  ist  in  der  Mitte  weit  bogenförmig  ausgeschnitten,  und 
in  diesem  Ausschnitte  liegt  der  spindelförmige  oder  vielmehr  einer  biconvexen  Linse  gleichende  Nucleus  (n) 
mit  der  einen  langen  Seite  genau  eingepasst.  Das  Körnerfeld  mit  dem  Nucleus  zusammengenommen  geben 
namentlich  den  Individuen  mit  kopfförmig  abgesetztem  Vorderleibe  frappant  das  Ansehen,  als  seien  sie  mit 
einem  colossalen  Auge  versehen.  Das  Körnerfeld  hat  eine  ziemlich  betrachtliche  Dicke ,  wie  schon  seine 
stark  abgerundeten  Rander  beweisen ,  es  geht  aber  nicht  durch  die  ganze  Dicke  des  Körpers  hindurch ,  son- 
dern liegt  nur  in  der  Ruckenhälfte.  Davon  überzeugt  man  sich  sehr  bestimmt,  wenn  sich  die  Thiere  um  ihre 
Achse  drehen;  auch  tritt  das  Körnerfeld  auf  der  Rückseite  viel  starker  hervor,  als  auf  der  Bauchseile.  Es 
besteht  meistens  aus  einer  sehr  dichten  feinkörnigen  Masse,  nicht  seilen  aber  auch  aus  einem  loseren  Hauf- 
werk gröberer  Körner ;  und  in  diesem  Falle  ist  der  Nucleus  gewöhnlich  ganz  in  die  Körnermasse  hineinge- 
rückt. In  den  meisten  Fällen  ist  das  Körnerfeld  vor  der  Mitte  durch  einen  tiefen,  vom  rechten  Seitenrand 
eindringenden,  bald  geraden,  bald  etwas  nach  vorn  oder  hinten  gekrümmten,  von  wulstigen  lichten  Rändern 
begrenzten  Querspalt  in  ein  vorderes  kürzeres  und  hinteres  längeres  Segment  abgetheilt,  die  nur  auf  der 
linken  Seite  noch  mit  einander  zusammenhängen  (Fig.  12.  k,  k.).  Nicht  selten  geht  der  Spalt  bis  zum  linken 
Seitenrande  durch,  so  dass  beide  Segmente  ganz  von  einander  getrennt  sind  (Fig.  11.  k,  k.).  In  dem  hin- 
teren Segmente  beobachtete  ich  öfters  einen  grossen,  unregelmässig  eingelappten,  blasenförmigen ,  mit  Flüs- 
sigkeit gefüllten  Hohlraum  (Fig.  11.  h.).  Bei  jungen  Individuen  fehlt  das  Körnerfeld  nicht  selten  gänzlich, 
so  dass  der  Nucleus,  der  hier  eine  querovale  Form  hat,  ganz  frei  im  Parenchym  des  Vorderleibes  liegt 
(Fig.  13.  ».).  Doch  habe  ich  es  auch  sehr  oft  schon  bei  den  jüngsten  Individuen  als  einen  kleinen  blassen 
dreieckigen  Fleck  (Fig.  14.  fe.),  dessen  Basis  der  Nucleus  (h)  bildete,  angedeutet  gefunden.  —  Bei  älteren 
Thieren  ist  der  Nucleus  etwas  mehr  als  halb  so  lang,  wie  der  Hinterrand  des  Körnerfeldes,  und  in  der  lich- 
ten Nucleussubstanz  liegen  gewöhnlich  sehr  zahlreiche  kernartige  Gebilde,  zum  Theil  von  ansehnlicher  Grösse, 
eingebettet  (Fig.  11,  12.  ».).  Einen  Nucleolus  habe  ich  nicht  auffinden  können.  —  Das  ganze  hinter  dem 
Nucleus  gelegene  Innenparenchym  bildet  in  vielen  Fällen  eine  dichte,  homogene,  helle  grauliche  Masse  ohne 
Vacuolen  und  fremde  Einschlüsse  und  nur  mit  sparsamen  Fettkörnern  durchwirkt  (Fig.  12).  Hin  und  wieder 
unterschied  ich  im  Parenchym  des  Hinterleibes  flockige  Massen  von  geringem  Umfange  (Fig  13),  die  jeden- 
falls aus  dem  Darmcanale  der  Wirthe  stammten,  nie  aber  grössere  gefressene  Körper.  Sehr  häufig  fand  ich 
das  Parenchym  des  Hinterleibes  bis  zum  Nucleus  mit  zahllosen,  groben,  länglichovalen  Fettkörnern  erfüllt, 
die  oft  so  dicht  gedrängt  neben  und  übereinander  lagen  (Fig.  1 1 .  f.),  dass  das  Parenchym  bis  auf  einzelne 
kölnerfreie  Stellen  und  bis  auf  eine  schmale  Schicht  Rindenparenchym  ganz  verdeckt  wurde  und  der  Hin- 
terleib ganz  schwarz  und  undurchsichtig  erschien.  Vom  Nucleus  und  dem  Körnerfelde  blieb  die  Fetlkörner- 
masse  stets  durch  einen  schmaleren  oder  breiteren  lichten  Zwischenraum  getrennt.  Diese  starke  Ablagerung 
von  Fettkörnern  traf  ich  meist  bei  sehr  alten  Thieren ;  die  jüngsten  Individuen  zeigten  stets  ein  sehr  blasses, 
durchsichtiges  und  ganz  homogenes  Parenchym  (Fig.   1  4). 

Die  Thiere  bewegen  sich  ziemlich  langsam  und  gravitätisch  und  drehen  sich  sehr  oft  und  gewandt 
um  ihre  Achse.  Die  Wimpern  des  Vorderrandes,  die  etwas  länger  zu  sein  scheinen,  als  die  übrigen  Kör- 
perwimpern, sind  beständig  in  Thätigkeit  und  schwingen  in  zahnförmigen  Gruppen  (Fig.  II,  12);  dadurch 
entsteht  leicht  die  Täuschung,  als  setzten  sich  die  Peristomwimpern  über  den  Vorderrand  des  Körpers  bis 
auf  das  vordere  Drittel  des  linken  Seitenrandes  fort.  —  T h eil ungszu stände  sind  mir  mehrfach,  jedoch 
immer  nur  sehr  vereinzelt  vorgekommen.  Die  in  der  Theilung  begriffenen  Thiere  waren  sämmtlich  sehr  gross 
und  so  undurchsichtig,  dass  ich  nicht  ermitteln  konnte,  wie  sich  der  Schlund  bei  den  beiden,  schon  durch 
eine  ziemlich  starke  Einschnürung  von  einander  gesonderten  Theilungssprösslingen  verhielt.  Ich  sah  nur 
deutlich,  dass  der  Nucleus  noch  beiden  Theilungssprösslingen  gemein  war  und  einen  nichtsehr  langen,  wenig 
schiefen  Längsstrang  bildete  ,  der  an  beiden  Enden  in  eine  quere .  dreieckige  oder  fussartige  Platte,  "den  zu- 
künftigen Nucleus,  angeschwollen  war. 

Cystenzustände  habe  ich  sehr  häufig  und  bisweilen  zahlreich  im  Darmcanal  der  Schaben,  beson- 
ders im  Mastdarm  beobachtet.  Das  Auffallendste  an  denselben  ist,  dass  sie  nur  wenig  in  der  Grösse  diffe- 
riren,  und  dass  sie  im  Verhältniss  zu  der  Grösse,  welche  die  Nyctotheren  erreichen,  sehr  klein  sind.     Daraus 


347 

müssen  wir  wohl  schliessen,  dass  nur  die  jüngeren  Nyctotheren  das  Vermögen  besitzen,  sich  zu  encystiren. 
Dass  die  Cysten  nicht  die  Eier  irgend  eines  Eingeweidewurmes,  etwa  der  Oxyuris  Diesingii  sein  können, 
das  lehrt  einerseits  ihr  Inhalt,  andererseits  der  Vergleich  mit  den  Eiern  dieses  Rundwurmes,  die  man  eben- 
falls sehr  gewöhnlich  frei  im  Darmcanal  der  Schaben  antrifft.  Die  Cysten  (Fig.  15,  16)  habeu  entweder  eine 
ovale,  oder  eiförmige  oder  fast  birnförmige  Gestalt,  indem  sie  vor  der  Mitte  etwas  verengert  und  nach  hinten 
zu  mehr  oder  weniger  bauchig  erweitert  sind ;  ihr  hinteres  Ende  ist  gewöhnlich  mit  einem  schmaleren  oder 
breiteren  höckerförmigen  Vorsprunge  versehen,  in  dessen  Höhlung  sich  der  eingeschlossene  Körper  nicht  hin- 
ein erstreckt.  Die  ovalen  Cysten  zeigen  auch  oft  am  vorderen  Ende  einen  kleinen  höckerförmigen,  aber  ganz 
massiven  Aufsalz  und  erhalten  dadurch  genau  das  Ansehen  einer  Citrone.  Die  Cystenwandungen  sind  dick, 
glatt,  pergamentartig,  ja  nicht  selten  hornartig  erhärtet  und  dann  gelblich  oder  braunlich  gefärbt.  An  dem 
eingeschlossenen  Körper,  der  die  Cyste  mit  Ausnahme  ihres  hinteren  höckerförmigen  Fortsatzes  genau  aus- 
füllt, liess  sich  weder  Streifung  noch  Bewimperung  unterscheiden,  das  Parenchym  stimmte  aber  vollkommen 
mit  dem  der  freien  Thiere  überein;  in  der  vorderen  Hälfte  fand  sich  stets  ein  scharf  umschriebenes,  aus  fei- 
neren oder  gröberen  Elementen  zusammengesetztes  Körnerfeld  (Fig.  15./'.  16./'.),  welches  einen  bald  quer- 
ovalen (Fig.  15.  n.),  bald  ganz  runden  Nucleolus  (Fig.  16.  n.)  einschloss,  der  aber  meist  nahe  am  Hinter- 
rande des  Körnerfeldes  lag.  Nicht  selten  breitete  sich  das  Körnerfeld  noch  über  einen  Theil  der  hinteren 
Körperhälfte  aus,  oder  es  war  statt  desselben  eine  lose  durch  den  ganz  mittleren  Theil  des  Leibes  zerstreute 
Körnermasse  vorhanden.  Zuweilen  zeigte  sich  auch  das  scharf  umgrenzte  Körnerfeld ,  ganz  wie  bei  den 
freien  Thieren  durch  eine  Querfurche  in  ein  vorderes  und  hinteres  Segment  geschieden,  und  dann  lag  der 
Nucleus  stets  hinter  dem  zweiten  Segmente.  Die  grössten  Cysten  waren  Vis"'  lang  und  VW"  breit,  die  ge- 
wöhnlichsten V30 — V24'"  lang  und  [/A0 — V»"'  breit,  die  kleinsten  VW"  lang  und  VW"  breit. 

Leidij  hat  sich  von  unserer  Art  nur  eine  äusserst  oberflächliche  Kenntniss  erworben ;  er  liefert  von 
ihr  nur  eine  ganz  unzureichende  kurze  Diagnose  und  eine  rohe,  des  wesentlichsten  Details  ermangelnde 
Umrisszeichnung.  Peristom,  Schlund  und  contractile  Behälter  wurden  gar  nicht  unterschieden,  das  Körnerfeld 
und  der  Nucleus  zusammengenommen  nur  als  ein  einfacher  dunkler  Fleck  aufgefasst  und  der  Afterdarm  für 
einen  blossen  Spalt  in  der  Wand  des  hinteren  Körperendes  gehalten.  Wüsste  man  nicht,  dass  das  beobach- 
tete Thier  aus  dem  Darmcanal  der  Blatta  orientalis  stammte,  so  würde  man  aus  Leidy's  Angaben  kaum 
errathen  können,  dass  sein  Nyct.  ovalis  mit  dem  unsrigen  ein  und  dasselbe  Thier  sei. 


3.    Nyctotherus  Gyoeryanus  Stein. 

(Taf.  XVI.  Fig.   1—4.) 

Bursaria  aus  Hydrophilus  piceus  A.  v.  Gyoery,    Sitzungsber.  der  Wiener  Acad.   der  Wissensch.   Band  XXI.    1856. 

S.  331.    Fig.    IG   der  zugehör.   Tafel. 
Plagiotoma   Gyoeryana   Claparede  et  Lachmann,   FJudes   I.   A.    1  8 ö 8 .   p.    240. 
Nyctotherus  Gyoeryanus  Stein,   Amll.  Ber.  der  Karlsbader  Naturforschervers.  von  1862  S.  166. 

Körper  oval  oder  umgekehrt  eiförmig,  auf  der  rechten  Seite  geradabgestutzt  oder  schwach  nierenförmig  ausgerandet,  massig 
plattgedrückt;  Schlund  so  lang,  wie  das  Peristom,  steil  nach  hinten  absteigend;  die  Körperstreifung  auf  der  Rückseite  schief  von 
vorn  und  links  nach  hinten  und  rechts  .  auf  der  Bauchseite  in  entgegengesetzter  Richtung  verlaufend :  im  vorderen  Körperdrittel  ein 
scharf  umschriebenes  dunkles  Körnerfeld. 

Diese  Art  wurde  im  Sommer  1856  durch  A.  v.  Gyoery  in  Wien  in  der  «S-förmigen  Krümmung  des 
Dickdarms«  von  Hydrophilus  piceus  entdeckt,  als  er  den  Darmcanal  dieses  Wasserkäfers  auf  Eingeweide- 
würmer untersuchle.  Er  fand  an  der  besagten  Stelle  bei  etwa  20  durchmusterten  Hydrophilen  constant  eine 
grosse  Menge  parasitischer  Algenfäden,  angeblich  Leptothrix  Insectorum  Robin.  und  zwischen  diesen 
eine  neue  Rundwurmart,  die  er  a.  a.  0.  als  Oxyuris  spirotheca  ausführlich  beschrieb,  sowie  auch  stets 
und  zuweilen  in  grosser  Menge  ein  Infusionsthier,  welches  nur  mit  wenigen  Worten  als  eine  Bursaria  »mit 
dunkler  Pigmentirung  im  oberen  Abschnitte  und  mit  einer  Einkerbung  am  unteren,  etwas  zugespitzteren  Ende« 
ganz  beiläufig  erwähnt,  aber  doch  in  einem  Individuum  abgebildet  wurde.    Auf  diese  unzureichende  Abbildung 
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hin  erklärten  Claparede  und  Lachmann  die  Gyoery'schc  Bursaria  für  eine  neue  Plagiotoma-Art  und  nann- 
ten sie  PI.  Gvoeryana;  sie  wollen  dieselbe  zwar  auch  selbst  beobachtet  haben,  jedoch  nur  so  ungenü- 
gend, dass  sie  nicht  einmal  im  Stande  waren,  eine  Diagnose  aufzustellen,  geschweige  denn  Näheres  über 
ihren  Bau  milzutheilen.  —  Ich  bemühte  mich  mehrere  Jahre  lang  vergebens,  das  fragliche  Infusionsthier  in 
Niemegker  und  Prager  Hydrophilen ,  deren  ich  freilich  nur  eine  geringe  Anzahl  habhaft  werden  konnte ,  auf- 
zufinden ,  sie  lieferten  aber  immer  nur  die  von  Gyoery  beobachteten  Algenfaden  und  dessen  Oxyuris 
spirotheca.  Ich  wandte  mich  daher  im  Jahre  1861  nach  Wien  und  erhielt  durch  die  freundliche  Vermit- 
telung  des  Herrn  Custosadjuncten  Zelebor  am  k.  k.  Hofnaturaliencabinet  zu  Anfang  November  gegen  30  Stück 
Hvdrophilus  piceus  aus  der  Wiener  Umgegend,  von  denen  25  noch  am  Leben  waren.  Fast  alle  enthiel- 
ten in  der  Schlinge ,  welche  der  zwischen  dem  Chylusmagen  und  dem  Mastdarm  gelegene  Abschnitt  des 
Darmcanales  bildet  die  schon  mehr  erwähnten  Algenfäden  und  die  Oxyuris  spirotheca,  aber  nur  9  Exem- 
plare beherbergten  zugleich  das  Gyoerifsche  Infusionsthier  in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl.  Ich  erkannte 
sofort  in  ihm  eine  dem  Nyctotherus  ovalis  der  Schaben  sehr  nahe  verwandte  Art  und  nannte  sie  des- 
halb seit  1862  Nyctoth.  Gyoeryanus.  —  Im  October  1862  gingen  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Geh. 
Hofraths  Reichenbach  in  Dresden  noch  o  lebende  Hydroph.  piceus  aus  der  dortigen  Gegend  zu;  zwei 
derselben  enthielten  den  Nyct.  Gyoeryanus  in  ziemlicher  Menge  und  in  grossen  Exemplaren,  ausserdem 
kamen  in  allen  auch  die  parasitischen  Algenfäden  und  Oxyuris  spirotheca  vor. 

Als  ich  die  ersten  Exemplare  von  Nyct.  Gyoeryanus  in  der  Natur  erblickte,  war  ich  anfangs 
sehr  enttäuscht,  denn  ich  glaubte  nichts  anderes  als  Nyct.  ovalis  vor  mir  zuhaben,  so  gross  ist  die  Aehn- 
lichkeit  zwischen  diesen  beiden  Arten,  die  Erwägung  aber,  dass  ein  Wasserkäfer  wohl  kaum  dieselben  Para- 
siten beherbergen  könne,  als  die  zwei  ausschliesslich  auf  dem  Lande  lebenden  Orthopterengattungen  Blatta 
und  Gryllotalpa,  machte  mich  sogleich  gegen  die  scheinbare  Identität  dieser  Nyctotheren  wieder  miss- 
trauisch,  und  bald  stellte  sich  denn  auch  bei  genauerer  Untersuchung  der  Thiere  ihre  unzweifelhafte  Ver- 
schiedenheit heraus.  —  Die  grössten  Individuen  von  N.  Gyoeryanus  fand  ich  ' /.,"'  lang  und  Vi/'  breit, 
gewöhnlich  sind  sie  aber  zwischen  l/u — [/\o"  lang  und  V20 — V10"  breit,  die  kleinsten  waren  V24'"  lang  und  VW'breit. 
Das  Verhältniss  der  Länge  zur  Breite  des  Körpers  ist  gewöhnlich  fast  genau  wie  3:2,  doch  kommen  nicht 
selten  auch  schlankere  Individuen  vor ,  die  bis  doppelt  so  lang  wie  breit  sind.  Die  Grundform  des  Körpers 
ist  bald  oval,  bald  umgekehrt  eiförmig,  die  rechte  Seite  ist  gerad  abgestutzt,  nach  der  Mitte  zu  schwach 
nierenförmig  ausgerandet  und  in  der  Mitle  vor  dem  Munde,  ohngefähr  dessen  Höhe  entsprechend,  wieder 
schwach  ohrförmig  (Fig.  1,  2,  4.  0.)  nach  aussen  gebogen.  Die  sehr  convexe  linke  Seite  bildet  entweder 
einen  ganz  gleichförmigen  Bogen  (Fig.  4),  oder  es  findet  sich  am  Ende  des  ersten  Viertels  eine  schwache 
Einschnürung  (Fig.  1,  2),  wodurch  sich  das  vordere  Körperende  mehr  oder  weniger  deutlich  kopfförmig 
absetzt.  In  den  meisten  Fällen  ist  das  vordere  Körperende  breit  abgerundet ,  seltener  schwach  parabolisch 
zugespitzt  (Fig.  2),  auch  sah  ich  es  öfters  merklich  nach  rechts  übergebogen.  Das  hintere  Körperende  ist 
gewöhnlich  etwas  schmaler  als  das  vordere,  stets  stumpf  eiförmig  zugespitzt  und  mehr  oder  weniger  nach 
links  gebogen.  Der  Körper  hat  eine  beträchtliche  Dicke,  ist  aber  stets  deutlich  abgeplattet  und  zwar,  wie 
das  in  Fig.  3  abgebildete,  auf  dem  linken  Seitenrande  stehende  Individuum  lehrt,  auf  Rücken-  und  Bauch- 
seite in  ganz  gleichmässiger  Weise,  in  der  vorderen  Körperhälfte  aber  etwas  stärker  als  in  der  hinteren. 

Das  ziemlich  breite  und  tiefe  Peristom  (Fig.  2,  4.  p.)  beginnt  erst  in  beträchtlicher  Entfernung  vom 
vorderen  Körperpol ,  am  Anfang  des  geradlinigen  Theils  vom  rechten  Seitenrande  und  erstreckt  sich  genau 
bis  zur  Mitte  desselben.  Der  Schlund  (s)  ist  gerade  so  lang,  wie  das  Peristom  und  steigt  von  dem  weiten, 
länglich  ovalen,  hinten  breit  abgerundeten  Munde  (0)  sogleich  sehr  steil  und  nur  wenig  gekrümmt  nach  hinten 
und  innen  herab  und  reicht  mit  seinem  hinteren  Ende  nicht  bis  zur  Mittellinie  des  Körpers ;  hierdurch  unter- 
scheidet sich  Nyct.  Gyoeryanus  am  auffallendsten  von  N.  ovalis.  Peristom  und  Schlund  liegen  auch 
nicht  ganz  genau  in  der  Medianebene  zwischen  Rücken-  und  Bauchwand,  wie  man  sieht,  wenn  das  Thier 
dem  Beobachter  die  rechte  Seitenwand  zukehrt  (Fig.  3);  das  Peristom  (p)  erscheint  dann  als  ein  schwach 
S-förmig,  vorn  gegen  die  Bauchwand  und  hinten  gegen  die  Rückenwand  gekrümmter  Längsspalt,  und  der 
Schlund  (s)  weicht  noch  stärker  von  der  Rückenwand  ab,  man  erkennt  jetzt  auch  sehr  klar,  dass  die  adoralen 
Wimpern  dem  linken  Seitenrande  des  Peristoms  angehören.  —  Der  After  (Fig.  \.  z,  2,  4)  liegt  nicht  genau 
am   hinleren    Körperpol,    sondern  etwas    vor   demselben   im    linken    Seitenrande;    der  Afterdarm  (m)  und  der 
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contractu«  Behälter  (Fig.  I,  2.  c.)  verhalten  sich  genau,  wie  bei  den  vorhergehenden  Arien.  —  Im  vorderen 
Körperende  findet  sich  constant  genau  ein  eben  solches ,  aus  zwei  sehr  ungleich  grossen ,  bald  noch  auf  der 
linken  Seite  verbundenen,  bald  ganz  von  einander  gesonderten  Segmenten  zusammengesetztes,  dunkles  Kör- 
nerfeld (Fig.  I,  2,  4.  k,  k.),  wie  bei  Nyct,  ovalis.  Dasselbe  erstreckt  sich  über  das  vordere  Viertel  oder 
Drittel  des  Körpers,  zuweilen  auch  noch  etwas  weiter  nach  rückwärts  und  hat  stets  eine  sehr  schiefe 
Lage  zur  Achse;  die  rechte  Ecke  seines  Hinterrandes  liegt  tiefer,  als  die  linke.  Im  vorderen  Segmente  findet 
sich  häufig  eine  kleine,  wasserhelle  Vacuole  (Fig.  2.  ».);  im  hinteren  Segmente  kommen  ebenfalls  nicht  selten 
bald  nur  eine  (Fig.  2.  v.  4.  v.},  bald  zwei  bis  drei  grössere  Vacuolen  vor.  Mit  dem  Hinterrande  des  Kör- 
nerfeldes ist  der  Nucleus  (Fig.  I,  2,  4.  n.)  genau  auf  dieselbe  Weise  verbunden,  wie  bei  Nyct.  ovalis,  er 
hat  auch  genau  dieselbe  Form  und  enthält  in  seiner  lichten  Grundsubstanz  ebenfalls  zahlreiche  Kerne  ein- 
gebettet. —  In  dem  übrigen  Innenparenchym  fand  ich  häufig  lappige,  verschluckte  Fäcalmassen  (Fig.  1),  sowie 
grobe  Fettkörner,  jedoch  nie  in  solcher  Menge,  wie  bei  Nyct.  ovalis,  nicht  selten  auch  Stärkemehlkörner 
mit  grosser  innerer  Höhle  (Fig.  2 — 4). 

Die  Cuticular-  oder  Rindenschicht  ist  ebenso  dick  und  fest,  und  der  Körper  daher  ebenso  starr  und 
formbeständig,  wie  bei  N.  ovalis,  das  Streifensystem  verhält  sich  aber  durchaus  anders.  Mag  man  eine 
der  breiten  Seiten  (Fig.  I,  2)  oder  die  schmalen  Seiten  (Fig.  3)  betrachten,  stets  verlaufen  die  Streifen  in 
Bezug  auf  den  Beobachter  in  schiefer  Richtung  von  vorn  und  links  nach  hinten  und  rechts,  in  Bezug  auf  das 
Thier  aber  verlaufen  nur  die  Streifen  der  Rückseite  (Fig.  1)  in  dieser  Richtung,  die  der  Bauchseite  (Fig.  2) 
dagegen  von  rechts  nach  links.  Die  Streifen  der  gegenüberliegenden  Körperseiten  müssen  sich  also  unter 
spitzen  Winkeln  kreuzen.  Dies  sehen  wir  denn  auch  bei  dem  in  Fig.  4  abgebildeten  Thiere,  an  dem  ich 
vorn  bei  ml  nur  die  Streifen  der  Bauchwand  bis  zum  Anfang  des  Peristoms,  hinten  aber  bei  ml  die  Streifen 
der  Rückenwand,  wie  sie  bei  einer  tieferen  Einstellung  des  Mikroskops,  aber  erst  kurz  vor  dem  Antrock- 
nen des  Thieres  auf  dem  Objectglase,  mit  grösster  Schärfe  hervortreten,  gezeichnet  habe;  das  Innenparenchym 
musste  natürlich  in  der  hinteren  Körperhälfte  unausgeführt  bleiben.  Aus  Allem  erhellt,  dass  die  Streifen  eine 
spirale  Richtung  befolgen.  —  Die  Thiere  schwimmen  immer  nur  auf  einer  der  breiten  Seiten,  drehen  sich 
aber  auch  mit  Leichtigkeit  um  ihre  Axe.  —  Theilungszuslände  sind  mir  nie  vorgekommen,  auch  habe  ich 
vergebens  nach  Cysten  gesucht. 

v.  Gyoenj  hat  nur  den  Umriss  des  Thieres,  und  auch  diesen  nicht  naturgetreu  gezeichnet;  das  vordere 
Ende  ist  zu  spitz  und  die  Ausrandung  auf  der  rechten  Seite  zu  weit  nach  hinten  und  zu  tief  angegeben, 
die  von  dieser  Ausrandung  schief  nach  links  aufsteigende  Diagonallinie  und  der  hinter  derselben  auf  der  linken 
Seite  gelegene  dreieckige  dunkle  Fleck  existiren  nicht.  Vom  Körnerfeld  unterschied  er  nur  das  vordere  kleine 
Segment  mit  der  in  ihm  gelegenen  Vacuole.  Vom  Peristom  wurden  nur  der  vordere  Theil  des  Seitenrandes 
und  die  adoralen  Wimpern  kaum  kenntlich  angedeutet;  der  Mund,  Schlund,  Nucleus,  Afterdarm,  contractile 
Behälter  und  die  Körperstreifung  blieben  unerkannt.  Somit  hatte  v.  Gyoenj  von  dem  wahren  Bau  des  Thieres 
gar  keine  Vorstellung. 


4.  Nyctotherus  velox  Leidy. 

f   Proceeil.   of  Acad.   of  Nat.   Sc.    of  Philadelphia    1849.   IV.   p.  233. 
Nyctotherus  velox  Lach/ 

V  Transact.   of  the  Americ.   Phil.   Soc.    1853.  X.  p.   244.   PI.   14.   Fig.  49  a—d. 

Von  dieser  Art,  deren  Berechtigung  ihres  Vorkommens  wegen  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist,  lässt 
sich  zur  Zeit  noch  keine  sichere  Diagnose  aufstellen ,  da  sie  nicht  genau  genug  auf  die  unterscheidenden 
Merkmale  von  den  übrigen  Arten  der  Gattung  untersucht  worden  ist.  Leidy ,  der  sie  bisher  allein  beobach- 
tete, entdeckte  sie  in  Nordamerika,  wahrscheinlich  bei  Philadelphia,  im  Darmcanal  von  Julus  marginatus-' 
sie  findet  sich  hier  am  Anfang  des  Dickdarms,  oft  in  grosser  Anzahl,  zuweilen  zu  Tausenden.  Leidy's  Art- 
beschreibung, die  ohne  Verständniss  der  Organisation  entworfen  ist,  enthält  nichts  Charakteristisches,  aus 
seinen  Abbildungen  aber  ersieht  man  klar,  dass  N.  velox  in  Gestalt  und  Grösse  nahezu  mit  N.  Gyoerya- 
nus  übereinstimmt.  Das  Peristom  zeigt  sich  genau  so  gebildet,  wie  bei  der  letzteren  Art,  der  Schlund 
dagegen,    der  so  lang  ist  wie  das  Peristom.    verläuft,    wie  bei  N.  ovalis,    in  querer  Richtung   bis    über  die 
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Mittellinie  hinaus  gegen  den  linken  Seitenrand  und  biegt  mit  seinem  hinteren  Ende  kaum  merklich  nach  rück- 
wärts um.  Der  After  liegt  am  Ende  der  eiförmigen  Zuspitzung  des  Hinterleibes ;  der  Afterdarm  und  der 
contractile  Behälter  verhalten  sich  genau  wie  bei  den  übrigen  Arten.  Der  Nucleus  (die  Areola  von  Leidg) 
ist  ein  vor  dem  Schlünde,  zu  Ende  des  vorderen  Körperdrittels  gelegener,  fein  granulöser,  quer  ovaler  oder 
trapezoidaler  Körper  mit  abgerundeten  Seiten.  Ob  ein  Körnerfeld  vor  dem  Nucleus  vorhanden  ist ,  lasst  sich 
aus  den  Zeichnungen  und  den  Beschreibungen  von  Leidy  nicht  entnehmen.  Die  Körperstreifung  wird  sehr 
breit  und  als  gerade  Längsstreifung  angegeben. 


d'Udekem  hat  in  Belgien  im  Darmcanal  von  Julus  terrestris  ein  parasitisches  Infusionsthier  entdeckt 
(Bulletin  de  l'Academie  Boy.  de  Belgique  1859.  II.  Ser.  Tom.  VII.  p.  552—53  u.  565),  welches  allem  An- 
schein nach  entweder  mit  Nyct.  velox  identisch  ist  oder  noch  wahrscheinlicher  eine  fünfte  Art  der  Gatt. 
Nyctotherus  bildet.  d'Udekem  traf  dasselbe  nur  in  sehr  geringer  Anzahl  gleichzeitig  mit  zwei  neuen 
Rundwürmern,  die  er  als  Rhabditis  acuminatus  und  Rh  ab.  macrocephalus  ausführlich  beschreibt, 
und  mit  einer  parasitischen  Algenform,  dem  Enterobryus  Juli  terrestris  Robin.  Leider  hat  er  von  dem 
Infusionsthiere  weder  eine  Abbildung,  noch  eine  nähere  Beschreibung  gegeben,  da  er  es  aus  Mangel  an  einer 
hinreichenden  Anzahl  von  Individuen  nicht  genau  genug  untersuchen  konnte.  Er  hielt  das  Thier  für  ein 
Paramaecium  und  giebt  nur  an,  dass  der  Körper  desselben  kleiner  und  gerundeter  sei,  als  bei  Param. 
aurelia;  sein  Mund  (offenbar  ein  Peristom)  sei  gross  und  an  der  Seite  des  Körpers  gelegen  und  der  eben- 
falls grosse  contractile  Behälter  finde  sich  am  hinteren  Ende.  Alle  diese  Angaben  passen  sehr  wohl  auf  eine 
Nyctotherus- Art.  —  Ich  habe  in  früheren  Jahren,  als  ich  mich  mit  den  Gregarinen  beschäftigte,  den 
Darmcanal  von  verschiedenen  Julus- Arten  sehr  oft  auf  Parasiten  untersucht,  aber  niemals  Infusionsthiere 
angetroffen.  Dessenungeachtet  veranlassten  mich  d'Udekeni's  Beobachtungen,  1864  und  65  noch  speciell  den 
Darmcanal  von  Julus  terrestris,  der  früher  nicht  in  Betracht  gezogen  worden  war,  aufs  genaueste  zu 
durchforschen;  ich  untersuchte  gegen  fünfzig  Exemplare  aus  dem  Walde  von  Krc  bei  Prag,  fand  auch  häufig 
die  von  d'Udekem  beobachteten  Rundwürmer  und  Algen  ,  leider  aber  nicht  das  so  sehnlichst  gesuchte 
Infusionsthier. 


5.  Gattung.  Plagiotoiua  Dujardin. 


iTaf.  XVI.    Fig.    16  — (9.) 


Charakter:  Körper  zu  einer  dünnen  Lamelle  abgeplattet,  länglich  lanzettförmig,  am  hinteren  Ende  meist  schief  und 
auf  der  linken  Seite  fast  gerad  abgestutzt  und  hier  etwas  hinter  der  Mitte  mit  einer  Ausrandung  versehen,  an  deren  Grund 
der  Mund  liegt;  das  Peristom  unvollständig,  nur  aus  einer  nahe  am  linken  Seitenrande  herabziehenden  adoralen  Wimperzone 
bestehend,  die  sich  am  oberen  Rande  des  Mundes  in  einen  kurzen  fast  queren  Schlund  fortsetzt,  aus  dessen  Eingang  eine  Leit- 
horste hervorragt :  After  ohne  Auszeichnung, 

Die  Gattung  Plagiotoma  wurde  1841  von  Dujardin  (Infusoires  p.  504)  für  ein  parasitisches  Infu- 
sionsthier errichtet,  welches  der  Freiherr  v.  Gleichen  gen.  Russworm  schon  1776  mit  Opalinen  und  anderen 
Parasiten  im  Darmcanal  der  Regenwürmer  entdeckt  und  unter  dem  Namen  der  Bohnen-  und  Netzthierchen 
beschrieben  hatte.  Dujardin  nannte  die  Art,  weil  er  sie  mit  Schrank's  Leucophra  Lumbrici,  die  jedoch 
eine  Opalinenform  ist,  für  identisch  hielt,  Plag.  Lumbrici;  er  erforschte  ihre  Organisation  genauer,  erklärte 
sie  mit  Recht  für  ein  bursarienartiges  Infusionsthier,  welches  eine  eigene  Gattung  verlange,  und  gab  auch 
bereits  eine  nahezu  richtige  und  ziemlich  erschöpfende  Gattungscharakteristik.  Diese  lautet:  »Körper  plattge- 
drückt« oder  lamellenartig,  mehr  biegsam,  unregelmässig  oval,  auf  der  einen  Seite  buchtig  oder  ausgerandet, 
hinten  bisweilen  eckig,  mit  regelmässigen  Reihen  von  Wimpern  bedeckt;  Mund  seitlich  gegen  die  Mitte  am 
Grunde  der  Ausrandung  gelegen,    die  vorausgehende  Hälfte  des  Randes    mit   einer    kammförmigen  Reihe  sehr 
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zahlreicher  starker  Wimpern  besetzt.«  —  Ich  wies  1854  Diijardin  s  Gattung  zurück,  weil  mir  die  Plag. 
Lumbrici  nach  demselben  Typus  gebaut  zu  sein  schien,  wie  die  Bursaria  cordiformis  Ehbg.,  die  ich 
damals  als  den  eigentlichen  Repräsentanten  der  Gatt.  Bursaria  glaubte  betrachten  zu  müssen  (vergl.  diese 
Gattung);  ich  beschrieb  deshalb  die  Plag.  Lumbrici  als  Bursar.  Lumbrici  und  machte  ausserdem  noch 
auf  eine  dritte  Art,  meine  Burs.  Blattarum,  aufmerksam.  Zu  diesen  drei  Arten  fügte  ich  1856  noch  die 
Leucophrys  Anodontae  Ehbg.  oder  Plagiotoma  concharum  Perly.  —  Claparede  und  Lachmann  fass- 
ten  die  genannten  vier  Arten  1858  ebenfalls  als  zu  einer  Gattung  gehörig  auf,  verwendeten  aber  für  diese 
den  Diijardin' sehen  Namen  Plagiotoma.  Statt  der  ihnen  nicht  aus  eigener  Anschauung  bekannten  Leuc. 
Anodontae  Ehbg.  beschrieben  sie  eine  Varietät  derselben  als  Plagiot.  acuminata;  ausserdem  versetzten 
sie  noch  die  Burs.  lateritia  Ehbg.,  das  Paramaecium  coli  Malmst,  und  die  Gyoery'sche  Bursaria  unter 
die  Plagiotomen.  —  Ich  nahm  1859  die  Gatt.  Plagiotoma  im  "Sinne  von  Claparede  und  Lachmann  an,  so 
weit  mir  die  Arten  damals  bekannt  waren,  doch  schloss  ich  bereits  die  Plag,  lateritia  aus  und  adoptirte 
für  diese  die  von  Pertij  aufgestellte  Gatt.  Blepharisma.  Meine  späteren  Forschungen  führten  zu  dem 
Ergebnisse,  dass  die  Plagiot.  concharum  Perty  und  die  davon  nicht  verschiedene  PI.  acuminala 
Clap.  Lach,  holotriche  Infusorien  seien,  für  die  ich  die  Gatt.  Conchophthirus  errichtete,  dass  ferner  Plag, 
coli  zur  Gatt.  Balantidium  gehöre,  und  dass  die  Plag,  cordiformis,  Blattarum  und  Gyoeryana 
in  der  schon  längst  von  Le'uly  begründeten  Gatt.  Nyctotherus  untergebracht  werden  müssten.  So  blieb 
denn  in  der  Gatt.  Plagiotoma  nur  die  Art  zurück,  für  welche  diese  Gattung  ursprünglich  gebildet  worden 
war.  Im  Jahre  1862  auf  der  Naturforscherversammlung  in  Karlsbad  sprach  ich  mich  zuerst  dahin  aus,  dass 
die  Gatt.  Plagiotoma  lediglich  auf  die  Plag.  Lumbrici  zu  beschränken  sei  (vergl.  den  amtlichen  Be- 
richt  S.   166). 

Die  Plagiotomen  haben  auf  den  ersten  Anblick  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Nyctotheren,  dass 
es  sehr  begreiflich  ist,  wenn  sie  bisher  mit  ihnen  in  ein  und  dieselbe  Gattung  zusammengeworfen  wurden; 
untersucht  man  sie  aber  genauer,  so  ergiebt  sich,  dass  sie  nach  einem  wesentlich  anderen  Typus  gebaut 
sind.  Schon  der  ausserordentlich  dünne,  überall  gleichmässig  abgeplattete,  blattförmige  Körper  entfernt  die 
Plagiotomen  von  den  Nyctotheren.  Den  erheblichsten  Unterschied  bietet  aber  das  Peristom  dar,  welches  bei 
aller  scheinbaren  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Nyctotheren  doch  eine  ganz  verschiedene  Form  und  Lage  hat. 
Ein  Peristomausschnitt  fehlt  nämlich  völlig,  die  adoralen  Wimpern  stehen  aber  auch  nicht,  wie  Diijardin 
glaubte,  unmittelbar  auf  dem  abgestutzten  Seitenrande  des  Körpers,  sondern  sie  sind  in  geringer  Entfernung 
von  demselben  einer  der  breiten  Körperflächen  eingefügt ,  diese  ist  somit  die  Bauchseite  und  folglich  die 
Seite,  welcher  das  unvollständige  Peristom  anliegt,  die  linke  Seite.  Bei  den  Nyctotheren  liegt  das  Peristom 
längs  des  rechten  Seitenrandes  und  ist  vollständig.  Diijardin  hat  die  Körperregionen  ganz  unbestimmt  gelas- 
sen; seiner  Auffassung  nach  müsste  der  linke  Seitenrand  als  die  Bauchkante  und  der  rechte  als  die  Riicken- 
kante  angesprochen  werden.  Auch  durch  den  Mangel  einer  vorgebildeten  Afteröffnung  und  eines  Afterdarms, 
durch  die  Lage  des  contractilen  Behälters  und  die  Form  des  Nucleus  unterscheiden  sich  die  Plagiotomen  von 
allen  Nyctotheren  und  geben  sich  dadurch  ebenfalls  als  ein  selbstständiger  Gattungstypus  zu  erkennen.  Wollte 
man  die  generische  Trennung  von  Plagiotoma  und  Nyctotherus  nicht  gelten  lassen,  so  müsste  man 
auch  die  Gattungen  Balantidium  und  Metopus  verwerfen,  denn  die  Unterschiede  dieser  Gattungen  von 
einander  und  von  Nyctotherus  sind  doch  wahrlich  nicht  erheblicher,  als  die  von  Plagiotoma  und 
Nyctotherus. 

Die  einzige  Art  der  Gattung  ist  bisher  nur  in  verschiedenen  Arten  von  Regenwürmern  angetroffen 
worden.     Von  ihren  Fortpflanzungsweisen  kennen  wir  lediglich  die  Vermehrung  durch  Quertheilung. 
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Plagiotoma  Lumbrici  Dujardin. 

Die  Bohnen-  und  N'e  t  z  th  ie  r  chen  v.  Gleichen,   Auserlesen,  mikrosk.  Entdeckung,  bei  den  Pflanzen,  Blumen,   Inseclen 

1781.   S.  58—67    und  Taf.   XXVII  Fig.  2.  4. 

Paramaecium  compressum  (zum  Th.)   Ehrenberg,   Die  Infusionstierchen    (838.   S.   353   u.   354. 

Plagiotoma  Lumbrici   Dujardin,   Infusoires    184t.    p.    504    und   PI.   IX.    Fig.    12.   a.  b. 

I  Entwickelungsgesch.  der  Infusionsth.  1854.   S.  183. 
Bursaria    Lumbrici    Stein     t   _ 

l  Sitzungsber.   der  K.  Böhm.  Ges.  der  Wiss.  von  1856.  S.  36  vor  dem  Bd.  X  der  Abbandl. 

Plagiotoma  Lumbrici   Claparede  et  Lachmann,   Etudes.   I.   A.  1858.   p.  238. 

Plagiotoma  Lumbrici  Stein,   Organism.   der  Infusionsth.   I.    1859.   S.  78.  81.  84. 

Als  der  Freiherr  v.  Gleichen  auf  dem  Greifensteiu  ob  Bonnland  im  November  1776  Untersuchungen 
über  die  Reprorluction  durchschnittener  Regenwürmer  anstellen  wollte,  brachte  er  zufällig  den  herausgetrete- 
nen Saft  eines  solchen  unter  das  Mikroskop  und  sah  nun  zu  seinem  Erstaunen  in  demselben  »eine  Menge, 
wie  Glas  durchsichtige  Infusionstierchen  herumschwimmen.«  Dieser  glückliche  Fund  veranlasste  ihn  nalürlich, 
noch  eine  grosse  Anzahl  von  Regenwürmern  auf  das  Vorkommen  von  Infusorien  zu  untersuchen;  seine 
Bemühungen  wurden  damit  belohnt,  dass  er  unter  50  Regenwürmern  etwa  den  dritten  Theil  theils  mit 
denselben  Infusorien,  theils  mit  anderen  Parasiten  besetzt  fand.  Er  unterschied  im  Ganzen  7  Arten,  die  er 
als  Knopfthierchen,  Netzthierchen,  Glasthierchen,  Bohnen thierchen,  Aeichen,  Egel  und 
Perlenthierchen  bezeichnet  und  abbildet;  nur  die  vier  ersten  Arten  hielt  er  für  wahre  Infusionsthiere. 
In  jenen  7  Arten  v.  Gleicheiis  erkenne  ich  bloss  5  verschiedene  Thierformen:  die  Bohnen-  und  Netz- 
thierchen sind  die  gegenwartige  Plagiot.  Lumbrici,  die  Knopf-  und  Perlthierchen  meine  Ano- 
plophrya  (Opalina)  Lumbrici,  die  Glasthierchen,  von  denen  a.  a.  0.  nur  ein  in  der  Theilung  be- 
griffenes Exemplar  in  verkehrter  Stellung  abgebildet  ist,  meine  Hoplitophrya  (Opalina)  arniata,  die 
Aeichen  Rundwürmer  und  zwar  wohl  Rhabditis  terricola  Dnjard.  und  endlich  die  nur  in  den  Ge- 
schlechtsorganen der  Regenwürmer  angetroffenen  Egel  Gregarinen,  ohne  Zweifel  meine  Monocystis  agilis. 
Bis  zum  November  1  777  untersuchte  v.  Gleichen  noch  1  57  Regenwürmer,  über  die  er  a.  a.  0.  ein  specielles 
Tagebuch  veröffentlicht,  aus  welchem  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dass  42  Regenwürmer  mit  Knopf- 
thierchen, II  mit  Bohnenthierchen,  I  mit  Perlthierchen  und  I  mit  Netz-  und  Glasthierchen 
versehen  waren;  die  Opalinen  kamen  also  viel  häufiger  in  den  Regenwürmern  vor,  als  die  Plagiotomen.  — 
Schrank  traf  in  den  Regenwürmern  nur  die  Anoplophrya  Lumbrici  an,  die  er  ohne  Erwähnung  der 
v.  Gleichen' sehen  Entdeckungen  als  Leucophra  Lumbrici  beschreibt  (Fauna  Boica  III.  2.  S.  101);  so 
kurz  seine  Beschreibung  der  Art  ist,  so  geht  doch  aus  derselben  mit  voller  Bestimmtheit  hervor,  dass  er 
durchaus  nicht,  wie  Dujardin  und  ich  selbst  früher  annahm,  die  Plagiot.  Lumbrici,  sondern  lediglich  die 
Anaploph.  Lumbrici  beobachtete.  —  Ehrenberg  will  bei  Berlin  viele  Hunderte  von  Regenwurmern  ver- 
geblich nach  parasitischen  Infusorien  durchsucht  haben;  erst  im  Herbst  1837,  als  er  wieder  nahe  an  100 
Stück  Regenwürmer  zerschnitt,  gelang  es  ihm  endlich,  bei  fünf  derselben  im  hinteren  Theile  des  Darmcanals 
zahlreiche  Infusorien  aufzufinden.  Es  waren  dies  sämmtlich  die  v.  Gleichen' sehen  Bohnenthierchen;  Ehrenberg 
warf  sie  fälschlich  mit  seinem  Paramaecium  compressum  zusammen,  welches  er  1829  auf  seiner  rus- 
sischen Reise  im  Innern  einer  lebenden  Flussmuschel  des  Uralflusses  beobachtet  hatte  und  welches  allem 
Anscheine  nach  ein  C  onchophthirus,  vielleicht  nichts  weiter  als  mein  Conchoph.  Anodontae  war. 
Der  Ehrenberg' sehe  Speciesname  kann  daher  keinen  Anspruch  darauf  machen,  an  die  Stelle  des  von  Dujardin 
gegebenen  zu  treten.  In  der  Bestimmung  der  v.  Gleichen' sehen  Regenwurmparasiten  ist  Ehrenberg  nicht  be- 
sonders glücklich  gewesen;  er  will  nicht  bloss  die  Bohnen-  und  Netzthierchen,  sondern  auch  die  Glas- 
thierchen zu  einer  Art  (Param.  compressum)  ziehen,  die  Knopf-  und  Perlthierchen  verweist  er  in 
die  Gatt.  Glaucoma  und  bezeichnet  sie  vorläufig  mit  dem  Namen  Glauc.  nodulatum  und  intestinale, 
die  Egel  endlich  werden  fraglich  als  Distomen  und  die  Aeichen  als  Anguillula  intestinalis  be- 
stimmt. —  Dujardin  beobachtete  die  Plagiot.  Lumbrici  häufig  in  Pariser  Regenwürmern,  er  lässt  dieselbe 
aber  irrthümlich  nicht  den  Darmcanal,  sondern  die  Leibeshöhle  bewohnen.  Die  Anoplophrya  Lumbrici, 
die  Dujardin  ebenfalls  häufig  in  französischen  Regenwürmern  antraf,  beschrieb  er  als  Leucophrys  striata 
und  nodulata,  die  Hoplitophrya  arniata  dagegen  als  Opalina  Lumbrici. 


353 

Ich  lernte  die  drei  parasitischen  Infusorien  der  Regenwürmer  zuerst  im  April  1853  in  Tharand  ken- 
nen ;  es  kamen  hier  die  eine  oder  die  andere  Art ,  öfters  auch  zwei  oder  alle  drei  Arten  in  etwa  jedem 
sechsten  bis  achten  Regenwurme  vor,  sie  waren  auch  nicht  auf  eine  einzige  Regenwurmart  beschrankt,  son- 
dern fanden  sich,  wenn  auch  nicht  gleich  häufig,  in  Lumbricus  terrester,  anatomicus,  foetidus  und 
tetraedrus.  Spater  habe  ich  sie  auch  häufig  in  Niemegker  und  Prager  Regenwürmern  angetroffen.  In 
Prag  entdeckte  ich  im  März  1861  noch  eine  sehr  interessante  und  eigentümliche  vierte  Art  in  Lumbricus 
anatomicus,  die  ich  sofort  als  Hoplitophrya  falcifera  beschrieb1).  Als  das  gemeinste  und  ingrossier 
Individuenanzahl  auftretende  Infusionsthier  der  Regenwürmer  zeigte  sich  überall  die  Anoploph.  Lumbrici, 
viel  weniger  häufig  ist  die  Plagiotoma  Lumbrici.  noch  etwas  seltener  die  Hoplitoph.  arm  ata,  und 
zu  den  allerseltensten  Erscheinungen  gehört  die  Hoplit.  falcifera,  die  bisher  nur  in  zwei  Prager  Exem- 
plaren des  L u m b r,  anatomicus  in  20  Individuen  vorgekommen  ist.  —  Die  Plagiot.  Lumbrici  habe 
ich  am  häufigsten  in  Lumbr.  terrester  und  dann  gewöhnlich  von  Anoploph.  Lumbrici  und  Hoplitoph. 
armata  begleitet  angetroffen;  sie  halt  sich,  wie  alle  Infusorien  der  Regenwürmer  stets  in  der  hinteren  Hälfte 
des  Darmcanales  mitten  zwischen  der  denselben  erfüllenden  erdigen  Masse  auf.  Man  erspart  sich  daher  viel 
Zeit,  wenn  man  bei  Durchforschung  der  Regenwürmer  auf  Infusorien  den  Darminhalt  vom  After  her  unter- 
sucht ;  hat  man  im  hinleren  Drittel  keine  Infusorien  gefunden ,  so  kann  man  fast  ganz  sicher  sein,  dass  jede 
weitere  Nachforschung  vergeblich  bleiben  wird.  Die  Plagiotomen  sind  in  dem  mit  Wasser  auseinander  ge- 
spülten Darminhalt  schon  mit  der  Loupe  als  sehr  kleine,  ganz  glasartig  durchsichtige,  schnell  dahin  schiessende 
blattartige  Strichelchen  zu  erkennen  und  leicht  von  den  dunkleren,  weissen,  sich  langsamer  bewegenden 
Opalinenformen  zu  unterscheiden.  ■ —  Die  grösseren  Plagiotomen  sind  Vi«  lang  und  VW"  breit,  gewöhnlich 
haben  sie  jedoch  nur  eine  Länge  von   Vic — Vi/   und  eine  Breite  von  V43 — V35'". 

Der  Körper  der  Plagiotomen  ist  in  der  Regel  dreimal  so  lang,  wie  breit,  öfters  jedoch  auch  nur 
wenig  mehr  als  doppelt  so  lang,  wie  breit;  er  stellt  ein  sehr  dünnes  und  durchsichtiges,  ei -lanzettförmiges 
Blatt  (Fig.  17,  18)  dar,  dessen  vorderes  Ende  bald  schwach  abgerundet,  bald  eiförmig  zugespitzt  und  dessen 
hinteres  Ende  entweder  breit  abgerundet  und  gerad  abgestutzt  oder  noch  gewöhnlicher  schief  von  vorn 
und  links  nach  hinten  und  rechts  abgestutzt  und  in  der  Mitte  schwach  ausgerandet  ist  (Fig.  1 6,  1 9).  Der 
linke  Seitenrand  ist  seiner  ganzen  Länge  nach  fast  gerad  oder  doch  nur  in  wenig  schiefer  Richtung  von 
vorn  und  rechts  nach  hinten  und  links  abgestutzt.  Hinter  der  Mitte  des  linken  Seitenrandes ,  häufig  erst  zu 
Anfang  seines  letzten  Drittels,  zuweilen  aber  auch  fast  genau  in  seiner  Mitte  befindet  sich  eine  seichte  und 
kurze  Ausrandung  (Fig.  16.  0.  17.  0.  18),  die  zugleich  die  Mundstelle  bezeichnet.  Der  hinter  dem  Munde 
gelegene  Theil  des  linken  Seitenrandes  ist  stets  in  geringer  Breite  nach  innen  gegen  die  Bauchfläche  umge- 
rollt (Fig.  17,  18,  19);  dadurch  erscheint  der  Hinterleib  auf  der  Bauchseite  -mehr  oder  weniger  muschelför- 
mig  gekrümmt  oder  ausgehöhlt.  Der  rechte  Seitenrand  ist  bald  gleichmässig  convex  (Fig.  17),  bald  zu  Anfang 
des,  letzten  Drittels  stärker  oder  schwächer  nach  einwärts  gebogen  (Fig.  16,18,  19);  in  diesem  Falle  zeigt 
auch  der  gegenüberliegende  Theil  des  linken  Seitenrandes  gewöhnlich  eine  schwache  Einbiegung  (Fig.  16). 
Bei  solchen  Individuen  gleicht  der  Vorderleib  einer  breiten  Messerklinge  und  der  Hinterleib  dem  engeren 
Handgriffe  (Fig.  1 6).  —  Das  Peristoni  besteht  lediglich  aus  einer  adoralen  Wimperzone  (Fig.  1 6,  1 7.  />.),  und 
diese  bildet  ein  äusserst  schmales,  von  vorn  nach  hinten  zu  sich  nur  wenig  verbreiterndes  Band,  welches 
sich  längs  des  linken  Seitenrandes  auf  der  Bauchfläche  bis  zum  Vorderrande  des  Mundes  herabzieht;  sein 
Aussenrand  fällt  mit  dem  linken  Seitenrande  des  Körpers  zusammen,  seinem  Innenrande  sind  die  kräftigen, 
gleich  langen  und  quer  nach  aussen  gerichteten  adoralen  Wimpern  eingefügt.  An  Stellen,  wo  diese  sich 
zeitweilig  stark  von  einander  entfernen,  sieht  man  deutlich,  dass  das  Band  auch  mit  feinen,  den  einzelnen 
Wimpern  entsprechenden  Querfurchen  versehen  ist.  Bei  der  Rückenansicht  des  Thieres  (Fig.  16)  erscheint 
das  adorale  Wimperband  nur  als  ein  heller  Saum ,  durch  welchen  die  Basaltheile  der  adoralen  Wimpern 
nur  matt  hindurchschimmern.  Das  vordere  Körperende  wird  nur  von  gewöhnlichen  Wimpern  gesäumt.  Die 
in  den  Abbildungen  nur  durch  die  Ausrandung  des  linken  Seitenrandes  angedeutete,  selbst  beim  ganz  allmäh- 
lichen Umdrehen  des  Thieres  nur  selten  deutlich  erkennbare  Mundöffnung  (0)  führt  in  einen  kurzen,  queren, 
nicht  bis  zur  Körperaxe  reichenden,  schief  nach  hinten  absteigenden,  trichterförmigen  Schlund  (Fig.  16  — 18.  s.), 


i)  Stein  in  den  Sitzungsber.   der  K.   Böhmischen   Gesellsch.   der  Wissensch.    1861.   I.   S.   4-2. 
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der  bis  zu  seinem  hinteren  Ende  in  ganz  gleicher  Weise,  wie  bei  den  Nyctotheren  von  einer  Fortsetzung 
des  adoralen  Wimperbandes  ausgekleidet  wird.  In  Fig.  I  6  sind  die  Schlundwimpern  durch  ein  Versehen  des 
Kupferstechers  nicht  ausgeführt  worden.  Im  Eingange  des  Schlundes  sitzt  auf  der  hinteren  Wand  eine  weit 
aus  dem  Munde  hervorragende  Leitborste  (6.),   wie  bei  Nyctotherus  cordiformis. 

Die  sehr  schmalen  und  durch  breitere  lichte  Zwischenräume  getrennten  Körperstreifen  zeigen  ein 
ungewöhnliches,  fein  chagrinirtes  Aussehen;  sie  bestehen  anscheinend  nur  aus  einer  einfachen  Reihe  von 
gröberen,  durch  kleine  Zwischenräume  von  einander  getrennten  Körnchen.  Die  Streifen  der  Bauchseite  (Fig. 
17,  18)  haben  einen  fast  geraden  Verlauf,  die  der  Rückseite  biegen  vorn  überwiegend  nach  dem  linken  Sei- 
tenrande um  (Fig.  16).  Der  Körper  ist  keiner  Verkürzung  und  Verlängerung  fähig,  sondern  abgesehen  von 
einer  massigen  Biegsamkeit  des  Vorderleibes  gegen  den  Hinterleib  und  von  einer  schwachen  muldenförmigen 
Krümmung  des  Hinterleibes  in  der  Richtung  der  Längsachse  ganz  starr.  Wie  die  adoralen  Wimpern,  so  sind 
namentlich  auch  die  Körperwimpern  relativ  sehr  merklich  länger,  als  bei  den  Nyctotheren;  die  Thiere  schwim- 
men daher  weit  schneller  und  drehen  sich  auch  sehr  geschickt  und  oft  von  einer  Seite  auf  die  andere.  — 
Das  Innenparenchym  des  Hinterleibes  ist  meist  mit  einer  trüben  feinen  Molecularmasse  erfüllt,  die  gewöhnlich 
vor  dem  Hinterrande  und  längs  des  rechten  Seitenrandes  bis  weit  in  den  Vorderleib  hinein  einen  dichtem 
schmalen  Streifen  (Fig.  16,  18.  k.)  bildet,  der  oft  auch  nur  allein  vorhanden  ist  (Fig.  19.  k.).  Nur  im  Hin- 
terleibe finden  sich  Nahrungsvacuolen,  kleinere  oder  grössere,  wasserhelle  runde  Blasenräume  (Fig.  I  6,  I  8.  v.  v.), 
die  gewöhnlich  nur  Flüssigkeit,  selten  äusserst  kleine  feste  Parlikelchen  umschliessen.  Oefters  sah  ich  ,  dass 
die  Thiere  begierig  Wasser  verschluckten,  welches  in  kurzer  Zeit  im  Innenparenchym  des  Hinterleibes  eine 
grosse,  umgekehrt  eiförmige,  am  Rande  lappig  gekerbte  Vacuole  (Fig.  17.  v.)  aushöhlte.  —  Der  After  nimmt 
genau  die  Mitte  des  Hinterrandes  ein ,  wird  aber  nur  im  Momente  des  Ausscheidens  von  Excrementen 
(Fig.  16.  z.)  sichtbar.  —  Nahe  hinter  dem  Schlünde  und  hart  am  linken  Seilenrande  liegt  der  ovale  oder 
runde,  lebhaft  pulsirende  contractile  Behälter;  er  wird  auf  der  Bauchseite  von  dem  Umschlage  des  linken 
Seitenrandes  verdeckt  (Fig.  17,  18.  c),  tritt  aber  sehr  scharf  auf  der  Rückseite  (Fig.  16.  c.)  hervor  und  bildet 
hier  im  Zustande  seiner  grössten  Erfüllung  einen  stark  nach  aussen  gewölbten  Vorsprung.  Sein  Inhalt  wird 
wahrscheinlich  durch  den  Schlund  oder  durch  einen  Porus  in  der  Rückenwand  nach  aussen  entleert.  —  Die 
Form  des  Nucleus  ist  am  schwersten  zu  ermitteln.  Man  sieht  bei  den  grösseren  Individuen  in  der  Achse 
des  Vorderleibes  einen  traubenförmigen  oder  eiförmigen  Haufen  von  vielen  regellos  durcheinander  geschobe- 
nen, hellen,  eiförmigen  oder  ovalen  Körpern  (Fig.  16,  17.  ».•».),  welche  in  einer  feinen,  dunklen  Molecular- 
masse eingebettet  liegen  und  ganz  den  Eindruck  von  selbstständigen,  dicht  neben  einander  liegenden  Nucleis 
machen.  Bei  genauerer  Untersuchung  ergiebt  sich  aber,  dass  diese  Körper  unter  einander  zusammenhängen 
und  nur  die  wunderlich  verschlungenen  Windungen  eines  langen  mit  unregelmässigen  Anschwellungen  ver- 
sehenen und  stellenweis  durch  die  umgebende  Molecularmasse  verdeckten  Stranges  sind ,  dessen  hinteres 
Ende  man  in  vielen  Fällen  in  einfacher  schwacher  Schlängelung  durch  die  linke  Seite  des  Hinterleibes  .bis 
nahe  an  den  Hinterrand  herabsteigen  sieht  (Fig.  17  n).  Lässt  man  jüngere  Thiere  auf  dem  Objectglase  bei- 
nahe antrocknen  und  setzt  man  dann  wieder  etwas  Wasser  hinzu,  so  sieht  man  mit  der  grössten  Bestimmt- 
heit, dass  der  Nucleus  einen  continuirlichen  Strang  bildet  (Fig.  18.  n.  ».);  er  bildet  im  Vorderleibe  noch  nicht 
so  zahlreiche  und  dicht  verschlungene  Windungen,  wie  bei  den  älteren  Thieren,  sondern  beschreibt  nur  einige 
quere,  nahe  hinter  einander  liegende,  schrauben-  oder  wellenförmige  Windungen  und  steigt  dann  vom  Schlünde 
an  in  einfacherem,  geschlängeltem  Verlaufe  nach  links  durch  den  Hinterleib  hinab. 

Die  Vermehrung  durch  Theilung  gehört  zu  den  seltenen  Erscheinungen,  wenigstens  sind  mir  nicht 
mehr  als  zwei  Theilungszustände  vorgekommen.  In  dem  einen  Falle  (Fig.  19)  hatte  das  in  der  Theilung 
begriffene  Thier  noch  ganz  die  gewöhnliche  Körperform ,  nur  war  der  linke  Seitenrand  des  Hinterleibes  nach 
aussen  zurückgerollt  und  der  Mundausschnitt  verschwunden,  auch  liess  sich  keine  Spur  vom  Schlünde  auffin- 
den. Im  Hinterleibe  hatte  sich  ein  neues,  ganz  in  der  Bauchwand  gelegenes  Peristom  (//)  gebildet,  das  dicht 
hinter  dem  mütterlichen  Peristom  (p) ,  hart  am  linken  Seitenrande  begann  und  in  etwas  schiefer  Richtung 
nach  rechts  bis  in  die  Nähe  des  Hinterrandes  hinabstieg;  es  bestand  aus  einem  breiteren  Bande,  als  das 
mütterliche  Peristom  ,  verengerte  sich  nach  vorn  und  hinten  und  seine  Wimpern  waren  noch  sehr  kurz  und 
ragten  kaum  über  den  Aussenrand  des  Bandes  hinaus.  Der  contractile  Behälter  des  Mutterlhieres  (c)  bestand 
noch  unverändert  fort,    vor  demselben    zeigte   sich   aber   eine  etwas  weiter    nach  innen  zu  gelegene  und  bis 


355     — 

zur  Mitte  des  mütterlichen  Peristoms  hinaufreichende  Reihe  von  vielen  kleinen  Wassertropfen  (v.  v.),  die  wahr- 
scheinlich spater  zur  Bildung  eines  neuen  contractilen  Behalters  für  den  vorderen  Theilungssprössling  zusam- 
nienfliessen ,  wahrend  der  ursprüngliche  contractile  Behälter  tiefer  rückt  und  für  den  hinteren  Theilungs- 
sprössling verwendet  wird.  Der  mutterliche  Nucleus  hatte  sich  zu  einem  dicken  einfachen,  unregelmässig 
ei-spindelförmigen  Körper  (»)  zusammengezogen  und  war  fast  genau  in  die  Mitte  des  Körpers  gerückt.  — 
Bei  dem  zweiten  Theilungszustande  hatte  die  Körperlheilung  bereits  begonnen,  das  hintere,  bereits  vollständig 
entwickelte,  aber  noch  immer  kürzere  Peristom  war  durch  geringe  Ausdehnung  der  mittleren  Körpergegend 
in  der  Richtung  der  Langsachse  etwas  weiter  nach  rückwärts  gerückt,  und  zwischen  beiden  Peristomen  hatte  sich 
der  Körper  von  beiden  Seiten  her  der  Quere  nech  schon  ziemlich  tief  eingeschnürt.  Der  Nucleus  bildete  einen 
laugen,  genau  in  der  Längsachse  gelegenen,  einfach  wellenförmig  hin  und  her  gebogenen,  beiden  Theilungs- 
sprösslingen  noch  gemeinsamen  Strang.  Ein  Schlund  liess  sich  noch  an  keinem  der  beiden  Peristome  unter- 
scheiden; das  Verhalten  der  contractilen  Behälter  wurde  leider  zu  erforschen  versäumt.  Nach  diesen 
Theilungszuständen  zu  urtheilen,  müsste  der  hintere  Theilungssprössling  stets  merklich  kürzer  ausfallen  als 
der  vordere. 

v.  Gleichen  hat  unter  dem  Namen  der  B  ohnenthierchen  die  gewöhnliche  Form  der  Plagiot. 
Lumbrici  schon  sehr  kenntlich  im  Umrisse  (a.  a.  0.  Fig.  4.  b.  c.  d.)  abgebildet;  die  Wimpern  und  alle 
inneren  Organe  entgingen  ihm  gänzlich,  nur  der  Schlund  findet  sich  bei  zwei  Individuen  sehr  bestimmt 
angedeutet.  Seine  Netzt hierchen  (Fig.  2)  waren  sehr  grosse  Plagiotomen,  an  denen  er  offenbar  das 
wellenförmige  Gewoge  der  Wimpern  deutlich  erkannte ,  dies  aber  als  netzförmige  Faltungen  der  Körperhaut 
auffasste.  —  Ehrenberg  hat  nur  das  Paramaecium  compressum  aus  dem  Muschelthier  vom  Ural,  nicht 
aber  die  Regenwurmlhierchen  abgebildet.  Die  Organisation  der  letzteren  scheint  er,  der  Beschreibung  nach, 
die  er  von  denselben  giebt,  ziemlich  vollständig  erforscht  zu  haben.  Er  unterschied  zuerst  die  Körper-  und 
die  adoralen  Wimpern,  auch  die  Leitborste  im  Munde,  die  er  freilich  ziemlich  seltsam  als  ein  »zungenartiges 
Wärzchen«  bezeichnet,  und  den  contractilen  Behälter.  Die  »fast  strahligen  hellen  Zellen  in  der  Mitte  des 
Vorderleibes«,  über  deren  Natur  Ehrenberg  in  Zweifel  blieb,  waren  der  Nucleus,  dagegen  existirt  weiter  keine 
»grosse  ovale  Drüse",  sondern  Ehrenberg  hat  jedenfalls  dafür  eine  ähnliche  grosse  Wasservacuole  wie  in  mei- 
ner Fig.  17.  bei  v.  angesehen,  wenn  er  nicht  etwa  den  verkürzten  Nucleus  eines  im  Anfang  der  Theilung 
begriffenen  Individuums  beobachtete.  —  Dujardin  hat  in  Fig.  12  b.  die  erste  genauere  Abbildung  von 
Plag.  Lumbrici  geliefert,  doch  lässt  dieselbe  noch  genug  zu  wünschen  übrig,  jedenfalls  sind  Ehrenberg's 
Angaben  weit  vollständiger.  Der  contractile  Behälter  wird  gar  nicht  bestimmt;  im  Schlünde,  der  nicht  einmal 
beschrieben  wird,  sind  die  Wimpern  kaum  angedeutet,  und  die  Leitborste  ist  ganz  übersehen.  Statt  des 
zusammenhängenden  Nucleus  sind  nur  acht  ganz  von  einander  getrennte  ovale  Körper  in  der  Mitte  des  Vor- 
derleibes angegeben,  deren  Zahl  höchstens  bis  auf  15  steigen  soll,  Dujardin  vermuthete  aber  in  diesen  schon 
ganz  richtig  den  Nucleus.  —  Claparede  und  Lachmann  haben  keine  eigenen  Beobachtungen  über  unsere  Art.  — 
Ich  habe  in  meinen  früheren  Arbeiten  nur  die  gröberen  Organisationsverhältnisse  kurz  angedeutet. 
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